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Zum Nenen Sabre. 


Se wäre denn alfo auch Died bei feinem Eintritt von den Einen fo fehr 
gefürchtete, von den Andern mit fo finflern Drohungen beraufbefchworene 
Jahr zweiundfunfzig hinabgeſchwunden, ohne daß weder jene Befürch- 
tungen noch diefe Drohungen zur Wahrheit geworden. Welchen grel- 
im, blitzähnlichen Schein warf noch der zweite December des vorigen 
Jahres auf das neu beginnende, und wie horchten wir ſchon mit ver- 
haltenem Athem auf den Kriegsbonner, ber diefem Blitz, fo meinten 
wir, unvermeiblid nachfolgen müßtel Welche blutige Röthe fiel von 
den Scenen des A. und 5. December auf die Binnen des neu aufftei- 
genden Jahres und wie unmöglich ſchien es, daß eine fo verhängniß- 
volle Ausfaat ohne ihre nächften Früchte bleiben fünntel 

Und nun iſt Alles ganz anders .gefommen ald wir erwarteten; 
gleich einem Wanderer, der einen. gefährlichen Weg glücklich zurückge- 
legt bat, lachen wir uns jegt felbft aus wegen ber Ungft, bie wir 
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ausgeftanden, und felöft unfere grimmigften Revolutionshelden jenfeit 
des Kanals ftellen fih ganz naiv und wiſſen fein Wort mehr von den 
furchtbaren Prophezeiungen, mit benen fie ber ganzen Welt den Un- 
tergang gebroht, in biefem felbigen Jahr zweiundfunfzig, auf Stunde 
und Minute, mit derfelben Genauigkeit, wie ein verfallener Wechfel 
eingelöft werden muß! 

Aber der Wechfel ift nicht eingelöft worden und auch von Pro- 
teften oder Prolongationen auf die Zukunft will nichts verlauten. 
Im Gegentheil, dad Jahr zmeiundfunfzig ift, wenigftens im Sinne 
der gewöhnlichen Zeitungsleſer, ein fo ereignißlofes, fo nüchternes Jahr 
geweſen, daß die Mehrzahl von uns ordentlich Gott dankt dieſes Einer- 
lei bedeutungsloſeſter Tage nun endlich hinter fich zu haben. 

Es ift wahr, fehen wir ihm etwas genauer ind Geficht, fo ift das 
Jahr vielleicht doch nicht ganz fo ereignißlos gewefen ald man ge 
wöhnlich meint; nur daß feine Ereigniffe ſämmtlich, trotz alles äußern 
Pomps und aller fünftlihen Staffage, dod nirgends in eigentlicher 
biftorifcher Kefttracht, nirgends mit dem wehenden Mantel ber Be 
geifterung aufgetreten find, fondern alle find fie gleichfam incognito, 
als fchämten fie fich ihrer felbft, mit zugefnöpftem Rod und die Hände 
in den Taſchen, hereingefchlihen. Kann ed etwas Wunderfameres 
geben als dies Kaiferthum eined Mannes, der, wie die Zeitungen 
Fürzlich meldeten, genau vor fünf Jahren nicht im Stande war feinen 
Hauswirth oder Kieferanten zu bezahlen, — ber, ald er dann ein Jahr 
fpäter zum erflen mal in ber Nationalverfammlung deflelden Volkes 
auftrat, dad ihn jegt mit unerhörter Stimmenmehrheit zu feinem un ⸗ 

imchrankten Gebieter gewählt hat, mit lautem Spott empfangen 
ward — und der auch feitdem, foweit feine Geſchichte dem Urtheil ber 
Beitgenoffen offen liegt, niht6 von Dem gethan hat, wodurch fonft die 
Herzen diefed ruhmgierigen und glanzliebenden Volkes gavonnen wur« 
den, und auch ‘nur wenig unterlaffen von Dem, woburd eben diefes 
Volk, diefed von Cäſar's Zeiten her ald neuerungsfüchtig verrufene 
Volk der Gallier, in Zorn, Aufruhr und Empörung verfegt zu werden 
pflegt?! Iſt er nicht ebenfalls wunderbar und gemahnt an längft ver⸗ 
gangene Zeiten, diefer Brand, der da plötzlich in diefen letzten Wochen, 
mitten in unfern cultivirten und wobleinregiftrirten Zuftänden, in 
einer unbefannten Gebirgsland, im fernften Winkel unſers Erdtheils, 
ausgebrochen und von dem es in biefem Augenblick ſchon mehr al 
fraglich ift, wie weit er greifen und welche furchtbare Glut ſich noch 
an ihm entzünden wirb? 

Auch unfer deutſches Vaterland hat in dem verwichenen Jahr einige 
Dinge erfahren, die mindeftens nicht ganz gewöhnlich waren und die 
daſſelbe wol zu einiger Theilnahme, mindeftens zu einigem Nachdenken 
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hätten vweranlaflen können. Ich rede. nicht von den Unzähligen, die 
auch in diefem Jahre wieder das bittere Brot der Verbannung haben 
koften müffen, aus feinem andern Grunde, ald weil fie an Dingen 
theilgenommien und Verheißungen geglaubt hatten, welche bis vor 
Kurzem noch, die einen wie die andern, theild durch das Geſetz gebo ⸗ 
ten, theils durch die loyalſten Beifpiele gerechtfertigt und beftätigt 
ſchienen. Auch von jenen Bejammernswerthen rede ich nicht, welche 
jegt im Zuchthauſe/ bei Waſſer und Brot, dafür büßen, daß fie ihr 
Schwert in einem Kampf gezogen, zu dem bie höchſte Autorität des 
deutſchen Landes aufgefodert hatte und ber nicht nur von der Begei · 
ſterung des Volks, fondern auch von den Cabineten ſelbſt für eine 
nationale Angelegenheit erklärt worden war, die ſie mit aller ihrer 
Macht zu unterſtützen verſprachen und für ie fie auch in der That 
ihre Zruppen marfchiren ließen, zu wiederholten malen, von einem 
Ende Deutfchlands bis zum andern. .... 

Und ebenfo-wenig auch von jenen Zaufenden, die auch in diefem 
Jahre wieder in die Gruft geftiegen find, verzweifelnd am Heil des 
Vaterlanded und müde der Täufchungen, zu denen ein langes Leben 
fie aufgefpart hatte — Zaufenden, von denen wir hier nur zwei nam» 
haft machen wollen, und auch Died nur, um ihnen den wohlverdienten 
Kranz auch unfererfeits wenigſtens nachträglich auf die Gruft zu legen: 
Hans von Gagern und den alten Jahn..... 

Nein, an dergleichen find wir in Deutfchland gewöhnt, ja wie in 
Städten, wo eine anſteckende Krankheit herrfcht und ein Sarg den 
andern brängt, vermag felbft die Todtenglode nicht mehr das abge 
fpannte, verdroſſene Geſchlecht aus feiner Betäubung aufzuwecken! 

Aber fo haben wir doch in Deutfchland in dem Jahre zweiund- 
fünfzig die Wälle von Rendöburg von dänifchen Soldaten abgetragen, 
wir haben die Reſte der deutſchen Flotte unter dem Hammer bed 
Auctionators gefehen und find noch in diefem Augenblide in Unge 
wißheit darüber, ob es möglich fein wird, den Deutfchen Zollverein, 
diefen legten Reft und Schatten deutſcher Einheit, zu erhalten: — drei 
Ereignifle, die wir gleichfam ſymboliſch herausgreifen flatt vieler an« 
dern und die auch dem Ioyalften deutfchen Unterthan noch vor wenig 
Jahren ebenfo fabelhaft und ebenfo unglaublich geflungen hätten wie 
dad Kaiſerthum Napoleon’s IIl.! 

Hat und das Jahr denn aber auch gar nichts Erfreuliches, nichts 
Ermuthigendes hinterlaflen? nicht wenigftens eine Lehre, ja felbft nur 
eine Warnung, die und mindeftend für die Zukunft einigen Nugen 
verfpräche? Guckt nicht irgendwo aus dem bürgerlichen Incognito biefer 
Ereignifle ein Stern hervor ober ein Bändchen, an dem wir den ver- 
kappten Prinzen erkennen und das unfern Blid aus ber profaifchen 

1* 


7 





4 Zum Neuen Jahr. 


Wirklichkeit in eine ſchoͤnere ideale Welt, in die Welt ber Hoffnungen 
und Träume, hinüber leitete? 

Bir glauben, ja: und führen zum Beweis fogleich zwei Erfahrun 
gen an, welche bas fheidende Jahr und gebracht hat, und bie, recht 
benugt, fogar mit den zabllofen Zäufhungen und Erniebrigungen 
deſſelben nicht zu theuer erfauft fein werden. Als bie erfte betrachten 
wir, daß, wie ed eben aus ben Greigniflen — oder wenn man lieber 
win, der Ereignißlofigkeit des Jahres zweiundfunfzig ben Anfchein ger 
winnt, nachgerade felbft die eifrigften und fo zu fagen handwerks ⸗ 
mäßigften Revolutionäre ſich überzeugt haben, daß Revolutionen über 
haupt nur ein fehr zweideutiges Mittel find, das Glück und die Freiheit 
der Völker zu befördern, daß Glück und Freiheit fi überhaupt nicht 
über Rat in ber Brüthige revolutionärer Begeifterung erziehen laflen, 
fondern daß lediglich das Maß der nationalen Bildung, ber geiftigen 
ſowol wie ber fittlihen, au das Maß der Freiheit und des Glücks 
beftimmt, befien ein Volk fähig ift. Diefer Weg iſt langſam, iſt aber 
auch dev einzig fichere; er koſtet Opfer, ſchmerzliche, befhämende Opfer, 
aber er trägt dafür auch die Gewißheit der Zukunft in fi. Die ge 
genmwärtige fo beffagenswerthe Spaltung ber verfchiebenen Liberalen 
Richtungen wirb weientlich abgeürzt und eine naturgemäße und dauernde 
Verföhnung unter denfelben um fo leichter ermöglicht werden, je allge 
meiner biefe Ueberzeugung ſich verbreitet und je tiefer fie einbringt 
auch bei Denen, die fie jegt noch als eine Ausgeburt der Schmach oder 
der Muthlofigkeit verfpotten zu dürfen meinten. Seltfame Verblendung! 
Dog man Unwiſſenheit nicht mit Verachtung, Aberglauben nicht mit 
Fanatismus, Ausfchweifungen der Preſſe nicht durch gefliffentliche 
Beſchränkung derfelben bekämpfen, fondern daß man in allen diefen und 
unzähligen ähnlichen Stüden allein der zwingenden Macht der Bil 
bung und dem allmäligen, doch um fo ficherern Ginfluß der Freiheit 
vertrauen fol, barüber find wir Ale einig. Aber ob diefe Bildung und 
dieſer friedliche, fittliche Einfluß mächtig genug find, auch die buͤrger ⸗ 
lichen und gefelfchaftlichen Verhättniffe eined Volks zu ordnen, ob das 
hochſte Product, der Inbegriff gleichfam menfchlicher Vernunft, ber 
Staat, allein durch Vernunftmittel herzuftellen und zu erhalten, oder ob 
es nicht gerade hier zuweilen unerläßlih wird, zum Schutze der Ver- 
nunft und Bildung zur rohen, vernunftlofen Gewalt zu greifen — date 
über können übrigens gebildete und wohlmeinende Männer noch immer in 
Zweifel fein! — Wir hoffen, daß die Erfahrungen dieſes legten Jahres 
nicht wenig dazu beitragen werben, biefe Zweifel zu beendigen. und 
daß es bald, unter Befeitigung aller revolutionären Gelüfte und Ro- 
ketterien, als ein allgemeiner Grundfag fämmtlicher Parteien feſtſtehen 
wird, daß die nadte, rohe Gewalt Iediglich Denjenigen zu überlaffen, 
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deren ganzer Zweck eben die Gewalt ſelbſt ift, daß aber bie Saat der 
Freiheit und der Bildung überall nur in den Boden des Rechts und 
der Sittlichkeit gefät werden darf. 

Die andere Erfahrung betrifft ſpeciell unfer deutſches Vaterland. 
Es find jegt gerade hundert Jahre her, daB Klopſtock und Leſſing uns 
von dem Gögendienft der feanzöfifchen Literatur befreiten und daß der 
deutfche Geift wieder anfing, wenigſtens auf dem Gebiet der Kunft 
und Wiſſenſchaft felbftändig, in ureigener Freudigkeit und mit dem 
Bewußtſein der volksthümlichen Kraft, zu produciren. Irren wir 
nicht, fo hat das Jahr zweiundfunfzig einen höchſt wichtigen und ent- 
ſcheidenden Schritt gethan, damit diefelbe Cmancipation, die damals 
Im Gebiete der Aeſthetik vor fih ging, ſich nunmehr auch auf politiſchem 
und focialem Gebiete wieberhole. — Die Gründe, weshalb das Jahr 
zweiundfunfzig fo gewirkt hat und auch weiterhin noch fo wirken wird, 
mögen bier unerörtert bleiben; auch liegen fie fo fehr auf ber Hand 
und werden im täglichen Gefpräche fo vielfach berührt, daß es dafür keines 
befondern Beweifes mehr bedarf. Und auch den Schaden brauchen wir 
nicht erſt zu beweifen, den unfer politiſches und ſociales Leben dadurch 
erlitten bat, daß wir feit mehr als fechzig Jahren den Blick fort: 
während auf Frankreich, ald unfer politifches und ſociales Mufterbild, 
gerichtet hielten und getreulich jeden Krampf und jede Zuckung nach · 
machten, welche den Leib dieſes fchönen und doch fo unglüdlichen Lan ⸗ 
des zerrüttete. Ichzt bat diefe Schwärmerei fich merklich abgekühlt; ja 
wenn wir recht fehen, fo dürften die etwa noch vorhandenen Sympa ⸗ 
thien für dad dermalige Frankreich noch eher bei den Höfen zu fuchen 
fein als beim Volke. Auch die Literarifche und künftlerifche Nachahmung 
der Franzoſen in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging 
von den Höfen aus; fo dürfen wir vieleicht hoffen, daß der Kreis- 
lauf damit vollendet und das Hebel im Begriff ift eben da Abſchied 
zu nehmen, wo es ſich zuerft gezeigt. Keine Literatur und Kunſt hat 
Beſtand, als die aus den Ziefen bes eigenen Nationallebens hervor 
wãchſt. Gang ebenfo ift es mit dem flaatlichen und gefelfchaftlichen 
Leben beftelt. Auch hier heißt die Parole: ſelbſt ift der Mann! ja 
auch bier find Irrthümer und Fehlgriffe auf eigene Hand noch immer 
taufend mal befler und fruchtbarer als die wohlappretirteften Nach⸗ 
ahmungen fremder Eigenthümlichkeit. 

Wenden wir und von biefer allgemeinen Umſchau zu den Meinen 
und nãchſtliegenden Verhältniffen unfers Blattes, fo ift die Aufgabe, 
welche der deutſchen Wiſſenſchaft und Kunft aus diefer Lage der Dinge 
zuwãchſt, und fomit au) unferm Blatte, fo einfach umd fo Mar vor 
gegeishnet, daß fie ſich mit zwei Worten ausſprechen läßt. Gerade je 
deutlicher Bildung und Sittlichkeit als die alleinigen Träger aller 
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Freiheit und öffentlichen Wohlfahrt erfannt werden, je mehr werben 
au Wiſſenſchaft und Kunft, diefe erhabenfte Priefterinnen der Bildung 
und Sittlihfeit, darauf hinarbeiten müflen, einzubringen in das In 
nere des Volks und die verhärteten Bufen mit ihrem milden Strahl 
zu erwärmen und zu beleben; je mehr auch unfer politifches Leben ſich 
aus dem Joch der Nachahmung herausarbeitet und ſich den nationalen 
Bedürfniffen anfchließt, um fo mehr werden auch Wiflenfchaft und 
Kunft die Ziefen des nationalen Lebens zu ergründen und fi, unbe 
ſchadet ihrer göttlichen Allgemeinheit, als beutfche Kunft und deutſche 
Wiffenfchaft zu bewähren haben. 

Einen beſcheidenen Beitrag zu diefem Ziele zu liefern, war die 
Abſicht, in welcher diefe Blätter vor zwei Jahren überhaupt gegründet 
wurden. Wie weit wir diefelbe erreicht, darüber ſteht uns Fein Urtheil 
zu; Alles, was wir an biefer Stelle noch zu fagen haben, beſchränkt 
fi) auf das Verfprechen, daß wir dem wohlerfannten Ziele auch in 
dem neuen Jahre mit neuer Kraft und alter Treue zuftreben wollen. 
Die Veränderung, welche die äußere Einrichtung des Blattes erfahren 
bat, wird uns dabei weſentlich unterflügen; die Ausgabe in wöchent- 
lichen Kieferungen wird uns in den Stand fegen, den Kreis unferer 
Beſprechungen noch weiter auszudehnen und ben bebeutendern Ereig- 
niſſen in Wiffenfhaft, Kunft und öffentlichem Leben noch rafcher auf 
dem Fuße zu folgen ald es bei der bisherigen Einrichtung möglich 
war. Daß die Gewiflenhaftigkeit und Sorgfalt der Beſprechungen 
darunter nicht Teiden fol, ift eine Verſicherung, ber man hoffentlich 
Stauben ſchenken wird, da ja der hauptfächlichfte Vorwurf, den man un« 
ferm Blatte bisher gemacht hat, weit eher eine zu große Schwerfälligkeit 
und zu weit gefriebene Gründlichkeit war, ald deren Gegentheil. 

Und fo empfehlen wir denn uns und unfer Unternehmen auch ferner« 
bin der Gunft der deutfchen Leſewelt; das Vaterland aber und die @e- 
ſchicke der Nationen jenem Gotte der Kreiheit und Geredhtigkeit, der 
ewig {ft und allgegenwärtig in ber Weltgeſchichte, fo wenig unfer kurz · 
fichtiges Auge ihn auch zu gewiflen Zeiten zu erkennen vermag» - - 





Die Aera der Eäfaren. 
Ein Brief ans Frankreich an ben Herausgeber. 
Bon 
Ernft Naumann. 
& {ft heute der 4. November, in Paris hat ſich ber Senat ve 
fammelt, den-neuen Caͤſar zu ernennen. Wenn man in der exfte 
Revolution die alte Hera durch die repubfifanifche erfeßte, warum forte 
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der „Constitutionnel‘ vom heutigen Datum nicht ebenfalls eine neue, die 
Vironifche Aera beginnen, wie wir ja die Varroniſche haben? Folgen 
fi doch in den Spalten der Journale fehon feit Langem Titel, wie: 
„Die vier Dynaftien“, „L’Empire de la paix”, „Die neue Aera“, und hat 
doch fehon vor zwei Jahren Romieu, der eifrige Napoleonift, feine 
Broſchüre prophetifh „Die Aera der Caͤſaren“ betitelt. Nun ja, fie 
beginnt; wie lange ihre Dauer, wer weiß «8? Begnügen wir und 
heute mit dem Factum und betrachten wir nur die Conftelation, unter 
der fie am politifchen Horizont herauflommt. 

„Schreiben Sie in Ihren Berichten nur nichts Anftößiges über 
den Präfidenten, wir haben ſchon fo und fo viel Proreffe deswegen” — 
das ift feit Jahreöfrift die flereotype Mahnung, welche bie deutfchen 
Gorrefponbenten in Paris von ihren heimifchen Rebactionen erhalten. 
Fürchten Sie nichte. Ich bin ein Ideolog, um es nur gleich von 
vornherein zu befennen, alfo ficherlich fein abfoluter Anhänger des 
Discurſes von Bordeaux. Nun wohl, aber ich bin auch etwas praf« 
tif geworben in den letzten Jahren und habe Refpect befommen vor 
der Wirklichkeit. Jede Exiſtenz hat ihren Eriflenzgrund in fi; fo 
fange fie eriftirt, ift fie berechtigt zu eriftiren, gleichviel ob der Schwer« 
punkt diefer Berechtigung zuweilen ſchwankt und mehr in die Paflivität 
und Schwäche der Gegenpartei fällt, ald in ihrer eigenen Kraft beruht. 
Paffiver Widerfland (labstention) war ja auch in Frankreich flereotyp 
geworben, bad einmal die Rollen wechfelte und Deutfchlande Nachahmer 
ward. Aber nur die Action ift Leben und ber Lebende hat Recht. 

Nein, aus bloßen Parteimotiven kann und darf man ben Präſi⸗ 
denten nicht angreifen. Laſſen wir die 2egitimiften und Drleaniften 
bei Seite, die dem Kaiſerthum doch auch nur Perfonen, Feine Ideen 
entgegenzuftellen haben; hören wir die Republikaner oder, um ein weit- 
ſchichtigeres Wort zu gebrauchen, die Demokraten. Ihre Ideen find 
gut, darüber ift Fein Streit, auch bie politifchen Gegner, Napoleon 
felbft gibt dies zu, man wendet nur die Unausführbarkeit, das Utopifche 
derfelben ein. So lag ed benn an den Demokraten, diefen Einwand 
zu widerlegen. Aber wie? wühlt ber Zweifel nicht in ihrer eigenen 
Bruſt? Hat nicht 1850 ein parifer Deputirter ihrer Partei von ber 
Tribune herab erklärt, der Sieg der Socialiften wäre eine Niederlage 
für fie, weil fie ihn im Augenblid nicht zu benugen wiflen würden, 
ja weil es ihnen unmöglich wäre, ihre Verfprehungen gegen die Mafle 
ſogleich zu Halten? Man hat gemurrt dagegen, aber hat man auch ges 
handelt? Rein. Wir wollen Die proviforifchen Maßregeln der taufends 
eh in fi) verwidelten proviforifhen Regierung nicht nachträglich kri ⸗ 

3 es hieße Wafler in die Seine tragen. Aber hatte die demo⸗ 
iſche Partei, worauf doch im Moment Alles ankam, nur Einen 





8 Die Hera der Eöfaren. 


Candidaten für bie Prafidentur von 1852 aufzuflelen? Lebru-Rolin 
und Louis Blanc waren unfähig, Barbes und Raspail haben eine zu 
geringe Minorität für fihs Proudhon, nun ja, das ift ein Mann, 
jeder Zoll Gonfequenz — aber er kann nur durch die Anarchie fiegen, 
und die Anarchie will die Gefelfchaft nicht, felbft wenn fie auch blind- 
lings darauf zugeht. Vor allem kam ed darauf an zu handeln; bie: 
Unfiherheit, die fo furchtbar auf den Herzen laſtete und das Gefpenft 
von zweiundfunfzig, wie die Furcht immer thut, tauſendfach vergrößerte, 
mußte durch einen entfcheidenden Schlag ertöbtet werden. Und das 
thaten eben die Demokraten nicht, dad that nur Napoleon, und darum 
bat ihn die Furcht dankbar den Retter genannt. „Wir hatten ger 
glaubt, ihn einzufperren und jetzt fperrt er uns ein“, fagte Lagrange 
zu feinem Iegitimiftifchen Gefängnißgenofien nad bem zweiten Der 
eember. Freilich, man muß fich nicht einfperren laſſen. Und fo haben 
die franzöſiſchen Demokraten denfelben Irrthum begangen unb barım 
auch dafielbe Schickſal gehabt mie die beutfchen Vereinbarer. Wollen 
fie etwa die nit zu leugnende Verlegung des pofitiven Rechts durch 
den zweiten December Rapolson vorwerfen, wie fie es hier und da in 
Zaubeneinfalt getban haben? Als ob in Mevolutionen dad pofitive 
Recht eben Recht hätte, ald ob dad Recht da nicht blos bei der Energie 
wärel Die demokratiſche Partei war unfähig die Zügel der Regierung 
mit fefter Hand zu ergreifen; das muß fie felbft zugeben, das muß 
ieder Unparteiifche beftätigen. Ihr Sieg wäre der Krieg der Republik 
mit der ganzen europäifchen Monarchie geweſen, und wo lag bie Kraft 
und Einheit der franzöflfchen Nation, diefen Kampf zu beftehen, zumal 
alle Völker Europas, bie fi) zu ihren Gunften erhoben hatten, durch 
ihre eigene Vernachläffigung unterbrüdt waren? Auch von demokrati- 
ſcher Seite ift es Thorheit gegen Napoleon’s Regierung zu eifern; fie 
bat diefelbe von ihrem Standpunkte aus vielmehr ald einen unvermeib« 
lichen, fogar einen heilfamen Iwifchenaet anzufehen. 

Aber das Volt, wird man fagen, da& über den Parteien ficht ober 
alle in fi zufammenfaßt: werben nicht taufend Stimmen aus ihm 
gegen den zweiten December Iaut? Die Hand aufs Herz: Died „Volk“ 
iſt eine Ehimäre. Als Mignet die Gefchichte der franzöfifchen Revo- 
Iution fchreiben wollte, verſprach er in den üblichen frangöfifchen Tira ⸗ 
den einen Helden barin hervorzuheben, den alle Hiſtoriker bisher ver» 
nachläſſigt hätten — dad Voll. Und wie hielt ex fein Verfprechen? 
Das Volk zerfloß ihm wie Nebel in ber Zinte, die er auf bad Papier 
zeichnete. Denn es ift nichts ala Idee, nichts ald Mafle, ohne indie 
vibuellen Charakter; fobald eine hiftorifche Perfon fi aus ihm loslöſt 
. um zu handeln, tritt fie aus dem Molke heraus und wird Partei; zur 
rüdbleibt das Chaos. Und dies Chaos, das ſich mwig neu in gleichen 
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| BVerhältnifien erzeugt, iſt noch immer Kind geblieben; um der Mafle 

alts Maffe Intelligenz und charaktervolle Thatkraft einzuhauchen, bedarf 
es zunächft Brot, d. h. Selbſtändigkeit und Unterricht. Weil aber 
beides erft durch das Volk errungen werden foll, fo ift vor der Hand 
das Problem noch dem blinden Pferde gleich, das fi im Kreiſe dreht, 
ohne vorwärts zu kommen. 

Ih fchreibe im der Provinz und kenne daher das franzöfifche 
Bolt, d. h. bie ſtumpfe, ſtupide, nur theilweife von gefundem In ⸗ 
finet geleitete, aber unaufgellärte Maſſe genau. Nur in Paris dringen 
die Parteien ins Volk hinein. Wie oberflächlich auch hier die Ein 
wirfungen auf ben Charakter find, zeigt die jüngfte Gefchichtes aber 
in der Provinz ift das Volk noch ziemlich dem jungfräulichen Unvald 
gleich, den noch Fein Sonnenſtrahl und Feine Art gelichtet hat. Denn 
bier dominirt der Bauer, wohlverftanden der franzöfifche Bauer, der 
nicht mehr der bonhomme Jacques iſt. Rachdem ihn die Stadt Paris 
Aunno 89 von feinen Feudallaſten befreit hat, ift er zufrieden und will 
durcheus von feinem Forffchritt mehr wiflen. „Der Mohr hat feine 
Schuldigkeit gethan, der Mohr kann gehen.“ 

Das Volk zeigt fich auch völlig diefem Charakter gemäß, elemen ⸗ 
terifch ungeflüm, aber unklar, Hier vielleicht fchimpft es blind und 
öde in republifanifchem Eifer auf den Präfidenten, aber ed hat nur 
Worte; angenommen daß Napoleon Unrecht hat, fo iſt doch ſelbſtredend 
das Volk, das fein Unrecht zuläßt, ebenfo ſchuldig als er. Man halte _ 
mir nicht den Aufftand der Mepublifaner entgegen; wie viel ihrer auch 
waren, im Verhältniß zu der Maſſe waren es immer nur wenige und 
Die große Zahl ift nicht nur paſſiv, fie iſt mehr, fie iſt indifferent. 
Wenn man fo vor den telegraphifchen Depefchen ſteht, die z. ©. 
während ber Reife im Süden die Kortfchritte des Kaiſerthums anmel- 
deten, fo hört man wohl bier und da eine „Stimme aus bem Volke‘, 
die da ruft: „Das ift gemacht, dad iſt unwahr, nur bie bezahlten Rei- 
febegleiter rufen: Vive l’empereur!” ber bei dieſer einen Gtimme 
bleibt es, die Maſſe lieſt und glaubt: und was die Mafle glaubt, iſt 
fo gut, als thäte fie es felbft. Was will man denn einwenden gegen 
die Unzahl von Gemeinde » und Departementarätyen, bie in ihren 
Adreſſen an den Präfibenten das Kaiferthum verlangten? Etwa daß 
fie feine Gefhöpfe, von ihm abhängig find? So ift denn biefe com« 
pacte Zahl feiner Gefchöpfe ſchon ein Zeichen. Oder daß fie nur aus 
Einfgächterung, aus Privatinterefle diefe Abreffe unterſchrieben? Run 
dann ſteht es ſchlimm um ben politifchen Volkscharakter, wenn eine 
foiche Anzahl von Bürgern fi fo verleugnen kann. Das Volk fol 
fig tadein, wicht den Präfidenten, wenn es überhaupt unzufrieden ift. 

Und nım Er, Pelu du peuple, le sauveur de la patrie, la pro- 
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vidence de la Fruncol Man wirft ihm vor, er habe Alles aus egoiſti⸗ 
ſchen Interefien, aus Ehrgeiz gethan, der feine einzige Triebfeder fei. 
Ich widerfpreche nicht, mit einer abflracten Principienregierung & la 
Robeöpierre ift die präfibentielle Politik unverträglih. Doch erkenne 
man wenigftens an, daß trog des mangelnden Princips die republi« 
kaniſche oder nationale Politik ſchon fo mächtig geworden ift, daß felbft 
der neue Cäfar ald Prätendent (wäre ed auch nur ald Waffe gegen die 
Prätenbenten von Claremont und Frohsdorf) gezwungen ift, feine per- 
ſonliche Politik mit ihr zu bemänteln. Die Reife in den Süden follte 
nur der Anlauf zum Throne fein, aber die Intereflen der Provinz 
mußten ihr ald Motiv untergelegt werben. Haben z. B. Karl X. oder 
Louis Philipp jemald an die Steppen der Sologne, an die Sümpfe 
der Landes gedacht? Wenn ferner der Marine jetzt die fo nothwendige 
Aufmerkfamkeit gefchenkt wird, fo mag der Gedanke an England und 
die zu rächende Schmach von Waterloo immerhin babei mitgewirkt 
haben: aber zieht nicht dad Land den Nugen davon? Der franzöftfche 
Seehandel hat felbft im Vergleich mit Deutfchland, wo faft Alles Pri- 
vatunternehmung ift, geringen Aufſchwung und Napoleon hat hier ein 
Gebiet von unenblicher Bedeutfamkeit betreten. Ja, er hat felbft feine 
focialen Studien von Ham nicht vergeflen; wenn die Unterftügung ber 
Arbeit, die ber Präfident durch feine taufendfachen Unternehmungen 
gewährt, auch nicht in großartigem focialiftifchen Maßſtabe geſchieht 
(ich meine nicht den aus Knicholz gefchnittenen Maßftab Louis Blanc’s), 
fo trägt fie doch zum mindeften die Prätention Humaner Motive zur 
Schau und es liegt nur am Volk, die Hand zu ergreifen, wo ihm ein 
Finger gereicht wird und „die Charte zur Wahrheit zu machen”, wie 
man fonft zu fagen pflegte. 

Ja, trog alledem und alledem, die neue Zeit hat in Frankreich 
über das alte Regime gefiegt, und es ift fo kurzfichtig als unklug, 
wenn die deutfche demofratifche Preffe dies verkennt. Was die conſti⸗ 
tuirenden Verfammlungen von Frankfurt und Berlin nicht erlangen 
konnten, die Anerkennung der Revolution, der Präfident gewährt es 
freiwillig; noch in feiner neueften Botſchaft an den Senat verbürgt 
er bie Errungenschaften von 1789, Was Frankfurt ferner ebenfalls nicht 
durchſetzen Fonnte, dad Wahlkaiſerthum, Napoleon ift es gezwungen 
als Hulbigung gegen den fiegreichen vepublifanifchen Geift anzuerkennen ; 
nicht „Gottes Gnade“, fondern das vote universel herrfcht jegt legitim in 
Frankreich, wie fehr auch der Schein trüge und wie fehr man damit fpiele. 

Und vor allem erfennt doch an, daß die vierte Dynaftie die legte 
ift, daß dad Kaiſerthum bie legten altroyaliftifchen Verſuche erftidt, 
daß die Erhebung eines Mannes, der nichts hat als einen Namen, 
der 2egitimitätötheorie eine unheilbare Wunde und ben Zractaten der 
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heiligen Allianz abermals ind Geficht ſchlägt! Die Legitimifen fühlen 
das auch und weil fie ihre Sache für verloren halten auf immer, ſuchen 
fie in ihren Journalen die Eroberungsgelüfte des Kaiſers in dem Reffen 
anzufachen, da ihnen einzig und allein ber Krieg Ehancen für die Heim · 
kehr Heinrich's V. an der Gpige ber Alürten von 1814 gibt. 

Der Krieg! Das ift ein ungeheured Wort, das ih da ausge 
fprochen habe und das trotz ber ſchönen Phrafe „L’Empire c'est la 
paix“ in allen Ohren Ieife wiederflingt. Sind nicht taufend und aber 
tanfend Möglichkeiten jegt für ihn offen? Der Krieg ift möglich, fehr 
moͤglich — aber Eines fheint mir gewiß: er würde der legte fein, er 
würde jener große, heilige Krieg nicht fein, aber werben, von dem 
die deutfche Jugend im Jahre vierzig ſchwaͤrmte; ift er einmal ausge 
brochen, vermag Niemand mehr die Lawine zu halten, die fi) alsdann 
über Europa hinwälzt. Ja, um welches noch fo nichfige Motiv er ber 
ginne, enden würde er immer nur als Principienfrieg und fein Aut 
gang würde entfcheiden über die Freiheit Europas. 

Die franzöfifcde Armee übrigens iſt noch immer ein vefpectabler 
Körper, fie ift national und populär, troß des unwürdigen Gtellver- 
treterfaufö, ber ftatt ber dienftpflichtigen Bürger jedes feile arbeitsfchene 
Subject eintreten Täßt. Namentlich zeichnet fih bad Dffiziercorps durch 
ein civiles republifanifches Verhalten gegen ben Bürgerftand vortheilhaft 
gegen die Corps ber übrigen Staaten aus; es bildet nicht wie anderswo 
eine Adelskaſte, das Jahr 1789 Hat auch ihm Früchte getragen. 

Der Parteifanatiömus wird — deß bin ich ſicher — mich eines 
ſchlaffen, nachgiebigen Optimismus zeihen. Wohlen, fo pflanzen wir 
einmal dad Banner ded Peffimismus auf. Es gibt ja Krifen im 
phyſiſchen Leben, wo man nicht weiß, ob man bie Symptome für Bo« 
ten des Lebens oder des Todes halten fol; warum foll es im Leben 
der Völker anders fein? Und die Anzeichen fehen übel aus, ich befenne 
&, weil ich unparteiifh bin. „Die era der Gäfaren“ verkündete 
Romieu, und wie vertheibigte er die Herrfchaft der Gäfaren, die Stärke 
des pouvoir (dad von ber autorit6 wohl zu unterfcheiden ift, mit der 
autorit6 verträgt fich die liberts, mit dem pouvoir nicht) gegenüber 
einer demokratifchen Verwaltung? „Ihr verlangt”, fagt er, „die Ber 
freiung der Communen, die Freiheit ded Unterrichts, der Armenpflege 
(la charits). Welchen Gebraudy werdet Ihr von dieſer Freiheit machen, 
wenn man fie Euch gibt? Wo werdet Ihr in einer Geſellſchaft, aus 
der alle großen Eriftenzen verſchwunden find, in einer vom Egoismus 
zerfreſſenen Geſellſchaft mit ihrer Ameifenerwerbfamteit, jenes Perfonal 
von reichen und aufopfernden Männern finden, das ehemals die un- 
entgeltliche Verwaltung unferer Provinzen bildete? Wo werdet ihr 
außerhalb der Staattſchulen die materiellen und geiftigen Hilfsmittel 
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zur Gründung und Unterhaltung von freien Schulen finden? Und was 
würde aus den Armen werben, wenn fie auf die Almofen der Privat 
wohlthätigfeit angewiefen wären? Die Drdnung, die Yamilie, das Ei⸗ 
genthum, alle.Stügen Eurer wurmflichigen Geſellſchaft, würben zufam- 
menflürzen, wenn fie nit von dem mächtigen Arm bed Staats ge 
tragen würben ... In der Zeit, in der wir leben, iſt die Kraft (force) 
dad Recht und die beöpotifche Gentralifation des Bas-empire allein 
kann den Todeskampf einer abgelebten Geſellſchaft verlängern, die von 
der Corruption untergraben und von den Barbaren (er meint bie &o- 
cialiften) bedroht wird. 

Und er bat nicht Unrecht, die franzöſiſche Geſellſchaft ift in der 
That furchtbar zerfrefien, Glaube und Gitten find erfchüttert und 
die franzöflfhe Philofophie war nicht im Stande neue Principien 
des fittlichen Lebens zu geben; ja wo deren erwuchfen (wie z. B. in 
Yourier), hat fie die Schulweisheit wieder erſtickt; der Verfall des 
alten Staatölebens iſt notoriſch. Und ein Apoſtel des neuen Kai ⸗ 
ſers Hat die ſchreckliche Dffenheit, die Aera der Gäfaren zu verlan ⸗ 
gen und welcher Gäfaren? Der des finfenden römifchen Reichs! Ich 
Tann nit mübe werden, darauf hinzudeuten, wie die Epoche unferer 
Geſchichte nicht in neuen Staatöformen, nicht in politifhen Revolu- 
tionen fi erfhöpft und Tiefen letztere felbft auf eine europäifche Re« 
publif hinaus. Nein, bie Gegenwart bat einen umfaflendern Horizont. 
Nicht umfonft widmet das „Deutfhe Mufeum”, wie ih in meiner fran» 
zoͤſiſchen Einfamkeit fehe, ben Raturwiſſenſchaften foviel Aufmerffam- 
Beit, fie vertreten heutzutage die feheinbar ungefährliche, ſtille, der Po« 
litit abgegogene Macht, die einft ald Chriſtenthum die heidnifche Wels 
ſtürzte. Haben wir nicht ſchon den Eultus der Göttin Vernunft ge 
fehen umd hat derfelbe in dem Genatöbefchluß zur Verdammung Iu- 
piter's unter Theodoſius nicht feinen hiſtoriſchen Vorgänger? Die 
Politiker vom Handwerk, vergraben in ihren alten Gleiſen und Jour« 
nalfpalten, überfehen bie neuen Fahrwaſſer der Geſchichte, fie überfehen 
wie fidy jenfeit ded Deeand eine neue Wendung der Dinge anfündige, 
wie (mad Engländer und Holländer mit aller Macht nit bewirken 
Eonnten) in Californien felbft die Chineſen in die Gefchichte eintreten 
und ber Einfiebler unter den Völkern, das alte Japan, fein Reich der 
norbamerikanifhen Republit öffnen muß; fie überfehen (weil die Gründe 
fern und tief Liegen), wie der Handel mit China unb damit die Here» 
ſchaft in Indien den Engländern entfchwindet, und wie ſich fomit eine 
legte Handels» und rbeiterkrifid in England vorbereitet. 

Und zu biefen neuen Gleiſen für den Fortſchritt der Menfchheit 
gefellen ſich die neuen Ideen, bie, wie immer und wie einft auch das 
Chriſtenthum im Drient, auch heute in der Alten Welt entfichen, wenn« 
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gleich fie nicht in ihr zur Herrfchaft kommen, weil fi in ihr nicht 
„die neuen Menfchen‘ dazu vorfinden, nach denen ſchon die weiland 
‚Deutichen Jahrbücher” vergebens riefen. Auch in Frankreich wird.dies 
überfehen. Romieu ift nur von ber Zobesahnung überfchlichen, aber 
er bat nit den Glauben an dad nene Leben, und darum ift hier Alles 
fo abgeftumpft, darum geht bier die Gefchichte einen ſolchen Schlen ⸗ 
drian, wie dad servum imitatorum pecus; Alles ift „ſchon einmal da⸗ 
geweien”, Alles wird wiederholt, Hoͤllenmaſchine, Deportation, zweiter 
Derember, nichts Neues. Die Langeweile, welche dies unter ber ohne 
bin fon flumpfen Mafle hervorruft, ertöbtet ben belebenden Enthu- 
ſiasmus bei Denen, die fi) zufrieden geben, und erregt den Zweifel in 
den Unzufriedenen. 

Halten wir Romieu beim Wort, aber halten wir und nur an den 
Vergleich in feinen politifchen Beziehungen, welch trauriges Refultat! 
Es if ein Legitimift, Bechard, der In feinem im Jahre 1851 erfchier 
nenen Werke über die innere Verwaltung Frankreichs die Frage ber 
leuchtete, bie auf nichts als das abforbirende Gentralifationsfoftem hin ⸗ 
austommt. Man fehrieb vor mehren Jahren viel gegen die preufifche 
Bureaukratie; aber was wi das heißen im Vergleich mit einer Beam ⸗ 
tenhierarchie wie die franzöfifche, bie bald nur noch in der römifchen 
Hof · Bedienten · Ordnung ein Gegenbild haben wird, wie biefelbe unter 
Hebrien und Diocketian entfland,.eine Pyramide, deren Baſe Myria- 
den von Beamten bildeten, die ihre Ehre und Würde nicht aus dem 
Bolke ober dem Gefege zogen, fondern bie ein Sonnenblid der kaiſer⸗ 
lichen Mojeflät von dem Throne, der Spige der Pyramide herab ver- 
geldete?! „Die Wunde unferer innern Verwaltung if die übertriebene 
Anzahl von befolbeten Beamten aller Grabe und von penfionirten oder 
privifegirten Bürgern. Die Zahl derſelben ift (1851) 535,365, nicht 
inbegriffen 18,000 Agenten oder Legionäre, die aus dem Budget ber 
Eprenlegion bezahlt werden, und 15,000 Straßenauffeher. Allerdings 
werden 300,000 Agenten von ben Gemeinden bezahlt, aber die Mehr 
zahl davon werden von ben Miniſtern und Präfeeten nach Belieben 
wählt. Ihre Zahl währt unaufhörlih, ſodaß in zwanzig Jahren 
35,000 neue Beamte, die dem Staatsſchatz 63 Milionen koſten, ein- 
geſetzt worden find.” Der Berichterftatter über das Budget von 1850 
rägt das daraus hervorgehende Unweſen ber Gtellenjagb mit ben Wor ⸗ 
ten: „So verlieren fi) die Energie und die ehrenhafte Unabhängigkeit 
des Denfchen, der genöthige iſt, fi feine Zukunft ſelbſt zu ſichern. 
So wähft für die Steuerpflichtigen die brüdende Laſt jener Eriftenzen, 
die fie zu ernähren haben, ohne von ihrer Arbeit einen ber Befolbung 
entſprechenden Nutzen zu ziehen.” Gin foldes Beamtenheer bedarf 
zu feinem Schutze unbedingt eines Heeres von Praͤtorianern; zurüd 
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bieibt die Maffe. Und welche Mafle! Bechard glaubt fie noch zu ver- 
theidigen gegenüber ber Regierung, welche die in ihr organifirte In- 
furrection und die daraus folgende Anarchie eben nur durch bie Gen- 
tralifation zu beherrfchen glaubt, wenn er fagt: „Mehr unwiflend als 
aufrührerifch gegen die chriſtliche Civilifation, mehr von den Unruhen 
und Revolutionen ermübet als Tüftern nach ihnen, verlangen die Be- 
völkerungen nichtd als Arbeit und Frieden.” Klingt das nicht leis 
wie „Brot und Spiele’? Aber er hat Recht, wenn er die Quelle des 
unter der franzöfifchen Bevölkerung herrfchenden und den Staat ent- 
nervenden Egoismus in der Politik ber Iſolirung fieht, die von dem 
Eonvent begonnen, vom Kaifertbum vollendet ward. Alle alten Kör- 
perfchaften wurden aufgelöft, die Verwaltung ben Gemeinden möglichft 
entzogen und den Beamten des herrſchenden pouvoir in die Hände ge- 
geben; das Volk verlor feine Aufopferungsfähigkeit für die Angelegen- 
beiten des Landes und zerfiel in Individuen, in Atome, die nichts 
ſuchen als ihr Privatinterefi. Natürlicherweife verroftet ein ſolches 
NRäderwert, dem aus dem Patriotismus der Bürger nicht frifches Det 
zufließt, Alles verfommt in Frankreich und „troh ber fteten Vermeh- 
rung ber Beamten erftidt dad Minifterium des Innern wie faft alle 
übrigen (glei) dem weiland Reichskammergericht zu Wetzlar) vor uner- 
ledigten Gefäften“. (Bechard.) 

Es verfteht fi, Daß alles died nicht „Napoleon bem Dritten‘ 
zur Laſt fällt, der bis jet nur die Erbfchaft ber Vergangenheit an« 
tritt und ber erft zeigen wird, wie er fie verwaltet. Aber wenn ein 
Apoftel feiner Regierung die Grundfäge der felbft im Senatsbericht 
diefer Tage noch anerlannten Demokratie fo brutal mit Füßen tritt, 
fo kann ein Legitimift nicht ohne Schein von Recht für die alte Mo— 
narchie in die Schranken treten und dabei doch Die Freiheit vertheidi- 
gen. Denn diefe gerügten Uebelftände datiren erſt feit dem Sturz der 
Monarchie. Der Gegner fieht immer die Schwäche feines Gegners 
beffer, und nur daran halten wir uns hier, ohne und die Mühe zu 
geben, die anderweitigen pietiffifch«egitimiftifchen SIrrthümer feines 
Werkes zu corrigiren, das von taufendfachen INufionen, namentlich über 
deutfche Zuftände, wimmelt. Weberfehen wir kurz ben hiſtoriſchen Gang. 

Strengere Forſchungen haben dargethan, daß Ludwig der Dice, 
unter deſſen Regierung die alten Municipien wieder ihr Haupt erho⸗ 
ben, nicht der Begründer der ſtädtiſchen Freiheit ift, daß er ſie nur 
gefördert hat durch Zulaffen und Benugen, wie fpätere Nachfolger. 
Im 14. Jahrhundert entwidelt fih die Bürgerfreiheit; die Feu— 
balität, durch die Kreuzzüge ruinirt, muß die Befreiung der Communen 
geftatten und es bilden und flärken ſich jene Elemente, welche Die 
franzoͤfiſche Monarchie conſtituiren und das Jahr 1789 vorbereiten. Die 
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alten Volksverſammlungen, feit 500 Jahren verſchwunden, entſtehen 
wieder, indem die Communen feit 1803 unter Philipp dem Schönen 
zu den Ständeverfammlungen gezogen werben, und wenn man bie Ver 
handlungen der Generalftaaten unter Johann dem Guten (namentlich) 
von 1355) lieft, fo muß man Chateaubriand Recht geben, wenn er in 
feinen „Hiſtoriſchen Studien“ fagt: „Binnen 50 Jahren, von der erften 
Berufung ber Staaten unter König Johann an, entwickelten fi die 
politifchen Principien mit einer Kraft und Klarheit, die man unmög« 
lich hätte vorausfchen können. Die Staaten von 1355 und die fol- 
genden hatten beſtimmtere Ideen von den Rechten einer Nation, ald 
damals das britifhe Parlament hatte.” Es war die Schuld der Feu ⸗ 
dalitãt, wenn man in Frankreich nicht erreichte, was England durch · 
ſetzte: eine conftitutionele Regierung. Aber damals war politifche 
Selbftändigfeit und Freiheit gleichmäßiger vertheilt ald heute, wo ein 
Land von 34 Millionen und in ihm Städte, wie Lyon, Marfeile, 
Bordeaur einer einzigen Stadt, Paris, unterthan find. „Paris gab 
damals nicht die Bewegung dem Königreiches Paris war keineswegs 
die Hauptfladt Frankreichs, es war die der königlichen Domänen, eine 
große Commun die felbftändig handelte, die die andern Communen 
nit nachahmten und von ber fie Faum den Namen Fannten. St. 
Denid war infolge feiner religiöfen Berühmtheit in „Frankreich weit 
bekannter ald Paris. Im Rande der langue d’Oc und felbft der langue 
d’Oyl gab es Städte, die diefer ſchmuzigen Lutetia, von der Philipp 
Auguft kaum einige Straßen hatte pflaftern laflen, an Reichthum 
gleich kamen, an Schönheit es übertrafen. “ 

Die Feudalität, fagten wir, trug in Frankreich bie Schuld, daß 
ich feine conſtitutionelle Monarchie bilden konnte und indem drei große 
Männer, Louis Xl., Richelieu und Louis XIV., ihren Trotz brachen, 
brachen fie die conflitutionelle Monarchie überhaupt. Sie nahmen den 
Franzofen die Freiheit und gaben ihnen dafür bie Einheitz gleichzeitig 
mit der unumſchränkten Gavalt wuchs dad Uebergemicht von Paris. 
Die Provinzen waren jegt zu Einem Frankreich verbunden, ihre Ad ⸗ 
miniftration in den Händen des Monarchen. Mit dem „letat c'est 
moi“ verfiel die abminiftrative Monarchie und der Minifter Turgot 
begann das Werk der Emancipation, indem er 1764 und 1765 Pro- 
vincialverwaltungen zu gründen fuchte, damit Jeder in ber Nähe feine 
Angelegenheiten controliren könnte; bie conflituirende Verſammlung 
nahm den Gedanken wieder auf. Aber die Coalition des monarchiſchen 
Europas gegen die junge Republit machte die Dictatur nothwendig 
und der Gonvent, die parifer Commune, endlich der Kaifer abforbirten 
alle Selbſtändigkeit, da eine geteilte Macht dem coalifirten Europa 
allerdings nicht hätte widerſtehen können. Der Gonvent konnte wohl 
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fagen, daß er bie Freiheit wollte, indem er fie und bie Girondiften 
der Einheit zum Opfer brachte. Auf ben Gonvent folgte Die unfinnige 
Verwaltung ded Directoriums, unb bie grenzenlofe Erfhöpfung und 
Anarchie des Landes ließ die abminiftrative Gentrallfation in der Hand 
eines aufgeflärten Deöpoten, bed Kaiſers, als ein Glück erſcheinen; 
Bieles was fein Neffe jegt aufnimmt, wie die Kanalifirung der Lan« 
des, war ſchon Project des Kaifers. Allein ſchon dieſer hatte diefem 
Syſtem nur einen proviforifihen Charakter geben wollen und es ift 
gewiß, daß eine längere Dauer deſſelben alle politifch-moralifhe, alle 
patriotiſche Kraft und Hingebung des Volkes erſtickt, indem es baflelbe 
aller Selbftändigkeit beraubt. An der Verwaltung der Gemeinde übt 
und flärkt ſich der politifche Sinn, die Gemeinde ift die erfte Schule, 
wo fi der Bürger für das öffentliche Leben bildet, Freiheit der innern 
Verwaltung erhält die Säfte des Volkskörpers in flärkender Bewegung 
und fördert die Gefundheit des ganzen Staats. Das mechanifche Rä- 
derwerk der Gentralifation dagegen dient mehr zur Erfchütterung, als 
zur Erhaltung des Staats, eb erleichtert die Revolution, ohne fie 
fruchtbar zu machen: denn es macht die Beamten zu feilen Dienern 
des erſten beſten Telegraphenditectors, der die Einſetzung einer neuen 
Regierung von Parid meldet. Die Freiheit geht verloren und mit 
Ahr zulegt die Stütze ber Einheit. Was aus diefem Syſtem unter der 
Reftauration ward, fagte Royer-Eolard 1824 in ber Deputirtenfam- 
me: „Das Minifterium ſtimmt mit der Gefammtheit der Aemter und 
Befolbungen, welche die Regierung vertheilt und die alle ober faft alle, 
direct oder indirect, ber Lohn ber bewiefenen Gelchrigkeit find; es 
flimmt durch die Gefammeheit der Gefchäfte und Interefien, welche bie 
Gentralität ihm unterwirft; es ſtimmt durch alle religiöfen, militäri« 
fen und wiflenfcaftlichen Inftitute, Die die Localitaͤten zu verlieren 
haben oder um bie. fie nachſuchen; es ftimmt durch die Brücken, 
Straßen, Kanäle, Stadthäufer u. f. w.; denn die befriedigten Öffent- 
lichen Bedürfniffe find die Wohlthaten der Verwaltung (der Regie 
rung) und um fie zu erhalten, haben die Wölker, neue Hofleute; zu 
gefallen. Mit einem Wort, das Minifterium ſtimmt mit dem ganzen 
Gewicht der Megierung, das es auf jedem Departement, jeder Com- 
mun, jedem Gewerbe, jebem Privatmann mit feiner Geſammtheit 
laſten läßt... Die Regierung ift nicht nur umgefloßen (subverti) 
worden durch Die Baiferliche Regierung: fie iſt verderht worden (perverti), 
fie handelt ihrer Ratur zuwider. Statt un zu erheben, erniebrigt fie 
uns; ftatt die gemeinfame Energie zu erregen, verweift fie Jeden trau« 
rig in den Winkel feiner individuellen Schwäche; flatt das Gefühl der 
Ehre zu nähren, das unfern Öffentlichen Geift und die Würde unferer 
Nation ausmacht, erſtickt, verbannt fie ed.” Wölig entſchleierte aber 
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die Gentralifation ihren entnetvenden Einfluß unter der Bourgeoiſie⸗ 
dynaſtie und ald Duvergier de Hauranne 1846 die Wahlreform ver- 
langte, rief er mit Recht: „Die Repräfentativregierung ift in Gefahr, 
micht die Gewalt bedroht fie, wie 1830, die Corrupfion untergräbt 
fie Heutel” 

Trotz den einleuchtendften Lehren der Gefchichte war aber felbft nach 
der Zebruarrevolution von 1848 noch Louis Blanc, der doch ſelbſt Ge 
ſchichte gefchrieben hatte, fo blöde und befangen, das Alerfreiefte von 
der Welt, Die Arbeit, centralifiren zu wollen. Die frangöfifchen Com⸗ 
muniften find die Sklaven des Convents, fie wollen die politifche Cen- 
tralifation noch zur focialen fteigern. Und diefe Thoren wurden Deutfch- 
land einft von den elberfelder Gefenfchaftereformern ald Vorbild hin 

eſtellt! 

⸗ Man fängt an, das Uebel zu begreifen. Schon Michel Chevalier 
in der „Revue des deux mondes“, Juli 1849, fagte fehr ſchön: „Wir 
verdanken die Uebertreibungen der Gentralifation jenen zwei Regierun- 
gen von fo feltenem Deöpotismus, dem Convent und dem Kaiferthum. 
Sie war nothwendig zu dem Kampf, den fie gegen ganz. Europa 
unterhielten: aber fie ift unnüg, fie ift unheilvol in einem Staat, der 
frei fein will, in dem die Bürger von dem Eifer befeelt find, ihre 
Fähigkeiten unter der Aegide der Gefege auszuüben. Ich kann fortan 
in der abfoluten Eentralifation nur ein Werkzeug der Knechtung fehen. 
Sie gewöhnt eine Nation an den paffiven Gehorfam. Es gibt in der 
Hauptftadt ein großes Rad, das fih dreht und deſſen Umſchwung 
Alles ſtlaviſch folgt, von den Ufern ded War bis zu den Felſen von 
Finifterr. Dan fei der Herr des Rades und man wird der Herr 
Frankreichs fein; einer handvoll Aufrührern oder Feinden der Gefell: 
ſchaft gelinge es durch die Schläftigkeit, Sorglofigkeit oder Unfähig- 
keit der Wächter an ber Mafchine, die Hand darauf zu legen, und fie 
find Dictatoren.” 

Zu der Etimme des conſtitutionellen Monarchiſten fügen wir die der 
Demokratie; der „Nauonal“ ſagte: „Die große Bewegung, die heute 
das demokratifche Frankreich vorwärts treibt, wird zum unvermeidlichen 
Refultat die abminiftrative Decentralifation haben. Einft, wenn auf 
allen Punkten des Territoriums die Bürger gewohnt fein werden, fi 
mit den öffentlihen Gefchäften zu befaflen, wenn fie genügend geübt 
fein werden, fie zu befprechen und ihre Führung zu überwachen, dann 
wird die Freiheit Feine leere Theorie mehr fein, verftändlich blos für 
einige Größen; fie wird aus den Gefegen in die Sitten übergegangen 
fein; die gefammte Nation wird ihren Werth aus Erfahrung kennen 
und fie bewachen wie ihren theuerften Schag; fie wird unzerſtörbar 
fein und die Monarchie, von deren Wiederherftelung die ‚Männer ber 
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Vergangenheit noch immer träumen, wird nur noch ein unrealifirbares 
Utopien fein.” 

Endlich führen wir noch den Legitimiften an; auch in feinen Wor- 
ten wird man den Weizen leicht von der Spreu ſcheiden. Bechard 
fagt: „Dad Uebel ift in den Imftitutionen mehr noch als in den 
Sitten. Nicht die Gewalt (le pouvoir) mangelt der Geſellſchaft, fon- 
dern die Freiheit des Wahren und Guten. Wir haben unter den 
mächtigen Umftridungen des hundertarmigen Briareus, den man Een- 
tralifation nennt, nach der Reihe die Körperfchaften der Gewerbe, die 
religiöfen Congregationen, die Wohlthätigkeitsgeſellſchaften, Alles was 
das Gefammtleben conftituirt, zu Grunde gehen fehen. Wir fehen 
heute die Gefellfchaft dem Socialismus der Demagogie und bem des 
Fiscus zugleich preisgegeben. Der eine bedroht Familie, Eigen- 
thum und individuelle Freiheit, ber zweite fucht alles Patrimonialver- 
mögen auszufhöpfen, um ed in die Kaflen des Staatöfchages fließen 
zu laſſen und es an Gohorten von Beamten zu vertheilen. Letzterer nähert 
uns dem Regime der ägyptifchen Fellahs oder der chineſiſchen Man- 
darine ... Das Uebel ift ohne Zweifel groß, die Geſellſchaft ſcheint 
bis in ihre Grundlagen erfchüttert; Die Regierungsgewalt und die 
Freiheit find von der Vernichtung bedroht. Die Stärke proclamirt 
fih als fouverän und faft als göttlich. Und während die materielle 
Drdnung fi mühſam duch den Schutz der Polizei friftet, herrſcht 
die Anarchie in der fittlichen Ordnung .... Despotismus oder Anarchie, 
das ift die unvermeidliche Alternafive für jede Nation, die ihre Man ⸗ 
gel an localer Drganifation wehrlos allen Chancen der Revolutionen 
ihrer Hauptftadt preisgibt.“ 

Was thut alfo nun Noth? Die Befreiung der Kommunen, ja der 
Provinzen in Bezug auf die innere Verwaltung; denn auch die Pro» 
vinzen find nur Gruppen homogener Communen. Das Große, das 
ein ftarker und weifer Mann thut, wiegt nicht den Vortheil der eig- 
nen Adminiftration auf. Schon Pascal fagte: „Einheit ohne Viel- 
heit ift Tyrannei, Vielheit ohne Einheit Verwirrung.” In diefen 
Worten liegt der Schlüffel für eine gefunde innere Politil. Und noch 
in dem Bericht der Commiffion des Senats diefer Tage wird erflärt: 
„Das Kaiſerthum ift die Drdnung in der Revolution, ift die Regel 
in der Demokratie.” Die beiden Haupfeinwürfe hat Bechard richtig 
wiberlegt. „Fürchtet man etwa durch Decentralifirung der Verwaltung 
die Kraft der Regierung zu ſchwächen? Weit gefehlt. Die Vielfältig- 
keit der Aufgaben, die die Minifter und ihre Agenten zwifchen ben 
Sorgen ber Verwaltung und den politifchen Angelegenheiten theilt, 
die fie unaufhörlich zur Zielſcheibe von Millionen Gefuhen macht, die 
fie nöthigt, die Kraft und Intelligenz, welche fie für die Staatsre - 


| 


| girung bewahren follten, in Xocaldetaild von Wegebau und Gefund- 

beitöpflege zu erfhöpfen, dieſes Uebermaß von Attributionen, anſtatt 
die Gewalt zu flärten, ſchwächt fie und ſetzt fie herab... Die 20,000 
befolbeten Plätze, über bie fie verfügt, find für fie ein Efement der 
Schwãche: denn das ift ber Zielpunft einer foftematifchen Dppofition, 
die fich nach ihrem Beifpiel centralifirt.” Die Stärke der befonders in 
der Preffe centralifirten Oppofition konnte aber die Regierung 1830 
tamen lernen. Man könnte fagen, dadurch vereinfacht ſich der Kampf, 
aber zugleich mindert ſich mit ihm auch die Freiheit der Provinzen, 
die im voraus die Entfcheidung des Kampfes ber Hauptſtadt anneh- 
men müffen, auf welche Seite fie falle. 

Man fürchtet ferner das Gegentheil der centralifirten DOppofition, 
den Föderalismus nämlich. Gewiß auch, daß die Legitimiſten oft dar- 
auf gebaut haben; das jegt Napoleonifche Journal „Le Pays” ward in 
diefem Sinne gegründet. Aber fie fommen jetzt zu ſpät; Die Natio- 
nafeinheit in Frankreich ift gegründet und ift unerſchütterlich. Selbſt 
wenn Bechard hypokeitifch feine eigenen Worte bezweifelte, fie enthalten 
die Wahrheit: „Der Föderalismus Tonnte in einer andern Epoche 
furchtbar fiheinen, ald die Provinzen der alten Monarchie mit der 
Erinnerung ihrer antifen Unabhängigkeit und dem gegenwärtigen Ge- 
fühl ihrer Stärke noch ale aufrecht flanden. Aber in einem Stäat, 
fit 60 Jahren in 86 Departements getheilt, die unter fi mit den 
engſten Banden verknüpft und bergeftalt dem Willen der Hauptſtadt 
untergeorbnet find, daß fie alle Revolutionen annehmen, die ihnen 
iegtere durch den Telegraphen überfchidt, in einem ſolchen Staate fol 
bie Staatömänner nit die Furcht, ſondern vor Allem das Bedürf- 
niß befchäftigen, in dem Schoofe jeder Provinz ein oder mehre Cen- 
teen des Widerftandes gegen die Parifer Revolutionen zu fchaffen.” 
Das will natürlich foviel heißen: die Provinzen follen nicht die Skta- 
ven von Paris fein, fondern fie follen die Kraft und Freiheit haben, 
auch nach ihrem Ermeflen für ober gegen zu flimmen. 

Von der Geltendmahung dieſer Ideen hängt es ab, ob die jegt 
beginnende era der Gäfaren den Abſchluß der franzöfifchen Geſchichte 
bien, ob fie ben Zerfall der gegenwärtigen Gefelfchaft vollenden oder 
eb fie eine neue Iebenöfräftige Zukunft erdffnen wird. Bei der Fort⸗ 
dauer des bisherigen Syſtems fällt das franzöflfche Volk unrettbar der 
Ohnmacht anheim, ber Portugal, Spanien und Italien vom Deöpo- 
tömus zugeführt worden find; eine Erziehung des Volkes dagegen zu 
wärbiger charaktervoller Freiheit durch Freigebung feiner Vermaltung 
kann und wird bie franzöfiſche Nation wieder groß und glücklich 
machen. Die gegenwärtigen officielen Artikel in Frankreich lieben es, 
eine Aera des Friedens und ber Größe zu verkünden; ber Lorber 
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fagen fie, wachfe nicht blos auf Schlachtfeldern, und Die gläubigen 
Bourgeoifiefournale wiegen fih in Träumen von Sicherheit ein; fie 
ſchreiben ernftlich Artikel über „securite“. Wann aber fchimmerte das 
römifche Reich von Frieden und Größe gleichmäßig am meiften? warn 
berrfihte die meifte Sicherheit in ihm? Unter den Antoninen! Und 
doch trug es eben damals den Wurm des Todes in feinem Innern. 

Die Lorbern Waſhington's Tießen einft den Erſten Gonful nicht 
ſchlafen, er ward als Kaifer der Antipode des großen Republikaners; 
dem Neffen fteht der Weg offen, die Schuld des Onkels zu fühnen. 
Vieleicht nennt er diefe Ideen auch Ideologie. Nun, die Ideologen 
flürzten den Kaifer: denn reeller ald alle Realität ift die Idee, fie ift 
unſterblich. 





Die mediciniſchen Noth und Hülfsbüchlein. 
Von 
Aurelio Buddeus. 


Poputäre Bearbeitung der praftifchen Medicin findet in den allge 
meinen Literaturorganen felten nähere Beachtung. Nicht ſowol darum, 
weil es fi um eine fpeciele Disciplin handelt, fondern weil hand» 
werksmäßige Buchmacherei, gemeine Buchhändlerfpeculation, vollkom⸗ 
mene Unzulänglichkeit der meiſten ihrer Erzeugniſſe und — leugnen wir's 
doch nicht — auch etwas Zunftunmuth der gelehrten Heilkunde ſie zu 
einer Paria der Schriftwelt hat werden laſſen. Und doch gehen gerade 
die Bücher dieſer Gattung tief, ſehr tief in das Voll. Wer deſſen 
Leben nicht blos aus der Vogelperſpective beſchaut, ſondern auch in 
ſeine Häuslichkeit einzudringen ſucht, erkennt ſelbſt eine bedeutende 
Wirkung eben dieſer Literatur auf die naturwiſſenſchaftlichen An- 
ſchauungen des Volks. Man follte fie darum nicht gar fo gering ach⸗ 
ten, nicht vornehm ignoriren. Es könnte und fonft mit ihren Wir— 
tungen ergehen, wie mit den focialen Zuftänden, deren mehr ſchlei⸗ 
ende Uebel wir aud fo lange ignorirt haben, bis fie nun endlich 
ſchreiend hervorgebrochen find. Nun ſtehen die Weltärzte verzweifelnd 
davor... 

In diefer doch rein auf Körperleiden gerichteten Literatur laſſen 
fi zunächft und wunderbarer Weife, je nach den angerathenen Heil- 
mitteln, drei politifche Richtungen unterfcheiden. Die Bücher, welche 
alles mit Hausmitteln, ſympathetiſchen, reſp. magnetiſchen Euren zu 
behandeln pflegen, verfehlen nur felten, ber Myſtik in der Natur— 
wiſſenſchaft eine große Rolle zuzutheilen. Sie verachten die Auftlä- 
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rung ber chemifchen und phyſilaliſchen Forſchung und reden dem ſtreng · 
fen Confervatismus, d. h. dem vollkommenen Abweis aller modernen 
Geifteöbewegung nicht etwa in langen Auseinanderfegungen, fondern 
in ganz beiläufigen, doch deſto eindringlichern Sägen das Wort. 
Er iſt ihnen etwas Selbſtverſtändliches, Forſchung und Zweifel dagegen 
halb unnüge Profefiorenfpielerei, halb Atheifterei. Sie brauchen den 
blinden Glauben, fodern ihn aber nicht etwa für ſich, fondern fegen 
ihn ald eine nofhwendige Grundlage des alltäglichen, politiſchen, re 
Tigiöfen Lebens voraus. — Dem vagen Schlagwortliberalismus huldi- 
gen gewöhnlich jene Bücher, welche mit Apothekerrecepten und beftimm- 
ten Droguen die Krankheiten bekämpfen. Sie haben eine außerordent- 
liche Verehrung für allen Fortſchritt, ftehen in allen Wiſſenſchaften 
„auf der Höhe der Zeit‘, verwifchen und verwafchen aber dabei alle 
Wahrheiten, Halbwahrheiten, Conjecturen und Capricen auf eine wahr 
haft fchaudererregende Weiſe. — Die entfchiedenft Gefinnungstüchtigen 
find jedenfalls die Kaltwaflerfchriften. Echte Freunde des Volks, ger 
ſchworene Zeinde jedes Vorrechts, entrüftete Gegner der zeitgenöffi- 


schen Verweichlichung, ftehen fie Enapp an der Grenze, wo man alle ' 


beftehende Eultur und Wiſſenſchaft, alle praktifchen Refultate beider im 
Staatd- und Menfchenleben aus dem Fenſter wirft, um über der ta- 


bula rasa aus den Fluten beö Falten Waſſers ein ganz neues Leben. 


auftauchen zu Iaffen. 

Eingelne Schriften diefer niedern populären Literatur bier aufzu ⸗ 
führen, würde weder am Drte fein, noch geftattet ed der Raum. Es 
fam nur darauf an in einer von ber eigentlichen Literaturwelt minder 
beachteten Gattung auf Neigungen hinzumweifen, welche das naturwife 
ſenſchaftliche Intereffe ganz ficherlich auf falfcheftem Wege und mit 
unberechtigten Mitteln in Bevolkerungsſchichten geltend machen, wo 
gerade ihre praktifchen Zwecke ald vortreffliche Anregungsmittel zu ver« 
wenden wären. 

Richt Krankgeiten curiren, fondern fie verhüten ift die höhere Auf- 
gabe des Arztes, ift ein Grundfaß moderner Heilkunde. Und die rege 
Thãtigkeit, welche zuerit Altvater Hufeland, neueftens Jörg, Defterle, 
3%. Braun und viele Andere in populärer Behandlung allgemeiner 
wie fpeciellee Fragen der Geſundheitslehre entfaltet haben, gehört 
ficherlich zu den fegensreichen Erſcheinungen unferer Zeit. Aber dringt 
man damit fo recht eigentlich in dad Volk? Schwerlich. Der Handarbeiter, 
der Handwerker, der Soldat u. f. w. denkt nicht daran, über die Er- 
haltung und Bewahrung feiner Gefundheit zu Iefen, über die Wech ⸗ 
ſelwirkungen zwifchen den äußern Einflüffen und feinem Leben nachzu- 
denken, fo lange er ſich gefund fühle. Abgeſehen davon, daß er mei⸗ 
ſtens feine Zeit dazu hat, ift der Ankauf ſolcher Bücher eine Ausgabe, 
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die iym nie in den Sinn Fam. Erſt wenn er ein Leiden fpürt, wen- 
det er fih zu den Broſchüren, welche Heilung und Rettung auf mög« 
lichſt einfache Weife verheißen. Auf möglichft einfache Weife — das 
ift gerade der Punkt, wo Die populäre Diätetif den Uebergang zu eir 
ner populären Zherapie fuchen könnte und finden würde. Hier und 
da iſt's wol aud fehon verfudt worden. Aber gewöhnlich nehmen 
derartige Schriftfteler wiederum allzu wenig Notiz von dem nun ein- 
mal gewohnten Leben, ftelen (um nur ein Paar Beiſpiele anzuführen) 
Tabackrauchen, Kaffeetrinken, gewiffe Kleidungen zc. als zunächft ab- 
zuſchaffende Schädlichkeiten hin und beginnen erft nach folchen Vor— 
ausfegungen ihre Vorſchriften über ein gefundheitförderndes Xeben. 
Dies ift theoretifch vollkommen richtig, doch praktifch unausführbar. 
Nicht etwa, daß Jemand fih nicht das Tabackrauchen, Kaffeetrinken ıc. 
abgewöhnen fünnte. Aber unter Hunderten thut's nicht Einer und wenn 
diefer Eine dadurch zufällig auch nicht gefünder wird, ifl’8 den Hunderten 
nur ein willfommener Beweis mehr für ihre Behauptung, jene Zoderung 
der Gelehrten fei blos eine nutzlos quälende Pedanterie. Noch weni« 
ger Rüdfihten nehmen ſolche Bücher ferner gewöhnlid auf Schädlid- 
keiten, deren Befeitigung einer außerordentlichen Menge von Menfchen 
geradezu unmöglich ift. Sie erörtern die große Schädlichkeit enger, 
feuchter Wohnungen, riechender Cloaken, rauchender Defen, ſchlechter 
Betten, unzweckmäßiger Nahrungsmittel u. ſ. w. Dieſe Dinge find 
allerdings allen Menfchen gleichermaßen unangenehm und Jeder würde 
es gern anberd haben, wenn er könnte. Aber da handelt ſich's um 
den Geldpunft. Vergeblich fuht man nun in den meiften diätetifhen 
Büchern nach Rathfchlägen zur möglichften Verhütung ber ſchädlichen 
Wirkungen folder äußern Schädlichkeiten; noch vergeblicher nach Vor ⸗ 
ſchlãägen für eine wohlfeile, möglicfte Entfernung der Uebelftände ſelbſt. 
Es ift allerdings recht gut und löblich, dag man den Regierungen, den 
Gemeinden und der Privatwohlthätigkeit fortwährend and Herz legt, 
zwedmäßige Einrichtungen der Armen, Sefangenen« und Kranken- 
bäufer, Gafernen ꝛc. zu treffen. Aber die hier Einquartirten find — 
Dauf der Humanität unferer Zeit — keineswegs die von derartigen 
übeln Einflüffen am ſchwerſten Heimgefuchten. Vornehmlich jenen 
Armen und Dürftigen wären Mittel an die Hand zu geben, die mit 
tnappeftem Auskommen doch der öffentlichen Unterflügung noch nicht 
verfallen find, Jenen, welche ihren eigenen, freilich oft Falten Herd 
haben, welche auf ihrer eigenen, freilich oft entfeglichen Lagerſtätte 
ruhen, welde in ber eigenen, freilich oft erflidenden Stube maſſen⸗ 
haft zufammenwohnen. Man empfiehlt die wohlfeilen Quartiere ge 
meinnügiger Baugeſellſchaften. Unferd Wiſſens gibt es deren aber 
in ganz Deutfchland nur etwa drei oder vier. In allen andern Stäb- 
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tem ift umd bleibt der Dürftige ficherlich noch manches Menfchenatter 
auf die ſchlechteſten Quartiere angewiden. Mögen nun auch Behörden, 
Geſundheitspolizeien, Peuerinfpeetionen und Armenräthe recht eifrig 
ihrerſeits für möglichfle Verminderung aller Schäblicheiten wirken: 
gerade in die tieffte Innerlichkeit des Privatlebens können fie nicht 
dringen. Und bier, wo Geldmangel meiftens die Haupturſache der 
Anhäufung aller Schädlichteiten if, bleibt nicht nur der Praxis bes 
Arztes, ſondern auch der literarifchen Thätigkeit des Heilkünſtlers ein 
noch fehr wenig beaderted Feld offen. Aufſtellung allgemeiner Kate 
gorien iſt nußlos. Gerade wie der junge Arzt mit aller Wiſſenſchaft 
von allgemeiner Krankheits⸗ und Heilungslehre Beine einfachfte Krank- 
heit zu behandeln vermag, gerade fo wenig vermag · der Laie allgemeine 
Kategorien auf fpecielle Bälle anzuwenden. Hier thut es Noth, ins 
Einzelne zu gehen; Hier thut es Noth, auf fpeciele wohlfeile Mittel 
gegen fpecielle Schäblichleiten zu denken. Man fagt dem Kranfen 
night, ber und um Rath fragt: Du bift krank und es gibt Hospitäler, 
in demen Kranke gefund werden. Ebenfo wenig hilft e8 dem Dürf- 
tigen, von Schaͤdlichkeiten Umringten, daß man ihm fage: Dies find 
Schädlichleiten, aber du kannſt fie nicht vermindern, wenn du nicht in 
wohlhäbigere Verhältnifie kommſt. Bis dahin ift er wahrfcheinlich an 
den Schäblichkeiten geftorben ober minbeftens fo fehr zu Grunde ge 
gangen, daß ihm felbft deren Entfernung nur eben noch die praktiſche 
Ausübung der Euthanafie erlaubt. Die bedauerliche Flüchtigkeit, wo ⸗ 
mit Die meiften populären Werke über Diätetif oder Hygieine gerabe 
an dem mwohlfeilen, handlichen Mittel zur Bekämpfung und Milderung 
der auf den Armen durch die Armuth einflürmenden Schädlichkeiten 
vwerübergehen, erinnert wahrhaft fehmerzlih an die Moral bed alten 
Ammenliedes vom hungernden Kinde: 
Und als das Brot gebaden war, 
Das Kindlein lag auf der Zodtenbahr. 

In Bezug auf die mögliche, wenigſtens worläufige Selbſthülfe bei 
Krankeitsfäen offenbart fich hinwiederum in der oben berührten ther 
tapentifchen Noth · und Hülfsbücherwelt ein wunderfames Verkennen 
der allernächft gelegenen Aufgaben. Werhältnißmäßig äußerft wenig 
fogenaunte innere Krankheitsfaͤlle treten im erften Augenblicke fo hef ⸗ 
tig, fo verderblich auf, daß der davon Betroffene, wenigftend in be 
kebtern Gegenden, wicht noch Kraft und Zeit behielte, ſich beim Arzt, 
GShirurgen, Pfarrer ic. Rath zu erholen. Anders bie dirurgifchen 
Krankpeiten. Blitzſchnell ift dad Bein gebroden, eine gefährliche 
Bunde geſchlagen, die Fäͤhigkeit der felbftändigen Fortbewegung vom 
Drte des Unfall aufgehoben. Die begleitenden Erſcheinungen, Schmer- 
xxsgeſchrei, Blutungen ꝛc. wirken häufig felbft auf Die Umgebungen 
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ſinnebetäubend. Keiner weiß recht, was er im Augenblick thun fol, 
und wenn er's weiß, fo fehlen ihm — meint er — bie nöthigen Hülfs- 
mittel. Wir Eennen die beſſere und ſchlechte Literatur der fogenannten 
Nothe und Hülfsbüchlein ziemlich genau. Aber wir Eennen Fein ein- 
ziges darunter, welches fi vorzugsweife mit Belehrungen über bie 
Selbſthülfe bei plöglihen chirurgiſchen Unfällen befchäftigte. Für innere 
Leiden und chronifche äußere führen fie dreitaufend Recepte an; dem Un- 
glüdtichen dagegen, ber fi eine Puldader durchſchneidet, dem ein flür- 
zender Baum das Bein zerbricht, geben fie keinen Wink für augenblid- 
liche Selbſthülfe, wenn er nicht den gefammten chirurgifchen Ver— 
bandapparat bei fi führt und mindeſtens einen praftifchen Verband ⸗ 
curfus durchgemacht hat. Wie man nur ein einfaches Taſchentuch zum 
Verbande zufammenfegt, wie man bad Hemd zu diefem Zwecke zerreißt, 
wie man aus den Kleidungsſtücken nothdürftige Unterbindungsfäden 
ziehen Tann, wie man Schwerverlegte hebt und trägt ıc. ꝛc. — da⸗ 
nad) fragen wir umfonft in allen diefen Büchern, fo fehr fie fih auch 
auf dem Titelblatt „für alle Fälle” empfehlen. 

Mehr des gelehrten Scheines halber, ald daß wirklich die nothwen- 
digften Kenntniffe von den gefunden Functionen des Körpers mitge ⸗ 
theilt würden, pflegen endlich ſolche populärmebicinifhen Bücher mit 
einer fogenannten phyfiologifhen Einleitung zu beginnen. Bei einer 
meiftens hanbwerkömäßig und aus Speculation betriebenen Riteratur- 
gattung auf das Wie folder fogenannten phyfiologifhen Belchrungen 
einzugehen, wäre verlorene Mühe. Aber Tann wol ein größerer Be— 
weis für die volllommene Gedankenlofigkeit diefer Büchermacjerei eri« 
fliren, ald daß unter den Hunderten der aljährlich zu Markte gebrach 
ten Peoducte Faum je fünf und ſechs exiſtiren, welche ihren phyfiolo- 
gifh-diätetifchen Worerinnerungen und dem Receptehaufen auch nur 
die roheften Umtiffe der Anatomie des Menfchen vorausfchiden. Men- 
Shen, die ſich felbft curiren wollen und follen, werden für dies Iebens- 
gefährliche Geſchäft unterrichtet, ohne daß ihnen nur eine Ahnung vom 
Körperbau und feiner Zufammenfegung mit auf den Weg gegeben 
wird. Wie fie da die fogenannten, meiftens höchft ungenauen Krank« 
heitsbilder verftehen follen, ift rein unbegreiflich. 

Im Allgemeinen erachten wir die populär-therapeutifche Literatur, 
vie fie jegt ift, für eine geradezu gefährliche. Aber ignoriren kann 
man nun einmal nicht dad Bebürfniß danach. Es ift vorhanden und 
läßt fi nicht wegdemonftriren. Alle Declamationen gegen die Fabri⸗ 
Bationen der Bafle fen, Ernſt'ſchen und anderer Dfficinen werden nug« 
108 verbalen. Dan Tann ber Preffe nur durch die Preffe begegnen; 
man kann dad Schlechte nur durch Gutes verdrängen. So lange die 
Aerzte, welche ihre Aufgabe ernfthaft fallen, den Blid von diefem 
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literarifchen Pfuhle abwenden, fo lange fie nicht literarifch auf die 
Aufgabe eingehen, Krankheiten nicht blos zu verhüten, fondern auch 
für die Selbftpülfe gegen die eingetretenen Leiden wenigftens einige 
Rathfchläge zu ertheilen, fo lange wird die leichtſinnige und gewiffen- 
loſe populärstherapeutifche Schriftwelt den Sieg behaupten. Gern mag 
man einzelne Schriften diefed Genre ehren und anerkennen; daß aber 
die wiflenfchaftlich gebildeten Aerzte noch viel zu wenig Eifer gegen 
die literarifche Pfufcherei in ihrem Fache entwideln, ift ebenfo ficher. 
Gebt dem Bebürfniffe Gutes, und es wird ſich augenblidfih vom 
Schlechten abwenden. 





Neue Lieder des Mirza-Schaffy. 


Bon 
Friedrich Bodenſtedt. 
1. 
Ein Mann, der liebt, darf nicht zu blöde fein; 
Abſchreckend ſtets ift zu viel Bloͤdigkeit i 
Ein Weib, das liebt, darf nicht zu fpröde fein; 
Abſchreckend ftets ift zu viel Sproͤdigkeit! 


Das merkt, Ihr Männer und Ihr Frauen Euch, 
Folgt meinen Lehren mit Genauigkeit; 

Wenn Ihr das thut, zählt zu den Schlauen Euch: 
Herrlich belohnt fid) folhe Schlauigkeit! 

2. 

Du nimmft es zu ſchwer, und fie nimmt es zu leicht, 

Da nügt bie fein Flennen und Härmen; 

Glaub's: wenn fi bei dir mehr Kälte zeigt, 

&o wird fie fi) bald mehr erwärmen. 


3. 


Als ich fang: Seid fröhlich mit den Frohen, 
Beuget Euch nicht Inechtifch vor den Hohen, 
Seid nicht ftolz und herrifh mit den Niedern — 
NRühmte man die Weisheit in den Liedern. 


Als ich nach der Weisheit wollte handeln, 
Sagten fie, das fei ein thoͤricht Wandeln! 

4. 
Als ich Schönheit, Lieb' und Wein befungen, 
IR mir taufendfältig Lob erklungen. 
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Als ih Schönheit, Lieb' und Wein gemoffen, 
Mir mein Erdendaſein zu verfhönen, 

at es plöglich alle Melt verbroffen, 

örte ich mich ſchmaͤhen und verhöhnen. 


D Mirza-Schaffy! Du Sohn Abdullah's, 
Ueberlaß die Heuchelei den Mullahs! 
Folg' im Lieben und im Trinken immer 
Schöner Augen, voller Gläfer Schimmer! 


5 


Fürcht nicht, daß ich in das Gemeine 
Und Rohe mic) vertiefe, 

&o lange ich von gutem Meine 
Und guten Wigen triefe. 


Bon manchem Liedesedelfteine 
Der Glanz verborgen ſchliefe, 
Wenn ihn der Duft von gutem Weine 
Nicht in das Dafein riefe. 


Wo bliebe der höcjfte Berg, wenn feine 
Größe blos aufwärts Tiefe? 

Zu Füßen wachen ihm die Weine, 
Er Hält fi durch die Tiefe! 


Und fo erkenne du auch meine 
Höhe in meiner Tiefe, 

So lang’ ich fie bei gutem Weine 
Durch guten Wig verbriefe! 


6. 


Wie das Gewand um beine Glieder, 
Schlinge fih der Reim um meine Liebkr: 
Schön mögen des Gewandes Falten fein, 
Doch fehöner muß, was fie enthalten, fein! 
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Mer jegt mit den Neuigkeiten unferer belletriſtiſchen Literatur gleichen 
Schritt halten will, der muß viel Zeit übrig haben zum Refen, und außer 
dem noch einen äfthetifhen Magen, auf dem er fi verlaffen kann. Seit 
Langem entfinnen wir uns nicht, eine ſolche Rührigkeit in der fhönen Ki. 
teratur gefehen zu haben, wie in biefen legten Monaten; bie Gchreden bes 
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Jahres achtundvierzig ſcheinen völlig überwunden, ber Parnaß blüht und 
ſproßt wie noch nie, und auch der Buchhandel ſcheint die verlorene Courage 
allmälig wieder zu gewinnen. Diefe Blätter, in denen die Kritit nur 
eine untergeordnete Rolle fpielt, Tonnen ſich natürlich nur mit dem Bedeu ⸗ 
tendften befaffen, und aud dafür find ihnen durch die Rüdfiht des Raums 
in ber Regel noch fehr enge Grenzen gefegt. Für ein fo intereffantes und 
Tiebenswürbiges Buch indeß, wie Morig Hartmann’s kürzlich erfchienenes 
nZagebud aus Languedoc und Provence” (erfter Band, Darm- 
Habt, ©. W. Leske, 1853), muß doc immerhin ein Plägchen gewonnen 
werben. Das „Deutſche Muſeum“ Hat früher felbft einige Bruchſtücke 
daraus mitgetheilt und werben unfere Xefer jegt mit Vergnügen das 
Ganze zufammengeftellt finden. Der Berfaffer fchildert in blühender, 
nur zuweilen ein wenig zu pointemeichen Sprache die herrlichen Ge 
genden Südfrankreichs, wo er auf dem Gchloffe von Latour de Farges 
bei einer befreundeten deutſchen Künftlerfamilie einen glüdlichen, echt poeti« 
fen Sommer verlebt und deſſen anziehendfte Partien er auf zahlreichen 
größern und Meinen Wanderungen durchſtreift. Doc ift fein Bli dabei 
teineswegs blos den Reizen ber Natur zugemwendet, fondern mit kundiger 
Hand weift er uns auch zurecht in den großartigen Grinnerungen, deren 
Schauplatz, von Griehen- und Mömerzeiten her, biefe Gegenden ge 
weien find. Mit befonderer Vorliebe verweilt er bei ben Cevennenkriegen, 
bie hier ebenfalls ihren romantiſchen, wildzerklüfteten Schauplag haben, und 
deren bebeutendfte Ereigniffe und Helden uns in beredter Schilderung von 
geführt werden. Aber noch mehr als Raturſchönheit und Glanz der Ver ⸗ 
gangenheit zieht ihm doc die Gegenwart an, das lebendige, leidende Volk. 
nZedes Land“, fagt er einmal von ſich felbft, „wird mir erft dann lebendig, 
wenn ich es mir mit gewiffen Helden feiner Gefchichte bevölkere, und ih 
bereife e6, wie man einen Roman lieft, immer in Begleitung des «leiden 
den» Helben, indem ich Alles, ober das Meifte, das ich fehe und erlebe, 
auf ihn beziehe. Daß diefe Helden meiner Reifercomane oder Romanteifen 
meift bie Unterbrüdten des Landes find — das ift fo mein Gefhmad, 
meine Sympathie. In Irland war es Robert Emmet und die Katholiken, 
im füdlihen Frankreich find es Roland, Jean Gavalier und die Proteftan» 
ten. Nächften Frühling bereife ich wahrſcheinlich Eorfica, und ſchon ahne 
ich, daß Pascal Paoli mein Ausermählter fein wird; durchwandere ich aber 
die Pyrenãen, dann werde ich mic allem Anfcheine nach weniger um bie 
idyuiſch glũckliche Nepublit von Andorra als um die Cagots kümmern, 
welche, wie man fagt, von den Zimmerleuten abftammen, die das Kreuz 
Chriſti gezimmert und darum in der Kirche noch abgefonderte Stühle haben 
und faum vor einem halben Jahrhundert als Ausgeftoßene ungeftraft ange 
fpudt werden durften.” Wir freuen uns über das edle, menſchliche Motiv, 
das unfern Dichter bei feinen — leider nicht ganz freiwilligen — Wander 
tungen leitet und das ihn allerdings weit über bie Zahl der gewöhnlichen 
Zouriſten emporhebt, indem wir zugleich die in Ausficht geftellten neuen 
Schilberungen zum voraus willtommen heißen. Am liebſten freilich wäre 
& uns, er könnte uns bald, recht bald von beutfchem Leben und beutfcher 
Sitte erzählen, nicht bios Erinnerungen ber Sehnſucht, wie fie ihn jegt 
mitten unter bem ewig blauen Simmel ber Provence beſchleichen, fondern 
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unmittelbar Grlebtes, Gegenwärtiges. Aber allerdings if die Provence noch 
immer ein befferer Aufenthalt für einen deutſchen Dichter, und felbft die 
Sehnſucht nad) dem Vaterlande noch immer ein gut Stück poetifher und 
fruchtbarer, als bie Einfamteit einer öffreichifchen Kafematte, und darum wol« 
Ten wir und immer noch des guten Sterns freuen, der unfern Dichter fo 
glücklich geführt hat, und mit Dank die Früchte entgegennehmen, die unter 
feinem ſchũhenden Strahle reifen und die und auch die wachſende Reife des 
Dichters felbft bethätigen. 

Eine andere intereffante Neuigkeit bietet und Jofeph Rank: „Blorian. 
Eine Erzählung” (zwei Theile, Leipzig, %.2. Herbig, 1853). Wir waren erft vor 
einiger Zeit in dem Falle, eine neue Erzählung bes Verfaſſers zu beſprechen, den 
„Moorgarden“, und fonnten damals unfer Bedauern nicht zurüdhalten über 
die Zerfplitterung und Willkür, denen fein ſchönes Talent da verfallen war. 
Der „Florian“ zeigt eine erfreulihe Nüdtehr zu einer durchgearbeitetern, 
maßvollern Dichtungsweife, oder doc wenigftens den Anfang dazu. Denn 
ganz überwunden find die alten Jrrthümer aud hier noch nicht. Das 
Thema, das dem „Florian zu Grunde liegt, ift überaus intereffant. Einem 
bt8 dahin in tieffter Armuth Iebenden, in dieſer Armuth flillfeligen, von 
feiner Umgebung vernadjläffigten und unbeachteten Bauernburfchen, der ehe · 
mals als Zigeunerbube ein müftes Zeben mitgemacht, beffen Erinnerungen 
ihn noch jegt im feiner ländlichen Einſamkeit beängfligen, fällt plöglic auf 
abenteuerliche Weife ein höchft bedeutendes Vermögen zu. Gr felbft bleibt 
der Alte in Einfachheit, Tüchtigkeit und biederm Wefen; aber die Welt um 
ihn, wie verändert fie fi auf einmal! Tauſend verfiedte Schäden, mora- 
liſche und gefellige, deren bloße Eriftenz ihm bis dahin unbefännt gemefen, 
brechen auf einmal aus, und zwar an benfelben Menfchen, die er bis ba» 
hin als glüdliche geehrt, bewundert, ja in manden ſchwachen Augenblicken 
faft beneidet Hat; ber umbefannte, verachtete Bauernburfche ift auf einmal 
der Mittelpunkt der ganzen Gegend, Alles drängt. fih an ihn, will Rath, 
Hülfe, Beiftand von ihm, beugt ſich vor dem goldenen Glanze feines Reich- 
thums. Das Entfegen, das Florian befällt, da er fo auf einmal bie 
geheimften Schäden der Gefellfhaft vor fich aufgedeckt fieht, iſt vortrefflich 
gefchildert, und wäre damit ein höchſt fruchtbarer Ausgangspunkt zu dem 
intereffanteften und bebeutendften Situationen und Verwidelungen gegeben ge- 
wefen. Leider jedoch hat &8 dem Verfaſſer nicht gefallen, diefen fo glüd« 
lichen Stoff weiter zu verfolgen und kuͤnſtleriſch durchzuarbeiten, wenigftens 
nit in den vorliegenden beiden Bänden. Denn aud dies gehört zu den 
Seitſamkeiten des Buche, daß man, am Schluß beffelben angelangt, völlig 
im Unklaren darüber bleibt, ob dies nun wirklich der Schluß fein fol oder 
nit. Wir unfers Theils entfcheiden uns dafür, den „Florian“ gleich dem 
„Moorgarden” nur als Fragment zu betrachten; es find da noch zu viel 
intereffante Fäden angelnüpft, zu viel bebeutungsvolle Weifen angeflungen, 
als daß das Ganze fo nadt und kahl, fo ohne Abmwidelung und Befriedi- 
gung ausgehen fonnte. Aber fhon dies, dag man darüber überhaupt in 
Bweifel fein kann, ja daß der Verfaſſer diefen Zweifel gefliffentlich hervor- 
ruft und erhält, ift ein bebenklicher Fehler des Bude. Rank hat, wir 
mieberholen es, ein ſchönes und glüdliches Talent, feine Erfindungen find 
geiftvoll und berühren den Kern ber Gegenwart, feine Figuren find meift 
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glüdlich angelegt, feine Sprache, wo er fie nicht abſichtlich zerhadt und 
zerfegt, charakteriftifch und nicht ohne poetifhe Energie. Aber es fehlt ihm 
nod an ber gleihmol fo nothwendigen Befonnenheit und Ruhe des Schafe 
fen, es ift noch in Allem, was er fehreibt, eine gewiſſe wilde Haft, die 
Luſt am Abenteuerlihen und Grotesken ift bei ihm noch größer als die Ehr- 
furcht vor dem Schönen. Gelingt es ihm, biefe Schladen feiner Enttvide 
lung auszuftogen — und es wird ihm ohne Frage gelingen, fobald er felbft 
nur den rechten Ernſt dazu anwendet und ſich nicht verlegt fühlt durch den 
befcheidenen Rath, einer wohlmeinenden und achtungsvollen Kritit —, fo darf 
fi) die Literatur noch viel Gutes und Schönes von ihm verſprechen. 

Einer folhen Klärung und Reinigung eines urſpruͤnglich nod viel wü« 
ftern und zerfahrenern Talentes begegnen wir bereits in der Sammlung, bie 
a. Widmann foeben unter dem Titel: „Am warmen Dfen, eine 
Weihnachtsgabe“ (Berlin, W. Beſſer's Verlag), hat erfcheinen laſſen. Es 
find Heine anſpruchsloſe Geſchichtchen, die aber mit Gewandtheit und Leb- 
haftigkeit erzählt find und im Ganzen einen recht angenehmen, frifhen Ein« 
drud machen. Nur die einleitenden Geſpräche und Unterhaltungen, welche 
die einzelnen Geſchichten unter fi verbinden follen, hätte der Verfaſſer 
füglich weglaſſen follen; fie gehören einem veralteten Geſchmacke an, be 
fonders wenn fie an ſich fo inhaltslos find wie in diefem alle. 

Endlich wollen wir hier noch eines Buchs gedenken, das ebenfalls einen 
Namen an ber Stirn trägt, der zu ben hoffnungsvolleen unferer jungen 
Literatur gehört und ſich bereit durch einige lyriſche Verſuche vortheilhaft 
bekannt gemacht hat: „Jucunde“, von Hermann Rollet. Das Büchlein, 
das mit übertriebener Eleganz ausgeftattet ift und doch bei alledem zu feinem 
rechten Buch hat auffchwellen wollen, bildet den britten Band ber Fürzlich 
von Dito Wigand begonnenen „Bibliothek deutfcher Driginafromane”. Allein 
wenn fhon die Schere’fche „Graziella”, mit der diefe Sammlung fih er- 
öffnete, zu ben an ſich höchſt löblichen, ja großartigen Vorſäten und Ver ⸗ 
ſprechungen des Berlegers nicht vecht paßte, fo befennen mir von biefer 
Jucunde“ ganz offen, micht recht zu begreifen, was biefelbe überhaupt hier 
fol. Das ift weber Driginal, noch ift es Roman, es ift eine ſchwächlich 
dünne Geſchichte, ein einer verfhämter Anfag zu einer Mobezeitungsnovel- 
kette, mit unzähligen, zum Theil recht niedlichen, zum Theil aber auch recht 
gewöhnlichen Liedern verbrämt und durchwirkt, ſich fogar ftellenweife ganz 
in Lieder auflöfend, aber kein Buch, das in diefe Sammlung gehörte, näm« 
lich wenn biefelbe wirklich Teiften fol, was fie verfprochen umb mas man 
dem Titel nad) von ihr erwarten muß, felbft wenn man feine äfthetifchen 
Anfprüche noch fo fehr herabſtimmen wollte. An Hrn. Rollet aber richten 
wir die freundſchaftliche Bitte, wenn er in Zukunft wieber Rieder druden zu 
Iaffen gebenft, dies in einem befondern Liederbuche zu thun, dagegen aber, 
wenn er Romane fchreiben will, diefen feinen DVorfag erſi etwas grünblicher 
zu überlegen und die Sache ein wenig ernfihafter zu nehmen als es hier 
zeſchehen if. —* 


Wenn dieſe Zeilen unſern Leſern — oder in dieſem Fall hauptſächlich 
unſern Leſerinnen — gebrudt vor die Augen kommen, iſt die ſchöne Feſt 
zeit wieder einmal vorüber ; die vergoldeten Weihnachtenüſſe werden 
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ſchwarz geworden fein und auch von dieſem Goldſchaum und Flitter, mit 
dem heutzutage Literatur gemacht wird und ber ſich gerade in diefem Jahre 
fo breit macht, wie noch nie, dürfte Einiges von feinem Glanze eingebüft 
haben. Doc) befinden fid) unter biefer Kiteratur des Aurus immerhin ein- 
zeine Werke, die einer längern Dauer werth find, und deren wir daher auch 
an biefee Stelle mit einigen Worten gedenken mollen. 

Den erften Preis ertheilen wir wieberum, wie ſchon feit einigen Jahren, 
den Unternehmungen des üthographiſchen Inftituts von Arnz und Comp. in 
Düffeldorf. Das „Düffeldorfer Künftleralbum“, deflen dritter Jahı- 
gang in gewohnter prachtooller Ausftattung vorliegt, iſt auch hinſichtlich 
feines fünftlerifhen Werthes hinter feinen Vorgängern nicht zurüdgeblieben. 
Das Titelblatt von E. Scheuern, die verſchiedenen Gattungen der Malerei bar- 

‚ ftellend, ift wiederum ein Meines Meifterwerk, ſowol was die Eompofition als 
namentlich was bie technifche Ausführung anbetrifft; es ift nicht wohl möglich, 
durch bloßen Farbendruck Zarteres und Geſchmackvolleres zu leiften und dem fau- 
berſten Aquarellbild näher zu kommen als in biefen Scheuern’fchen Blättern 
geihieht. Statt der Monatsbilder und der Nationalcharakteriftiten im erften 
und zweiten Jahrgang bekommen wir diesmal eine Reihe von Sprüchwör ⸗ 
tern, unter denen fich namentlich auszeichnen die Darftellungen von R. Jor - 
dan (Aller Anfang ift ſchwer: ein angehenbes holländiſches Riebespaar, das 
den Faden bes Gefprächs noch nicht recht finden kann und, bie Theekanne zwi · 
ſchen fi), noch einigermaßen fteif einander gegenüberfigt), von Th. Hofemann 
(Ein Narr macht viele: Hirtenjunge, der die Heerde dem Bode nad) über ben 
Stock fpringen läßt; ein Blatt von befonders kecker und kräftiger Ausfüh- 
rung), von 9. v. Wille (Wer nicht kann blechen, der laſſe das Zehen), 
von H. Ritter (Hoffen und Harren, macht Manchen zum Narren: wobei 
man ja nicht den verrätherifhen Schatten an der Thüre überfehe), von 
8. Wieſchebrück (Im Alter kommt der Pfalter) 2c. Unter den übrigen 
Sluftrationen ragen vornämlih die von Gcheuern, Jordan, Hofemann, 
Vautier, H. Ritter, W. Camphaufen hervor. Leffing hat diesmal leider 
nichts beigeſteuert; ein praͤchtiges Blatt dagegen ift die Waldſcene von 
Achenbach zu einem gleichnamigen Gedicht von Alerander Kaufmann. — 
Der poetifche Theil felbft fcheint uns diesmal ein wenig ſchwächer vertreten 
als früher; wir vermiffen namentlich ein ober das andere größere Gedicht, 
dergleichen bie beiden erften Jahrgänge enthielten, ſowie unter den einzelnen 
Dichtern Wolfgang Müller, der dem Unternehmen in den frühern Jahren 
eine fo träftige und erfolgreiche Unterftügung widmete. Dafür finden wir 
einige recht Hübfche Sachen von A. Kaufmann, ©. Pfarrius und befonbers 
von. Hoffmann von Fallersleben, der fich jegt ganz, und gewiß nicht ohne 
Gewinn für beide Theile, den rheiniſchen Poeten anzufchliegen ſcheint. Auch 
Geibel und D. Roquette haben beigefteuert, befonders zahlreich der Leptere; 
doch fcheinen uns die diesmaligen Beiträge Beider weder dem alten Ruhm 
des einen noch dem jungen des andern zu entfprechen. Gin neues und 
beachtenswerthes Talent lernen wir in Julius Große fennen, deffen Reiter- 
macht ebenfo kräftig empfunden ift, wie das bazu gehörige Bild von Gamp- 
Haufen effectvoll und markig ausgeführt. — Im Ganzen werben die Her ⸗ 
ausgeber jedoch wohlthun, ihren Fleiß auf den malerifchen unb poetifchen 
Theil des Unternehmens ein wenig gleihmäßiger zu vertheilen, als es bies« 
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mal gefchehen ift. Wir geben zu, daß es, wie die Dinge einmal augen- 
blicklich in Deutſchland ſiehen, allerbings leichter ift, ein Dugend vortreff- 
licher Bildchen zu erhalten als nur Ein paſſables Gedicht. Doc, kann dies 
den flörenden Eindrud nicht befeitigen, den es erregt, wenn wir unbebeu- 
tende Gedichtchen, welche durchſchnittlich kaum der Mühe verlohnen, fie zu 
leſen, und bie, kaum gelefen, aud) dem Gedächtniß wieder entfhmunden find, 
durdy Bilder verherrlicht zu fehen, deren größerm Theil ein bauernder kuͤnſt · 
leriſcher Werth nicht abzufprechen ſteht. Es ift dad auch eine Art Pegafus 
im Joche, wobei es nichts an der Sache ändert ober wenigſtens nichts ver- 
beffert, daß der Pegafus des Malers ebenfalls wieder mit einem Pegafus 
zufammen gefpannt ift, ftatt mit dem Stier der Zabel; ber Pegafus unfe 
rer Almanahsdichter ift fo abgetrieben und ſchleicht fo kümmerlich, daß es 
eben auch fein Genuß ift neben ihm herzutrollen. 

Und fo Lönnen wir uns denn nur freuen über das Auskunftsmittel, das 
die thätige und Eunftfinnige Verlagshandlung bei einem andern gleichzeitigen 
Unternehmen ergriffen hat: naͤmlich bei ben von ihr herausgegebenen dent: 
fen Sprühmörtern in Bildern“. Hier hat fie die Slluftrationen (ed 
find zwanzig größere vollftändig ausgeführte Tafeln) völlig felbftändig, ohne 
poetifchen Text gegeben, dafür aber einen Anhang beigefügt von ebenfall® 
felbftändig entftandenen ältern und neuern Gedichten, welche deutſche 
Sprühmörter zum Stoffe haben. Die Auswahl, von Reimar von Zweter 
und Hans Sachs bis auf Goethe, Uhland, CHamiffo und Geibel, war hier 
ziemlich reichhaltig; wir finden zwar viel Bekanntes hier, aber bafür auch 
viel Gediegenes, dergleichen man zu jeder Stunde gern wieber lieſt und 
wogegen wir die moderne Almanachspoeſie faft ohne Ausnahme willig 
hingeben. Die Bilder find wiederum vortrefflih. Sie find, was für 
den Zweck des Buches gewiß auch recht paffend war, ber überwiegenden 
Mehrzahl nad humoriſtiſch gehalten. Einige, wie Abvocaten und Soldaten 
von H. Ritter, Rechten ift bös, wo Gewalt Richter ift von Demfelben, ber 
gerade Weg ift der befte, von 2. Erdmann zc., fireifen fogar an bie Garis 
catur und wären wol beffer ben „Düffelborfer Monatöheften” aufgefpart ge- 
blieben.‘ Andere dagegen, wie namentlic, die drei Blätter von R. Jordan, 
die Reitſchule von WB. Camphaufen (zu: Aller Anfang ift ſchwer), H. Rit- 
ter's Matrofe vor der Schenke, Camphauſen's Hunger iſt der befte Koch, 
(ein Bivouac Ziethen'ſcher Hufaren, die eben daran, die auf dem Degen 
gebratenen Gperlinge, in deren Zubereitung fie begriffen find, durch einen 
wohlgenägrten Kater zu verbeſſern), find vortrefflih und machen das Buch 
zu einem böchft werthvollen und erheiternden Beligtyum, das wir Allen, 
denen es der Weihnachtmann noch nicht auf den Tiſch gelegt hat, hiermit 
aufs wãrmſte empfehlen. 

Daffelbe thum wir auch mit einem Buche, das ausdrücklich für zartfinnige 
2eferinnen beſtimmt ift und das wir unter ber ungeheuern und faft unüber- 
fehbaren Flut von illuftiirten Ausgaben und Lurusbüchern, mit denen und 
die Tegten Worhen überfchüttet haben, ebenfalls als eines ber gebiegenften und 
gefhmadvollften bezeichnen können: „Album für Deutfhlands Töchter. 
Reder und Romanzen. Mit Huftrationen von Emil Göge.” (Leipzig, €. H. 
Amelang's Verlag, 1852.) Auch hier haben bie Herausgeber mit fehr rich · 
tigem Takt vermieden, den Mufenalmanachen und Taſchenbüchern eine Con- 
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currenz zu bereiten, fonbern haben fich ebenfalls auf ältere Gedichte bes 
ſchränit, die denn auch größtentheils recht verftändig und zweckmäßig aus · 
gewählt find; von den berühmten und beliebten Namen ber deutſchen Lyrik 
dürfte kaum einer vermißt werden, von Goethe und Schiller angefangen bis 
auf Heine, Zenau, Geibel, Reini, während ſich andererfeitd nur fehr mer 
nig Unbebeutendes eingefchlihen hat. Im Gegentheil, die meiften ber hier 
mitgetheilten Gedichte find allbefannte und anerkannte Perlen ber deutfchen 
Dichtung, die denn in biefer gefhmadvollen und prächtigen Faffung nur 
doppelt willtommen fein werden. — Denfelben maßvollen und echt fünft« 
leriſch befonnenen Geift, der ſich in diefer Zufammenftellung ausſpricht, athe 
men aud die Illuſtrationen felbft; diefelben drängen ſich nirgends vor, wollen 
nirgends den Text verbunfeln, fondern fügen fi bemfelben durchgängig aufs 
finnigfte und glüdtichfte an. Einen befondern Reichthum anmuthevoller 
Phantaſie hat der Zeichner in den Arabesken entwickeli, mit denen die An« 
fangsbuchftaben der einzelnen Gedichte geſchmückt find. Außerdem findet ſich 
eine Reihe größerer Illuſtrationen, die ſich aber ebenfalls nocd; immer dem 
Texte einfügen, nach Art der alten Miniaturen; auch dieſe find ſämmtlich 
von großer Lieblichkeit, zum Theil auch, wo ber Text es erlaubte, von er« 
freuliher Schalkheit. Wir vermeifen namentlih auf die Neihe von Vig- 
netten zu Rückert's Bäumlein, das andere Blätter gewollt hat, ſowie zu 
Heine's Kinderfpielen. Endlich ift aud die Ausführung der Hoizſchnitte, 
aus der bekannten xylographiſchen Anftalt von E. Krehſchmar in Leipzig, 
mufterhaft zu nennen, und ebenfo bie übrige Ausftattung bes Buches in 
Drud, Papier und Einband: ſodaß das Ganze gerechten Anſpruch hat bie 
füchtige Weihnachtszeit zu überdauern und ſich als ein immer gern gefehe- 
ned Beſitzthum bei unfern jungen Damen einzubürgern. 


Ein vortreffliches Buch, das Belehrung und Unterhaltung in einem in der 
deutſchen Kiteratur eben nicht häufigen Grade vereinigt und babei von einem fo 
feifchen, gefunden und männlichen Geifte erfüllt ift, wie es in Deutfchland eben- 
falls nur felten gefunden wird, find bie „Adhtundvierzig Jahre. Zeichnun« 
gen und Skizzen aus der Mappe eines conftitutionellen Offigiers“ ( Kaffel, 
9. Hotop, 1851—52), die mit dem kürzlich erfchienenen vierten Bande nun« 
mehr vollendet vorliegen. Der Verfaffer,. zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf einer damals kurheſſiſchen Enclave unfern der Wefermündung geboren, mo 
fein Vater die erfte Beamtenftelle bekleidete, hat ſich in einem vielbewegten und 
abenteuerlichen Leben tüchtig umhergetummelt, überall, bald mit dem Schwert, 
bald mit dem Spaten, bald auch mit der Feder das Seine gethan, dazu auch 
die Augen überall offen, den Kopf oben und das Herz jung erhalten, und gibt 
und nun in funftlofer, faft foldatifcher Sprache, der aber aud) eine gewiſſe 
Breite und Gemaͤchlichkeit des Alters nicht fehlt, eine cbenfo unterhaltende wie 
unterrichtende Ueberficht feiner Fahrten und Schickſale. Der Anfang derfelben 
ift fofort von größter Dramatifcher Spannung. Der Berfaffer, als junges achte 
zehnjähriges Blut voll Hoffnung und Rebensluft, war durch die Gonfeription 
meftfälifcher Soldat geworden und dem erften Küraffierregiment zugetheilt 
worden. Aber gerabe dieſes Regiment wurde mit in die berühmte Dörn- 
berg ſche Erhebung verwickelt; unfer Verfaffer gibt ein hoͤchſt lebendiges und 
anſchauliches Bild von der „Affaire bei ber Knallhütte”, in welder ber 
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Dörnberg’fhe Aufftand, dem fi bereits ein zahlreiches „WBolksheer”. bei- 
gefellt Hatte, duch Waffengewalt unterdrüdt warb und die er mit: Recht 
als die erfte in dieſem Jahrhundert gefchlagene Volksſchlacht bezeichnet. Der 
Berfaffer felbft, auf einer legten verzweifelten Erpebition gefangen, wurde in das 
in neuerer Zeit wieder fo berühmt gewordene Caftell von Kaffel abgeführt; 
fein Regiment wurde zur Decimirung verurtheilt — und fiche da, er war 
der Zehntel Doch follte er, glücklicher als bie meiften feiner Todesgenoſſen, 
von benen namentlih die Hinrichtung bes greifen Oberſt Emmerih ein 
tieferfchütterndes Bild gewährt, der Kugel, bie ſchon für ihn im Kaufe 
fedte, gleichwol entriflen werden; eine gefahrvolle, doch gutgeleitete Flucht 
entzog ihn dem drohenden Schickſal und finden wir den hart Gefährbeten 
im nädften Abfhnitt in Hamburg und Helgoland wieder, von deſſen felt- 
famen Zuftänden während der Eontinentalfperre wir eine Reihe anziehender 
umd ergögliher Biber erhalten. Den Schluß des erften Bandes bilden 
Skizzen aus England und Irland, unter denen wir befonders auf das über 
die engliſche Flotte Gefagte aufmerffam machen. 

Der zweite Band führt und nad Spanien und Italien. Im erflern 
Lande macht ber Verf. den Feldzug ber englifch-fpanifchen Armee bis zur 
Nüdkehr des Könige Ferdinand mit; die Darftellung, die er und von bem- 
felben gibt, ift nicht nur reich an vomantifchen und pifanten Schilderungen, 
fondern nimmt auch durch genaue ftatiftifche und militärifhe Angaben, for 
wie durch eine Anzahl von Depefchen und Berichten, bie in einem befon- 
bern Anhang mitgetheilt werden, einen nicht unerheblichen gefchichtlichen 
Werth ein. Daffelbe gift von dem Aufenthalt in Italien, wohin der Verfaffer 
wieberum mit feinem englifchen Regimente geht; das Fahrzeug, das fie hin- 
überträgt, begegnet unterwegs dem englifchen Kriegsſchiff, welches ben ver- 
bannten Napoleon nad) Elba bringt. Der Verfaſſer fteht Tängere Zeit in Gar- 
aifon in Genua, von bem wir wiederum eine Reihe intereffanter Bilder er- 
halten, und geht dann mit feinem Regimente weiter nach Sicilien, wo er 
in Palermo einquartirt wird, den damaligen ſiciliſchen Hof in der Nähe 
fieht, einen Ausflug nady den Ziparifchen Infeln macht, an dem kleinen 
Küiege theilnimmt, welcher nad) Rapoleon’s Flucht von Elba auch auf Sir 
alien ausbriht — bis er endlich nad) vierzehnmonatlichem Aufenthalte bie 
fhöne Infel und bald darauf Italien felbft verläßt, um über England nad 
Deutſchiand zurüdzufehren. Hier wibmet er fih nun dem Landbau, indem 
@ eine Pachtung im Weimariſchen in der Nähe von Eifenad übernimmt. 
Doch ſchließt er fi darum von ber großen Welt nicht ab, weder von ber 
wirklichen noch von der Welt der Gedanken und Greigniffe, an ber er viel 
mehr fortbauernd den vegften Antheil nimmt, indem er unaufhörlih, mit 

ü Beharrlickeit, an feiner geifligen Ausbildung fortarbeitet, auch 
überall, wo es zu helfen oder zu rathen gibt, gern mit Hand anlegt. Das 
für Deutſchland fo verhängnifvelle Wartburgefeft vom Jahre fiebzehn gibt 
ihm Veranlaffung, beftimmter, als es biöher geſchehen, mit feinen politifhen 
Anfigten und Urtheilen hervorzutreten; Tonnen wir auch bie letztern nicht 
überall voltommen theilen, fo erfreuen uns doch bie erſtern durch ihre jugend 
üche, Ternbafte Seife, am der fein Froſt des Aiters ſich fpüren läßt, wäh. 
rend zugleich bie Wahrhaftigkeit und Zeftigkeit, die fi in Allem ausfpricht, 
uns die Iehhaftefie Hahadtung abnöthigt. 
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Den größern Theil des britten Bandes, ſowie auch noch einen Theil 
des vierten, füllen Schilderungen von einer Luftreife nad England, Spanien 
und dem Mittelmeer, bie der Verfaſſer zu Anfang der breifiger Jahre mit 
einem alten englifhen Waffenbruder unternommen; fie bilden, wenn nicht die 
lehrteichſte, doch jedenfalls eine ber anziehenbften Partien des Buchs und bür- 
fen fid mit Zug dem Beſten an die Seite ftellen, was unfere Touriftenliteratur 
neuerdings geliefert hat. Den Reſt des Buchs nehmen Skizzen aus dem 
beutfchen Reben ein, beſonders der Tegten zehn Jahres die öffentlichen, 
vornehmlich die landwirthſchaftlichen Zuftände in Weimar und Kurheffen, der 
weimariſche Hof, die Univerfität Jena, die Lichtfreundſchaft, die Saͤngerfeſte 
und patriotiſchen Vereine, die Hungersnoth von 14847, endlich aud die 
füngften Revolutions» und Reactionsereigniffe werden theils plaftifch gefchil- 
bet, theils mit einiger Breite, aber immer intereffant und in tüchtigem, 
ar verftändigem Sinne beſprochen. Zum Schluß des umfangreichen Werts 
gelangt, freuen wir und bes heitern Familienlebens, das noch ben Lebens · 
abend des rüftigen Greifes verfchönt und von dem er uns ebenfalls eine 
naiv · lebendige Schilderung entwirft, und reichen ihm im Geift bie Hand 
zum Dank für die vielfachen Anregungen, welche fein Bud; uns geboten 
bat, ſowie mit dem Wunfche, daß das Vaterland folder in befcheidenem 
‚Kreife wirkenden, innerlihft gefunden und tüchtigen Männer nod recht 
viele haben möge. RP. 





Die Verſprechungen ber Schriftfteller, fagten wir neulich mit Beziehung auf 
die Gugtom’fchen „Unterhaltungen am häuslich en Herd“, Haben durch- 
ſchnittlich nicht mehr Bedeutung als die Schwuͤre der Liebenden. Wie richtig das 
mar, hat ber Verlauf des Blattes aufs ſchlagendſte bewiefen, aber wohl gemerkt: 
auf eine Art und Weife, mit der alle Theile wohl zufrieden fein Tonnen und 
am meiften das Publicum. Wir nahmen neulich Anftoß ander, wie es uns 
ſchien, etwas zu weit gehenden Enthaltfamkeit, welche der Gutzkow'ſche Pro- 
fpect in allen politifhen Dingen verſprach, ſowie überhaupt in Allem, was 
man bie öffentlichen Angelegenheiten eines Volkes zu nennen pflegt; wir 
äußerten umfere' Zweifel, ob eine ſolche abſtracte, felbftvergnügte Beiletriſtik 
heutzutage überhaupt noch „möglich und wenn möglih, ob alsdann 
Gugkom, ber vielgewandte Pubticift, der gewiegte Kritifer, der ſcharfſinnige 
Beobachter aller menſchlichen Verhältniſſe, ber rechte Mann dazu. Doch 
Sprachen wir auch ſchon gleich damals die Vermuthung aus, daß Gußkom felbft 
fein Verſprechen wohl nicht fo ganz buchftählich nehmen würde, und das jet vor» 
llegende erfte Vierteljahr ber Zeitfehrift gibt und den Beweis, wie richtig unfere 
Vermuthung geweſen. Gutzkow's „Unterhaltungen am häuslichen Herde” find 
nichts weniger als ein abſtractbelletriſtiſches Blatt; vielmehr find fie von den 
allgemeinen Ideen ber Zeit gerade foweit berührt und nehmen auch von ben 
geſchichtlichen Greigniffen und Perſonlichkeiten derfelben gerade foweit Notiz, 
wie ber Zweck des ganzen Unternehmens, der Zweck einer im beften Sinne 
gebildeten, Gemüth und Geift gleich anregenden und felbft auch die gelegent- 
liche Vermehrung der Kenntniffe nicht außer Acht laffenden Unterhaltung 
erfobert und verträgt. Schon bie novelliſtiſchen Gaben des Herausgebers, 
wozu aufer der ſchon neulich erwähnten laͤngern Erzählung: „Gin Mäd« 
Hen aus dem Molke“, auch noch eine Meine Novelle: „Die Curstauben“, 


Eorrefpondenz Mus Berlin. 35 


hinzukommt, find mit fo viel allgemeinen, befonders focialen Beziehungen ver- 
feßt, wie wis es bei Gutkow überhaupt gewohnt find. Außerdem aber finden 
mir auch unter der Ueberſchrift: „Das gegenwärtige Paris”, eine Meihe von 
Schilderungen aus dem politifchen und gefelifchaftlichen Treiben biefer Wels 
ſtadt, bie ja jegt wieber mehr als je bad allgemeine Intereſſe auf ſich zieht; 
gang befonders machen wir aufmerffam auf bie Schilderung bes Prinz 
Präfidenten, jegigen Kaiſers, die in Nr. 7 enthalten und als ein Heines Mei- 
ſterſtũck geiftreiher Auffaffung wie forgfältiger Durchführung zu rühmen 
iſt. Ein Maffe intereffanter und anregender Bemerkungen, theils politifchen, 
theils fociafen, theild fogar auch Fritifchen Inhalts, bietet das Feuilleton, das 
auf diefe Art feinen Titel zum wenigſten nicht mit Unrecht führt und als Mur 
ſter eines wohlgeleiteten, bei aller Mannichfaltigkeit body im ſich einigen und 
geiflig zufammengehaltenen Feuilleton gelten darf. Von befonderm Inte 
teffe werben der Mehrzahl der Lefer aud die zahlreichen natuchiftorifhen 
Schilderungen fein, meift aus ber Feder des Dr. Karl Müller in Halle, 
Mitherausgeber der bekannten Zeitfhrift „Die Natur”, deren wir bei diefer 
Gelegenheit ebenfalls freundlich gedenken wollen. Kurzum das ganze Blatt 
iſt eine höchft erfreuliche Erſcheinung und bie ungewöhnliche Verbreitung, 
weiche es dem Vernehmen nad; in kuͤrzeſter Zeit gefunden, nur eine durdh« 
ans verbiente; wir wünfchen dem Herausgeber Ausdauer und Muth, auf 
dem betzetenen Wege fortzufchreiten, ber Kiteratur aber Glück zu einem fo 
intereffanten und merthuollen Unternehmen. RP. 
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Aus. Berlin. 
Anfang December. 

N. 2. Eine neue Epoche unfers politifchen Lebens hat begonnen. Die 
Kammern find vorgeflern eröffnet worden. Die ragen, bie den ganzen 
Eontinent bewegen, treten auch am uns jegt mit ihrem vollen Ernſte heran. 
Bir fiehen am Vorabende eines parlamentarifhen Kampfes, ber darüber 
entfcheiben wird, ob Preußen eine Gonflitution haben fol ober nicht, ob es 
die Kraft befigt, eine der Höhe feiner Bildung und Intelligenz entfprechende 
Staatsform zu behaupten, oder ob auch hier der Bruch mit der Revolution 
ſich au feinen Iepten Gonfequenzen fortfegen fol. . 

Die Regierung hat ihr Programm aufgeftellt. Bei denjenigen Para- 
geaphen der Thronrede, welche die Berfaffungsänderungen behandeln, er- 
immert man ſich unwillkuͤrlich der Erklaͤrungen, mit denen in Deſtreich und 
Frankreich bie Werfaffungen befeitigt worden find. Der Gefegesvorfhlag 
über bie Bildung ber erfien Kammer wird den Zwed haben, „bie Krone in 
dieſer Beziehung von Beſchraͤnkungen zu befreien, die in ben Intereffen des 
Landes feine hinreichende Begründung finden. Durch die Untrennbarkeit bie 
fer Intereffen von denjenigen ber Krone ift der Regierung Seiner Majeſtät 
überhaupt die Richtung bezeichnet, welche fie bei ber Entwidelung der Ver · 
faffung ber Monarchie verfolgen und feſthalten muß. Die Geſchichte bes 
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Kandes fowie feine gegenwärtigen Verhältniffe machen es unzweifelhaft, daß 
die koͤnigliche Gewalt in Preußen durch Theilung nicht gelähmt noch ge- 
ſchwãcht werden darf. Die Einheit von Thron und Land, der Beruf einer 
von Parteibeftrebungen unabhängigen Regierung zur Gerechtigkeit gegen Alle, 
die Eintracht aller Theile des Volks im der Hingebung an das Vaterland, 
diefe Grundlagen der Wohlfahrt Preußens im Innern und der Erhaltung 
feiner europäifhen Stellung müffen vielmehr durch bie Verfaffung neue und 
fihere Bürgfhaften empfangen.” “ - 

Es mag fein, daß die Sprache dieſer Säge ein wenig gefucht, beinahe 
ſchwuͤlſtig ift; dennoch begreife ich nicht, wie man über die Dunfelheit ihres 
Sinne lagen kann, zumal wenn man bie Andeutungen hinzunimmt, bie 
man fürzli über die Röfung der innerhalb des Minifteriums verhandelten 
Differenzen erhalten hat. Bedürfen fie ja noch eines Kommentars, fo fie- 
fert ihn eine Correfpondenz ber „Deutfchen Allgemeinen Zeitung”, die in der 
„Zeit mit auffallender Betonung ihrer Bedeutfamkeit abgebrudt wird. Diefe 
Correſpondenz belehrt uns, daß fi im Stillen eine „abfolutiftifche” Partei 
unter den Abgeorbneten organifirt hat, bie bei nächſter Gelegenheit mit einer 
überrafhenden Macht hervortreten wird. Die Abfolutiften find, wie Hr. 
v. Manteuffel, „meit davon entfernt, Freiheiten in Frage zu ftellen, deren 
weifen Gebraud fie für bie fittlihe Entwidelung bes Volks felbft für 
nöthig erachten” —; allein fie gehen davon aus, baf die Gouveraine- 
tät in Preußen ganz und untheilbar in ber Hand bes Königs ruhen 
muß. Die höchſte Entſcheidung aller Fragen fol ihm überlaffen bleiben. 
Die Vertretung darf ihm nicht hindernd, fondern nur vathend zur Geite 
ftehen. Die erfte Kammer, die den Titel Staatsrat erhält, foll ganz vom 
Könige ernannt werben; ihre Aufgabe iſt es, die Entwürfe ber Gefege, 
namentlich) wo es fi um commercielle und fociale Intereffen handelt, einer 
gründlichen Vorberathung zu unterziehen. Die zweite Kammer fol, aus ben 
Kreis und Provinziaftänden hervorgehend, eine wirkliche Wertretung ber 
Intereffen werden. Die Initiative wird ihr völlig genommen; aber bei ber 
Gefeggebung wie bei der Ausfchreibung neuer Auflagen hat fie mitzumwizten. 
Nur in dringenden Fällen, wie bei Gelegenheit eines Kriegs, darf der König 
auch ohne ihre befondere Bewilligung neue Steuern anferlegen. 

Nach diefem Entwurfe würde Preußen benn alfo eine Verfaffung erhal- 
ten, bie einige Aehnlichkeit hätte mit der von 1847, aber noch weit hinter 
diefer zurüdftände. Die erfte Kammer verliert ihren vepräfentativen 
Charakter völlig, und da jede Verfammlung, in ber mehr als ein Dutzend 
Menſchen ſitzen, für einen wirklichen Staatsrath viel zu groß ift, fo liege 
die Gefahr nahe, daß fie fehr bald zu einer blos deciamirenden und regi« 
ſtrirenden Körperfchaft herabfinten wird, gleich dem Senat unter Napoleon. 
Ebenfo ift das Unterhaus vom Volke abgefchnitten; feine Theilnahme an 
Gefeggebung und Befteuerung befteht in einer faft mwerthlofen Negative; ja 
ſelbſt dieſe wird durch die Beſtimmung illuforifh, daß die Regierung in 
dringenden Fällen auch auf eigene Hand das Volk befteuern kann. Denn 
mer ermißt diefe Dringlichkeit als fie ſelbſt? Es würde eine Verfaffung fein, 
wie fie Frankreich vor kurzem von ber Weisheit feines Präfidenten empfan- 


en bat. 
Im Uebrigen iſt der Zeitpunkt, mit einem ſolchen Plane Hervorzutreten, 
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günftig genug. Das Volt hat fich fo fehr daran gewöhnt, feine Confti- 
tutien als bloßen Schein zu betrachten, daß es allmälig auch gegen den 
Schein gleihgültig geworden ifl. Die Deputizten haben die Thronrede mit 
tiefem Schweigen entgegengenommen; nur der Abfchnitt über die Zollvereind- 
frage wurde mit allfeitiger Zuftimmung begrüßt. Don einer Aufregung 
bier oder in den Provinzen zeigt ſich nicht die mindefte Spur. Nicht bie 
Heinfle Veränderung in ber Phyfiognomie Berlins würde den Fremden ahnen 
laffen, welche wichtigen Dinge bei uns auf dem Spiele ftehen. In gefell- 
ſchaftli Kreiſen wird ber Zuſammentritt der Kammern kaum erwähnt. 
Nichts ſcheint bis jetzt auf einen lebhaften Widerſtand gegen die Abſichten 
der Regierung hinzudeuten. Und doc enthalten die Kammern Elemente 
genug, um dem Miniflerium, fofern es den gefeglihen Weg nicht verlaffen 
will, den Sieg fehr ſchwer zu maden. Es kommi Alles darauf an, daß 
diefe Elemente fih zu einem energiſchen Zuſammenwirken vereinigen. Die 
conſtitutionelle Linke allein ift zu ſchwach, um etwas durchzuſehen. Sie war 
fon in ber vorigen Sigung ſtets in der Minorität und ihre Reihen find 
durch bie legten Wahlen ſchrecklich gelichtet worden. Sie wird fi diesmal 
wit der äuferfien Rechten verbinden müffen, wenn fie das Feld behaupten 
will. Bon der Wahl und der Haltung ber altſtaͤndiſchen Partei hängt bie 
Entfheidung ab. Die Novemberrundfhau der „Rreuzzeitung” erinnert ihre 
Freunde daran, daß es vor allem ihre Pflicht fei, der Regierung zur Seite 
zu ſtehen, um bie Früchte der Revolution hinwegzuſchaffen; die Befämpfung 
bes gemeinfamen Feindes fei bie erfte Frage. Indeſſen die Gewalt der Ber- 
hältniffe wird fie mahrfdeinlic bald genug in die oppofitionelle Stellung 
hineinreißen. Daſſelbe Blatt bezeichnet bereits ald das Problem ber bevor- 
ſtehenden Sigung die Frage, ob es dem Abfolutismus und — ber Demo- 
kratie gelingen werde, Preußen einem antichriftlihen Despotismus zu. unter 
werfen. Wenn bie Gerlach ſche Partei ihre ganze Kraft in die Wagfchale 
wirft, um dieſen Despotismus zu hindern, fo ift es möglich, daß die Ver- 
faffung noch ein mal gerettet und vielleicht für eine glüdfichere Zeit erhalten 
wird, mo fie eine Wahrheit zu werben berufen ift. 


20. December. 

N. Z. Die Entwidelung ber großen Fragen der dießmaligen Kammer- 
ſitung ift noch wenig vorgefchritten. Won Seiten des Miniftertums find 
Bi6 jedt drei Vorlagen übergeben worden. Die eine bezieht ſich auf die 
Bildung ber erfien Kammer, die in Zukunft allein durch Tönigliche Exnen- 
mung geſchaffen werben fol. Die zweite ſpricht die definitive Aufhebung 
der Gemeindeosthnung vom 41. Mai 1850 aus und fegt an beren Stelle 
eine Reähe von befondern Stadt - und Landverfaffungen für die einzelnen 
Provinzen. Die britte beantragt, daß das Zufammentreten der Kammern 
nicht mehr jährlich, fondern nur ein Jahr um das andere flattfindet und 
die Pegislaturperiode auf ſechs Jahre verlängert wird. Obgleich biefe Vor⸗- 
lagen ſicherlich nicht das legte Wort des Hrn. v. Manteuffel enthalten, find 
fie doch wichtig genug. Werden fie angenommen, fo wird bie Einheit ber 
Drganifation, bie Preußen feit fo langen Jahren erftrebt und bie durch das 
Gemeindegefeg von 1850 menigftens gegründet zu fein ſchien, wieder auf- 
geläft; das Oberhaus verwandelt fi, da nicht einmal von einer erblichen Patr- 
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ſchaft die Rede ift, aus einer unabhängigen Verfammlung in ein bloßes 
Bertzeug der Regierung, einen berathenden, aber nie wiberfpredhenden 
Senat; und bie Vertretung überhaupt verliert durch ihre feltenere Einberu- 
fung, bie wegen der größern Wohlfeilheit und |der geringen Störung der 
Beamten nicht unpopulär iſt, nad) ber Bemerkung eines Gorrefpondenten 
der „Times“ mit Einem Schlage die Hälfte ihrer ganzen Bedeutung. Die 
Discuffion über dieſe Anträge hat erſt in den Ausſchüſſen begonnen; vor 
das Plenum der zweiten Kammer werben fie fehwerlih vor dem Ende des 
Winters gelangen. Die bisherigen Gigungen find ganz von ben formalen 
Behandlungen, die die Einleitung der Seffionen bilden, der Prüfung ber 
Bahlen, ber Vertheilung der Gefchäfte u. dgl. in Anfpruh genommen 
worden. 

uUnterdeſſen haben ſich die Parteiverhältniffe ihren allgemeinſten Umriſſen nach 
herausgeſtelit. Die erſie Kammer gehört faſt ganz ben feudalen Tendenzen 
anz eine äußerfte Rechte unter Stahl hat ſich bereits abgeſondert. In ber 
zweiten befteht die Linke aus ben Eonftitutionellen, an die fi etwas mehr 
nad) rechts die Niedel’fche Fraction anſchließt; Im Centrum figen die Ka- 
tholiten, mit denen ſich die Polen faft durchgängig verbunden haben; dann 
folgt die Bethmann · Hollweg'ſche Partei, und dann die große Maffe ber 
Rechten, ein noch ungegliebertes Chaos, in dem fi allmaͤlig fefte Punkte 
zu bilden und einzelne Richtungen abzufdeiden anfangen, deſſen Harte Ge- 
flaltung aber erft die Zukunft bringen muß. Faſi alle zum erſten mal ge= 
wählten Mitglieder des Haufes figen auf biefer Seite. Die Kräfte ber 
friedlichen Lager haben ſich bei zwei Fragen gemeſſen. Bei der Präfiden- 
tenwahl, bie zwiſchen Hrn. v. Uhden und dem Grafen Schwerin ſchwankte, 
unb bei der Entſcheidung über die Gültigkeit der Wahl des Grafen Lich» 
nowstky. Beidemal hat bie Rechte gefiegt; aber es find Siege wie bie, nach 
welchen Pyrrhus ausrief: No Einen ſolchen und ich bin verloren! Siege 
durch ein paar Stimmen, die durch den Abfall weniger Mitglieber in . Nies 
derlage verwandelt werben können. Die Ausfichten für die Erhaltung der 
Verfaſſung ftellen ſich günftiger, als man hoffen durfte, da ſowol bas 
ganze Fatholifhe Centrum als die Anhänger des Hm. v. Bethmann ent- 
ſchloſſen zu fein fheinen, zunächft jeder Äenderung entgegenzutreten; wenn 
fie dabei, tie zu erwarten fteht, von ber äuferften Rechten unterſtüht imer- 
den, fo ift es mehr als zweifelhaft, ob bie „abſolutiſtifchen“ Gedanken dies- 
mal die Oberhand gewirmen. 

Die einzige intereffante Debatte war die über die erwähnte Wahl bes 
Grafen Lichnomsty. Sie gab merkwürdige Auffhlüffe über bie Mittel, 
die man in Bewegung gefegt hat, um bie Erwählung von liberalen Abge- 
orbneten zu verhindern. Der Minifter des Innern erflärte offen, der Rer 
gierung Tonne der Ausfall der Wahlen nicht gleichgültig fein, und fie habe 
daher die Lanbräthe beauftragt, durchweg auf die Abfendung confervativ 
gefinnter Männer Hinzuwirken. Wie diefe Weifung befolgt worden ift, zeigt 
das Schreiben des Hrn. v. Elsner an feine polnifhen Bauern; er fagt 
ihnen, es handle fih darum, ob fie für ober gegen ben König ftimmen 
wollten; er erwarte, daß Niemand an das letztere denke; gefchähe es dennoch, 
fo würden fie auf feine Unterftügung von Seiten ber Regierung wieder 
rechnen dürfen. Das Votum der Rechten ſchnitt bie Erörterung biefes Wer. 
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fohrens kurz ab, und die Stimmen ber Mintfter entſchieden, daß jener Brief 
teineswegs als eine Einfhüchterung zu betrachten fei. Aber die Thatſache 
iſt feſtgeſtellt, daß die preußiſche Verwaltung wie die franzöſiſche dazu herab- 
gewürdigt ift, ein Werkzeug miniſterieller Parteibeftrebungen zu bilden; und 
der Eindrud dieſer Thatſache ift durch jene Abftimmung der Kammer cher 
verftärkt ald vermindert worden. 

In der Zollvereindfrage ift endlich der lange erharrte Umſchwung einge 
treten. Die Unterbandlungen mit den einzelnen deutſchen Staaten Tonnten 
wie zum günftigen Ende führen, fo lange Deftreihs Einſpruch entgegen- 
wirkte. Sept hat biefes felbft die Unterhandlungen in die Hand genommen, 
und die Sendung des Hrn. v. Brud nad Berlin wird allgemein als Bürg- 
ſchaft betrachtet, daß man über die wefentlichen Punkte der Verftändigung 
einig if, und daß, wie es in der Natur ber Dinge lag, ber Zollverein 
fortdeſtehen, der Steuerverein ſich mit ihm verbinden und DSeſtreich mit ihm 
einen Hanbelsvertrag ohne bie Verpflichtung der fpätern Zolleinigung fließen 
wird. Die Gründung des franzöfifchen Kaifertyums hat offenbar in Wien 
die Rothwendigkeit fühlbar gemacht, ſich endlich ernft und rückhaltslos mit 
Preußen zuſammenzuſchließen, und Rußland foll diefe Stimmung thätig be 
nugt haben, um die Bermittelung herbeizuführen. Die Ankunft Franz Io- 
ſeph's in Berlin, die man hier bid zum legten Yugenblide bezweifelte, hat 
der neugefchloffenen Freundſchaft vor den Augen von ganz Europa das 
Siegel aufgebrudt. Auf die feierlichite Weiſe zogen vorgeftern die beiden 
Monarchen in Berlin ein. Vom Dpernplage an bis Charlottenburg hin 
fland Regiment an Regiment, die bie vom glängenbften Gefolge umgebenen 
Hercſcher bei ihrem Vorüberreiten mit lautem Hoc empfingen, während bie 
Kanonen bonnerten, die Gloden klangen und ein Mufitcorps nad) dem an- 
bem einfallend die folgen Melodien bes „Bott erhalte Franz den Kaiſer“ 
anftimmte. Es war ein ergreifender Anblick, diefelben Truppen, die vor 
wenigen Jahren zum Auszuge gegen Deftreich gerüftet flanden, jeht in feft- 
Gchen kriegeriſchen Prunk den beiden Haböburgern ihren Gruß bringen zu 
fehen. Die Offiziere waren fichtlih von der Bedeutung bed Augenblids 
ergriffen. Der König felbft fchien Außerft heiter und glücklich. Die Freude 
aller Stände über diefe Wendung ber Dinge ift groß. Die Eintracht 
Deutſchlands erſcheint nach langer Zerrüttung wiederhergeftellt; Gewerbe 
und Handel, die in ihren theuerften Intereffen bedroht waren, fehen in ber 
Erhaltung und Erweiterung des Zollvereins eine lachende Zukunft vor fid; 
bie Gefahr eines Krieges mit Frankreich ift zu unbeflimmt und liegt in 
zu weiter Ferne, um gegenwärtig die Gemüther aufjuregen; und fo wird 
das Weihnachts feſt, wenigſtens in Berlin, in ruhigerer und fröhlicherer 
Stimmung genoffen werben, als in der ganzen Reihe von Jahren, die feit 
dem Ausbruch der Februarrevolution verfloffen find. 


Aus Paris, 
2. December 1852. 
K. 5. Ich ſchreibe dieſes Recitativ zu einer fonderbaren Begleitung. 
Große Worte müßte ih maden, wenn die Begleitung mwürbig in ihnen wie 
derhallen folte: e& ift ber Ranonendonner, der von ben Invaliden herüber ſchallt 
und das Kaiſerreich ankündigt. Er hat mic ſchon früh Morgens aus 
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einem füßen Traume geweckt. In derſelben Nacht des vergangenen Jahres 
wurde ich ebenfalls aus füßem Schlafe geftört und zwar damals durch das 
Geraſſel der Wagen, weiche die Gefangenen Thiers und Lamoriciere an mei- 
nem Haufe vorüberbrachten. Thiers ift ſeitdem zurückgekehrt, Lamoriciere ift 
noch im Exil und Louis Napoleon, der damalige Präfident, ift heute Kai- 
fer. Vieles bleibt, Vieles verändert fich im Laufe der vier Jahreszeiten und 
das Bleibende geht duch das Weränderlihe und das Veränderliche buch 
das Bleibende zu Grunde. Das ift, wenn auch nicht ein Troſt, doch eine 
Wahrheit, die als ſolche den Troſt erfegen kann. Die Schlange beißt ſich 
in ben Schwanz und ba ift der Kreis gefchloffen und man glaubt es ift 
Alles aus. Aber der Kreis ift ein Rad und das Rad rollt weiter. Wohin? 
Bir werden und hüten das zu fagen. Das Prophezeien haben wir laͤngſt 
aufgegeben. Wohin kommt ber Rauch, ben bie eben donnernden Kanonen 
ausblafen? Er verfehwindet und verſchwimmt mit ben biden December- 
nebeln, welche die Erde befruchten. Wohin kommt der Schall ber Kano- 
nen? Ich höre ihn, weil ic im fünften Gtode wohne, ba unten aber, 
tief in der Gaffe, wird er von ben taufenb und abertaufend Mauerwänden, 
in benen taufendb und abertaufend Menfchen wohnen, verfhludt und vom 
Geraffel der Wagen übertäubt, und in ben raffelnden Wagen figen Menfchen, 
die alle ihre eigenen, unendlich mannichfaltigen Gedanken haben. Da ziehe 
mir Einer ein Facit aus Lärm, Kanonen, Nebel und menfhlichen Gedanken! 
„Es follte mein Trauter bleiben!” 

Wie ſchwer es hier ift von einem Tage auf den andern zu fpeculicen, 
hat uns in ber legten Zeit die Börſe bewiefen. Da flieg fie und flieg feit 
Wochen zu einer unendlichen Höhe, da war fie ganz und gar Ein großer 
Hymnus, der das „Vertrauen“ pries, ein Dithyrambus, der die Kaiferan- 
tunft in hohen Cursaccorden feierte. Da kommt Rothſchild und fagt: 
Ich will nicht! — ich will nicht, daß Fould und feine Freunde im Eliſee ſich 
bereichern und auf eigene Fauft, ohne mich zu fragen, eine Banque des re- 
ports gründen! — Und fiehe ba, allem Verhoffen entgegen, allen Regie 
tungsanftrengungen zum Trotz, flürgt die Börfe von ihrer jubelnden Höhe 
und alle Freunde Fould's fliehen, „um nicht mit ihm zu flerben“. Und 
Fould ift doch Staatsminifter, und feine neue Schöpfung hat viel für ſich 
und die Regierung möchte um jeben Preis hausse haben. Auf einmal wirb 
es Mar, wer regiert unb wer bie größere Partei im Lande hat. Auf jenem 
Schlachtfelde, das ſich Louis Napoleon mit umenblicher Klugheit, mit an« 
geerbter Gloire, mit drei Decembertagen, gut organifirten Reiſen und fo 
viel andern Waffen erobert hat — auf demfelben Schlachtfeld, als ob es 
ihnen einzig und allein angehörte, fchlagen ſich mit einem male die beiden 
Häufer Rothſchild und Fould mit ihren zahlreichen Hinterfaffen, und Herr 

inean muß, mit den Händen in der leeren Taſche, thatenlos zufehen. 
Da made Einer Socialismus oder auch nur Gloire! Das Empire aber 
an fid) hat doch guten Grund, ſich auf folhem Boden zu erheben. Die 
franzöfifche Unterlage, die franzöſiſche Geſellſchaft ift zwar verfault und ein 
einziger großer Sumpf — aber eben darum Tann ſich ein Bau, ber nur 
ein Schiff mit flachem Kiel ift, beffer über ihn erhalten, als es ein ſolides 
Gebäude könnte, das tiefer und folider Fundamente bebürfte. 
Und fo wird es am Bord biefes Schiffes mit Paiferliher Flagge eine 
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Zeit lang luſtig genug hergehen, und bie es in ber Berne vorüberziehen und 
nicht in feine Pulverfammer und nicht die nagenden Ratten in feinem unterften 
Raume fehen, werben es aus ber Entfernung vielleicht für etwas Großes 
halten. Es beginnt eine Zeit, von ber „mohlmeinende Hiſtoriker“ fagen 
werben, daß in ihr Handel, Künfte und Wiffenfchaften geblüht haben. 
Handel — id est: Börfe; Künfte und Wiffenfhaften — id est: Made 
moifelle Doche, Mabemoifelle Oſh, Alerander Dumas fils, Schneider Dur 
vernog, A. Weil. Diefer Tegtgenannte große Mann, der an der Grenze 
eier Nationen ſteht, wie ber firadburger Münfter, Hat fih nun — 
„wit Schmerzen muß ich's lagen”, ganz von Deutfchland Iosgefagt, indem 
@ feine legten Mobilien, die er in diefem Lande hatte, auf den frangöfifchen 
Boden übertrug. Ich meine feine elfaffer Dorfgefhichten, die focben unter 
dem Zitel „Histoires de village“ in franzöfifcher Weberfegung erfchienen find. 
In der Vorrede bereitet und A. Weil, graufam, ohne eine Thräne zu 
vergießen, auf ewige Trennung vor. Daß er, wie die Juben, als fie aus 
Aegypten zogen, im Stillen Manches mitgenommen, was nicht fein ift, 
+ B. Zimmermann's Bauerngefhichte, das verſchweigt ber Schalt, ja er 
verfucht es fogar, laut und unverhohlen noch Manches einzuftedten, mas das 
Heilige Reich deutfcher Nation Andern als erbeigenthümlich zugefprochen hat. 
So fucht er den ganzen Ruhm Berthold Auerbach's zu confisciren, indem 
et behauptet, feine Dorfgefchichten vor Auerbach gefchrieben zu haben. 
Atmer Knabe! Du machſt dich damit faft ebenfo lächerlich als mit deinen 
Kapuzinerprebigten gegen die Griechen, mit weldyen bu bir die Freundfchaft 
des Abbe Gaume und des „Univers” erwerben wilft, nachdem du früher um« 
fonft ein Winkelchen in irgend einer focialiftifchen oder republitanifhen Zeir 
tung Haft erfjleichen wollen. Und wenn ed wäre, wenn bu, ber bu weber 
deutfch noch frangöfifh zu fchreiben oder zu fprechen verfichft, wenn bu 
wirklich deine Dorfgefchichten früher gefchrieben hätteſt ald Auerbach, beweiſt 
das darum, daß der Bildhauer ein Schüler des Steinmegen ift und daß 
der Ruhm dem GSteinmegen gebührt? Weißt bu nicht, daß das größere 
Talent über hundert Meinere, daß der Künſtler über hundert Handwerker 
hinũberſchreitet, um fich ftillfchweigend auf den Punkt zu ftellen, ben du 
mit allem Getlaͤff, mit allen fhlehten Wigen, und wenn du nod zehn 
verſchiedenen Parteien dienſt, nicht erreichen wirft? Nichte Erbärm- 
lũcheres als wenn verwirrte Schädel ſich etwas darauf zugute thun, ba ſich 
unter dem hohlen Gerumpel ihrer Gebanken einmal ein einzelner gefunden 
hat, ber zufällig mit dem eines bedeutenden Menfchen einige Aehnlichkeit 
het, und wenn fie, von fnabenhafter Eitelkeit verblendet, nicht einzufehen 
vermögen, daß ein ſolcher Gedanke erft feinen Werth erhält, wenn er von 
einem Künftler gefaßt umd geformt wird. 

Do genug von Herrn Weil! In meinem nächften Briefe will id 
Ionen, da er und einmal wie ein Irrliht an die Grenze Deutſchlands und 
TrankreichE geführt Hat, noch Einiges von deutſchen Künftlern in Frankreich 
zählen. Für heute donnern die Kanonen zu laut unb dringen an mein 
Die wie ein Vorwurf, daß ich in einem fo großen Hiftorifhen Momente 
im Stande bin an einen fo Heinen Menſchen wie Herrn A. Weill zu denken. 
So will ich denn hinauswandern und mir das neugeborene Empire betrachten. 
Ich fürchte nur, daß ich e& vor lauter Nebel nicht zu fehen befomme. 
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Aus London. 
4. December 1852. 

U. Seit ih Ihnen zulegt ſchrieb, Haben wir die Beſtattung Wellington's 
erlebt und noch eine andere. Sie haben das Programm bed Zuges gelefen, 
der fi am 48. November von Weſtminſter nah St.Paul's bewegte, und 
wiffen daraus entſchieden mehr ald Jeder, der nur ben Zug gefehen hat. Alle 
die heraldiſchen Prachtſtucke, bei deren Erwähnung einem Romantiker das Herz 
getlopft Haben muß, alle die Pagen und Wappentönige, Citykönig und fein 
Schwertträger waren in verfchloffene Kutſchen gepadt. Der glüdlihe Eng- 
länder, zwei mal glüdtic, konnie fi zwar an dem Genuffe ſchadios Hal- 
ten, in dem wir Feflländer verwöhnt find, „einmal foviel Soldaten zu ſehen“. 
Aber doch waren wol die Wenigften fo vecht befriedigt, unb nachdem bie 
Tagesblätter ehren» und anftandshalber Alles für ſehr fhön erklärt, kommt 
jegt nah und nad in Wochenſchriften und Magazinen biefelbe Kritit zum 
Vorſchein, die ber unbefangene Fremde auf der Stelle gefällt hat. Die Sache 
mar verfehlt, nicht in der Ausführung, fondern in der Anlage. Ich verwerfe 
nicht jedes Leihengepränge. Es hat feinen guten Sinn, wenn bie Ilier 

„teugen ihn weinend hinaus, ben muthigen Heltor, 

Zegten hr hod auf der Scheiter Gerüſt, und entflammeten feuer, 
Wehmuthovoll, und negten mit häufiger Thräne das Antlid;” — 
wenn bie Blutöfreunde des Erfchlagenen ihn auf den Schultern racheſchreiend 
durch die Gaffen führten; wenn Krieger ihren Führer, wenn das Volk feine 
Vorkämpfer von der Wahlſtatt weg zum Grabe trägt; wenn in friſchem 
Schmerze Kiebe und Freundfhaft eine Scholle hinabmerfen, oder Vaterlands- 
liebe und Dankbarkeit fih um die Bahre eines Bürgers brängen, den ber 
Tod hinmeggeriffen aus dem vollen Leben. Es hatte auch einen Sinn, daß 
das Bolt zum Hafen hinabwogte, ald das Schiff ankerte, auf dem Nelfon 
fiel. Alles das hat einen Sinn: denn es ift natürlich, macht ſich von felbft, 
und bedarf nur leiſe ber orbnenden Hand. ber ber Tod eines Greifes, 
deffen glängende Laufbahn — denn ihr galt das Gepränge, nicht Dem, was 
er mit dem ftill beftatteten Peel gewirckt — vor beinahe vierzig Jahren ge 
ſchloſſen war, konnte nicht die heftigen Gefühle erwecken, die unwillkürlich 
in einem ſymboliſchen Ausdrud Erleichterung ſuchen. Er bat ein großes 
Recht auf die dankbare Erinnerung, die feine Mitbürger ihm lange bewah · 
ren werben — wollte der Himmel, Deutſchland hätte einmal einen ſolchen 
Feldherrn und Senator beizufegen —, aber bie Reichenfeier war weniger von 
dem Drange des Gefühle eingegeben als von ber Drbnungsliebe. Die 
. pünktlihen, buchführenden Engländer wollten das faubere Eonto feines Le— 
bens, auf dem ſoviel Ehrenbezeugungen vereinnahmt waren, mit entfpre- 
chender Würde abſchließen. 

Er hat noch den Augenblick kommen ſehen, der die ganze Arbeit ſeines 
Lebens zu zerſtoͤren droht; aber die Götter haben ihm das Gebet exhört, 
das ein unzarter Bewunderer belauſcht und auf ben Markt getragen hatte: 
das entfegliche Unglück nicht zu erleben, das er über England hereinbrechen 
fehe, aber feinem Volke nicht begreiflich machen könne.” Naftlos hallt der 
Hammerſchiag von ben franzöfifhen Werften herüber — und Deſtreich hatte 
feinen Leidtragenden geſchickt. Heute vor einem Jahr wollte gan, England 
ſich in Waffen erheben; e8 wäre leicht geweſen, 200,000 Freiwillige einzu- 
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tigen. Aber der kleine John goß einen Eimer Waſſer auf die Begei- 
ſterung, und das Parlament ſchuf eine Miliz, die huͤbſch unter der Peitfhe 
ſteht. Man erinnerte fi, daß die iriſchen Freiwilligen 1780 an ben Herzog 
vom Richmond fhrieben, und daß der Herzog von Richmond im Dberhaufe 
nen Antrag auf allgemeines Stimmrecht ftellte. Dafür fügt man aber 
iept fleißig die Schiffe auseinander und fegt Schrauben ein, und der „Mor- 
ning Herald‘ verfichert, übers Jahr werde England vortrefflih gerüftet 
fein. — Doch ich wollte Ihnen noch von der zweiten Beftattung fprechen. 

Die Protection war 1846 rechtskräftig vom Leben zum Tode gebracht 
und eingefargt. Aber ihr Verehrer, der Landjunker, wollte nicht von bem 
Grabe weichen. Er warf fih hin zur Erbe mit müthender Geberde; hat 
fich auch vielleicht das Rabenhaar zerrauft, wenn er welches hatte. Da kam 
ein Huger Mann aus dem Morgenlande, verfprah, ihm bie Schöne wieder 
lebendig zu machen, und fieß ihn einftweilen in blauem Dunfte ihren ab- 
geſchiedenen Schatten fehen. Aber er verfprach noch mehr. Ich will Feind» 
ſchaft pflegen, ſprach er, mit ihrem Mörder; ich will ihn ftechen mit ber 
Spige meiner Zunge und begeifern mit dem Speichel meines Munde. Da- 
mit hielt er vedlih Wort, und als der Junker das fah, fprach er zu dem 
Befhwörer: Ich will die dienen und bu ſollſt mein Herr fein, und ich mil 
dich erhöhen auf die Schagfammerbant und dir geben 6000 Pfund Ster- 
Ging jährlich), auch alle Bücher kaufen, die du ſchreibſt. 

Die country-party hat veblich ihre fieben Jahr gebient und D'Jeraeli 
hat redlich auf Sir Robert Peel gefhimpft. Er figt jept auf der Schag- 
iammerbank, und wie fteht es mit der gemorbeten Schönen? D’Israeli 
fagt feinen Getreuen, fie hätten gar nicht an die Auferſtehung geglaubt, fie 
feien viel zu verftänbig dazu; fie hätten doch von Anfang fo gut gewußt 
wie er, daß die Zobten nicht wieder kommen. Es kam aber noch darauf 
an, ben täufchenden Spuk wieder wegzuſchaffen, ben er ihnen vorgegaufelt. 
Man gedachte ihn ganz in ber Stille, im Gefellfchaftszimmer des Grafen 
Derby einzufargen. Aber John Bull wollte dabei fein, und fo wurde das 
Sefpenft im Unterhaufe feierlich gebannt, und morgen wird das Oberhaus 
uchhelfen. Das Gezänk über die Beſchwörungsformel ift Nebenfache, auch 
daß Sibthorp und die 52 noch immer nicht an den Tod glauben wollen. 
Die Eonfervativen haben fich endlich aus dem fix, wie die Amerikaner fa 
gen, losgemacht, wie Braun aus dem gefpaltenen Holzelog, in dem er auf 
Reineke's Rath Honig fuchte, vollftändig gefunden an Ehre und Repu- 
tation und ein Spott ber Jugend. D' Jsraeli's fo marktfchreierifch angekuͤn · 
digtes Budget, das vergangene Nacht endlich zum Vorſchein kam, entfpricht 
ganz ber Vermuthung, die id in meinem legten Briefe ausſprach. Nichts 
von einer neuen Weisheit, nichts von Vereinfachung des <omplieitten Sy 
#ems, fondern einige lange gefoderte, von den Whigs ſchnoͤde vernachläffigte 

en mit einer Begünftigung bes Grundbefiges zu einem Knäuel ver⸗ 
heddert. Ueber feine Detaild und über die merkwuͤrdigen beiden Erfcheinun- 
gen Der vorangegangenen parlamentarifhen Krifis — die politifche Immo» 
zalität der Gonfervativen und die Bleihgültigleit des Yublicums — bad 
nächte mal. 

(Anberthalb Wochen, nachdem Borfichendes gefihrieben, in der Nacht 
des 16. Dec, ift bekanntlich das Minifterium Derby- D’Iöraeli, nad 
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einer Debatte, welche, wenn nicht zu ben glängendften, doch jebenfalls zu 
den erbittertften gehört, die das Unterhaus feit Langem vernommen, von 
feinem Poften zurücgetreten. Daffelbe Budget, dad unfer Gorrefponbent in 
Dbigem fo kurz wie richtig charakterifirt, hat ihm den Hald gebrochen. 
Die Königin hat den Earl of Aberdeen, Staatöferretär des Aeufern in 
dem Minifterium Peel, mit ber Bildung eines neuen Cabinets beauftragt 
und durch bie Einigung der Whigs und Peeliten ift ein Minifterium Aber» 
been-Ruffel-Palmerfton zu Stande gefommen, deſſen wichtigfte Stellen fol- 
gendermaßen befegt find: Premier: Earl of Aberdeen; Schaglanzier: Glad- 
fone; Staatöfecretär ded Innern: Lord Palmerflon; Gtaatöfecretär des 
Aeußern: Lord I. Ruſſell; erfter Lord der Admiralität: Sir I. Graham; 
Kriegöfecretär: Sidney Herbert.) 


Rotizen. 


Zeitungsartikel und Privatbriefe aus München ſchildern einftimmig bie 
enthufiaftifhe Aufnahme, melde Emanuel Geibel dafelbft bei Antritt fei« 
ner Profeffur zutheil geworden. Soweit biefe Ehrenbezeugungen Demonftra- 
tionen fein follen gegen bie ftodbairifche veactionäre Partei, die felbft an 
der Berufung eines fo Toyalen und frommen Poeten mie Geibel Anftoß 
genommen, ober foweit man damit ber Gelebrität und dem poetifchen Talent 
des Dichters feine Hulbigung barbringen will, find wir ganz damit einver- 
fanden und freuen und herzlich ber guten Stätte, die unferm norbbeutfhen 
Landsmann an ber Iſar bereitet ift. Wenn wir bagegen auch leſen müflen, 
dag man bei Eröffnung feiner Vorlefungen feinen Lehrſtuhl bekränzt hat 
und dag namhafte Gelehrte und Staatsmänner feinem erſten Vortrage bei- 
gewohnt, fo fönnen wir die Bemerkung nicht unterbrüden, daß und biefe 
Vermiſchung des Poeten und des Profeffors höchft gefährlich bunt und daß 
eine akademiſche Wirkſamkeit, bie ſich auf die beliebten Igrifchen Gedichte des 
Docenten ftügen will_oder muß, und nur auf fehr ſchwachen Füßen zu ftehen 
ſcheint und auf die Dauer unmöglich bie richtige Frucht bringen kann, we · 
der für den Zuhörer noch für die Schüler. Wiffenfhaftlihe Keiftungen 
liegen von Geibel bis jegt noch nicht eine einzige dor, noch werben feine 
Freunde und Verehrer felbft wünfehen, daß er ſich der Poeſie entziehe, um 
in der Wiſſenſchaft ungemiffen und mühfamen Erfolgen nachzutrachten. 
Aber freilich, der urfprüngliche Fehler ift, daß der Poet als folder in 
Deutſchland nichts gift und daß man daher auch Geibel, um ihn in Mün- 
hen nur überhaupt unterzubringen, wenigſtens zum Profeffor machen zu 
müffen glaubte. Allein das ift ein gefährliches Erperiment, bei dem nicht 
felten ein Poet verloren geht, ohne daß dafür ein Profeffor gewonnen wird. 


Unfere Leſer entfinnen ſich wol noch eines großartigen Planes zur Ver 
fHönerung Berlins, der vor einigen Monaten auftauchte und über bem 
auch in unfern berliner Correfpondenzen feiner Zeit ausführlich berichtet ward. 
Nämlich nad dem Entwurfe eines jungen Malers, Rabe mit Namen, follte 
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das Brandenburger Thor durch hinzugefügte Hallen und Säulengänge außge- 
baut, der zunaͤchſt daran ſtoßende Theil des Thiergartens in eine großartige 
Parkanlage verwandelt und bie ganze jegt fo flaubige Strafe nach Char- 
Iottenburg durch Statuen und Denkmäler ausgezeichneter Staatsmaͤnner, 
Feldherren, Dichter ıc. in eine große offene preufifhe Ruhmeshalle umge- 
ſchaffen werben. Die Zeichnungen und Pläne haben dem König längere 
Zeit vorgelegen, find dem jungen Kuͤnſtler jedod vor einigen Tagen unter 
tebhafter Anerkennung ihres Werthes, aber mit dem Bedeuten zurüdgegeben 
worden, daß bie bermaligen Verhältniffe des Staates an feine Ausführung 
denten ließen. — Dagegen fehreitet der innere Aus und Umbau des könig 
lichen Schaufpielpaufes rüftig fort und ſieht man der Eröffnung des nen 
becorirten Hauſes in Kürze entgegen. Auch für das Königfläbter Theater, 
das bekanntlich ſchon zu militärifchen Zwecken befiimmt war, foll jest doch 
noch Ausfiht fein, feiner urfprünglichen Beftimmung erhalten zu werden; 
man verfihert, daß die feit einigen Monaten neu errichtete Bühne des Herrn 
Rudolf Cerf, die ihren Sig vertragemäßig in ber Königftadt Haben muß, 
hinein verlegt werden wird. 

Zwar ift ſchon im Weiße ſchen „Kinderfreund‘ zu Iefen, daß ein einziger 
Dufaten, in Biattgold aufgelöft, hinreichend iſt, einen ganzen Reiter fammt 
dem Pferde zu vergolden. Um indeß ben modernen beutfchen Pegafus zu 
vergolden, mit all den unzähligen Dichtern und Dichterlingen, die ſich ihm 
an Schweif und Mähne angellammert halten — mir meinen, um alle 
die vergolbeten und flitterbebedten Zurusausgaben Herzuftellen, mit denen der 
deutſche Buchhandel das Yublicum namentlich in dieſen legten Wochen 
überſchwemmt hat, und zwar in den meiften Faͤllen ohne alle Kritik und 
Wahl des Stoffe, dazu dürfte dieſer kinderfreundliche Dukaten "denn doch 
wol nicht ausreichen. Ja fo bereitwillig und freudig wir bie aufer- 
ordentlichen Fortſchritte anerkennen, welche in den Iegten zehn und zwanzig 
Jahren in ber Austattung unferer deuiſchen Bücher gemacht worben find, 
fo können wir doch nicht verhehlen: wir fehen ber nächſten Dftermeffe mit 
ihren vergoldeten Krebfen ordentlich mit ftillem Vergnügen entgegen unb 
freuen uns auf bie Reaction, melde früher oder fpäter, wie gegen jebe 
Uebertreibung, fo auch gegen biefe eintreten wird und muß. Es ift teaurig, 
wenn, wie es bis zum Jahre dreißig geſchah, die Claſſiker einer Nation 
wit ſiumpfen Lettern auf Löfchpapier gebrudt werden; aber bie Literatur, 
wie es jeht gefchieht, in die Hand des Buchbinders geben und das Publie 
cum nicht mehr duch ben Innern Werth ber Bücher, fondern nur noch 
durch ihre glänzende Schale anloden, darin vermögen wir aud) Leinen Bor- 
theil zu erkennen. Was Wunder dachten wir, wie bie Literatur gefui 
wäre, als unfere Verleger vor zwanzig Jahren, zur Blütezeit der Taſchen ⸗ 
bücher und Almanache, ſich zu den fertigen Kupfern Geſchichtchen und 
Gedichtchen fehreiben Tiefen! Jetzt find mir noch einen Schritt weiter ge 
kommen, jet haben wir Bücher, von benen man behaupten barf, fie 
find nur dem Einband zu Liebe gefchrieben. — Cine der empfehlenswerthen 
Erfgeinungen dieſer Luxusliteratur ift noch die fürzlich im Verlag von Emil 
Baͤnſch in Magdeburg erfjienene „Jungfrau ‚von Damaseus, romantiſches 
Gedicht in vier Gefängen” von ©. A. Weber. Neuheit oder Tiefe des . 
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Inhalts muß man allerdings auch Bier t ſuchen, aber es ift doch 
wenigſtens eine, wenn auch nach bekannten ftern, geſchickt componirte 
Babel, eine gebildete Sprache und ein zierlicher, wohllautender Vers: ſodaß 
wir alſo den talentvollen Verfaſſer faſt um Verzeihung bitten müffen fein 
Bud, in biefem Zufammenhange genannt zu haben. 


Bon Eduard Boas, einem unferer anmuthigften und feinfinnigfien No- 
velliften, auch als eifriger literarhiſtoriſcher Forſcher, befonders für die Goethe 
Schiller'ſche Epoche bekannt, fahen wir vor einiger Zeit in Leipzig ein Luſt ⸗ 
fpiel: „Saufeleien der Liebe.“ Der Held bes Stücks ift Shakfpeare und 
der Stoff die angebliche Entſtehung von „Was ihr wollt”. Ob dergleichen 
Titerarhiftorifche Stoffe überhaupt für das Theater paffen, ift eine alte 
Streitfrage, bie wir hier jedoch nicht erneuern wollen, befonders da fie und 
an fi müßig dünft. Denn in ber That ift von feinem Stoff vorher und 
ein für allemal zu fagen, ob er poetifch, beziehungsweife dramatifch oder 
nicht, fondern Alles hängt erſt von ber Art der Ausführung und Auffaf- 
fung im beftimmten einzelnen Zalle ab. Dem Boas' ſchen Stüde muß mar 
nun zugeftehen, daß es in ber That bie Arbeit eines Dichters ift, ein höchſt 
Tiebliches und poetifhes Stüd, dem es jedoch an eigentlicher Handlung und 
dramatifcher Bewegung fehlt und das überdies für den magern Stoff viel zu 
weit ausgedehnt ift. Die Aufnahme war daher auch, trog ber fehr madern 
Dorftellung, nur lau. In Dresden, wo das Stück fchon im Frühjahr zur 
Aufführung kam, fol diefelbe lebhafter geweſen fein, was mir nad dem 
verfchiedenartigen Charakter des Leipziger und bresbener Publicums ganz 
wahrſcheinlich und natürlich finden. 


In Vdrlin Hat der fogenannte Tunnel, eine Dichtergeſellſchaft, die ſich 
allwoͤchentlich in einem beflimmten Locale verfammelt, um ſich hauptfählich 
eigene Probucte vorzulefen, kürzlich fein fünfundzwanzigjähriges Gtife 
tungöfeft unter den Borfig der Herren Franz Kugler, Bernhard von Lepel, 
9. Smidt u. f. mw. gefeiert; wie bie Zeitungen bei biefer Gelegenheit be- 
richteten, hat ber genannte Verein während bdiefer feiner fünfundzwanzig- 
jährigen Dauer gegen 6000 größere und Heinere Gedichte probucirt. — Das 
für Berlin fo münfchenswerthe und feit fo vielen Jahren beſprochene Pro- 
ject einer allgemeinen Wafferleitung ift feiner Ausführung plöglic ganz 
nahe geeilt; cine Gefellfhaft von Engländern, bie ſich anheifhig gemacht, 
binnen vier Jahren alle Straßen und Häufer Berlins mit fließendem Waſ ⸗ 
fer zu verfehen, hat bereits den Zuſchlag des Polizeipräfibiums und dieſer 
die Veftätigung des Minifteriums erhalten. Das berliner Publicum felbft 
jedoch ift fehr unzufrieden mit diefer Eite, mit der die Sache betrieben wird, 
befonders aber damit, daß eim fo wichtiges und großartiges Unternehmen 
wieder in die Hände ber Fremden gekommen ift. Man hätte Das, wird be- 
Senat, weit näher und billiger haben können, wenn man fih nur bei 

eiten an bie richtigen Leute gewendet; ja es wird fegt geleugnet, daß in 
Berlin überhaupt jemals ein Waffermangel ftattgefunden habe... . 
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Aus 


Sud Süß. 
Hiftorifched Drama in fünf Acten. 
Don 


Robert Prup. 


Erster Act, r 


Saal im hergoglihen Schloffe zu Stuttgart, mit Mittel- und einer 

Seitenthüre im Vorgrund links, welche legtere durch einen Vorhang geſchloſ 

fen ift; rechts ein Fenfter. Ein Bogen mit Draperien u. f. w. theilt ben 

Saal in der Mitte. Die Einrichtung, im Stil Ludwig's XIV., ift reich 

und prachtvoll; Statuen, Gemälde u. |. w. Im Hintergrunde des Saale 
ein Bantet. 


Erſte Scene. 
v. Schenk, v. Seeger, v. Beulwig, v. Meerfeldt, fämmtlih Offiziere vom 
Leibregiment des Herzogs, (find fo eben von dem Banket aufgeftanden, die Gläjer 
in der Hand, in Weinfaune, nötbigen) Jacele, des Herzogs Veichtvater, (zum 
Trinken. Die Gruppe, welche die Mitte der Bühne einnimmt und unter den 
erſten Worten almälig in den Borgrund kommt, iſt in lebhaft luſtiger Bewer 
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gung) herzogliche Bediente (bie Glaſer fülend, gehen bin und wieder. 
inte im Borgrunde, nur ab und zu im Berlauf der Scene Hinter dem Thur⸗ 
vorhang hervortretend), Andres, des Herzogs Kammerdiener. 
-9. Meerfeldt (othigend). Noch ein Gläschen, Herr Pater! 

Jackele berſchaͤmt abwehrend, aber doch allemal trinkend). Ah nicht doch, 
gnädigfter Herr, bedenken Sie doh — am Sonntag... ! 

v. Seeger. Ei was, guten Wein trinken ift aud eine Kunft und 
die Kutten im Lande Schwaben und der Pfalz find bafür bekannt, 
daß fie meiftens naß find — herunter damit, Herr Pater, herunter! 

Jackele (wie oben). Unter der Mefle . . . | 

v. Beulwig. Er hat eine Kehle troß einem Stabstrompeter — 
was wir lieben, Herr Pater! 

Zadele (evenfo). In Seiner Durchlaucht Vorzimmer . . . | 

v. Meerfeldt. Erſt recht, Here Pater; Seine Durchlaucht felbft 
haben es fo befohlen — 

v. Schenk. Seine Durchlaucht der Herzog find unfer Gaftgeber 
heut; es ift der Jahrestag von Peterwardein . . . 

v. Beulwig. Anno zwölf Schlacht von Peterwarbein — 

v. Meerfeldt. Wo der alte Held Eugenius die Türken in bie 
Flucht flug, daß fie ihren Gott Mahomed vor Angft beinah für ein 
alted Weib angefehen hätten! 

v. Seeger. Und dann wie Seine Durchlaucht den Schellenberg 
bei Donauwörth erftürmten mit Höchfteigener Hand... . . 

v. Beulwig. Und die Schlacht von Caflano, Anno fünf, wo er 
die Herren Franzoſen tanzen lehrte... . ’ 

v. Seeger. Held Eugenius war der Jupiter des Schlachtfelds; 
aber der Donnerkeil in feiner Rechten war unfer Durchlauchtigſter Her- 
308, ber glorreiche und unüberwindliche Karl Alerander. Seit Euge— 
nius die Augen gefchloffen, gibt's Feinen größern Zeldheren in Deutfch- 
land als ihn. 

v. Schent. Bei Caffano war ed au, wo Seine Durchlaucht 
felbft verwundet wurden, ald Sie an der Spige von Liechtenſtein-Dra⸗ 
gonern die letzte franzöfifche Schanze nahmen — 

v. Beulwitz. Im linken Schenkel; die Aerzte wollten ihn ihm 
abnehmen... 

v. Meerfeldt. Nein, fagten Seine Durchlaucht, wo ich nichts 
mehr nüge wäre zum Soldaten, was follte mir dad Leben? Laßt figen 
das Bein: und fterb’ ich daran, fo fterb’ ich ald Soldat. — Er war 
dazumal noch erft bloßer Prinz des Hauſes und nod Niemand ahnte, 
daß dieſer deutſche — wie heißt er doch? Dings da, von Troja — 
Achilles — dereinft Herzog werden würde von Würtemberg. 
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v. Beulwig. Uber der Himmel hatte ein Einfehen, die Munde 
heilte ... 

Jackele (er inzwiſchen wiederholentlich mit großem Behagen getrunken). 
Pſt, pſt, Kinderchen, was ih Euch ſagen will — nicht fo völlig ge— 
heilt, iſt noch immer, ſo zu ſagen, ein allerdurchlauchtigſter offener 
Schaden! Ich weiß es von der Flora — eine gute Quelle, liebe Jun⸗ 
gen, gelt? Flora, Lieblingstänzerin Seiner Durchlaucht und Dero er- 
Härte — ach meine lieben Brüder, es iſt eine ſündhafte Welt und ein 
Beichtvater muß Manches hören können — eine bedenkliche Wunde, 
ſag' ich Euch! fällt Seiner Durchlaucht zuweilen fehr unbequem! 

v. Seeger. Aber die Hochdiefelben dennoch beffer ſchmückt, mit 
ſchuldigem Reſpect zu melden, ald fogar dad goldene Vließ, das des 
Kaiferd Majeftät ihr mit allerhöchfteigenen Händen umgehängt. 

v. Beulwig. Das war wegen ber illuſtren Kriegsthaten, fo 
Seine Durchlaucht dem Faiferlihen Haufe wie auch dem Heiligen rö⸗ 
mifch-deutfchen Reiche geleiftet, in Italien, Deutfchland und Ungarn... 

dv. Meerfeldt. Der Herzog, um Alles zu fagen, ift ein richtiger 
Soldatenvater; er weiß, wo die Säulen feines Thrones ftehen. Hier ” 
(auf das Degengefäß fchlagend), der Soldat, das ift der Kern ded Staates, 
fo zu fagen, die Blume vom Wein — 

v. Seeger. Seine Durchlaucht lebe hoch! hoch! nochmals hoch!! 

Alle (unter tumultuarifhem Gefhrei, ſtoßen an). Hochl! 

Andres (Hinter dem. Vorhang bervortretend, auf den Beben, winft mit 
der Hand Stille; dann fogleich wieder zurüd). 

Jackele (Hat getrunfen, die Lippen wiſchend). In Ungarn — Gott er 
halte das Land, wo diefer gefegnete Wein wächft! Jungens, mir geht 
das Herz auf, fo oft ih an Ungarn gedenke ... 

v. Beulwis. In Ungarn war ed, wo Ihr zu Seiner Durch 
taucht amt? 

v. Schenk. Leider kam er... 

Jackele. In Ungarn, im gefegneten Lande Ungarn; laßt Euch 
die Geſchichte erzählen, liebe Brüder — 

v. Meerfeldt (zu Schent). Ihr meint, weil Seine Durchlaucht 
alda die Religion hangirten? Nicht doch, Herr Kamerad: ein rechter 
Soldat hat nur Eine Religion, die Ehre, alle übrigen find ihm gleich — 

v. Schenk (einfallend, mit Nahdrud). Bis auf eine, hoffe ih, Herr 
Kamerad — 

v. Seeger. Recht, Herr Bruder, und die jest am höchften bei 
uns florirt. Meine Veneration gegen Seine Durchlaucht ift ohne 
Grenzen... 

v. Beulwig. Unfer Aller, Herr Bruder, unfer Aller! 

©. Seeger (fortfabrend). Aber bei alledem, mein ganzes Herz 
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dreht fih um und meine Sinne perturbiren fih, wenn ich bedenke... 
(verftummend). 

v. Schenk. Nur frifch heraus mit der Sprache, Herr Bruder; 
was man zu fhun nicht ſcheut, wird man ja auch wol fagen dürfen. 
Auch trifft die Sache nicht Seine Durchlaucht, fondern lediglich und 
ſelbſt, die wir Died leiden. Und darum, wenn eö fein foll, will ih 
von dem höchſten Thurm in Stuttgart herunterrufen, daB ed eine 
Schande ift, eine Schande, Ihr Herren, für uns allefammt und den 
ganzen würtembergiſchen Adel, daß ein — ftinfiger Jude die höchſte 
Gewalt im Lande übt! 

Jackele (lachend, ſchadenfroh). Er hat ſich gewafchen, dächt' ich, 
diefer Jude... 

v. Meerfeldt. Der verdammte Jude, da ich auch an ben im 
Augenblick nicht dachte! Haft Recht, Schenk, ift eine miferable Ge- 
ſchichte mit dem Juden, ſchmeckt mir fein Wein mehr, fobald ih da» 
von hören muß — 

v. Schen? (fortfahren). Wir find nicht verwöhnt im guten Lande 
Würtemberg, weiß Gott nicht; die Wirthfchaft, weldhe die Grävenig, 
das böfe Weib, unter Gereniffimus in Gott ruhendem Herrn Vorfahr 
betrieb, volle dreißig Jahre lang, war auch nicht die erbaulichſte, und 
Würtemberg wird daran zu tragen haben, fo lange Waller im Nedar 
fließt und der Asperg ins Rand ſchaut. Aber auch die Grävenig war 
doch wenigftend noch immer eine Chriftin, wenn aud eine ſchlechte ... 

v. Beulwiä (wichtig. Und war von gutem Adel, Herr Bruber, 
fehr gutem Adel! 

Iadele. Der Jude wird es nächſtens auch fein, wartet nur, Kin« 
derden ... 

v. Seeger (launig, zwiſchen Ernit und Scherz). Laßt mir den Juden 
in Ruhe, Ihr Herren! Ich bin ein ſchlechter Finanzier. . . . 

v. Meerfeldt (treupersig). Ja wahrhaftig, Bruder, das bift Du; 
aber wir Andern find ed aud. J 

v. Seeger (fortfahrend). Und habe über die Finanzmaßregeln, welche 
der Jude trifft, kein Urtheil. Es mag ſich wirklich ſo damit verhalten, 
wie man ſagt, er mag ein Blutſauger und Menſchenſchinder ſein, ich 
geb' es zu, und das Land mag Grund haben ihn zu verwünſchen. 
Aber nur was wir ſind, Ihr Herren, als von Seiner Durchlaucht 
Truppen, wir haben keinen. Der Jude, Ihr Herren, ſchafft das Geld, 
womit der Herzog und bezahlt; ſollten wir von der Faveur derer 
Herren Stände dependiren . . . 

v. Beulwig. Nun ſpricht der gar noch von den Ständen! Gce 
ger, auf Ehre, Dir if der Wein zu Kopf geſtiegen; welcher recht 
ſchaffene Soldat nimmt das Wort Stände denn nur in den Mund?! 
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v. Meerfeldt. Bil fagen, es wäre denn, um felbige Herren 
Stände dahin zu wünſchen, wohin fie merititen, die Kederfuchfer! 
Armee und Stände, dad ift num einmal wie Katz und Hund, fie 
können fi einander nicht auöftehen, die Natur leidet's nicht. Was? 
haben die Stände und, Seiner Durchlaucht Truppen, nicht rebuciren 
wollen von zehntaufend auf vierfaufend? Haben fie nicht gefchrien und 
geeifert, ed wären ber Soldaten zu viel im Lande, wie? und ald Se 
teniffimus das neue Reiterregiment errichten wollten, haben fie ihm 
nicht das Geld dazu verweigert? Prr, ein Glas Wein her auf den 
Aerger — hol die Peft die Federfuchſer! 

dv. Seeger (achend). Aber das ift ja genau Daflelbe, was ich fage, 
Meerfeldt! Sollten wir von der Faveur derer Herren Stände dependi- 
ten, fo wäre es ſchlecht um uns beftellt; die haben, wenn Gerenifft- 
mus Gelb von ihnen verlangt, überall nichts als ihre Conclufa und 
Gravamina und Refponforia und wie all der Plunder weiter heißt, 
womit fie das Papier im Lande theuer machen. Dahingegen dem Ju ⸗ 
den, verfteht mich recht, ald weil es ein Jude ift, dem geben Seine 
Durchlaucht einen Tritt in den — „Schaff Geld, Jude“ — und ber 
Jude ſchafft es! 

Sämmtlihe Offiziere (bis auf Serrn von Schenk, lachend, jubili- 
rend, mit den Gfäfern anklingend). Und der Jude fehafft es! Bravo, bravo, 
Seeger! Der Jude fhafft esll 

Andres (pervortretend, wie oben). Nicht fo laut, Ihr Herren, ich 
bitte! Sereniffimus find fehr befhäftigt ...! (Zieht ih wieder zuräd.) 

v. Seeger. Der Alte bat Recht — von etwas Anderm! Herr 
Pater, Ihr wolltet uns eine Geſchichte erzählen aus Ungarn — Gchent, 
Ihr feld Schuld daran, Ihr habt dad Gefpräch zuerft auf Politik ge: 
bracht. Politifche Gefpräche taugen nicht für Soldaten; eins, zwei, 
drei — vonwärtd, marſch — ganze Compagnie, Feuer — das ift Gol- 
datenpolitit und damit Baſta. — Eure Gefchichte, Pater! 

v. Schenk (fih umfehend, and Zenfter tretend). ber wo nur der 
Röder bleibt, der Reinhold? Er verfprach fo gewiß zu kommen... 

v. Seeger (gu den Andern, gutmüthig auf Schenk deutend). Dreft und 
Pylades — Eaut.) Ih fah vorhin feinen Water, den Oberfiburggraf, 
zu Seiner Durchlauf bineingehen, und ein fo genauer Freund vom 
Reinhold, wie Ihr, lieber Schenk, weiß wol felbft am beften, daß 
diefer Sohn und diefer Water fih nicht gern begegnen . . . 

v. Beulwig (pörtiih). Der Reinhold Röder? Je nun, wo foll 
der bleiben als bei feiner Braut? Cythere iſt gar eine eifrige Göttin, 
wie man fagt, und mächtiger ald Bachus und Mars — 

v. Meerfeldt. Bei feiner Braut? und das fagft Du fo ſpoͤttiſch⸗ 
Beulwitz? Warum? Der Röder iſt ein wackerer Junge und die Sidonie 
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Werthenftein, auf Gavaliersparole, ift ein Mädchen, wie nur eines in 
ganz Würtemberg. 

v. Beulwig (entfhuldigend, wiewol noch immer mit leichtem Spott). 
Conteſſe Sidonie, ei freilih, ja wohl — ganz auögezeichnete Dame, 
wer wüßte das nicht? Ich dachte nur eben an ‚ihre Tante, die gnädige 
Baroneſſe von Lichtenfels und da — Pardon, Herr von Seeger, fiel mir 
der Jude wieder ein, den Ihr vorhin fo arfig vertheidigtet und von 
dem nicht mehr gefprochen werden follte. . . 

v. Meerfeldt. Der Jude? Was hat der Jude mit der Baronefie 
von Kichtenfeld, Sidoniens Tante, zu thun? 

v. Beulwig (wie oben). Nun freilich, nicht mehr als fie mit ihm 
— und das iſt .... 

v. Seeger. Aber ſo ſeid Ihr doch wirklich wie ein Kind, guter 
Meerfeldt, in Allem, was noch etwas mehr betrifft als nur das 
Exercierhaus und die Kriegsartikel, allenfalls den Weinkeller ausge ⸗ 
nommen. Stellt Ihr Euch nur fo oder wißt Ihr wirklich nicht, daß 
Frau von Lichtenfels feit drei Wochen des Juden Geliebte ift, ganz 
öffentlich, ganz declare ...? 

v. Meerfeldt. Des Juden Geliebte?! Aber ich denke, der hat ja 
feine Geliebte im Haufe, eines Beamten Tochter aus Heilbronn, ein 
chriſtliches Mädchen, mit der er zufammenlebt wider alle menfchlihen 
und göttlichen Gefege? 

v. Beulwig. Ein wahrer Joſeph, unfer Freund Meerfeldt! As 
ob es noch einen reihen Mann im heutigen Stuttgart gäbe, der es 
‚irgend haben kann, und wenn es felbft nur ein Jude wäre, und hielte 
ſich nicht wenigftens ein halbes Dugend Weiber! 

v. Schenk. Leider ift ed, wie Seeger fagt; die Lichtenfeld, Si- 
doniend Tante, ift wirklich des Juden Geliebte, fie fährt in feinen 
Kutſchen, trägt feine Juwelen und behauptet, nie einen intereflantern 
und aimablern Menfchen gefehen zu haben als den Juden. Aber thut 
mir's zu Liebe, fprecht nicht davon, wenigſtens nicht daß Reinhold es 
hört; die Gefchichte iſt ihm fehr fatal, ich weiß ed genau, er gäbe die 
Hälfte feiner Mitgift darum, daß diefe Gefchichte nicht wäre. 

v. Meerfeldt. Die halbe Mitgift? Gerechter Himmel, und Com- 
teile Sidonie hat ſechs Güter in Schwaben, drei in Franken, zwei 
am Niederrhein — . . . 

v. Schenk. Reinhold ift Fein gewöhnlicher Menfch; er hat ein 
Tehr empfindliched Herz, der Röder, und ift (mit feiner Beziehung) aud) 
ein wenig Politikus, fagt man. \ 

v. Beulwitz. So bat er doch wenigftend etwas mit feinem Vater 
gemein... . 

v. Seeger (zu Scheuth. Nu, wenn's weiter nichts ift — den Ju⸗ 
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den zum Liebften haben, ift nicht ſchön: aber wenn es eine Zodfünde 
wäre, hab’ ich mir fagen laflen, fo müßte die Hälfte aller ſchönen 
Frauen in Stuttgart unters Beil. Indeflen, da Ihr ed nicht wünſcht, 
fo fol Röder wenigſtens durch mich nicht davon hören; der arme 
Junge ift fo ſchon trübſi ſinniger und läßt den Kopf tiefer hängen ſeit 
einigen Boden, ald einem Bräutigam geziemt. Die Noth des Vater- 
landes, glaube ich, geht auch ihm zu Herzen . 

v. Beulwitz (Höhnifh). Oder vielleicht aud r nur feine eigene; es 
mag freilich nicht leicht fein, einer Braut, die und ein Dutzend Rit- 
tergüter mitbringt, die gebührende Zärtlichkeit erweifen und dabei noch 
für unbekannte Schönheiten fhwärmen . . . 

v. Schenk. Ber wagt meinem Freunde dergleichen nachzufagen?! 

v. Beulwitz. Wagt?! Aber ich dächte, Herr von Schenk, das 
Wageſtück, eine Braut hinters Licht zu führen, wäre fo alltäglich, daß 
eben Feine befondere Verwegenheit dazu gehört, auch öffentlich davon 
zu ſprechen. Auch hat mir noch Niemand unterfagt, noch würd’ ich mir 
unterfagen laflen, zu wieberholen, was ich mit diefen meinen eigenen 
Ohren gehört habe, in freiem Felde, unter Gottes Himmel, ohne daß 
es mir ald Geheimniß wäre anvertraut worden — 

v. Schenk. Ihr hättet — 

v. Beulwig. Habe, Herr Kamerad; vorgeftern Abend im Schloß- 
garten, hinter der Taxushecke — Ihr wußtet freilich nicht, daß ich im 
Schatten bderfelben faß und über die Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Dinge und namentlich ded gemünzten Goldes nachdachte, da Ihr mit 
Herrn von Röder, dem Sohne mein’ ich, hinter der Hede auf und ab 
promenirtet und Röder Euch fein Herz auftnöpfte wie einen leeren 
Geldbeutel — (nahahmend, mit komiſcher Uebertreibung) „D Bruder Schent 
— eine unbefannte Schönheit — Abends hinter dem Wal — Gazel- 
lenaugen — Rabenhaare — nie fo etwas gefehen — füße Unſchuld — 
Sidonie nichts dagegen — unglücklichſter Sterblier! 1!" . . . 

v. Schenk (nad; einer Heinen Paufe, kalth. Ich kann Euch natürlich 
nicht hindern, Herr von Beulwig, Geheimnifle auszuplaubdern, die der 
Zufall Euch anvertraut hat — nämlich wenn Eure eigene Ehre Euch 
nicht daran verhindert. Aber erinnern möcht’ ich Euch doch, daß diefe 
Art des Geſprãchs gerade Euch am wenigften ziemt — man behauptet, 
Ihr hättet felbft erft um die ſchöne Sidonie geworben... . 

v. Beulwitz. Tod und Teufel, wer feid Ihr, daß Ihr Refpect 
verlangt für die Geheimniffe Eures Freundes, während Ihr meine 
genen preiögebt?! B 

v. Schen? (wie oben). Es wird Niemand preisgegeben, der nicht 
zuerft ſich felbft preisgibt . . 

v. Beulwig (faßt au den Degen). 
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v. Meerfeldt (fie auseinanderbringend). Pfui doch, Kameraden! beim 
Bein! in ded Herzogs Schloß!! Pater, Eure Geſchichte aus Ungarn —! 

Andres (Hervortretend, auf den Zehen). Ich muß dringend bitten, 
meine Herren —! Seine Durchlaucht feheinen fehr alterirt — Gnaben 
der Here Oberſtburggraf von Röder und Herr General von Remchingen 
nebft Heren Geheimrath Bilfinger find bei ihm... . (giebt fich wieder 
zurüch. 

v. Seeger (u Meerfeldt). Gib Acht, Bruder, da wird etwas ge 
braut — heda, Pfaff, Deine Gefchichtel 

Jackele (nahdem er getrunken, die Lippen wiſchend). Alfo meine Ger 
ſchichte — Aber ih muß mich erſt fegen, Ihr Herren, meine Beine 
werden ſchwach — ber verwetterte Beichtſtuhl, man kriegt fo kalte 
Kniee darin... . (ſeht ſich; die Offiziere gruppiren fi um feinen Stuhl; 
Schent feitwärts am Fenfte). Nun wie gefagt, Ihr Herren, im ſchönen 
Ungarland — oder nein, eigentlich war es in Ingolftabt, wo ich bei 
den Patres Iefuiten in der Lehre war — fromme Väter, Muge Väter, 
die Patred Jeſuiten; fie folen Ieben! Nun gut, ich war alfo bei den 
Iefuiten und wie Gott Jedem fein eigenes Pfund gegeben hat, damit 
zu wuchern, und wie die tieffinnigften Geifter ſich allemal am fpäteften 
entwideln, fo galt ich bei den Patres Jefuiten, mit Verlaub zu fagen, 
für einen ausgemachten Dummkopf — lacht nur zu, Kinderchen, es 
thut gar nichts, nicht das Mindefte . . . 

v. Seeger. Wenn Ihr fo fort erzählt, Pater, fo fürchte id, die 
Kehle wird Euch troden — 

Jackele. Kann fie naß machen, mein Söhnchen, ſollſt gleich da- 
von hören. Kommt eines Tags ein Schreibebrief ind Kloſter, ein 
vornehmer Herr in Ungarn wolle Fatholifch werden und unfere Herren 

Patres Sefuiten von Ingolftadt, die berühmt find wegen ihres Glau- 
bens und ihrer Gelehrfamleit durch ganz Europa, folten ihm etwelche 
fromme Brüder fhiden, daß er fih einen daraus erwähle, das Wert 
der Belehrung zu vollenden und fein Beichtvater zu werden . . . 

v. Meerfeldt (halblaut zu v. Seeger). Gefällt mir nicht die Ger 
ſchichte, mit allem ſchuldigen Reſpect, aber gefällt mir nit — 

Jackele. Nun, ich hatte in unferm Klofter immer nicht zu viel 
mehr getaugt, als Wein abzuziehen und Bücher abzuftäuben, und fo 
murde ich denn zween gelehrten und erleuchteten Brüdern als Dritter 
mitgegeben — aber eigentlich nur um ihrer Weisheit ald Folie zu 
dienen und ihren Galefactor zu machen auf der Reife und in den Her- 
bergen. Kommen wir alfo in das ſchöne Land Ungarn und werden 
vor den berühmten Kriegshelden geführt, den Prinzen Karl Alexander 
von Würtemberg. Denn der und Fein anderer war das verirrte Schaf, 
das die Mutter Kirche an ihren Buſen zurüdiodte. Werben wir alfo 
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eined Abends, wie die Dämmerung beginnt, alle Drei in Seiner 
Durchlaucht Kriegszelt geführt — denn ed war mitten im Feldlager und 
die ewige Seligkeit, die Seine Durchlaucht fi Abends zufammenbe- 
teten, die verbienten Sie ſich Tags über an den Zürkenfchädeln, welde 
Sie blutig ſchlugen. Seine Durchlaucht haben einen feinen Gefhmad, 
dad muß man fagen, und wiflen, was fih in der Welt ziemt; zum 
Beten waren wir gefommen, aber das Zelt war hübſch durchwärmt und 
auf den filbernen Armleuchtern brannten Wachskerzen, und dazwiſchen 
fand ein Truthahn und Gefottenes mit Pfeffer und Früchte und Wein, 
Ihr Haren, Wein — eine ganze Batterie... . ! Meine beiden Eon- 
fratres waren, wie gefagt, grundgelehrte Leute, den großen und Heinen 
Sanifius zählten fie an den Fingern her und wußten den Mariana und 
Molina auswendig am Schnürchen. Fingen fie alfo an zu disputiren 
mit Seiner Durchlaucht, aus bem der Keßerteufel noch nicht fo ganz ger 
wichen war, über katholiſch und caloinifch Wefen, über Vergebung der 
Sünden"und Ewigkeit der Höllenftrafen — ich armes Pfäfflein ſaß 
zwifchen den beiden großen Kirchenlichtern wie die Sau im Juben- 
tempel, nickte blos immer nad) rechts und links, aß meinen Zruthahn, 
brannte mid mit Pfeffer, Töfchte mich mit Wein, und allemal wenn 
Seine Durchlaucht mich etwas fragten von wegen dem Glauben, nahm 
ich das große Kelchglas zwifchen die Fingerfpigen, fand auf, verneigte 
mich und leerte eö mit Einem Zuge... . 

v. Beulwig. Es ficht ihm ähnlih, dem Schwamm! 

Jadele. Das war nun eine fehr einfache Antwort: aber fie gefiel 
Seiner Durchlaucht, und wir leerten die Kelchgläfer fo fleißig, daß, 
che Mitternacht herum war, der große und der Meine Ganifius unter 
dem Tiſche lagen — ja. Wie Seine Durchlaucht die ſchnarchen hörten, 
haben Sie fih erft ein Mein wenig im Seſſel gelüftet und wie Sie 
meine muntern Yeuglein fahen, fagten Sie: wie ift’s, Pfaff, kannſt Du 
noch mithalten? Ei nun, fagte ih, Durchlauchtigſter, id) meine, der 
Bein macht Durſt. Tranken wir alfo weiter, Seine Durchlaucht und 
ih, und ſprachen allerhand, aber nichts mehr vom Glauben, bis die 
Hähne frähten. Da flanden Seine Durchlaucht auf und Tießen fih 
zu Bette führen; wie Sie mich aber fo fleif und ftrad meinen Weg . 
sehen fahen, da riefen Sie mich noch unter der Thür zurüd, fehlugen 
mich gnädig auf die Schulter und fagten: Jackele, Du bift mein 
Mann, Du folft mein Beichtvater werben und Fein Anderer, und der 
große und der eine Canifius, wenn fie ausgefchlafen haben, können 
nach Haufe reifen. — Und fo bin ich zu Seiner Durchlaucht gefommen 
und bin bei ihm geblieben bis auf den heutigen Tag. 

v. Meerfeldt, v. Seeger, v. Beulwig (durdeinander, lachend). 
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Ja wohl, und Deine Gurgel ift auch diefelbe geblieben bis auf den 
heutigen Tag — ba ha hal 

v. Schen? (vom Fenſter zurädtretend, haftig). Hal Reinhold Röder? 
Und wie außer fih?! 

Iweite Scene. 
Die Borigen; Reinhold v. Röder (in heftiger Aufregung, eilt, ohne bie Andern 
zu beachten, auf Herrn v. Schenk zu). 

v. Meerfeldt. Sieh da, der Reinhold? ' 

v. Seeger. Woher fo fpät, Röder? 

v. Beulwig (höhnifh). Won der gnädigen Comteſſe vermuthlich? 

Reinhold (it aufv. Schenk zugeeilt, ihn krampfhaft bei der Hand faffend, 

Veht ihm rechts In den Vordergrund, beifeite). Ha Bruder —! 

v. Schent. Um des Himmeld Willen, Reinhold, was ift Dir ber 
gegnet? Faſſe Dichl Du bift bleih wie der Tod — da, nimm ein 
Gias Wein! 

Reinhold (den Wein Hinunterftärgend). Ia, ein Glas Wein — aber. 
es muß Gift darin fein, Bruder... .! 

v. Schenk. Stin, fin! bedenke, Dein Vater ift drinnen beim 
Herzog . . | 

Reinhold. D was kümmert mich mein Vater, was kümmert mid) 
die ganze Welt! Jenes Mädchen, Bruder, von dem ich Dir fagte, 
jene Unbekannte mit den fchönen fehwarzen Augen, die fih in mein 
Herz gebohrt haben gleich Dolchen — o verdamme!! (Mit dem Buße 
ſtampfend.) 

v. Schenk. Kaltes Blut, Bruder, wir find nicht allein... 

Reinhold. Did bin ja falt, ganz kalt und verftändig — weißt 
Du, Bruder, wer meine Unbefannte ift? weißt Du’s? 

v. Schenk (ſucht ihn fortzuziehen). Komm, komm — es iſt nicht der 
Det hier ... 

Reinhold. Aber ich ſage Dir, es iſt überall der Ort — die 
Jungen auf der Gaſſe weiſen mit Fingern auf ſie — meine Unbekannte 
iſt die Maitreſſe des Judenl! 

v. Schenk (abwehrend). 

Reinhold. Ich weiß es aus dem beſten Munde, den es gibt, 
dem beſten, weil es ber ſchmutzigſte iſt — der Erpeditionsrath Hall⸗ 
wachs, weißt Du? des Juden Creatur und fein täglicher Hausgenoß, 
bat ed mir gefagt ... . 

v. Beulwiß (laut zu v. Meerfeldt und v. Seeger). Herr von Röder 
fcheine in feinem ganz glüdlichen Humeur; vieleicht Vapeurs der gnä- 
digen $räulein Braut — 

Sadele (gleihmäthig, lauernd). Liebeshändel vermuthlich — der Herr 
von Röder find ein Herr von gar großer Vivacität — 
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Dritte Scene. \ 
Borige. Prälat Hohitetter, (führt) Stadtpfarrer Hoffmann, (und) Magiiter 
Rieger (herein, bei deren Anblid die Offiziere ſich ſpöttiſch links in den Hintere 
grund ziehen; nur v. Shen? und Reinhold bleiben dechts am Fenfter, während 
Jackele ſich am Schenktiſch zu tum macht). 

Hochſtetter. Nur ohne Zucht, Ihr Herren, es ift feine Löwen⸗ 
höhle, in die Ihr tretet; ein rechter Diener der Kirche ftrauchelt nicht, 
auch wo der Boden glatt ift — 

Hoffmann (einfaltend). Sintemalen der Herr bei ihm ift und hält 
feine Hand geftredet über ihm — 

Rieger. Ih will Dich ſchicken unter die Tiger, fpricht der Herr, 
und unter die Schlangen der Wüfte und fie folen webeln vor Dir 
und ſollen Dir lecken Deine Hand, fpricht der Herr — 

Hochftekter (wortretend zu den Offizieren). Ich habe die Ehre, des 
nen Herren Dffizierd mein ſchuldiges Compliment zu vermelden — 
(Auf die Geiſtlichen deutend.) Zween fromme Hirten, welche ihre Stimme 
erheben wollen zum Ohre des Mächtigen, auf daß die Schande weg« 
genommen werbe von dem geplagten Lande — (den Jackele bemerkend) 
wiewol ich fehe, die Herren Offiziere haben fi ſchon ihr Theil er- 
wählet; will wünſchen, daß es das richtige Theil, fo da dienet zum 
Heil ihrer See — 

v. Meerfeldt. Schön Dank, Herr von Hochſtetter — 

v. Seeger. Bitte fih nicht zu incommodiren, Hochwürden; 
Jadeie, biete den Herren ein Glas Wein an. 

Jackele. Es ift Ein Gott im Himmel, aber verfchiedene Weine 
auf Erden; befehlen die Herren füßen oder herben? 

Hoffmann (etirirend). Errette mich, Herr, vor ben böfen Den- 
fen; behüte mich vor den frevelhaften Leuten — 

Rieger (eben). Ein böſes Maul wird Fein Glück haben auf 
Erden, ein frevelhafter Menſch wird verjaget und geſtürzet werden! 

v. Meerfeldt (zu v. Seeger, bei Seite). Es geht auf den Juden, 
Bruder, gib Acht —! 

Andres (aus der Seitenthär tretend, in den Saal hineinrufend). Excellenz 
Dberftburggraf von Röder! 


Bierte Greene. 
Borige. Oberſtburggraf v. Röder (raſch aus der Seitenthür hervortretend; alle 
Anwefende gerathen bei feinem Eintritt in Bewegung). 

v. Röder (zu Hohftetter). Ah fich da, Herr Prälat! Mit den 
ſchwarzen Bundögenoffen — nur immer herein, Ihr Herren, wiewol 
ih hoffe, es fol ſchon nicht mehr nöthig fein — (während v. Hoch⸗ 
fetter mit Rieger und Hoffmann durd) die Seitenthilr abgehen, zu den Offi— 
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zieren). Servus, Ihr Herren Dffiziers von der Leibwacht! Freue 
mich, daß Diefelben ſich fo Iuftig gemacht haben, und verhoffe, daß 
bald das ganze Land fol Urfache Haben zu jubiliren. (Seinen Sohu ber 
mertend.) Er da, Kieutenant von Röder, was ſteht Er da hinten, ald 
hätt Er fein gut Gewiffen? In Seiner Durchlaucht Namen und auf 
Alerhöchft Dero Specialbefehl — was ich fage, vertrefe ich mit mei- 
nem Kopf: nehm’ Er allfofort einen Corporal und zwölf Mann von 
der Schloßwache und geh’ Er damit in das Haus ded Herrn Finanz« 
raths Süß Oppenheimer und bringe Er felbigen Finanzrath Süß Op» 
penheimer ftehenden Zußes hierher, fehe fi) aber wohl vor, daß der⸗ 
felbe ihm nicht entwifcht oder mit Rebensarten den Kopf verrüdt, 
als worin er ſtark ift — Alles auf Seiner Durchlaucht Specialbefehl! 
(Allgemeine Senfation.) 

Reinhold (leiſe zu v. Schenk). In das Haus bed Juden?! Es 
ift mein Tod! 

v. Schenk. Muth, Muth, Freund, und Gehorfaml Du fegeft 
Alles aufs Spiel! 

v. Röder. Nun? bat der Lieutenant von Röder feine Ohren? 

Reinhold (militärifh grüßend). Zu Befehl, Ercellenz. (Ab. Nach ei⸗ 
nigen Augenbliden Hört man hinter der Scene Commandoruf und das Aufnehinen ber 
Gewehre.) 

v. Röder. Iſt mir fehr angenehm, daß die Herren Offizier von 
der Leibwacht die Erſten find, denen ich babe ſolche gute Neuigkeit 
mittheilen können; die Herren Offiziers wiflen, wie fehr Seine Durch⸗ 
laucht fie favorifiren. A revoir, Messieurs. (Ab durch die Seitenthär.) 

v. Meerfeldt. Glück und Glas —! 

v. Seeger. So muß bie gerechte Sache doch endlichq, 
triumphiren! 

v. Beulmig. Mich rührt der Schlag... (Sugteid.) 

v. Schenk. Kork! fort! die glückliche Nachricht durch) 
die Stadt zu verbreiten! 

(Sämmtlihe Offiziere ab.) 

Jadele (nad) einer Heinen Pauje, ihnen nachſehend, die Hände reibend). Rich- 
tig — und um ben Jadele fümmert fi nun Keiner mehr. Aber es 
thut nichts, der Jadele trinkt erft in der Stille feine Neige aus und 
dann fehleicht er fi zur Flora und wenn er da au das Neuefte des 
Neuen in Erfahrung gebracht hat, dann fegt er ſich hin und ſchreibt 
einen kleinen feinen Brief an feinen großmächtigen Patron, den gnä- 
digen Herrn Fürftbifhof von Bamberg — Ei ja, wenn Einer fo in 
Ingolftabt geweſen ift, und wär's auch nur in der Kellerei ge- 
weſen ... (Ab.) 
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Fünfte Scene. 
(Aus der Seitenthür lints treten) Der Herzog, (ein Papier in der Hand; ihm zu⸗ 
nah) Oberfiburggraf v. Röder, (dann) General v. Remhingen, Geheimerath v. 
Bilfinger, Präfat v. Hochſtetter, (uletzth Stabtpfarrer Hoffmann, Magifter 
Rieger, Andres, der Kammerdiener. 

Herzog. Wenn nur die Hälfte wahr ift von Dem, Ihr Herren, 
was Ihr auf diefem Apothekerzettel hier gegen meinen armen Zuden 
zuſammengeſchrieben habt, ſtraf mic) Gott, fo muß die Canaille bau- 
meln! — Remchingen, Ihr feid ja fonft fein guter Freund und habt 
Euern ftilen Verkehr mit ihm, wißt Ihr denn heut gar nichtd zu feir 
ner Vertheidigung vorzubringen ? 

Remdingen (verlegen, murriſch). Durchlaucht halten zu Gnaden, 
bin ein alter Soldat und habe feinen andern Verkehr mit dem Juden 
unterhalten, «ld den Euer Durchlaucht Dienft mir auferlegt; kann 
meinetwegen heut noch brennen, der Jude — 

Herzog. Das ift nicht fehön von Euch, Remchingen; der Jude 
hat mir jebergeit Gutes gefagt von Euch und hat Euch treulich her- 
ausgelogen, wo Ihr in Schwulitäten ſtecktet, wäre alfo billig, Ihr 
recompenfirtet ihm das, da jegt ihm das Meſſer an der Kehle ſitzt — 
(Auf das Blatt in feiner Hand fhlagend.) Was für Gefchichten! was für 
Geſchichten!! Da fol man nun noch einem Menſchen trauen — Stuhl 
ber, Andres! Das verdammte Bein — pah, ſchadt nichts, iſt der 
Jahrestag heut — (zu Andres) meine Herren Dffizierd heut hübfch ver- 
gnügt gewefen? 

Andres (verneigt fh). 

v. Röder. Wir find feine parteiifchen Ankläger, gnädigfter Herr; 
wenn ber Jude noch zu vertheidigen ift, fo wird er felbft mit fei« 
ner verſchmitzten Zunge es fogleich geſchickter thun, ald General Rem- 
Singen ober ein anderer feiner Freunde ed im Stande wäre. Denn 
Eur Durchlaucht Befehl gemäß Habe ich Ordre gegeben, ihn fofort 
hierher zu citiren . . 

Herzog. Aber doch ohne Aufſehen, hoffe ih? Das Papier ift 
geduldig, und wenn ber Jude auch ein Spigbube ift, fo braucht darum 
noch lange nicht Alles wahr zu fein, was Ihr bier gefchrichen habt. 
Das Land audgefogen! meinen Allerdurchlauchtigſten Namen zum Ge: 
ſpött der Welt gemacht! mir falfche Brillanten verkauft! fein Spiel 
getrieben mit meiner Allerhöchften Faveur und Gnade! Das find Be- 
ſchuldigungen, Ihr Herren, die müflen bewiefen werben — bemiefen, 
hört Ihr? nicht blos aufgefchrieben. Da ficht was von Thränen mei ⸗ 
ned gefreuen Volks — wo find fie? von Seufzern und Flüchen — 
ins Zuchthaus mit den Spigbuben, die auf den Namen ihrer Aller- 
durchlauchtigſten Landesherrſchaft zu fluchen wagen! 
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Hoffmann. Zion ift in Banden und weinet und fehreiet zum 


ern 

Herzog. Aber Er foll nicht fchreien ald bis Er gefragt wird, 
weiß Er dad, Herr? D ich kenne Euch, Ihr lutheriſchen und calvi= 
nifchen Perücken; habe erft neulich müffen fo einen rebellifhen Pietiften 
auf die Feſtung fteden laſſen und fein Weib, das ſich ungeberdig an 
mich drängte, ind Arbeitöhaus. Bilfinger, Er ift ein ehrlicher Mann; 
ich kann Ihn nicht leiden, weil Er cd mit denen Ständen hält, die 
meinen Weg kreuzen auf Tritt und Schritt und mir alled gebrannte 
Herzeleid anthun — aber wenn auch, Er iſt ein chrlicher Mann: ſag' 
Er mir auf Pflicht und Gewiſſen, Bilfinger, wie fteht'8 mit dem Ju⸗ 
. ben, und ift dad wahr, was bier in der Klagfchrift fteht? 

Bilfinger. Auf Pflicht und Gewiſſen: die reine Wahrheit, gnä= 
digfter Herr! 

Herzog (ibn firirend, nad) einer Heinen Paufe). Das fagt Er doch nur, 
weil Er es mit den Ständen hält — ah, was das für ein Elend ift, 
Fürſt zu fein unter dieſen deutſchen Querköpfen! Ja, wer ed fo gut 
hätte, wie unfer Vetter von Frankreich! Nichts als Holzblöde, wohin 
man fieht! Und damit fol man nun ein großer Mann werden und 
ein berühmter Regent! Der Jude war der einzige gefcheite Mann an 
meinem Hofe, und den machen fie mir nun auch zum Spitzbuben ... 

Sechste Scene. 

Die Borigen, Reinhold v. Röder, (fpäter) Süß Oppenheimer. 

Reinhold (zum Herzog, militäriſch meldend). Habe die Ehre, Sere ⸗ 
niffimus zu melden, daß ich Allerhöchſtdero Befehl gemäß mich mit 
einem Corporal und zwölf Mann von der Schloßwache in das Haus 
des Finanzraths Süß Oppenheimer begeben, denfelben jedoch nicht zu 
der anbefohlenen Arretur habe bringen können, fintemalen er bereits 
geftern Nacht mit zwei Poftwagen, fo mit Gelbfäflern beladen 
gewefen, die Stadt verlaffen und angeblich den Weg nach Heibelberg 
eingefchlagen hat. 

(Rebhafte Bewegung; nad) einer Paufe, mit drobendem Blid auf den Oberftburg« 
grafen v. Röder.) 

Herzog. Mit einem Corporal und zwölf Mann von der Schloß- 
wache, Kieutenant von Röder? Wer hat Ihm das befohlen? Aber es 
ift nun doch AU Eins, und der Jude muß baumeln, fobald wir ihm 
kriegen — (winkt mit der Hand, worauf Reinhold abtritt). 

v. Röder. Hab’ ich Euer Durchlaucht Befehl mißverftanden, fo 
nehm’ ich die Schuld auf meinen Kopf; einftweilen aber kann ich nur 
bedauern, daß die zwölf Mann nicht fhon früher gekommen... . 

Bilfinger. Werden Euer Durchlaucht unfern Beſchwerden nun 
Glauben ſchenken? 
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Remchingen. Ich habe dem Kerl nie viel Gutes zugetraut, er 
hatte immer fo einen Zug im Geſicht ... 

v. Hochſtetter. So ift es recht, fo hat ed kommen müflen — 

Rieger. Der Herr bat aufgededet bie Pläne der Gottlofen und 
die Böfewichter find gefallen in ihre eigenen Stride! 

" Andres (der während ber ganzen Scene feinen Pla an der mittlern Thüre 
eingenommen bat, mit lauter Stimme meldend). Herr Geheimefinanzrath Süß 
Oppenheimer! 

(Ale fahren zufammen, der Herzog fpringt in Die Höhe; Süß, in elegantem Reife 

Heid, tritt ein.) . . 





Vincenzo Giovberti. 


Bon 
Friedrich Crüger. 


Sit den düftern Unglüdötagen, welche ber zweite italienifche Un- 
abhängigkeitöfelbzug im März 1849 für Piemont eröffnete, hatte ſich 
der politiſche Horizont dieſes Landes nie fo trübe geftaltet ald zu Ende 
des jüngft verfloffenen Octobers. ine fehwere Krifis, feit lange vor⸗ 
bereitet durch die klerikal⸗ abſolutiſtiſche Faction, durch die römiſche Curie 
und die auswärtige abfolutiftifche Diplomatie, brach über das Land 
herein und erfüte ale Freunde des Verfaſſungslebens mit lebhaften 
Befürchtungen und bangfter Ungewißheit. Nach dreijähriger ruhm- 
voller Leitung der Staatdangelegenheiten reichte das Liberale Cabinet 
d Azeglĩo feine Entlaffung ein; die Adepten des ˖ Cardinals Antonelli 
umlagerten dad Ohr ded Königs, der feine Gedanken felbft feinen 
Vertrauten gegenüber geheim hielt; von Tage zu Zage fürchtete man 
die Häupter der Merifalen Zaction zur Regierung berufen und damit 
die Verfaflung und die Zukunft Piemonts vernichtet zu fehen. 

Und nun, mitten in diefer Furcht und Ungewißheit, verbreitete 
Ah in Zurin noch die Nachricht: Wincenzo Gioberti ift in Paris ger 
torben! Wie ein Donnerfchlag wirkte diefe Kunde. In den erften 
Stunden wollte man ihr kaum Glauben ſchenken. Doc als fie ſich 
als nur zu wahr beftätigt, gaben Trauer und Schmerz ſich ebenfo 
gemein ald lebhaft fund. Während die Einen den plöglichen und 
frühen Tod des erften italienifchen Philofophen der Neuzeit beklagten, 
rünſchten die Andern Gioberti Glück, zur rechten Stunde feine Augen 
geſchloſſen zu haben; die Worfehung, meinten fie, habe ihm den bittern 
ttelch erfparen wollen, zu fehen, wie die ewigen Feinde der Freiheit 
ad Unabhängigkeit Italiens in feinem Vaterlande, wo er fie mit 
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der Macht feines Wortes und feiner Feder niedergeworfen hatte, zu 
neuer unheilvoller Gewalt gelangen. 

Alle Patrioten vereinigten fih in dem Wunfche, die Leiche Gio- 
berti’8 möge von Paris nad) Zurin, feiner Geburtöftadt, transportirt 
werden, und dad Municipium der fubalpinifchen Capitale erhob dieſen 
Wunſch ohne Zögern zum Beſchluß; faft ale Municipien des Reiches 
ſtellten fih an die Spige einer Nationalfubfeription zur Errichtung 
eines Giobertir-Denkmald, und die Begräbnißfeierlichkeiten wurden in 
Zurin mit wahrhaft Föniglihem Pompe begangen. 

Der Tod Gioberti's, und die großartigen Manifeſtationen der 
öffentlichen Meinung, welche das Andenken des Verſtorbenen im gan⸗ 
zen Lande hervorrief, trugen viel dazu bei, daß die Krifis einen glüd- 
lichen Verlauf nahm; auf das Cabinet D’Azeglio folgte das entfchie- 
den liberale Minifterium Cavour, womit bie glühend gehaßte klerikale 
Faction eine neue und ſchwere Niederlage erlitt. Glückliches Vorzei- 
den! Der Geift Gioberti's, fortlebend und fortwirkend durch feine 
Werke, wird zum Hüter der Freiheit in Piemont, wie bad unfterb- 
liche Andenken Karl Albert's über die nationale Ehre und Unabhän- 
gigkeit Piemonts wacht, — freilich nur Piemonts: denn die übrigen 
Völker Italiens find noch nicht in der Rage, wo es ihnen vergönnt 
wäre, die Erbfchaft der beiden hervorragendſten Helden der neu⸗ 
ern italienifchen Kämpfe gemeinfchaftlich mit jenem bevorzugten Lande 
anzutreten. 

Bann die Stunde dazu auch für fie kommen wird, wer weiß es? 
Gewiß ift nur, daß fie kommen wird. Die reiche Geifteöfaat eined Gio- 
berti, ber in ben trübften Zeiten nicht an den Gefchiden Italiens ver- 
zweifelte und deſſen ganzes Xeben ein raſtloſer Kampf für italienifche 
Freiheit und Unabhängigkeit war, kann für fein Vaterland nicht ewig 
verloren gehen. 

Von unbemittelten Altern zu Zurin geboren (5. April 1801), ließ 
Gioberti ſchon im zarten Knabenalter glüdliche geiftige und moralifche 
Anlagen wahrnehmen: außerordentliche Geiſtesgewecktheit, lebhafte 
Phantaſie und Dffenheit bed Gemüths, womit er "eine bis zu feinem 
Tode nie verleugnefe Neigung zum Studienleben verband. Seine 
tern beftimmten ihn, theild wegen ihrer Mittellofigkeit, theild aus 
Rüdficht auf die Neigung des Knaben, für den geifllihen Stand, zu 
welchem er fi in dem furiner Athenäum mit begeiftertem Eifer vor« 
bereitete. Zu Anfange des Jahres 1823 erwarb er fi den Grad ei- 
nes Doctors der Theologie, zwei Jahre fpäter wurde er zum Priefter 
ordiniet, und faft gleichzeitig, in dem jugendlichen Alter von 24 Jah 
ven, zum Profeflor des theologifchen Collegiums ber turiner Univer- 
fität. ernannt. Die theologifchen und philofophifchen Studien, welchen 
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er ſich hauptfäcklich hingab, verhinderten ihn indeß nicht, eine warme 
Theilnahme den Schickſalen und Angelegenheiten feines italienifchen 
Vaterlanded zuzuwenden, und es ſcheint fchon früh fein Bemühen ger 
wefen zu fein, Religion und Rationalgefühl in der Anfhauung 
der Jugend zu verfchmelzen. Der Verfafler diefer Zeilen hat von meh- 
ten Zuhörern Gioberti's aus den zwanziger Jahren die Verficherung 
vernommen, baf er oft mitten in der Erfärung biblifcher; Terte in- 
fpirirte Worte über Vaterlandslicbe geſprochen oder — neben der 
ſtrengglãubigſten religiöfen Richtung — freifinnige politifche Anſich · 
ten entwidelt hat. 

Seinem Rufe außerordentlicher Gelehrfamkeit und befeckter Katho: 
licitãt verbankte Gioberti, daß feine Vorgeſetzten ihn Karl Albert kurze 
Zeit nad) deflen Thronbefteigung zum Hof-Gapellan empfahlen, ‚weiche 
Bürde er bis zum Jahre 1883 bekleidete. Der fchon damals in Pie- 
mont politif-mächtige Jeſuitenorden machte um jene Zeit die groß ⸗ 
artigften Anftrengungen, fein abfolutes Reih in ben fardinifchen 
Staaten aufzufchlagen. Er entbedte oder vielmehr erfand zu diefem 
Behuf eine republikaniſche Verſchwörung, in welche er auch Gioberti's 
Namen verflocht, weil er deffen freifinnigen Einfluß auf den König 
fürchtet. Trotz der offenliegenden Haltlofigkeit der Anklage und 
wog feines hohen geifllichen Amtes mußte Gioberti in den Kerker 
wandern, welchen er bald darauf mit dem Eril zu vertaufchen verur⸗ 
teile wurde — ehe fein. Proceß noch begonnen hattel Zahlreiche Pa: 
trioten Piemonts theilten das Schickſal Gioberti's, welches damals 
noch ald ein glückliches erfchien; denn viele plemontefifche Bürger und 
Militärs mußten das Verbrechen vaterländifcher ober liberaler Ge: 
ſinnung mit dem Leben oder vieljähriger Gefangenſchaft büßen. Nicht 
viel fehlte, daß auch Karl Albert felbft den infernalen Anfchlägen ber 
Scuiten zum Dpfer fiel; fie ließen fein Mittel unverfucht, die ohnehin 
in hohem Grabe myſtiſche und ascetifche Geiftesrichtung des Königs 
vollends zu verbunkeln, und ihn als blindes Werkzeug den Plänen des Je 
jeitismus dienſtbar zu machen. Glücklicherweiſe hatten fid feine erſchüt ⸗ 
teenden Jugenderlebniſſe und feine patriotifchen Jugendträume zu tief in 
feine Seele geprägt, als daß ed den Jeſuiten gelingen Fonnte, ihn 
über abcetiſche Uebungen und faft buchftäblich anachoretifche Lebensweife 
feinen Zürftenberuf vergeffen zu madıen. 

Den Weg des Exils betretend, rief Gioberti feinen Freunden zu: 
„Ich verlafe mein Vaterland mit denfelben Gefinnungen, die mich 
bisher beherrfcht haben und denen ich treu bfeiben werde bis zu mei- 
nem Zode; und weiches auch mein Schickſal fein mag, meine Seelen: 
Rärke und die Feſtigkeit meines Strebens werden mich nimmer ver- 
taflen‘... Gioberti hat treulich Wort gehalten: fein Sinn war ſtets dem 
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Heile feines Vaterlandes zugewendet; und wenn er ſich aud bisweilen 
in den Mitteln irrte, fo verließen ihn doch nie die edelſte Abficht und 
die unbeugfamfte Ausdauer im Streben. 

Das erfte Jahr feines Exils verlebte Gioberti zu Parts, dann ber 
gab er fi) nach Brüffel, wo er fi bis zum Herbft 1845 als Lehrer 
in einem Privatinftitute mühfelig feinen Zebensunterhalt erwarb. Im 
J. 1843 wurde ihm ein Lehrfinhl an der Univerfität zu Pifa ange 
tragen, und er war eben bereit, diefem Rufe zu folgen, als die Ränke 
der Jeſuiten feine Ernennung vereitelten. Einen Ruf des gelehrten 
engliſchen Prälaten Wifeman, des gegenwärtigen Cardinals und Erz: 
biſchofs von Weftminfter, an dem katholiſchen Collegium von Dacott 
in England die Peofeflur der Philoſophie anzutreten, ſchlug Gioberti 
aus, weil er hoffte, feinem Vaterlande in unabhängigerer Gtellung 
durch philoſophiſche und politifche Schriften größere Dienfte leiſten zu 
konnen. 

Die erſten Schriften des verbannten Phitofophen — „Teoris del 
sovranaturale” (1838); „Introduzione allo studio della ſlosoſia ( 1840); 
Del bello (1841); „Errori filosoßei di Antonio Rosmini” (1842) — 
wurden zumeift nur von ben eigentlichen Gelehrten Italiens gelefen 
und gewürbigt. Im der Widmung des erftgenannten Werkes von rein 
philoſophiſchem Inhalt richtete Gioberti an feinen Freund und 
Schickſalsgefährten Paolo Pallia warme patriotiſche Worte, bie dem 
Buche dad Interdict der italienifchen Pollzeien zuzogen; doch wurbe 
es deshalb nicht weniger gelefen. Abs echt Tatholifcher Philoſoph be 
Tämpfte Gioberfi in allen genannten Schriften, fowie in feinen pole 
mifchen Briefen gegen Lamennais und in der Abhandlung „Del buono” 
die moderne beutfche Philofophie und die franzöſiſchen Encyklopädiſten, 
deren Dockrinen die politifchen Revolutionen Frankreichs bis dahin 
überlebt hatten. In Frankreich und Italien ſcharten fih viele Jin⸗ 
ger um bie neukatholiſche Philoſophie Gioberti's, ber in ber Polemik 
gegen Goufin, Lamennais und ben zum Pantheismus binneigenden 
berühmten italienifchen Philofophen Rosmini immenfe Gelchrfamkeit 
und Belefenheit, reihe Phantafie und Argumentation, und eine glän- 
sende, doch nicht felten fophiftifche und ſcholaſtiſche Dialektik entwidelte, 
nBioberti wollte — fo fihreibt einer feiner italienifhen Kritiker — 
daß die Italiener anfingen, das Joch der auslänbifchen Dortrinen von 
ienfeit der Alpen von fi abzufchütteln, um fpäter das Joch ber 
fremden Bayonnete von fi abzumälzen, welche Abſicht er um fo 
befier ausführen zu können hoffte, als die Phitofophie, welche er lehrte, 
eine katholiſche, nur zur Vertheidigung bes Tatholifchen Glaubens war, 
und mithin weder der Papſt noch die italieniſchen Fürften Grund hate 
ten fie anzugreifen.” Vor allem ſchien indeß Gioberti wel baran ger 
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legen, Italien geiftig anzuregen umd den tiefen Schlummer, in ben 
ed verſunken war, zu bannen: ein Schlummer, der während der ’erften 
viergiger Jahre nur von Zeit zu Zeit durch den Ausbruch republifanifcher 
Verfwörungen, die regelmäßig mit blutigen Grecutionen endigten, 
unterbrochen warb. 

Der Eifer Gioberti’d für den Katholicismus verhinderte ihn indeß 
nicht, Die krebsartigen Schäden ber katholiſchen Kirche und Die Entartung 
des katholiſchen Klerus in Italien zus erkennen, auf welchem mit Redt 
die Verachtung des erleuchtetern Theiles der italienischen Nation In 
flete. Zur Hebung der Kirche und Wiederherſtellung des prieſterlichen 
Anfehens verlangte Gioberti zeitgemäße Kirchliche Reformen, gleiche 
zeitig ald hohen Beruf des katholiſchen Klerus die Begünftigung des 
ſecialen Fortſchritts und der Vollsbildung hinſtellend. Gr faßte feine 
Anfıhten über Kirche und Staat mit hauptfächlicher Hinweifung auf 
Italien in einem Buche zufemmen, welches im Sommer 1843 zu 
Paris erfhien und den ſtolzen Zitel „Il Primato civile e morale 
degi’ktaliani” führte. Diefed berühmt geworbene Buch war beftimmt, 
die intelectuelle Bewegung Italiens, welche der politifchen und Re 
formbewegung unmittelbar vorherging, zu beginnen, und fpäter einen 
mächtigen Einfluß auf die politifhen Greigniffe Roms auszuüben. 
Aus den Kreifen ber Gelehrten wanderte es bald in bie der Gebilde: 
ten. Dann verbreitete es fi) wmter der intellectuellern Vollsclaſſe— 
und Gioberti’d Name wurde der populärfte und gepriefenfte von einem 
Ende Italiens zum andern. Die liberale Meinung fand in den Ideen 
Sioberti's zwar nicht ihren eigentlichen Ausdruck, aber doch immerhin 
einen lange entbeheten Haltpunkt, an welden fie fi nun lehnte, 
als fie infolge der republifanifchen Gonfpirationen das vaterländifche 
Misgeſchick ſich nur immer troſtloſer Hatte geftalten fehen und von 
der Propaganda’ des Jungen Italiens nur die Gchreden ber fran- 

Revolution erwartete. Wir wollen verſuchen, den „‚Pri- 
mato“ Gioberti’8 hier in wenigen Worten zu refumiren. Zu zwei 
malen, im Altertum und im Mittelalter — fo lautet die Prä- 
mifle, von welder der Verfafler ausgeht — iſt Italien der Mittel: 
punft der europäifchen Givilifation und weltbeherrſchend gewe · 
fen. Seit dem Mittelalter war es bad Papſtthum, weldes Italien 
feine weltherrfchende Größe verlich: jenes Papſtthum, weldes das 
oberfte Richteramt über die Streitigkeiten ber Fuͤrſten führte und bie 
Völker durch moralifchen Einfluß beherrfchte. Mit der finkenden Ge 
walt des Papfityums ging der Primat Italiens unter, deſſen Wieder⸗ 
herſtellung in der heutigen Zeit, wo bie Völker herangereift find, dar 
durch bedingt wird, daß das Fapfttyum fih an Stelle feiner frühern 
abfoluten Machtvolllommenheit mit einer moralifchen, auf der Religion 
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und öffentlichen Meinung baſirten Schiedsrichterſchaft belleidet — 
was für Italien ſchon gegenwärtig möglich, für ganz. Europa aber 
erft nad) wiederhergeftellter katholiſcher Einheit ausführbar iſt. Die: 
ſes Schiedsrichteramt fol nicht wilfürlih in die innern Angelegen= 
heiten der Staaten, in ihre Gefeggebung und rechtlichen Bedingungen 
eingreifen dürfen, wol aber über Streitigkeiten zwifchen den Fürſten .un- 
ter ſich oder mit ihren Völkern nach ben Grundfägen ſtrengſter Gerech ⸗ 
tigkeit entſcheiden. Rur von diefer erneuerten Macht bed Papftthums läßt 
ſich unter den beftehenden europäifchen Werhältniffen Heil und Net: 
tung Italiend erwarten: die Unabhängigkeit, Freiheit und (territo⸗ 
tiale) Einheit diefed Landes. Es fehlt den itallenifhen Fürſten und 
Volksſtämmen an einem Haupte, welches die Rationalkräfte vereinigt 
und der Gewalt der. fremden Eindringlinge Gewalt entgegenfegt. Die 
Abhängigkeit Jtaliend vom Auslande ift hauptfählic daran ſchuld, 
daß feine Givilifation unser dem Drud des innern und auswärtir 
gen Despotismus verfümmert; fobald. fie aufhört, werden auch Die 
italienifchen Fürften, unter der Aegide eines erleuchteten geiſtlichen 
Einfluffes — wie die Päpfte Gregor VII. und Alerander I. ihn 
ausübten — fi zu nothwendigen Reformen und Freiheitsbedingun- 
gen bereit zeigen. Den übrigen Völkern auf der Bahn der Reform 
voranfchreitend, wird Italien, einig und ſtark, feinen frühen Primat 
unfehlbar wiebererobern. In Betreff der politifhen Form verlangte 
Gioberti gemäßigte Monarchien, confultative Vertretung neben ge- 
mäßigter Preßfreiheie. Die große Idee Alfieri's wiederaufnehmend, 
tieth.er Piemont, dem geordnetſten und lebenskräftigſten italieniſchen 
Staat, fih dem übrigen Italien enger anzufchließen und fich zum 
Vorkämpfer der gefammtvaterländifchen Unabhängigkeit zu machen, 
womit Piemont ſich auf alle Zeiten die Hegemonie in Italien fihern 
könne. Ahnungsvoll zeichnete er Karl Albert — deſſen Federſtrich 
feine Verbannung becretirt hatte — bie glänzende und ruhmvolle 
Miffion der Befreiung Italiens vor. 

Obwol Gioberti's Schrift vom italienifchen Primat — eine Be 
zeichnung, die dem Nationalgefühl der Italiener in hohem Mafe 
fepmeichelte — in dem ungünftigften Augenblide erfchien (denn eben 
damald ließ die Regierung Gregor's XVI. die Italiener nur mit 
Zittern und Abſcheu auf das geiftlihe Rom. bliden), fo wirkte es 
doch wie ein plöglich hervorbrechender Sonnenftrahl aus troftlos 
düfterm Horizont. Die in’ politifcher Beziehung ziemlich utopiſchen 
Anfhauungen der Schrift dienten nur dazu, ihr größere Verbrei⸗ 
tung und Eingang bei den Machthabern zu verſchaffen. In der 
„Prolegomeni” (1845) ergänzte Gioberti feine politifchen Ideen, 
und befämpfte gleichzeitig. feine Angreifer. 
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Als Gregor XVI., beladen mit den Verwünfdungen Italiens, auf 
immer feine Augen ſchloß und Pius IX. — auf welchen Gioberti's 
Anfihten einen fo flarfen Einflug geübt hatten, daB man ihn, den 
liberalen Papft von 1846 und 1817, als eine Schöpfung des turiner 
Philoſophen betrachten konnte — bie freifinnigen Hindeutungen bes 
„Primato“ verwirklichen zu wollen fehlen, da wurde Gioberti von 
allen Zungen Italiens als der Wiedererwecker des Vaterlandes zu ei ⸗ 
nem freien und ruhmvollen NRationalleben gepriefen. Sein Name wurde 
auf der ganzen Halbinfel zu den Sternen getragen, jeden Öffentlichen 
Reformwunſch begleiteten Segnungen und Evvivad auf den Namen 
Gioberti’6, der von den Hochtufen auf Pius IX. und Stalien unzer ⸗ 
trennlich wurde. 

Während Gioberti alfo in dem freudig erwachten Vaterlande ge- 
feiert wurde, feßte er fein ſtilles Studienleben in Paris fort, wo er 
im Jahre 1847 fein berühmtes fiebenbändiges, mit erſtaunlicher Ge 
Iehrfamfeit und intelectueller Energie ausgeſtattetes Werk: „II Gesuita 
moderno“, verfaßte. Diefes Werk wurde ein Todesſtreich für den ver- 
haßten Jefuitenorden, ber Italien, und in ben letzten Jahrzehnden 
namentlich Piemont, unermeßlicded Unheil bereitet hatte. Die Bewe- 
gung, welche ſich jegt in ganz Italien gegen den Zefuitenorden erhob, 
war unwiderſtehlich, und faft noch in demfelben Jahre decretirten bie 
italieniſchen Zürften, nachdem Pius IX., feiner innern Zuneigung für 
den Iefuitenordben zumider, darin vorangegangen war, die Verban- 
nung des Ordens. 

Mit dem erften Beginn des Jahres 1848 reiften die Ereigniffe 
md Geſchicke Italiens raſch heran. Rom, Toscana, Neapel und 
Sardinien traten ſchnell nacheinander in die Reihe der conflitutios 
nellen Staaten, die Rombardei und Venedig erhoben fi gegen Deft- 
reich, und Karl Albert zog das Schwert des Unabhängigfeitstampfes. 
Millionen Zungen riefen @ioberti aus dem Eril ins freigeworbene 
Vaterland zurüd, defien Boden er im Monat Mat nad) funfzehnjäh- 
tiger Verbannung wieder betrat. Zurin empfing ihn mit unbefchreib- 
lichem Enthufiasmus, die ganze Stadt iHuminirte bei feinem Einzuge, 
der dem eined antiken römifchen Zriumphatord glih, und aus dem 
Gewoge der Feiernden ſchallten jubelvolle Hochrufe ohne Ende. Der 
Enthufiasmus Turins verbreitete ſich elektrifch über ganz Italien. 
Gioberti eilte, den unermeßlichen Einfluß, welchen er über italienifche 
Fürften und Völker erlangt hatte, zum Beſten der nationalen Ange 
legenheiten zu verwenden. Bon Zurin begab er fih nah Mailand, 
wo er die Fuſionsbewegung, welche die Vereinigung der Lombardei und 
Benedigs mit Piemont zum Zwecke hatte, ins Leben rief; dann bereifte 
a Mittelitalien, die Parteien überall zur Eintracht, das Wolf zur 
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Mäßigung unzeitiger Begehren mahnend, bie Regierungen ‚in ihren 
guten Abſichten unterflügend, und mit Energie der Thätigkeit der 
Repubfifaner entgegentretend, die bereits Bwiefpalt und Mistrauen zu 
füen und die freudige Wiedererſtehung Italiens zu träben begannen. 
Die Reife Gioberti’d war ein unausgefegter Triumphzug. Zu Mai- 
land, zu Florenz, zu Rom, in den größten wie in den Heinften Städ- 
ten, wurde Gioberti von ben Bevöfferungen mit Ovationen und Zeichen 
der Dankbarkeit empfangen, und die Zürften, zumal Pius IX, fie 
nen in der Hulbigung Gioberti’8 mit ihren Völkern zu wetteifern. 

Karl Wbert ernannte Gioberti zum Reich6-Senator; doch lehnte 
er dieſe Würde ab. Die Bürger Turins erwählten ihn zu ihrem Ver 
treter in ber Deputirtenfammer, welche ihn durch Acclamation zu 
ihrem Präfidenten ernannte. 

Im Laufe des Jahres 1848 war er zu zwei malen Miniſter: erſt 
Unterrihtöminifter in dem Gabinet Collegno, dann Minifter des Aus- 
wärtigen und Präfident des fogenannten demokratiſchen Gabinete. 
Seine Politik war eine ftreng nationale und unterfchleb fi von der 
des erften conftitutionellen Cabinets (Balbo-Ricci) durch eine ebenfo neue 
als Fühne Auffaffung der italieniſchen Verhältniſſe. Gioberti hatte 
ſchon bei feiner Ankunft in Piemont Iebhaft beklagt, daß Feine italie- 
niſche Regierung daran dachte, ſich zur Vermittlerin in der neapoli« 
taniſch · ſiciliſchen Frage zu machen, und daß Italien gleichgültig 
der fremden Vermittelung Englands zufah. Der einfache moraliſche 
Einfluß des Heinen Zoscanad oder Piemonts oder Roms als italie« - 
niſcher Staaten, meinte er, würde ausreichend geweien fein, das 
Blutvergießen zwifchen den beiden italienifchen Volksſtämmen zu ver- 
bindern und beide Theile auf dem Wege der Verhandlung miteinan« 
der zu verfländigen. Kaum zur Regierung gelangt, bemühte ſich 
Gioberti, den Einfluß Piemonts auf Schlichtung der toscanifchen und 
römiſchen Revolutionsftürme zu verwenden. Un der Schwierigkeit der 
Verhältniffe und vor allem an der unglüdfeligen italienifhen Muni« 
eipal-Eiferfucht, die zu Unfange 1849 — eben vor dem zweiten italie · 
nifchen Feldzuge gegen den gemeinfamen öftreichifchen Feind — in voller 
Kraft wiedererftand, follten die Pläne Globerti's ſcheitern. Er wollte 
nämlich nach vorhergängigem Einverftändniß mit den radicalen provi ⸗ 
forifhen Regierungen Toscanas und Roms den Großherzog und den 
Papft mit Hülfe piemontefifcher Waffen auf ihre Throne wiedereinfegen, 
nachdem ſowol Leopold U. ald Pius IX. ſich bereit zeigten, wenig« 
ftend die Miene dazu annahmen, bie conſtitutionellen Freiheiten 
aufrecht zu erhalten. Die Öftreichifche Diplomatie bot alle Beredtfam- 
feit und Künfte auf, die beiden fläcdeigen italienifhen Fürſten von 
der Vermittelung Piemonts abzuwenden, und ihnen eine prompte be« 
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waffnete öðſtreichiſche Intervention als allein mögliches und wirkſames 
Mittel anzupreiſen. Dazu kam, daß die Collegen Gioberti's mannich ⸗ 
fache Befuͤrchtungen wegen ber Ausführbarkeit ſeines Planes hegten 
und bie pimonteſiſchen Gtreitkeäfte in dem Feldzuge gegen Deſtreich 
nicht zerfplittert werben Ponnten. Giobertt trat endlich, um die Ein- 
trat in Piemont aufrecht zu erhalten, von feiner Idee und gleichzeitig 
von feinem Minifterfig zurüd, und beftrebte fih nun in einem von 
ihm gefchriebenen Journal; „Il Saggiatore”, ale Gemüther und Par ⸗ 
teien einzig und allein in der großen gemeinfamen Nationalfrage zu - 
vereinigen. \ 

Bald brach das Unglück mit raſchen Schlägen über Piemont ber- 
ein. Die Niederlage bei Novara, die Abdankung Karl Albert's, bie 
allgemeine Beftürzung, das durch die plöglih auftauhende Reaction 
erregte Mistrauen in die Zukunft Piemont riefen Gioberti aufs 
neue ind Minifterium. Denn mit feinem Namen wollte der neue Kö- 
nig Victor Emanuel dem Lande den Beweis geben, daß die gehei- 
men und offenen Ränke der Reaction nicht bis zu feiner, des Königs 
Treue und Loyalität heranreichten. Wenige Tage nach der Bildung 
des Cabinetd de Launay wurde Gioberti als außerorbentlicher Gefand» 
ter nach Paris beflimmt, um Frankreichs Vermittelung in den fardinifch- 
õſtreichiſchen Friedensverhandlungen anzurufen. Bald darauf in ſei⸗ 
nem Gefandtfchaftspoften durch den Grafen Gallina erfegt, zog fi 
Gioberti in das Privatleben zurüd, und obwol er zu wiederholten 
malen in bie turiner Deputirtentammer gewählt wurde, blieb er in 
freiwilliger Gelbfiverbannung in Paris, feine fehriftftelerifche Lauf⸗ 
bahn wieberbetretend. In befcpeidenfter Zurüdgezogenheit ſchrieb Gid- 
berti hier fein zweibändige® Werk „Del rinuovamento civile d'Italia“ 
(Paris und Turin 1851), worin er muthig die Schäden und Gebrechen 
feined Waterlandes biedlegte, auf die Gefahren ded Municipaliemus 
und des geiftlichen Roms hinmwies, den Mazzinianismus in feiner gan« 
zen Hohlheit und Jänmerlichkeit barftellte und mit flaatdmänni- 
ſchem Scharfblick die Kinie vorzeichnete, welche die Politit Piemonts 
einhalten müffe, um die Hegemonie dieſes Staates aufrecht zu er- 
halten und die ifalienifche Nationalität zu reſtauriren. Gioberti 
bat feinem Vaterlande in diefer Schrift ein herrliches und unfchäg- 
bares Vermächtniß hinterlaflen. 

Nach der Vollendung dieſes Werks kehrte Gioberti zu feinen phi- 
loſophiſchen Studien zurüd; trotz ſtarker phyſiſcher Leiden arbeitete er 
unausgeſetzt an feiner „Protologia”, als er, faſt noch die Feder in 
der Hand, vom Tode überrafcht wurde, in der Nacht vom 25. auf 
den 26. Detober. 

Bir wollen diefe kurze Skizze nicht fhließen, ohne der außerordent- 
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lichen Uneigennügigfeit zu gebenken, mit welcher Gioberti feinem Bar 
terlande diente. Obwol völlig befiglod und nur von dem Ertrage fei- 
ner Feder lebend, wies er im I. 1843 eine Penfion zurüd, welche 
Karl Albert ihm antrug; ebenfo Ichnte er im 3. 1849 eine vom Mi⸗ 
nifterium d'Azeglio im Namen Victor Emanuel's angefragene Penfion 
ab, und kurze Zeit darauf die Ernennung zum Ritter des St.-:Mau« 
riciusordens. Seinen Gehalt als Gabinetöpräfident beftimmte er zur 
Unterftügung für Venedig, und als Gefandter in Paris bewohnte er 
zwei Heine Stuben in einem beſcheidenen Privathaufe, indem er feir 
nen Poften unentgeltlich beBleiden wollte. Mit Recht ehrt Piemont 
in ihm nach Victor Alfieri feinen größten Schriftftellee und Italien 
einen feiner hochherzigften Patrioten. 
Zurin, im November 1852. 
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Eine echt empfehlenswerthe Heine Schrift ift kürzlih von H. Henne 
berger in Meiningen über „Das deutfhe Drama ber Gegenwart“ 
(Greifswald, €. A. Koch's Verlag) herausgegeben worden. reilih mag 
Mancher die Achſeln zuden und es für eine fehr verlorene Mühe erachten, 
noch erft weitläufig über ein Ding zu fchreiben, das im Grunde gar 
nicht oder doch nur wenigſtens in fehr fpärlihen — wie foll man fagen? 
Anfängen ober Ueberreften? beftcht. Wir leugnen den dermaligen Verfall 
der deurfchen Bühne fo wenig ald wir und von ber Ueberzeugung trennen 
önnen, daß nur eine, wenn au noch fo ferne allgemeine Erhebung des 
gefammten nationalen Lebens auch unferer Bühne erft die Möglichkeit einer 
neuen Blüte gewähren wird und daß bis dahin Alles, mas in biefem Fade 
geſchieht, auch das Beſte nicht ausgenommen, nur immer. Verfuh und 
Vorbereitung bleiben muß. Deffen ungeachtet Halten wir weber dieſe Berfuche 
ſelbſt für überflüffig, noch auch die theoretifhen Beſprechungen, bie Be- 
ieuchtungen und Kritiken unferer jüngften dramatifhe Epoche, die gerade 
in diefen Jahren wieder bei und auftauden. Im Gegentheil, wir heißen 
diefe legtern, wenn fie nur übrigens verfländig find und ſich namentlich von 
der Grundlage des im Augenblit Borhandenen und Möglichen nicht gar 
zu weit entfernen, fogar doppelt willfommen, theild weil fie dazu beitragen 
das dramatifche Bewußtſein der Zeit aufzuklären und der Confuſion, welche 
die regellofe Praxis des Augenblid® nothwendig erzeugt, einigermaßen ein 
Gegengewicht zu halten, theils und hauptſächlich auch deshalb, weil fie den 
Beweis liefern, daß trog der leeren Schaufpielhäufer und trog der Gleich- 
güftigkeit, mit welcher das Publicum die Verſuche ber mitlebenden Dichter 
auftauchen und verſchwinden fieht, das innere Denken und Sinnen der Ra- 
tion fi) doch noch immer mit dem Schiefal unferer Bühne beſchäftigt. Und 
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dab iſt mehr, weit mehr der Fall als die Meiften glauben. Nur womit felbft 
die Phantafie eines Volks aufgehört hat fich zu befehäftigen, nur das ift 
wirklich tobt; was dagegen noch das Nachdenken ber Gelehrten, den Gifer 
der Kritiker, die Hoffnungen und Wünfhe der Liebhaber zu beſchaftigen 
vermag, bem ift auch irgend einmal ein fröhliches Wiederaufleben gewiß. 
Die oben genannte Henneberger’fhe Schrift hat num allen Anfpruch aufe 
Märend und maßgebend’ auf das Urtheil des Publicums einzumirten. &ie bil- 
det gleichfam das Gegenſtück zu dem intereffanten und geiftvollen Buche, das 
9. Hettner vor etwa ZJahresfrift unter ähnlichem Titel erfheinen lief. Das 
Hettner'fche Buch war wefentlich theoretifch ; es faßte bie Frage des mober- 
nen Drama mehr im Ganzen und Großen auf, ſuchte mehr die Principien 
aufzuftellen, nad) benen ein derartiges Drama ſich auch bei uns zu entwideln 
hätte, und wanbte fi endlich mit allem Diefem weit mehr an die Dichter ſelbſt 
als an bie eigentliche Maffe des Publicums. Schon aus dieſem letztern 
Umftande erflärt es fih, warum die Hettner'ſche Schrift trog ihres, wie 
gefagt, geiftreihen und anziehenden Inhalts doch im Ganzen nicht den Ein- 
drud hervorgebracht hat, den man von ihr zu erwarten berechtigt war, felbft 
wenn man auch zugibt, daß der Verfafſer einen Theil bed Erfolgs ſich 
durch gewiſſe Uebertreibungen und Einſeitigkeiten felbft verfümmert hat. — 
Der gegenwärtig vorliegenden Brofhüre glauben wir nun im Begentheil 
eine recht weitgreifende Wirkſamkeit prophezeien zu dürfen. Sie ift durch- 
aus populär und praftifch gehalten; ohne ſich in meitläufige Erörterungen 
über Wefen und Beruf des Drama einzulaflen oder gar, mie Hettner, die 
Richtungen vorzufgreiben, in denen ſich baffelbe entwickeln ſoll und nicht 
fell, nimmt der Verfaſſer gleichfam den Beftand unferer Bühne während 
der Tepten zehn oder fünfzehn Jahre auf, wobei er ſich jedoch nur auf bie 
Productionen der jegt lebenden und noch im Schaffen begriffenen Drama- 
tifer befchräntt, macht die einzelnen Werke berfelben namhaft und begleitet 
fie mit eingehenden kritifchen Bemerkungen (von denen wir Einiges allerdings 
fhon früher bier und da als Journalartitel glauben gelefen zu haben). 
Diefe Kritiken nun verleihen dem Buche feinen eigentlichen Werth; fie find 
faſt ohne Ausnahme fo fachgemäß, fo frei von aller literariſchen, philofo- 
phiſchen oder politifchen Parteiftellung, dabei von fo milder, klarer Befon- 
nenheit, völlig ohne jenen Hocmuth, der unferer Kritik fonft mol eigen ifl, 
befonders mo fie fid zum deutſchen Drama der Gegenwart herabläßt, end- 
lich auch in der Form fo einfach, Mar und nüchtern, daß mir es allerdings 
als einen fehr großen Vortheil betrachten mürben, wenn dieſes Buch in bie 
Hände und fein Inhalt dadurch in Kopf und Herz recht vieler Lefer käme. 
Denn darüber dürfen mir uns überhaupt nicht täufchen: wenn das. Pub- 
licum überall einen wichtigen Antheil hat an der Entwickelung "feiner 
Schriftfteller, fo ift dies beim dramatifhen Dichter doppelt und dreifach, der 
Ball; fo lange unfere Theatergänger — wir fagen gar nicht Ballette, Opern 
umd franzöfifche Fadaiſen, nein, fo lange felbft die Wenigen derfelben, die 
ſich für das deutfche Drama wirklich ‚noch Intereffien, fentimentale Rühr- 
Rüde und pausbadige Tendenzſtücke lieber fehen ald einfache Kunſtwerke, 
die ihre Würde nur in ſich felber ſuchen, fo lange ift auch mit allem 
Scharfſinn unferer Theoretifer, mit allem Eifer unferer Kritiker und felbft 
auch mit den glüdlichften Verſuchen unferer jungen Dichter nichts geholfen. 
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— Doch das droht uns auf das fehon vorhin berühtte Capitel von der na« 
tionafen Ummanbelung, welche der Erneuerung unferer Bühne vorausgehen 
muß, aurüdzuführen und brechen wir daher ab, indem mir Herrn Henne 
berger nur noch umfern Dank fagen für feine Heine inhaltreiche und gebie- 
gene Schrift. R. P. 


Außer der neuen Geſammtausgabe ſeiner „Gedichte“, deren im erſten 
Decemberheft des „Deutſchen Muſeum“ gedacht worden, hat Hoffmann 
von Faliersleben ber Literatur vor Ablauf des Jahres noch ein anderes 
erfeeulichee und höchft werthvolles Geſchenk gemacht. Dder nicht eigentlich 
der Kiteratur, fondern fagen wir lieber dem häuslichen Leben felbft, den Vä- 
teen, bie über dem Ernſt des Lebens noch nicht verlernt haben mit ihren 
Kindern zu fpielen, den Müttern, denen Ball und Dpemlärm die Ohren 
noch nicht fo angefüllt Hat, daß fie ihren Keinen nicht noch zuweilen ein 
Lied vorfingen mögen, enblich biefen Kleinen felbft, denen in biefer „Kinder» 
welt in Liedern“ (Mainz, 3. G. Wirth und Sohn) mehr wahre Poefie 
und damit auch mehr Luft und Herrlichkeit geboten wird als in ber Mehrzahl 
jener buntbebilberten und doch innerlich meift fo einförmigen und nüchternen 
Kinderbücher, die fonft auf den Weihnachtstiſchen unferer jüterten zu liegen 
pflegen. Huf den erften Bl ſcheint es freilich ein feltfamer Widerſpruch, wie 
gerade Hoffmann von Wallerieben dazu kommt, Kinderlieder zu dichten; 
diefer Poet, der und übrigens fo vecht das alte felige Vagabundenthum bes 
Dichterlebens barftellt, dieſer alte Weberall-und-nivgends, der gleih Walter 
von der Vogelweide ber Lande gar viele gefehen hat, wie kommt gerade er 
dazu, das Heiligthum des Herdes mit fo fieblihen Blumen zu befrängen? 
Diefer Liedermund, fonft fo wohl geftimmt, den Jubel der Zecher zu preifen 
‚ober auch politiſche Stachelgedichte zu entfenben, was weiß er von ben 

fügen Näthfeln der Kinderwelt, und wer gab ihm bdiefe wunderbare Kunft, 
die Heinften, füßeften Geheimniffe derfelben zu verfünden? — Bei näherer 
Prüfung jedoch überzeugen wir und, daß auch biefe Richtung der Hoff« 
mann’fhen Peefie mit dem übrigen Charakter des Poeten im genaueften 
und innigfien Zufammenhange fteht. Und fogar nicht blos mit dem Poeten, 
ſondern aud mit dem gelehrten Forſcher und Kenner bes Alterthums, ber 
ja bei Hoffmann überhaupt mit dem Dichter fo innig verwachſen iſt, daß er 
uns oft felbft wie eine Figur aus jener Dichtung des 15. und 16. Jahr 
hunderts erſcheint, deren Erforſchung er fo vielen gelehrten Fleiß gewidmet 
t. Mit Hoffmann’s eigenem poetiſchen Genius fteht feine Vorliebe für 
efie und fein gelehrter Eifer für Forſchung und Sammlung berfelben 

im nächften Zufammenhang. Weil er aber eben nicht blos als Gelehrter, 
fondern zugleich als Poet forſchte und fammelte, fo genügte ihm auch nicht 
der bloße todte Buchftabe, fondern mit dem Zept ber Kieder fuchte ex zugleich 
auch ihre Seele, ihr Herz, nämlich die Melodie zu vetten. Hat er body felbft 
taum ein Lied gefchrieben, das bie mufitafifche Begleitung nicht gleichfam von 
felbft Herausfoderte; wie hätte denn fein wärmftes Intereffe ſich nicht jenen alten 
längft verflungenen WBeifen zuwenden follen, mit benen einftmald bie alten 
Sänger ihre Lieder begleiteten. Zu diefem literar-hiftorifchen und mufitafifchen 
Intereffe aber gefellte ſich mit der Zeit aud) ein paͤdagogiſches. Dder viel- 
mehr, es ging aus ihm hervor. Angezogen durch die einfachen, oft wun- 
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derbar fehönen Volleweiſen, bie den alten Liedern zu Grunde liegen, ven 
ſuchte er zu bdemfelben-neue Terte zu dichten: und zwar, damit gerabe das 
Heranmachfenbe Geſchlecht die Töftliche Erbfchafe bes Aiterrhums vette und 
bei fi zu neuem Leben erwede, Zerte, die er der Kinderwelt in den Munb 
legte, ſobaß Lieb und Melodie gleichzeitig bei derſelben eingeführt würden. 
Die erſten Lieber biefer Art erſchienen in Ernſt Richter's ünterrichtlich ger 
ordneter Sammlung“ 1856 und fanden allgemeinen Beifall und endlich 
eine fo große Verbreitung, daß ber Dichter fich veranlaßt fah eine eigene 
Sammlung mit Kiavierbegleitung zu veranftalten. So erfchienen die „Fünf 
zig Kinderlieder. Nach Driginal» und bekannten Weifen mit Klavierbegleir 
tung von E. Richter” (Leipzig 1843), denen zwei Jahre fpäter weitere „Bünfzig 
neue Kinderlieder mit Beiträgen unferer vorzüglieften Componiften“ (Man- 
heim, Baffermann), fowie 1847 eine dritte Sammlung „Vierzig Kinder- 
lieber” folgten. Aus diefen drei Sammlungen gingen fpäter hervor: » 
„Hunderi Schullieder. Mit bekannten Bollömwelfen verfehen und in brei 
ee herausgegeben, von Ludwig Erk.“ Diefelben a in zahlreichen 
hen eingeführt und find feirdem eine Hauptquelle für alle Schul- und 


jährlich erfcheinen deren 50 bis AD —, worin —* ein gut Thell Hoffmann’ 
ſcher Lieder unterläuft, bald mit, bald ohne Namen des Verfaſſers. Daffelbe 
Schichal Hat auch die mit Melodien verfehene Liederfammmlung gehabt, bie 
er noch im Jahre 1848 unter dem Zitel: „Siebenundbreifig Lieber für das - 
junge Deutfdland‘‘ herausgab, die aber wegen ber Ungunft ber bamaligen 
Zeitumftände im größern Pubficum nur wenig befannt geworben ifl. — 
Bas in diefen verſchiedenen Sammlungen zerſtreut liegt, das finden wir in 
der obengenannten „Kinderwelt“ num Gefamneit und vereinigt. Freilich fehlen 
dem Büchlein die Melodien: bafür ift der Preis aber auch fo niedrig ge 
ſtellt, daß er keiner bürgerlichen Haushaltung zu Boch fein wird, und außer 
dem, wie wir und aus der Erfahrung vielfach überzeugt haben, iſt in dem 
Zert foviel innere Mufit enthalten, daß bie Melobie ganz von felbft auf 
die Lippe fpringt. Ja mir haben es erlebt, wie ſelbſt Kinder, die von kunf- 
mäfiger Mufil noch nicht die geringfte Ahnung hatten, beim Recitiren bie 
fer Lieder unwilltürlich in eine gewiffe Melodie verfielen, bie zwar mit Ge 
neralbaß und Harmonielehre auf fehr gefpanntem Fuß geſtanden Haben mag, 
die inmere Luft und Freubigkeit des Kindes aber volllommen ausbrüdte und 
zugleich, auch das echt Kindiiche bes Tertes aufs allevglängenbfte bewährte. 
Was nun ſchließlich biefe Zerte felbft angeht, fe umfaſſen diejelben ben 
ganzen Meinen unb vu fo umfhägbaren Reichthum ber Kinderwelt, vom 
erſten Kucukruf an bis zu Schiluenfahrt und Schneemann, von Kreifel 
und Gtedenpfecd bis zu dem erfien Silefelchen, Im denen ber Meine Herr 
ſtolz daherknarrt, und auch bie Langeweile des ſchmollenden Kindes und 
fett auch das Grab der Mutter ift nicht vergeffen. Wer bie @infachheit 
und Naturwahrheit kennt, bie der Hoffmann’fhen Mufe überhaupt eigen · 
chumlich iſt, der wird und auch Glauben ſchenken, wenn wir verfihern, daß 
der Zon der Kindheit in allen biefen Liedern durchgängig aufs glüdlicfie 
getroffen iR; nirgends flreift das Einfache ans Leere, das Verſtändliche ans 
Triwlale, ja es fehlt fogar nirgends jener Hauch jener Poeſie, ber auch noch ein 
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Waikäferlied veredeln kann, wenn auch fteilich nicht in der ſentimental . ko · 
beiten Weiſe, wie unſere weneften Wald ⸗ und Märchendichter es lieben. — 
Und fo möge ber alte Wanderer, hier zum fröhlichen Weihnachts ſchenker ver- 
mummt, denn nur breift an alle Thüren Hopfen, wo fröhliche Kinder beifam- 
mer find, oder wo ein einfantes auf die Stimme der Mutter lauft; wit 
find gewiß, daß ihm überall gern geöffnet werden wird, bie Kinder ſeibſt aber 
werben ihn empfangen mit den Morten des alten Trougemundliedes: 
Willekome, varender man!’ 
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Aus Frankfurt a. M. 
Ende December. 


X—X. Mit dam Weihnachts feſt geht der Chriſtmonat zu Ende, wenngleid, 
noch eine Woche des alten Jahre übrig bleibt. Diefelbe gehört Gott fei Dank 
im Deutfcpland der Häuslichkeit und dem Vergnügen, befonders feitbem auch in 
tatholiſchen Ländern bie Ghriftbefcherung immer weiter vorgebrungen iſt. 
Dies Vordringen eines allgemeinen Bamiien« und Liebesfeſtes ift in ber 
That eine wohithuende Erſcheinung, befonbers jemehr unbefangene Voltsfefte 
verweiten und verborten, oder de haut en bas in ben Kothurn gelpannt 
werden, um etwas Rechtes zu fein, mas fie auf diefe Weiſe aber gerade 
gar nicht werden. Mir fallen dabei bie olgmpifchen Ringfpiele und circenſiſchen 
Wettrennen beim legten münchener Detoberfeft ein. Gerade in Münden 
ift die Weihnachtsbeſcherung noch nicht fo allgemein geworden als in andern 
füddentfchen Städten; ba herrſcht noch die mitternächtige Chriftmefle und 
wird eifrigft gepflegt, ſoviel Klagen man auch alljährlich über dabei vorge 
tommene Unfertigßeiten und Brutalitäten hört. In Wien dagegen, wo nach 
vor zehn Jahren die Chriſtbeſcherung den Proteftanten fpecfifh erkennbar 
machte, glänzen jet die Weihnachtsbäume allgemein. Und der misera con- 
tribuens plebs feuchten die prachtvoll ſtrahlenden Kirchen mit ihrem gewiffer- 
maßen heitern Gottesdienft in die Finfterniß eines freudloſen Lebens. Selbſt 
in Xirol, ja in Dberitalien fleigen die Tannenbäume mit goldenen Engeln 
fegt hernieber, während früher eine derartige Feier bes heiligen Abends von den 
dortigen Kanzeln gerabegu als Begerifch verdammt ward. Db nun mit Freur 
benbereitung und Freudenempfängniß dem Himmel nicht minbeftens ebenfo 
mehlgefälig gebient ift, als mit dem Anhören einer Meffe, laſſen wir billig 
unerörtert. Muß man ſich doch heutzutage hüten, in theologieis aud nur 
einen beiläufigen Gedanken auszuſprechen, da. die ecelesia militans fonft 
am Ende auch bie Chriſtnachtfeier noch auf das Gebiet der religiös: politi« 
ſchen Debatte zerrt. 

Doch ich wollte von Frankfurt ſprechen. Hier herrſcht natürlich die Weih⸗ 
nachtsbefcherung allgemein. Auch haben bie P. P. Jefuitenmiffionäre nichts 
dagegen vorgebracht, ja nicht ein mal eine Gefahr der chriftlihen Kirche darin 
gefehen, daß fogar viele der reichen Jubenfamilien Chriſtbeſcherungen abzu⸗ 
halten pflegen. Dagegen fteht beinahe zu fürchten, daß ein Theil unferer „chriſt ⸗ 
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lichen“ Bürgerſchaft die Juden auch dafür einer unberehtigten Anmaßung 
beſchuldigen wird. Jenes Bild ber Flegenden Blätter”, welches vor etwa 
einem Jahre Frankfurt in jübifchen Phyſiognomien aufgehen ließ, iſt laͤngſt 
nicht mehr richtig. Jũdiſcher Typus iſt durchaus nicht mehr wohlangefehen 
— nämlid im öffentlichen „Frankforter“ Reben. Wer jept ein echter 
„Borger” fein will, muß die Juden wie bie Sünde haffen und durch alle 
Aeußerungen burchfcheinen Laffen, daß ihnen von Rechte megen nur bie fociale 
und politifche Stellung bes ältefien Mittelalters zulommt. Freilich ift die 
Schar diefer chriſtlich · germaniſchen Fanatiker Hein. Im Privatgefpräch er⸗ 
tennt man aber, daß fie überrafchend groß fein würde, wenn ber Frankfurter 
mit noch ein befferer Kaufmann als chriſtlicher Germane wäre. Gr kennt 
nur fein Gefchäft zu gut, um ſich polemifch gegen die Gefchäftsfrennde zu 
ertlären oder gar bie hier reſiditenden Könige von Ifrael etwas Verlegenbes 
hören zu laffen. Selbſt das laute Gefchrei der Vierhundert ift ihm fehr fatal, 
welche die Antiemancipationsadreffe an den Senat unterzeichneten; und dennoch 
fühle er ſich auch wieder im frankfurter Stolz verlegt, daß viele Juden den 
Handwerkern und Kkinhändlern unter jenen Unterzeichnern ihre Kumbichaft 
tündigten. Die Bierhundert fchreien und ſchreiben num natürlich deſto ges 
teizter und ingsimmiger, fehen aber halb diefe, bald jene Defertion aus 
ihren Reihen (mern auch nicht aus chriftfic-humanen Beweggründen), und 
an der Epige ihrer Phalanr einen Mann, ber ihnen wol als Inſtrument 
techt wäre, aber als spiritus rector ein fatales Dementi bereitet. Denn 
der Deutſche und fpeciell der Bürger Hat nun einmal Feine moraliſche Ach⸗ 
tung vor Jemandem, ber eine Renegatenrolle ſpielt. Betheiligt bei dem 
befannten Frautfurter Uttentat vom 3. Aprif. 1833, beshalb Jahre lang 
Flüchtling in ber Schweiz, nachher ‘aus unbelannten Motiven begnabigt, 
von da an wechſelnd mit der polttifchen Atmofphäre, jegt Worfechter der Ju ⸗ 
benfeindfchaft und aller focialen mie politifhen Reaction im Breiftante — 
das paßt aud dem Auferften Pfahlbürgerthum wicht zufammen. Und bie 
Gegner gewinnen um fo leichtere Spiel, weil die Indifferenten. von einer 
übel fowrnirten Partei ſich fern Halten; fie wird feine Mode. 

Bielleicht mögen felbft ſolche eine Umftände dazu beigetragen haben, 
daf von infpirirten Stimmen immer. von neuem verfündet wurde, ber Senat 
beiyäftige ſich mit Vorlagen an die Gefeggebende Berfammlung, wodurch 
den Juden ein Theil ihrer ftaatebürgerlichen Rechte zurückgegeben werben folle. 
Zugleich ſchien darin eine Nachgiebigkeit gegen die Gefeggebende Verfammlung 
im liegen, welche bekanntlich — zufolge ihrer Zufammenfegung — lebhafte Mei« 
gung für eine neue Emancipationsbill hegte. Und diefe Berheifungen mögen 
mieberum die ernſtliche Betreibung diefer Frage in ber ©. V. verhindert 
haben, weil bereits Gonflicte mit Senat und Rath genug vorhanden waren, 
um ein Entgegenfommen von ihrer Geite gern abzumarten. Bekanntlich 
wurbe aber vorgezogen, bie fehwebenden ragen vor ber Hand zum Still. 
ſchweigen zu verdammen, indem bie mit dem 20. December endigende Seſſions · 
periode der &. ®. nicht prolongiet wurde. Sept regiert der unvollftändige 
Senat und Rath ein ganzes Jahr ohne alle Tinſprache der G. V. Bereits 
zählen auch diefelben Stimmen, welche jüngft humane Geſetzesvorſchläge 
von oben her verhießen: bei der buch die Hartnädigkeit des Wahlcomite 
aus der G. B. fortbefichenden Lückenhaftigkeit der oberften Regierungobe · 
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börben (— man konnte ſich nämlich in einem drei mal zuſammengetretenen 
Gonclave über die Rathscandidaten nicht einigen —) fei an folhe Meform- 
vorſchlãge nicht zu denken. 

AH diefe politiihen und focialen Wirrungen greifen natürlich tief in 
die geſellſchaftlichen Wechſelbeziehungen ein. Je enger der Staat, je Heiner 
die Stadt, deſto perfonlicher ale Kämpfe. Dieb hat man bei und jegt um 
fo ſchwerer empfunden, da auch der Geihäftslauf keinerlei Entſchädigung 
bot. Sogar der Weihnachtsmarkt war, obgleich prachtvoll aufgepugt, ſehr 
ſtill, die Klage ber Verkäufer über den Mangel an Käufern in allen Branchen 
gleich, vielleicht nur die Gpielwaarenhänbler. ausgenommen. Erſt mit bem 
Moment Pr enconferenz Te — ſich die Ref Doch 
war das da ſchon zu nahe. ter heutigen Conſtellationen 
ſcheuen noch immer Viele eine plögliche Geldausgabe, während fie von der · 
felben Summe, wäre fie ihnen allmälig herangewachfen, erſt beim Monats- 
abſchluß überrafcht worden wären. In biefer europätfchen Unficyerheit und 
den oben berührten Xocalfituationen war wol auch bie Urfache der äuferft 
„geringen geſellſchaftlichen Lebhaftigkeit wor Weihnachten zu fuhen. Man fah 
ſich nur im engen Girkel, felbft da nur flüchtig. Auch ift die Zahl der 
unbefhäftigten Fremden, welche bier ihren Winteraufenthalt nahmen, in 
dieſem Jahre ziemlich gering. Die Neuheit bes kaiſerlichen Paris und bie 
Parlamentskaͤmpfe in London entziehen uns viel, ganz abgefehen bavon, 
daß doc wahrlid) nicht bios die Deutſchen durch WBedenttichkeiten über bie 
naͤchſte europäiſche Zukunft vom Lurusausgaben ab und in der Heimat zu 
rüdgehalten werben. Sogar im geſellſchaftlichen Glanze ber Bunbestags« 
kreiſe herrſchte Zurückhaltung. Blos einige große Abendgefellfchaften beim 
preußiſchen Bundestagsgefandten verfammelten aud) bie vornehme frankfurter 
Belt, während die aubern Gefaudten ſich faft ausfchfieflich auf biplomatiche 
Säfte beſchrankten. 

Wunderbar ift es, daß bei ſolchen Ierfläftungen, weiche body ſchon von 
lang her bativen, wenigſtens eine öffentliche Geſellſchaft in vollfter Blüte blieb. 
Das iſt ber fogenannte „Bürgerverein”. Zwar bat fi von ihm 1848 
eine bemoksatifche Fraction als „Neuer Bürgerverein“ iosgeſagt. Mber die 
Demonfteation war zu falſch angebracht, um nicht zu verunglüden. Denn 
der Bürgemerein ift politiſch wunderbar indifferent. D. h. jede Meinung 
kann füch beet ganz ungeftört unter ihren Gefinnungsgenoffen geltend machen 
— wenn fie nur die Formen ber Gefelligkeit refpectirt. Bis zum 2. December 
v. 3. wurde fogar jeber darum Anhaltende ohne Ballotage aufgenommen 
und bei etwa 4600 wirklichen (nebſt etwa 100 auferorbentlihen) Mitglie- · 
bern ans allen. Ständen ift fie auch Heute noch mehr Form als Wahrheit. 
Indefien kann ich als umparteiifcher Berichterſiatter nicht verſchweigen, daß 
man ihrer Einführung im Allgemeinen ebenfalls eine antisraelitifche Tendenz 
beimißt. Ich Habe nicht zu entſcheiden, was daran wahr ift; in den @efell« 
fhaftsräumen bemerkt man keine etwaige „Purification”. Dagegen erfcheint 
es bemerkenswerth genug, daß der Bürgerverein ausfchließlic von den frank. 
furter und. preußiſchen Dffigieren befucht wird, während bie Uniformen ber andern 
Sarnifonstheile fid in einem fpecififhen Dffizierclub abfondern. Seit dem 
20. December ift nun ber Bürgerverein im fein neuerkauftes Haus, das chema- 
Üige Mühlens'iche Palais, nachher Reſidenz des Reichsverweſers, eingezogen. 
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Man darf wol fagen, daß jept in Deutfchland Feine zweite Privatgeſellſchaft 
fo prachtvoll und gleichzeitig fo zweckmaͤßig eingerichtete Kocalitäten bewohnt. 
Das Parterre ift den Lefesimmern und bem Dienftperfonal eingeräumt, die 
erfte Stage dem gefelligen Verein. Elf große, Herrlich decorirte und wahr ⸗ 
haft prächtig erleuchtete Räume dienen als Gpiel-, Billarb-, Gpeife- und 
Gonverfationszinmmer. Ihre gebrochene Meihe trifft im eigentlichen Gefell- 
ſchaftsſaal zufammen. Bon feinen weißen, glatten Studwänden bliden bie 
überlebensgroßen bronzenen Bruſtbilder Goethe’, Klinger's und Börne's, 
gegenüber Feuerbach's und Brentano's, an ben übrigen zwei Wänden Beth» 
mann’ und Mylius', Gtädel's und Senkenberg's. Bie andern Zimmer 
find meiftens in Bolfferie gehalten, alle durchweg mit dunkelfarbigen Plüſch⸗ 
möbeln, prächtigen Spiegeln, Kaminen zc. verziert. In drei großen Zim- 
mern vertheile fich im Parterre der Journalreichthum, am welche fich zwei 
Schreibzimmer reihen; im Eintrittögimmer hängt eine vortreffliche große 
Copie des Tifcbein’fhen Bildes von Goethe in Mom, vom Maler 
Karl Bermert dem Verein gefchentt. Ueberhaupt beſteht bie ganze pracht ⸗ 
volle Einrichtung der Geſeliſchaftsräume aus Geſchenken der Bereinsmit- 
glieder, ſodaß die Gefelifhaftstaffe dafür nicht in Anſpruch genommen 
zu werben brauchte. 

Gern hätte Ich Ihnen auch noch von unferm Kunft- und Literaturleben 
gefärieben, muß es aber auf ein anderes mal verfparen, ba der Brief 
ſchon über Gebühr lang gemorben ift. 


Aus Koͤnigsberg. 
Mitte December 1952. 

K. Rz. Wir haben Hier feit einigen Wochen einen großen und fehr 
eigenthumlichen Genuß gehabt. Bogumil Golg war von Thorn, feinem 
Wohnort, hierher gefommen, Vorlefungen vor Damen und Herren über 
Aegypten zu halten. Sie iennen diefen merkwürdigen Mann aus feinen 
Schriften: aber fo lebendig er aus denfelben uns entgegentritt, fo werben 
doch alle charakteriftifchen Eigenfhaften berfelben duch die Kraft feiner un- 
mittelbaren Perſoͤnlichkeit noch erhöht. Goit gehört nicht zu ben Autoren, 
die andere als Menſchen, andere als Schriftfteler find. Im Gegentheil 
möchte man behaupten, daß feine Inbividuahtät, wenn fie Im Geſpraͤch fi 
entfeffelt, feine Probuctivität noch glänzender herausftellt. Bein tiefes Ge- 
fühl, fein reiner Wahrheitsfinn reißen ihn zu einer Lyrik hin, bie einerfeits 
bis zum Efftatifchen auffhäumt und die doch andererſeits immer einen fach 
lichen Kern enthält. Er verwandelt ſich mit draſtiſcher Energie in jedweden 
Inhalt; jegt wird er ein Thier, ein Wafferfturz, jept ein Markt, ein Mum ⸗ 
menfhanz, dann wieber eine wehmuthvolle Friebhofftätte und nun wieder 
ein Champagnerrauſch von Wigen und feligem Gelächter. Die unvermüft- 
liche Naturkraft, auf welcher dieſer Gelft beruht, iſt in unferer Zeit fchon 
pfochologifch eine Höchft intereffante Seltenheit. Sie können denken, daß die 
Borlefungen gerade durch das Markirte feiner originellen Eigenart auferor- 
dentlich anzogen. Anfangs ſchien es, als ob er fich etwas zu fehr In dem 
Lurus feiner Empfindungen, im Humor feiner Neflerionen würde gehen 
laſſen. Allein mit jeder Stunde, bie er las, vergrößerte fih bie Theilnahme 
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an feinen Vorteägen, weil das Puhlicum bald den tiefen Ernſt feiner Auf⸗ 
faſſung durchfühlte und Golg immer mehr das Bemühen kundgab, eine 
wirklich objective Anſchauung des heutigen Aegypten zu entwideln. Die 
etwas aphoriftifche Buntheit der erften Vorträge verlor fi; e8 traten groß · 
artige Eoneentrationen hervor: Kahira, feine Citadelle, die Pyramiden vom 
Gizeh, das Leben auf dem Nil u. f. w. Vollkommen factifch, poſitiv, 
hiftorifch und doch von märchenhaftem Duft umhaucht, von der Sonne in« 
bividueller Poefie bucchglüht, entfalteten fi) dem Zuhörer dieſe Bilder. Es 
wäre nicht nöthig geweſen, benfelben von Zeit zu Zeit ausbrüdlich zu erinnern, 
daß kein Fachgelehrter hier fprehe: denn gegen den Reiz eines wahr und gut 
aufgefaßten Objectes, der feine Worte durchdrang, verſchwand dieſer Umfland 
8 ein gleichgültiger. Da fo viel Hieroglyphiker von Fach Aegypten be 
ſchrieben haben, fo behaupten die freien poetifhen Schilderungen eines un- 
befangenen, lebenderfahrenen Mannes ihren felbftändigen Werth. Golg hat 
eben für manche Dinge, für Lebensarten, für Technicismen, für Situationen, 
für Contrafte, die dem Gelehrten oft entgehen, ein offenes und kundiges 
Auge mitgebracht, das ihn in einem fo auögereiften Lande doch gar Vieles 
bat ſchauen laffen, was bemerkenswerth ift und doch noch unbeachtet blieb. 

Sie verzeihen mir, wenn ih unwilikürlich, indem ich diefe Zeilen für Sie 
ſchreibe, an ein Urtheil über Golg erinnert werde, das in diefer Zeitſchrift fein weft« 
preußiſches Idyll „Ein Iugendleben“ mit Gutzkow's Erinnerungen aus 
feinen Knabenjahren aufammenftellte und, nach) vielen lobenden Zugeftändniffen, 
doch damit ſchloß, daß es ein Tangweiliges Bud) fei. Ich glaube, daf dies Urtheil 
nicht gerecht war. Golg hat zuweilen langweilige Stellen. Es find bie, wo erin 
feinem Streben nad) individualiſitender Ausmalung die Prädicate in dem Grade 
häuft, daß es der Phantafie in der Weberfülle ſchwer fällt, fie in der Einheit des 
Subjects zufammenzufaffen. Es find die, wo er in eine doctrinaͤre Gründlid- 
keit hineingeräth, uns einen Gegenfag nad allen Seiten hin zu ſchildern, 
und mo er fih nun von dem urſpruͤnglichen Ausgangspunkt allmälig fo 
ind Weite und Allgemeine verläuft, daß bie Antithefen fofort aud) auf irgend 
einen andern Gegenftand übertragen werben könnten und mit bem gerade vor- 
liegenden nur noch fehr entfernt zufammenhängen. Allein diefe Mängel 
dürfen nicht veranlaffen, ihn in feiner Mannichfaltigkeit von Naturfcenerie, 
Menſchenſchickſal, Gcmüthsentwidelung, Wig und Humor zu verkennen. 
Diefes „Jugendleben“ von Golg hat überdies den großen Werth, das Wefen 
Weſtpreußens, zum Theil auch Dftpreußens in Höchft lebendiger Weife zu 
beſchreiben, jenen durchgängigen Dualismus von Katholicismus und Prote- 
flantismus, von Phantafie und Verftand, von Polenthum und Deutfchthum, 
von natürlicher Kraftfülle und reflectirender Gebrochenheit, der bis in Kant's 
Entgegenfegung von Anfhauung und Begriff hinaufreicht und der zum Theil 
auch dem Hippel’fhen Humor zu Grunde liegt. Golg' „Zugendleben” follte 
von allen Gutsbefigern und Pfarren bei und gelefen werden. Ich bin über- 
zeugt, daß ihnen eine unendlich reiche Selbſierkenntniß unferer ganz eigen« 
thümlichen Zuftände daraus entgegenfommen würde. Dem übrigen Deutjch- 
land aber muß dieſes vielfeitige, Herrliche Buch ſchon von diefer Seite ein 
Intereffe erregen, und Deutfche, die wir nicht einmal zum bundestäglichen 
Deutſchland gehören, in unferm Innerſten kennen zu lernen. Diefe Art 
uüͤberſchwanglichſier Frühlingsempfindung, diefe grüblerifche Schwermuth , diefe 
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Uneigennügigfeit ber Hülfe, diefe echt jungfräulichen, fhämigen Mädchen, 
diefe kurze Ungebundenheit der charaktervollen Männer, diefe Mifchungen von 
Roheit und feinfter Bildung, dies Alles lohnt ſich ſchon, bis zu unfern 
mutterwigigen Juben herab, näher ins Auge zu faflen. Mit mehr Dekor 
nomie, mit mehr Geübtheit und mit weniger Vorliebe für jeweiliges Ne 
flexionsgekräuſel konnte Golg fein Buch, das er beſcheiden ein „biographifches 
Idyll“ nennt, zum Rang eines Kunſtwerks erheben. Aber dieſer Gefichte- 
punkt hat ihm wahrſcheinlich fern gelegen; fonft mwürbe er fich erfpart haben, 
feinen Töftlihen Zeihnungen hier und da aus Muthmwillen einige cyniſche 
Kleckſe anzufprigen, die ſehr überflüffig bei einem Buche find, deſſen mar- 
ige Poefie ſich fo entfchieden ausprägt. 

Die von Golg über Aegypten gehaltenen Vorlefungen haben den Beweis 
geliefert, daß er im Fortſchritt begriffen ift und daß er und aus dem reichen 
Schag feines vielbewegten Kebens, wie aus dem feiner gewaltigen Phantafie 
noch Vieles wird geben können, das ſtets eine Zierde unferer Kiteratur fein 
wirb. 


Aus Paris. 
2%. December 1852. 

K. S. Hier meine ſchon neulich angefündigten Bemerkungen über einige 
deutſche Künftler in Frankreich. Heinrich Lehmann hat feine Bilder im gro« 
fen Saale bes Hötel de ville vollendet; es thut mir Leid, darüber ins Vaterland 
des Künftiers nichts Günftiged berichten zu können. Heinrich Lehmann hat ſich 
wvar auch in diefer Arbeit als guten Schüler Ingris’ bewährt; an Zeichnung, 
Dispofition, Benugung ber Dertlichleit und allem Techniſchen der Arbeit ift 
wenig ober nichts zu tadeln. Aber wo ift der Dichter, der Compofiteur, der fchafe 
fende Künftler geblieben, dem hier auf 32 Wandflähen Gelegenheit gegeben 
war, zu zeigen was er kann? Die Compofition, die Entwickelung des Menfchen- 
geſchlechtes darftellend, ift unter aller Erwartung geblieben. Die 32 Felder 
bieten ein buntes und unzufammenhängendes Gemiſch von allegorifcher, hifto- 
riſcher und Genremalerei. Wir möchten wiffen, wozu denn eigentlich unfere 
modernen Künftler nad) Stalien gehen, wenn fie dort von den großen Mei- 
ſtern nicht lernen, das Abftracte real darzuftellen. Wozu hat ihnen Michel 
Angelo den Mychus des Züngften Gerichts fo real dargeftellt, wenn fie nach 
Jahrhunderten in einer realen Zeit ben realften Gegenftand in Allegorien 
vernebeln. Hätte Heimic, Lehmann wenigſtens das Lepte mit Gonfequenz 
gethan, fo hätten wir doch bie Einheit des Fehlers, welche immer noch ber 
Buntheit der gemifchten Gattung vorzuziehen ift, welche nicht zu Ruhe und 
Genuß kommen unb keinen einheitlichen Gedanken erftehen läßt. Das größte 
Verbrechen aber am heiligen Geiſt der Kunft und am guten Gefhmad hat 
. Lehmann durch feine Darftellung der Religion und Philofophie begangen. 
ide ftelt er fie fo Hin, mie fie Herrn Montalembert und den Reftaura- 
teurs des Pantheon nothwendig gefallen müffen. Wir wollen nicht fragen, 
ob Herr Heinrich Lehmann unter Ledru · Rollins Regierung Philofophie 
und Religion auf gleiche Weife gemalt hätte, die Religion als begeiftertes, 
erhabenes, lichtbringendes Frauenzimmer; die Phifofophie als alte, abge 
ſchmackte, runzlige Perfon, die nichts Anderes zu fefen weiß als den Tractat 
„De seneotute”, aus beren Rampe nur blauer Dunft auffteigt, und beren 
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begeitender Genius fi in einem Bücherhaufen verkrieht umb der Belt 
nur die Pofteriora zeigt. 

Don einem andern beutfchen Maler haben wir Tröftlicgeres zu berichten. 
Karl Müller aus Schwaben — nicht zu verwechfeln mit Charles Müller, 
. dem Fabritanten hiftorifcher Bilder — ebenfalls ein Schüler Ingres', Hat einen 
großen Erfolg hier errungen, indem Goupil, der größte Kunfthändler Eu« 
ropas, fein „Römiſches Dctoberfeft”, ein großes Delbild im Beſitz des Kron- 
prinzen von Württemberg, hat graviren laffen und es nächſtens als ein Pen- 
dant feiner großen Blätter nad) den trefflichſten Meiftern der Jeptzeit her- 
ausgeben wird. Der Stich ift vortrefflih gelungen und des Driginals 
würdig, fodaß wir ihm mit gutem Gewiſſen unfern und Müller's Landsfeu- 
ten empfehlen können. Bei bemfelben Goupil wird ein Stahlftich zweier 
Genrebilder von dem Wiener Waldmüller vorbereitet. Die Originale waren 
eine Zeit lang ausgeftellt und haben die Bewunderung der Boulevards erregt. 

Um aber aus deutſchem Patriotismus nicht ganz bie parifer Künftler zu 
vergeffen, in deren Mitte wir leben, fo wollen wir wenigſtens eines jungen 
Malers gedenken, dem ebenfalls die Ausfhmüdung eines Saales im Hötel 
de ville anvertraut wurde. Unter den handwerksmäßigen Arbeiten, bie jetzt 
in großer Menge hier ausgeführt werden, und zwar mit einer Schnelligkeit, ald 
ob die Künftler, die mit der Beftellung beglüdt werden, fürchteten, daß die 
Befteller die Vollendung bes Beſtellten nicht erleben, zeichnen fih bie 
Wandgemälde Cabanel's, eines jungen Malers aus Montpellier, vortheilhaft 
aus. Die zwölf Monate, die er zu malen hatte, find ebenſo viel tiefpoe: 
tiſche Idyllen geworben, die, wenn auch ganz anderer Art, in Auffaffung 
und Ausführung an unfern gemüthvollen und romantiſchen Ludwig Richter 
erinnern. 

Die Pflicht über dad Theater zu ſprechen, werden Sie mir gütigft er 
laſſen. Herrn Lizier mit feinem Richard II. in der Porte Saint-Martin 
iſt es noch immer nicht gelungen, Shakſpeare zu verbeffern, ebenfo wenig 
als es ehemald Heren Caſimir Delavigne mit feinen „Kindern Eduard’s” 
gelungen ift. Welche Fehler müffen in dem Shakſpeare fteden, wenn es 
zwei Franzoſen nicht glüden will, den einmal fo verborbenen Stoff wieder 
zu Ehren zu bringen! Im Vaudeville fpielt Madame Dejazet ein wahres 
Zeitftüd. Mehre Männer, und unter diefen Politiker, verfteden fi, wie 
Lomellino, unter ihrem Weiberrock, diesmal aber buchſtäblich, nicht figürlich. 
Madame Dejazet hat, während fie auf der Bühne ftcht, in einer Scene 
zwei Männer unter ihrem Rod verſteckt. Das Bild ift fo in vieler Bezie · 
bung ein Bild unferer Zuftände, da Madame Dejazet auf ber Bühne 
nichts Anderes thut als Mabame 2., freilich nur figuͤrlich, in der- Politik. 
Die „Dame aux camelias“ hat in der neuen Reihe von Vorftelungen fchon 
wieder die funfzigfte erreicht. Die Parifer werden eben nicht müde eine 
ſchwindſuchtige femme entretenue, Spielhäufer, Heine Soupers und equivogue 
Scenen zu fehen. Das Theätre frangats feiert; der Director, Herr Arfene 
Houffaye, braucht fi) eben nicht viel Mühe zu geben, um ſich in feiner 
Stelle zu erhalten, fo lange er nur Empfänge vorqubereiten, eine gute 
politiſche Claque zu unterhalten und hofpoetiſche Prologe zu machen ver- 
fieht, mag die Kunft darüber zu Grunde gehen. 

Die Gattung der Hofpoeten a la Arsene Houssaye wird immer jahl- 
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veicher. Here Theophile Gautier folgte feinem Freunde und wird Feuilletoniſt des 
„Moniteur”. Herr Mery leitet aus alten Zeiten von feinem Compagniegedichte 
„Napoleon in Aegypten” ein Hiftorifches Recht her, auf allen Vieren kriechen zu 
dürfen ıc. ıc. Da verdient es das Benehmen des jungen Poeten Lacauſſade 
erwähnt zu werben. Seine Gedichte, die er vor kurzem herausgab, erregten die 
Aufmerkfamkeit des Publicums; fofort ſuchte man ihn im Elyfee mit bedeuten. 
den Summen und Anträgen zu gewinnen. Racauffade ließ ſich nicht in Ber 
ſuchung führen, obwol er, von Armuth gezwungen, fein Vaterland verlafr 
fen und feinen Lebensunterhalt in Amerika fuchen muß. — Einen Gröfern 
würdigt man größerer Unftrengungen und größerer Verſprechungen. Durch 
viele Wochen fon bemüht man fi auf allerlei Wegen und mit Hülfe 
der verfchiedenften Perfonen Lamartine zur Annahme eines Sitzes im Se⸗ 
nate zu bewegen. Der Dichter Hat die Zumuthung ſchon mehre mal ener« 
giſch von fi gemwiefen. Lamartine fährt indeffen mit feiner „Geſchichte der 
Reftauration” fort und fie findet, wenn aud) nicht im größe Publicum, 
doch in gewiſſen ariſtokratiſch · oppoſitionellen Schichten mehr Anklang als feine 
„Geſchichte der Girondins“. Das hat fie dem Iegitimiftifhen Hauche, ber 
fie leife anweht, zu danken. Diefer leife Anſtrich von Legitimismus macht es 
auch, daß man ihm jegt hier und ba hiſtoriſchen Sinn zufpricht, den man 
ihm früher allgemein abgeſprochen. Darauf wollen wir uns nicht weiter 
einlaffen und nicht tiefer in den Geift biefes Geſchichtswerkes eingehen. Wir 
begnügen uns damit, den deutſchen Leſer darauf aufmerkfam zu machen, 
daß viele Ihatfachen ganz ungenau erzählt find; fo, um nur ein Beiſpiel an 
zuführen, fagt Ramartine, daß die Flucht Lavalette's bie Hinrichtung bes 
Marſchall Ney beſchleunigt habe, und es ift body männiglich bekannt, daß 
Lavalette erft einige Zeit nad dem Tode des Marſchalls aus dem Kerker 
entwichen iſt. Aber bergleihen „Kleinigkeiten“ werden von dem oft hin- 
reißenden Pathos des Dichters in den Hintergrund gebrängt, obwol biefer 
in der „Geſchichte der Reſtauration“ ſich weniger geltend macht als in fei- 
nem frühen Geſchichtswerke. Auch tritt Ramartine biefes mal nicht fo 
häufig mit feinen perfönfichen Gefühlen und Neigungen, oder fogar mit 
feiner eigenen Perfon hervor, wie er es in den „Girondins“ oder in ber 
Geſchichte der Februarrevoiution“ gethan hat. Wenn der Mann noch 
ein halbes Jahrhundert lebt, Tann er e8 mit ber Zeit zu einiger Objectie 
vität bringen. 


Rotizen 





Das Hoftheater in Berlin befipt feit einiger Zeit das bemerkens- 
werthe ae dag man nur davon hört, wenn entweder frembe Künftier 
dafelbft auftreten ober aber wenn ber dermalige Generalintendant berfelben, 
Hr. Kammerherr von Hülfen irgend einen neuen Streich gegen das ihm 
fo grhndlid) verhaßte Bolt der Schriftſteller und Seumaniten ausführt. 
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Ein all der fegtern Art hat in den jüngſten Wochen viel von ſich ſprechen 
gemacht. Man entfinnt fih noch der Gewaltmaßregeln und Drohungen, 
welche Hr. von Hülfen glei beim Antritt feines Amtes gegen bie berliner 
Journauiſtit ſchleuderte; der einen Hälfte derfelben wurbe der biöher geflattete 
freie Eintritt fofort entzogen, der andern nur unter gewiffen Vorausfegungen 
und Bebingungen gelaffen — Alles auf Grund einer geiftreichen Unterfchei- 
dung zwiſchen guter und fchlechter Theaterpreffe, die Hr. v. Hülfen vermuth- 
lich von unferer politifchen Preſſe entlehnt hatte. Schon in dieſer legtern 
hält es mitunter ſchwer, bie Grenzen zwiſchen guter und fchlechter Preffe zu 
beſtimmen und zu fagen, warum biefes Blatt für gut gilt, jenes aber für 
ſchlecht, und nicht Fieber umgekehrt. Bei der Theaterpreffe bes Hrn. von 
Hülfen ſcheint das aber noch weit ſchwieriger zu fein, indem nad) den neueften 
Nachrichten nunmehr auch der alte Gubig fowie ber befannte Kunſtkritiker 
Rotfcher dem ſchwarzen Regifter verfallen und demgemäß mit Entziehung 
ihres bisherigen freien Eintritts beftraft find. Beide Herren, Gubig wie 
Rötfcher, haben aber keineswegs blos Theaterkritiken gefchrieben, fondern 
ſich der koͤniglichen Bühne auch außerdem, beim Einftudiren neuer Stüde, 
bei Heranbildung junger Tünftlerifher Kräfte zc., nach Kräften nuͤtzlich ge 
macht; auch haben Beide lange Jahre hindurch dem Comite zur Prüfung 
der eingefandten Bühnenmanuferipte angehört, das von Brühl's Zeiten her 
in Berlin beſtand und erft bei Antritt des Hrn. von Hülfen aufgelöft ward. 
Außerdem hat Hr. Gubig der Bühne in älterer und neuerer Zeit verſchiedene 
gern gefehene und erfolgreiche Stüde geliefert, Hr. Rötſcher aber nimmt ber 
Tanntlih eine der erfien Stellen unter unfern Bühnenkennern ein, fo doc« 
trinär dieſe Kenntniß auch fein, und fo ſchwerfällig fie fih auch zumeiſt äußern 
mag. Man follte meinen, daß, von allem Andern abgefehen, dies allein 
Thon Grund genug wäre, ben beiden genannten Herren ihren freien Eintritt 
zu belaffen, zumal bei einem königlichen Inflitute, für das ja bie Kaffen« 
rückſichten nicht die einzigen find, ‘ja das feine Aufgabe im Gegentheil erft 
dann recht erfüllt, wenn es an die Spige feiner VBeftrebungen die Förderung 
der Kunft und der Bildung im Allgemeinen fell. Hr. von Hülſen ift anderer 
Anficht gewefen: und da „Krieg ben Idealiſten!“ bei dem Theater wie 
andermärtd in Preußen jegt einmal die Parole ift, fo verzichten wir freilich 
auf jeden Einfprud, haben aber doc bie Thatſache felbft als ein weiteres 
Zeichen der Zeit hier bemerken wollen. 

So trübe der Horigont ber deutſchen Zeitungspreffe im Ganzen auch if, fo 
find doch zu Neujahr verfchiedene neue journaliftifche Unternehmungen ans Licht 
getreten. Die thätige und patriotifche Buchhandlung von Avenarius und 
Mendelsfohn in Leipzig, die bekanntlich, ſchon bie (jegt wieder eingegangene) 
„Germania“ verlegte, fündigt „Deutfhe Annalen“ an, welche ſich gleich 
jener vornehmlich, mit der Geſchichte und den innen Einrichtungen unfers Volks 
beſchaͤftigen und gleichfam das leichte Gefhüg zu dem größern wiffenfchaftlichen 
Maffen ber „Germania“ bilden follen. Auch von Wien aus wird ein neues 
größeres Blatt angekündigt, das jedoch mehr bibliographiſchen als Fiterari- 
Shen Inhalts zu werben feheint. Und endlich gibt auch die berliner Tages- 
preffe, bie wir fonft feit längerer Zeit nur im Zeichen des Krebfes zu fehen 
gewohnt find, ein Lebenszeichen von fih. Freilich ift es auch danach; bie 
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Korbern des „Kladderadatſch“ haben einige jüngere berliner Schriftfteller nicht 
when laſſen, fodaß fie fi) zur Herausgabe eines neuen ähnlichen Blattes 
vereinigt haben: „Berliner Feuerfprige, herausgegeben von €. Kof- 
fat.“ Der Inhalt fol ſich vornehmlich mit den künſtleriſchen und literari- 
Then Neuigkeiten Berlins beſchäftigen; Form und Sprache find dem „Klad ⸗ 
deradatfch” nachgebildet. Allein man kann immerhin ſchon ein geborener 
Berliner fein und kann fein Blatt beim Verleger des „Mabberadatfch”” erfchei- 
nen laffen, ohne darum dom Geift unfers liebensmürdigen berliner „Pund 
etwas abbetommen zu haben. Die und vorliegende Probenummer ber „Feuer- 
fprige” ift außerordentlich fabe und matt, fo matt, daß es und ordentlich weh 
gethan hat, den Namen eines Schriftftellers damit verknüpft zu ſehen, wie 
€. Koffat, ber wahrhaftig da6 Talent zu etwas Beſſerm und Gediegenerm 
befigt und auch die Proben davon fehon gegeben hat. 


Einftimmige und zuverläffige Berichte aus Dresden ſchildern den Er 
folg bes zweiten Dawiſon'ſchen Gaftfpiels, welches dafelbft im Laufe des 
vorigen Monats flattfand, als außerordentlich; felbft die für den Theater 
beſuch fonft fo verhängnißvolle Zeit zunächft vor dem Weihnachtsfeſi ver- 
mochte nicht das Intereffe zu ſchwächen, dad man allgemein an feinen Dar- 
fiellumgen nahm und das fi denn auch in ſtets wohlbefegten Häufern 
tundgab. As befonders glänzende Partien werben fein Carlos im „Clavigo”, 
fein Mephiftopheles, fein Shylock, vor allen aber fein Richard TIL. ger 
nannt. Here Damwifon, von Geburt ein-Pole, begann demgemaͤß auch feine 
künſtleriſche Laufbahn an polnifchen Theatern; namentlich gehörte er längere 
Beit der Bühne zu Lemberg und, irren wir nicht, auch ber zu Warſchau an. 
Erſt Mitte der viergiger Jahre fiedelte er zum beutfchen Theater über; 4847 
war er beim XThaliatheater in Hamburg und trat fpäter, nad) ber Vereini« 
gung ded Thalia» und Stabttheaters, auch auf dem lehtern auf. Bon dort 
wurde er vor ungefähr zwei Jahren durch Laube für das Burgtheater in 
Bien gewonnen, dem er noch gegenwärtig angehört. Einſichtsvolle Be- 
urtheiler rühmen an feinem Spiel, aufer der Xeibenfchaft und Tiefe ber 
Empfindung, ganz beſonders auch die Naturwahrheit und Feinheit der Auf- 
faffung, ſowie eine gewiſſe ritterliche Grazie, in ber, wie es ſcheint, ſich ber 
geborene Pole kundgibt. In Dresden wünſcht man fehr, ihn für bie bortige 
Bühne zu gewinnen; doch iſt e8 nicht wahrſcheinlich, daß man ihn in Wien 
fo leichten Kaufs entlaffen wird. 


Waͤhrend Baiern für feine münchener Univerfität bie allergrößten An- 
firengungen macht, gehen bie preußifchen Univerfitäten, diefe ehemaligen 
Glanzftätten der deutſchen Wiffenfhaft, mehr und mehr zurüd. In Ber- 
lin ſteht Lachmann's Lehrſtuhl noch immer verwaift, während doch Morig 
Haupt in Leipsig fortwährend ohne Anftellung lebt. Auch die Herren 
Huber und Gelger, diefe Eintagsfliegen des Eichhorn'ſchen Miniſteriums, 
haben endlich ihren Rücktritt von der Univerfität genommen, und fo ſteht 
num der für die allgemeine Bildung fo wichtige Lehrſtuhl der Piteraturge- 
ſchichte in Berlin vollig verlaffen, da weber die akabemiſche Thaͤtigkeit ber 
Gebrüder Grimm noch die des Veteranen von der Hagen fehr hoch anzufchla- 
gen ift, und auch Here Theodor Mundt ſich in bie fehattigen Räume ber 
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Univerfitätöbibliothet zurückgezogen hat und feine mehr auf den Effect gear- 
beitete als eigentlich folide und nachhaltige Gelehrſamkeit nur noch gebrudt 
zum. beften gibt: fiehe bie „zweite neu bearbeitete‘ und doch noch fehr unzu ⸗ 
verläffige und lüdenhafte Auflage feiner fogenannten „Geſchichte der Literatur 
der Gegenwart”. 


In Münden iſt vor einigen Wochen Marfchner's „Templer und Jübin”, 
neu einftubirt und mit neuer prachtvoller Ausftattung verfehen, in Scene 
gefegt worden; ber Erfolg foll ebenfo glänzend gewefen fein als die Aus- 
ftattung. Beides ift um fo erfreulicher als die münchener Oper bisher, im 
Gegenfag zu dem, mas Dingelftedt für das Drama zu leiften fucht, für 
die einheimifche Kunft nur wenig gethan, dagegen für fremde, befonders 
franzöfifche Componiften eine faft verſchwenderiſche, meift aber fehr übel an« 
gebrachte Freigebigfeit beriefen hat. — Flotow's neue Dper „Indra“, Tert 
von Putlitz, ift furz vor Weihnacht zum erften male in Wien aufgeführt wor 
den und foll mit lebhaften Beifall aufgenommen worden fein, befonders die 
beiden erften Acte, während der Schluß nicht ganz befriedigt zu haben 
ſcheint. Ebendaſelbſt hat der berühmte Baſſiſt Staudigl einen neuen Gon- 
tract mit dem Hofoperntheater abgefchloffen, und zwar gegen 42,000 $. 
jãhrlich, nebft mehrmonatlihem Urlaub. Welche Steigerung werben die Gagen 
unferer Sänger und Sängerinnen nun erft erfahren, wenn ein anderes Pro 
ject ſich verwirklicht, über das ebenfalls von Wien berichtet wird. Nämlich 
Herr Gornet, der neue Director des wiener Hofoperntheaters, fol in Ge- 
meinſchaft mit dem bekannten Lumley in London fämmtlihe ausgezeichnetfte 
Gefangkräfte in Europa engagiren wollen, in der Urt, daß biefelben die eine 
Hälfte des Jahres in Wien, die andere in London auftreten. Das wäre 
dann ein Monopol, bei dem die Sänger und Sängerinnen ſich vermuthlich 
beffer ftehen dürften als bie Unternehmer. 


Ein deutfher Dichter, dem größern Yublicum nur wenig bekannt, beflo 
beliebter dagegen in feiner nächſten Heimat, und jebenfall® einer von ben 
Dichtern, die es mit der Kunft ernft meinen und die baher auch ein Recht 
haben auf einen ehrenden Nachruf, ift noch in den legten Wochen bes alten 
Jahres abgefodert worden: Karl Geib, geboren 1777 zu Lambshein in 
der Pfalz, wo er feit beinah vierzig Jahren feinen ununterbrochenen Aufent- 
halt hatte und wo er auch fegt fein Xeben befchloffen. Cine ibyllifche, zarte 
finnige Natur: und dabei von der begeiftertften Anhänglichkeit für fein Hei- 
matland, das er nicht müde ward nad allen Geiten hin zu durchwandern 
und zu erforfchen, hat Geib ſich hauptfächlich durch feine „Sagen und Ge« 
ſchichten des Rheinlandes“ bekannt und beliebt gemacht, die zu dem Beſten 
gehören, was unfere Literatur in biefer Gattung befigt. 


Bon dem verflorbenen Robert Reinid, ber auch biefen Blättern als 
ein werther Mitarbeiter angehörte, wird gegenwärtig von Drake's Meifter- 
hand in Berlin ein Medaillon verfertigt, das zunächſt beftimmt ift, bie 
Srabftätte des frühgefhiedenen Freundes zu fhmüden. Bei ber großen 
Beliebtheit jedoch, deren Reini nah und fern genoß, und ben zahlreichen 
Freundesherzen, bie feinem Andenken in allen Gegenden Deutſchlands vom 
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Rein bis zum Pregel fehlagen, wäre es gewiß wünſchenswerth, wenn 
das Drake’fche Kunſiwerk durch Gypsabguß vervielfacht und auf biefe Art 
einem größern Kreife zugänglich gemacht wuͤrde. ’ 


Die Rebaction des „Illuſtrirt en Familienbuch“, herausgegeben vom 
Deſtreichiſchen Lloyd in Trieft, hat abermals eine Preisausfhreibung 
edaffen, diesmal jedoch nicht im Intereſſe der belletriſtiſchen, fondern der 
hiſtoriſchen Literatur, indem fie einen erften Preis von 25 und einen zweiten 
Preis von 45 Dukaten für die zwei beſten geſchichtlichen ober biographifch- 
Hiftorifchen Abhandlungen ausgefegt hat, bie zu dieſem Zweck bis Ende März 
d. 3. an fie eingereicht werben. Beſonders gewünſcht werden Schilderungen 
einzelner wichtiger Exeigniffe oder Charakteriftiten und Parallelen, fowie Dar- 
Rellungen intereffanter Perfönlichleiten und Zuftände; ausgefchloffen dagegen 
find außer bloſen chronologifchen Aufzählungen, fowie Mittheilung von Ur- 
fmben, auch alle Schriften über kirchliche und hiſtoriſche Streitfeagen. Das 
Preisrichteramt haben die Herren Profeffor Albert Jäger, Theodor Georg 
von Karajan und Dr. Ferdinand Wolf, fämmtlich Mitglieder der k. k. Ala- 
demie der Wiffenfdaften in Wien, übernommen; die Entfihelbung derſelben 
wid Anfang Juni veröffentlicht werben. 


Reifebefchreibungen und nun gar Neifebücher über Italien find fonft ein 
ſcht verrufener Artikel, befonders in buchhändleriſcher Hinfiht. Um fo mehr 
muß es hervorgehoben werben, baß von Adolf Stahr’s „Ein Jahr in Jta« 
fin“ ſoeben die zweite durchgeſehene Auflage verſchickt ward. Diefe Exrfchei- 
mung ift in der That Heutzutage ebenfo felten, wie bad Stahr'ſche Buch 
felbft die fonftige Neifeliteratur überragt, und daher auch trog ihrer Selten- 
keit in diefem Falle doch vollfommen verdient und angemeffen. 


Da Kaulb ach ⸗Schnorr'ſche Streit in München, ber von beiden Sei- 
tn, wenigften® foweit die Preffe daran theilnahm, wol mit mehr Leidenſchaft 
a8 Einſicht im die eigentlihen Streitpunkte geführt worden ift, fcheint nun 
mehr glucklich zu Ende zu fein. In der Sache war Schnorr's Angriff 
gewiß nicht ganz unbegründet, wennſchon die Form deſſelben Erhebliches 
zu wünſchen übrig ließ, und auch Kaulbach's Freunde und Bewunderer 
fehem wol allmälig ein, daß ber berühmte Meifer beifer für feine Unfterb- 
lichteit geforgt, hätte er diefe fatiriihen Einfälle in irgend einem Album 
der einer Sammlung von Handzeichnungen niedergelegt, aber nicht al 
fresco an den Giebelfeldern eines — angebracht, deſſen großartiger 
wonumentaler Charakier ſchon mit dieſer Art der Auffaſſung unvertraͤgüch 
und wo fie uͤberdies dem Auge faſt verſchwinden. Uber freilich mag ee 
fen Verführerifches Haben, flüchtige Einfälle, die Andere allenfalls auf den 
Rand ihrer Zeihinenmappe frigeln, und denen wir übrigens Geift und Laune 
sr nicht abfprechen wollen, in großartigem Mafftabe in Kalt und Farbe 
asuführen. Und daß Kaulbach diefer Verlockung nicht "leicht widerſiehen 
ta, auch fogar wo Laune und Big nicht mit im Spiele find, dafür bier 
en ſelbſt feine berühmten Fresken im berliner Neuen Mufeum die Belege. 
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Azor als Amor. 
I Rovellette 


von 


Heinrih Koenig. 


Der junge Pfarrer Theodor Salbei hatte fhon ald Gandidat des 
Predigtamtes eine flille Neigung für Lina Bender gefaßt. Lina war 
eined jener Mädchen, die in der Gefellfchaft nicht eigentlich Tiebens- 
würdig oder interefant, aber allgemein „lieb“ heißen: indem fie mit 
anmuthigem Aeußern ein wohlmollended Herz, mit gutem Sinn und 
Verftand gefällige Manieren in fo angenehmer Mifhung verbinden, 
daß fie ohne hinzureißen doch nicht gleichgültig Taflen. Der junge Ber 
werber felbft, obgleich vom Lande gebürfig, Sohn eines Schulmeifters, 
war doch in der Provinzialftadt nach und nach zu einer ziemlich aus- 
gebreiteten Bekanntſchaft gekommen. Als junger Theolog hatte er 
damit angefangen, in einigen guten Häufern Unterricht zu geben, und 
nachdem er ein mal Boden gewonnen, war ed ihm mit feiner ange 
nehmen Erſcheinung durch die Meinen gefeligen Zalente ald Sänger 
und Vorlefer nicht ſchwer geworben, fi allmälig zu heben und aus 
zubreiten. &o ward an den Heinen häuslichen Abenden der Kamilien 
bald auf ihm gezählt; wofür er denn wieber auf zahlreichen Beſuch, 
1853. 3. 7 
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beſonders der Frauen, Sonntags unter ſeiner Kanzel rechnen konnte. 
Hier wie im Umgang vertrat eine ſanfte Schwärmerei was ihm an 
Geiſt fehlte, und ſein klangvolles Organ ſchmeichelte den Zuhörern die 
Predigten ein, die ihrem Gehalte nach nicht immer gemacht waren ver- 
ſchlungen zu werben. " 

In ſolchem gefeligen Verkehre kam er mit Lina viel zufammen, 
fpielte zuweilen vierhändig oder fang ein Duett mit ihr, bis er fo 
zwifchen den Noten fein Herz an fie verloren, dafür aber, wie es ſchien, 
das ihrige eingenommen hatte. Die Gunft der Tante aber, bei welcher 
das liche Mädchen als frühe Waife lebte, und die ed zu beerben hatte, 
wollte fih dem jungen Manne nicht fo entfchieden zuwenden. Gefcheit 
und welterfahren, aber fhon in den Jahren vorgerüdt, in welchen Un- 
vermäblte mehr und mehr in einen fcharfen Geſchmack überzugehen 
pflegen, blieb Sräulein Sabine Bender mit ihrem Verſtande weniger 
empfänglich für die untergeordneten Gaben eines jungen Mannes, die 
für junge Mädchen fo einnehmend erfchienen. Indeß ließ es der junge 
Theodor in feiner Aufmerkſamkeit für fie nicht an den Tropfen fehlen, 
die, wie man fagt, nicht durch Gewalt, aber durch öfteres Fallen ſelbſt 
einen Stein aushöhlen. So brachte er «6, befonderd nachdem er 
dritter Prediger an ber Johanniskirche geworben war, endlich dahin, 
daß er auch zu ben Meinen Gefellfchaften der Tante Sabine ge 
beten wurde, und im Stillen hoffen durfte, fie bei feiner Bewerbung 
um die Hand ihrer lieben Bruderstochter nicht entfchieben gegen ſich 
zu haben. . 

Indem ihm jedoch Lina's gewohnte Nachgiebigkeit gegen die Tante 
und der letztern oft und vafch wechfelnde Stimmungen nicht unbemerkt 
geblieben waren, zögerte er von einem zum andern Tage mit feiner 
Erflärung. Heut hielt ihm feine natürliche Schüchternheit in foldem 
Herzensanliegen und morgen eine Scheu. vor dem feharfen Auge und 
der rafhen Zunge der Tante zurück. Ja, fchriftlich hätte er fi, wie 
er glaubte, über feine Liebe und feinen heiligſten Wunſch zart und 
jnnig, vieleicht Hoch und glühend erklären können; wenn nur die Zante 
icht früher einmal fich über das Unmännliche fehriftlicher Bewerbungen 
allzu ſtark ausgefprochen hätte. — „Es ift jebenfalls fehr ungalant von 
den Ehecandidaten — hatte fie unter Anderm behauptet —, ein Däbchen« 
herz brieflich auf eine Gchreibfeder herauszufodern: ein heirathsfähiger 
Mann muß aud wiffen, daß die Körbe, die wir Frauenzimmer münd« 
lich geben, wenigftens nicht unorthographifch ausfallen.” 

Nach mancher fehlaflofen Nacht empfand unfer Mebender Theodor 
eined Morgens über feine Unentfchloffenheit eine fo lebhafte Beſchä- 
mung, baß er beim Kaffee mit Rahm und Milchbrot fich ſelbſt das 
Ehrenwort daranf gab, den Nachmittag Beſuch bei Fräulein Bender 
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zu madjen, und auf jede Gefahr Hin fi zu erfMären und zu bewerben. - 
Da man aber auf ſolchem neuen Boden ald angehender Läufling auch 
wieber wie ein Kind ängftlich und unficher auftritt, ohne daß man doch 
einen Fallhut auffegen Tann: fo ſtellte er ſich wenigftens vorher die 
Gegenftände zurecht, an denen er im Geſpräche ſich fefthalten und den 
Gang zu jenem Ziel nehmen wollte, wo entweder eine aus Kiebe bebende 
Hand oder ein aus Aengfllichkeit zitternder Korb zu erwarten war. 

Und er hielt ſich Wort! Gegen drei Uhr, um welche Zeit er beide 
Damen allein zu finden hoffte, machte er fih, wie zum Ball angezogen, 
nach ihrer Wohnung in der Grabengaffe auf. Sein Anzug, dachte er, 
möge immerhin feine Abſicht voraus verrathen. Ueberrumpeln wollte 
ex fein zärtliched Herz; feinem Angriff folte der auffalende Frack als 
Trompeter dienen. — Und das war gewiß ritterlich gedacht von einem 
dritten Pfarrer! 

Wie er in die Nähe des Haufes kam, jagten ein paar Buben einen 
Hund, der feine Zuflucht über diefelbe Treppe nahm, die Herr Salbei 
mit faldungsvollen Gedanken zum Anbau feines Glückes betrat. Die 
Buben wollten dem Hunde, ben fie Azor, Azorchen! riefen, ind Haus 
folgen als fie die Hausmagd erblidten, die mit freundlihem Niden 
den Herrn Pfarrer beſchied, beide Fräulein, alte und junge Bender, 
fein zu Haufe. Leife und langſam auffretend fand der ängſtliche 
Pfarrer eine Treppe hoch den Hund fchnüffelnd und wedelnd vor der 
Thür des Wohnzimmerd, an die er eben anflopfen wollte. Er blieb 
aber einen Augenblid ftehen, um fein Herz ein wenig ausklopfen zu 
laſſen, und bis an die Weftentafche hinab ein» und auszuathmen. Da- 
bei betrachtete er den Iuftig hüpfenden Hund. Das widerliche Geſchöpf 
war ihm bisher noch nicht zu Geficht gefommen, und er mußte unwill- 
kürlich über den Hundegefehmad der Tante — nicht lächeln, denn dazu 
war er zu beffommen, aber — den Kopf fchütteln. Dieföpfig und um 
das Tinte Auge ſchwarz, um das rechte grau gefledt, flruppig von 
brandfuchfigen Haaren, rattenſchwänzig und fhiefbeinig, war das gut ⸗ 
müthig webelnde Thier, das ihn zu kennen fehien, wahrhaft wider 
wärtig anzufehen, hüpfte aber, fo wie die Thür aufging, vergnügt mit 
ins Zimmer, und fehnüffelte bellend um eine Dame, die eben im Be: 
griffe fand fich zu empfehlen. 

Lina erröthete flüchtig, als Theodor eintrat. Die Tante grüßte 
kurz und kalt; wobei fie mit dem Ausdrude fragender Verwunderung 
bald den befangenen Pfarrer, bald den häßlichen Hund anfah. Defto 
zuthätiger und gefprächiger beeiferte ſich die Nichte, ja fie flreichelte 
felbſt den Hund, als er fi an fie fehnupperte — Alles, wie es fehlen, 
um den Freund vor ber auffteigenden Empfindlichkeit der Tante in 
Sicherheit zu bringen. Doch hielt diefe wahrſcheinlich mehr aus Rüd: 
. 7* 
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fihe für ihre Freundin, Frau Amtsräthin Herling, an ſich, die denn 
auch ein freundliches Wort an den jungen Prediger richtete, ehe fie 
fi mit dem Scheidegruß empfahl: „Nun, ihr Lieben, wünſch' ih Euch 
viel Vergnügen in Eurer Kaffeegeſellſchaft!“ 

Died Wort, dad Theodor für einen Wink nahm, überrafchte und 
flörte ihm auf das unangenehmſte. Nun fah er auch ſchon Hüte, 
Shaw! und Mantille bereit liegen. Durfte er jegt mit feinem An- 
liegen kommen und langfam darauf hinlenkend die Damen aufhalten, 
oder follte er damit wie mit der Thür ind Haus fallen? War's über 
haupt eine Sache, die fo unmittelbar vor einer Kaffeegefellfchaft abzu- 
maden wäre? Und doch war er gefommen, um nicht ohne Entfchei- 
dung für fein Herz nach Haufe zurückzukehren! — Welche verdriefliche 
Klemme für einen jungen Pfarrer an der Iohanniskirchel 

Diefe Gedanken überwältigten, zur Verlegenheit für Lina, feine 
Haltung, bis er bemerkte, daß die Tante mit der abgegangenen Freun⸗ 
din dad Zimmer verlaffen hatte Nun nahm er fih zur Frage zu- 
fammen: 

„Sie gehen aus, meine theure Lina?” 

„Bir find von Hofrath Röhrig in feinen Garten zum Kaffee gebeten. 
Es ift aber noch frühl“ antwortete fie, indem fie befangen lächelnd 
mit dem Hunde tändelte. 

Diefe Befangenheit. ging auch auf Theodor über; ſodaß auch er 
mit dem Hunde fpielen mußte, und er nahm ihn fogar auf die Knie, 
und ftreichelte das ftruppige Haar. 

Xebhafter ald die beiden Liebenden, befprachen fi an der Treppen- 
brüftung die zwei Freundinnen. — „Es ift alfo richtig mit den Zweien 
da drinnen?” fagte Frau Herling. „Aber was habt Ihr denn nur dabei, 
Sabine, daß Ihr fo heimlich damit tut? Sind die Viſitenkärtchen 
noch nicht geftochen? Mir auch Fein Wörtchen zu fagen! Jedenfalls 
hatteſt Du mir ihn jetzt ald Bräutigam vorftellen fönnen, da er mir 
doch einmal in den Weg gelommen war.” 

„Biſt Du Hug, Jette?” antwortete die Tante. „Wie kommſt Du 
zu folher Vorausfetzung?“ 

„Es wäre nicht?‘ erwibderte die Andere. „Ei, Herr Salbei kommt 
doch, mir nichts dir nichts, mit feinem Hund ind Haus, und dabei 
doch fo elegant, daß ich dachte, er ging mit zum Kaffee in den Garten?” 

„Es ift zum Lachen, Iettel Haft Du denn mein Erftaunen nicht 
gefehen, ald er mit dem garfligen Igel ind Zimmer herein Fam? Aber 
ſtelle Dir auch nur die Taktlofigkeit von fol einem Zertdreher vor! 
Die jungen Leute werden doch mit jedem Tage unmanierlicher; fogar 
das junge Predigervolf! Wahrhaftig, Jette, wärft Du nicht gewefen, 
ich weiß nicht, was ich ihn gefragt hätte,” 
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„Nun iſt's zu fpät, Sabine”, lachte die Freundin, „und kannſt nur 
bineingehen und vernehmen, was er zu fragen hat. Denn fo ficht er 
mir gerade aus — fo gepußt, fo feierlich, ald ob er Euch etwas fragen 
wollte. Ich konnte mir nur den Hund nicht dazu reimen.” 

Worauf die Zante verfegte: „Dann hat er ihn vielleicht mifge- 
bracht für den Fall er einen Korb bekäme, und will ihn gleich dem 
Hund zu apportiren geben, fo — verftehft Du mich, wegwerfend, mis- 
achtenb.”” 

„O die Beforgnif wird er nicht haben, ſcheint mir, liebe Sabine!” 
meinte die Amtsräthin, und die Tante erflärte vertraulich: 

„Offen geftanden, fehe ich feiner Bewerbung alle Tage entgegen, 
und warum fol’ ich Lina's Herzensneigung durchaus entgegen fein? 
Nur heut fol er mir mit keinem Antrag kommen, oder ich werfe ihm 
den garftigen Hund dazwifchen.” 

„Das wirft Du bleiben Iaflen!” erwiderte Ftau Herling. „Und 
gefteh’ nur au, — er hat ſich mit feinen Predigten doch nad und 
nach in Dein Herz geftohlen.” 

nit feinen Predigten?” Lachte die Tante. „Lieber Gott! fo tief 
dringen die nicht. Sie bleiben mir meift in der Kehle fleden, und — 
das iſt mir auch ganz lieb: ich leide zuweilen am Halfe, weißt Du, 
und braude — Salbei zu Gurgelwaſſer.“ 

„Böſewicht!“ fehalt die lächelnde Freundin, umd gab ihr einen 
Schlag mit dem Sonnenfchirm. „Aber geh’ nur hinein und fieh’ zu 
was fie machen — bie Drei!” 

Sie eilte grüßend fort, und die Zante Echrte in ihr Zimmer zurüd. 

Wie fie eintrat, fprang Azor von des Pfarrers Knien und hüpfte 
ihr am feidenen Kleide hinauf. Sie wehrte ihn mit dem Fuße von 
fih. Theodor rief ihn: Azor, Azoren! und flreichelte ihn, worauf er 
fih mit den Worten vom Stuhl erhob: 

„Ich höre, Sie find zum Kaffee gebeten, und will Sie durchaus 
nicht länger aufhalten. Es ift ein wunderſchöner Nachmittag zu einem 
Kaffee im Freien!” 

Es thut mir recht Leid, Herr Pfarrer”, erwiderte die Tante, „daß 
wir Sie nicht halten dürfen, und daß Sie es gerade mit Ihrem freund- 
lichen Beſuche fo wenig getroffen haben, zumal Sie heut — fo ver 
traulich gekommen find.” 

Sie warf bei den letzten, gedehnten Worten einen Blick nach dem 
Hunde, dem dieſer Seitenbiick unter Lina's eifrig ſtreichelnder Hand 
zu gut Fam. 

Begreiflicherweife nahm Theodor, den ja der verdrießliche Hund 
nit anging, den leifen Stich durchaus nicht für einen Vorwurf, der 
ihm gelte; vielmehr glaubte er, die Tante wolle ihm mit den fo be 
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tonten Worten zu verſtehen geben, daß fie die Abficht feines Beſuches 
gar wol durhblidt habe. Mit flüchtigem Erröthen, und indem er 
ihre ſchalkhafte Freundlichkeit für eine Aufmunterung nahm, verfehte 
er raſch: 

„Vielleicht dürfte ich alſo morgen mein Glück verſuchen?“ 

Die Tante hatte fein flüchtiges Erröthen bemerkt, und maß es 
einer Empfindlicleit über ihre Stichelrede bei. Sie fand baher bie 
beitere Wendung des gefränkten jungen Mannes fehr fein, indem er 
flatt Verdruffes ein baldiged Wiederkommen anbot. Freundlich nidend 
fagte fie daher: 

„Sie werden und fehr angenehm fein, lieber Herr Pfarrer. Kommen 
Sie zu einer Taſſe Kaffee!” 

Er nahm ed dankbar an, grüßte und ging feelenvergnügt. Wie er 
die Thür hinter ſich zuzog, hörte er die Zante rufen: 

„Herr Pfarrer!” 

‚Befehlen? antwortete er, und war raſch wieder im Zimmer. 

„Ihr Hund! Sie vergeffen Ihren Hund! Es ſcheint dem — 
Köter bei uns zu gefallen.” 

„Mein Hund?” fragte er verwundert. „Ich befige feinen Hund. 
Der da? Dich bitte um Verzeihung! Wie würde ich mir doch erlaubt 
haben, mit einem Hunde meine Aufwertung zu machen! Ift denn der 
Azor nicht Ihnen?” 

nMein? Der Hund da, Herr Pfarrer? Pfui, das ekelhafte 
hier! Alſo nicht Ihnen? Sie riefen ihn ja doch Azor, und er 
börte darauf?” 

„Die Gaſſenbuben riefen ihn fo, ald er vor mir ins Haus lief, 
und fo fand ih ihn fehnuppernd draußen vor der Stubenthür”, ant- 
wortete er. 

„Ei ja, nun begreif ich's!“ lachte die Tante. „Die Amtsräthin ift 
fo eine Hundenärrin. Sie war eben erft die Treppe heraufgelommen, 
und gewiß hatte das garflige Vieh den Geruch von dem Halbdugend 
Pudel und Pintfcher, die ihr den ganzen Tag auf den Kleidern liegen. 
— Willſt du hinaus!“ rief fie die Thüre Öffnend, und verfegte dem 
fatalen Azor einen Schlag mit dem Sonnenfchirm, daB er heulend 
davonrannte. 

Jetzt brachen alle Drei in ein ſchütterndes Lachen aus, am lauteſten 
die Tante, bis fie fi zu den Worten erholte: 

„Verzeihen Sie nur, lieber Here Pfarrer, daß ich Ihnen einen fo 
übeln Geſchmack zutrautel Und ich hätte Ihnen beinahe eine bittere 
Bemerkung gemacht, ald Sie mit dem Hund eintraten. Wie Sie nur 

. den Unbold auf die Knie nehmen mochten! Sehen Sie nur, Sie find 
noch ſtaubig davon!“ 
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„Ei“, erwiderte er verlegen, indem er dab ſchwarze Beinkleid mit 
dem Sacktuch abwiſchte, — „ich dachte nicht anders, als es fei Ihr 
Hund.” 

„und darum flreichelten Sie ihn? Wie gut Sie find, um meinet- 
willen — das garflige Geſchöpf — mit foniel Selbftüberwindung —!“ 

Sie reichte ihm mit gerührter Freundlichkeit die Hand. Gr neigte ſich 
mit den Rippen auf diefelbe, und fagte dann gegen Rina gemenbet: 

„Aber Ihnen, liebe Freundin, iſt der Hund erft recht läſtig ger 
worden. Und Sie waren fo freundlich gegen ihn und haben ihn ger 
hãtſcheltl 

„Ei — ich dachte wie die Tante, er ſei Ihnen!“ antwortete fie be ⸗ 
fangen und zerſtreut; worauf der junge Freund halb ſchalkhaft, halb 
verlegen verſetzte: 

„Bein? Und haben mir zu Lieb’ das widerliche Viehchen ſo —“? 

Die Tante, weitere Erklärungen abzuſchneiden, fiel lachend ein: 

Kommt, Kinder, wafcht Euch die Hände! Wer weiß, wo das 
Thier geſteckt hat, und wem's gehört!” 

Gie nahm Lina und den Pfarrer mit hinüber in ihr Ankleide - 
zimmer vor ein blauporzellanenes Handbecken, goß ihnen Wafler über 
bie Hänbe, und reichte ein frifches damaftenes Handtuch bin, fo in der 
Mitte gehalten, daß Jedes von beiden einen Zipfel ergreifen konnte. 
Als fo beide einander gegenüber flanden, ſchien — wie das fchimmernde 
Gebildzeugband zwifchen ihren Händen — auch einerlei Betrachtung 
zwifchen beiden Herzen zu ſchweben. Sie rieben und rieben die Hände, 
die nicht trocken zu werden ſchienen, — Rina mit der bläßlichen Haft, 
als ob fie ihre Empfindung in das Tuch verwideln und verwinden 
möchte, Theodor mit der Anftrengung, ald ob er ſich den Muth heraus 
ringen müfle, feinen Gedanken auszuſprechen. Wirklich, ald die Tante 
Hut und Mantilie zu nehmen, das Zimmer verließ, begann er lächelnd 
und leiſe: 

„Welch ein allerhäuslichfles Band und eben verknüpft, theuerſte 
Lina!” 

Lina ſchwieg, und bebte mit niebergefchlagenen Augen; aber fie hielt 
das Tuch fefl. Und Theodor fuhr etwas fühner fort: 

„Ich wollte, Sie fühlten das fo, wie ich ed innig empfinde! Wie 
glũdlich wäre ih, wenn Sie ed ald Symbol gelten ließen, und wir 
num die von einer gemeinfamen Berührung gereinigten Hände für eine 
gemeinfame Zukunft ineinander legten!” 

Bei diefen Worten fah und empfand er, wie fie von einem innern 
Schreck mit dem Tuche zudte. Er ließ feinen Zipfel fallen, und beide 
Hände der Geliebten entgegenfredend, rief er flchend: „Geliebte Lina?“ 

Sie flug die feuchten Augen auf, lächelte, der Zipfel des Tuches 
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entglitt ihren Fingern, und fie ſank mit beiden Händen in die feinigen 
und an feine Bruſt. Nach einigen Momenten ſtummen Entzüdens 
trat Die Tante, die gelaufcht hatte, angekleidet ein, und rief mit einem 
Zone, der munter fein follte, aber in eine verſteckte Weichmüthigkeit 
umſchlug: 

„Schönes Benehmen das! Ihr fange damit an, das häusliche 
Band mit Füßen zu treten. Ihr denkt wol mit dem Sprüchwort: 
Komm’ ich über ben Hund, komm’ ich auch über — das Hand- 
tuch ?“ 

„Es iſt wahr, Herzens-Linchen“, fagte der fröhliche Pfarrer lachend, 
„wir fangen mit Undankbarkeit an: den Kiebeövermittler Azor jagen wir 
mit Schlägen fort, und nun ſtehen wir mit den Füßen auf dem theuern 
Handtuche!“ 

Sie lachten wie die Kinder. Dann traten ſie Hand in Hand vor 
die Tante und baten um ihre Zuſtimmung und um ihren Segen. — 
„In Gottes Namen!“ ſagte fie gerührt, „ſeht zu, wie Ihr miteinander 
fertig werdetl” — Nun folgten Umarmungen berüber und hinüber. 
Zuletzt erbat ſich der Pfarrer das Handtuch von der Tante zum ewigen 
Andenken. „Es fol meine Stola fein”, fagte er, „worin ich alle die 
feligen Stunden unferd Bundes feiern, alle die hohen Schieungen 
unferer Zukunft fegnen will!“ 

„Aber auch nad dem armen Azor wollen wir und umfehen, und 
ihn zu befommen fuchen“, erinnerte Lina. „Er fpll von unferm Glück 
auch feine Knöcelchen Haben. Xheodor, Amor und Azor machen ja 
einen prächtigen Dreiklangl“ 

Wie nun aber das Paar, das fi) wie vom Himmel gefallen fühlte, 
feine Zärtlichkeit erneuern wollte, gebot die Tante: 

„Jetzt aber genug! Es ift die höchfte Zeit, daß wir nach Röhrig's 
Garten wandern. Unfer Ausbleiben fällt ind Unartige.” 

„Ich dächte, Herzenstantchen”, meinte Line, — „Theodor könnte 
jest mit dahingehen? Hm?” 

„Theodor?“ antwortete die Tante überlegend. „Das find alfo 
Sie, Herr Pfarrer! So? Du meinft, Una, wir follten den Theodor 
fo mitbringen, wie er den Azor?“ 

„Saus comparaison, Tante!” rief Lina. 

„D warum?” fiel Theodor ein. „Wenn ich fo hüben und drüben 
geftreichelt werde — 7” 

„Oho, mein lieber Freund!” verfete Lina. „So geht's Died mal 
Fr Ich fage gleich beim Eintreten in die Geſellſchaft: Der Azor 
ift mein.” 

Bei dieſen Worten umarmte und flreichelte fie ihn, und Beide 
lachten und lachten wieder. 
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„Weinethalben!“ erflärte bie Tante. „Ich wafche meine Hände in 
Unſchuld!“ 

Dies war aber nur eine Redensart; denn fie wuſch die Hände nicht, 
ſondern betupfte nur mit dem feuchten Zipfel ihres Taſchentuches die 
Augen, die bei heimlicher Rührung gern ein wenig roth wurden. — 
„Aber Eines bite ic mir aus: Sie, Herr Theodor, müflen die Ger 
ſchichte vom Azor erzählen, wenn Sie mitgehen wollen.” 

„Gewiß! Und mit allen Umftänden erzähle ich fie“, erwiderte er. 
„Azor mit Umftänden!” 

Fröhlich nahm nun Lina Hut und Shawl, und die Tante fagte 
im Weggehen: 

„Es ift mir nur lieb, wenn ich Euch der Geſellſchaft fo unerwartet 
als Verlobte vorftellen muß, daß ich wenigftens etwas zu Euerm Lobe 
bemerken Tann. Ich kann doc im Allgemeinen fagen: Es ift ein Paar, 
das fi — gewafchen hat.” 

„Ja, liebe Tante, und — dad Dein Handtuch fegnet!” rief Lina, und 
umarmte mit einem lange Kuffe die Tante. . 





Der Zahn der Zeit. 
© J. Seimann. 


Der „Bahn der Zeit“ iſt almälig ein fo triviales und abgenutztes 
Gleichniß geworden, daß man ſich deſſelben nur nod ungern bedient. 
Darum jedoch nagt diefer Zahn felbft mit ungeſchwächtem Eifer und 
ebenſo ungeftilltem Hunger unaufhörlich fort, und manches zartfühlende 
Herz zieht ſich Frampfhaft zufammen bei dem bloßen Gedanken an dieſen 
nie ruhenden „Wühler”, diefen allgemeinen Maulwurf, der, gleich ſei⸗ 
nem berühmten Namendvetter im „Hamlet“, ebenfalls bald Hier, bald da 
und aller Orten ift und alle menſchlichen Dinge zernagt und unterhöhlt. 

Wiewol mit Unrecht. Diefe auf den erften Anbli fo ſchreckliche, 
dad Herz fo beängfligende, den Geift fo demüthigende Vergänglichkeit 
menfchlicher Werke iſt genauer betrachtet nur eine natürliche und noth- 
wendige Folge derfelben Geſetze, die ſowol das materielle äußerliche 
Dafein, ald auch die innere Welt des Geiſtes durchdringen, regeln und 
zufammenhalten. Der Verfall der Dinge tft, mit dem Auge des Na⸗ 
turkundigen betrachtet, nichts als eine Weränderung, in welcher 
das Leben zu einer neuen Erfcheinung kommt. Alles, was zur 
Erde gehört, fei ed in feinem urfprünglicden Zuftande ober durch Men- 
ſchenhand verändert, ift den unveränderlichen Gefegen von Urſache und 
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Wirkung unterworfen, nach welchen ed unvermeidlich aus einem Zur 
flande des Dafeins in den andern überfchreitet, möge dies nun mit der 
Schnelligkeit einer Erplofion oder mit der Langfamleit einer Felſen⸗ 
verwitterung gefchehen. Ohne Zerfall gäbe es Feine Stoffe zu neuen 
Weſen; einen einzigen Punkt im Weltall geändert, und das Weltall 
felbft ift ein anderes. Dabei aber iſt das Princip der Erhaltung ebenfo 
ewig und ebenfo mächtig, wie dad der Bewegung. Kein Sonnen 
ſtäubchen gibt es, in dem ganzen großen Kreislauf des Lebens, 
das aus dem Verkehr der Dinge auögeftoßen würbe und unge 
mügt, kraftlos beifeite Tiegen bliebe. Mögen nebelartige Stoffe des 
Weltalls fi) zu Sonnen bilden oder Sterne aufhören: zu fein, ober 
auch nur durch ihre Bewegung und unſichtbar werben, immer ift es 
nur eine Veränderung zu neuer Geftaltung. Länge und Kürze der 
Zwiſchenzeit find dabei nur relative Begriffes Zeit, die Aufeinander- 
folge der Begebenheiten, ift nur ein Gebankending. In dem Syſtem 
der Natur gibt ed nur Entwidelung. Die Sonne taucht fi in Fin« 
flerniß, fie verſchwindet im Deean, aber nur für und; das Abendroth, 
mit dem fie für und niebergeht, ruft in einer andern Hemifphäre als 
Morgenroth Xeben, Bewegung und Freude hervor. Die Prachtbauten 
einer Stadt zerfallen; nicht felten helfen fie, wie in Rom, noch als 
Trümmer neue, zum Theil ſchönere Gebäude bilden, und wenn auch 
diefe wiederum zerfallen und der feftefte Eckſtein ſich endlich in Staub 
auflöft, fo übt die Natur ihr Recht, ihr Iebenfchaffendes, auch über 
diefen Staub noch aus, indem auf ihm jened Reich der Pflanzen ent⸗ 
ſteht, das fi in ewiger Jugend, zum Theil unter den fchöpferifchen 
Händen des Menſchen, von Jahr zu Jahr wiederholt. 

Bir ſtaunen über die Schnelle der Zeit und haben gleichwol von 
der Länge derfelben eine irrthümlich übertriebene Vorftellung. Es rührt 
dies daher, daß wir von ber Zeit ald folder nur in dem kurzen Ver: 
lauf der Stunden ein deutliches Bewußtfein haben. Jahre erfceinen 
und leer und kurz, fie entfliehen mit raſender Schnelle, die flüchtige 
Stunde dagegen ift und belebt und bald an Tpätigkeit, bald auch an 
Rangerweile reich. Wie können aber, wenn Jahre und fo kurz erfchei- 
nen, Jahrhunderte uns flaunen machen? Weil wir nicht vergleichen. 
„Unter allen Zeugniflen von der Macht oder ber Eitelkeit des Men- 
ſchen“, fagt Humphry Davy, „ſie mögen errichtet fein, um feinen Na— 
men ewig zu machen ober feine Gebeine namenlos zu verbergen, ken⸗ 
nen wir fein einziges, deflen Dauer an bem Maßſtab von Jahrhun ⸗ 
derfen von Generationen gemeflen werben dürfte.” Was ift ein hun- 
bertjäßriger Dorfkirchhof Seltenes? Aber die Dauer dieſes hundert 
Hährigen Dorflirchhof6 zehnfach genommen, reicht an die Dauer des 
römiſchen Weltreichs, und bad Geburtsjahr unferer Urgroßväter hun- 


Bon E 3. Reimann. 9» 


dert mal in die Vergangenheit zurüdtgelegt, gibt ein Datum, um Tau ⸗ 
fende von Jahren älter als unfere Weltgeſchichte. So fehr ſchwindet 
bei dem erflen Vergleich die Länge der Zeit zufammen. Das Co 
loffemm in Rom, eines ber größten Monumente auf dem Erdkreiſe, 
wurde von einem großen Wolke, von den damaligen Herrſchern der 
Belt, erft vor 17 Jahrhunderten errichtet; in wenigen Jahrhunderten 
wird es nichts weiter fein ald Staub. Es wird eine Zeit kommen, 
wo auch ber herrliche Dom St.-Peter's fi in einem ähnlichen Zu: 
Rande befinden wird, wie jetzt das Eolofleum, eine Zeit, wo die Denk: 
mäler paͤpſtlicher Herrlichkeit ſich mit demfelben Staube mengen iver- 
den, ber fchon jet die Gräber der Kaifer bedeckt. Dies ift die allge- 
meine Geſchichte aller Werke und Einrichtungen des menfchlichen Ge: 
ſchlechts. Sie entftchen und blühen; dann nehmen fie ab und fallen. 
Die Natur läßt Leinen ihrer Stoffe unthätig bleiben; unaufhörlich ar- 
beitet fie, um die ihr Durch den Menfihen entriffenen Gegenflände wie 
der in den Strom ihred Lebens zu bringen. heben und Memphis 
halten fich noch durch ihre gewaltigen Maſſen; die Ueberrefte von Ba- 
bylon und Troja aber find fehon längft vertilgt und vom alten Grie- 
chenland und Rom find und nur noch wenig Reſte übrig. Nur we 
nige Jahrhunderte, vieleicht Jahrtaufende, und unfere heutigen Welt 
fädte werden fein, was und jest die Trümmer von Rom oder Athen, 
das alte Rom und Athen aber werden die Stelle einnehmen, wie jet 
Tyrus und Karthago, die wir höchſtens noch am farbigen Staub der 
Wüfte oder am gefärbten Meerfande ertennen, mit Bruchſtücken von 
Biegelfteinen und Glas, welde die Wogen bei flürmifcher See aus 
werfen. Und doch pulfte einft in Tyrus und Karthago eine ungeheure 
Lebenskraft; beide Städte haben zwei mal gelebt. Am beften erhalten 
iſt, außer den Elefantentempeln von Indien und den Pyramiden von 
Aegypten, noch Dasjenige, was durch Erdbeben ober Barbarenflröme 
verfchüttet ward. 

Weiches aber find nun die Urfachen von der Zerflörung fo vieler 
und fo großartiger Werke? Die Zeit ift es nicht: denn biefe ſelbſt, 
wie gefagt, ift nur ein Begriff. Es muß gewaltig zwingende, phy⸗ 
fiſche Gefetze geben, durch welche diefe Zerftörungen hervorgebracht wer- 
den. Bir wollen diefelben unterfuchen. Wenn menfchlihe Wiſſenſchaft 
den Urfachen nachgefpürt Haben wird, welche den Verfall aller Dinge 
berbeiführen, fo wird nicht nur die thörichte Beängftigung darüber 
aufhören, fondern ed wird vieleicht auch möglich fein, ben Verfall 
durch künſtliche Mittel, wenigftend in einzelnen Fällen und wenn auch 
um ein im Ganzen nur Unbebeutendes, hinzuhalten und zu verzögern. 

Und dies Leßtere ift in der That ein fa tief begrünbeter wie merk- 
würbiger Trieb der menſchlichen Natur; überall, wo er irgendwie gemein- 
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nügig und edel dachte, hat der Menſch auch danach geftrebt, die Dauer 
feiner Schöpfungen zu verlängern. Freilich gibt es einige fehr ehrenwerthe 
Berufsarten, die barauf ihrer Natur nach nicht ausgehen Fönnen; der Bäder 
3. B. und die Köchin und noch manche Andere find um fo zufriedener, 
je rafcher ihre Kunſtwerke vertilgt werden. Der Maler, der Bildhauer, 
ber Erzgießer, der Baumeifter u. ſ. w. dagegen hoffen auf unvergäng- 
liche Dauer ihrer Meiſterwerke oder doch darauf, daß fie noch langen 
Reihen von Nachkommen zur Freude und zum Rugen dienen. Die. 
Sorge für Dauer und Feſtigkeit feiner Arbeit bezeichnet ben tüchtigen 
Mann, das tüchtige Volt — nicht bloß bei den genannten KRünften, 
fondern überall. Eigen ift es dabei, daß gerade die dem Anfchein nach 
flüchtigſten und vergänglichften Werke in Wirkticgfeit die größte Dauer 
haben. Was ift vergänglicher ald ein Hau, ein Laut? Und doch 
dauern die Gefänge, mit denen das Volt an Babylons Waflerflüflen 
trauerte, noch heute fort, während Babel ſelbſt ſchon längſt in Schutt 
und Trümmern liegt. Die Grabmäler der Beſieger von Troja find 
verſchwunden, das Helbengedicht Homer’ lebt noch in jugendlicher 
Kraft und Schönheit. Wäre ed möglich, einen der Denkſteine aufzu⸗ 
finden, die Ifrael auf feiner Wanderung fegte, wie würde man flau- 
nen! ber über das Wunderwerk des neunzigften Pfalms ftaunt man 
nicht, fo fehr find wir an die Vergänglichkeit der materiellen Werke, 
aber nicht an die der geifligen Schöpfungen gewöhnt, obwol auch diefe 
endlich nicht ausbleibt. 

Auch wird diefe algemeine Veränderlichkeit aller menfchlichen Werke 
fich leicht erflären, wenn wir auf diejenige unferer Wohnflätte, der 
Erde, fowie auf unfere eigene einen flüchtigen Blick werfen. 

Zu den Kräften, durch welche die Erde ſich ſelbſt umwandelt und 
unfere Schöpfungen zerflört, gehören in erfter Reihe die mechanifchen 
Wirkungen des Waſſers. Das Wafler ift, indem ed ald Regen oder 
in Strömen niederwaͤrts fällt, beftändig thätig, die Hervorragungen 
der Erdoberfläche zu erniedrigen und ihre Ungleichheiten zu ebnen; un= 
aufhörlich wird der Stoff aus den Gebirgen in die Ebenen, vom Lande 
in die Tiefe des Meeres geführt; I. ©. Kohl hat uns über die allmälige 
Zertrümmerung des Alpengebäubes intereffante Bilder gegeben. Der 
Gletſcher, wenn er in Bewegung ift, zermalmt die Oberfläche ber ' 
Granitfelfen zu Staub, und während man gewohnt ift, die Gebirge- 
quellen in vollfommenfter Reinheit und Klarheit zu fehen, find die 
Apenbäche, wegen ber Zertrümmerung der Felſen, auf welchen der 
Gletſcher vorrüdt, immer trübe. Die Felſen des Niagarafalled werden 
durch die Gewalt des Iegtern allmälig in das Flußbett hinunterge- 
ſtürzt, während der Fall felbft immer weiter zurüdgeht. Als Ge 
genfa der Deltabildung des Nil und der Weichſel fehen wir an den 


Bon E. 3. Reimann. 101 


Mündungen ber brafiliſchen Ströme fo zu fagen negative Deltas; 
die enormen Waflermaffen de Amazonenftromes und bed Laplata durch ⸗ 
brechen den entgegentommenden Meeresſtrom und laſſen ihren Inhalt 
von Sand und Schlamm erft in großer Entfernung vom Ufer zu Bor 
den fallen. Der Bergftrom vertieft nach und nach fein Bette oder er 
weitert die Zelfenfpalten, durch die feine Wafler gehen. Große Seen 
der Vorzeit fanden Abflug durch Einſchnitte, die dad Wafler an einem 
ftauenden Gebirge bildete. Solche Thaldurchbrüche find fogar in neuern 
Zeiten gefchehen. 

Befonders zerflörend wirt aber die Brandung des Meeres. Sie 
verwandelt nad und nach Landzungen in Infeln, verfleinert die letz ⸗ 
teen und zerflört fie endlich ganz, ein Schickſal, welches z. B. der 
Infel Helgoland wahrſcheinlich in ziemlich naher Zeit bevorftcht. Die 
zahlreichen Meinen Düneninfeln an ber Weſtküſte Schleswigs, fowie 
die Küfteninfeln Hollands und Dflfrieslands kämpfen unaufhörlich 
mit den Bogen; einige von ihnen verändern ihren Umfang faft jährlich. 
Auch bildet dad Meer nicht unbeträchtliche Buchten; dahin gehört die 
Bildung des Dollart neben der Emsmündung (von 1277— 1539), die 
der Jahde neben der Wefermündung (1218) und die Verbindung bed 
vormals gefihloffenen Zuiderfeed mit dem Meere (1219— 82). Win 
man ein lebendiges Beifpiel von dieſer Macht des fließenden Waſſers 
haben, fo verfolge man einen Gebirgsfluß von feiner Quelle am Felſen 
bis zur Ebene. Die Steinmaflen, die fein Bett erfüllen und ihn zu 
taufend Windungen nöthigen und fein immerwährendes Rauſchen ver- 
anlaflen, werden immer Meiner, je mehr man ſich der Ebene nähert, 
bis der Fluß nur noch über Sand, zulegt über Schlamm dahingeht. 
Das edige Bruchſtück eines Steins, welches in der Vertiefung eines 
Felſens herumbewegt wird, macht nicht nur nach und nach eine tiefe, 
runde Höhlung in den Felfen, fondern wird auch gleichzeitig ſelbſt zur 
Kugelform abgeſchliffen. 

Zerftörend wirkt das Waſſer ferner auch auf phyfikaliſchem Wege. 
Das Wafler. hat die merkwürdige Eigenfchaft, feine größte Schwere 
und Dichtigkeit ſchon bei 30 R. vor dem Gefrieren zu erhalten, mithin 
beim Zeftwerben felbft fih wieder auszudehnen. Dadurd wird es in 
den noördlichen Klimaten eine mächtige Urfache der Zerftörung. Es 
drängt fi in Spalten, Klüfte und Schieferungsebenen ein und fprengt 
beim Gefrieren feine Umgebung. Es ift bekannt, wie vor mehren 
Jahren die koloſſale Steinfhhale vor dem Mufeum in Berlin durch 
eine geringe Waflermenge gefprengt wurde, die man in bem flachen 
Gefäß bis in den Winter hatte ftehen laſſen. 

Eine andere, chemiſche Zerftörung des Waflers ift die Verwitte ⸗ 
rung. Auch die härteflen Gefteine, 3. B. Granit, find derſelben un 
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terworfen. Durch Verwitterung entſteht aus dem Kelbfpath bie Por: 
zellanerbe, die auch aus Porphyr ſich bildet. Felſen werden allmälig 
abgerundet, wie unter andern bie ſchwankenden Blöde in Cornwallis 
und Devonfhire. Sandſteinfelſen erhalten die abenteuerlichften Geftat- 
ten, wie wir 3. B. an den Felfen von Adersbach und Wedelöborf in 
Böhmen fehen. Am meiften find der auflöfenden Kraft des Waſſers 
die alkigen und alkaliniſchen Beftandtheile der Steine unterworfen, 
und dies in um fo höherm Maße, je mehr Kohlenfäure das Waſſer 
enthält. — i 

Gehen wir vom Waffer zum Feuer. Unter ben zerftörenden Wir- 
ungen des Erdfeuers fiehen Erdbeben und Verſchüttungen durch Wub 
kane oben an. Doch ift es eine eigenthümliche Ironie des Schickſals, 
daß gerade ein derartiger Ausbruch, trotz aller Zerftörung, die er an- 
gerichtet, und eben durch die Mafle feiner todbringenden Aſche zugleich 
auch die vollfommenfte Anſicht römiſchen Alterthums erhalten hat, die 
wir befigen und bie fih für uns denken läßt. — 

Auch der Menfch felbft entgeht dem Verfalle nicht, ja derfelbe trifft 
ihn der Regel nah noch um ein Anfehnliches früher als die Mehrzahl 
feiner Schöpfungen. Je älter der Menſch wird, deſto gewaltiger dringt 
die Natur auf ihn ein, um fi} feinen Körper wieder anzueignen. Die 
Verdauung wird ſchwach, die Haut runzelig, das Auge flacher, die 
Knochen zerbrehlicher, die Muskeln dünner, die Stimme rauher. Der 
ganze Menſch wird gleichfam ſtückweis angegriffen und erobert, „bis der 
Tod ihn fanft befchleiht”. Die Reiche, welche das Menſchengeſchlecht 
gegründet hat, find einem gleichen Schickſal nicht entgangen. 

Betrachten wir nun, in welcher Weile die Naturkräfte zerftörend 

“auf die Werke des Menfchen einwirken. 

Die Schwere, die Alles zu Boden bringt, fowol den zerftörenden 
Regen als die fich neigenden Körper felbft, übt ihren Einfluß auf Bo⸗ 
gen, Säulen und alle ſenkrechten Bauwerke erft dann, wenn auß cher 
miſchen ober mechanischen Urfachen eine Verderbniß der Unterlagen ſtatt⸗ 
gefunden hat. Je größer und fefler die Grundfläche, deſto weniger 
Bann eine ſolche eintreten und den Einfturz veranlaffen. Hierin liegt 
die Urfache, warum die mächtige Pyramide alle übrigen Formen an 
Dauerhaftigkeit übertrifft. 

Die mechaniſche Gewalt des herabflürzenden Regens, Schnees oder 
Hagels ſcheint nur gering zu fein; doch iſt fie in der Känge der Zeit 
von betraͤchtlichem Einfluß. Wo Waſſertropfen, Schnee, beſonders aber 
Hagellörner auf hervorragende Körper treffen, wirken fie angreifend 
ober abſchabend. Man kann den Grad diefer Wirkung abmeffen, wenn 
man bie Wetterfeite eines Gebäudes, beſonders eines hölzernen, mit 
der trodenen vergleicht, Ueberdies führt ein Regen, der an der Seite 
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eines Gebäudes herabflieht, Kiefelftaub, Sand und andere im Winde 
emporgehobene ober dort ſchon abgefehte Stoffe mit fih, deren nagende 
Wirkung zwar für den einzelnen Fall nur gering, aber für die Dauer 
fehr auffallend ift. Wenn die älteften Monumente ber Mittelländer, 
die von Aegypten, zugleich die dauerhafteften find, fo if dies, außer 
den früher angeführten, hauptſächlich auch dem Umftande zugufchreiben, 
daß in diefem Rande ber Regen eine ſehr feltene Erfcheinung ift. Alle 
Urfachen der Zerftörung, welche mit den Eigenfchaften des Waſſers zu ⸗ 
fammenhängen, wirken mächtiger in gemäßigten Klimaten als in 
beißen, und am bebeutendften in folchen Ländern, welche fehr großen 
Zemperatunwechfeln unterworfen find. 

Ueberſchwemmungen, aud wenn fie nicht ſtürmiſch hereinbredhen, 
fondern allmälig heranfommen und wieber zurüdgehen, find auf die 
Dauer in jedem Falle, oft aber auch ſchon für ein einziges mal fehr 
nachtheilig. Sandfteinfelfen werden allmälig unten dünn und abge 
rundet. Die Gebäude des alten Rom leiden viel durch die Ziber, 
weiche nicht felten durch die Gewäfler aus den fabinifchen Bergen und 
den Mpeninnen fo angefchwellt wird, daß fie in bie Stadt fritt. In 
den meiften Wintern wird die Arena des Pantheon mit Waſſer ger 
fült, und man fieht die Kuppel in diefer Wafferanfammlung abge: 
fpiegelt. 

Die Thätigkeit der Winde ift in Tagen und Jahren unmerklich, 
wenn die Luft dabei rein iſt; wird aber der Kiefelfand der Wüſte oder 
der Staub der Straße lange Zeit gegen die Fläche eines Gebäudes 
geführt, fo muß dies am Ende beſchädigt werden. Augenfällig da 
gegen find die Zerftörungen durch Stürme, die namentlich in einigen 
XTropenländern oft mit ungeheurer Kraft wüthen, aber auch in andern 
Klimaten für Schiffe, Thürme und andere Bauwerke oft genug ver- 
derblich werden. Noch vor wenigen Monaten erſt, in der Nacht vom 
26. zum 27. October 1852, ſtreckte ein Orkan, ber über das ganze 
Mittelmeer gegangen zu fein ſcheint, zu Athen eine ber weſtlichen 
Säulen des Jupitertempeld zu Boden, während zwei Säulen des Erech ⸗ 
theum auf der Akropolis in Trümmer flürzten. 

Die Wirkungen des Blige, die wir fo oft wahrnehmen, find auch 
an einigen großen Denfmälern des Alterthums fihtbar. Am Go 
Ioffeum in Rom wurde im 3. Jahrhundert unter dem Kaiſer Ma- 
ainus Die obere Galerie durch den Blitz zerflört. Im J. 1838 wurde, 
wie Davy erzählt, während eines heftigen Donnerwetterd ein Stück 
Marmor von der Spitze eines Schwibbogens an demfelben Gebäude ab- 
geſchlagen und eine Spalte von mehren Fußen im Durchmeſſer eingeriffen. 

Die chemiſchen Wirkungen der Elektricität nehmen, fo unmerklich 
fie für dem Yugenbli find, doch ebenfalls einen großen Antheil an 
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dem Werke der Berftdrung. Die Verſchiedenheit der Stoffe auf der 
Erde bringt immerwährende elektriſche Beziehungen hervor, die fi in 
allerlei Zerfegungen äußern. 

&o gibt ed denn auch feinen Bauftoff, der nicht nad und nah 
angegriffen würbe. Metallifche Subftanzen, wie Eifen, Kupfer, Zinn, 
Blei, Bronze, Meffing und andere, fie mögen in den Baufteinen (Ser- 
pentin, Bafalt, Lava) vorkommen oder ald Unterlagen oder Verbin ⸗ 
dungstheile in Gebäuden dienen oder den Stoff von Statuen bilden, 
werden duch den Sauerftoff des Waſſers angegriffen ober zerfreflen. 
Der Roft ift nicht blos in der dichterifchen Sprache, fondern in That 
und Wahrheit ein Zahn der Zeit. Meffing und Kupfer find hierbei 
aber dauerhafter als Eiſen, Zinn ober Blei. 

Daß Steine ebenfo wenig wiberftchen ald Metalle, ift ſchon gefagt 
worden. Doch kommt es bei den Steinen fehr auf die befondere Ber 
ſchaffenheit ihrer Beftandtheile an. Wenn der Feldſpath im Granit 
wenig Kalterde enthält, fo ift der Granit fehr dauerhaft. Gefteine 
jedoch, welche viel Kalkerde oder Eifen enthalten, werden durch den 
Sauerftoff und die Kohlenſäure des Waflers leicht zerfeht, fo z. B. die 
grauen Granite von Corfica und Elba. Zu den dauerhafteften zuſam⸗ 
mengeſetzten Steinen gehören der rothe Granit, der ſchwarze Syenit 
und der rothe Porphyr aus Aegypten, aus denen fo viele Obelisken, 
Säulen und Sarkophage gearbeitet worden find. Marmor wird Teicht 
zerftört, wenn er dem flüffigen Waſſer ausgelegt if. Wenn es viel 
Kohlenfäure aufgelöft enthält, wie in der Nähe großer europäifcher 
Städte, wo durch ben Verbraud von viel Brennmaterial viel Kohlen» 
fäure in die Luft entſendet wird, ift die Wirkung ded Regenwaflers 
auf Marmor fehr ſtark. Sogar unter dem heitern Himmel Griechen ⸗ 
lands haben 3. B. die Statuen vom Aeußern des Pantheon, welche 
im Britifhen Mufeum aufgeftelt find, dadurch gelitten. In London 
und in Parid ift der fchäbliche Einfluß augenfällig, und erſt im vori⸗ 
gen Jahre wieder wurde und gemeldet, wie viel Mühe es koſtet, die 
Bildfäulen in der letztern Stadt immer Mar zu erhalten. 

Ale Pflanzenftoffe find, wenn fie dem Waſſer oder der Luft aus» 
geſetzt werben, dem Werderben fehr rafch unterworfen. Die in der 
Luft aufgelöften Dünſte ziehen Leicht in das Holz, in Faſerſtoff u. f. w. 
ein und bewirken deren Zerfegung. Darum finden wir an ältern 
Burgen und Tempeln fo felten einiges Holzwerk. Das Amphitheater 
von Verona hat noch dauerhafte große Sige von Marmor; dad von 
Pola in Iſtrien dagegen ift im Innern kahl und leer ohne Zweifel, 
weil die Arena und die Gerüfte für die Zufchauer hier aus Holz be- 
flanden. Ale Gebäude, die älter als 1000 Jahre, find ohne 
Dach, ed wäre denn auch letzteres gänzlich aus Stein gebaut, wie das 
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des Pantheon zu Rom oder dad auf dem Denkmale des Königs 
Sheoderich, beffen Kuppel aus einem einzigen Marmorftüd befteht. 

Mit den chemiſchen und phyſikaliſchen Kräften, welche den Verfall 
unferer Werke hervorbringen, wirken zulegt auch nod Pflanzen oder 
gar Tiere zufammen. Sobald die Politur einer Säule oder Statue 
verſchwunden ift, laſſen fi auf der rauhen Fläche Keimkörner von 
Flechten, fpäter von Moofen nieder, dergleichen unausgefegt in unferer 
Atmofphäre herumſchweben und deren ſchnelles Erfcheinen daher auch 
nichts Auffäliges Hat. Sie wachfen und bilden durch ihre Zerfegung 
einen dünnen Boden für maflenhaftere Arten, bis zulegt auf dem 
Steine eine feine Erdkruſte entfteht, in der auch Gras wurzeln Tann. 
In den Mauerrigen, wo dieſer Boden durch den Regen ſich ſammelt, 
ſproßt fodann Epheu, der die fallenden Ruinen malerifch kleidet. Kleine 
Bäume ragen aus ben Mauern in die Luft und Geſträuch niftet fich 
in ben leeren Höfen ein. Nächtliche Thiere fehlagen in den Höhlungen 
der Mauern ihre Wohnung auf. Bekannt ift, welche ungeheuern Wir- 
fangen zuweilen die ſchwache Ameife durch vereinte Thätigkeit hervor- 
bringt; fie untergräbt die flärkften Gebäude und macht ihre Mauern 
finfen. 

Das Hauptwerk der Zerflörung aber hat fi in vielen Fällen der 
Menſch felbft vorbehalten. Seine Kriege verwüften, was der Friebe 
geſchaffen; die Tempel, die frommer Sinn errichtet, ftürzen durch den 
Zerſtörungseifer fremder Fanatiker; Barbaren wühlen unter den Fun⸗ 
damenten ber Gebäude nach verborgenen Reichthümern; Unwiſſenheit 
und Gleichgültigkeit endlich vernachläffigen oder verderben, was alle 
diefe feindlichen Mächte noch übrig gelaflen haben, ſodaß man fich 
nicht ſowol Über die Unmaſſe Deſſen wundern muß, was zerflört iſt, 
als über das Wenige, das ſich noch hier und da erhalten hat. 

Aber auch ohne diefen Zerftörungstrieb des Menfchen und bei aller 
Vorficht, die wir anwenden möchten, ift die Dauer, welche einem Wert 
von Menfchenhänden befchieden iſt, nur immer gering; mit allen An⸗ 
Rrengungen können wir die zerflörenden Einwirkungen der Ratur nie 
gänzlich, fordern immer nur für einige Zeit abhalten. Diefe Anftren- 
gungen ſelbſt follten freilich niemals verfäumt werden, befonders bei 
Kunftwerken, die man noch weit vorfihtiger als ed zum Theil fchon 
jetzt gefchieht, in Räumen von gleihmäßiger Temperatur und großer 
Trockenheit, aufbewahren follte. Die Baukunft unferer Tage bemüht 
fich, Dächer zu erfinden, welche der Luft und dem Waffer beffer unb 
länger als die bis jetzt gebräuchlichen zu widerſtehen vermögen. Die 
Chemie wird und Farben verfchaffen, deren Dxyde, gleich dem Lapis 
Lazuli, feinen Veränderungen unterworfen find. Die Kunft der vene- 
tianiſchen Meifter, ihre Gemälde für Jahrhunderte in Barbenfeifhe zu 
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erhalten, wird fortfchreiten, wie man ja ſchon jetzt dad Nachdunkeln 
der Delfarben bis zu einem früher nit bekannten Grade verhüten 
Tann. Der Menſch hat ein Mittel gefunden, den Streichen des Blig- 
ſtrahls zu widerftehen, er hat Mittel gefunden, Speifen auf viele Jahre 
vor dem Verderben zu ſichern; wir dürfen nicht zweifeln, daß die Zahl 
ſolcher Erhaltungsmittel immer mehr zunehmen wird. Bisweilen kommt 
auch die Natur felbft dem Menfchen zu Hülfe Die vollommenften 
Zrümmer in den Ruinen von Rom, wie die Triumphbögen und das 
Coloſſeum, verdanken diefe ihre ungewöhnliche Dauer den Travertin ⸗ 
maffen, welche ſich aus dem Waſſer nieberfchlugen und eine außeror⸗ 
dentliche Feftigkeit annahmen, während die Bäder, obwol aus im Feuer 
gebauten Badfteinen erbaut, in Staub zerfallen find. 

Mag aber auch der Menſch für eine Zeit lang die Natur zu zwin · 
gen oder fie ſelbſt zu unterſtützen feheinen, es wird immer nur ein kurzer 
Triumph, nur eine kurze Freundfchaft fein und ſtets und unfehlbar wirb 
fie ihre Herrſchaft wiedergewinnen. So können wir der Ratur benn 
in feiner andern Weife befehlen, als indem wir ihren Gefegen 'gehor- 
den. Wir thun es, indem wir gleich ber Natur nicht müde werben, 
Neues zu fehaffen. Eine ewige Dauer der menfhlihen Werke würde 
die menfchliche Entwidelung felbft beeinträchtigen. Ein verdienter Na- 
turforfcher, deffen Gedanken über die allgemeinen Angelegenheiten der 
Menſchen nicht ohne Intereffe find, fagt: „Ich zweifle fehr, ob es im 
Intereffe eines Volkes wäre, daß feine öffentlichen Werke eine fo große 
Dauerhaftigkeit befäßen. ine der großen Urfachen zum’ Verfalle des 
tömifchen Reiches war, daß das Volk aus den Zeiten ber Republit und 
der frühern Kaifer der Nachwelt nichts zu thun übrig gelaffen hatte. 
Aquäducte, Tempel, Forums, jede Art Öffentlicher Werke waren her« 
geftelt, und es gab Beine Gegenftände mehr, welche bie Thätigkeit auf: 
zurufen vermocht hätten, es gab Feine Nothwendigteit, um die Erfin- 
dungskraft anzureizen, und faum irgend einen Mangel, um die In- 
duſtrie der Nachkommen zu erweden.” Dem heutigen Geſchlecht er- 
ſcheint ein ſolches Urtheil feltfem. Wir mühen uns fo raftlos 
Jahr aus und Jahr ein ohne je fertig zu werben, wir fehen fo viel 
neue Arbeit vor und, machen fo viel neue Entdedungen und haben fo 
viel neue Erfindungen zu benugen — follte es in der That jemals eine 
Zeit gegeben haben, wo es den Menfchen an Befchäftigung gefehlt? 
Ganz gewiß hat es; die alten Römer namentlich hatten die Schäge 
der Völker in ſolchen Haufen zufammengeraubt und ihre Kraft fi in 
einem ſolchen Maße dienftbar gemacht, daß fie wirklich nichts mehr zu 
thun fanden und, gleihfam zur Buße ihrer Siege, nothwendig in 
Müßiggang und Verweichlichung verfinten mußten. Der Verfall der 
Kunftwerke bewahrt und davor, bei den alten Ideen ſtehen zu bleiben. 
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Die koſtbarſten Werke des Alterthums find uns wol zu immer neuer 
geiftiger Anregung gerettet, aber keineswegs in folder Menge, daß 
nicht die Kunft bei aller Erfrifhung an diefen Meifterflüden doch zu 
immer neuer Erfindung Raum und Veranlaffung fände. Ja man 
tönnte zuweilen geneigt fein, jener naiven Auffaſſung beizuftimmen, 
daß Manches fi) zu lange erhalten und dadurch überlebt habe, obwol 
diefelbe im Testen Grunde nur darauf hinausläuft, die Weltgeſchichte 
anders haben zu wollen, als fie wirklich ift und fein kann. 

Roc ein mal denn: wir Pönnen der Natur nur gebieten, indem wir 
ihren Gefegen gehorchen. Died gilt ſowol vom Bereich der äußern 
umgebenden, ald unferer innern geiftigen Natur. Politifche Inftitu- 
tionen, religiöfe Syfteme, wenn fie auf unnatürliden Grundlagen er- 
richtet wurben ober in falfche geiftige Klimate verfegt werden follen, 
müffen ebenfals untergehen. Was aus Unmiflenheit oder ſchlechter 
Leidenſchaft hervorgeht, wird unfehlbar geftürzt, fo wie feine Zeit ge 
tommen iſt, und nur diejenigen Werke des Menfchengeiftes erhalten 
fih, welche mit der göttlichen Natur deffelben rein und voU harmoniren. 
Dem Birken der phufifchen Gefege können wir unfere Bauwerke nicht 
entziehen; Ruinen werden auf Ruinen folgen. Iſt e8 im Geiftesleben 
der Menſchen ebenfo, ober Tönnen wir wenigftens bier den unaufhör- 
fihen „Umſturz der Reiche” verhüten? Volney fagt: „Ja! wenn wir 
dad Geſetz der Natur befolgen; wenn wir Macht und Wohlfein nicht 
auf Unwiffenheit und Leidenfchaften, fondern auf Bildung und Freiheit 
gründen.” Dies ift denn in Wahrheit auch der einzige Weg. Auch 
Verfaſſungen und Belenntniffe find Formen, die ebenfo wenig Anſpruch 
auf Ewigkeit ihrer Dauer haben ald Parlamentshäufer oder Kirchen« 
thärme. Aber dahin können wir ed bringen, daß, wie über Ruinen 
immer wieber friſches Grün erwächſt, fo auch eine Bildungsftufe ſich 
friedlich über, ja aus der andern erhebt. Es kommt nur darauf an, 
daß wir dad altehrwürdige Merkmal einer neuen Zeit erkennen: „Die 
Blinden fehen — die Lahmen gehen — die Ausfägigen werben rein 
— die Zauben hören — bie Todten ſtehen auf — den Armen wird 
dad Evangelium gepredigt.” Als Deutſchlands Jugend fi erhob, um 
die Erniedrigung des Waterlandes zu enden, gab Schleiermacher diefem 
Spruche eine Deutung, bie Alles enthält, was wir über das Vergehen 
und Wiedererſtehen natürlicher Dinge, menfchlicher Werke und geiftigen 
Lebens noch zu bedenken hätten. Das ganze Dafein Ein Vernunftreih! 
ueberall flürzen Ruinen, wenn die Naturkäfte in den Stoffen zu 
neuer Wirkfamkeit gelangen. „Wenn erfennen wir dad Kommen einer 
neuen Zeit?” fragte Schleiermacher. „Wenn lang genährte Wor« 
urtheile endlich zu fehwinden anfangen — die Blinden fehen. Wenn 
gelähmte Kräfte fih neu beleben — die Lahmen sehen. Wenn das 
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fittliche Verderben erfannt und tief empfunden wird — die Ausfägigen 
werden rein. Wenn taufend mal verfündigte, aber immer überhörte 
ernfte Wahrheiten endlich Eingang finden — bie Tauben hören. Wenn 
das Veraltete und Abgeftorbene einem neuen frifchen Leben Pag macht 
— die Todten ftehen auf. Wenn die ewigen Rechte des Menfchen in 
jedem Menfchen, auch dem ärmften, erfannt und geehrt werben, und 
fo eine Kraft von unten nad) oben, das ganze Volk begeifternd, burdr 
dringt — den Armen wird das Evangelium gepredigt.” 

Die Form unferer Werke vergeht. Dafür ift dem Geifte derfelben 
eine deſto größere Herrlichkeit verliehen. Es ift dem Menfchen gegeben, 
als Greis noch jugendlich zu fein; es ift dem bichterifchen Geiſte, dem 
Künftler, dem Erzieher, dem Denker, dem Helden verliehen, nicht ganz 
zu flerben. Wie ein Atom bald im Geftein, bald in der Pflanze, bald 
im DMenfchen erfcheint, wie es feine Kräfte in jeder neuen Verbindung 
neu entfaltet: — fo gehen die Gedanken des Schönen von Kopf zu. 
Kopf, von Volk zu Volk, von Jahrhundert zu Jahrhundert, immer 
neue Werke fchaffend, immer neue Freude bereitend, durch alle Ver- 
bältniffe dringend, um ein Gemeingut zu werden, während fie am 
Anfange nur in der Phantafie eines Einzelnen erfehienen und nur in 
einem ſchnell dem Verfall unterliegenden Werke dargeftellt werben 
konnten. 





Literatur und Kunſt. 


Eine ber intereſſanteſten Erſcheinungen im Gebiet unferer Prauenzimmer« 
literatur ift das „Viſitenbuch eines deutfhen Arztes in London, 
herausgegeben von Amely Bölte”, das unlängft in zwei Bänden bei 
Dunder und Humblot in Berlin erfdienen if. Denn daß die Dame, die 
fich auf dem Titelblatt nur ald Herausgeberin bekennt, in der That die Ver ⸗ 
fafferin des Buches tft, darüber Tann Niemand in Zweifel fein, der daffelbe 
wirklich burchgelefen; wiewol dem Buche — und dadurch eben tft es uns 
fo intereffant — gerade diejenigen Eigenſchaften fehlen, die man fonft als 
die allgemeinften und unverwüftlichften Kennzeichen weiblicher Federn betrach · 
tet, während es dafür einige andere befigt, die man gewöhnlich nur bei 
männlichen Schriftſtellern findet, und auch bei diefen nicht allzu Häufig. 
Zwar die auferorbentliche Schärfe der Beobachtung, durch welde das Bud, 
ſich auszeichnet, mag noch ald echt weiblich angefprochen werben; wiſſen wir 
doc Alle, daß fchöne Augen in ber Regei auch die behendeften und fhärf- 
ſten find, und daß der raſch hingleitende Blick der Frau im Fluge erhafcht, 
worüber ber grübeinde Mann bei allem Umberfpähen und Suchen oft Jahre 
lang, oft für immer gluͤcklich hinwegſieht. Ungewöhnlic dagegen an einer 
welbiichen Feder ift die Schärfe und Knappheit der Darftellung, die hier zur 
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Schärfe der Beobachtung hinzutritt; das Buch ift ohne alle Sentimentalität 
und, zwei ober drei Stellen abgerechnet, mo bie Verfaſſerin ſich, nad ber 
jegt beliebten Weiſe fchriftftellernder Frauen, in focialifliihen Gemeinplägen 
ergeht, auch ohne alle Redensarten gefchrieben, ein völlig pofitives, thatfäch- 
liches, ja faft möchte man fagen, ein unerbittliches Buch. Unter der Maske 
eines deutſchen Arztes, ber ſich allmälig zum Mobearzt ber londoner guten 
Geſellſchaft emporarbeitet, ſchitdert bie Verfaſſerin die geheimen Schaͤden und 
kranken Stellen eben dieſer Geſellſchaft, mii deren aͤußerm Glanz fie das 
Elend und das daraus hervorgehende nackte Laſter der untern Claſſen in 
erſchũtternde Parallele ſtelit. Die einzelnen Stoffe find meiſt recht giucklich 
gewählt, wennſchon fie eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit zeigen, die mit ber eins 
mal_ beliebten Einkleidung des Buches nit recht in Einklang ftcht. Die 
Berfafferin nämlih, vermuthlih in dem an ſich fehr richtigen Beftreben, 
vorzugöweife Dasjenige zu ſchilbern, was fie felbft erlebt und gefehen Hat, 
fhildert hauptfählic die Stellung der fremden Gouvernanten und (rziche 
rinnen in ben englifhen vornehmen Häufern. Auch da gibt e6 denn begreif- 
licherweiſe mande Schattenfeite aufzubeden, und die Sicherheit und Feſtig ⸗ 
tet, mit ber bie Verfafferin es thut, ſowie bie Gemanbtheit, mit ber fie 
allerhand Portraits und Charakteriftiten, wie von Bulwer, Louis Blanc, 
Eauffidiere u. ſ. w., in ihre Schilderungen zu verflechten weiß, verdient alle 
Anertennımg. Dennoch hat die Einförmigkeit, mit ber das Buch immer und 
immer wieber auf biefen Punkt zurüdkommt, zulegt etwas Ermübendes; mit 
einem Arzt zum Führer, möchten wir von dem ungeheuern reiben ber 
Beltftadt gern auch noch etwas Andres und Grofartigeres kennen lernen, 
als immer nur die ſtillen Reiben und Entfagungen mishanbelter Gouver- 
nanten oder die Brutalitäten ungebildeter und roher Herrfchaften. — Auch 
noch im einigen andern Punkten verräth die weibliche Feder fi auf uner- 
wartete, faft komiſche Weile. Wir reinen dazu namentlich bie etwas wun- 
derliche Borftellung, welche die Verfafferin von der Anwendung und ben 
Wirkungen des Chloroform Hat, und bie ein angeblicher Arzt fih hätte am 
allerwenigften follen zu Schulden kommen laffen. Eine eiferfüchtige Frau 
tödtet ihren gefchiebenen Mann des Abends auf der Gaffe — wodurch? daß 
fie ihm ein Taſchentuch voll Chloroform vor die Nafe Hält! Auf biefelbe 
Beife wird ein junges Mädchen im Wagen während des Fahrens verhin- 
dert, die Borübergehenden um Hülfe anzurufen u. dgl. m. Gi ja doch, 
wenn das Chloroform nur zu Nus und Frommen hülfsbebürftiger Poeten 
afımben wäre, fo möchte das ſchon angehen; fo aber erregen bevaztige 
Stellen bei Jedem, der die Sache auch nur oberflächlich kennt, ein Laͤcheln, 
das wir ber talentvollen DVerfafferin gern erfpart gefehen hätten. Noch 
lieber freilich wäre es uns geweſen, hätte fie den Leſern und ſich felbft einige 
andere Stellen erfpart, in denen fie wol umgekehrt geglaubt hat, bie mebid« 
niſche Maske recht dicht vors Geſicht nehmen zu müffen, felbft auf die Gr 
fahr Hin, darin aud von jener Weiblichkeit etwas einzubüßen, die wir der 
Frau nie und nirgends erlaffen, mag fie nun den Kochlöffel oder bie Schreib 
feder führen. Wer Stellen gelefen hat, wie z. B. die über Bulwer's Krank⸗ 
keit und beren etwaige Behandlung, ber weiß, was wir meinen. Aber auch 
neh im andern Partien des Buches gibt fich derfelbe Fehler fund, deſſen 
Wurzel wir wol am tichtigften in einem zu weit gefriebenen gefliſſentlichen 
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und bewußten Heraustreten aus den fonft hergebrachten Schranken weiblicher 
Dorftellung zu ſuchen haben. Kraft und Schärfe find allerdings fehr weſent · 
liche Eigenfhaften eines Sittenmalers, und der Derfafferin des „Difiten- 
bug“ ftehen diefelben, wir wiederholen es, in ganz ungemöhnlihem Grade 
zu Gebote. Aber auch die Kraft des Weibes foll nie der Anmuth entbeh- 
ven; bie Kedheit, die wir am männlichen Talent vielleicht verzeihen, vielleicht 
bewunbern, erregt und beim weiblichen leicht ein ſehr entgegengefegtes Gefühl. 
Entſchließe die Verfafferin fih denn und ſcheue, nachdem fie bie Schule des 
Xebens, wie es fheint, fo manndaft beftanden, nun auch die ernſte Schule 
der Schönheit nit; fo wird fie bald einen der hervorragendſten und eigen- 
thümlichften Pläge unter ihren fchriftftelleenden Mitfhweftern a 


Die Freien Gemeinden, die noch vor Kurzem fo viel von fi reden 
machten, find feit einiger Zeit fo gründlich verfehollen, daß bie gehäuften 
Beitungsnachrichten über Bemafreglung, Schliefung und Unterbrüdung ber» 
felben fat ſchon das Einzige find, was man über fie vernimmt. Unter 
diefen Umftänden ift es doppelt intereffant, einmal einen authentifhen Ein« 
blick in das innere Leben und Treiben berfelben zu erhalten, wie es fi in 
der legten Zeit, eben unter diefen Anklagen und BVerfolgungen, geftaltet 
hat. Einen folhen Einblid gewähren uns die von Eduard Balger in 
der feitbem ebenfalld unterdrüdten Freien Gemeinde zu Norbhaufen gehaltenen 
Vorträge, bie derfelbe foeben unter dem Titel: „Alte und Neue Welt- 
anfhauung. Dritte Sammlung. Neue. Propheten” (Nordhaufen, F. 
Förftemann), in Drud gegeben hat. Doc) ift ber Einblid, bei aller Aner- 
tennung, die mir bem eblen und beharrlichen Streben bes Verfaſſers zollen, 
im Ganzen fein recht erfreulicher. Die „Neuen Propheten” welche hier ver- 
berzlicht und den Mitgliedern der Gemeinde ald Mufter zu Ermuthigung 
und Nachfolge aufgeftellt werden, find den großen Männern, namentlich ben 
großen Gelehrten und Erfindern ber neueren Zeit, vom 12. und 13. 
Jahrhundert an bis in den Anfang des 48., entnommen; wir begeg- 
nen darin Namen, wie Arnold von Brescia, Wiceff, Huß, Gutenberg, 
Savonarola, Columbus, Luther, Dürer, Hohenheim, Kepler, Ga- 
Ülei, Vanini, Spinoza, Newton, Ihomafius. Nicht von Weitem leugnen 
wir, daß dies der Mehrzahl nach (denn die Anfprüche z. B. eines Dürer 
ober Hohenheim möchten allerdings wol etwas fraglich erſcheinen, wenigſtens 
auf der Wagichale eines Columbus, Luther, Newton gewogen) in ber That 
die richtigen Heroen der neuern Gefchichte find, und daß das Leben und bie 
Thaͤtigkeit derfelben fehr wol geeignet ift, einen würdigen Stoff des Nach ⸗ 
denkens und der Betrachtung abzugeben. Db aber auch der religiöfen Er 
hebung? Dies möchten wir überall in Zweifel ziehen, müffen es aber ganz 
entſchieden verneinen, wo die Darſtellung diefed Lebens und Wirkens felbft 
innerfich fo nüchtern, äußerlich aber mit fo viel trivialer Rhetorik aufgepugt 
iſt wie in diefen Vorträgen. Das Hiftorifhe derſelben ift meift ſehr ober- 
flaͤchlich und ungenügend; dad mag fi) nicht anders haben machen Laffen, 
theils wegen des zugemeffenen Umfangs ber einzelnen Vorträge, theild auch 
wegen ber geringen DVorausfegungen, welche der Redner in die Kenntniß und 
Bildung feiner Zuhörer machen durfte, — wennſchon wir, ehrlich bekannt, 
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gerade unter diefen Umftänden ben Nugen von Vorträgen nicht einzufehen 
vermögen, bie dem Zuhörer an pofitiver Kenntniß nicht viel mehr bieten, 
als jeder beliebige Artikel des „Converſations · Lexikon“. Aber wenn nur ver 
nigftend für das Herz der Zuhörer beffer geforgt wäre! Das Herz macht 
nit blos ben Redner, es macht vor allem auch ben Religiöfen. Wer 
überhaupt noch religiöfe DVerfammlungen abhalten und als Redner und 
Leiter darin auftreten will, der muß nothwendig nicht nur felbft ergriffenen 
Herzens fein, fondern auch auf die Herzen feiner Zuhörer muß er einzuwirten 
verfiehen; wer das nicht kann oder will, der follte ſich auch überhaupt nicht 
mehr mit der Religion befaffen. Das, was das vorliegende Buch bietet 
und was ber Sache nad) ber öbefte und bürrfte Rationalismus, ber Form 
nad aber ein Gemiſch von philoſophiſcher Abftraction unb poetifizenber 
Phraſe ift, das bald den Verſtand, bald das Ohr Ligelt, ohne doch den 
einen ober das andere wirklich anzufüllen — das ift das Allertraurigfte 
und begreifen wir nicht, wie ein fonft fo wohlmeinender und ernftgefinnter 
Mann, wie Hr. Balger doch übrigens ift, das Schiefe, ja Schäaͤdliche 
diefer Richtung nicht längſt eingefehen hat. Natürlich verfichen wir dies 
Schaͤdliche nit in dem Sinne, wie die dermaligen preußifchen Polizeie 
richter; ebenfo wenig aber können wir aud in dem Märtyrerthum, welchem 
die Freien Gemeinden verfallen find, für und eine Verpflichtung fehen, von 
der nothwendigen Strenge der Kritik nachzulaſſen und unzulängliche ober 
verkehrte Beftrebungen als gelungene und Heilfame zu preifen, blos weil die- 
felben gut gemeint find und in augenblidlihem Miscredit bei den Regie 
tungen ſtehen. Br. 


Ein paar rechte Meiſterſtücke deutſchen Fleißes und beutfcher Gründlich - 
keit, leider aber auch deutſcher Schwerfälligkeit, die gleichfam im dem Fett ih« 
rer eigenen Gelchrfamkeit erſtickt, find bie beiden Monographien, melde 
Dr. Zitus Tobler, praftifcher Arzt in Horn am Bodenſee, unter dem 
Titel: „Die Siloahquelle und der Delberg” und „Denktblätter 
an Jeruſalem“ (St.Gallen, Scheitlin und Zollitofer) hat erfcheinen laſſen. 
Dieſelben bilden, gleich zwei früher erfchienenen Abhandlungen deffelben Ver- 
faffers über Bethlehem und Golgatha, im Grunde nur Bruchſtücke aus der 
umfangreichen Befchreibung feiner morgenländifchen Reife, melde er noch 
durch zwei Bücher „Topographie von Jeruſalem und feiner Umgebung“, fowie 
durch einen „Beitrag zur mebicinifhen Topographie der Heiligen Stadt” zu 
vervollftändigen gebenft. Aber es find fehr gewichtige, fehr felbftändige Frag · 
mente. Außer den eigenen Reifeerfahrungen des Verfaſſers finden wir barin 
mit bewundernswürbigem, wenn aud) zuweilen vefultatlofem Fleiße Alles zu 
fammengeftellt, was die Literatur über das Heilige Land in Betreff des in 
Rede ftehenden Punktes gerabe barbietet, vom den älteften Zeiten an bis auf 
die allerjüngfte Gegenwart. Befonders die — wiſſenſchaftlich unbedeutende, 
dafür Hiftorifch um fo benfwürbdigere und an Guriofitäten um fo reichere — 
Kiteratur des Mittelalters iſt aufs allerforgfältigfte ausgebeutet; felbft der 
betreffende Theil der Ritter ſchen großen Erdbeſchreibung findet hier. einige 
wefentliche Ergänzungen und Berichtigungen. Bon ber geifligen Durd- 
bringung des gewaltigen Stoffes läßt ſich freilich weniger Rühmliches fagen. 
Schon die ganze Anlage der Tobler ſchen Schriften bringt es mit fih, daß 
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diefelben mehr großen Magazinen von Eprerpten und Notizen gleichen, als 
wirklich burchgearbeiteten Büchern. Dem Gelehrten werben fie als eine faft 
unerfhöpfliche Quelle willtommen fein, wenn er auch) freilich ſtellenweiſe auf 
viel Belanntes ober Müßiges trifft. Aber auch ber nichtgelehrte Xefer, ber 
mtr im Uebrigen eine ernfte und belehrende Lectüre liebt, wird hier man ⸗ 
cherlei Anregung und Unterhaltung finden, vorausgefeßt, daß er zu leſen 
verfteht und aus ben zuweilen fehr duͤrren Steppen ber Tobler ſchen Gelehr⸗ 
famteit die einzelnen Blüten herauszufinden weiß. Auch die Gefinnung bes 
gelehrten Verfaſſers ift von der Art, daß man mol feine Freude daran haben 
Tann. Bei aller Begeifterung für den geweihten Boden iſt er doch ohne 
Spur von Frömmelei; im Gegentheil, er hat einen rationaliftifchen Schalt 
im Naden, ber zuweilen auf vecht brollige Weife hervorgudt. Und ebenfo 
fehlt es ihm bei aller Gelehrſamkeit doch auch nicht an Sinn und Verftänd- 
niß für die politifchen und focialen Beziehungen der Gegenwart, auf bie ex 
bier und da rede helle Streiflichter fallen läßt. — Die artiftifchen Beilagen 
find noch unter dem Unbebeutenden und wären, mit Ausnahme einiger Pläne 
unb Karten, beffer weggeblieben. Fkg. 
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Aus Berlin. 
6. Zanuar 1853. 

N. Z. Die Feiertage find heiter und ungeflört von politifhen Sorgen 
vorübergegangen. Die Weihnachtszeit ift von jeher bie Blütezeit des Jah- 
res für Berlin, wo ſich die Strafen mit ihren glänzend geſchmückten und 
erleuchteten Läden zu einem feftlihen Bazar umgeftalten, wo die ganze Ber 
völferung in eine treibende Bewegung geräth, wo ſich bie Familien zur 
engften Gefelligkeit zuſammenſchließen und die Bergnügungen am lebhafte 
fien aufgefucht werden. Und fie war es diesmal in doppeltem Maße. 
Die Getverbtveibenden find mit ben gemachten Gefchäften fehr zufrieden; 
Theater, Eoncerte, Circus, Ausftellungen waren trog ber ungeheuern Gon« 
eurrenz ber Reiftungen mit Befuchern überfüllt. Doc läßt fid) gerade von 
den Ausftellungen, bie jeber echte Berliner mit wahrhaft komiſchem Pflicht 
eifer durchwandert, diesmal nicht viel Rühmendes fagen; die Panoramen, 
bie fi zu Seinen Reifen um die Welt zu erweitern anfangen, tönnen nad 
den Meifterftüden der Landſchaftsmalerei, wie fie die Kunftausftelung erft 
kürzlich dargeboten, nur eine nräßige Wirkung machen, und bie politifchen 
Wige, mit denen man ſich fonft für bie Leiden des ganzen Jahres tröftete, 
find zu harmloſen Rocalfherzen und ſchüchternen Anfpielungen auf Louis 
Bonaparte erblaft. Am gefhmadvollten mar das Diorama von Gropius, 
eine Ausficht auf ben Himalaja barftellend, mit gewohnter Wirtuofität aus- 
geführt und durch den Vordergrund einer tropiſchen Waldfcene gehoben. 
Doch ſtand aud) dies Hinter frühern Jahren weit zurück. 

In den Kammern, deren Arbeiten mehre Wochen lang vollftändig ge 
ruht haben, da mit Ausnahme der berliner Abgeordneten ſchwerlich eines 
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der Mitglieder anweſend war, wird in biefen Tagen der Kampf wieder ber 
ginmen. Die Präfidentenwahl in ber zweiten Kammer, bei ber Graf 
Schwerin der Candibat der Linken, Herr v. Kleifl-Regom ber ber Rechten 
ift, Bietet den Beiden Seiten bes Hauſes abermals eine Gelegenheit, ihre 
Kräfte zu meffen. Doc, hat dieſe Entſcheidung jegt nur eine untergeorb- 
nete Bebeutung; die große Frage der Seffion, bie Rettung oder Zertrüm · 
merung ber Verfaſſung, ift nicht an fie gefnüpft. Trotz ber erſchreckenden 
Gehmwindigkeit, mit ber bie erſte Kammer den Antrag auf Werlänge 
rung ber Regislaturperiode unb feltenere Einberufung ber Volksvertretung 
angenommen, hat fich bereits die allgemeine Ueberzeugung gebildet, daß 
vorläufig feine weſentliche Veränderung der Verfaffung bie Majorität ber 
zweiten Kammer erhalten wird. Hauptſächlich dem katholiſchen Centrum ift 
diefe Wendung ber Verhältniſſe zu danken. Schon jegt wurden an bie 
Bereitelung der Abfichten bes Minifteriums Pläne zu feinem Starze ge 
Mnüpft; indeß diefelbe Abneigung gegen die Antaftung bed Beſtehenden, bie 
bei aller politiſcher Gleichguͤltigkeit die Verfaſſung fefthielt, wird vermuth · 
lich aud bie Regierung erhalten, weil man fie einmal gewohnt if. Und 
teinesfalls hat ein Minifterlum aus der äußerfien Rechten die Unterflügung 
der Kammern oder gar ben Beifall des Landes zu erwarten. 

Die katholiſche Partei, bie einen fo wefentlihen Einfluß auf alle Fra 
gen ausübt, hat ſich jept beftimmt organifit. Sie beftcht aus 62 Mir . 
gliedern, die durch ein genaues Statut unter eine hierarchiſch ſtrenge Dis- 
ciplin vereinigt find. Berhält fie ſich anf politifchem Gebiete nur hemmend 
und behauptend, fo find ihre Beftrebungen auf bem kirchlichen befto revo⸗ 
Intionärer und erobernder. Der Gap ber Verfaffung, der die Unabhängigkeit 
der Kirche vom Staate erklärt, foll in feinem weiteften Sinne geltend ge 
macht werben. Was man zunäcft will, ergibt ſich aus der Petition der 
katholiſchen Biſchöfe, die auf die außgebehntefte Erweiterung ber kirchlichen 
Anflalten, auf die Erlaubniß des Befuchs des Deutfchen Collegium in Rom 
unb vor allem auf die unbefchränkte Zulaffung der Sefuitenmifftonen geht. 
Im Hintergrunde ſteht die Foberung einer Ausftattung ber Kirche mit 
Staatsbomänen, wie fie im Anfange der zmanziger Jahre verfprochen war; 
der letzte Schritt, um ihr die volle Selbfländigkeit zu fichern. &o wenig 
biefe Pläne in ihrem vollen Umfange auf Erfolg rechnen können, fo wird 
doch die Regierung mit der größten Umficht und WBehutfamkeit verfahren 
müffen, um nicht bedenkliche Eonflicte herbeizuführen. Nach ben perfonlichen 
Anfihten des Könige und Hm. von Manteuffei's darf ſich bie katholiſche 
Bevölkerung jebenfalls das bereitwilligſte Entgegenfommen auf alle Wünſche, 
die irgend mit den Lebensbedingungen Preußens vereinbar find, verfprechen. 

Die diplomatifchen Beziehungen Preußens find nad allen Seiten hin 
von ber frieblichften Urt. An den Gefandten in Paris iſt eine Note ab- 
gegangen, bie die unummumbene und unbebingte Anerkennung des Kaifer- 
thums ausfpricht. Unfere Regierung ſcheint wie nach der Julicevolution die - 

telung der neuen Dynaſtie mit ben beiden noch immer fehr zurück 
haltenden Dftmächten übernehmen zu wollen. Das Verhältniß zu dieſen 
iſt darum nicht weniger innig. Franz Joſeph hat Berlin in der freund 
lichſten Stimmung verlaffen, und ber König wird ſchon in den nächſten 
Vonaten den Befuch feines erlauchten Gafied erwidern. Ob es wahr ifl, 
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was biefige Politiker wiffen wollen, daß unfer Hof bie Ehre jenes Beſuchs 
mit Verfprehungen für den Fall eines Kriegs in Italien, deſſen Beſorgniß 
allein jene Annäherung zu danken fei, theuer genug bezahlt habe, muß die 
Zukunft lehren. Gegenwärtig ift die Wiederherftellung bes Zollvereins, in 
Verbindung mit dem Steuervereine und ohne bie Verpflichtung bes Ver ⸗ 
bandes mit Deftreih, ein unfhägbarer Gewinn für und und eine moralie 
ſche Niederlage der Coalition, bie nur duch die Beine Genugthuung ver- 
gütet wird, daß die Bedingungen des öftreiifchen Handelsvertrags nod vor 
der Erneuerung der Zollverträge feftgeftelle werden follen. 


Aus London. 
1. Januar 1853. 


U. Es ift nicht gut, das alte Jahr mit Reſten ſchließen, zumal wo fidh der 
Stoff, fo Häuft wie hier. Da ich es aber einmal gethan, muß ich von ben 
intereffanten Zuftänden ber Gegenwart noch einen Blick zurüdwerfen in bie 
Vergangenheit, bie in dem Kalender nur etwa vier Wochen, aber in dem 
öffentlichen Bewußtfein ein Jahrhundert Hinter und liegt. Niemandem kann 
die Aehnlichkeit zwiſchen den Tepten zehn Monaten in England und den lege 
ten brei Jahren auf dem Feſtlande entgangen fein. Das Minifterium Derby 
war bad Minifterium der feudalen Reaction, ben eigenthümlichen englifchen 
Berhältniffen angepaßt. Sein Programm war „‚Eindämmung der Demo» 
kratie“, fein Zweck Revifion der in das Fleifch ſchneidenden Peel’ihen Ge 
feggebung. Der Zweck konnte bier weder mit Gewalt noch auf geradem 
parlamentarifchen Wege erreicht werben. Man mußte Schleichwege einſchla- 
gen; baher bie beifpiellofe Verleugnung aller politifchen Moralität, von ber 
„Sin Engländer”, der bekannte Nahahmer des Zunius, in einer Moſaik von 
Ausfprücen des Grafen Derby feit 1846 ein fprechenbes Portrait geliefert 
bat. Und mas meint das Publicum dazu? Man Taffe ihnen fair trial, 
fagt der Eine; aber der D’Israeli ift doch ein verdammt gefcheiter Burſche, 
der Andere. Cie find mol Demokrat? frage ein Dritter,‘ halten auf Prin- 
cipien ? Werden Sie praktiſch! Sie fehreiben mit Ihren Principien Corre 
fpondenzen, und D’Israeli ift Schagkanzler. — Diefe Aeuferungen find aus 
dem Leben; biefe Anficht wurde bis zum legten Augenblide von ber „Times“ 
vertreten. Aber bei ihr mie bei dem Publicum hatte bie laxe Moral ihre 
ganz befondern Erklärungsgründe. Am Morgen nach dem Sturze des Mi« 
nifteriums plagte die „Times“ mit dem Geheimniß heraus: Habt Ihr Thoren 
denn geglaubt, D’Israeli würde die Malztare, mit deren Erlaß er bie Pro- 
tectioniften geködert und befänftigt hatte, wirklich aufgeben ? — Die Details 
des Budgets werben ja noch erinnerlich fein. Denkt man fih alle übrigen 
Pofitionen beffelben angenommen, aber den Erlaß ber halben Malzſteuer 
zurüdigegogen, fo muß man zugeben, daß D’Israeli damit in feiner Weiſe 
ein Meifterflül gemacht hätte. Er hätte alsdann durch die Herabfegung ber 
Theefteuer einen populären Schritt gethan, ohne die Einnahmen zu verkür · 
zen, denn ber vermehrte Verbrauch würde ben Erlaß fchnell ausgeglichen 
haben ; er hätte in ber Einfommenfteuer die vernünftige und längft gefor- 
berte Unterſcheidung zroifchen Zinsgenuß und erarbeitetem Einkommen einge 
führt; Hätte eine Menge Perfonen ihres Wahlrechtes beraubt, und fo, daß 
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fie nicht ein mal darüber Hagen konnten, benn um ber Miethfteuer zu ent- 
gehen, würben bie meiften Zehnpfund-Miether ihre Miethe auf ein paar Pence 
unter 10 Pfund verabredet haben; hätte der Ausbehnung des Wahlrechtes 
einen Riegel vorgefchoben, denn es würde ſich ſchnell die Vorſtellung fefige- 
fegt haben, daß directe Befteuerung und Wahlrecht zufammengehörten; hätte 
feiner Partei den guten Willen gezeigt, denn was koͤnnte er dafür, wenn 
Umpftände, „die ohne Gefahr für das Vaterland nicht dargelegt werden koͤn 
nen“, außerorbentlihe Ausgaben nothwendig mahen dürften? er hätte einen 
überfließenden Schag gehabt und wäre in ber Lage gewefen, einige Dugend Artikel 
vom Tarife zu flreichen. Das Alles hätte auch der „Times“ ganz wol gefallen. 
Über es ging dem Schagkanzler, wie ed fo manchem Induſtrieritter ergangen 
iſt, der nur noch einen Streich ausführen und dann auch ficher ein ehrlicher 
Rentier werben wollte; aber gerade bei diefem legten Streiche wirb er abge 
faßt! — Die Gleihgültigkeit des Publicumd ift weſentlich darans zu erklä- 
ven, daß man hier überhaupt gegen bie Staatögewalt gleichgültig iſt. Alſo 
aud England auf dem Wege zur Staatenlofigkeit ?! höre ich auf gewiſſen 
Seiten triumphirend ausrufen. Nein, gar nicht. In einem Rande Euro- 
pas ift ber Staat Icbenökräftiger, der Bürger faatlicher als in England. 
Die Sache ift aber bie, daß der Staat hier nie, theoretifch noch praktiſch, zu 
dem Undinge verzerrt worden, daß die Staatsgemalt hier nie bie begriffe- 
wibrige Ausdehnung gewonnen hat wie auf dem Feftlande. Wo die Staate- 
gemalt alles wirthfchaftlihe und geiftige Keben auffaugt, um es angeblich 
in gereinigtem und gekräftigtem Zuftande wieber durch den Staatskörper zu 
treiben, wie es im Bonapartismus, im Polizeiftaate, im Communismus und 
in dem von Vogt. ſo vortrefflich befchriebenen Blafenträger der Fall ift, da 
muß ber Bürger wol unruhig werben, wenn fich in dem Eentralverbauungs- 
organe bie Fäulnif zeigt. B 

Ic will aber nicht gefagt haben, daß die Gleihgültigkeit, mit der ein 
fo großer Theil des Volks dem Verweſungsproceß ber fogenannten confer- 
vativen Partei zuficht, allein aus dem Gefühl der Sicherheit vor jeder An- 
ſteckung entfpringt. Ich fchreibe Ihnen eine Stelle ab aus den Briefen des 
„Engländers”, die gefammelt erfchienen find und eine ſchöne Probe Fräftiger 
englifcher Proſa geben: 

„unſer Zeitalter ift ein materielles, und ein noch materieleres birgt ſich 
in feinem Schofe. Der Handelögeift und der Durft nad Reichthum droht 
die Gemeinwefen zu verderben. Seht Euch um in Amerika, in Frankreich 
zu Haufe. Der «alte Glaube» wie der neue ift der Glaube an den Baal. 
An der Börfe Iebt und blüht der Kaufmann, ber dem Feinde Pulver ver- 
kaufte, den Kaffern, die feinen Sohn ober Bruder flalpiren, der bie große 
Armee ausrüften half, bie feine Heimat überziehen wollte, der ſchwor, feine 
Schiffe nach der Hölle zu befrachten, wenn bie Hölle feine Ladung kaufen 
wolle. Delonomiften erklären, die Regierungsform thue wenig dazu, daß 
Arbeit und Verdienft da fei. Der Trugſchluß ift grob; aber laſſen mir ihn. 
Merkt diefe epituräifche Philoſophie des Tauſches, dies neuefte und ſchlechteſte 
Eircentfum. Probuciven und confumiren, das ift der Zweck bed Dafeins, 
Anfang, Mitte und Ende. Das Menſchenthum ift nichts als ein verzoge- 
nes Thier mit Händen zur Arbeit, Küffen zur Befriedigung, einer Seele, 
damit fie vernichtet, einem Leichnam, damit er von den Würmern gefreffen 
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werde. Das iſt ein Prindp für Schweine, nicht für Menfchen. Iſt der 
Koben geftreut und ber Trog gefüllt, fo ift ihm genügt.“ 

„Es gibt höhere Beftrebungen — Hingebung an eine edle Sache, eine 
eiferfüchtige Liebe für einen Glauben, ber und theuer, eine ernſte Wirkung 
für eine Wahrheit, die wir gefunden. Das tft «8, mas uneigennügige Na- 
turen bewegt. Das find hochherzige Sünden. Hütet Euh! Die Gewalt 
verläßt die Fürftenhäufer und Adelsgeſchlechter und geht zu den Maffen, die 
um das tägliche Brot ringen. Solche Meinliche Räthe find unfaubere Rath: 
geber. Floͤßt, dieweil es noch Zeit, ben Maffen eine gefunde Sättigung ein 
und erhebende Gedanken. Sie, nicht Bayonnete, Jeſuiten oder Gold, wer- 
den die Gefellfchaft arettene. Sie find das glorreihe Vermächtniß unferer 
großen Todten. Werden wir das heilige Erbgut fparen oder vergeuden? 
Sie träumten mit Plato, fie leerten den verhängnigvollen Becher mit So- 
rates, fie ſtützten fich in das Schwert bei Philippi und in Utica, fie biu- 
teten mit Tullius und Geneca, fie fliegen vom Himmel herab, zwiſchen 
den Schächern gekreuzigt zu werden. Sie find die Gaben Gottes und des 
Menſchen Gut. D, haltet Haus mit dem Gut!” 

Das neue Minifterium, von ber vadicalen Wochenpreſſe mit Zurüdhal- 
tung beurtheift, von „Daily News” mit ſteigender Feindfeligkeit angegriffen, 
von ber High-and-dry-Church-party und ben alten Tories, gerade wie das 
Portland’fche Minifterium, mit dem Gefchrei No popery! begrüßt, hat batin 
feine große Bedeutung, ba faft alle feine Mitglieder eine tiefe Ueberzeugung 
von der Wahrheit des Freihandels mit gebiegener humaniftifher Bildung 
vereinigen. Den Sag „Billig kaufen, teuer verfaufen“ bis in feine kühn« 
ften, umfaffendften Gonfequenzen entwidelt zu haben, ift zwar nicht das 
Verdienſt Derer, die es ſich, gewiß in gutem Glauben, beilegen. Man fehe 
ſich nur ordentlich in der Gedichte um. Aber das ift Thatfache, daß eine 
Anzahl von Kaufleuten auf empirifhem Wege bie einfache Wahrheit fanden 
und ben Staatömännern Iehrten. Es ift befannt, daß Peel mit den Worten 
abtrat: „Da figt ber Mann, Richard Cobden, deffen ſchmuckloſe Beredtfamteit 
mid) überzeugt hat.” Aber ebenfo ift es eine Thatfache, daß das Princip 
von ber Mancheſterſchule auf eine einfeltige und darum verberbliche Weife 
verfolge wird. Cobden gäbe gewiß einen vortrefflihen Praͤſidenten bes Han- 
dels amtes; aber einen Mann, der da fagt, eine Nummer ber „Times‘ fei 
mehr merth als die ganzen laffiter, und der das fagt, weil er bie Claſſiker 
nicht kennt, möchten wir nicht zum Premierminifter haben. 

Wir werben jept fehen, was bie Verbindung der wirthſchaftlichen Wahre 
heit mit andern Wahrheiten in der Gefeßgebung leiſtet. Was fie in dem 
Individuum wirkt, davon haben wir an ben Schülern Peel’s eine fehr 
merkwürdige Erſcheinung. Geiſtreich genug, um zu erfennen, daß bie freie 
wirthſchaftiiche Bewegung alle Inftitutionen bed Staats, die außer feinem 
Begriffe — Schug ber Perfon und des Eigenthums — Tiegen, zerfrißt, 
aber noch zu befangen, um fi ohme eine Autorität behelfen zu können, 
haben fie fih mit um fo größerm Eifer auf das theologifche Gebiet gewor ⸗ 
fen, fe energifhere Freihaͤndier fie wurden. Glabftone, Sidney Herbert, 
Cardwell und faft die ganze Schar der 30 oder AO Tories, die mit Peei 
zu ben Freihändlern übergingen, find auf dem Wege zur Myſtik. Cinige 
find Anhänger Puſey's geworden, der ſich einig weiß mit ben Jefuiten gegen 
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die Proteflanten, und Tängft zu Rom übergegangen wäre, wenn feine Frau 
unb feine orforder Pfunde nicht wäre. Gladftone, ein tüchtiger Haarfpal- 
ter, hat fid) ausgeflügelt, daß er Mitglied der englifchen Kirche bleiben, aber 
zugleich die Communion der fhottifchen Epiſkopatkirche befuchen Tann, die 
etwas Aehnliches wie die Transfubftantiationsiehre hat. Alle find natürlich 
Gegner der Löniglihen Suprematie, und wünſchen, daß bie Convocation 
wieder belebt und zu etwas gemacht werde, was fie nie geweſen, zu einer 
gefeggebenden und richtenden Synode. 

Diefe Dienfte will man aber nicht von ihnen. Auch andere Mitglieder 
des Minifteriumd befinden ſich in der fonderbaren Lage, daß fie in der Eigen 
ſchaft nicht zu brauchen find, in der fie das Meifte leiften würden. Glab- 
flone, weil er Theolog ift, wird zum Schatkanzler gemacht; Molesworth, 
weil er gar zu radicale Colonialteformen verlangt, zum Domänenminifter; 
Palmerfion, weil er ein zu ſcharfer Minifter des Auswärtigen ift, zum 
Minifter des Innern; Graham, ein vortrefflicher Verwaltungsmann, mird 
in die Admiralität geſteckt, meil er dort Feine Gelegenheit hat, Mazzini’fche 
Briefe zu erbrechen. Das Cabinet ift nach dem Princip jenes Bauzöglings 
gebilbet — man gewöhnt fih in England an derbe Gleichniſſe — der in 
der Prüfung gefragt: was er thun würde, wenn in einem Haufe die Küche 
tauchte und ein gewiſſes Gemad; übel duftete? ohne Befinnen antwortete: 
ich würde den Bewohnern vathen, bie Beftimmung ber beiden Räume zu 
vertaufchen. - 





Rotizen 


Hr. von Doenniges (denn da bie Zeitungen, und namentlich bie 
bairiſchen ſelbſt, ihn confequent als Adeligen tituliten, fo müffen wir es ja 
aud wol thun, obfchon er das „von“ wenigſtens aus Preufen nicht mitger 
bracht) Hat feinen berliner Freunden kürzlich. einen Beſuch abgeftattet, wobei 
er der Gegenftand zahlreicher gefelliger Aufmerkſamkeiten, namentlich auch 
von diplomatiſcher Seite, geweſen fein fol. Rad der Annahme Ciniger 
wäre der Befuc überhaupt mehr ein biplomatifcher geweſen als ein freund» 
ſchaftlicher, oder wenigſtens ein Zwitter von beiden, ein biplomatifch- freund» 
ſGaftuicher; nachdem Kranz Joſeph in Perſon die neue Freundſchaft zwiſchen 
Deſtreich und Preußen befiegelt, hätte, meint man, Baiern nicht gut weni ⸗ 
ger thun koͤnnen, als mindeſtens ben Freund und Vertrauten bed Könige 
nach Berlin zu entfenben. Wir laffen dies auf fi) beruhen und theilen 
dafür einige yperfönliche Notizen über Hm. Doenniges mit, bie uns bei 
dieſer Gelegenheit zugehen und die bei ber politifchen Wichtigkeit, welche der⸗ 
felbe augenblidli erlangt hat, Hoffentlich nicht ohne JIutereſſe fein werben. 
Wilgelm Doenniges if in den Jahren 1812 — 14 geboren; fein Daten, 
der fih auch als Schriftftellee im kameraliſtiſchen Sache bekannt gemacht, 
war früher bei der Generalcommiffion zu Soldin in ber Neumark angeftellt 
und lebt, wenn wir recht unterrichtet find, noch gegenwärtig als höherer 
Beamter in Berlin. Der Sohn wurde auf dem Gymnafium zu Stettin 
erzogen und zeichnete fi) ſchon damals durch die Lebhaftigkeit und Schärfe 
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feines @eiftes, freilich aber auch durch jugendliche Wildheit aus. Anfang 
dee breifiger Jahre bezog er bie Univerfität, um ebenfalls Jura und Kamer 
ralia zu flubiren. Doc zog Ranke in Berlin, deffen Zuhörer er befonders 
in ben Jahren 1853 und 1834 war, ihn fo mächtig an, daß er fich von da ab 
gänzlich der Geſchichte und den Staatswiſſenſchaften widmete; eine Jugendarbeit 
über Mirabeau, die er damals in der Ranke'ſchen hiſtoriſchen Geſellſchaft 
vorlas, erregte großes Auffehen unter feinen Mitftudirenden und wandte ihm 
die befondere Gunft feines berühmten Lehrers zu. Durch deſſen Beranftal- 
tung geſchah es auch Hauptfählih, daß Doenniges, als bald darauf der 
damalige Kronprinz, jegige König von Baiern, in Berlin ftubirte, zum Re 
petenten - beffelben beftelit ward ; ein Verhältniß, bas bald in die innigfte 
perſonliche Freundſchaft überging und den Grund zu Doenniges' gegenwaͤrti⸗ 
ger Stellung legte. Cinftweilen blieb er noch in Berlin zuruͤck; er hatte ſich 
mit einer reihen Dame daſelbſt vermählt, aud als Privatbocent bei ber 
dortigen Univerfität habilitirt, machte jedoch in lehterer Eigenfhaft fo wenig 
Gluͤck, daß es auch in diefer Hinfiht ein mwefentlicher Fortſchritt für ihn war, 
als er zu Anfang ber vierziger Jahre einen Ruf nad) Münden in die perfon- 
liche Nähe des jegigen Königs erhielt, in deffen Gunft er fi) bekannilich 
feitdem auch trog aller Angriffe und Gegenbeftrebungen erhalten hat. 


Bon Zofef Rank wird foeben eine neue Sammlung von Volksgeſchich ⸗ 
ten angekündigt: „Geſchichten von armen Leuten“, auf die wir in ber Folge 
wol noch ausführlicher zurückkommen. Auch von Mar Ring’s „Stabtge- 
dichten” iſt der dritte und vierte Band erfchienen, Andere intereffante 
belletriftifche Neuigkeiten, deren genauere Befprehung wir und zum 
Theil ebenfalls vorbehalten, find Otto Noquette's „Liederbuch“, „Gedichte“ 
von Theodor Storm, „Naturbilder” von Adolf Bube, zweite Sammlung, 
„Veronika“, ein Roman von Emma Schellbach ꝛc. Don Adbolf Böttger 
in Leipzig, dem beliebten Dichter und Sammler, wird ein. „Panorama 
deutſcher Lyriker“ angekündigt, welches fi von den fonft üblichen Antho- 
logien dadurch unterfheiben foll, daß es nur Ungedrudtes bringt, und zwar 
immer nur Gin Stüd von ben beliehtefien jept lebenden Dichtern ; ebenfo 
von Dettinger eine „Sammlung beutfcher Trinklieder“ mit Melodien, die 
namentlich gefelfchaftlichen Kreifen wilikommen fein wird. 


Ferdinand Gregorovius, einer ber talentvollften und hervorragendſten 
unter den füngern tönigöberger Schriftſtellern und aud den Leſern biefer 
Blätter durch verfchiedene werthvolle Beiträge bekannt, Hält ſich feit Län« 
germ in Italien, in legterer Zeit namentlich in Eorfica auf, von wo aus 
ex der augeburger „Allgemeinen Zeitung“ eine Reihe Höchft intereffanter Briefe 
über Natur und Menfchen dieſes fo wenig gefannten Eilandes geſchrieben 
hat, auf welche wir alle Freunde plaftifcher und gebiegener Reifefchilderung 
aufmerfam machen. Wie wir hören, wirb ber geiſtreiche Verfaffer erft zum 
Sommer nach Deutfchland zurückkehren, feinen Wohnfig dann aber nicht 
wieder in Königöberg, fondern mehr in ber Mitte Deutfchlands nehmen. 


Die Weihnachtsausftellungen in Berlin feinen diesmal nicht fo glän« 
zend und mannichfach geweſen zu fein wie in frühern Jahren. Den meiften 


Notizen. 119 


Beifall darunter fol dad Hoguet’fche Kindertheater gefunden haben — 
das heifit micht, wie es wol fonft in der Weihnachtszeit Mode ift, ein Thea- 
ter für Kinder, fondern ein Theater von Kindern, die hier allerhand triviale 
Märhen zuc Aufführung braten. Doch genoffen bie Heinen Künftler 
hoher Protection; nicht nur war ihnen ber prächtige Concertſaal des königlichen 
Scaufpielhaufes eingeräumt, fondern ihre Vorftelungen find auch durch ben 
Beſuch der Königin beehrt worben. Ließe ſich da nicht vielleicht eine Verein 
barung treffen mit dem Weiß'ſchen Kinderballet? Denn, wie unfern 
Leſern bereits befannt fein wird, ift Frau Weiß fürzlich in Wien geftorben, mit 
Hinterlaffung, wie man hinzufegt, eines baaren Vermögens von 200,000 $t. 
und circa AO junger Mädchen aus Deutfchland, England, Amerika u. f. w., 
die num mol in ihre Heimat zurückgeſchickkt werden müffen. Gin Verbot 
wenigſtens, wie vor anderthalb Jahren, hätte das Kinberballet in Berlin 
iegt wol nicht mehr zu befürchten. 


Morig Garriere, bisher bekanntlich in Gießen und auch ben Lefern 
diefer Blätter duch eine Reihe von Artikeln befreundet, hat einen Ruf nad) 
Münden als Profeffer der Philofophie, Aeſthetik und Literaturgefchichte er 
halten und angenommen; berjelbe ift mit einer Tochter Liebig's verlobt. — 
Der berühmte Chemiker Löwig in Zürich geht nach Breslau in Bunſen's, 
der Panbektift Leift in Roſtock nach Iena in Fein’s Stelle. — Der bie 
herige Schulrath Petri in Meiningen, ebenfalls ein thätiger Mitarbeiter diefer 
Blätter, Hat das Directorat des Gymnaſiums zu Anclam übernommen. 


So lebhaft die Production in Romanen und Gedichten, fo veröbet fteht 
noch immer die deutfche Bühne; felbft von Frau Birch . Pfeiffer, diefer ei» 
gentfichen Theatermutter Deutſchlands, die wenigſtens durch ihre Fruchtbar ⸗ 
feit ihre fonftigen Mängel erjegen Hilft, verlautet für biefen Winter nichts, 
als daß fie mit einem neuen Operntert für den Herzog von Koburg befhäf- 
tigt if. Gutzkow hat feine „Diakoniffin“, deren Aufführung in Berlin 
und Dresden bereitd erwartet wurde, überall zurüdgezogen; wie es heißt, 
weil das Stud zu ernfthaft fei für die gegenwärtigen Zeiten. Aber find 
denn unfere Zeiten wirtlih fo fpaßhaft? Ludwig's vielbefprochene „Mat- 
tabäer” fcheinen in Wien nur langfam und nicht ohne fünftliche Anftren- 
gungen durchzudringen und aud; Bauernfeld s „Der kategoriſche Imperativ” 
bat in Berlin nur wenig angefprochen. Cbenfo hat Friedrich Roſt, deſſen 
Friedrich mit der gebiffenen Wange“ vor etwa zehn Jahren ein, wenn 
auch ebenfalls künſtlich herbeigeführtes Auffehen erregte, mit feinem 
neueften Stüd: „Der Mann im grauen Rock“ (Rudolf von Habsburg) 
in Leipzig nur eine falte Aufnahme gefunden. Nicht beffer ift es Deydrich s 
„Prinz Lieschen“ ergangen, weder in Reipzig noch in ber berliner Königs- 
ftabt, wo es beinahe burchgefallen. Dagegen follen Hebbel s „Agnes Ber- 
nauerin” in Stuttgart und Weimar, fowie Bauernfelb’s „Kriſen“ in Bien 
großen Beifall errungen haben, und aud) von Freytag's neuem Luſtſpiel 
Die Journaliſten“ verſprechen ſich Diejenigen, die Gelegenheit hatten das 
Wanuſcript zu leſen, ben beſten Erfolg. 





Anzeigen 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile ober deren Raum 2%, Nor.) 


Unterhaltungen am haͤuslichen Herd. 


Heraußgegeben von Karl Gugkow. 


Unter diefem Titel erſcheint felt dem 1. October 1853 in meinem Berlage eine 

von bem Verfaffer der „Ritter vom Geiſte“ herausgegebene populäre Wochenfſchrift, 
die wegen ihres eigenthümlihen, @eilt und Gent anregenden und befriedigenhen 
Inhalts und ihres äußerft wohlfeilen Preifes in allen Theilen Deutfchlande und in 
den verfehiebenften Bilbungskreifen ben Tebendigften Surlang fand Binnen wenigen 
Boden ei een nbtow Kate —X em Kr voen eh De — — 
tafchenbe Berbreitung, ba jon jet zu den gelefenften ten 
— — am in AAN des —* gebildeten Bublicums Deutſchlande 
u werben verſprechen. 
N ntergeichnungen auf das mit Mr. 14 beginnende zweite Quartal werden 
von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. Probenummern und 
Seofpecte find in allen Bucjhandlungen zu haben, durch die auch das erfte Quartal 
Rr. 1—13) fortwährend noch bezogen merben Tann. Mödjentlich erfcheint eine 
Nummer. Der Preiß beträgt bieriehjäselig aur 16 Nr. 


Reipsig, im Januar 1853. 
5. A. Brockhaus. 





Durch afle Buchhandlungen if von F. SE. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


Auch eine Jugend. 


Bon 


Heinrich Koenig. 


8 Geh. 1 Zr. 9 Nr. 


Die Iugendgefchichte eines unferer beliebteſten Romanſchriftſteller; Sein 
Koenig in Fa) Verfaſſers u „William Shakfpeare” —* te far fen 
„Die Clubiften in Mainz“ (1847) u. f. w., bie den Leſer in eine ſchon ziemlich verz 

effene Zeit zurücverfept unb ihm Zuftände der Gefellfhaft unb Lebenslagen ides 
Kikors vorführt, bie durch Eigenthümlichteit erfegen, was ihnen vielleicht an großen 
und auffallenden Eriebniſſen abgeht. „Rnabenwege“ und „Stubentenwanbel“ find die 
Hauptabf_pnitte diefer anzichenden Gelbftbiographle überfchrichen. 


Die Königin der Nacht. 


Roman von Lenin Schüding. 
8. Geh. 1 hir. 2 Nr. 
Ein neuer Roman Zevin GGüding's, der feine frühern beliebten Romane: 


„Der Bauernfürft“ (1851), “once dal" (1849), „Die Ritterbürtigen” 
(1846) u. f. iw. an Originalität und braflifcher Spannung noch übertrifft. 
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Aus den 
Myſterien des achtzehnten Jahrhunderts. 
Robert prub. 


Das 18. Jahrhundert ift befannt als das Jahrhundert der Wider 
fprüche und Contrafte; neben der nüchternften Verfiandeöfchärfe die Ieben- 
digfte Innigfeit und Tiefe ded Gemüths, Zrivolität und Leichtfertigkeit 
neben der ernfthafteften Arbeit und Anftrengung faft auf jedem Felde 
menſchlichen Wiſſens, altersfchwache Lüſternheit neben jugendlich unge 
flümer Kraft, die in verwegener Umarmung bie ganze Welt and Herz 
reißt, um mit ihr die wahre Tochter des Jahrhunderts, die Schönheit, 
zu erzeugen. 

Mehr oder weniger zwar zeigen Diefe und ähnliche Widerfprüche 
fih in jedem Zeitalter. Die Fülle des Lebens ift eben zu groß, die 
Mafle feiner Erfcheinungen zu bunt und mannichfadh, um fi) vor dem 
Maßftabe des Beobachters fo ohne Weiteres in Reihe und Glied zu 
fügen; es gibt Widerfprüche, die erft die Conſequenz des Beobachters 
dazu macht, während fie, von einem andern, höhern Standpunkte aus 
betrachtet, fich vielmehr in vollfommenfter Harmonie, als nothwendige 
Ergänzungen ihrer ſelbſt, darftellen. — Doch ift allerdings zuzugeben, 
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daß das 18. Jahrhundert am derartigen, fei et nun feheinbaren, fei 
es wirklichen Widerfprüchen, reicher iſt als jedes andere Zeitalter. 
Und zwar aus dem einfachen Grunde, weil in diefem Jahrhundert, 
nad langer Grftarrung und‘ Verfnöcherung, zuerft wieder die menfch- 
liche Individualität, die Befonderheit der Perfönlichkeit, das Herz mit 
feinen Freuden und Qualen, feinen Hoffnungen und Träumen, feinen 
Irrthümern und Fehltritten, zur Geltung gelangt und die ganze wider 
fprechende, gährende Fülle feines Inhalts in einem Chaos ber felt- 
famften und entgegengefegteften Erfcheinungen zu verwirklichen ſtrebt. 

Einer der intereflanteften Widerfprüche diefer Art iſt die Vorliebe 
für geheime Verbindungen und Myfterien, welche durch das ganze 
18. Jahrhundert geht, dieſes Jahrhundert, befien Eigenthümlichkeit 
man fonft wol erfhöpft zu haben meint, indem man ed ald das Jahr 
hundert der Kritik und der verftandesmäßigen Aufklärung bezeichnet. 
Auch diefe Erſcheinung hat man zu erflären geglaubt, indem man fie 
ſchlechthin ald eine Ausnahme von der Regel binftellte, einen jener 
nedifchen Widerfprüce, an denen gerade dies Jahrhundert fo reich; 
eben die profaifche Nüchternheit und Antäglichkeit ded damaligen Lebens 
fol es gewefen fein, was gerade die hellſten und beweglichften Köpfe 
der Zeit (man denke nur an den einen Georg Forſter, der bekanntlich 
ebenfalld längere Zeit hindurch in Rofenkreuzerei, Goldmacherei und 
andern myſtiſchen Verbindungen ſteckte) gleihfam zur Erholung und 
poetifchen Auffriſchung in das romantifche Helldunkel diefer geheimen 
Drden und Verbindungen trieb; man fuchte die Schlupfwinkel des Ge- 
heimniſſes auf, gleichfam um ſich zu retten vor diefer Tageöhelle des Ra- 
tionalismuß, die fo fhattenlos, fo blendend auf dem gefammten damaligen 
Xeben Tag und alle flillen, träumeriſchen Plägchen, ale Ruheſtätten der 
Phantaſie und frommen Aberglaubens, fo zu fagen, hinweggefengt hatte. 

Es iſt ohne Zweifel etwas Richtiges an diefer Erklaͤrung; völlig 
ausreichend aber erſcheint fie uns nicht, ja nicht einmal den eigentlichen 
entfcheidenden Punkt fcheint fie uns zu berühren. Den Widerſpruch 
aufzeigen, in welchem ber muftifch-geheimnißvolle Zug des 18. Jahr ⸗ 
hunderts gegen den allgemeinen rationaliftifch » aufflärerifchen Cha- 
rakter deſſelben fteht, ift fehr leicht; aber wirklich erflärt wird bie Er⸗ 
ſcheinung nad unferm Dafürhalten erft, indem man zeigt, wie fie mit 
diefer Aufklärung gerade umgekehrt im allerunmittelbarften Zuſammen ⸗ 
hange fteht und nicht blos durch Die Kraft des Gegenfabes, ſondern 
als eine nothwendige, pofltive Folge aus Ihr hervorgeht. 

Und bas verhält fih fo. Der Auffärung des 18. Jahrhun ⸗ 
dertö, wie hoch man von ihr denken mag und wel außerordent- 
licher weltgefhichtlicher Fortſchritt in der That in ihr enthalten war, 
fehlte doch der praftifihe Boden, auf dem fie fich bethätigen konnte; 
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es fehlte an den freien Staat und dem öffentlichen Gemeindewefen, 
wo dieſe veinere Gottesverehrung, dieſe freifinnigere Auffaffung der 
Unterthanpflichten, dieſe Ideen allgemeiner Bruderliebe und Humanität, 
von denen gerade die hellſten Köpfe und die waderften Herzen dazumal 
erfüllt waren, fih hätten geltend machen und die jugendliche Kraft in 
Verfuchen, Ummälzungen und Verbefferungen hätten erproben können. 
Die gefammte Aufklärung bes 18. Jahrhunderts trägt nur noch einen 
kritifchen, theoretifchen Charakter; erſt dem 19. Jahrhundert blieb es 
vorbehalten, der Theorie die Prarid hinzuzufügen — ober doch 
wenigftend den Anfang damit zu machen. Das 18. Jahrhundert 
iſt nur erft die flille, die Revolution der Geifter, die zwar die politifche 
und fociale Revolution unferer Tage nicht gemacht und beabfichtigt 
(dieſer Vorwurf iſt zu Pindifh und zu abgetragen, um uns hier 
noch darauf einzulaflen), wol aber ald eine natürliche und unver 
meibliche Zolge mit ſich geführt hat. Es ift eine alte Wahrnehmung, 
daß mit einem freien Staatsleben auch ale geheimen politifhen 
Verbindungen, alle Verſchwörungen und ähnliche Unternehmungen 
wie mit einem Schlage aufhören: während in einem Staate, welcher 
der Freiheit und der gefehlich geftatteten öffentlichen Bewegung ent: 
behrt, feine noch fo feinfinnige Polizei und Feine noch fo flinken Gen- 
darmen und feine noch fo furchtbaren Strafen himeichen, Die geheimen 
Berbindungen und Verſchwörungen auszurotten. — Ganz Daſſelbe zeigt 
fih auch, und zwar in größeftem Maßftabe, in der Geſchichte der Menfch: 
beit im Allgemeinen. Für dad vorige Jahrhundert, mit feiner erft halb 
gebrochenen Priefterherrfchaft, feinem Polizeiſtaat, feinem Gilden⸗ und 
Kaftenwefen, feiner fteifen, unfreien Gefeligkeit, waren die geheimen 
Geſellſchaften geradezu eine Rothwendigkeitz gerade im ihnen rangen 
die ebelften Ideen des Jahrhunderts nach einer Eriftenz, einer Wirk: 
ſamkeit, für bie in der Welt des Staatd und ber bürgerlichen Gefell: 
ſchaft Fein Raum war. 

Nicht von Weiten fol damit geleugnet werben, daß nicht auch fehr 
entgegenftehenbe Ibeen und Pläne ber Unfreiheit und ber Verfinfterung 
fich berfelben Zorm bedient und ebenfalld in der Geftalt von Drden 
und Verbindungen auf die Zeit einzuwirken gefucht haben. Bei der 
auffälligen Vernachläffigung, welche unfere bisherigen Geſchichtſchreiber 
gerade diefer fo höchſt intereflanten und fruchtbaren Seite unferer ge: 
ſellſchaftlichen Zuftände erwiefen haben, fowie bei der ‚ungemeinen 
Schwierigkeit, fi eine vollftändige Kenntniß und Einfiht der Quellen 
zu verſchaffen, die zumeift in zehllofen, an und für ſich höchſt unbe: 
beutenden $lugfchriften zerfireut liegen, auch wol zum Theil ſchon unter⸗ 
gegangen unb vernichtet find — hält es allerdings micht leicht, über 
jeden einzelnen Fall der Art fofort ein beſtimmtes und quellenmäßiges 
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Urtheil zu fällen. Im Allgemeinen indeß darf wol die Behaupfung 
aufgeftelt werden, daß die Orden und geheimen Verbindungen anfangs 
ohne Ausnahme den liberalen Ideen der Zeit, hauptfächlic im Punkte 
der Religion, gewidmet waren und daß erft im legten Drittel des 
Jahrhunderts, insbefondere feit der Aufhebung des Jefuitenordens durch 
Clemens XIV. (1773), fi) jene unreinen und unfreien Elemente einzu- 
mifchen begannen. Diefe haben dann, wie es zu gefchehen pflegt, im 
Verlauf fogar die gefunden und tüchtigen übermuchert; gerade die fehein- 
bare Blütezeit der Verbindungen und Orden, die fiebenziger und acht⸗ 
iger Jahre, da fie an die Höfe der Kürften und Könige gezogen wur« 
den und da daſſelbe Potsdam und diefelben Säle, in denen noch ber 
Athem Friedrich's des Großen ſchwebte, zur Marktfchreierbühne für jeden 
umberziehenden Drdensmeifter und Wunderthäter herabgewürbigt wur 
den — gerade diefe ihre feheinbare Blütezeit iſt in Wahrheit ihre 
Auflöfung und ihr tieffter Verfall; gerade hinter diefen hochtönenden 
Drdensnamen, mit denen damals felbft die Mitglieder der höchſten 
Geſellſchaft fi) behingen, ſteckt in Wahrheit der meifte Firlefanz und 
ift am wenigften von den edlern Trieben des Jahrhunderts zu ſuchen. 

Doch konnten diefe damals auch diefer Form am erften entbehren, 
ja dieſelbe war für fie bereit unbrauchbar und überflüffig geworden. 
Seitdem in Nordamerika ein neuer Boden aufgetaucht war, auf dem alle 
ebelften und freifinnigften Ideen, alle Fühnften Wünfche und Hoffnungen 
der europäifchen Geſellſchaft ſich zu verwirkfichen fehienen, Tonnten die 
Myfterien der Aufklärung nur noch halben Reiz haben. Und auch 
diefen halben mußten fie verlieren, als bald darauf die Franzöſiſche Re 
volution an die Pforten des alten Europa felber Fopfte. 

Wie verbreitet aber in dieſer ganzen Zeit das Intereſſe an der⸗ 
artigen Drden und geheimen Geſellſchaften war, und wie tief und Ieb- 
haft das Bedürfniß derfelben, das zeigt nicht nur die fabelhafte Leicht 
gläubigfeit, mit welcher felbft die Harften und klügſten Köpfe in die 
plumpften Fallen ber unverfchämteften Gauffer gingen (wir erinnern 
an Bahrdt und die famofe Geſchichte der Deutfchen Union oder ber 
XXI), fondern das zeigt ſich auch vor allem in der gleichzeitigen Poeſie. 
Wo die Poefen einer beflimmten Zeit ihr poetiſches Ideal haben, woher 
fie die Motive und Reizmittel ihrer Dichtungen entnehmen, da liegt 
auch das Ideal der Zeit felbft und von daher hofft auch fie die Abhülfe 
ihrer Leiden und Befchwerden. 

In dieſer ganzen poetifchen Literatur der fiebenziger und achtziger 
Jahre nun aber fpielt dad Myſterien- und Drdenswefen eine ganz 
außerordentliche Role. Schon Gervinus hat auf den Zufammenhang 
aufmerffam gemacht, in welchem die Jean Paul'ſchen Romane, ber 
„Bithelm Meiſter“, ja felbft der Tert zu Mozart's „Zauberflöte, fowie 
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auch Wieland's Geſchichtsromane der fpätern Periode, Hippel’d „Rreuz- 
und Duerzüge”, Stilling's „Heimweh“ zc. mit diefer Richtung der Zeit 
fiehen. Er bat dabei ein Werk ausgelaſſen, welches bier vieleicht am 
erften zu nennen war, theild weil ed am meiften auf diefem Myſterien- 
wefen beruht, theils auch weil dad Publicum es am genaueften kennt, 
und endlid) auch darum, weil ed von den Geiftern dritten und vierten 
Ranges bis in die neuefte Zeit hinein am meiften nachgeahmt worden 
ift: das iſt der Schiller'ſche „Geifterfeher” (1788), dem ſich eine ganz 
ähnliche Reihenfolge von Gefpenfter- und Freimaurerromanen anfchließt, 
wie der „Götz und „Die Räuber” die Ritter- und Räuberliteratur in 
Romanen und Theaterflüden hervorgerufen hatten. 

Die Abſicht dieſes Auffages nun ift ed, dieſen Myſterien des 
18. Jahrhunderts auf einem Gebiete und in Kreifen nachzugehen, 
wo man diefelben wol am allerwenigften zu finden glaubt: nämlich in 
den Kreifen ber Jugend, indbefondere der akademiſchen, ald ber vor- 
zugsweiſe gebildeten, vom Geift der Zeit durchdrungenen Jugend. — 
Von jeder jungen Generation läßt ſich etwas Aehnliches behaupten, 
wie wir foeben von der Poefie gethan haben: nicht blos wo die Poeten, 
fondern auch wo die Jugend eines Zeitalters, diefe verkörperte Poeſie 
des menſchlichen Geſchlechts, ihr Ideal hat, wohin ihre Wünfche und 
Hoffnungen gehen, woher fie den Schmud ihrer Spiele, das Salz 
ihrer Scherze entnimmt, da fließt ebenfalls die verborgene Ader des 
Jahrhunderts, da ift der Baum der Zeit im Begriff, feine neuen umd 
fruchtbarften Keime anzufegen. Zeigt es ſich nun (wie es wirklich ber 
Fall ift), daß auch Die Jugend des 18. Jahrhundertd von dem- 
felben myfteriöfen, geheimnißvollen Zuge ergriffen ift, wie die übrige 
Generation, fo wird und das jedenfalls als ein Merkmal dienen können, 
wie tief diefer Zug felbft gewefen und daß wir ed hier allerdings mit 
etwas Größerm zu thun haben ald mit einer bloßen Eaprice, einem 
bloßen launenhaften Einfall des Jahrhunderts. 

Doch wird ed zu dem Ende nöthig fein, einige allgemeine Bemer ⸗ 
Eungen über die akademiſche Jugend des 18. Jahrhunderts vor⸗ 
anzuſchicken, beſonders was die fittliche, äfthetifche und politifhe Bit- 
dung berfelben im legten Drittel des gedachten Jahrhunderts betrifft, 
als welches uns hier ganz vornehmlich intereffit. Wir müffen und 
Dabei felftredend auf Andeutungen und Fragmente beſchränken und 
Tönnen dad in der That auch um fo eher, als ja trog des Glanzes, 
deſſen unfere Univerfitäten feit Jahrhunderten genießen, die Geſchichte 
derfelben, und nun gar erft ihre innere Gefchichte, ſoweit dieſelbe mit der 
allgemeinen Culturentwidelung im Zufammenhange fleht, biöher immer 
nur bruchſtücksweiſe bearbeitet if. Für die hier in Rede ftehende 
Epoche, das heißt alfo zunächft für die fiebenziger und achtziger Jahre, 
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haben wir überbied den Vorteil, eine fehr ausführliche und genaue 
Duelle zu befigen in der Selbftbiographie Friedrich Karl Laukhard's 
(geb. 1759, geft. 1822), eines literarifchen Abenteurers aus der Ichten 
Hälfte bed vorigen Jahrhunderts, deſſen Lehen, Schidfale und Anfichten 
für die innere Kenntniß deſſelben überhaupt von großer Wichtigkeit: 
weshalb der Verfafler Diefer Zeiten demfelben auch einen Pla eingeräumt 
hat in feinem demnächſt (Leipzig, I. C. Hinrichs) erſcheinenden Werke: 
Menſchen und Bücher. Beiträge zur Kiteratur- und Gulturgefchichte 
des 18. Jahrhunderts”, welchem auch ber vorliegende Aufſatz zum 
größern Theil entnommen iſt. 

Danach gewährt nun unfer akademiſches Leben, wie daſſelbe ſich 
in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts geftaltet hatte, einen 
ebenfo unerwarteten wie unerfreulihen Anblid. Es ift gleichfam die 
Kehrſeite zu jener glänzenden äfthetifchen Bildung, die ſich zu derfelben 
Zeit in Goethe und Schiller entfaltete. Im eben diefen Jahren, da 
die Nation von ihren Dichtern mit den zarteften Blüten, den füßeften 
Hrüchten ber Schönheit überſchüttet ward, da Goethe auf dem claſſiſchen 
Boden Italiens das Geheimniß des Maßes und der künſtleriſchen Be- 
ſchränkung fand und da auch Schiller aus den wüften Anfängen feiner 
Jugend, die felbft noch dad Gepräge fittlicher Zerrättung zum Theil 
fehr deutlich an ſich tragen, ſich ebenfalls zu daffiicher Reinheit empor- 
arbeitete — in eben biefen Jahren fledte die Mehrzahl der deutfchen 
Jugend, und zwar der ſtudirenden, alfo gerade ber gebildetſten und 
einflußreichften Jugend, genau in demfelben Schmuz, der und an Zaufe 
hard's Selbſtſchilderung fo tief anekelt — vieleicht nicht ganz fo tief 
und in den meiften Fallen bei weitem nicht fo lange: aber immerhin, 
ein Stück ſolchen fhmuzigen Weges lag damals in der allgemeinen 
Entwidelungsbahn der deutſchen fudirenden Jugend und mußte der 
Regel nach von Jedem, von dem Einen leichter, von dem Andern 
mühfamer, von Diefem raſcher, von Jenem langſamer, durchgemacht 
werden. Es ift eine Thatſache, die unferd Wiflns bisher noch von 
Niemand hervorgehoben und die doch überaus geeignet ift, aufllärende 
Lichter auf manche wichtige und denfwürdige Seite unferer Entwide: 
lung zu werfen: nämlich daß dad afabemifche Leben in Deutfchland 
verhältnißmäßig niemals fittlich gefunkener, niemals roher und ver 
wahrlofter gewefen ift als in den fiebenziger und achtziger Jahren, wo 
doch die deutſche Bildung und Wiſſenſchaft übrigens fo großartige 
Bortfchritte macht und Sitten und Anfchanungen der übrigen Nation 
fich fo bedeutend verbeffern und reinigen. Zwar auch zu Anfang des 
Jahrhunderts war dad Studentenleben ſehr geſunken geweſen; bas 
Leben und die Dichtungen Johann Chriſtian Günther's (1695— 1723), 
dieſes eigentlichen poetifchen Repräfentanten des damaligen deutſchen 
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Studententhums, zeigen bereits einen Abgrund von Werwilderung und 
Roheit, in dem mol auch flärkere Geifter und feftere Herzen, als 
Günther wer, zu Grunde gehen mußten. 

Doch ift dabei Zweierlei in Anſchlag zu bringen. Erſtlich die Roheit, 
die damals überhaupt noch im gefelligen Leben Deutſchlands herrfchte, 
auch die Höfe der Fürſten nicht ausgenommen, fa diefe fogar am wenigften. 
Und dann war zweitens dieſer Roheit noch immer fo viel Kraft, diefer 
Liederlichkeit noch fo viel poetifcher Schwung, diefer Narrheit fo viel 
Big beigefelt, daB doch noch eben ein Genie wie Günther darin groß 
werden und dieſes wüſte Treiben zum Theil noch mit dem Abglanz 
feiner Kunft verflären konnte. 

Wie ganz anders ift der Anblid, der fih und am Ausgange des 
Sahrhunderts bietet Ehebem, zu Günther’6 Zeiten, hatte, wie gefagt, 
noch Poefie in der fludentifchen Tollheit geftedt, ja das Stubenten- 
leben, mit allen Auswüchfen und Verkehrtheiten, die ihm ſchon damals 
anhafteten, war vieleicht fogar der einzige Zufluchtsort geweſen, wel- 
her ber Poefie damals’ noch offen ftand. Seitdem hatte die Poeſie ſich 
aus dem Studentenleben herausgezogen; auf den ſchiffbrüchigen Stu⸗ 
denten Günther folgt der Hochgelehrte und Hochachtbare Profefior von 
Haller, auf Haller der bei aller Jovialität noch immer höchſt folide 
und bürgerlich zuverläffige Herr von Hagedorn, auf Hageborn end- 
lich Klopſtock, der das bei Günther noch fo verachtete, fo ärmliche 
Poetenthum auch äußerlich zu einer Art Prieftertfum erhebt, einem ges 
wiſſen würbevollen, bevorzugten Stand, ber auch äußerlich als ſolcher geführt 
fein win. Jetzt, in den ſechziger und fiebenziger Jahren, regt fi 
ein neuer, ungeftümer Geiftz das zu Ende gehende Jahrhundert will 
wieder anknüpfen bei dem Stern feines Aufgangs, bei Günther, def. 
fen rohe Leidenſchaft fi ebenfo zur fehönen verflären fell, wie die ab⸗ 
fracte Klopſtock ſche zur unmittdbaren, perfönlich Iebendigen. 

Aber dab alte Studententbum ift unfähig geworden, diefen neuen 
Geiſt zu begreifen ober gar bei fi) felber auszubilden. Es ift wie 
derum eine noch nicht genügend beachtete Thatſache, daß, wo dazu- 
mal auf deutfchen Univerfitäten noch ja eim Intereffe für das Wieder 
aufleben deutfcher Poefie und Kunft ftattfand, Died Intereſſe rvegel- 
mäßig in Oppofition fland gegen das übrige alabemifche Zreiben, bei 
Studenten ſewol wie auch bei Profefloren. ˖ Selbſt auf einer fo ga- 
lanten, mit beiletriftifhen Elementen fo durchwirkten Univerfität, wie 
Leipzig fehon in den viergiger Jahren war, fanden Leffing, Weiße und 
Mylind ebenfo allein, ald wenige Jahre fpäter jene Klopſtock, Ebert, 
Giſcke und andere poetifiende Geifter, die ſich in aller Stille auf der 
Stube des ſehr ehrfamen und ſehr philiftröfen Heren Gärtner zufammen- 
fanden. Ganz Daflelbe fand in Halle ftatt, wo Pyra, Lange, Goͤt 
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und Gleim ebenfalls eine poetiſche ecclesia pressa innerhalb ber ba- 
maligen halleſchen Stubentenwelt bildeten, trotzdem baß bie Univerfi- 
tät Halle damals ihre Baumgarten und Meier ſchon ebenfo gut befaß, 
wie Leipzig feinen Gottſched und Schwabe. Die gedrüdte Rage, in 
welcher der Göttinger Dichterbund, ungeachtet des Klopſtock'ſchen Pa- 
tronats, fi in Göttingen felbft befand, fowie bie Anfeindungen und 
Kränkungen, welche derfelbe namentlich auch von den göttinger Pro- 
fefloren zu erdulden hatte, kennt Jedermann. Und fo wenig Phitifter- 
haftes ober bürgerlich Prübes in dem jungen Goethe war, fogar im 
Gegentheil, fo leicht derfelbe daB Leben nahm und fo begierig er jeden 
Genuß an ſich drüdte — wer möchte Ieugnen, daß auch diefe gebilde 
ten, tunftliebenden Kreife, in denen Goethe in Leipzig und Strad- 
Burg lebte, etwas Erclufives, Unftudentifches an fi trugen und dem 
gewöhnlichen Gange des damaligen akademifchen Lebens nicht nur fehr 
ferne lagen, fondern au in ganz beftimmter Abneigung gegen daſ⸗ 
felbe ftanden? 

Es wird diefe Erfcheinung um fo auffälliger, wenn wir damit die 
ganz entgegengefegte Rolle vergleichen, welche unfere Univerfitäten im 
laufenden Jahrhundert in der Befchichte unferer Poefie einnehmen, 
ſchon feit der Mitte der neunziger Jahre, alfo genau feit dem Mo- 
ment, da die Goethe» Schilier’fche Poefie ihren Gipfelpunkt erreicht 
hat und nun mit mächtiger, breitflutender Strömung in das Be 
wußtfein der Nation übergeht. Die Poefie unferer legten fünfzig 
Jahre käßt fi) fogar ohne große Mühe geradezu nach unfern Univer« 
fitäten gruppiren; die bedeutendften Richtungen, bie feit faft zwei 
Menfchenaltern in derfelben aufgetaucht, find entweder aus der Mitte 
deutſcher Studentenfchaften hervorgegangen ober haben doch bei ihnen 
ihre wefentlichfte und nachhaltigfte Pflege, fowie ihre eigentliche popu= 
läre Verbreitung gefunden. Schon Schiller, fo gering fein Einfluß als 
atademifcher Lehrer in der That auch war und fo gern er felbft auch, 
entmuthigt und verbittert durch den Handwerköneid feiner Collegen, 
über den Professor historiarum fpöttelte, deflen Fach immer größer 
und defien Brot immer Bleiner werde, hatte doc ſchon immerhin ei 
nen Hölderlin zu feinen Füßen. Und waren die Schlegel, die Nova- 
is, die Tie nicht im Grunde ebenfalls noch Studenten, halbabfol- 
virte Studenten, ald fie wenige Jahre fpäter von demfelben Jena aus 
die deutſche Literatur reformiren wollten? Und fand ihre neue roman⸗ 
tiſche Doctrin nicht bei einer beträchtlichen Anzahl ihrer Commilitonen, 
fowie überhaupt bei der Jugend fofort die gläubigfte Aufnahme und 
die Tebhaftefte Ausbreitung? 

Wer kennt ferner nicht den audgezeichneten Kreis, der fi bis zur 
Schlacht von Jena in Halle um Schleiermacher und Steffens verfam- 
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melte? wer wüßte nicht, wie ber gewaltige Geift diefer Männer in 
fürzefter Friſt faft die ganze damalige Univerfität durchdrang, mit ei- 
ner folchen Energie und einer ſolchen Fülle, daß ſelbſt die bald darauf 
erfolgte Zerftörung der halleſchen Univerfität diefen Einfluß nicht ver- 
wifchen konnte, deſſen Spuren fi dann wiederum auf das deutlichfte 
in unferer Literatur ausbrüden? „Des Knaben Wunderhorn‘ ferner, 
dieſes Evangelium der vollöfhümelnden romantifhen Dichtung, das 
eine Wirkung auf bie Literatur feiner Zeit gewonnen und den Cha 
after der nächftfolgenden Dichtergeneration beftimmt bat, in einem 
Grade wie wenig Anderes — ift ed nicht wieberum von zwei heidel ⸗ 
berger Studenten zufammengetragen und fpielt ſeitdem Heidelberg, 
mit feinem fröhlichen Studententreiben, feiner unvergleichlichen Schloß ⸗ 
tuine, feinem fchattigen Wolföbrunnen, in der Poefie der jungen Ros 
mantifer, ber Arnim, ber Brentano u. f. w. nicht ganz diefelbe Rolle 
und taucht ebenfo unter den verfchiebenartigften Geftalten wieder her 
vor, wie die „fröhliche Saale” bei Halle und ber Giebichenftein bei 
Eichendorff? Hat nicht der ebengenarmte Achim von Arnim in feinem 
„Halle und Ierufalem‘ (1811) fogar ein ganzes volftändiges Stu 
dentenfpiel geliefert? und fehwebt nicht überhaupt über diefer gefamm: 
ten Richtung unferer Poefie ein unverkennbarer Duft und Hauch flu 
dentifchen Lebens? 

Kür die nächfifolgenden Jahre, die Jahre von Dreizehn bis Zwan ⸗ 
ig, ift der Zufammenhang fogar noch viel deutlicher; die ganze deut 
ſche Kiteratur in Poefie und Wiffenfchaft ſteht in biefer Zeit, fei es 
zuftimmend, fei eö befämpfend, in nächfter Beziehung zur Burfchen- 
ſchaft, die ihren Sig bekanntlich auf den deutſchen Univerfitäten hatte. 
Ja ohne Uebertreibung darf man fagen, daß das gefammte nationale 
Bewuftfein, foviel: damals noch davon vorhanden war, ſich auf den 
deutfchen Univerfitäten concentridt hatte: fobaß alfo auch die Poefie 
ihre Nahrung gar nicht anders hernehmen konnte ald von ihnen. 

Und als auch diefe burfchenfchaftlich-romantifhe Epoche ihr Ende 
reiht hatte und ſchon im Begriff ftand, in ihr eigenes Gegentheil 
umzufchlagen, war es ba nicht wiederum ein göftinger Student 
(Heinrich Heine) und in feinem Gefolge eine Hand voll berliner oder 
leipziger Studenten, diefelben, die fpäterhin unter dem Namen des 
Jungen Deutfchland befannt wurden, die diefer neuen Epoche unferer 
iteratur zum Durchbruch verhalfen, indem fie, unter dem Zujauchzen 
ihrer akademiſchen Gefährten, die matt und ſchal gewordene, verphis 
liſterte Literatur mit ſtudentiſchem Uebermuth auffrifchten? Auch die 
„Halleſchen Jahrbücher”, denen wir die legte entfcheibende Anregung 
unferer Ziteratur verdanken, führten bekanntlich nicht nur einen fehr 
ſtudentiſchen Ton, fondern ftügten fi) auch weſentlich auf den Enthu- 
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fiasmus und die Zuflimmung der heranwachſenden Jugend; ſelbſt un- 
ter ihren einflußreichften Mitarbeitern zählten fie nicht wenige, die 
theils noch Studenten waren, theild die Univerfität erſt ganz vor kur⸗ 
zem verlaffen haften. . 

Barum ift dad denn nun in der zweiten Hälfte des vorigen Jahre 
hunderts fo ganz anders? Waram fält von diefer Sonne der Schön« 
heit und Kunft, die bald darauf nicht blos das Studentenleben durch · 
drang, ſondern auch einen Theil ihrer eigenen Wärme aus ihm ent 
nahm, kein Strahl der Veredlung und Belebung in die Herzen der 
damaligen akademiſchen Jugend? Wie war es möglich, daß zu ber- 
felben Zeit, da unfere Männer einen fo ernften, fo muͤhevollen Kampf 
um die Schönheit eingingen, gerade die Blüte der deutſchen Jugend, 
die Studenten, fih in foldem Schlamm der Roheit und Liederlich ⸗ 
keit herummälzen konnte? 

Die Antwort ſteht im genaueſten Zuſammenhange mit der Ent · 
wickelung, welche unſere claſſiſche Poeſie des 18. Jahrhunderts im 
Allgemeinen genommen, ſowie mit den Schranken, die derſelben 
überhaupt geſetzt find. Dieſe ſchöne Perſonlichkeit, auf welche die da⸗ 
malige Literatur hinarbeitete, konnte fi ihrer Ratur nach nicht an ⸗ 
ders als in einer gewiſſen Iſolirtheit, einer gewiſſen excluſiven, vor 
nehmen Zurückgezogenheit von der Maſſe des Volks entwickeln; fie 
ſteht gegen die Maſſe der Zeitgenoſſen in einem faſt ähnlichen Ver- 
häitniß, wie jene Meinen fudentifchen Kreife zu Leipzig, Halle, Göt- 
tingen und Strasburg zu ber Mehrzahl ihrer alademifchen Genoffen. 
Unfere claſſiſche Poefie hat fich nicht mit dem Wolke, fondern zumächft 
gegen das Volk enhwidelt; wie die Jugend, fo ließ fie auch das ei« 
gentliche Volk, die unüberfehbare Heerfchar der Armen und Ungebil« 
beten, hinter fih zurüd; verfunken in die Kämpfe und Leiden des 
Subjects, achtete fie nicht auf jene Töne der Freiheit und ber natios 
nalen Intereflen, die doch allein im Stande gewefen wären, die eigent- 
liche Maſſe des Volls an ihren Triumphwagen zu feſſeln. Erſt auf 
ihrem Gipfelpunkte angelangt, wird die Poefie fih gleichfam bes Ver— 
faumten bewußt und zieht nun, da fie felbft nicht mehr zum Wolke 
herabſteigen kann, mit gewaltigem, hinreißendem Schwung dad Volk 
wenigſtens zu fi) empor. In diefer Hinficht ift namentlich Schiller 
von unermeßlicher Bedeutung geworden. Erſt durch Schiller, gerade 
in feiner letzten, eigentlich claffiichen Periode, wird der Zufammenhang 
zwifchen der Kiteratur und dem Wolke wieberhergeftellt; ihn aus der 
Geſchichte unferer Poefie ausgeſtrichen — und wir hätten nur auf der 
einen Seite eine äfthetifche Ariftokratie, bie auf Böthe und bie Ro- 
mantiker ſchwort, und auf der andern nur ein barbariſches Publicum, 


das feinen rohen Lefehunger nur mit den Zräbern ber Literatur ber 
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friedige und für das ber Inbegriff aller Vollkommenheit abſchließt mit 
land und Kogebue. — Der beutfchen Jugend aber, und namentlich ber 
alademifchen, gebührt das Anerkenntniß, die Lage der Dinge in beiden 
Fällen inftinetmäßig berausgefühle zu haben. So fpröde fie fih bis 
auf Schiller im Allgemeinen gegen die Poefie verhalten, fo gewaltig 
iR dann zu Ende des Jahrhundertd, mit dem Erſcheinen der eigent- 
lichen Schiller ſchen Meifterwerke, der Umfchlag und fo innig und treu 
die Hingabe, welche bie beutfche Jugend von da ab ihrem großen 
Dichter und in und mit ihm den Ideen der Schönheit und der Kunft 
bewahrt; jene dichten Reihen leipziger und hallefcher Studenten, durch 
weiche Schiller nach der Aufführung der „Jungfrau” und der „Braut“ zu 
Leipzig und Lauchſtädt hindurchſchreiten mußte, und diefer Jubelsuf, 
mit dem er damals von ihnen begrüßt warb, bilden gleichſam das 
fihtbare Zeugniß diefer Ummandlung und machen den Anfang einer 
Huligung, ber das halbe Jahrhundert, welches feitdem verfloſſen, 
nichts an Innigkeit und Stärke hat nehmen, wol aber Vieled an Geift 
und Verftändniß hat hinzufügen können. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit der politifhen Stellung ber deut- 
fen Studentenwelt und dem Intereffe, welches diefelbe an den 
öffentlichen Ereigniflen der Zeit nahm. Nicht umfonft hatte Schiller 
die Schönheit ald die Erzieherin zur Freiheit bezeichnet; mit der fitte 
lichen Roheit und der äſthetiſchen Unbildung geht auch die politiſche 
Indifferenz der Jugend Hand in Hand, während umgefehrt von da 
ab, wo fie an Sittlichkeit und künſtleriſchem Ernſt gewinnt, aud ihr 
patriotifcher und politifcher Sinn ſich zu erſchließen anfängt. An den Ber 
gebenheiten der Franzöſiſchen Revolution nahmen, nach Laukhard's aus · 
drücklichem und vielfach beftätigtem Zeugniß, die deutſchen Studenten 
ibeer Mehrzahl nach fo gut wie gar einen Antheil; fie tranten ihr 
Bier, rauchten ihren Zabad, hielten ihre Paukereien ab, fpielten mit 
Drden und Verbindungswefen, ohne ſich um die Ereigniffe der Ge 
ſchichte, ja feibft nur um die Geſchicke bes eigenen Vaterlandes im 
mindeften zu fümmern. Verfuchte ja bier und da ein Profeffor ein 
fogenanntes Zeitungscollegium zu leſen (wie 3. B. Voß und Schütz 
in Halle, — Voß natürlich nicht mit Johann Heinrich, dem Ueber- 
feßer Des Homer, zu verwechfeln, fondern der 1761 im Braunfchweigi- 
ſchen geborene, 1821 als Profeflor des Staatsrechts und ber Kame ⸗ 
talwifienfchaften zu Halle verftorbene Chriſtian Danid, befonbers 
durch feine Zeitſchrift „Die Zeiten”, 1805—19, befaunt und beliebt), 
fo war das für die Studenten weit mehr eine Gelegenheit, allerhand 
Unfug und Thorheit zu verüben, als ihre geſchichtliche Keuntniß zu 
bereichern und ihr politiſches Bewußtſein zu ſtärken. 

Und nun vergleiche man wiederum damit die Zeit von der Salat 
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bei Jena bis zum Jahre Dreizehn, wo das Heil und die Hoffnung 
des Vaterlandes recht eigentlich in den deutſchen Univerfitäten beruhte, 
wo Fichte, noch vor Gründung der berliner Univerfität, aber fhon im 
Geifte dieſer Gründung, feine berühmten „Reden an die deutfche Na— 
tion” hielt, und wo fogar die Männer des Schwerts, ein Grolman, 
ein Boyen, keinen beflern Zufluchtsort für ihre keimenden Befreiungs ⸗ 
pläne wußten als eine deutſche Univerfitätl — Daſſelbe Verhältniß 
ſetzt ſich auch noch nach dem Jahre Dreizehn fort; es verſchwindet im 
Laufe der dreißiger Jahre, die auch bekanntlich in politiſcher Hinſicht 
zu den kümmerlichſten und thatenloſeſten der deutſchen Geſchichte ge— 
hören — aber nur um mit dem Jahre Achtundvierzig noch einmal 
und um ſo gewaltiger, ſo unwiderſtehlicher wieder aufzuleben. — Seitdem 
ſcheint der politiſche Sinn der deutſchen ſtudirenden Jugend an den 
meiſten Orten wiederum ziemlich eingeſchlummert, oder aber man hat 
ihm durch Freitiſche, Eramennoth und Schmeicheleien in eine Bahn 
hinübergezogen, auf der man gerade die Jugend am wenigſten zu 
treffen glaubt. Doch kommt dies wol nur daher, weil ja auch die 
Nation ſelbſt ſich in neuerer Zeit wieder unten geworden und in Schlaf 
verfunten ift..... 

Kehren wir hiernach nun zu unferm eigentlichen Gegenftande zurück. 
Bei der allgemeinen Verbreitung, deren ſich die geheimen Gefellfchaften 
in ber legten Hälfte des vorigen Sahrhundertd bei uns erfreuten, fo 
wie bei der geiftigen und fittlichen Zeerheit, in welcher nach der eben 
gegebenen Darftelung das deutfche Studentenleben ſich damals befand, 
war ed durchaus naturgemäß und naheliegend, daß auch die Jugend, 
die ihrem Wefen nach überall zwifchen Erfindung und Nachahmung 
geftent ift, Diefe geheimen Gefeufchaften auch bei fih und auf ihre 
Art auszubilden fuchte, und wäre es auch zunächſt in feiner andern 
Abſicht geweſen ald nur um jene Xeere und Inhaltiofigkeit durch ein 
buntes Spielwerk auszufüllen. 

Als Mufter diente ihr dabei, wie burchfehnittlich allen geheimen Ge» 
fenfchaften des vorigen Jahrhunderts, diejenige derfelben, die überhaupt 
als die ältefte und einflußreichfte befannt if, zugleich diejenige, welche 
wenigſtens ihre Scheineriftenz ſelbſt bis in unfere Tage gerettet hat, 
wo fie ſich denn freilich als ein ziemlich bedeutungslofer Anachronismus 
feltfam genug ausnimmt: die Gefellfchaft der Freimaurer. 

Auch von dieſer darf man es jetzt wol ald ausgemacht befrachten, 
daB fie, wenn auch vieleicht nicht ohne alle Anknüpfung an verein- 
selte, zum Theil fehr abenteuerliche Projecte früherer Zeit, ihren Ur- 
fprung zu Anfang des Jahrhunderts in England und im genaueften 
Anfchluß an den engliſchen Deismus genommen hat, ber fih in ihr 
recht eigentlich Die Trägerin und Verbreiterin feiner Anſchauungen bil- 
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dete. Gegen Ende der zwanziger, vieleicht auch erft zu Anfang der 
dreißiger Jahre nach Deutfchland gefommen, fand der Freimaurerorden 
namentlich in den nördlichen Landſchaften unferd Vaterlandes, in dem⸗ 
ſelben Hanover, Braunſchweig, Preußen, in weldem damals auch 
Kiteratur und Wiſſenſchaft fo merkliche Fortſchritte machten, eine raſche 
und glüdliche Ausbreitung ; ſchon 1738 wurde befanntlich der damalige 
Kronprinz von Preußen, der fpätere Friedrich der Große, zu Braun» 
fhweig in den Freimaurerorden aufgenommen. Diefe Gegenden bis 
hinauf nach Königsberg und felbft bis nach Kurland, das ja damals 
noch nicht unfer ruffifhem Scepter fand und wo ein zahlreicher wohl» 
habender und gebildeter Adel an allen Entwidelungen des deutſchen 
Lebens damald noch den thätigften Antheil nahm, fowie ſüdwärts bie 
nad Schlefien, Kurfachfen und dem Weimarifihen, find auch fpäterhin 
und fogar bis auf diefe Stunde der Hauptfig der Freimaurerei geblie- 
ben; fie ift, wie die Kant'ſche Philofophie und der Nationalismus 
überhaupt, ein echt norbbeutfches Product, und hat im Süden unfers 
Vaterlandes, felbft abgefehen von der Oppofition, welche fie hier an 
der katholiſchen Geiftlichfeit und den vielen geifllihen Regierungen 
fand, immer nur ein erzwungenes und unnatürliches Dafein geführt. 
Namentlich die Charlatane und Wunderthäter, welche die Freimaurerei 
zu verfälfhen und unter ihrer Maske einen jeſuitiſch-pietiſtiſchen Ge— 
heimbienft einzuführen fuchten, find meift aus Süddeutfchland, vornehin- 
lich aus Defterreih und der Schweiz gelommen: während die Magon- 
nerie umgefehrt ihre gründlichfte, reinſte und gleichfam ibealfte Ent 
widelung nicht blos in Norddeutſchland, fondern auch durch nord⸗ 
deutfche Köpfe, einen Leſſing und Herder an der Spige, gefunden hat. 
Benige Decennien nad) der erften Einführung des Freimaureror⸗ 
dens in Deutfchland tauchen nun auch die erfien Studentenorden da= 
feibft auf, und zwar hart an der Grenze desjenigen Ländergürtels, den 
wir foeben bezeichnet haben: in Jena, wo gegen Anfang oder Mitte 
der vierziger Jahre der Drden der Mofellaner entficht. Laukhard, dem 
die gemauefle Kenntniß der damaligen deutfhen Studentenangelegen- 
heiten nicht abzufprechen ift, ſtellt zwar in feiner, ſogleich noch näher 
zu befprechenden Schrift: „Der Mofellaner- oder Amiciftenorden nad. 
feiner Entftehung, Innern Verfaſſung und Verbreitung auf den beut- 
ſchen Univerfitäten 2c.” (1798), die igenfchaft der Mofellaner ale 
eined eigentlichen Ordens in Abrede, wenigftens diefer alten Mofellaner, 
über deren Urfprung er ein ziemlich apokryphes Hiſtörchen (a. a. D. 27) 
beibringt und in denen er blos eine Landsmannſchaft erkennen will, 
dergleichen von Uralterd her auf den deutfchen Univerfitäten exiſtirt, 
und wie fie fogar früher in den Burfen oder Zungen in den officiellen 
Drganismus derfelben aufgenommen waren. 
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Man wird Laukhard died zum Theil zugeben können und braucht 
den Zufammenhang zwifchen den jenaiſchen Dofellanern aus Mitte der 
vierziger — ober wie Laufhard will, fogar fehon der dreißiger Jahre — 
und den fonftigen Orden und geheimen Gefellfchaften darum doch nicht 
aufzugeben. Mag es immerhin zuerft nur eine Gefelfchaft flotter junger 
Leute gewefen fein, die an nichts dachten ald an Trinken und Coms 
merciren, und ſich nur zufällig in einer Schenke verfammelten (angeblich 
in Porftendorf, anderthalb Stunden von Jena), deren Wirth ebenfo 
zufällig den Beinamen des Mofelerd führte, weil er nämlich von Zrars 
bach an ber Mofel gebürtig gewefen fein fol — mag, fage ich, fi 
dies immerhin fo verhalten, fo beweift doch auf der andern Seite Das: 
jenige, was Laukhard felbft uns von der Einrichtung und den Gefegen 
diefer älteften Moſelgeſellſchaft berichtet (a. a. D. 37 fg.), daß die 
ſelbe allerdings eine geſchloſſene, orbensmäßige gewefen und ſich ihrer 
Form nad) allerdings an das Mufter des Freimaurerordens angefchloffen 
bat. Auf eine Hand vol Noten, wie ed im Sprüchwort heißt, darf 
es dabei natürlich nicht ankommen, und auch irgend welche fiefere Ideen 
ober irgend einen geiftigern Zufammenhang mit der Freimaurerei darf 
man in dieſen und allen fpätern Studentenorden nicht ſuchen. Die 
Sache ift höchſt einfah und natürlich und wiederholt fi noch jegt 
alle Zage vor unfern Augen; man muß fie fi nur nicht ſelbſt verdunkeln 
und erfehweren, indem man Beziehungen hineinträgt und Verwandt: 
ſchaften nachfpürt, die gar nicht darin liegen. Sind nicht zur Zeit, 
da die Romantik bei und in Flor fland, zur Zeit der Fouquẽ'ſchen 
Nitterpoefie, da alle Köpfe von biederben Rittern und Yurnieren und 
gewölbten Burggemächern angefüllt waren — find da nicht, als er- 
gögliche Caricatur diefer romantifch mittelalterlihen Stimmung, die 
fogenannten Bierherzogthümer in Jena und anderwärtd entflanden? 
Haben nicht in unfern Tagen, den Tagen ber refigids=politifchen Spal · 
tung, Wiffiondvereine und Zreubund ihr akademiſches Abbild in ben 
halleſchen Wingolfiten hervorgebracht, die fih nun, wenn man ben Zeis 
tungsnachrichten trauen darf, mit derfelben Schnelligkeit über die deut⸗ 
ſchen Univerfitäten ausbreiten, wie hundert Jahre früher ihre leichtfer- 
tigen Commilitonen, die Moſellaner? Auch die Freimaurerei war in 
den dreißiger umd vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts etwas 
Neues, etwas Auffälliges in Deutfchland, das die Neugier ber Jugend 
reizte und fie zur Rachahmung auffoderte; man fam ſich, gerade wie 
iegt, reifer, wichtiger, mannhafter vor, wenn man auf der Univerfität 
und fogar auch auf der Kneipe fo etwas von Dem hatte, was jegt ba 
draußen unter den Philiftern, die aber freilich auch die geteiften Män- 
ner find, ſoviel Wuffehen machte und foviel Zungen und Federn in 
Bewegung fegte. Ich wieberhole: die Jugend ift zwiſchen Erfindung 
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| md Rahahmung geftelit; indem fie erfinden wi, ahmt fie nach, in- 
dem fie nachahmt, erfindet fie. 

3a fo ganz ohne höhern Zweck war fogar auch der Mofelanerorden 
urfprünglich nicht gewefen; er wollte, wie es ſich auch für Studenten» 
geſellſchaften am beften fchit und worüber biefelben auch niemals 
hinausgehen follten, auch in einem gefunden und naturgemäßen Staate 
niemals hinausgehen werden, Anſtand und Sitte unter den Studiren ⸗ 
den aufrecht erhalten, das gefellige Leben derfelben erheitern und ver- 
ſchönern und gaviffe Gefege der Ehrenhaftigkeit und Mannhaftigkeit 
aufftelen, ohne die eine größere Anzahl junger Leute nım einmal auf 
die Dauer nicht wohl leben Tann. 

Allein ed erging ihm wie allen derartigen Gefellfhaften, und bad 
nicht blos unter den Studirenden: die vortrefflichſten Gefehe ſtanden 
auf dem Papier und die widerwãrtigfte Uebertretung regierte in Wirk 
lichkeit. Nur wenige Jahre vergingen und ber Mofelanerorben war 
das Gegentheil von Demjenigen geworden, was er eigentlich hatte fein 
follen: eine Schmach und Geißel des Studentenlebens ftatt feiner Bierde, 
feine Erniedrigung und Verderbniß flatt feiner Erhebung und Verbeſ⸗ 
ferung. Die Mofelaner, die ſich hauptfählih aus den Rhein« und 
Mainländern refrutisten, aus Kölnern, Trierern, Weſtfälern, Pfälzern, 
Schwaben u. |. w., lauter Leuten alfo, die eine durſtige Kehle haben 
und von Haus aus an ein gewiſſes reichliches Leben, ein Reben in Schen- 
ten und Wirthshäuſern gewöhnt find, waren bald die Verrufenften 
und Schlimmſten der ganzen Univerfitätz die ſchlimmſten Raufer, die 
wüfteften Trinker und Lärmmacher, die unverbeflerlichften Nichtsnutze 
waren regelmäßig Moſellaner; von ihnen wurde am wenigften ſtudirt, 
von ihnen die gefährlichften Studententumufte angerichtet, von ihnen 
die Garcer am bäufigften gefüllt, an fie die meiften Relegationen und 
Verweife ertheift. 

Und das nicht blos in Iena allein, fondern überall, wohin fle ſich 
verbreitet Hatten. In der That aber hatten fie ſich faft auf ſämmt⸗ 
liche deutſche Univerfitäten verbreitet. Nicht immer unter demfelben 
Namen, dad verficht fich bei der Luft der Jugend, dem Anſcheine nach 
immer wieder von vorne anzufangen, von felbft; der Sache nach aber 
waren Mofellaner und Unitiften und Deöperatiften und Eonftantiften, 
bis hinunter‘ zu den Penfterbrübern und den Laufianern in Gießen, von 
welchen Letztern Einiges bei Laukhard zu Iefen, das aber für biefen 
Drt zu unfauber ift, immer dieſelben. Ebenfo natürlich kam ed auch 
zwiſchen diefen verfchiedenen Verbindungen zu vielfachen Bänfereien 

und Reibungen, häufig auch zu Xhätlichfeiten, die nicht immer mit 
dem Schläger ausgemacht wurden. An abweichende Principien aber 
und einen Widerſpruch der Grunbfäge,. wie etwa zwifchen unfern Bur- 
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ſchenſchaftern und Landsmannſchaftern der zwanziger und dreißiger 
Jahre, hat man nirgends zu denken, zuvörderſt fchon deshalb nicht, 
weil folhe Grundfäge und Principien überhaupt nicht eriftirten. Zwar 
erzählt Laukhard („Der Mofellaner- und Amiciftenorden“, S. 45), die 
Studenten in Jena zur Zeit bed GSiebenjährigen Krieged wären vom 
lebhafteſten Parteieifer, theild für, theild gegen Friedrich ergriffen ger 
weſen; der größere Theil, und darunter namentlich die Mofellaner, 
hätten auf Seiten des großen Königs geflanden. Ja die Mofellaner 
bätten es fich bei ihren Zuſammenkünften feierlich in die Hand ge 
ſchworen, daß, „follte König Zrig noch ferner unglüdlih fein und 
feine Feinde nicht durch Die Kappen jagen (die Gefhichte fpielt an« 
geblich im Jahre 1762, wo es mit Preußen allerdings ſchlecht genug 
ftand), fie fämmtlich den Säbel ergreifen, Huſaren werden und ganz 
Deutfchland bis an die Mofel für König Fritz wollten erobern helfen“. 
Darüber, fährt Laufhard fort, wäre ed denn zu heftigen Raufereien 
mit der Gegenpartei gefommen, die Univerfitätöbehörde habe zwar alles 
Politiſiren in den Studentenkneipen verboten, die Mofellaner hätten 
ſich indeß nicht daran geehrt, fondern ihre Abneigung gegen. die Feinde 
Preußens bis nach Erfurt Hinübergetragen, wo damals bekanntlich noch 
eine Univerfität unter kurmainziſcher Hoheit beftand, und ihr daſelbſt 
in einer großartigen Prügelei Luft gemacht, fobaß in Folge deſſen eine 
Anzahl Mofelaner zur Strafe auf die Wartburg gebracht worden. — 
Doch if dergleichen immerhin nur eine Ausnahme, die ſich durch die 
befondern Zeitumftände erflärt, mit der innern Beichaffenheit jener 
Studentenorden aber nichts zu thun hat. 

Auf Grund diefes Mofelanerordend nun wurde, nach Raufhard’d 
weiterm Bericht, im Jahre 1771 der fogenannte Amiciftenorden, eben 
fans in Iena, gegründet. Schon 1769 hatten fidh die elfaffer Lands 
leute, Die nebft den Badenfern die befterzogenen unter den Mofellanern 
waren, überbrüßig der rohen und wüſten Lebensweiſe, bie feit Län- 
germ im Mofellanerorden herrfchte, von demfelben abgezweigt und ein 
eigenes Kränzchen gebildet. Died war der nächſte Stamm des Ami- 
ciftenordens; daß bei deflen Gründung dad Mufter der Freimaurerei 
maßgebend gewefen, vermag felbft Laukhard nicht in Abrede zu flellen 
(a. a. D. 63), fo angelegen er es fi) auch fonft fein läßt, die Stu 
dentenorden fammt und ſonders ald eine völlig bedeutungslofe und un: 
gefährliche Spielerei darzuftellen. 

Und eine bedeutungslofe und ungefährliche Spielerei bleiben denn 
auch diefe Amiciften, trogdem daß fie dem Freimaurerorden gewifle ge 
heime Devifen, Symbole, Handgriffe, Logen und Logengebräuche, 
Aufnapmefeierlichfeiten, Eidſchwur und ſogar auch ein Ordenskreuz ent“ 
lehnten, das bei den feierlichen Zuſammenkünften am gelben Bande 
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getragen werden mußte; eine Abbildung bdeffelben ift in dem „Graf 
Guido von Zanffı “ (&. 17) enthalten, von dem wir ebenfalls 
ſogleich noch fpreden werden. Die Aufnahmefeierlichleiten fanden, 
um die Sache durch das Geheimniß erſt recht wichtig und phantaſtiſch 
zu machen, regelmäßig außerhalb des Univerfitätsortd in irgend 
einem benachbarten Städtchen flat. Der Aufzunehmende mußte vor 
einem Tiſche, auf dem vier Degen in Form des Ordenszeichens gelegt 
waren, alfo in Geſtalt zweier ſchräger Kreuze, eine Formel nachfpre- 
en, welche der Drbdensferretär ihm vorlad. Auf dem Tiſche brann- 
ten vier Lichter, die Formel felbft, in welder allgemeine Treue und 
unverbrüchliche Anhänglichkeit, auch felbft über die Univerfitätäzeit 
hinaus, verfprochen wurde, enthielt — auch in ein einer Verwäflerung, 
wie man fieht, des Freimaurereides — die Drohung, daß, falls der 
NReuaufgenommene feinem Gelübde untreu würde, alddann die Drdend- 
brüber das Recht haben follten, die hier liegenden Degen gegen ihn 
zu gebrauchen und ihn für feinen Bundesbruch zu beftrafen. — Ra- 
türlich bezog ſich das, in echt ſtudentiſchem Sinne, nur auf etwaige Duelle 
und Foberungen, die politifchen Behörden jedoch, denen, wie wir for 
gleich fehen werden, auch diefe unfchuldigen Studentenorden verfielen, 
argwohnten darin geheime Feme und Meuchelmord und inquirirten frifch 
darauf los wie auf blutfriefende Verbrechen! Es ift eben nichts Neues 
unter ber Sonne..... 

Die Worte übrigens, mit denen Laukhard („Moſellaner- und Ami: 
ciftenorden“, S. 70) feine Schilderung diefer feierlichen Aufnahme fchließt, 
find fo Löftlich charakteriftifh, daß wir fie nothwendig ebenfalls hierher 
fegen müffen: „Hierauf mußte er dem Senior ben Brudertuß geben, 
und zwei Zaubthaler entrichten, auch die Brüder einmal extra ordinem 
tractiren, wozu aber Feine bloßen Landsleute genommen wurden.” 

In diefer Geftalt, gerade durch das Geheimnif und die freimaureri« 
ſchen Zäppereien bei der Jugend begünftigt und empfohlen, verbreitete 
fih nun der Amiciftenorden mit derfelben Schnelligkeit über die Mehr» 
zahl der deutſchen Univerfitäten, wie es ein Menfchenalter zuvor mit 
dem Mofellanerorden der Fall gewefen war. Auch wurde die Aus» 
breitung dur eine Beflimmung des Ordensſtatuts befördert, nach 
welcher (und wer könnte auch hier wieder dad Mufter der Freimaurerei 
verfennen?) überall wo eine gewifle Anzahl von Amiciften fi zufammen- 
fand, fofort zur Stiftung einer eigenen neuen „Loge“ gefehritten wer 
den mußte. ine foldhe Loge wurde ſchon 1772 zu Gießen errichtet; 
einige Jahre fpäter auch in Erlangen, Göttingen und Marburg. Auch 
in Zübingen wurde ein Verſuch gemacht, frog der erbitterten Keind- 
(haft, mit welcher Karl Eugen von Württemberg alles derartige Trei- 
ben haßte und verfolgte. Selbft in Erfurt wurde durch relegirte Ier 

1853. 4. 10 


138 Aus den Myfterien bes 18. Jahrhunderts. 


nenfer eine Loge gefliftets auch in Mainz, wo bamald ebenfalls noch 
eine katholiſche Univerfität eriftirte und wo Laukhard felbft der Stifter 
war. Nur in Halle wollten mehrfach wiederholte Werfuche, die Ami: 
ciftenlogen in Flor zu bringen, nicht recht glüdenz aber nur deshalb 
nicht, weil bier von alten Zeiten ber Unitiften und Gonftantiften zu 
fehr vorherrſchten — alfo nur andere Spielarten derſelben Gattung. 

Auch im Uebrigen nahmen die Amiciften denfelben Weg wie ihre 
Väter und Vorgänger, die Mofellaner; das heißt, fie wurden, trog 
Ordenskreuz und Logen, ebenfo Kiederlih und ebenfo übel berufen wie 
jene. Bir dürfen Laukhard in diefer Hinfiht vollen Glauben ſchenken, 
da er felbft eine Reihe von Jahren in diefem Unweſen geſteckt hat; 
die Schnurren und Abenteuer, die er von ber Zeit feiner Kogenbrü« 
brüderfchaft bei ben gießener Amiciften erzählt, find gerade fo platt 
und ſchmuzig wie alle Uebrige, was er und auftifcht, und beweifen 
binlänglich, daß auch der beffere und fittlichere Geift, der vielleicht bei 
der erften Gründung ber Amiciftenlogen mitgewirkt, ſich wenigſtens 
nicht lange darin erhalten hat. Gleich den Mofellanern wurden auch 
die Amiciften die Plage Derjenigen unter den Studirenden, die ihnen 
nicht angehörten, der Schreck der Bürger, der Aerger ber Profefloren, 
die Zuchtruthe der Pebelle, der Ruin aller Wirthe und Handelsleute; 
wie jene wurden fie von den afademifchen Gerichten ins Garcer ge= 
worfen und relegirt, ohne daß damit doch der immer mehr um fich 
greifenden Verwilderung des akademiſchen Lebens Einhalt gefchehen 
wäre. Eine ber erften und fhärfften Verfolgungen ftelte der berühmte 
Juriſt Höpfner (auch dem größern Publium aus dem Merfichen 
Briefwechſel fowie aus Goethe's „Wahrheit und Dichtung” bekannt) im 
Jahre 1777 gegen die gießener Loge an. ine noch größere allgemei« 
nere Hehiagd wurde 1779 Ioögelaflen, ſodaß gegen das Jahr Adhtzig 
hin die Amiciften faft ausgeroftet fchienen. An ihre Stelle trat, wie- 
derum von Iena aus, die fogenannte Schwarze Brüderſchaft (Raukhard 
a. a. D. 106): bis gegen Mitte der achtziger Jahre der Tumult ſich wieder 
verlaufen hatte und die Amiciftenfogen, diesmal von Gießen aus, wie- 
der in Aufnahme famen. 

In diefer ihrer zweiten Epoche nun war ed, wo die Amicifienlogen 
in Conflict geriethen — nicht mehr blos mit Prorectoren und Pebellen, 
fondern aud mit Regierungen und Minifterien, und nit blos wegen 
Trinkgelage, Raufereien und eingeworfener Zenfterfcheiben, fondern 
wegen politiſcher Umtriebe, wegen Verſchwörung, Hochverrath und 
intendirten Fürſtenmordes. 

Natürlich: die Franzöſiſche Revolution war ja mittlerweile auöger 
brochen, fämmtliche Throne Europas ſchienen zu wanken und aud) bie 
deutfchen Zürften fühlten ſich meiſt fehr unbehaglich. Sollten doch 
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nach der geiftreichen Entdeckung des berühmten Leibarztes Ritters von 
Zimmermann die berliner Freimaurer und Deiften, Nicolai, Biefter ıc., 
auch Mauvillon und Knigge in Braunfchweig und Hannover nicht zu 
vergeffen, die eigentlichen Anftifter und Urheber der Franzöfifchen Re— 
volution fein! Waren doch die Iuuminaten in Baiern und Deſtreich 
als Gotteöleugner uud Hochverräther überführt! Ja hatte doch die 
gute Prefie jener Zeit, wie die Hoffmann’fche „ Eudämonia”, Schirach's 
„Magazin ıc.” im Beleite der Grolman, Jung, Stark, Haſchka, Göch- 
haufen und anderer Ioyaler Schriftfteller mehr — hatten fie doch alle 
ſonnenklar bewiefen, daß die Jakobiner eigentlich von den norddeut- 
ſchen Freimaurerlogen angeftiftet waren und daß die Fäden, welche die 
Guillotine auf dem Greveplage in Paris in Bewegung feßten, im 
Grunde von den berliner Aufklärern geleitet wurden! 

Nun hatte außerdem der Zufall gewollt, daß derjenige junge Mann, 
durch den die Amiciftenloge 1784 in Gießen wieberhergeftelt wor ⸗ 
den Eaukhard bezeichnet ihn blos mit dem Anfangs » und Schlußbuch ⸗ 
flaben feined Namens: G....3, a. a. O. &. 92) bei der Ami- 
aftenauötreibung vom Jahre 1779 relegirt worden, aus Verdruß 
darüber in die englifche Armee getreten und mit diefer nach Amerifa 
gegangen war; von dort 1783 zurüdgekehrt, erneuerte er dann im 
nãchſtfolgenden Jahre Die Amiciftenloge. Nun denke man: ein Menfch, 
der in Norbamerika geweſen, der zwar fcheinbar gegen die Rebellen 
gefochten, fi) aber gewiß im Stillen von ihrem Gift hatte anſtecken 
laſſen und vermuthlich nur deshalb feinen Abfchied von ber Armee ger 
nommen oder erhalten — o ganz gewiß, auch in unfern aufgeflärten 
und vorgefchrittenen Zeiten hat es Fälle gegeben, wo noch auf viel un⸗ 
gawiflere Indicien Hin noch viel gefährlichere Befchuldigungen erhoben, 
noch viel ftrengere Richterfprüche gefällt worden find! 

Wie eifrig die Jagd auf die angeblichen Hochverräther damals be- 
trieben ward und wie begierig man felbft in den höchften Regionen 
war, dem furchtbaren Logengeheimniß auf die Spur zu fonmen, dad 
mag man unter Anderm auch daraus fehließen, daß ber Landgraf von 
Helen Darmftadt ed noch im Jahre 1792 nicht unter feiner Würde 
hielt, den Generaltieutenant von Thadden durch ein ausdröckliches 
Handfchreiben mit der perfonlichen Vernehmung des Musketiers Laufe 
hard — Kaufhard’s, eines damals ſchon völlig verworfenen Subjects, 
dem ſchon Tängft die Jungen auf der Straße nachgefungen hatten! — 
zu beauftragen: weil derfelbe nämlich doch, wie Sr. Durchlaucht aus 
Zaufpard’3 Lebensbeſchreibung bekannt geworden, mit den Drbendge- 
ſchichten fo fehr wohl vertraut fei und weil der Logenunfug, trotz aller 
Anftrengung und Verfolgung, in Hochdero Landen noch immer fein 
Ende nehmen wollel!: 

10* 
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Und wohlgemerkt: dad war mitten im Kriege, im Feldlager, im 
Angeficht des Feindes, wo ſowol der Generallieutenant von Thadden 
als der Landgraf von Heſſen, folte man meinen, an Größeres zu 
denken hatten! 

&o kam es denn im Jahre 1794 fogar auf dem Reichötage zu Re- 
gensburg zu einem fürmlichen Reichstagsbeſchluſſe, durch melden die 
Aufhebung fämmtlicher Studentenorden ausgefprocdhen und allen ein⸗ 
zelnen Reichsfürſten die ftrengfte Verfolgung und Beftrafung diefer 
ſtaatsverderblichen Inftitute zur Pflicht gemacht ward. Man ficht, es 
fehlte nichts ald eine Mainzer Commiffion, fo waren die Karlsbader 
Beſchlüſſe ſchon damals fertig..... 

In Folge diefes Reichstagsbeſchluſſes wurde die fon begonnene 
Jagd denn nun in immer größerm Maßftabe und mit immer gehäfe 
figern Waffen fortgefegt. Eine der berühmteften und umfaflendften 
Amiciftenausweifungen ift Die zu Jena 1798. Die damalige weimarifche 
Oberbehörde indeß mochte doch wol ſchon gebildet und aufgeflärt genug 
fein, das Misliche dieſes Verfahrens felbft zu fühlen; fie veranlaßte 
daher, um fi wenigftens in den Augen des Publicums zu techtferti» 
gen, eine eigene Schug- und Vertheidigungsfhrift der von dem aka— 
bdemifchen Senat zu Jena verhängten und von ihr beftätigten Maßre- 
gen, in welcher die Staatögefährlichkeit und der gemeinfchäbliche 
Charakter der Amiciftenlogen ausführlich nachgewieſen ward. Dies ift 
der ſchon oben erwähnte „Graf Guido von Taufkirchen, oder Darftel- 
tung bed zu Jena aufgehobenen Mofellaner - oder Amiciftenordens in 
hiſtoriſcher, pſychologiſcher und rechtlicher Hinfiht zur Beherzigung 
für Staat und Ordensbrüder.“ (Weißenfels und Leipzig, bei Friederich 
Severin und Comp., 1799.) Im folgenden Jahre erfhien noch ein 
Nachtrag: „Rechtökritit des Amiciftenordens nach der hiſtoriſchen An- 
leitung von Graf Guido von Taufkirchen und allgemeingültigen Rechts · 
grundfägen für alle geheime Drdensgefelfchaften.” (Chemnig, bei G. 
H. Zafche, 1800.) Auf die erftere Schrift antwortete Laukhard mit 
feinem „„Mofellaner » oder Amiciftenorden nach feiner Entftehung, 
innerer Verfaflung und Verbreitung auf den deutſchen Univerfitäten, 
dargeftellt und zur Zurechtweifung der Schrift: Graf Guido von Tauf- 
kirchen, wie auch zur Belehrung über das akademiſche Drdenswefen 
für Univerfitätdobrigfeiten und Studirende. Herausgegeben von Fried» 
rich Chriftian Laukhard, der freien Künfte Magifter.” (Halle, bei C. ©. 
H. Cramer, 1799.) Der ungenannte Verfaffer des „Guido von Taufe 
kirchen“ (durch welchen Titel, beiher bemerkt, man fich jedoch nicht ver« 
leiten laſſen muß, das Buch, für einen Roman oder auch nur eine 
romantiſch gefärbte Darftelung zu halten: Guido von Taufkirchen ift 
nur der angebliche, gefchichtlich freilich nicht nachzuweifende Stifter 
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des erſten jenaifchen Mofellanerordens) hatte Mofellanern wie Ami ⸗ 
ciften eine Mafle der halsbrechendſten Dinge nachgefagt: fie bildeten 
einen Staat im Staat, ihre Gefege und Einrichtungen wären flaatdr 
gefährlich, ed wäre eine Verſchwörung auf Lebenszeit, aus der Nies 
mand wieder austreten dürfe und die auch unter Beamten und Staatd- 
männern zahlreiche Mitglieder zähle, die Logenbrüder wären ihren 
Borgefegten zu blindem Gehorfam verpflichtet u. f. w. Laukhard be 
antwortet diefelben der Reihe nach mit ebenfo viel Sachkenntniß als 
Klarheit. Das Einzelne feiner Widerlegungen würde und hier natürlich 
zu weit führen, ift auch nad) dem Worausgegangenen gar nicht mehr 
nöthig. Nur einige Furze Säge, in denen Laukhard, ein Kenner der 
damaligen alademifchen Jugend, wie es feinen zweiten mehr gab, ſich 
mit dürrften Worten über die völlige politifche Indifferenz derfelben 
auöfpricht, feheinen und werth, daß wir auch fie hier wiederholen; es 
find diefelben, auf die wir ſchon oben einmal im Vorübergehen hin- 
deuteten. „Die jungen Leute auf Univerfitäten”, fagt er S. 20, 
find faft durchgängig mit den Staatöverhäftniffen fehr unbekannt... 
auf unfern Univerfitäten hört der zehnte Student kaum ein Collegium 
über die Reichöhiftorie, er Tennt kaum die Geographie dem Namen 
nach, dad Staatsrecht hört nur der Juriſt, und der zehnte Zurift weiß 
am Ende der Vorlefung gerade foviel, ald er vor Anfang wußte, dad 
heißt: er weiß nichts.” Und eine andere, die wir im Augenblid nicht 
auffinden können, die aber ungefähr fo lautet: „Unfere Studenten 
figen bei Bier und Wein, fpielen Karte, fprehen von Sälägereien 
und Frauenzimmern, prügeln fih mit Nachtwächtern und Pebellen, 
und laſſen Politit Politik fein.” 

Auch die weitere Entwidelung diefer Studentenlogen und »Verbin- 
dungen wollen wir hier nicht verfolgen. Daß weber der Reichstags- 
beſchluß von 1794 noch die jenaifhe Austreibung von 1798 die Ami- 
eiftenlogen ſowie überhaupt das Ordensweſen der Studenten völlig aus: 
rotten würden, prophezeite fchon Laukhard den Regierungen und Senaten 
am Schluß feiner Zurechtweifung. Und der Erfolg hat feine Prophezeiung 
beftätigt. Das Drdenswefen fchleppte ſich nicht nur in das neue Jahr: 
Hundert mit hinüber, fondern erhielt hier auch in den Jahren 1808—10 
durch den fogenannten Zugendbund, der denn doch wol noch etwas mehr 
geweſen ift, als die neuerdings gedrudten Acten und Documente und 
beweifen wollen, eine neue Weihe und patriotifch-fittliche Verklärung. 
In nod höherem Grade war dies der Fall mit der Burſchenſchaft, 
wie diefelbe ſich nach den Freiheitskriegen entwidelte. Doch kann man 
diefelbe auch andererſeits wieder als die Aufhebung und principielle 
Beendigung des akademifchen Ordensweſens überhaupt betrachten, in- 
fofern fie nämlich ihrer urfprünglichen Anlage nach gerade die Allge⸗ 
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meinheit der Stubentenfchaft, in freier Deffentlichkeit, ohne Geheim⸗ 
nißthuerei und Drdenslappalien, darftellen wollte. Erſt die Kurzſich · 
tigkeit und Angft der Damaligen Regierungen trieb fie in daB Geheimniß 
hinein — und da kommen denn nun jene (ſeitdem bekanntlich feierlich 
aufgehobenen und widereufenen) Bundestagsbeſchlüſſe, jene Unter- 
fuchungen und Proceffe, welche reichlich die Hälfte der deutſchen Ju— 
gend der Gefangenfchaft, der Flucht, dem Elend überlieferten und im 
Vergleich mit denen der regensburger Reichstagsbeſchluß von 1794 nach 
ein wahres Kinderfpiel war... . . 





Zwei nene Luftipiele. 
Bon 
Rudolf Gottſchall. 


Unter den fparfamen Neuigkeiten, welde biefen Winter die Runde über 
die deutfchen Bretter machen, hatten wir kürzlich Gelegenheit zwei Luſtſpiele 
zu fehen, über die und einige kurze Bemerkungen aud in biefen Blättern 
verftattet fein mögen: „Das Rügen“ von Roderich Benediz und „Ein 
Mann“ von Mar Kurnik. Beide Luftfpiele gehören in das Genre ber 
Situationsftnde, deren Dialog ohne Wig und Humor ift unb deren erhei- 
ternde Wirkung hauptfählih auf geivandter Sceenencombination beruht. 
Der fehlagende Wig im Dialog ſcheint ben Deutfchen faft ausgegangen; er ift 
noch am meiften in ben Luſtſpielen von Töpfer, Feldmann u. A. zu Haufe, 
die aber fon mehr an der Grenze der Poffe fiehen. Der elegante Wig, 
jener Wig des esprit, wie er z. B. in Sternberg's Romanen herrfcht, findet 
fi), aber auch nur fpärlih, In den Stüden von Bauernfeld. Der eigent- 
liche Situationswig geht nach unferer Anfiht den Kuftfpielen von Be 
nedix auch ab. An feinem neuen Stück ift und das wieder techt Mar ge- 
worden. Die Art, wie Benedir combinirt, iſt folgende. Bei feiner galva · 
nifchen Luftfpiel- Batterie werden mehre Platten, d. h. Perfonenpaare auf 
einander gelegt. Ohne zwei bis drei Paare thut Benedir es nicht. Jedes 
Paar bekommt feine Intrigue zugetheilt, die an und für ſich fehr einfach, 
in der Regel nicht einmal komiſch ift. Diefe Intriguen gerathen in Ver— 
wirrung, mit ihnen die an ihren Fäden hängenden Perfonen: eine DBerwir- 
rung, bie meiftens durch Miöverfländniffe hervorgerufen und dann durch ein 
Verſteckſpiel realiſirt wird. Das Alles ift theatralifch geſchickt arrangirt; es 
ift Steigerung darin, der Knoten ſchürzt und löft fih vor unfern Augen. 
Hieraus folgt, daß die theatralifhe Darftellung in der Negel nothiwendige 
Bedingung des komiſchen Effects ift, mie umgekehrt, daß ſolche Luſtſpiele 
auf der Bühne immer effectuiren. Es ift der theatralifhe Situationswig, 
der aber deshalb noch nicht der bramatifhe ift, am menigften den tiefern 
Anfprühen der Komik genügt. Es iſt eine Komik der Form, nicht des 
Inhalts. Worüber wir laden, das iſt nicht die Auflöfung nichtiger In ⸗ 
tereſſen, die Selbftauflöfung nichtiger Charaktere: fondern es find die emigen 
Variationen eines Quibproquo, deſſen einziger Maſchiniſt der Zufall ift. 
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Der Zufall iſt zwar im Luſtſpiel nicht ausgefchlofien; aber wie im Trauer · 
ſpiel muß auch im Xuftfpiel die Handlung felbft eine innere Nothwendigkeit 
haben, welche, wie dort aus der Größe der Charaktere, fo hier aus ihrer 
Kleinheit hervorgeht. Das Nichtige muß fich eben felbft aufheben, und 
das Luftfpiel ift die komiſche Darlegung diefes Proceffes. Die Situationen, 
die folden Inhalt haben, find echt komiſch und wigig., Man fehe z. B. 
ein Luſiſpiel von Sheridan, von Congreve. Die fittlihe Unwahrheit der 
Charaktere, ihr innerer Widerfpruch in feiner Auflöfung ift der treibende 
Geiſt des Luftfpiels und führt zu echt komiſchen Situatienen, die nicht auf 
äuferlihen Verwicelungen, fondern auf unendlichen Contraften beruhen, auf 
dem Widerfpruh zwifhen Schein und Sein, Wollen und Bollbringen, 
Zweck und Mittel, Wort und That. Der äuferlihe Zufall bringt das nur 
zur Geltung. Als wir den Titel des neuen Benedix'ſchen Luftfpield erfuhren, 
fürhteten wir jene moraliſche Pofition mit Talar und Bäffchen, die der Ruft- 
fpielbichter bisweilen ganz zur Ungeit einnimmt. Statt beffen fanden wir 
den Stoff aufs äußerlichfte und deshalb ganz frivol gefaßt und durchge 
führt. Waſſenberg Tügt — warum? Zum Spaß, zum Experiment; das 
erweckt fein Intereffe. Sein Lügen hat äußerlihe Folgen, zum Theil ober 
flählih motivirte Duidproquos. Sein Erperiment mislingt, er verſucht 
es nicht mehr. Die andern Perfonen des Luftfpield Lügen mit mehr Glück 
und Grfolg, und werden es wahrſcheinlich auch fernerhin thun. Die 
eigentlichen Folgen des Lügens find an und für fi ganz ernfthafter Art 
und dutchaus nicht komiſch. Wir können nicht darüber lachen, daß man 
den Lügner für einen Mädchenräuber u. ſ. f. hält, weil man ihn mit einem 
Andern verwechſelt. Schon Sean Paul fagt: Der Irrthum ift ebenfo wenig 
komiſch als die Unmwiffenheit. Der Baden des Luftfpiels ift indeſſen aus 
ſolchen ernſthaften Irrthümern zufammengenüpft, die dadurch nicht komiſch 
werben, daß fie abfichtlich hervorgerufen find. In der That lachen wir auch 
über ganz andere Dinge in unſerm Luftfpiel, vor allem über den Charakter 
des Componiſten, der In feiner abfoluten Heiterkeit, in der Sorglofigkeit des 
Künftlergemüchs echt komiſch ift, auch über einzelne Situationen, wie 3. B. die 
Scene, in welcher ber alte Hainborf den Hangreichen „Walfifhfang‘ vor⸗ 
trägt, während feine Tochter am Fenſier ihrem Liebhaber Gehör gibt, wo denn 
aus dieſem Herüber und Hinüber ſich eine Fülle komiſcher Beziehungen ergibt. 
Das Lufifpiel von Kurnik gehört eigentlich mehr in das Bereich 
des Schaufpield. Denn es hat eine durchaus emnfte, einfache Compofition, 
und wenn es aud) in vielen Beziehungen an bie zahlreichen Dramen an- 
ingt, welche die Zähmung eines widerfpänftigen Charakters behandeln, von 
Shatfpeare zu Holbein und dem „Sohn der Wildniß“, fo unterfheidet es 
ſich doch von ihnen dadurch, daß es fich hier nicht um die Zähmung eines 
‚ wicht um diefe misliche Radicalcur, fondern nur um die Heilung 

eines Borurtheild handelt. Gegen eine Gaprice aber läßt fih eine folde 
Cur gewiß mit Ausficht auf Erfolg anwenden, während es bei allen dieſen 
Stüden ein misliches Moment bleibt, daß eine ſolche Heilmethode fih in 
die Länge zieht, der Zuhörer in ben Zmifchenasten viel ergängen und ber 
Zeitpunkt des Abſchluſſes etwas willtürlich fefigefegt werden muß. Solche 
Stüde haben eine mehr Iineare Ausdehnung; es fehlt ihnen bie fchöne, 
heitere Rundung, die, von einem Punkt nach zwei Selten ausgehend, har 
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moniſch gefhwungen, mit innerer Nothivendigkeit an einem Punkt wieder 
zufammgentreffen muß. Kurnik's Luſtſpiel zeugt indeß von Verſtand in 
Compofition und Durchführung und hat manche echt dramatifhe Momente, 
wenn auch ber eigentliche Nerv des Stücks Fein komiſcher ift. 





Literatur und Kunſt. 


Wesen den Naturwiffenfchaften beginnt feit einiger Zeit auch in ber 
hiſtoriſchen Literatur fi) wieder eine größere Lebhaftigkeit zu zeigen. Rie- 
mand fann von ber jegt in fo üppiger Blüte fichenden Verbreitung natur- 
wiſſenſchaftlicher Kenntniffe günftiger denken und größere Erfolge für bie 
nationale Bildung davon hoffen, felbft auch in politifcher Hinſicht, als der 
Verfaffer diefer Zeilen. Allein ebenfo unzweifelhaft erſcheint es ihm auch, daß 
unfere Gelchrten ihre Aufgabe nur halb erfüllen würden, mollten fie ihre 
voltsthümlichen Beftrebungen, mie es in ben legten Jahren bei und den 
Anſchein gewann, lediglich auf das Gebiet der Natumwiffenfchaften. be 
ſchränken und bie Geſchichte, dieſe unmittelbarfte und gewaltige Lehrerin 
der Nationen, vernachläffigen. Im- Gegentheil, mie aus ber Natur felbft 
nur der gebundene Geift der Schöpfung zu und fpriht und mie es erft die 
That des Menfchen ift, durch die auch diefe gebundenen Kräfte der Natur 
zu ihrer wahren Zreiheit- und Geltung gelangen, fo können wir auch für 
die gegenwärtige Erziehung der Völker den Naturmwiffenfhaften nur den 
Rang einer propädeutifchen Wiffenfchaft zugeftchen. Ais ſoiche find fie von 
dem auferordentlichften Werth und ber unfhägbarften Bedeutung, ihre wahre 
Frucht aber werben fie doch immer erft dann bringen, wenn die Wiffenfchaft 
der Geſchichte ſich ergänzend, fortführend, an fie anfchliegen wird. 

Und darum gereicht und die Thätigkeit, die jegt auch im hiftorifchen 
Gebiete mehr und mehr zu Tage tritt, zuc ganz befondern Freude. Einige 
der dahin einfchlagenden Erſcheinungen find neulich in einem ausführlihern 
Artikel d. Bl. befprochen worden. Aber auch in biefen legten Wochen ift 
wieder eine Neihe von Schriften an bie Deffentlichkeit getreten, die es eben- 
falls verdienen, daß wir mit einigen Worten auf fie aufmerffam machen. 
So namentlih die „Geſchichte des deutfhen Volkes, von ben älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart, von Jakob Venedey“, deren erfte Riefe- 
rung kürzlich in Berlin bei Franz Dunder (WB. Beffer’fche Verlagshandlung) 
erfhienen find. Schon der Umftand, daß im Laufe eines einzigen Jahres 
drei populäre beutfche Geſchichten angefündigt und begommen worden, deutet 
auf einen ebenfo erfreulichen wie merkwürdigen Umſchwung in der Stim« 
mung und ben Fiterarifchen Bebürfniffen des Publicums hin. Denn be- 
kanntlich und wie unfere Lefer ſich auch aus dem neulichen Artikel entfinnen 
werben, liegen auch von E. Duller und U. Pfaff die Anfänge ganz 
ähnlicher Unternehmungen vor. Auch ſchreiten alle Drei rüflig vorwärts; von 
dem Pfaff ſchen Werke ſowol wie von dem Duller’fchen haben wir bereits 
den Schluß des erften Bandes erhalten und au bie Hefte ber neuen 
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Benedeyſchen Geſchichte folgen fo raſch aufeinander, ba der erfte Band 
ebenfalls in Kürze beendet fein wird. Dennoch, liegt, vielleicht mit Aus · 
nahme des Pfaff ſchen Buches, noch von keinem genug vor, um ein er 
Thöpfendes Urtheil darüber zu fällen, gefchweige denn um die Unterfchiede 
derfelben feftzuftellen und ihren Werth gegeneinander , abzufhägen. Auch 
wird es dieſes Leptern in der That noch für längere Zeit nicht bebürfen; 
das Xerrain, das einer populären Geſchichte unfers Volks offen fteht, ift 
fo weit, die Nüdfichten, die babei in Betracht kommen, fo mannichfach, 
daß alle drei Unternehmungen fehr gut nebeneinander beftehen können. Am 
praktifchflen eingerichtet ſcheint, wenn doch einmal geurtheilt und verglichen 
werben fol, das Pfaff ſche Werk; es ift daS gebrängtefte, mie es denn nament- 
lich in fehr zweckmäßiger Weiſe mit der politifchen Gefchichte nicht nur die Ger 
ſchichte der Literatur, fondern auch der Kunft, des Handels ıc. in Verbindung fept, 
und beruht auch wol auf ben felbfländigften Studien. Freilich hat es dafür auch 
wieder eine gewiffe Nüchternheit, die nicht jedem Leſer zufagt, befonders in 
jenen gemifchten Kreiſen, für die ed doch vorzüglich beftimmt ift. Im biefer 
Hinſicht zeichnet ſich neben dem Duller ſchen beſonders das Venedey'ſche 
Beat aus; es iſt lebhaft und blühend geſchrieben, an einigen Stellen ſogar 
etwas blühenber als die Einfachheit des hiſtoriſchen Stils verträgt. Glüd- 
lich vermieden dagegen hat e& bie lange unb unfruchtbare Einleitung, mit 
der die Duller ſche Geſchichte beginnt; Here Venedey eröffnet feine Erzäh- 
lung ohne Weiteres mit dem befannten Einfal ber Gimbern und Zeuto- 
nen, und führt fie in dem und vorliegenden erften Hefte in raſcher 
Folge noch bis über Marbod's Untergang und Hermann’s Tod hinaus. 
Warnung indeß möchten wir bei aller vorläufigen Zurückhaltung des Urtheils 
uns an ben geehrten Verfaſſer dennoch erlauben: er treibt, befonders in 
den Anmerkungen, noch zu viel Lupus theils mit gelehrten Notizen, theils 
auch mit gemwiffen Hypothefen und allgemeinen Sägen, die der Mehrzahl 
nach mehr äußerlich Blendendes als innere Wahrheit haben, aber, aud) mo dies 
nicht der Fall ift, in eine populäre Geſchichte, eine Gefchichte fürd Volk wol nicht 
Hineingehören. (8 ift dies eine von den Entfagungen, zu denen ſich Jeder ent« 
fließen muß, ber irgend einen Theil der Wiffenfhaft für das Volk bear ⸗ 
beiten will; nicht nur den gelehrten, fondern auch den geiſtreichen Kigel 
muß er zu unterbrüden wiſſen, er muß es nicht für verlorene Arbeit erach · 
ten, bie Frucht Tangwieriger Studien oft nur in eine einzige Zeile, ein 
einziges Wort zufammenzubrängen, oft fogar nur bem Kenner anzubeu- 
ten durch Das, was er verſchweigt — und endlich und ganz befonderd muß 
er auch nicht jedem pikanten Einfall nachlaufen, ber ihm am Wege auftaucht, 
fondern fo fireng und fo aus ſchließlich bei feiner Arbeit bleiben, wie er wünfcht, 
daß bereinft die Lefer bei feinem Buche bleiben. 

Bir fließen noch zwei Werke an, bie zwar nicht ganz ber volksthüm · 
lichen Gattung angehören wie die oben genannten, wol aber jebem gebil- 
deten 2efer eine ebenfo anregende wie belehrende Lectüre bieten und fi 
aufs würdigſte jener ausgezeichneten Abel ſchen Monographie anfchließen, 
deren in bem frühern Artikel gedacht worden: „Die deutſchen Ein- 
beisbeftrebungen in ihrer gefchichtlichen Sufammenftellung bargeftellt von 
Karl Klüpfel” (Leipzig, G. Mayer) und „Die Zeit Eonftantin’s des 
Großen von Jakob Burdparde” (Bafel, Schweighäufer). Was den 
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Stoff des erfigenannten Werks betrifft, fo kann berfelbe freilich jett nicht 
mehr auf jme allgemeine Theilnahme rechnen und wird nicht mehr von 
jmem Enthuſiasmus der Menge getragen, wie es vor brei oder vier Jahren 
der Fall war, als Adolf Schmidt denfelben zuerft fürs größere Publicum 
bearbeitete. Aber fo wenig wir, trog der nebelhaften Ferne, in melde er 
jegt wieber einmal gerüdt ift, den Gedanken einer künftigen beutfhen Ein» 
heit felbft aufgeben dürfen, ebenfo wenig Tann auch die Geſchichte unferer 
bisherigen Einheitsverfudhe aufhören, unfer lebhafteſtes Intereffe in Anſpruch 
zu nehmen. Im Gegentheil, gerade fe troftlofer bie augenblidlichen Aus- 
fichten und je ſchwieriger die Aufgabe im Allgemeinen, je nöthiger ift «6, 
uns aus der Gefchichte Har zu machen einestheild über die Irrgänge, auf 
die wir und in älterer und jüngerer Zeit dabei verloren, anderntheild aber 
auch über das unzerflörbare und unverjährbare Recht, das biefen Beſtre ⸗ 
bungen felbft zu Grunde liegt und das fein Irrehum verfcherzen, Sein Un« 
glüd in Vergeffenheit bringen Tann. Auch das vorliegende Werk if 
weſentlich aus biefer patriotiſchen Abficht hervorgegangen. Der Gedanke 
dazu war dem gelehrten Werfaffer, ber ſich ſchon durch verfhiedene andere 
hiftorifche und literarhiftorifche Arbeiten rühmlichft bekannt gemacht hat, und 
fi‘) neben einer vorurtheilsfreien und gefunden Auffaſſung befonders durch 
den Fleiß und bie Gewiffenhaftigkeit feiner Studien auszeichnet, bereits im 
Jahre 1848 entftanden. Wir freuen uns, daß er, übereinflinımend mit 
umfern eben geäuferten Anfichten, fic durch bie traurigen Erfahrungen ber 
naͤchſtfolgenden Jahre nicht hat abſchrecken laffen, fein Werk zu vollenden 
und das vollendete bem Publicum barzubieten. Gerade in der jegigen ab» 
gefpannten und verbroffenen Zeit können Bücher von der Klarheit und 
Grünbtichkeit des vorliegenden nur von ber allerheilfamften Wirkung fein. Der 
Verfaſſer bemüht ſich nicht, eine Begeifterung aus der Afche wieder aufzu · 
blaſen, die längft verraucht ift und über bie fogar Diejenigen zu fpotten 
pflegen, bie chebem am größten bamit thaten; nein, in ruhiger leidenſchaft · 
ioſer Darftellung, ohne Befangenheit und Worurtheil, lediglich dem Faden 
der geſchichtlichen Ereigniffe folgend, wendet er fih an ben Verſtand feiner 
Lefer und ſucht erft von ihm aus das Gemüth zu erwärmen. Wer das 
Ktüpfelfche Buch, bei bem nicht nur bie beften Worarbeiten forgfältig ber 
nugt find, fondern das auch auf einer fehr anerfennenswerthen Grundlage 
eigener Stubien beruht, aufmerkſam durchgeleſen und daraus ein Bild ge= 
wonnen bat von jenen raftlofen und immer erneuten, bald bewußten bald 
unbewußten, bald geheimen balb offenen Einheitsbeftrebungen, welche unfere 
Geſchichte bei aller äußerlihen Spaltung und Zerrüttung durchziehen, der 
tann unmöglid mehr in jene trivialen Vorwürfe mit einftimmen, mit denen 
man das Jahr .1848 heutzutage bei und zu verfolgen liebt, gleih als 
träge nur fein Ungeſchick und feine Maßlofigkeit, vielleicht auch umgekehrt 
mar feine Mäfigung die Schuld, daß es nicht anders und glücklicher ge» 
tommen. Und noch weniger vermag einem Bude gegenüber wie das 
Ktüpfel'fche die Anſicht Stand zu halten, die man jegt au wol mit Bor- 
liebe verbreitet und mit der dann Deutfchheit wie Einheit auf einmal und 
für allegeiten abgethan fein follen: nämlich als ob erft die Revolution es ger 
wefen, weiche ben Gedanken ber beutfchen Einheit überhaupt hervorgebracht 
oder als ob dieſelbe wenigſtens nur im revolutionären Zeiten Geftalt und 
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Ausbrud gewonnen. Mögen Diejenigen, die ſich anf biefe Art nicht ent 
blöden den edelſten und heffnungsreichften Zug ber deutſchen Gefchichte zu 
vertegern und zu verleugnen — mögen fie fi aus dem treuen hiftorifchen 
Spiegel, den das Klüpfel ſche Wert aufftelt, überzeugen, wie grunblos, 
aber auch wie felbftmörberifch diefe Anſicht, und wie umgekehrt die beutfche 
Geſchichte keinen großen Mann und fein wahrhaft bebeutendes Ereigniß aufe 
zuweiſen bat, in denen nicht inflinctmäßig der Drang und Trieb der beut- 
fen Einigung gelegen hättel Den Uebrigen aber, den Wenigen, bie 
auch jeht noch an den patriotiſchen Träumen ihrer Jugend, ben gefcheir 
testen Plänen ihrer Mannesjahre fefthalten, denen Tann dies Buch als 
Troft und Unterpfand dienen, daß fie ihr Leben doch nicht an eine ganz 
verlorene, ganz thörichte Sache gefegt haben. Gs ift ein leidiger Troſt, 
Gefährten des Unglüds zu haben; wenn man aber, wie in biefem Falle, 
fieht, wie feit Jahrhunderten bie kräftigſten und fühnften Geifter der Nas 
tion in bem gleichen Kampfe zu Grunde gegangen find, fo beugt das nicht, 
nein, es erhebt und ſtärkt den Muth, ermuntert zu unermüblicer Nach- 
äferung und erfüllt das Herz mit der Gewißheit eines, werm noch fo fernen, 
doc unausbleiblihen Sieges. 

In ganz andere Umgebungen werden wir geführt und zu fehr entgegen» 
gefeßten Betrachtungen angeregt durch das zweite der genannten Werke, die 
Geſchichte Conſtantin's und feiner Zeit von Burkhardt. Schildert uns 
Ktäpfel die vergeblichen Bemühungen, Deutſchland aus feiner traditionellen 
Berriffenheit zur Einheit zu bringen, fo erhalten wir bei Burdhardt ein Ge- 
mälbe der ebenfo vergeblichen, werm aud zum heil außerorbentlich ener · 
giſchen und großartigen Beftrebunyen, die taufenbjährige Einheit des Röml⸗ 
hen Reich vor dem immer mächtiger hereinbrechenden Zerfall zu bewahren. 
Es ift gleihfam das Kehrbild von Dem, mas wir bei Klüpfel fehen: dort 
Aues Auffireben, bier Alles Auseinanderbrödeln, dort die umreife Blüte, 
bier bie überreife Frucht, aber über Beiden daſſelbe feindfelige Verhängniß; 
bier ein edel geartetes, zum Größten und Glüͤcklichſten befähigtes Volt, dem 
aber meiftens in der rechten Stunde die rechten Männer fehlen, bort eine 
überrafchende Reihe gewaltiger Charaktere, mächtiger Zeldherren, ftaatökfuger 
Politiker, denen aber bei aller Macht und Klugheit das gefunde, Tebend- 
fähige Volk fehlt, in welchem ihre Beſtrebungen murzeln tönnten. Vor ⸗ 
twefflich hat es der Verfaſſer dabei verftanden, auch an biefem an fid fo 
finftern Gemälde die einzelnen lichten Stellen hervorzukehten und ben ewigen 
Fortfchritt der Geſchichte nachzuweiſen, auch in einer Zeit und unter Ber 
hälmiffen, die wir gemohnt find, uns bios als einen allgemeinen und bo« 
denlofen Zerfall, einen Abgrund politifcher und fittlicher Faͤulniß zu denken; 
unter feiner tunftfinnig ordnenden Hand, und belebt von bem Strahl feines 
weitblicenden und feharffichtigen Geiſtes, verwandelt ſich biefer vierte Act 
der römifchen Geſchichte, bem wir und nad) den üblichen Weberlieferungen 
gewöhnlich ganz fo ſchleppend und nur ein gut Theil biutiger vorftellen, als 
die vierten Acte im Zrauerfpiel zu fein pflegen, zu einem ebenfo anziehen» 
den wie lehrrelchen Schaufpiel, in welchem es neben dem Entfeglichen und 
Srauſenhaften auch am einzelnen Zügen von Majeftät und Größe nicht 


Freilich leiſtet das Buch auch weit mehr als fein Titel verſpricht. Daffelbe 


148 Literatur und Kunfl. 


beſchraͤnkt ſich keineswegs auf eine bloße Lebensgeſchichte Conſtantin's oder 
auch auf eine Encyklopädie alles Wiſſenswürdigen, das ſich während der⸗ 
ſelben zugetragen: ſondern es ſchildert uns das ganze merkwürdige halbe 
Jahrhundert vom Auftreten Diocletian's bis zum Tode Conſtantin's, und 
zwar in jener Eigenſchaft als Uebergangsepoche, welche dieſes halbe Jahrhundert 
fo merkwürdig und intereſſant macht. Der Verfaffer felbft will, mit rühm · 
ücher Befcheidenheit, Feinen größern Titel für fein Buch in Anfpruch nehmen 
als nur den Zitel von Studien über die Zeit Conſtantin's. Und allerbings 
hat ex nicht alle Beziehungen gleichmäßig verfolgt; mande, melde noch 
nicht Hinfänglich genau zu ermitteln find und ſich beshalb auch nicht lebendig 
in das Ganze verweben liefen, wie die bamaligen Eigenthumsverhaͤltniſſe, 
das gewerbliche Leben, die Staatsfinanzen ic., find fogar ganz weggeblieben. 
Was er dagegen gibt, gibt er mit einer Vollftändigkeit und namentlich in 
einer geiftigen Durcharbeitung, daß das Wort Studien dafür bei weitem 
nicht mehr paßt. Es iſt ein, wenn wir fo fagen dürfen, memoirenartiges 
Gemälde, das die forgfamfte und intereffantefte Fülle des Details auf höchft 
glüctiche Weife mit den gebildetfien und weitgreifendften allgemeinen Gefichte- 
punften vereinigt. Daß dabei mande kühne Hypothefe mit unterfäuft und 
dag überhaupt die ſtrenge ſchulmaͤßige Gelehrfamkeit zu Manchem, was ber 
Verfafſer Hier aufftelit, den Kopf gar bedenklich und zuweilen nicht mit Unrecht 
f&hütteln wird, räumen wir ein. Doc hat der Verfaffer auch niemals unter 
iaſſen, feine Hypothefen als ſolche zu bezeichnen, und dann hat aud das 
Burckhardt'ſche Bud) es mit einem ganz andern Stoff und mit einem ganz 
andern Leſerkreis zu thun als z. B. das von Venedey. — Beſonders inter 
font ift der Verfuch, den der Verfaffer, im Gegenfag zu ben meiften feiner 

jorgänger, namentlich zu Tzſchirner, macht, den Einfluß des Chriſtenthums 
auf das finkende Heibentyum in ziemlich enge Grenzen zurüdzuführen und 
die betreffenden Erſcheinungen vielmehr aus einer innen Entwidelung des 
Heidenthums felbft zu erklären. Das Glanzſtück des Buches aber bildet 
naͤchſt der Einleitung, die uns in rafchen und Fräftigen Zügen die Geſchichte 
des römischen Kaiſerthums von Commodus bis Diodetian vorführt und ben 
Wunſch rege macht, eine vollftändige Gefchichte der römiſchen Kaiferzeit aus 
diefer gelehrten und geiftvollen Feder zu befigen, hauptfählih die Charaktert- 
ſtik Gonftantin’8 felbft; mit bewundernswerthem Scharffinn und echt fünft- 
Terifchem Inftinct geht der Verfaffer den verborgenften Krümmungen diefes ebenfo 
berrfchfüchtigen wie gleifnerifchen Charakters nach und zerflört gründlich jenes 
Trugbild moralifcher Größe, das die Kicchenväter, an der Spitze ber po« 
litiſch ſchlaue Eufebius, von diefem erſten chriſtlichen Kaifer entworfen, ohne 
darum die außerordentliche geiftige Kraft und die gemaltigen politifchen und 
militaͤriſchen Eigenſchaften deſſelben zu verfennen. Rechnen wir dazu noch 
die elegante und glänzende Darftellung bes Buches, fo haben wir wol ein 
Recht, daflelbe zu den hervorragendften umd intereffanteften Erſcheinungen 
unferer neuften Gefchichtf—hreibung zu zählen, und als ſolches allen Kefern 
des „Deutfhen Mufeum‘ aufs deingendfte zu empfehlen. 

Endlich wollen wir bier noch einer Ueberfegung gedenken, bie ſich 
von dem gewöhnlichen Troß unferer Weberfegungen ſehr vortheilhaft unter« 
ſcheidet und ebenfalls eine erfreuliche Bereicherung unferer Weberfegungslite- 
tatur zu werben verfpricht: „Geſchichte Englands während des breifig- 
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jährigen Friedens von 1816 — 46. Bon Harriet Martineauz über 
ft von €. 3. Bergius.” Die Verdienfte des Originals find den Ken- 
nern der englifchen Literatur hinlänglich bekannt; durch bie vorliegende, bei 
Franz Dunder in Berlin erfhienene Ueberfegung erhält das deutſche Pub- 
cum zum erften male Gelegenheit fi eine zufammenhängende und gründ - 
fie Kenntniß von der neueften englifchen Entwidelung zu verfchaffen, die 
je aud für die Entwickelung der ganzen übrigen Welt von fo entideiden- 
dem Einfluß geweſen ift und noch immer mehr zu werben verfpricht. Aufer- 
dem aber zeichnet ſich das Martineau'ſche Buch auch durch fo geſunde po- 
ktifde und nationalötonomifche Grundfäge aus, daß wir die geößtmöglichfte 
Verbreitung im Publicum auch in dieſer Hinfiht nur lebhaft wünfchen koͤn · 
men. Auch bie vorliegende Ucberfegung iſt zu einer folchen Verbreitung 
durchaus geeignet; fie iſt treu und fließend und wird dabei vom Verleger 
au einem Preiſe geboten, der der Hoffnung Raum läßt, fie namentlich auch 
in den Händen unferer Mittelclaffen verbreitet zu fehen. RP. 


Es ift in dieſen Blättern jüngft die Ueberfegung der „Ddyffee” von 
Viedaſch beſprochen und dabei erwähnt worden, wie der Verfaſſer ſich 
anfangs zum efeg gemacht, den Trochäus ganz zu verbannen und ſich 
möglihft eng an das Griechiſche anzufchließen, wie er aber dann die neue 
Ausgabe aus dem Starren ins Anmuthige und Gefchmeidige umgearbeitet 
und dem Genius der deutfchen Sprache, wie dem Zone des herrlichen Dri« 
ginals ht worden. Nun ift au bie „Ilias“ neu erfhienen: „Ho 
mer's Ilias, überfegt von Ernft Wiedafch“ (Stuttgart, Metzler, 1852), 
und auch hier find die Grundfäge und die Ueberfegungsfunft Schlegel's in 
wefflier Weiſe angewandt; mit frifhem Genuß habe ich das unfterbliche 
Heidenlied in diefer verjüngten Geftalt gelefen und kann nur wiederholen, 
maß ih zum Lobe der „Dbyffee” bereits gefagt habe. Daß er freilich ein 
unendliches Werk unternommen, daß immer noch hier und da im Gang des 
Berfes oder im Bild der Worte ein innigered Anſchmiegen an das Drigie 
al, im Fluß der Rede eine leichtere, deutfchere Wendung und Bewegung 
möglich, das wird Wiedaſch felbft fühlen. Auf Einzelheiten diefer Art_hier 
aufmerffam zu machen, würde gegen den med diefer Blätter fein. Doch 
kann ich den feltfamen Umftand nicht unerwähnt laffen, daß eine Anzahl 
von Bersfüßen zu kurz gerathen ift, fünf Füße ftart ſechs, z. B. VIL, 351; 
R, 10; X, 158; XVIl, 686. Man würde geneigt fein, biefe Verſtümme - 
lung für bloße Drudfehler zu halten, fände ſich nicht zu höchſt bedenklicher 
Ausgleihung auch eine Reihe anderer Verſe, bie hinwieberum rinen Fuß 
iu viel hat, Deptameter ftatt Herameter, z. B. V, 859; XI, 800; XV, 
735; XXU, 198. — Die Verlagshandlung hat das Buch höchſt fauber mit 
Verlſchrift gebrudt und in kleinem Format mit Golbfhnitt und zierlichem 
Einband ausgeftattet, ſodaß es ſich an die Cotta' ſche „Damenbibliothek ber 
Cuſſiker“ anreiht. Doch wäre eine billigere Ausgabe mit größern Lettern 
und in größerm Format gewiß wünſchenswerth. Auch Hoffen wir, daß 
«dann alle Verfe zu den ihnen gebührenden ſechs Zügen kommen. M. C. 
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Noch immer kommen uns einzelne zierliche Rachzügler ber Weihnadts- 
literatur zu Geficht, darunter auch einige, denen ihr innerer Werth ein An- 
vecht auf längere Dauer verleiht und deren es daher auch jept noch immer 
an ber Zeit fein mag, mit einigen empfehlenden Worten zu gedenken. Wir 
rechnen dazu unter andern zwei überaus zierlich ausgeftattete Büchlein aus 
dem gefhmadvollen und thätigen Verlag von Karl Rümpler in Hannover: 
nDeutfhe Mythologie fürs deutfhe Volk. Vorhalle zum wiffen- 
ſchaftlichen Studium derfelben. Bon Theodor Golshorn“ und: „Phan- 
tafus. Gine Auswahl aus erzählenden Dichtungen der Romantiter. Mit 
einleitenden Bemerfungen über bie romantifche Schule." — Das Colshorn'ſche 
Bud, ſtellt, ohne Anfpruh auf eigene tiefere Forſchungen zu erheben, die 
Refultate Deffen, was von Andern in neuefter Zeit auf diefem Gebiete er- 
forſcht ift, mit Geſchick und Umſicht und in einer blühenden Darftellung zu · 
fammen. Ia, man möchte die Blüte biefer Iegtern fogar zumeilen etwas 
fparfamer angebracht und etwas weniger pruntend wünſchen; die Begeiſte · 
rung des DVerfaffers für feinen Gegenftand ift fo lebhaft und bie jugend- 
liche Luſt an einem glänzenden und farbenreihen Aeußern bei ihm nod fo 
groß, daß er feiner Beredtfamfeit den Zügel nicht felten etwas weiter ſchie⸗ 
fen Täßt, als ‚der wiffenfhaftliche Gegenftand des Buches und fogar auch 
feine populäre Beftimmung es verftattete. Denn auch bie fogenannte ger 
bildete Leſewelt ift heutzutage fo weit — ober aud der Misbrauch, den 
wiſſenſchaftliche Oberflächlichkeit mit der abftracten „Ichönen Form“ getrieben 
hat, ift fo auffällig geworben, daß Niemand mehr fo leicht davon getäufcht 
wird. Im Gegentheil, dieſe gefliffentliche Schönrednerei, diefed Jagen unb 
Haſchen nad) poetificenden Bildern und Redensarten, erfüllt audy ben nicht 
gelehrten Leſer bereits mit einem Argwohn, der in ben meilten Fällen 
nur allzu wohl begründet ift. Daß dies bei dem Colshorn’fchen Buche nicht 
der Fall, gereicht demfelben zum ganz befondern Ruhme; ift leider auch 
etwas viel Phraſe darin, fo iſt dieſe Phrafe doch keineswegs ein bloßer 
Dedmantel der Unmiffenheit, und fo wollen wir fie denn als ein ehrlich ger 
meintes, mern auch eben nicht fehr geſchmackvolles Product jugendlicher 
Begeifterung immerhin mit in den Kauf nehmen und nur wünſchen, daß 
die Verbreitung des übrigens recht brauchbaren und tüchtigen Büchleins 
nicht darunter leiden möge. — Auch der „Phantaſus“ nimmt unter den zahl- 
lofen Anthologien und Auszügen, mit denen wir befonbers zur Weihnachis - 
zeit überſchwemmt worden find, eine recht beachtenswerthe Stellung ein. 
Namentlich hat er den auf biefem Gebiete fo feltenen Vorzug des Neuen; 
wir erhalten eine Reihe von Erzählungen und Schilderungen von ben Kory ⸗ 

phäen der Romantik: Ziel, Novalis, Arnim, Brentano, Kleiſt, A. W. 
Schlegel, Fouque, Chamiffe, Eiendorfl, Hoffmann, Kerner, Steffens, die 
durchgängig recht geſchmackvoll ausgewählt, auch gröftentheils nur wenig 
befannt nnd von unfern bisherigen Sammlern ſämmtlich nod unberührt find 
und Ihrem med, die erzählende Poefie der Romantiker barzuftellen, recht 
wohl entfprechen. Auch die literärgefchichtliche Einleitung zeigt trog ihrer 
etwas ftirgenhaften Haltung von guter Kennmiß ber betreffenden Literatur, 
ſowie von einem gebildeten und verftändigen Gefchmad. R. P. 
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—B Entfinne ich mic recht, fo iſt es jegt eben ein Jahr, daß ich Ihnen 
über die Lage der hiefigen Parteien fchrieb. Damals nämlich, gab es noch 
Parteien, wiewol bereits im Zerfall begriffen. Ich fchrieb Ihnen damals 
auch über öffentliches Leben, wenn auch im Grunde nur noch über die letten 
Regungen deffelben. Jett, indem ich mein Neuigkeitsbubget für das meue 
Jahr entwerfe, muß ich auf biefe beiden Poften ganz verzichten. Die Par- 
teien gehören in dieſem Augenblick vollends der Geſchichte an, das öffent- 
liche Xeben aber ift bis auf den letten Reſt ausgeflorben. Nie vielleicht 
war es in beiden Beziehungen regungsfofer in Prag als eben jegt. Deutſche 
und czechifche Sprache, confervative und progreffive Politik, beides läßt bie 
Leute volltommen gleichgültig. Die ſtirmiſchen Wogen nationaler Ünſtre · 
bungen und Abfonderungen find geebnet — wenigftens an ber Oberflähe — 
und über Staatöform, Staatsvermaltung u. dergl. fpricht Bein Menſch mehr. 
Nicht ein mal die Intereffen der Gemeinde berühren bie große Maffe noch, 
feit felbft die Väter der Stadt angemwiefen find, ihre Sigungen bei gefchlofe 
fenen Thüren zu halten. Gibt es noch irgend etwas aus dem Gebiete des 
öffentlichen Lebens, wofür ſich noch eine Handvoll Menfchen intereffirt, fo iſt 
6 bie Handelsfrage. Indeffen hält das Imereſſe ſich auch hierin meiſtens 
auf dem Niveau der bloßen Neugierde, wie es auch ganz ‚natürlich und in 
der Ordnung ift bei Dingen, wo man felbft nichts mitzuthun und mitzue 
reden, fonbern lediglich abzuwarten hat, mas Andere thun und fagen wer ⸗ 
den und was überhaupt gefchehen foll. 

Zwei Dinge jedoch brachten die Gemüther im Verlaufe biefer Zeit in 
einige Bewegung; zuerft im Anfange ber Bältern Jahreszeit die Steinkohlen 
und dann ein monſtroͤſer Proceß. Die von Jahr zu Jahr zumehmenbe 
Theuerung des Brennmaterials in dem übrigens fo wald» und holzreichen 
Böhmen Laftete zu fehr auf allen Claſſen, als dag die Aufdedung zahle 
reicher Kohlenlager im Verlaufe kurzer Zeit und die durch Goncurrenz der 
Gteintohlenbergiwerkbefiger bis auf einen Preis von 5—6 Reugrofhen per 
Centner Herabgefuntene Billigkeit dieſes Materials nicht hätte allgemein ber 
rühren fellen. Eine Woche lang ſprach man von nichts ald von Steinkohlen 
und las die Placate an den Straßen, in denen bie Steinkohlenhändler ein- 
ander an Biligkeit zu überbieten bemüht waren. Da Sam der Proceß und 
man interefficte ſich für ihn fo fehr, daß man fogar der Kohlen und der 
Billigkeit vergaß. Ich brauche die grauenhafte, an ſich durchaus fein pſycho⸗ 
legiſches Intereffe bietende Geſchichte dieſes Proceſſes Hier wol nicht erft 
zu erzählen. Sie werben in ben Zeitungen davon gelefen haben, wie acht 
der verſtodteſten Steäflinge, fämmtlic zu ſchwerem Kerker verurtheilt, einen 
weunten, der mit ihnen in einer Zelle wohnte, weil er ihre Fluchtpläne zu 
vereiteln drohte, durch gemeinfchaftlihe Handanlegung erſchlugen. Der 
Proceß, der den acht Verbrechern gemacht wurde, kann als bie einzige &e- 
legenheit angefehen werden, bei welcher fich die öffentliche Meinung wieder 
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einmal ausſprach, wenn auch die Journale fie nicht reflectirten. Alle acht 
Miffethäter traf das Todesuriheil. Niemandem that es leid um fie. Nicht 
Teicht konnte es eine ſolche Anzahl fo verftodter, gundverderbter Men- 
{hen in einer Stube. beifammen geben, ald biefe waren. Das aber eben 
ift dee wunde Fleck ber Thatfache, den auch bie öffentliche Meinung alsbald 
heraus fühlte und ungeſcheut berührte. Walt nicht in letzter Inſtanz bie 
Schuld an einem fo grauenhaften Verbrechen auf bie Mangelhaftigkeit unfers 
Gefängnißwefens zurüd, eine Mangelpaftigkeit, die in dem gegebenen Falle 
fogar wol Leichtfinn heißen darf? Iſt ed verantwortbar, neun Derfonen, 
von denen ber größte Theil zu lebenslänglihem, der Heinere zu Tangjährigem 
ſchweren Kerker verurtheilt war, in Eine Stube zufammen zu thun? Kann 
der Umftand, daß unfer Provinzialftrafhaus, das beiläufig auf 800 Sträf- 
linge eingerichtet ift, deren nun 4400 unterzubringen hat, als Entſchuldi ⸗ 
gung gelten? Schlimm allerdings, wenn ſich die Zahl ber Verbrecher fo 
bäuft, daß die Strafanftalten für fie zu enge werben. Diefe Anftalten aber 
deshalb zum Schauplage neuer Verbrechen werden zu laffen, ift dadurch 
noch immer nicht bedingt. Hat ber Spielberg, haben Munkacs Kufftein, 
Therefienftadt und Komorn nicht Plag genug, um bie Sefährlihften aus 
einem überfüllten Strafhauſe dahin zu verfegen? Und wenn bies nicht der 
Fall, wäre es nicht beffer dort Plag zu machen, hr hier ganze Gomplotte 
verworfener Menfchen Hinter Eine Thüre zu 
Bon Hinrihtungen und Gefängnifhäufern zum heſellgen Leben iſt ein 
weiter Sprung, wenn auch oft nur ſcheinbar. Ob Prag in Beziehung auf das 
lebtere im Lauf des vergangenen Jahres gewonnen oder verloren hat, läßt ſich 
ſchwer entſcheiden. Vielleicht Beides: gewonnen nach außen, verloren nach 
innen. Durch die immer vollftändigere Verwebung des europäifchen Eiſennetzes 
iſt Prag feit einer Reihe von Jahren zu einem bedeutenden Gtationsplag 
zwiſchen dem Norben und Süden geworben. Der ganze Train von Fremden 
aus Rord» und zum Theil Weſtdeutſchland, aus Frankreich, England, Dir 
nemart, Skandinavien und Rußland nimmt auf feinen Reifen nach dem 
enropäifhen Süden feinen Weg über Prag. Der Fremdenverkehr hat daher 
an hiefigem Drte, namentlich während der Sommermonate, ungemein zu 
genommen und in ‚zafher Aufeinanderfolge eine Reihe jener Anftalten ins 
Xeben gerufen, die in einer folchen Frequenz wurzeln. Eine bebeutende An- 
Fa von sieganten Hotels und Kaffeefalons, wie Prag von ihnen nie eine 
Ahnung hatte, drängen fi) nun in den befebtern Straßen der Alt» und Neu- 
ftabt zufammen, indeß die Stadttheile jenfeit des Stroms immer mehr ver- 
einfamen. Die Wohnpreife und die Preife der Lebensmittel wetteifern mit 
denen von Wien und die Toiletten in den Straßen fommen ber wiener 
Eleganz wenigftens nahe. Alles Wirkungen des Iebhaftern Verkehrs, der 
gefteigerten Berührung mit den Fremden. In demfelben, vieleicht fogar 
in noch höherm Mafe hat jedod bie Gefelligfeit nach innen, die Gefellig- 
keit zwifhen den vier Wänden abgenommen. Der Adel lebt einfamer und 
zuruckgezogener als je; ein geöffneter Salon ift, wenn man nicht den eng ⸗ 
ften Cirkel fo nennen will, eine ungelannte Sache. Und ob felbft in diefen 
Cirkeln mehr als ber Kriegerfland, demnächſt die Geiftlihfeit und die höhern 
Bureaur vertreten find, fann man mit Grund bezweifeln. Die Bourgeoifie 
folgt dem Adel, ſodaß auch in ihren Kreifen die Geſelligkeit auf einem mehr 
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als niedrigen Punkte fteht. Nicht eimmal auf Promenaden, in Eonzerten u. 
dergl. begegnet man fich. Allenthalben trifft man auf dieſelben Gefichter, und 
ihre Anzahl ſteht zu der chemaligen Berheiligung der Prager an öffentlichen 
und gemeinfamen Vergnügungen in feinem Verhältniſſe. Es ift ordentlich, 
als Hätte man fi) algemein vorgenommen, zurüdhaltend zu fein und ſich 
gegenfeitig fremd zu werden. Da ift es denn freilich nicht zu vermunbern, 
daß eine ganze Herbftfaifon vorübergegangen, ohne daß wir vom irgend et« 
was Bebeutendem zu erzählen hätten, in welchem Zweige gefelligen Lebens es 
ſei. Einige Quartettabende bed Biolinvirtuofen Laub, der, wie wir hören, 
nad) Weimar als Concertmeifter kommt und am Vorabende der Weihnach ⸗ 
ten Hãndel's Dratorium „Samfon‘ aufführte, find vielleicht Alles, was einige« 
mal eine gewähltere Geſellſchaft zufammenführte. Sonft hat es Niemand 
gewagt ben Verſuch eines Concerts ober dergleichen zu machen. Prag hört 
immer mehr und mehr auf, der Boden für vergleichen zu fein. Cine Zeit 
lang verfammelte auch Gallait's Bild „Die Schügengilde erweift den Grafen 
Egmont und Hoorn die legte Ehre”, das in einem ber erfien hiefigen Säle aus- 
geftellt war, eine Menge von Befchauern. Man kann fagen, Alles was in 
Prag nur irgend Sinn für Kunft zu haben beanfpruchte, erfchien an der 
Barriere des Gemaͤldes. Dergleichen ift jedoch nicht geeignet, gefelliges Leben 
zu fördern. Man kommt, bewundert und geht. Doch war das Aufſehen, 
was das Gallait ſche Kunftwerk hier machte, nicht ein gewöhnliches. Man 
betrachtete es allgemein als ein politifches Gedicht in Farben, und war eini« 
germaßen verwundert, daß bie Behörden der Ausftelung deffelben nichts in 
den Weg gelegt. Die Stimmung, die der Künſtler im Beſchauer zu ber 
wirken beabſichtigte, ift unftreitig die des Mitleid mit den Opfern ber poli« 
tifgen Juſtiz. Wie die Sache dargeftelle ift, wird fie eine ftile Verherr- 
lichung des Maͤrtyrerthums der Nevolution, geeignet, die Erinnerung an 
näher liegende, ähnliche Opfer zu weden, und die Gefühle zur Theilnahme 
für und gegen ihre Bewältiger zu ſtimmen. Wie gefagt, man fah, man 
drängte ſich zu fehen, erinnerte fih — und wunbderte fi, daß man fehen 
durfte. 


Wenn in einer folhen Atmofphäre von Gefelligkeit, wie bie eben ger - 
ſchilderte, auch die Bühne, welche zum Theil das gefellige Leben abzufpiegeln 
hat, ſich zu feinem höhern Aufſchwunge zu ermannen vermag, fo mag bis 
ja einem gewiſſen Grade bie Ungunft diefer Atmofphäre felbft daran Schuld 
fen. Alle Schuld, wie die Antälte unfers Theaterweſens behaupten mol« 
ien, trägt fie jedoch gewiß nicht. Es zeigt ſich vielmehr umgekehrt nicht fel- 
ten, daß, je geringer das gefellige Leben in jeder andern Richtung, defto ber 
fahter die Räume der Schaufpielyäufer find. Davon ift bier nichts zu 
foären, während wir allerdings auch unferm Theater, wie es ſich im legten 
Jahre gezeigt hat, Feine Xobrebe zu halten im Stande find. Freilich iftein Die 
tectionswechfel — und ein folder fand hier um Oſtern ſtatt — allemal ein 
Umftand, der für einige Zeit Nachſicht erheiſcht. Nun aber find feit dem 
Äntritte der neuen Direction drei Vierteljahre verfloffen, und unfere Theater» 
zuſtände bleiben fo traurig wie fic gewefen. Das Repertoire ift überaus 
dürftig, in ber Oper fowol wie im Drama. Zwei Neuigkeiten ausgenom- 
men, an denen das einzige Anerfennenswerthe war, daß fie Werke deutſcher 
Zonfeger, und von denen eine entſchieden misfiel, die andere einen Erfolg 
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der Achtung Hatte, wurden wir dort mit „Norma“, „Robert“, „Hugenotten“, 
„Prophet“ ıc. bis zur Ueberſättigung geſpeiſt, während wir im Drama meift 
nur unbedeutende einactige Sachen fahen; nur Meißner's „Armftrong” und 
Freytag's „Waldemar” retteten gleichſam die Ehre der Bühne, und auch 
von Xuftfpielen wiffen wir aus dem Berlauf bes ganzen Jahres nichts als 
Bauernfeld’8 „Zu Haufe” und Venedig’ „Das Rügen” hervorzuheben. Shaf- 
ſpeare befommen wir nur zu fehen, wie die Kinder eine vierte Speife an 
einer bürgerlichen Mittagstafel, nämlih wenn ein Gaft da iſt; ebenfo 
Schiller, Goethe, Lefiing. Auch über die Darftellungen felbft Täpt fi kaum 
ein anderes Urtheil fällen, als daß fie eben nicht gut find und auch nicht ſchlecht, 
von jener leidigen M'ttelmäßigkeit, die bekanntlich, bad Werhaftefte ift bei 
Göttern und Menſchen, und die do, im Bühnenleben und andermärte, das 
mächtige Geſtirn bildet, unter deffen Einfluß wir ſtehen, und mit dem wie 
aud in das neue Jahr hinübergegangen find. 


Aus Paris, 


Ende Derember 1852. 

KR. S. Seit dem großen Senatusconfult, der die einjährige Verfaſſung 
mit dem Empire in Einklang bradyte, befinden wir und nun endlich in ci» 
nem Buftande (Etat) von Sicherheit und Drbnung, deffen man aud in 
Deftreih, Rußland, Neapel u. |. w. genießt und bei dem man allmälig 
ſelbſt vergißt, daß wir ihn durch fechzigiährige Mevolutionen erobert haben. 
Aber wie diefe Teichtfinnigen Franzoſen nun find, bei aller Solidität und 
Suverläffigkeit der gegenwaͤrtigen Zuftände hat man noch nie fo häufig wie 
in dieſen Tagen jene frivole Redensart gehört, bie ihnen während ihrer 
ewigen Revolutionen fo geläufig und bi jegt allerdings auch noch immer 
eine Wahrheit geworben ift: Cela ne durera pas! Es ift wunderbar, wie 
diefer Refrain, ald der eigentliche leitende Grundton, überall hindurchtönt, 
felbft auch in Regionen und unter Umftänden, wo man es am allerwenigften 
erwarten follte; die Unterredung des Kaiferd mit Hrn. Bethmont und die 
Antwort, welche Hr. Bethmont von feinen größtentheils in der Verbannung 
lebenden Freunden erhalten, die Entſcheidung, welche Prinzeſſin Mathilde 
zwiſchen ber angebotenen Faiferfichen Apanage und den „Geldern des Arta- 
zerges" geteoffen, und Aehnliches, was Ihre Refer bereits aus den politiſchen 
Zageblättern kennen, bieten dafür ebenfo intereffante wie denfwürdige Bei- 
fpiele. — Aber freilich, was hat denn auch Dauer auf biefer Erde? und was vor 
allem hat Dauer in Paris?! Und mie geht es erſt mit den Stimmungen ! 
Vor vierzehn Tagen, drei Wochen fehmärmte man nur von einer Landung 
in England — heute, da und England anerfannt hat und die nordiſchen An« 
erfennungen auf ſich warten laffen, ja da mit der Minifterveränderung in 
England eine antiöftreihifche, vielleicht Friegerifche Politit verbunden fein 
önnte, iſt der Kriegsenthuſiasmus gegen England volltommen entfchlafen ; 
in vierzehn Tagen vielleicht wird man von einer Allianz mit England fpre- 
Gen — ober auch mit der Revolution. Das ift uns Franzoſen ganz gleich- 
gültig, wenn wir uns nur ereifern, wenn wir nur den Tourlourdu aufe 
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fieden können. Bir können ums auf Alles gefaßt machen, auch auf ger 
figentte Irriheit. Freilich wird man auch dann mit Rächeln in Peterebreg 
fagen können: Cela ne durera pas! 

Aber alle Senatoren zufammen haben trog dem Senatsconſult nicht einen 
fo argen Stoß in der öffentlichen Meinung erlitten, wie der Gine (angebliche) 
Senator Auber, mit der von ihm aufgeführten neuen Oper „Marco Spada”. 
Es iſt wahre Senatorenmufit. Was auch die Hiefigen Zeitungen über bie 
ewige Jugend Auber's fagen mögen, glauben Sie ihnen nicht. Das ift 
Cliquenweſen, Tradition, Furcht vor dem Senator und dem Director des 
Eonfervatoriums, was ihnen dies Rob erpreft. Die Muſik des „Marco 
Spada‘ ift das Allerſchlechteſte, Gebankenlofefte, mas Auber, was Paris 
feit Jahren hervorgebracht hat. Weberhaupt geht es den Parifern diefes 
Jahr fhlecht mit der Muſik. Die Italieniſche Oper, die im legten Winter 
durch die Bemühungen Hiller's oben gehalten wurde, ift in dieſem Jahre, 
da fich der Meifter zurückgezogen, fo tief gefunken, daß man nicht einmal 
mehr Freibilets annimmt und daß Logen und Bänke leer bleiben, trotzdem 
man alltäglich unzählige Billets gratis austheilt. Es ift aus mit der Itar 
lieniſchen Oper; ihre Zeit ift um. Weber Compofiteure noch Sänger bringt 
Italien mehr hervor — was fol feine Oper alfo erhalten? In ber That 
flüchtet fih, was ein Kunftbedürfnig hat, zum Beſſern und die Gemeinde 
der Belenner deutſcher Mufit wird immer größer. Seit Jahren habe ic) 
in der Jtalienifhen Oper nicht einen ſolchen Beifallsausbruch erlebt, wie er 
diefer Tage im Saale Herz vorkam, als zwei der letzten ſechs Quartett von 
Beethoven ausgeführt wurden und ein anderes mal, ba die herrliche WBil- 
helmine Clauß ein großes Mendelsſohn'ſches Goncert für Klavier und 
Orchefter mit gewohnter Meifterfchaft und bem gewohnten tiefen Der 
ſtãndniß fpielte. — Die Cruvelli (ſpr. Krübel), die im Deutſchland 
italieniſch ſingt, wird wol, wenn bie Dinge fo fortgehen, in Frankreich 
bald deutſch fingen wollen. Stephen Heller, ebenfalls ein Deutſcher, be 
herrſcht jept das Klavier mit feinen Compofitionen, bie ernft, würdig, tief 
und melobifd find. Die neue Kolge feiner „Promenades” übertrifft noch 
die erſte an Schönheit und Neichthum der Gedanke und vielleicht dringt er 
noch bis zu dem Punkte vor, den Chopin eingenommen hat. Indeſſen fällt 
die Dper Bousquet's im Theätre Iyrique duch; mie fleißig fie auch gearbei- 
tet ift, ide mangelt die Urfprünglichkeit, ber echte mufitalifche Gedanken, ben die 
Franzofen noch zu Anfang diefes Jahrhunderts befeffen haben, der aber 
heute ganz und gar verloren iſt. 

Aus ber poetifhen Welt ift nur zu melden, daß Victor Hugo auf 
Jerſey einen Band politifcher Gedichte vorbereitet. Arme Franzofen! fo find 
fie ſchon bei der politifhen Poefie angelangt! Ehemals fangen fie die Mar- 
feilaife nad) der Einnahme der Baftille, die Parifienne nach den Julitagen 
— heute machen fie es, wie wir Deutfhen es fo lange gemacht haben. 
Vielieicht wird aber doc diefe „meue Art” von Poefie die einzige fein, Die 
Anklang findet; wenn fo ein Philifter oder Cpicier ein politiſches Gebicht 
fieft, dünkt er fi ein Held und mit dem „Dünen“ ift man heute zufrie- 
den. — Sonft ift von neuen Üiterarifchen Productionen nichts aufgetaucht, 
was befonders erwähnenswerth wäre; ba ich Sie aber gern au courant 
unferer hiftorifchen Xiteratur Halte, füge ih noch hinzu, daß man mir 
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von einer „Gedichte der Camiſarden“ von Moret geſprochen, die nicht ohne 
Verdienſt fein fol. Es iſt ein intereffantee Stoff und ich will Ihnen über 
das Buch genauer berichten, fobald ich es felbft gefehen. Jedenfalls ift es 
bemerkenswerth, daß ſich jegt viele und bedeutende Kräfte der Geſchichte bes 
Proteftantismus zukehren und daß ſich eine gewiffe Unparteilihkeit geltend 
macht, die ehemals felbft bei ben liberalen, aber immer noch auf ihren Galli- 
canismus ſtolzen Franzofen felten war. Auch diefes wird bie Folge Mont: 
alembertfhen Wirkens fein, ebenfo wie ber neu auftauchende Gefhmad an 
den Griechen und Römern ein Kind der AbbE Gaume’fhen Polemik ift. 





Notizen 


Kevin Schüding hat fi vom Feuilleton der „Röfnifhen Zeitung”, deſſen 
Redaction er längere Jahre hindurch führte, gänzlich zurückgezogen; auch 
Köln felbft Hat er verlaffen und feinen Aufenthalt in ländlicher Einfamteit 
in Weftfalen genommen, wo er ausſchließlich feinen Studien zu leben ge: 
denkt. — Das Feuilleton der „Köfnifchen Zeitung” felbft ift an Hm. Karl 
Bölfche, früher in Wiesbaden, übergegangen; daffelbe zeigt feit einiger Zeit 
wieder recht viel Frifche und Abwechſelung, auch im kritiſchen Fach. Ueber 
haupt feinen unfere größern Zeitungen mit dem neuen Jahre au dem 
Feuilleton eine erneute Sorgfalt zuzuwenden; bie berliner „Nationak-eitung“ 
bringt aus ungenannter Feder vortreffliche humoriftifche Artikel über berliner 
Zuftbarkeiten zc. und felbft der „Hamburgifche Eorrefpondent‘‘, bekanntlich mit 
der „Frankfurter Poftzeitung” der Neſtor der deutſchen Zeitungspreffe, 
hat fi feit Neujahr ein Feuilleton zugelegt, das befonderd durch Herm. 
Marggraff's Titerarifche Artitel eins der intereffanteften und einflußreich ſten 
zu werben verfpricht, 


Die Froͤbelſche Anftalt in Marienthal wird nicht, wie es noch vor Kur 
zem hieß, eingehen, fondern von ber Witwe des Verftorbenen, in Gemein- 
{haft mit dem rühmiichſt bekannten Midbendorf, fortgefegt werden. — Bei 
diefer Gelegenheit wollen wir auch gleich einer Heinen Schrift erwähnen, welche 
8. ©. Kühne kürzlich Herausgegeben hat: „Froöbel's Tod und der Fortbeftand 
feiner Lehre.” Kühne gehört bekanntlich zu den eifrigften, aber auch vor« 
urtheilöfreieften Verehrern Fröbel's; ja es ift mol kaum zu viel gefagt, wenn 
wir behaupten, bie liebevolle und babei doch fo objective, plaftifche Darftel- 
tung, welche Kühne in feinen vor zwei Jahren erfchienenen „Deutfchen Männern 
und Frauen” von Fröbel und feiner Lehrweiſe gegeben, hat die Aufmerffam- 
feit ber gebilbeten Kreiſe erft recht auf biefen Gegenftand Hingelentt. 
Auch in feinem neueften Schriftchen fpricht ſich diefe Begeifterung für Frö- 
bei in fo einfacher wie mwürdiger Weife aus; nach den maflofen Be- 
ſchuldigungen auf der einen, den kaum minder übertriebenen Lobeserhebun · 
gen und Wergötterungen auf der anbern Seite, ift bie Kühne'fhe Schrift 
vollfommen geeignet als Richtſchnur für jene befonnene und fahgemäße 
Verehrung zu dienen, bie wir Fröbel und den Fröbelfhen Beftrebungen 
ſchuldig find. Kühne fommt dabei auch auf den Auffag von Gutzkow au 
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fprecden, den biefe Blätter im Juli v. 3. brachten und ber zu fo mancher 
heftigen Gntgegnung Beranlaffung gegeben hat. Es freut uns, daß Her 
Küpne felöft den Gugkon’fhen Auffag ald „aus ehrlihem Drang und wahr 
gefühltem Bedürfniß hervorgegangen” anerkennt. Den übrigen Gegnern aber, 
die fi über den Gugkom’fhen Auffag noch immer nicht zufrieden geben 
törmen und den „Verrath“ ben Gugfom damit an der Freiheit und Hu- 
manität begangen haben’ fol, auch wol gar auf den Herausgeber biefer 
Blätter ausdehnen, nämlich weil er Gugfon’s Auffag darin zum Abdruck 
gebracht hat — diefen Gegnern wollen wir Zmeierlei ins Gedächtniß zurüd- 
rufen. Erſtlich, daß Guhkow in feinem Auffag überhaupt nicht ſowol ein 
Urtheil fällen als eine eingehende und allfeitige Beſprechung der Sache veranlaſ⸗ 
fen wollte — und dann zweitens einen Sag ber Kühne'fchen Schrift felbft, 
welcher wörtlich alfo lautet: „Die Sache Fröbel's ift nicht fertig, fie blieb 
da ftehen, wo fein Bud, über "Menfchenerziehung ſiehen blieb; aber fie ift 
bifdfam, während fie feft und einfach die rechten Grunpfteine zum gefamm- 
ten Exziehungsgebäube liefert, und es ift nicht das erfle mal, daß es man« 
nichfaltiger, ſtarker und praktifcher Talente bedarf, wo das Genie mit fei- 
nem Inſtinct mitten in der Sache ſtecken blieb, in feiner Naivetät befangen, 
nicht weiter Tormte, für das in der Vegeifterung Empfangene, für das als 
wahr und nothwendig Erfannte, bei der Fortführung der Sache, wo nicht 
den logifhen, fo doch den materiellen Baden verlor. Dies Gingeftändnig 
beeinträchtigt nicht unfere Auffaffung der Sache Fröbel's, denn wir hielten 
und halten fie nur für einen Anfang. Aber fie ift ein gefunber, ein na- 
türlicher, ein reiner, und um ber Reinheit willen nothiwendiger Anfang, 
deffen Pflege und Weiterführung unferm Zeitalter zur heiligen Pflicht wird. 
Nur dem vollendeten Finfterling können über die Methode Fröbel's Scrupel 
erwachſen .... Nur ein verbiffener, krankhaft nach Rache Tüfterner Geift 
tann ſich hier Grund zu politifher Verbähtigung vorfpiegeln.... Aber an 
der Unfertigkeit des bisher nach Fröbel’6 Begriffen ins Leben Getretenen er - 
wachen Scrupel_über die Methode, Scrupel, die erft dann ſchwinden, 
wenn man das Eingeftändniß der Lücken nicht ſcheut.“ 


Lamartine's „Geſchichte der Reftauration” ift mit dem unlängft aus 
gegebenen achten Bande vollendet ; berfelbe ift ungemein reichhaltig, indem 
er die ganze Zeit von dem Sacrilegiengefeg und der Entfhäbigungsmilliarde 
bis zur Julirevolution umfaßt. — Aud vom „Deutfhen Woͤrterbuch“ der 
Brüder Grimm ift noch vor Jahresſchluß eine neue (die vierte) Lieferung 
erſchienen; diefelbe enthält die Artikel von Aufſchauen bis Ausſchreien, unter 
denen befonders Auge mit feinen zahllofen Zufammenfegungen, Aufwerfen, 
Aufziehen, Aus, Ausmaden ıc. von Intereffe find. — Endlih wird auch 
von dem ehrwürdigen Need von Efenbed eine Neuigkeit angekündigt: eine 
Allgemeine Formenlehre der Natur, als Vorſchule der Naturgefchichte”, 


Bir Haben noch einige Veränderungen nnd Neuigkeiten nachzuttagen, 
die das neue Jahr unferer Iournaliftit gebracht hat. Der bisherige 
nBremifche Beobachter, ber fchon in diefer Geftalt zu unfern gediegenften und 
dielſeitigen Localblättern gehörte und als foldyes auch vom „Deutichen Muſeum“ 
mit verbientem Lobe befprodyen worden, hat fich zu einem felbftändigen „Bremer 
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Sonntagblatt, vedigirt von H. Strad und F. Pieper“, erweitert. Daffelbe 
ſoll ein „Unterhaltungsblatt für die gebildeten Stände” fein, daneben aber 
auch namentlich ber Kritit feine Spalten öffnen. Die uns vorliegenden 
beiden erften Nummern, mit Beiträgen von N. Delius, Dtto Klopp, Dito 
Müller, Mar Waldau, Wolfgang Müller, Ernft Willkomm u. A. eriwedt die 
allergünftigften Erwartungen ; bei ber großen Armuth, am welcher gerade 
diefer Zweig unferer Journaliftit leidet, hoffen wir das Blatt bald auch 
außerhalb Bremens und felbft über Norddeutſchland hinaus verbreitet zu 
fehen. — Eine andere recht fhägenswerthe Bereicherung unferer Journaliſtik 
ſcheint die „Atlantis“ werben zu wollen, „Zeitjchrift für Leben und Literatur 
in England und Amerika, herausgegeben von Dr. Karl Elze”, die ebenfalls 
feit Neujahr in Deffan bei Gebrüder Katz erſcheint. Der Gedanke felbft ift 
ohne Zweifel fehr zeitgemäß und auch die Ausführung ſcheint fih, nach der 
vorliegenden Probe zu urtheilen, in ben beflen Händen zu befinden. Wir 
erhalten in der erften Nummer außer einer Einleitung über ben angelfächfi- 
[hen Stamm und feine Sprache eine recht intereffante Abhandlung über bie 
öffentlichen Bibliotheken in England, eine Schilderung des englifhen Weih- 
nachtsfeſtes, ſowie eine Reihe leinerer kritifcher Beſprechungen, Miscellen ıc, 
ſodaß alfo auch für die bei einer Zeitfchrift fo wünfchenswerthe Abwechſelung 
des Inhalts Sorge getragen ift. Beiläufig indeß wollen wir den Verfaffer dev 
Einleitung doch dahin berichtigen, daß er keineswegs, wie er glaubt, der Erſte 
iſt, durch den Gellert ald Ueberfeher bes „Grandiſſon“ nachgewieſen wird; es ift 
dies vielmehr eine längft bekaunte, auch ſchon vom Herausgeber dieſer Blät- 
ter in feinem „Riterarhiftorifchen Taſchenbuch“, Band VI, Jahrgang 1848, bei- 
Kufig erwähnte Thatfache, zu deren Zeftftellung es des Richardſon ſchen 
Briefwechſels gar nicht erſt beburft hätte. — Auf eine zu Prag erſcheinende 
neue belleiriſtifch · kritiſche Zeitfehrift „Das Vaterland“ will unfer Bericht · 
erftatter dagegen nur wenig Hoffnung fegen. — Ausſchließlich dem miffen- 
ſchaftlichen Gebiet gehört das „Drnithologifhe Journal, Gentralarchiv für 
Die gefammte Drnithologie” an, welches Dr. 3. Cabanis, erfter Cuſtos des 
Zoologifchen Mufeums in Berlin, bei Th. Fifcher in Kaffel erfcheinen läßt. — 
Nur in der politifchen Zeitungspreffe fehen wir uns vergeblih nad Neuig- 
Zeiten um. Nur an der äußerſten Grenzmark deutfcher Zunge, in Mitau, 
follte eine „Reue Mitauer Zeitung “ erfcheinen, mit ber befondern Abficht, 
nie nur als Neuigkeitsbote zu dienen, fondern aud die zerftreuten und 
immer mehr im Abfterben begriffenen deutfchen Elemente der ruffifchen Dft- 
feeprovinzen um ſich zu verfammeln. Die Regierung von Kurland indeß 
hat nicht für gut befunden, dem Unternehmen ihre vorſchriftsmaͤßige Erlaub- 
niß zu geben, und ift es beshalb bei der bloßen Ankündigung geblieben. — 
Enblih wollen wir nod erwähnen, daß das berliner offiiöfe Blatt „Die 
Zeit“, befonders als Organ des Hrn. von Manteuffel bekannt, fowol einen 
neuen Verleger als aud in der Perfon des befannten Dr. Hermes einen 
neuen Nedacteur erhalten hat. Hr. Hermes redigirte zulegt bie pietiflifch- 
veactionäre „Neue Bremer Zeitung” — d. h. er brachte fie zu Grabe, worin 
er überhaupt einen gewiſſen Ruf im der deutſchen Preffe befigt. — Die 
Deutſche Boltshalle” in Köln hat Hrn. von Zlorencourt, der demnach in 
al doch wol nicht ganz feinen richtigen Boden gefunden, zum Redacteur 
alten. . 


Notizen. 159 


In einer ber neueften Lieferungen des „Morgenblatts' veröffentlicht F. Frei- 
ligrath eine Reihe von Ueberfegungen älterer englifcher Sonettiften, 
namentlih Henry Howard (1516—47), Phil Sidney (1554— 76), 
Com. Spencer (1555 — 99), William Drummond (1587—1646). Do 
ift es feine Abficht, die Reihenfolge mit der Zeit zu erweitern und zu ver⸗ 
vollftändigen, was nad ber hier gegebenen Probe in poetifcher wie Fiterare 
Hiftorifcher Hinficht gleich erfreulich fein wird. Die Uebertragungen find von 
all der Treue und dabei zugleich, von der Energie und dem Glanz des Aus- 
drucks, die wir an Freiligrath's fonftigen Arbeiten bewundern und durch 
die er in ber Reihe unferer Ueberfeger ebenfo Epoche machend daſteht wie 
in der Reihe unferer Dichter. Auch waren diefe Altern englifchen Sonet- 
tiften, zu benen ſich bekanntlich auch Shaffpcare mit feinen Jugendgedich- 
ten gefellt, bisher in Deutſchland nur wenig oder gar nicht bekannt, obſchon 
in der That neben mandem Eonventionellen und Froftigen auch viel Vor- 
teeffliches in ihnen enthalten ift. 

Für die Weintrinker, Befonbers. für jene, die gern in Aufternkellern 
und Helgoländer Frühftüdftuben verkehren, find trübe Ausfichten; nach zu ⸗ 
verläffigen Berichten von der Inſel Madeira iſt nicht nur die gange dortige 
diesjährige Weinernte durch bie Traubenfäule vernichtet, fondern man fürc- 
tet audy, daß die Rebe für alle Zeit Schaden gelitten hat und der berühmte 
Bein von Mabdeira bald nur noch eine Sage fein wird. Dagegen hat 
ſich in Trier ein Verein zue Hebung des Weinbaues an der Mofel, fowie 
namentlich zu DVerfendung von Mofelmeinen nad) Nordamerika zufammenges 
than; die Erfolge, die derfelbe bis jegt in Fegterer Hinſicht erzielt hat, follen 
nicht unerheblich fein. 


Nachdem, wie wir neulich berichtet, der Plan zur Erweiterung und 
Ausihmüdung ded Brandenburger Thord ıc. gefcheitert, trägt man fich gegen« 
wärtig in Berlin mit einem faum minder verwegenen Project. Man will 
naͤmlich die ganze fogenannte Stehbahn, alfo die ganze Häuferreihe am 
Schloßplatz längs der Spree bis zur Brüderſtraße, in ber fih u. a. bie 
aud) auswärts befannten Reftaurationsfocale von Joſty und Volpi befinden, 
nebft den Werberfchen Mühlen, nieberreifen, und auf dem dadurch freie 
gewordenen Raum ein großartiges berliner Rath- und Gemeindehaus 
erbauen. Der Plan ift gewiß vortrefflih und würde namentlich aud dem 
oniglichen Schloffe zugute kommen, beffen präctigftes Portal, daffelde, 
über dem fi bie vielbefprodene Kuppel erhebt, jegt durch bie Mühlen ıc 
großentheild verſtect ift, zu geſchweigen von bem unſchönen Anblid, den bie 
auf die Spree hinausgehenden Hinterhäufer der Stechbahn gewähren und die 
mehr einem holänbifhen Genrebild als einer Scene aus der preußifchen 
Königeftadt gleichen. Wenn man indeffen weiter hört, daß blos ber An- 
kauf der mieberzureißenben Häufer weit über eine halbe Million erfobern 
würde, fo werden, beſonders in Hinblick auf die bekannte Finanzlage ber 
Stadt Berlin, einige befcheidene Zweifel an der nahen Ausführung des 
Planes wol geftattet fein. 


— — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Im Berlage von F. J. Brockhaus in Leipzig erſcheinen für 1853 nachſtehende 
Zeitungen und Zeilschrikten, 


und werben Beſtellungen baraf bon alfen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, 


D Deutſche Allgemeine Zeitung. 
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Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Vrodhaus. 4. Der Jahrgang 12 Thlr.; 
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Werden in wögentlichen Lieferungen zu 3 Bogen ausgegeben. Die Infertlonägebüßren betragen fü 
den Raum eine Zeile Da War. Befennere lagen 3. ba werden gegen erguhung von 3 hie. 
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8. Der Jahrgang 12 Ihlr.; das Halbjahr 6 Thit.; bas Wierteljahr 3 Ahle. 
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4 Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
‚Herausgegeben von Karl Gutz kow. 
Wöcjentlich 1 Bogen. 8. Bierteljährlic 16 Ngr. 


5) Landwirthſchaftliche Dorfzeitung. 

Unter Mittoirfung einer Gefellfcaft praftifcher Bands, Haus und Aentiiete herausge⸗ 
eben von William Löbe. Mit einem Beiblatt: Gemeinnägiges Uaterhalinagsbiatt 
fir Stadt und Fand. Mebit Bitberbeifagen. XIV. Jahrgang. Neue Folge IV. 
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6) Das Pfennig Magazin für Belehrung und Unterhaltung. 
Derantwortlicier Redacteu: |, I. E. Wolbebing. Dritte Folge. GErfer Jahrgang. 
52 Nummern. Mit vielen Abbildungen. 4. Der Jahrgang 2 Thle.; das Halbjahr 1 Thlr.; 
das Vierteljahr 15 Par. 
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8) Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 
Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des 
Ka Dr. Lgerhr erg Roeder m ‚Blebonter Jahrgang, Allee. en 4 Thlr. 
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Proben norbamerifanifcher Lyrik, 


Uebertragen 
don 


Friederike Friedmann, 


1. Das offene Fenfter. 


Bon Longfellow. 


Das alte Haus ftand ſchweigend, 
Umgeben von Linden dicht, 

Und auf dem kieſichten Fußſteg 
Spielten Schatten und Richt. 


Die Fenſter der Kinderftibe 
Sah ich geöffnet fich'n; 
Doch die Geſichter der Kinder, 
Sie waren nicht laͤnger zu feh'n. 


Der große neufundländer Haushund 
Stand an ber Thüre — fen Blick 
Suchte die Spielgefährten; 
Doc) kamen fie nimmer zurüd. 
1853. 5. 42 
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Proben wordameritanifher Sprit. 


Sie hüpften nicht unter den Binden, 
Sie fpielten nicht in dem Saal; 
Doch Schatten und Stille und Trauer 

Herrfgten alüberall. 


Mit füßem vertrautem Tone 
Sangen die Vögel im Hainz 

Aber die Stimmen der Kinder 
Hört’ ich in Träumen allein. 


Und der Knabe an meiner Seite, 
Frohmandelnd, nicht verftand, 

Barum id, fefter, ad! fefter 
Ihm drücke die Heine Hand. 


2. Das Zwieliät. 


Bon Demfelben. 


Das Zwielicht ift grau und büfter, 
Bild fauft der Sturm einher, 

Und weiß wie die Schwingen der Möme 
Erglaͤnzt der Schaum auf dem Meer. 


Doch in des Fifchers Hütte, 
Da ſcheint ein vötheres Licht, 
Und es guckt hinaus in das Dunkel 
Ein liebliches Kindergeſicht. 


Dicht iſt's gepreft an die Scheiben, 
Als wollte fein Blick ſchon weit 

Eine Menfchengeftalt erjpähen, 
Durch Graus und Dunkelheit. 


Und eines Weibes Schatten 
Fliegt hin und ber und ſteigt 

Bald hoch empor bis zur Dede, 
Bald tief er ſich wieder neigt. 


Was künden die braufenden Wogen, 
Und ber wilde nächtliche Wind, 
Wenn ſchaurig ans Fenſter fie Schlagen, 

Dem Heinen harrenden Kind? 


Barum, wenn bie braufenden Wogen 
Und des nächtliche Wind zugleich 

Wild an das Mutterherz ſchlagen, 
Wird ihr die Wange fo bleih? 
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” 3. Der Megentag. 
Bon Demfelben. 


Der Tag ift falt und grau und traurig; 
Es regnet und ber Wind weht ſchaurig; 
Noch hängt der Wein an der alten Mauer, 
Doch fallen bie Blätter bei jedem Schaue, 
Und der Tag ift büfler und traurig. 


Mein Leben ift kalt und grau und traurig; 
Es vegnet und ber Wind weht ſchaurig; 
Noch hängt mein Sinn an alten Tagen, 
Doch hat cin Wetter mein Hoffen erichlagen, 
Und bie Tage find düfter und traurig. 


Sei fill mein Herz! laß Gram und Sorgen; 
Die Sonne ift Hinter Wolken verborgen; 
Dein Schidfal ift das Loos von Allen: 
In Jedes Leben muß Regen fallen 

Und Zuge, die düſter und traurig. 


4. Dee Sklaven Traum. 
Bon Demfelben. 


Er lag bei dem Reis, den er ernten ſollt', 
Die Sichel in der Hand, 

Seine Bruft war bloß, und fem wolliges Haar 
Begraben im heigen Sand. 

Wieder im Nebel und Schatten des Traums 
Sah er fein Vaterland. 


Weit durch die Landſchaft feines Traums 
Der prächtige Niger floß. 

Unter den Palmen der Ebne ſchritt 
Er wieder — ein Königsſproß; 

Und Hörte klingend vom Berge ziehn 
Der Karavanen Troß. 


Seine ſchwarzgeäugte Königin 
Im Kreid ihrer Kinder ftand; 

Sie umfchlangen und Tüten zärtlich ihn, 
Sie hielten ihn bei der Hand! — 

Eine Thräne floß von des Schläfers Lid 
Und fiel hinab in ben, Sand. 


Dann beftieg er fein Pferd und ritt in Haſt 
Des Nigers Ufer entlang. , 
1 
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Seine Zügel waren Ketten von Gold, 
Und mit krieg'riſch hellem Klang 

Hört’ er bei jedem Gag fen Schwert 
Schlagen bed Hengftes Blank’. 


Es flogen, gleich other Flagge, vor ihm 

Die fhönen Flamingos geſchwind, \ 
Er folgte vom Morgen zur Nacht ihrem Flug, 

Wo im Thal wächſt die Tamarind': 
Bis er fah der Kaffern Hüttendach 

Und den Deean wogen im Wind. 


Er hörte bei Nacht des Löwen Gebrüll 
Und den Schrei der Hyäne fo wild 

Und das Flußpferd, wenn es das Rohr zerknickt, 
Wo ein Waldſtrom verborgen quillt: 

Und gleich rollender Trommel fern es verhallt 
Durch fein herrliches Traumgebild. 


Die Wälder mit Zungen myriadenweis 
Erhoben der Freiheit Schrei, 

Und der Sturm der Wüfte verkündet fie rings 
Mit Stimmen fo wild und frei, _ 

Daß im Schlaf er auffuhr und lächelte 
Bei ihrem YJubelgefchrei. 


Er fühlte des Waͤchters Peitſche nicht 
Noch den fonnenglühenden Tag — 

Denn der Tod hatt’ erleuchtet das Rand des Schlafs 
Und fein lebloſer Körper Tag, 

Nun die Seele die morfche Feffel gefprengt, 
Bereit von des Sklaventhums Schmach! 


5. Daß Duarteron » Mädihen. *) 
Bon Demfelben. 


Mit müffigem Segel das Sklavenſchiff 
In der Lagune ruht, ö 

Es harrte auf den Mondenfchein 
Und auf die Abendflut. 


Sein Boot befeftigt am Ufer lag, 
Und ſtill und vegungslos 

Lauſchte die Mannfhaft, wie in die Bayou **) 
Der Aligator ſchoß. 


*) Quarteron, ein Abömmling von einem Weißen und einer Wulattin. 
**) Bayou, ein Meiner Fluß in den füdweftlichen Staaten von Rordamerifa. 
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Drangendüfte und würz’ger Geruch 
Bon Zeit zu Zeit fie ummeh'n, 
Wie Lüfte, die hauchen vom Paradies 
‚auf eine Welt voll Vergeh'n. 


Der Pflanzer tauchte unter dem Dad), 
Gedantenvoll und fill; 

Der SHavenhänbler, der eilig ſchien, 
Die Klinke ſchon faſſen will. 


Er ſprach: „Mit müfjigem Segel mein Schiff 
Dort in ber Lagune ruht; 

Ich harre nur auf den Mondenfchein 
Und auf bie Abendflut.” 


Bor ihnen, in ſchüchterner Stellung, den Blick 
m Pflanzer hingewandt, 
Voll Neugier halb und Halb erftaunt, 
Ein Duarteron-Mädchen ſtand. 


Ihre Arme und Bruft waren bloß, und grau 
Wie des Falken ihr Auge war; 

Sie trug fein Gewand als 'nen bunten Rod 
Und ihr Tanged Rabenhaar. 


Es fpielte ein Lächeln um ihren Mund, 
So Heilig, fanft und mild, 

Wies und im Dom entgegenftcahlt 
Bon mandem Heil’genbild. 


„Der Boden ift dürr — das Haus ift alt“, 
So ſprach der Pflanzer halb laut; 
Dann bliet er auf des Käufers Gold 
Und dann auf dad Mädchen er ſchaut. 


Ein Kampf mit fo fluhenswerthem Gewinn 
Im Herzen ſich ihm entfpann; 

Bol mußt’ er, weß Lieb' ihr das Leben gab, 
Und weß Blut in den Adern ihr rann! 


Doch zu ſchwach war die Stimme der Natur, 
Er nahm das glänzende Gold; 

Des Mädchens Wange warb blaß mie ber Tod, 
Vom Aug’ eine Thräne ihr rollt. 


Der Stavenhändler führte fie fort, 
Er führte fie an der Hand, 
Sein Liebchen, feine Sklavin zu fein 
In fremdem, fernem Land. 
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6. Godiva. 
Bon Tennyfon. 


Ich wartete zu Coventry des Bahnzuge; 

Ich fand mit Volk und Trägern auf der Brüde 
Und blickt' auf die drei ſchlanken Thuͤrme; dort 
Formt' ich der Stadt uralte Gage alfo: 


Nicht wir allein, die jüngfte Saat der Zeit, 

Menſchen von jegt, bie raſch, wie ſich ein Mad dreht, 
Zu Boden freien die Vergangenheit 

Und Recht und Unrecht fletd im Munde führen — 
Wir haben nicht allein das Volk geliebt, 

Und zürnten laut, gefhah ein Unrecht ihm: 

Nein — Sie, das holde Weib vor taufend Sommern, 
Godiva, Gattin jened grimmen Earls, 

Der Herrfcher war in Coventry, that mehr 

Und Hirt mehr und erreichte mehr. Denn als 

Der Stadt er eine ſchwere Steuer ausfchrieb, 

Und alle Weiber ihre Kinder brachten, 

Iammernd: „Wir flerben Hungers, wenn wir zahlen!” 
Da fuchte fie und fand fie ihren Herm, 

Bo er allein inmitten feiner Hunde 

Den Saal durchſchritt, fein Bart ein Fuß lang vor ihm 
Und eine Elle Hinter ihm fein Haar. 

Sie ſagt' ihm von der Weiber Tränen; bat: 

„Sie fterben Hungers, wenn fie zahlen müffen. ” 
Worauf er fie verwundert anfah, fpredend: 

„Niet deinen Heinen Finger rihieſt du 


Für Solche dir”; — fie drauf: „Ich gab’ mein Leben!” 


Er lacht‘ und ſchwur bei Peter und bei Paul: 
Dann fchnellt er ihren Diamantenohrring; 
„Dh! 3a, ja, ja, fo fpricäft du!” — „Prüfe mid”, 
Verfegte fie, „ih thue mas bu will,” 

Aus einem Herzen, rauh wie Eſau's Hand, 
Nief er: „So reite nadt benn durch bie Stadt, 
Und ich erlaß' die Steuer. — Spöttiſch nidend 
Schritt er von dannen, mitten durch bie Hunde, 
Als fie allein dann war, da, als ob Winde 
Aus allen Strichen aufeinander flücmten, 
Belämpften ihre Leidenſchaften ſich 

Bol eine Stunde — bis das Mitleid ſiegte. 
Sie fandte einen Herold aus und hieß 

Ihn mit Trompetenſtoß den harten Preis 
Verkünden — doch baf fie den Willen hab’ 
Das Bolt zu löfen: darum hi zu Liebe 

Woͤcht bis zur Mittagszeit kein Fuß die Strafe 
Betreten und Fein Auge niederſchaun, 
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Bis fie vorüber; fondern Jeder bleibe 
Im Haufe und verſchließe Thür und Fenfter. 


Dann floh fie in ihr innerftes Gemach, 
Und hakte los das Adlerpaar am Gürtel, 
Des grimmen Earls Geſchenk — doch hielt fie inne 
Bei jedem Athemzug, und gli fo faft 
Dem Mond, ber ſchuͤchtern aus den Wolken taucht. 
Sie fhüttelte ihr Haupt dann und ergoß 
Ihr wellig Haar bis auf das Knie, zog drauf 
In Haft ſich aus, ſtahl fi die Trepp' hinab, 
Und wie ein Sonnenftrahl glitt fie von Säule 
Zu Säule, bis ben Thorweg fie erreichte. 
Dort fand fie ihren Zelter aufgefhirrt, 
Mit Purpurded’ und golbnen Wappenſchildern; 
Dann ritt fie fort mit Keufchheit angethan. — 
Die Lüfte laufehten rings und wehten kaum, 
Aus Furcht, ihr leifer Hauch könnt' fie erſchrecken; 
Die Löwenhäupter an den Häuferrinnen 
Sah'n fie bedenklich an; des Hofhunds Bellen 
Macht’ ihre Wange flammen, und der Hufſchlag 
Des Zelters bebte Schreck durch ihre Yulfe. 
Und dann die Spalten all der blinden Mauern 
Und die phantaſt'ſchen Giebel, wie voll Reugier 
Sie auf fie nieder ftarrten! Doch fie hielt 
Trotz alledem fi aufrecht — bis fie endlich 
Vom Feld her, durch die alten Bogengänge, 
Den blühn’den Fliederbuſch weiß ſchimmern fah. 


Dann ritt fie heim, mit Keuſchheit angethan. 
Doch fieh! ein undankbarer nied'rer Bube, 
Verabſcheut und das Sprüchwort künft'ger Zeiten *), 
Heimlich ein Löchlein bohrend, gudte — doch 
Eh' feine Augen ihren Willen hatten, 

Schrumpften in ihren Höhlen fie zufammen 
Und ſchwanden ihm in ew'ge Naht bahin! — ’ 
So hat die Wacht, die edle Thaten ſchirmt, 
Den frechen Misbrauch eined Sinns gezüchtigt. 
Sie aber wußt' es nicht und ritt vorüber. 

Da auf einmal mit zwölf gewicht'gen Schlägen 
Erdröhnt' und hämmerte der Mittag ſchamlos 
Bon hundert Thürmen, einer nach dem andern. 
Doch grade da gewann fie ihr Gemach, 

Trat dann heraus mit Kron’ und Purpurkleid 
Bor ihren Herren, nahm hinweg die Steuer 
Und gründete ſich einen ew'gen Namen, 





*) Wird jegt noch ſprüchwörtlich „peepios Tom of Coventry’ genannt, 
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7. Die Schweſtern. 
Von Demfelben. 


Bir waren zwei Schweftern aus einem Haus, 

Sie war die Schönfte des ganzen Gaus — 

Es weht der Wind über Thurm und Höhn! 

Sie waren zufammen und fie fiel; 

Da wurde die Rache mein einziges Ziel — 
D, ber Earl war fhön zu feh'n! 


Sie farb; fie ging in die ew'ge Gut; 

Sie mifchte mit Schmad ihr altes Blut — 

Es Heult der Wind über Thurm und Höh’n! 

Wol Wochen und Monde bei Naht und Tag 

Seine Lieb' zu gewinnen ſtellt' ih ihm nah — 
D, ber Earl war ſchön zu fehn! 


Ich bat ihn zu kommen; ich gab einen Schmaus; 
IH gewann feine Lieb’; ich bracht ihn nah Haus — 
Es brauft der Wind über Thurm und Höhn! 
Und nad) dem Mahl er der Ruhe genoß, 
Da legt er fein Haupt auf meinen Schoos — 

D, der Earl war fhön zu feh'n! 


In Schlummer küßt' ich fein Augenlid; 

An meiner Bruft feine Wong’ erglüht — 

Es tobt der Wind über Thutm und Höhn! 

Ich Hafte ihn mit der Hölle Haf, 

Doch gefiel feine Schönheit mir ohne Maß — 
D, der Earl war fhön zu feh'n! 


Auf ftand ich in ber fehweigenden Nacht: 
Meinen Dolch hab’ ih ſcharf und blank gemacht — 
Es raft der Wind über Thurm und Höhn! 
. Halb lag er im Schlaf und athmete füß, 
Da dreimal ich durch und durch ihn ſtieß — 
D, ber Earl war ſchön zu feh'n! 


Ich kaͤmmt und Todte fein ſchönes Haar; 

Wie ſtattlich im Tod er zu fhauen war — 

Es weht der Wind über Thurm und Höhn! 

Ich Hüllte ind Bahrtuch den bleiben Mann, 

Seiner Mutter zu Füßen legt' ich ihn dann — 
D, ber Earl war ſchön zu fehn! 





Zur montenegrinifhen Frage. 160 


Zur montenegrinifchen Frage. 


J Vom 
Verfaſſer der „Südſlawiſchen Wanderungen“. 


Indeß im mittlern Europa die letzten Wellenkreiſe der Bewegung, 
die der Winter des Jahres 1848 mit ſich gebracht, an den fammtver- 
hüten Stufen des Thrones eines neuen Napoleon fi ebnen, um — 
wenigflend wie man fich gegenfeitig verfichert — fofort eine ewige 
Windſtille eintreten zu Taflen, erhebt fi an dem füböftlichen Horizonte 
unſers Welttheild ein weißes Wölkchen, dem der aufmerkſame Zeit 
beobachter ebenfo wenig fein Augenmerk verfagen darf, wie der bedächtige 
Sapitän dem Nebelfled, der mitten im ſchönſten Sommertage am Rande 
der ruhig gleitenden See fichtbar wird. Es ift dies die Erhebung der 
Dontenegriner. Bir geftehen gern, daß wir diefem Reden und Regen 
in den Gliedern eines urkräftigen Berguolfs eine mehr als worüber 
gehende Bedeutung beilegen, und halten es daher für feine müßige 
Sache, daſſelbe etwas näher ind Auge zu faflen. 

Welcher Art ift die Geſchichte diefed Montenegro, das bei einer 
Ausdehnung von circa 60 Duadratmeilen nit mehr Einwohner zähle 
als manche mittlere Stadt, 3. B. Prag, und ed dennoch wagt, einem fo 
großen Staate den Fehdehandſchuh hinzuwerfen? Wir finden fie in keiner 
Chronik und in feinen Annalen verzeichnet, und die wenigen zerſtreuten 
Angaben, die fich finden, ermangeln durchweg des Zufammenhanges 
und größtentheild fogar der Nachweisbarkeit. Nur fo viel weiß man, 
daß hierher weder die Herrfchaft der Römer noch der Griechen ge 
drungen, daß die Venetianifche Republik, die mehr oder minder Herrin 
des balmatinifchen Küftenlandes war, hier nie gebot, daß die Waffen 
der Dömanen, die fi) den ganzen Süboften Europas unterwarfen, hier- 
ber nie drangen, und daß, wiewol der Padiſchah die ſchwarzen Berge 
feinen Rändern beizurechnen nie unterließ, feine Herrſchaft hier nicht nur 
niemals galt, fondern fogar eine eigene und eigenthümliche Verwaltung 
des Volks durch fich felbſt beftchen Laflen mußte. Das gefanmte 
Südflawenthum hatte feine felbftftändige Eriftenz eingebüßt, hier an 
den Halbmond, dort an Ungarn und Deftreih. In den fehwarzen 
Bergen allein zwiſchen unwirthfamen Schluchten und Kelfen Hatte eine 
Handvoll unbeachteter Menfchen den legten Reft derfelben bewahrt, und 
behauptet ihn bis auf den heutigen Tag auf eine in Europa, in dem 
gegenwaärtigen wenigſtens, ohne Beifpiel daſtehende Weife. Allerdings 
wurde das Meine Bergvolk duch die Unzugänglicleit und Unwirth— 
barkeit feiner Klüfte und Felsthaͤler in diefer Behauptung feiner Un: 
abhängigkeit unterftügt. Die türkifche Kriegskunft war weber anfangs 
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noch ſpäter dazu gemacht, in einem ſolchen Terrain zu operiren. Die 
Bodenverhältniſſe allein jedoch hätten für Die Dauer ber Jahrhunderte 
nicht hingereicht, wenn es nicht perfönliche Tapferkeit, eine merkwürdige 
Bedürfnißlofigkeit, und ein höchſt eigenthümlicher gefellfchaftlicher Zu- 
fland gewefen wäre, der nicht nur jede Annäherung ciner fremden 
Macht von außen, fondern auch jeden Wunſch nach einer Veränderung 
der Verhältniffe von innen fern gehalten hätte. Indeß ringsum in 
Europa feftgeorbnete Staatsverhältniffe beftanden, fih aus den Trüm ⸗ 
mern feudaliftifcher, ariftofratifeher Formen abfolute Monarchien erhoben, 
und diefe auch wieder hier und da in das weitere Entwidelungsftadium 
des Gonftitutionalismus vorgerüdt waren, hatte fih an diefer ein 
zigen Gtelle des Welttheild ein Urzuftand flaatlicher Werhältniffe er- 
halten, eine Gefellfhaft ohne gefcpriebene Gefege, ohne Verfaſſung, 
fi verwaltend und rechtſprechend nach traditioneller Sitte, mit einem 
oberhauptlihen Stamm an ber Spige, aus beffen Mitte Einer fümmt- 
liche Gewalten in feinen Händen vereinigte, bie weltlichen wie die 
geiſtlichen, herrſchend in patriarchaliſcher Weife, nach augenblicklichem 
Erkennen und Ermeſſen, ohne andere Normen als ſeine Einſicht, und 
wiederum ohne alle andere Garantie für den Vollzug feiner Erkennt: 
niffe und Anordnungen ald den guten Willen des Volks. In diefer 
Weiſe noch herrſchte das vorlegte Oberhaupt, Bifchof, Dichter, Feldherr, 
GSefeggeber und Repräfentant nach außen in einer Perfon, ein Dann 
von fo ſtreng patriarchaliſchen Sitten, daß er fein beſſeres Haus ber 
wohnte als irgend ein Montenegriner, vor dem Eingange dieſes Haufes 
figend und Tabad ſchmauchend die verwideltften Rechtöfälle anhörte und 
entfchied, und dürftig wie er lebte neben dem Herde feiner Hütte ftarb. 
Die Häuptlinge von Montenegro haben als Bifchöfe ehelos zu 
leben. Dafür fteht ihnen das Recht zu, aus ihrem Stamme, dem der 
Nieguſchi, ihren Nachfolger zu ernennen. Mit Pero Petrowitſch Nie: 
gufch fehen wir das erfte Streben nach einem Heraustreten aus dem 
bisherigen rein patriarchalifchen und völlig verfaflungsiofen Verhält ⸗ 
nifle auftreten. Pero Petrowitſch gehörte zu den ſchoͤnſten Männern, 
die man je fehen konnte. Won einem fo hohen Wuchſe, daß er für 
den größten Mann in Montenegro, Bosnien und Dalmatien galt, 
imponirte feine Eoloffale Erfheinung ebenfo durch Männlichkeit wie 
durch Majeftät, indeß ſich in feinen Zügen jener milde, poetifche Geift 
ausſprach, der ihn eine ber hervorragendften Stellen im gefammten 
Südſlawenthume einnehmen ließ. Pero Petrowitſch hatte ange Zeit 
“in Peteröburg gelebt und da fleißige Studien gemacht. Zur Herrfhaft 
berufen und zum Bifchof geweiht, brachte er die Lebhafteften Wünfche 
für die Begründung einer Organifation nad Montenegro mit. Der 
Zeitpunkt war feinen Ideen noch nicht ganz günftig, und er mußte 
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fih begnügen, von bem Vielen, was er ſich zum Ziele geſetzt, wenigſtens 
Einiges zu erreichen. Die nationalen Ideen hatten die Südſlawen 
noch nicht fo durchdrungen, wie Died gegenwärtig der Zal ifl. Am 
wenigſten Eingang hatten fie noch in Montenegro gefunden. Alles 
wos ihre Stelle vertrat, war eine grenzenlofe Vaterlandslicbe und ein 
cbenſo unbegrenzter Türkenhaß. Ale Reuerungen wurden von vornherein 
mit Mistrauen angefehen und perhorrescirt. Diefelbe Scheu, die das 
Geſchenk Marfhal Marmont's ablehnte, der auf Koften des franzöfifchen 
Kaiſerthums eine kunſtreiche Straße von Gattaro nach der Hochebene von 
Cettinie bauen wollte, trat auch den Inflitutionen und Plänen entgegen, 
mit denen ber Wladika Pero Petrowitich fi trug. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß Diefer geiftreiche und mit einer feltenen Berebtfamkeit aus⸗ 
geftattete Mann fich bereitd mit dem Gebanfen der Erhebung Mon- 
tenegros zu einem flaatlich organifieten Fürſtenthume, der Trennung 
der geiftlichen Macht von der weltlichen, befaßte. Er ſelbſt indeflen, 
der das Gelöbniß der Priefterfchaft bereits abgelegt hatte, konnte ſich 
zur Ausführung dieſes Planes einmal ſchon deshalb nicht berufen 
fühlen, und dann beburfte es erft eined Durchdrungenwerdens von 
diefem Wunſche nicht nur unter den Häuptlingen der Stämme, fon: 
dern auch im ganzen Volke, einer Angewöhnung vorerft an einige Ge 
ſchlichkeit, eines lebhaftern Erwachens des nationalen Bemußtfeins, che ein 
ſoicher Schritt ind Werk gefegt werden konnte. Er begnügte fid) daher 
damit, ihn feinem Nachfolger möglich zu machen, und beſchränkte fi 
auf Vorbereitungen wie die Drganifation des Senats und die Er: 
weckung von Sympathien für bie modernen fübflawifchen Nationalitäts- 
beftrebungen durch eigenes Beifpiel in Schrift und That. Pero Petro- 
witſch trat ald der erfte Schriftfteller Montenegros auf; er nimmt 
eine der erften Stellen unter den fübflawifchen Poeten ein. Unſtreitig 
bat fein Sinn für Bildung und Kortfchritt viel dazu beigetragen, den 
Sinn für Bildung und Fortſchritt auch in bie Seelen feines fonft fo 
abgefchloffenen und unzugänglichen Volks zu pflanzen. Und von diefem 
Sinne ergriffen, empfingen wenigftend die Häuptlinge fein Vermächtniß, 
als er im October 1851, in der Blüte ber Jahre fterbend, feinen Neffen 
Danilo Rjegufch fi zum Nachfolger erfah. Danilo erhielt Die Nach- 
richt von dem Zode feines Dheims und von feiner Nachfolgerfchaft zu 
Peterdburg. Traf ihm die erftere unerwartet, fo doch nicht auch die 
letztere. Bit dem Gedanken an eine gründliche Umänderung ber bie: 
herigen montenegrinifchen Verhältniffe vertraut, und im Gefühle Der- 
jenige zu fein, der mit der Herrfchaft zugleich diefe Aufgabe übertom- 
men, empfing er zugleich ben Wunſch des Volks nach Realifirung 
eines von Vielen längft gehegten Planes und fäumte feinen Augenblick 
daran Hand anzulegen, Wuögeflattet mit der weltlichen Würde eines 
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regierenden Fürſten und entfchloffen, ber geiſtlichen, die ſtaatliche Ent- 
widelung hemmenden Würde zu entfagen, verließ er Peteröburg und 
langte, vom Jubel der Montenegriner begrüßt, in Cettinje an, nicht nur 
um dad von feinem Vorfahren erbaute erfte ald Refidenz dienende 
Haus zu beziehen, fondern auch um die Pläne, die nun Eigenthum 
des gefammten Volks geworden waren, in Vollzug zu fegen. Augen 
zeugen feines Einzugs und feine erften Auftretens geben uns Schil- 
derungen davon, in denen fi die Merkmale bed bisherigen Patriarcha⸗ 
lismus mit jenen des werdenden Fürſtenthums berühren. Diejenigen, 
die der Meinung waren, Danilo's Auftreten als weltlicher Zürft mit 
der auögefprochenen Abficht ber Begründung eines unabhängigen Staats 
und einer Dynaftie werde eine Sache bleiben, die ſich innerhalb ber 
Felſen Montenegros abfpielen würde, irrten ebenfo fehr, wie ſich Die 
jenigen täufcen, die den Verfiherungen glauben, Danilo's und der 
Montenegriner Abfihten im Augenblid ber Veränderung in der Stel- 
lung ihres Dberhaupts feien die ded Friedens und des territorialen 
Conſervatismus gewefen. Wir fprechen nicht nur unfere eigene Ueber- 
zeugung aus, fondern auch diejenige von Perfonen, die bei der Aner- 
kennungsfrage des neuen Zürften durch ihr Urtheil nahe betheiligt 
waren, wenn wir im Gegentheil verfihern, daß Pläne territorialer 
Vergrößerung auf Koften türkifchen Gebiets dabei ald unbedingt maß: 
gebend angenommen wurben. Allerdings empfahl Rußland in feiner 
Anerfennungsnote dem neuen Fürſten ein friedliches Verhältniß zu 
feinen Nachbarn. Konnte ed aber auch mit diefer Empfehlung ernft 
gemeint fein? Konnte geglaubt werben, daß mehr ald deren ein- 
fache Verlefung auch nur möglich fei? Wie es nun kommen mochte, 
die Selbſtändigkeitserklärung Danilo's mußte unmittelbar zum Kampfe 
mit der Pforte führen, von Seiten der Pforte fowol als von Seiten 
Montenegrod. Die Pforte hatte nie aufgehört, Montenegro ald ihr 
Gebiet, die Montenegriner ald ihre widerfpänftigen Unterfhanen zu ber 
trachten. Danilo's Auftreten als unabhängiger Fürſt allein hätte ſchon 
genügen müſſen, die Pforte zu Rüſtungen gegen ihn zu beſtimmen, 
gerade fo wie einft das Auftreten Kara Georg's in der Schumadia. 

Und diefen Fürften erfannte Rußland an. Empfahl eö nun aud ihm 
den Frieden, fo Eonnte ed doch nicht glauben, daß die Pforte gefonnen 
. fein würde, ein Factum, das fie ald einen empörerifchen Eingriff in 
ihre Rechte betrachten mußte, mit frieblicher Miene hinzunehmen. Eine 
Bekriegung des jungen Staats war alfo vorauszufehen. Konnte 
andeterfeitd Danilo den Willen haben, der Pforte gegenüber eine fried- 
liche Haltung einzunehmen? Ebenſo wenig. Seit 140 Jahren währe 
der Kampf zwifchen Montenegro und dem Padiſchah, wenn auch nie 
im großen, fo bod im ununterbrochenen Beinen Kriege, in taufend 
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Tſcheten (Raubzügen), Plünderungen, Einäſcherungen, Todtſchlägen. 
AUS Begründer eines organifirten Staats konnte Danilo nicht die 
Abficht haben, diefen Meinen Krieg fortbauern zu laſſen; er konnte nicht 
der Fürſt eines Räuberftaats fein wollen. Er konnte aber auch nicht 
dulden wollen, daß feine Autorität unter eigenmächtigen Kämpfen ein« 
zeiner Stämme feines Volks leide. Diefem Treiben mußte ſonach 
unbedingt ein Ende gemacht werden. Ein einfaches, abfoluted Verbot 
konnte keinen Erfolg verfprechen. Nie hatten ſich die Montenegriner 
die Ausbrüche ihres Erbhafles gegen den Halbmond wehren laſſen. 
Das Einzige, was dieſen Zuſtand einzelner Kämpfe zu Ende führen 
konnte, war ein wirklicher, großer Kampf im Namen des ganzen 
Volks mit dem Fürften an der Spige, an beflen Ziele ein garan- 
tirter Friede fland. Danilo mußte alfo ſchon barum den Krieg adoptiren. 
Doc war dies nicht der einzige Grund. Montenegro, das uner⸗ 
giebige Felsland, das feinen fruchtbaren Boden ebenfo nach Quadrat 
ſchuhen mißt wie andere Länder. ben ihren nad Duadratmeilen, 
brachte nicht genug hervor, um die Bedürfniffe eines patriarchaliſch 
lebenden Volks, eines nad) Weife der erften Richter regierenden Dber- 
haupts, eines Staats im Urzuftande zu deden. Ale Bebürfniffe, 
die fi nicht eben auf etwas Lammfleifh und Feldfrucht beliefen, 
mußte dad Volt von auswärts holen und dafür Die geringen Erträg- 
niſſe eines ebenfo geringen Handeld mit einigen Naturprobucten nad) 
auswärts gelangen laſſen. Der Wladika lebte von einer ruffiichen 
Apanage. Konnte unter ſolchen Verhältniffen ein felbfländiger Fürſt 
beftehen zu können glauben? Der Wladika Iebte ein zurüdgezogenes 
Kiofterleden mit feinen Räthen und Geiftlihen. Der Fürſt, der eine 
Dynaftie zu begründen beabfichtigte, mußte an die Erhaltung einer 
Fürſtin, eines fürftlichen . Haufes, eines Hofes, an einen gewiſſen 
fürſtlichen Aufwand denken. Diefen zu beftreiten konnte er die Kräfte 
des Landes nicht für ausreichend halten. Er kannte ja Montenegro. 
Er mußte daher entfchloffen fein, da6 Unmdgliche möglich zu machen, 
was allein durch die Ausbreitung feiner Macht über die fruchtbaren 
türlifhen Ebenen am Fuße der ſchwarzen Berge gefchehen konnte. 
Eine Geſellſchaft ferner, von deren flaatlicher Eriftenz Europa keine 
Kenntniß nahm, konnte leicht beftimmter Grenzen entbehren. Monte 
negro beftand eigentlich nicht; es fragte baher auch Niemand nach feinen 
Grenzen. Ein Fürſtenthum jedoch, ein anerkanntes, bebarf deren. 
Da aber Feine beftanden, noch deren Feftfegung von der Pforte zu er- 
warten war, fo mußte Danilo entfchloffen fein, fie mit dem Schwerte 
in der Hand erft auszuftreiten und zu behaupten. — Ale diefe Momente 
und zudem bie Ueberzeugung, daß bie Pforte nicht gleihmüthig zu 
fhauen könne noch werbe, daB man eine neue Rippe aus ihrem Leibe 
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fepnitt, mußten den Gründern und Anerkennern bes neuen Yürften» 
thums gegenwärtig fein. &ollte nun Danilo abwarten, daß ihn die 
Türken in feinen Gebirgen auffuchten? Er z0g es vor, und mußte es 
vorziehen, ihnen entgegenzugehen. Der Krieg zum Behufe der Aus - 
breitung war eine Nothwendigkeit des neuen Fürſtenthums, bie noth- 
wendige Folge des Uebergangs einer Gefellfchaft aus dem Urzuftande 
in ein weiteres ſtaatliches Entwidelungsftadium, für weiches ihr bie 
materiellen Bedingungen abgehen. 

Alles bisher Gefagte würde den montenegrinifchen Angelegenheiten 
kaum mehr ald das Interefie des Schaufpield abgewinnen laſſen, 
wie fi im 19. Jahrhundert mitten in Europa eine Gefellfchaft 
aus dem Urzuftande nach ben ewigen Gefegen der gefcjichtlichen Vor: 
gänge weiter entwidelt, wenn ihnen nicht Umftände ganz anderer Art 
eine höhere, eine allgemeinere Bedeutung beilegten. Zunaͤchſt allerdings 
ift der Kampf Montenegros blos ein Kampf um die eigene Eriftenz. 
Sein Schauplah find die grünen Triften in den Ebenen von Stu 
tari, dem feften Schloffe, das Wulafhin, Gojko und Ugljeſcha, die 
drei mächtigen Söhne eines Hirten, in Gemeinfchaft erbauten, und 
das für Die Phantafie der Montenegriner Das ift, was der Wyſcheh ⸗ 
rad einft für die Ezechen, Die Akropolis von Athen für die Griechen xe.: 
der Ausgang und Endpunkt aller patriotifchen Gefühle und Ergie 
Bungen. Man braucht jedoch feinen Standpunkt nur ein Weniges 
zu erhöhen, um zu erfennen, daß hinter biefem Beinen Schauplag 
fi in weitem Kreife ein unendlich größerer ausbehnt, ber nicht we: 
niger ald die gefammten von ber ſüdflawiſchen Rajah bewohnten Ge- 
biete in ſich fließt. In dem Augenblide, wo man biefe Uecberſicht 
gewonnen bat, erfennt man aud, daß es fich hier nicht mehr allein 
fo ſehr um Montenegro ald um Albanien, die Herzegowina, Bos- 
nien und Zürkifch- Kroatien handelt. Nirgends in allen diefen Ländern 
Lebt ein Menfch, welcher der Bedrückungen und der ebenfo unbefchreiblichen 
wie unglaublichen Gemwalttgätigkeiten einer unverantwortliden Satra- 
penregierung nicht längſt müde wäre — einige Geiflihe ausgenommen, 
die unter dem Schuge Mohammed’ im Namen Jeſu Chrifti dem Säckel 
ihrer geiflichen Kinder noch den Piafter entloden, den ihnen ber Pafcha, 
Age, Kadi, ober wie aller dieſer Erpreſſer Namen ift, darin ge 
laſſen. Es gibt da keine Scholle Land, die nicht ihre Meinen Auf 
fände, ihre ohnmächtigen, durch übergroßen Druck bervorgerufenen 
Empörungen aufzumweifen hätte. Seit einigen Jahren vollends wer- 
den türkiſche Waffen nicht müde hier zu bämpfen und zu unterdrüden, 
wie fehr man dem auch andere, der Rajah fernliegende Motive zu unter- 
breiten bemüht ift. Wer will denn glauben, daß alle diefe Rajab, 
den Montenegrinern nicht nur glaubend- fondern auch ſtammesgleich, 
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ige Auge nicht mit gefpannter Aufmerkfamkeit dem Waffenblinten am 
Fuße der ſchwarzen Berge zuwenden? Wie vor funfzig Jahren in der 
Schumadia fi) eine Handvoll Hirten zufammenthat, zunächft um dem 
Uebermuth der Dahien entgegenzutreten, fo erhebt hier ein Haufe 
Bergvolks die Waffen, um einem feit Jahrhunderten dauernden zwei ⸗ 
felhaften Zuftande ein Ende zu machen. Wie fi dort alsbald Gleich⸗ 
gefinnte von rechts und Links binzufanden, als das Auftreten der Hel- 
den ber Schumadia Geftalt zu gewinnen begann, fo muß man bas 
auch bier gewärtigen. Mögen immer die Montenegriner in ihrer 
Sache eben nur die ihre fehen — was wir jedoch bezweifeln —, hin⸗ 
dern können fie es nicht, daß die Albanefen, bie Bosniaken, bie Her- 
zegowiner chriſtlichen Glaubens ihre Sache mit der der Montenegriner 
identificiren. Und fie werben Died auch nicht thun, einmal ihre eigenen 
Interefied wegen, dann um bed Stolzes willen, Diejenigen zu fein, 
die der Rajah das Joch des Jslam abfchütteln halfen und dem Ehri- 
ſtenthum den Boden wiebergaben, den es einft beſeſſen. Montene 
gro muß fich gefehmeichelt fühlen, ald der Ausgangspunkt der Be- 
freiung angefehen, und einft vielleicht als der Mittelpunkt der erlöften 
Gebiete anerkannt zu werden. Ein Vorfchreiten Montenegros auf ber 
betretenen Bahn wäre fomit zugleich das Alarmzeichen für die chriſt ⸗ 
liche Bevölkerung einer Reihe von Paſchaliks — allerdings wieder blos 
zunãchſt. Wäre jedoch mit der Ausbreitung der Erhebung über dieſe 
Gebiete die Grenze der Folgen erreicht, zu denen Montenegro den An- 
ſtoß gab? Es iſt Died nicht anzunehmen. Vielleicht kommt ed diedmal 
nicht dahin; denn Montenegro kann ja auch unterliegen. Wenn es 
aber diesmal, ober fpäter einmal dahin gefommen? Und dahin kommen 
muß eb, wer zweifelt daran? Es gibt Greignifle in der Geſchichte, 
die man lange vorher gleichfam in der Luft roch, z. B. die Reforma- 
tion, die Franzöſiſche Revolution, die Bewegung von 1848 u. f. w. 
Und die Erhebung ber Rajah ift ebenfalls eine folde. Was dann? 
Berben die chriftlihen Regierungen Europas überhaupt, werden die 
Regierungen der Nahbarfchaft insbefondere, und wird zunächſt Ruß 
land gleichgültig zuſchauen, deſſen Staatsoberhaupt fich zugleich für das 
Oberhaupt der gefammten orientalifchen Kirche hält und ſich verpflichtet 
fühtt, fi) der orientalifchen Chriften ſchon um ihre® Glaubens willen 
anzunehmen ? Allerdings wird Feine von ihnen auf das Zeichen des 
aften Warmifeuers, dad ein misvergnügtes Dorf auf dem Gipfel eines 
Berges anzündet, ihre Heere ausſenden. Gewiß aber werden fie alle 
das Umfichgreifen dieſes Feuers mit der Hand am Schwert beobach - 
ten, und einzeln oder vereint, übereinſtimmend oder im Widerſpruch 
miteinander, ihre Truppen auf den Kampfplatz ſtellen, ſobald die 
Rejah einige Erfolge errungen, wie Rußland dies in Gerbien gethan. 


176 Zur montenegrinifhen Frage. 


Mit einem ſolchen Schritte aber hat die Frage aufgehört fortan eine 
blos chriftlich-fübflawifche zu fein, fie hat ihren weiteften Kreis erreicht, 
fie ift eine europäifche geworden. Es handelt fi nit mehr um die 
Exiſtenz von der Pforte unabhängiger Montenegriner, Bosnier u. f. w., 
fondern um die Eriftenz einer i$lamitifchen Herrfchaft in Europa überhaupt. 

Unvertennbar liegt dieſes äußerfle Ziel in der gegenwärfigen Ein- 
zelechebung der Montenegriner bereitd vorgezeichnet. Es iſt ein trau⸗ 
riges Zeichen für die Schwäche und die innere Lockerheit eines Staats, 
einmal, wenn überhaupt ein Zweifel beſtehen kann, ob ein gewiffes 
Gebiet ihm unterthan fei oder nit; dann, wenn ed einzelne Länder⸗ 
partien wagen können fi aus feinem Verbande Ioszureißen und fi 
ihm gegenüber auch als felbftändig behaupten, und vollends, wenn fi 
diefe Erſcheinung in kurzen Zeitläufen und an verſchiedenen Punkten 
wiederholt, wie died in der Türkei der Fall ifl. Serbien und Gric- 
henland find Demüthigungen und Unfähigkeitögeugniffe für das idla- 
mitifche Regiment in Europa, beide noch nicht fo alt wie das Jahr⸗ 
hundert. Daß es Montenegro, der Pleine, räumlich verſchwindende, frag ⸗ 
liche Bergftaat, wagen Bann, fi) auf Koften des Sultans in das für- 
kiſche Gebiet hineinzukeilen, dies allein ſchon ift ein neues Zeugniß 
für die Abgelebtheit mohammedaniſcher Herrſchaft in Europa, für ihre 
Unfähigkeit, dergleichen Unternehmungen zu verhindern, für die Un— 
möglichkeit fich auf die Länge zu behaupten. Die Sorgen, die es ihr 
macht, dem Eleinen Bergvolke entgegenzutreten, bie Sicherheit, mit 
welcher man über die Eventualitäten diefer Erhebung fpricht, die Un« 
befümmertheit, man möchte fagen Die Nonchalance, mit welcher die 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit Montenegros anerfannt wird, die 
Theilungsprojecte endlich, mit welchen man ſich in Bezug auf fie her⸗ 
umträgt, ald gälte es die Hinterlaſſenſchaft eines Mannes, deflen Ende 
man mit jedem Augenblide entgegenfieht, find ebenfo viele Demüthi- 
gungen für fi. Ein Staat, der unfähig ift, fi zu behaupten, hat 
mindeftens feine Nothwenbigkeit des Beſtandes; ein Staat aber, ber 
in einem Welttheile der Verbreitung von Eultur, Sitte, Induftrie und 
Gewerben wie ein Stein im Wege liegt, der Taufende von Duabrat- 
meilen des ertragöfähigften, gefegneteften, herrlichften Bodens dem 
allgemeinen Verkehr und der allgemeinen Entwidelung vorenthält, der 
fein Beftehen vollends auf geifligen Stilftand gebaut hat, ift ein 
Hemmniß, deſſen Befland ein Unreht am ganzen Welttheil ift, und 
das befeitigt zu wiflen in den Wünfchen eines Jeden liegen muß, der 
das möglichfte Gedeihen der europäifchen Intereffen will, der materiellen 
ſowol wie ber geiftigen. Hier ift auch der Punkt, um deſſen willen 
ſich ganz Europa einft fo jehr für Serbien und für Griechenland 
intereffirte, unb in welchem in diefem Augenblick das Interefle Aller 
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für Montenegro zufammenftrahlt. Möge weiche immer ber enropäifchen 
Mächte bei dem umausbleiblihen Ende des Spiels, deſſen erfte 
BVürfel in diefem Augenblick zu fallen im Begriffe find, als ent 
feidend auftreten: fie wird das Verdienſt haben, dem unwürdigen 
Zuftande vieler Millionen bildungs - und fortfcrittsfähiger Menſchen 
an Ende gemacht, an bie Stelle der Barbarei und Rechtölofigkeit 
die Anfänge von Eultur, und vor allem Andern einen gewiſſen Rechts- 
zuftand gepflanzt zu haben. Daß Montenegro, Bosnien, Albanien 
und die Herzegowina feine neue Auflage walachiſchen und moldauifchen, 
nad) ruffifchem Mufter gemobelten Bojaren- und Leibeigenthums wer« 
den, bafür bürgt der freie Sinn ihrer Völker, ber völlige Abgang des 
Adels wie überhaupt eines jeden Standesvorzugs, und endlich der 
Vorgang und dad Beifpiel Serbiens. 





Die Seidenzucht in Südfrankreich, 


Son in einer frühern Nummer haben wir auf Morig Hart- 
mann’s vortreffliches „Tagebuch aus Languedoc und Provence” aufmerk- 
ſam gemadt. Als Probe, fowie ald weitere Empfehlung theilen wir 
nachftehende auszugsweiſe Schilderung der Seidenzucht in Südfrant- 
reich mit, bie unfere Leſer hoffentlich ebenfo fehr durch ihren Iehrreichen 
Inhalt, wie durch die feine und zierliche Darftellung intereffiren und 
unſern neulichen Lobſprüchen ald nachträgliche Beftätigung dienen wird. 

Der Verfafler fehildert zuerft die Weinlefe, die ihm jedoch, im Ger 
genſatz zu den fonftigen poetifchen Eindrüden des Landes und feinen 
daffifhen Erinnerungen, ziemlich proſaiſch und hausbacken erfheint, und 
fährt dann fort: 

Wie anders ging es einige Monate früher in dem obern Stock ⸗ 
werke, gerade über ben Weinkeltern, her. Dort iſt die Magnanerie, 
Die große Halle, in welcher der große Kunftweber und Architekt aus 
China, der Magnan oder Seidenwurm, fein Wefen treibt. Anfangs 
ſah er fo Hein und unbedeutend aus, daß ich ihm die Künfte gar 
nicht zugetraut hätte, die ich fpäter ald aufmerffamer Beobachter an 
ihm bewundert habe. Ja, die ganze Seidenzucht machte einen Tomi: 
ſchen und Heinen Eindrud, ald die Magnaniere oder die Amme der 
Seidenwürmer mit ihren Heinen Bauteln ankam, in welchen fih bie 
17 Ungen infuſoriſch Heiner Seidenwürmer-Eier befanden. Der Meine 
und komiſche Eindrud dauerte noch fort, ald die winzigen ſchwar ⸗ 
zen und ſchmutzigen Würmlein in Millionen in einem Siebe wimmel- 
ten Fi Baum die Handvoll Maulbeerblätter mit ihren Keinen Miu 
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Teen zu bewältigen vermochten. Aber wunderbar fehnell wuchſen fie 
heran, ald fie fih auf den Binfenlagern, bie in ber Magnanerie 
neben und übereinander aufgeftellt find, ausbehnten und ihre Induftrie 
in großartigem Maßſtabe begannen. Ein Wagen Maulbeerblätter nach 
dem andern fuhr in ben Hof, einer nad) dem andern verfchwand, 
aufgezehrt von ben gefräßigen Induftriellen. Ganze Berge diefer ber 
tiebten Koft warf man über fie, ſodaß fie unter der Wucht verſchwan · 
den. Aber das dauerte nur eine Minute. Schnell haben fie ſich wie 
ber emporgearbeitet; feder einzelne wählt ſich fein Blatt, und beginnt 
es mit pedantifcher Acmfigkeit von links nach rechts zu benagen, und 
bewegt dad Köpfchen fo ſchnell dabei, als ob er die Secunde zu ver 
lieren fürchtet. So genährt, wächft er und verändert fi überaus 
ſchnell, und nach vierzehn Tagen iſt der Meine, ſchmutzig ſchwarze 
Wurm eine große, fingerlange, weiß- ober goldglänzende Raupe ge: 
worden, der man ſchon eine Beftimmung in der Weltgefehichte zutraut. 
Der Magnan erfauft diefe Größe nicht um einen geringen Preis. 
Wie alle Individuen und Völker hat er feine Kinderkrankheiten durch⸗ 
zumachen, und ihre Zahl beläuft fi bei ihm auf vier, im glücklichſten 
Falle auf nur drei Krifen. Gentimentale Seelen leiten diefe Krank- 
beiten vom Heimweh ab, das der arme Wurm,nach feinem Stamm- 
Iande, dem himmliſchen Mitteleeihe China verfpärt, wo. cr in freier 
Luft, unter wärmerer Sonne fein Leben auf dem geliebten Maulbeer ⸗ 
baume felbft bis zur Verpuppung fortſpinnt, umklungen von Willie 
nen chineſiſchen Gtodenfpielen. Andere aber leugnen diefe fentimen- 
tale Dispofition de Seidenwurmes, behaupten, daß ihm ſüdfranzöſi ⸗ 
ſche Kirhengloden ebenfo viel Wertd haben, als chineſiſche Tarillons, 
und daß er in feiner Heimat auch wenigſtens in zwei Krankheiten der 
Natur den ZoN für ein fo bedeutungsvolles, Seelenunſterblichkeit bee 
weifendes, durch Kunft verfhöntes Dafein entrichten müſſe. Es ift 
aber ein harter Zoll. Denn nach jeglicher Krankheit bleibt eine Un= 
zahl von Magnand todt und zuſammengekauert daliegen, um fich nie 
wieber zu erheben, troß der duftigften Wauibeerblätter, die man über 
ihre Nafen freut. Ihre genefenen Brüder fleigen gemüfhlos auf die 
Reichname, um ihr epifureifches Reben weiter zu führen. Die Geiden- 
zůchtler felbft gehen während der Krankheitstage mit hochſt beforgten Mier 
nen herum, und wo zwei einander begegnen, kann man ficher fein, 
daß fie ſich theilnehmend nach dem werthen Befinden der gegenfeitigen 
Magnans erfundigen. Aber mit den wberftandenen Kraufheiten find 
noch nicht ale Gefahren überwunden. Wenn der Seidenwurm genug 
Stoff in ſich gefammet, um nad breinüdentlichen Schwelgen «m 
feine unſterbliche Sede denken, usb ſich wie ein Mamibut feinen eig« 
nen Sarg bereiten zu Bönnenz wenn er ſchon an ben aufgeftellten Rei- 
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feen und Zweigen hinanzuklimmen beginnt, um fich einen gehörigen 
Winkel zu ſuchen, wo er feinen Sarg aufhänge — in dieſem kritifchen 
und entfcheidenden Yugenblid Tann ein einziges und leiſes Donner 
wetter am Himmel die Verpuppung des Wurmes, und alle Hoffnun- 
gen des Seidenwurmzüchters zunichte machen. Beim Donner des 
Himmels erſchrickt der hinanklimmende Magnan, erinnert ſich, daß er 
trog China und Seide nur ein gemeiner Wurm, ſteigt ober fällt de- 
müthig wieber auf den platten Boben herab, und um Die Puppe, auf 
die Alles ankommt, und um dad Symbol der Unſterblichkeit ift es ge- 
than. Geht aber diefer kritifche Augenblid ohne Gefahr und Donner 
wetter vorüber, dann bietet die Magnanerie einen in der That herr 
lichen Anblid dar. Die trodenen Zweige und Reifer, die man zwir 
ſchen den Binfenlagern fo aufgeſtellt, daß fie mit dem Fuße im Rohre 
fieden, das obere Geäfte aber, von der fie Überbachenden Binfenlage 
gehindert, herunter- und aneinandergebogen wird, bilden unabfehbare 
Bölbungen, die dem Blide, je länger man fie betrachtet, die Illuſio- 
men unenblicher Waldgänge ober langer gothifcker Hallen barbieten. 
Und in diefen Hallen war es andächtig flille. Der Kärm, ben das 
ununterbrochene Nahrungsgeſchäft verurfarht hatte, und das dem 
Klopfen des Regens auf ein Schinbeldach glich, Hatte aufgehört, denn 
der Magnan ap nicht mehr. Bedächtig kroch er überall die Zweige 
und Aeſte hinan, und ſuchte in ben Wipfeln den für Anlage feines 
Cocons geeigneten Winkel Da war ed erflaunlich, mit welcher Um⸗ 
fiht, Klugheit und Ausdauer er fuchte, prüfte, maß und wählte. 
Den untern Theil um ein Aefllein gerollt, ftredte er den vordern 
weit aus und beſchnüffelte mit den Kühlhörnern die ganze Umgebung. 
Wenn die Unterfuhung fein günftiges Refultat bot, ließ er es fih 
nicht verdrießen, von Zweig zu Zweig zu riechen, oder fogar den ganzen 
Baum hinab zu Hettern, und es mit einem andern zu verfuchen, bie 
er den für feinen architeltonifchen Zweck geeigneten Platz herausfand. 
Rüdfihtövel umging er den Zweig, an dem ſich ſchon ein Bruder 
angefiebelt hatte, oder richtete fein Haus mit Kunft fo ein, baf er 
wol die Baulichkeiten des Nachbard benutzte, aber niemals flörte. 
Hatte er einmal feinen Plag gefunden, dans fpannte er erfl die Seile 
aus, die bad Haus tragen follten; dann fauerte und krümmte er fi 
zuſammen, und machte ſich an die Hauptarbeit. Ohne Unterbrechung 
ging nun das Köpfchen in der Runde herum und fpann den unend- 
lichen Faden, der fich bald zu einem durchſichtigen, fhleierähnlichen 
Sarge geformt und zuſanimengeklebt hatte. Da drin fieht man ihm 
mit Aenfigkeit fo fort arbeiten. Die Nacht bricht herein, und da es 
wieder Tag wird, ift er ſchon Hinter dichter Hüle verfchwunden. 
Wenn man des Ohr nahe hinhält, hört man wol, daß er bein nicht 
13* 
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müßig figt, aber zu fehen ift von feinem Wirken und Treiben nichts 
mehr. Roch den briften Tag hört man ein leifed Kniflern und Knus- 
pern; dann aber wird e& file, und laut- und vegungslos hängt ber 
Cocon da. — Nicht ale kommen an ein fo glüdliches Ende. Eine 
Müde, das geringfte Geräuſch, die Teifefte Berührung Bann fie ge- 
flört haben, dann reißt der Faden und wird nie wieder aufgenommen. 
Der arme Werkmeifter flirbt auf oder in feinem unvollendeten Werke. 
Noch unglüdlicher find, die mit der Seidenlaft im Leibe nicht den 
Baum hinauf zu klettern vermögen, und auf halbem Wege wieder her⸗ 
unterfallen. Sie verſuchen den Weg nicht zum zweiten male und fter- 
ben mit dem Bewußtfein eines verfehlten Lebens. — Wenige Tage, 
nachdem die Seidenwürmer wieder in die Höhe zu fleigen begonnen, 
bat der Wald fein Ausfehen verändert und gleicht jegt mehr einem 
Weingarten. An allen Zweigen hängen die gelben und weißen Co- 
cons, dicht aneinander gedrängt, wie gewaltige Trauben. Dann kom- 
men die Weiber und fammeln fie in große Körbe, dann verfauft man 
fie nad) Lyon, dann wirft man fie in heißes Waſſer und töbtet bie 
Puppe, die von einem beflügelten Schmetterlingsliebeleben träumt, in 
der ChHryfalide. Dann widelt man den mit Kunft und Mühe gefpon- 
nenen Faden ab, der vieleicht fehon in wenigen Wochen ald Geiden- 
Heid um die Lenden einer femme entretenue in der Rue Laffitte oder 
Shauffee d’Antin rauſcht. Glücklich, die vom Schidfale oder der 
Magnaniere Ausermählten, die man aufbewahrt, um von ihnen 
Samen für das künftige Jahr zeugen zu laſſen; fie erfüllen ihre ganze 
Entwidelung und ihr ganzes Schickſal. Nach wenigen Tagen Friecht 
ber weiße, glänzend beflügelte Schmetterling heraus. Der durchlöcherte 
Eocon taugt zwar nichts, da der Faden durch das Loch in viele ein- 
zelne Stüde zerriffen ift, der Schmetterling aber Tiebt und zeugt, bis 
er Tiebeberaufeht, endlich nad langen Verwandlungen aus dem Arm 
der Liebe in die Arme ded Todes fällt. Friede feiner Aſche! Er 
bat ſchön gelebt und ift fchön geftorben. Den Vorzug hat er vor an⸗ 
dern Sterblichen voraus, daß feine legten Tage auch die fehönften 
waren und bie liebereichften. 

Die Maulbeerbäume aber, die ihn für fein Kunft- und Liebesleben 
genährt, ftehen indefien fraurig da. in vorzeitiger, graufamer, Fünft- 
licher Herbft hat fie betroffen, und fie ſtrecken nadte Arme zum Him- 
mel empor, während fie von vollem, reichem, treibendem Frühling 
umgeben find. Hier und da zeugt ein einfames, vergeffenes Blatt 
von ihrer einftigen Herrlichkeit. Aber die großmüthige Sonne des 
Südens kommt ihnen zu Hülfe und bekleidet Die Nadten. Sie gibt 
ihnen einen zweiten Frühling, und nad) vierzehn Tagen find fie fo dicht 
beffeidet wie zuvor. Allerdings haben die Blätter die erfte, volle und 
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faftige Friſche nicht mehr; fie find nicht mehr fo grün, fondern gelber 
als die erften waren und fcheinen äftlich geboren. Es find eben nicht 
mehr die Kinder der erflen Jugend, nicht mehr die Kinder des erſten, 
treibenden Frühlings. in ähnliches Phänomen will man an allen 
zweiten Dichterwerken bemerft haben. 





Literatur und Kunſt. 


Wenige deutfche Schriftfteller Haben, bei einer auferorbentlihen und uns 
ermüdlichen Fruchtbarkeit, fi fo dauernd in der Gunſt des Publicums er» 
halten wie Hr. von Sternberg. Aber noch wenigere bieten teog biefer 
Gunft und trog dieſes Heifhungers, mit dem noch jegt jede neueſte Produc · 
tion von ihm verfchlungen wird, gleichwol ein ſolches Bild allmäligen Zurück⸗ 
gehens "dar, wie es wiederum Hr. von Sternberg thut. Das ungewöhnliche 
Talent diefes Schriftftellers ift außer allem Zweifel; felbft mo die Kritit — 
ja was rede ich nur noch won ber Kritik? — wo jedes gefunde fittliche Gefühl 
genöthigt war, fih mit Wiberwillen und Entrüftung von ben Erzeugniffen 
diefer freiherrlichen Feder abzuwenden, mußte man doch nod immer aner- 
tennen, daß bie deutfche Literatur wenig fo feine Beobachter und wenig fe 
leichte, fließende Erzähler befigt als den Verfaſſer des „Deutſchen Gil 
Bias“ und der „Braunen Märchen”. Leider jedoch ift Hr. von Stern- 
berg mit diefem Reichthum feines Talents von Jahr zu Jahr leichtfertiger 
und gewiffenlofer umgegangen; bei feinem erften Auftreten, vor jegt beiläufig 
zwanzig Jahren, mit den ernſteſten und wichtigften Fragen ber damaligen 
Geſeliſchaft befhäftigt, ift er in ber Ausmahl feiner Stoffe immer leichte 
finniger, in der Wahl feiner Mittel immer frivoler geworden: ſodaß er jept 
dafteht, ein literariſcher Roud, der es nur feiner mobifchen Friſur und feinem 
Anzug à quatre Epingles zu verdanken hat, wenn er noch nicht völlig aus 
der guten Geſellſchaft — natürlich der guten im äſthetiſchen Sinne, nicht 
etwa im focialen — ausgefchloffen if. Mag Hr. von Sternberg doch die 
Kritik veriachen, mag er doch fich felbft überreden, daß alle ungünftigen Ur- 
theile über ihn nur aus Neid ober Unverftand oder gelehrter Schwerfällig- 
keit hervorgehen. Aber nur gegen die Thatſache, in welchen Kreifen er che 
mals, im Anfang feiner literarifchen Laufbahn, gelefen ward und in melden 
jest, wa8 man damals von ihm hoffte und erwartete, und von melden be» 
ſchaͤmenden Entſchuldigungen fogar bie Robfprüche begleitet find, die ihm 
feine jegigen Lefer noch ertheilen — nur gegen biefe offenfundige, ſich jeden 
Tag wiederhofende Thatfache, die ihm daher auch felbft unmöglich verbor- 
gen geblieben fein kann, follte Hr. von Sternberg ſich nicht blind machen. 
Er ift noch immer ein ſehr gelefener Schriftftelee — allein von Hum 
dert, die ihm gelefen, werden wenigſtens Neunzig ihre Lecture verheimlichen; 
er findet noch immer viel. Beifall — aber bei wem findet er ihn? man 'er- 
sögt fih noch immer an feinen pifanten und lebendigen Schilderungen — 
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aber wie fleht es mit ber Glaubwürdigkeit und ber Bedeutung, die man feir 
nen Urtheilen beimißt? 

Ein ſolcher Schriftſteller, in dieſer Sitnation und fo discreditirt felbft 
bei Denen, die fi an feinen Darftellungen beluftigen, fcheint uns am aller- 
wenigften berufen, den Sittenrichter unfers öffentlichen Lebens zu maden 
und über das Thun und Zreiben großer und einflußreicher Bevölkerungen 
zu Gericht zu figen. Diefes Auge ift zu ſehr gewöhnt, immer nur nad 
Reizen zu fpähen, die in vielen Fällen blos darum die verborgenen heißen, 
weil fie fo ganz öffentlich preisgegeben werben; biefer Griffel hat eine zu 
verhängnigvolle Gewandtheit, frivole und anſtößige Scenen zu ſchildern; es 
ſchwebt ein zu fauniſches Lächeln um biefen Mund, wir haben zu viel leiht- 
fertige Scherze, zu viel gefchminkte Lügen aus ihm vernommen, als baf 
wir Kar glauben fönnten, auch da, wo er verfichert ernſthaft und ehrbar 
zu ſprechen. 

Wiewol, die Wahrheit zu ſagen, Hr. von Sternberg in den meiſten Fal- 
len fih und uns ſelbſt diefe Verficherung erfpart. Er kennt nicht blos fein 
Talent, er kennt auch den fittlihen Mafftab, den er berechtigt ift an Men- 
fen und Dinge zu legen. Selbſt wo er ben Pinfel bes Sittenmalers 
ergreift, bringt er es nicht über die Peine winzige Caricatur hinaus; felbft 
mo er uns das gefellige Keben, bie politifche, Titerarifche und künſtleriſche 
Stimmung fo bedeutender Städte ſchilbern will wie Berlin und Wien, ver- 
mag er fi nicht Höhen aufzufchwingen als bis zu dem allergewöhnlichften 
und alleroberflählichften Salongefhmwäg. Gr fchmagt recht lieblich, der Hr. 
von Sternberg, ganz gewiß; auch fein neueſtes Wert: „Gin Garne- 
val in Berlin“ (Reipzig, F. A. Brodhaus), ift voll allerhand 
Heiner angenehmer Plaubereien, bie man fi in einer müßigen Vier - 
telftunde vielleicht gefallen läßt und die in jedem Falle auch wir weit erträg- 
licher finden und weit genießbarer als die ernſten politifchen und culturge- 
ſchichtlichen Betrachtungen, die Hr. von Sternberg für nöthig gehalten hat, 
feinem Buche voranzufchiden und die einen ganz unverhältnißmaͤßigen Raum 
beffelben mit ganz überflüffigem Inhalt anfüllen. Aber der Ruhm eines 
bloßen angenehmen Schmwägers ift Heutzutage denn doc) etwas hors de saison ; 
Hr. von Sternberg, diefer gläubige Verehrer der Mode, mag das beffagen, 
aber er follte es wiffen und ſich danach richten. Auch ift das Bud in 
Betreff feines Stoffe fo lüdenhaft, der Verfaffer hat ſich fo wenig Mühe 
gegeben, feine einzelnen Meflerionen und Studien zu einem wirklichen Ganzen zu 
verarbeiten, feine Kenntniß der berliner Gefellfhaft beſchränkt fih auf fo 
wenige Kreife und iſt auch in biefen nicht einmal erfhöpfend, endlich iſt 
auch feine Darftellung fo zahm und vorfichtig, die einzelnen pikanten An - 
fpielungen ſchwimmen fo vereinzelt auf biefer Tangen Brühe allgemeiner 
Betrachtungen und Gentengen, daß wir bdiefen „Carneval in Berlin“ fo- 
gar noch unter den „Bafhing in Wien” fegen müffen, ben derſelbe Verfaf- 
fer vor zwei Jahren erfheinen ließ. Hohe Ariftofratie mit Brillanten und 
Straußfedern auf der einen und die Wurſtbuden im Prater und die Grifet- 
tenbälfe beim Sperl auf der andern Seite — nun fa, es mag fein, daß das 
wiener Leben, wie es augenblicklich wieder geworden ift, fich damit erfhöpfen 
lift. Das berliner Leben. und Treiben dagegen ift zu vielgeftaltig, es 
find zu viel eigenthümliche geiftige, ja felbft auch, was man den Berlinern 
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fonft nachſagen mag, zu viel ſittliche Elemente darin, als baf eine 
Sternberg ſche Feder hinreichend wäre, es abzuſchildern. Ueberhaupt müffen 
wir nach diefen beiden Verfuchen über Berlin und Wien Hrn. von Stern« 
berg den wohlgemeinten Rath ertheilen, fih dod nur ja zu feinem lieben 
Rococo zurücdzumenden. Dort, zwiſchen biefen gefhminften Gefichtern, bier 
fen entblößten Schultern, dieſen ſaͤuſelnden Fächern ift er zu Haufe, da wollen 
wir ihn leſen und wenn möglich loben; ber Gegenwart hat er felbft zu 
lange ben Rücken gedreht, fie if, bei allen ihren Untugenden und Fehlern, 
doch die leichtfertige Schöne nicht, für die Hr. von Sternberg fie zu halten 
fheint, und folgt nicht Jedem ber ihe winkt. Vergleichen wir Bücher, wie 
dieſes Sternberg ſche Über Berlin, etwa mit den Schlefinger'ihen Briefen 
über London oder mit dem Buch von Szarvady über Paris — welche 
Muft, und nicht etwa blos im Stoff, fondern am allermeiften in der geiftig« 
ſittlichen Auffaffung, ſowie in der Bollftändigfeit und Treue der Schilderungen! 
Der will man etwa behaupten, die Schuld läge an dee Unbedeutendheit 
Berlins? Schon die Meinen Anfänge, bie wir von Pröhle („Berlin und 
Bien“), Koffat („Berlin und bie Berliner‘) und Andern befigen, würbe dieſe 
Behauptung widerlegen. 

As eine Curioſitaͤt des Buches müffen wir es ſchließlich noch erwähnen, 
daß Hr. von Sternberg darin der Partei der Kreuzzeitung, der er fich feit 
dem Jahre Achtundvierzig angefchloffen und bie ihrerfeits der Verbreitung 
feiner „Royaliften“ und ähnlicher ſchwaͤchlicher Probucte ſich mit fo löb- 
üchem Cifer angenommen hatte, mit vieler Emphafe den Scheidebrief gibt 
und feierlichft feinen Webergang zur Demokatie erklärt. Wir vermuthen, 
die Freude der legtern über dieſen Zuwachs wird d gerade fo groß fein, ie 
der Schmerz ber erſtern über feinen Verluft . RP. 


„Dier ift das Betteln verboten” — diefe Warnung, der wir jegt nur 
noch an den Thoren unferer Landſtädte zu begegnen pflegen, follte füglich 
euch an ben heiligen Bezirken unſers Parnaffes angebracht fein. In ber 
That kann es nichts Thörichteres und in ben meiften Fällen auch nichts 
Widerwärtigeres geben als biefe Brand- und Bettel-, diefe Ueberſchwem- 
mungs · und Hungerpeſtpoeſie, welche die Unglüdsfäle der Einen benugt, 
nicht blos den Geldbeutel, das wäre nur ganz in der Ordnung, nein, auch 
den äfthetifgen Geſchmack der Undern zu brandfhagen. Wir haben alle 
mögliche Achtung vor dem guten Willen, ber biefen Unternehmungen in der 
Regel zu Grunde liegt; ja felbft gegen bas bischen Eitelkeit, das ebenfo 
tegelmäßig mit dieſem guten Willen verbunden zu fein pflegt, wollen wir 
nicht allzu ſtreng verfahren: in dieſem Jahrhundert der Druderfhmärze ſollten 
Leute, die noch ihre Freude daran haben ihren Namen auch einmal gebrudt 
za fehen, vielmehr bewundert als gefcholten werben, befonder& bei ung in 
Deutfehland, wo ja nach einer alten Kiage Alles, was nur erft leſen kann, 
auch fofort umter die Schriftſteller geht. Aber wenn biefer gute Wille nur 
nicht zu einem fo höchft verkehrten, fo ganz zweckwidrigen Mittel griffe! 
Die Unternepmer biefer literarifhen MWohlihätigteitscollecten wollen das Mit 
leid des Yublicums in Bewegung fegen. Aber iſt Aerger bie richtige Stim · 
mung wohithaͤtig zu fein? und was anders kann man als ſich ärgern über 
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diefe poetifchen Anweiſungen auf unfere Barmherzigkeit, die in ben meiften 
Fällen felbft fo unbarmherzig umgehen mit unferm äfthetifhen Gefühl und 
denen man es nur allzu deutlich anmerft, mit welcher Noth und Mühe bie 
einzelnen poetifchen Beifteuern von den Verfaffern zufammengebracht find? 
Man berechne ſich ferner die Koften, die mit derartigen Unternehmungen 
unvermeidlich verbunden find und bie, gang befondere locale Verhältniffe 
ausgenommen, faum die Möglichkeit eines Ertrags offen laffen; man bes 
rechne, wie fpät, ſelbſt biefen günftigften Fall vorausgefegt, dieſer Ertrag nach 
dem einmal beftehenben Organismus unfer® Buchhandels wirklich flüffig 
wird — und man wirb uns, glauben wir, Recht geben, wenn wir nicht 
nur im Namen des guten Gefhmads, fondern ebenfo fehr und noch mehr 
im Namen ber Hülfsbebürftigen felbft den Wunſch ausſprechen, biefe Wohl» 
thaͤtigkeitsliteratur gänzlich befeitige und abgeſchafft zu fehen. Es ficht nun 
einmal der Mufe nicht an, mit dem Zeller in der Hand unter dem Publi- 
cum umberzugehen. Für Freundeskreiſe, als eine durchaus häusliche und 
vertrauliche Angelegenheit, mag es angehen, ja in diefer Einfchräntung wün · 
ſchen wir ſelbſt Chamiſſo's berühmter „Alter Waſchfrau“ eine recht Tebhafte 
und glüdliche Nachfolge, poetifhe ſowol als praktifhe. Aber die Leſewelt 
als folche verfchone man! man benuge nicht länger Waffer, Feuer und alle 
Plagen Aegyptens, namhaften Schriftftelleen das Piſtol auf die Bruft zu 
fegen, um damit feiner eigenen Namenlofigkeit ein Fußgeſtell zu errichten! 
Die Aeſthetik hat mit dem Mitleid nichts zu thum noch umgelehrt; wir 
wollen ja gern zahlen, nad unfern Kräften und wo irgend die Umftände es 
erfodern, aber erſt zahlen und ſich dann noch an einem unbebeutenden Buche 
Iangweilen müffen, das heißt doppelt geftraft! 

Es ift ein überaus zierlich, faft verſchwenderiſch ausgeftattetes Büchlein, 
das und zu diefen Betrachtungen veranlaßt: „Album zum Beften Nothlei- 
dender im fähfifchen Erzgebirge, Herausgegeben von Wilhelm Scherffig” 
Gwickau, Gebrüder THoft). Die gute Abficht des Verfaſſers ift aud in 
diefem Fall fo deutlich, daß es faft eine Beleibigung für ihm wäre, wollten 
wie noch erft ein Wort darüber verlieren. Auch ift es ihm gelungen, eine 
Anzahl ganz namhafter Gchriftfteller zu vereinigen, von benen Einige auch 
ganz intereffante und werthvolle Gaben beigefteuert haben, die des Schug- 
briefes der Wohithätigkeit nicht erſt bedürfen; fo namentlich die Gebichte von 
Guſtav Pfarrius, Gottfried Keller, Julius Hammer, A. Schloenbach, Wolfe 
gang Müller, A. Boͤtiger, Holtei's vortreffliches „Aechzen und Bingen“, 
Apei's „Ranonier bei Wachau”, Bechſtein's „Lied der Sterne”. Andere 
dagegen haben es ſich auch recht Leicht gemacht; vermuthlic haben fie ges 
glaubt, das befannte Sprüchwort vom geſchenkten Gaul auch auf ben Pegafus 
anmenben zu dürfen. Und fo ift denn der größere Theil des Buches (von 
dem wir übrigens noch als eine beſondere Merkwürdigieit anzuführen haben, 
daß der ‚Herausgeber felbft nichts dazu beigefteuert hat, wenigſtens nichts 
unter feinem Namen) von jener Mittelmäfigkeit und Unbebeutendheit, die in 
unferer Titeratur, wie fie heute ift, fogar noch weit firenger verfolgt und 
noch weit unnachſichtiger zurücigewiefen werben muß als die baare Unfähig« 
feit, und ber wir daher auch nicht geftatten Tonnen, fi im Gewande ber 
ohlthaͤtigkeit und der Menſchenliebe bei uns einzuniften. 

Weit günftiger dürfen wir über bie „Patriotifhen Gedichte von 
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Bictor Precht, Zweite Sammlung“, urtgeilen, die focben in Bremen bei 
Geisler erſchienen find und been Ertrag ebenfalld einem wmohlthätigen 
Zwecke, nämlich dem altonaer Hülfsverein für Schieswig · Holſtein, beſtinimt 
iſt. Schon daß hier nicht ein literarifher Rundgang bei Hinz und Kunz 
gehalten worden ift, fondern eine beftimmte poetifhe Individualität ſich un» 
ſerer Beurtheilung darſtellt, fommt dem Eindruck bed Heftchens zu flatten; 
es iſt wenigſtens das eigene Talent des Herausgebers, das er zu unferm 
Herzen ſprechen läßt, biefe Früchte der Poeſie, die er gegen bie goldenen 
Früchte des Mitleids eintaufchen will, find wenigſtens auf feinem eigenen 
Boden gewachſen. Und babei ift dies Zalent fo friſch und von folder lie 
benswürbigen Jugendlichkeit, daß wir auch die fhöne Illuſion, als könnten 
ſolche poetifche Scherflein viel zum Zwecke nügen, in diefem Falle volltonmen 
begreiflich finden. Es find acht Xieder, die meiften jener jegt beinahe ver- 
ſchollenen Gattung der politifchen Poefie angehörig, die vor zehn ober zwölf 
Jahren fo viel Laͤrmen bei und machte. Doc) iſt viel gefunbes und natür⸗ 
liches Gefühl darin, das politische Pathos ift wahr und wohlberechtigt, auch 
bie Sprahe im Ganzen einfach und frei von jener Hinneigung zur Phrafe, 
die umferer politifchen Poeſie, in Uebereinftinnmung mit der Unklarheit und 
Nebelpaftigkeit unferer politifchen Anſichten felbft, im Uebrigen wol anhaftet. 
So wollen wir den jungen Dichter denn, auch ganz abgefehen von bem 
praktifchen Zwecke feiner Sammlung, von Herzen willtommen heißen; daß 
wir es mit gutem Gewiffen können und daß wenigſtens diesmal der poc- 
tiſche Werth hinter ber guten Abfiht nicht zurüdgeblieben if, dafür mag 
dem Leſer das nachfolgende Einleitungsgediht an Schleswig · Holſtein als 
Probe dienen: 


Du bift wie eine verſunkene Stadt Du bift Gudrun, die getreue Maid, 
Auf tiefem Meeresgrunde; Geraubt vom Heimatlande, 

Bo einft die ſchoͤne geftanden hat, Für die der Helden viel im Streit 
Man weiß es nod zur Stunde. Bielen am Wulpenfande; 

Du bift der Ribelungenhort, Die waſchen ging im harten Gries 
Den Sigfried koſend derſchenkte, Der Königin Gewande, 

Und den in den Rhein am dunfeln Ort Im Treuen trug, was man fie hieß, 
Der_tüdifhe Hagen verfenkte. Und ungebeugt die Schande. . 


Dein Rame — ein hallender Klagelaut — 
Ber kann das Leid ermeflen! 

Du wardfl, wie eine verlaflene Braut, 
BVerrathen und vergefien. RP. 





Correſpondenz. 


Aus Dresden. 
Mitte Januar 1853. 
dy. Geit meinem legten Briefe hat hier gar Manches fich ereignet, auch 
in politifcher Hinfiht, das, wenn auch nicht von unmittelbarem Einfluß auf 
bie Weligeſchicke, doch auch nicht ohme weitergreifende Bedeutung iſt. Wir 
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haben während ber legten zwei Monate eine Miniſterkriſis erlebt, die, zumelft 
wol durch bie deutſchen Zollwirren veranlaßt oder doch wenigſtens vom Pu- 
blicum in biefem Sinne aufgefaßt, den Rücktritt des bisherigen Minifters 
des Innern, Freiherrn von riefen, zur Folge hatte, und eben aus bem ihr 
umtergelegten Grunde wenig geeignet war, die Befürchtungen zu wermindern, 
von denen bie überwiegende Zahl unferer Kaufleute und Inbuftriellen in 
Betreff der Auflöfung des Zollvereins damals noch erfüllt wurde Das 
erledigte Portefeuille übernahm interimiftifch Hr. von Beuſt, der fonac bis 
heute, unb vorausſichtlich noch auf längere Zeit, die Oberleitung dreier Mi- 
nifterien (der auswärtigen Angelegenheiten, bes Cultus und des Innern) in 
feiner Hand vereinigt. Das Publicum hat natürlich auch hier wieder feiner 
Neigung, Conjecturalpolitit zu treiben, vielfach gefröhnt; namentlich taucht 
immer aufs neue das Gerücht auf, ber vormärzlihe Minifter des Innern, 
Dr. von Faltenftein, jegt feit einiger Zeit nomineler Präfident bes enangelifhen 
Landesconfiftoriums, das feit des Oberhofpredigerd Harleß wenig betrauertem 
Abgang nad) Münden auch eines DVicepräfidenten entbehrt, fei auserfehen, 
die Minifterlüde auszufüllen. Man geht dabei von ber Anficht aus, als ob 
an mafgebenber Stelle gewünfcht werde, die erprobten vormärzlichen Capaci- 
täten wieberum für größere Thätigkeit zu gewinnen, und will dafür auch eine 
Beftätigung finden in ber vor etlichen Monaten erfolgten Ernennung 
bes frühern Finanzminifters von Sefhau zum Minifter bes königlichen 
Haufes, einer Stelle, die feit einer Reihe von Jahren erledigt. gewefen. 
Dennod dürfte die Neigung des Hm. von Falkenſtein felbft zur Uebernahme 
des ihm angeblich zugedachten Eultusminifteriums nur fehr problematifch fein, 
während er vielleicht zur erneuerten Uebernahme des Portefeuille des Innern 
ſich geneigter finden laſſen möchte, falls nämlich nicht Hr. von Beuſt es vor- 
zieht, diefes felbft zu behalten, nachdem die Gejchäfte im auswärtigen Mini- 
fterium buch die bevorftehende glückliche Löſung der Zollwirren auf das ge- 
wöhnliche Maß des ruhigen Gefchäftsganges und ber Repräfentation zurüd- 
geführt fein werden. 

Was übrigens die Erhaltung des Zollvereind betrifft, ber auch für Sachſen 
bisher von fo reihem Segen begleitet gewefen ift, fo glaubt man jegt auch 
bei uns nichts mehr deshalb fürchten zu dürfen, namentlich ſeitdem durch den 
Beſuch des öftreichifhen Kaiſers am preufifchen Hofe ein fo bedeutfames 
Zeugniß für die wieberhergeftellte Entente oordiale der beiden deutfchen Groß - 
mächte gegeben iſt. Der zweimalige Laiferliche Beſuch, ber dabei auch unſerm 
Hofe zutheil ward, hat im Publicum viel Teilnahme erregt, befonders wegen 
der bereinfligen Vermählung des jungen Kaifers mit unferer Prinzeffin Si» 
donie, bie das Gerücht feit Längerm als unzweifelhaft bezeichnet. Eine Folge 
diefer erfreulihern Ausfichten ift denn mol auch die gehobenere, hoffnungs- 
vollere Stimmung, welche fi neuerdings im Gefhäftsleben kundgibt. Muß 
ja baffelbe auch noch immer von der Hoffnung zehren! Denn es wäre übertrieben, 
ja unwahr, wollte man einen Theil jener Kreubigkeit dem Weihnachtsverkehr 
zuſchreiben. Im Gegentheil ift biefer geringer geweſen als feit Langem, 
und zwar in allen Gefhäftszweigen ohne Ausnahme: wodurd ſich alfo aufs 
neue die fchon oft auögefprohene Anſicht beftätigt, daß unter bem Druck 
der Zeitverhältniffe gerade der fogenannte Mittelftand, in vielfacher Beziehung 
bie Hauptftüge ber Gefellfhaft, am meiften und ſchmerzlichſten leidet. Für 
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die notorifh Armen wird, wie es nit anders fein Tann, pflihtmäßig und 
nach Möglichkeit geforgt. Und auch bei uns hat, wie in jedem Jahre, die 
Weihnachts zeit wieberum ſehr zahlreiche Beweiſe jenes Wohlthätigkeitsſinnes 
geboten, durch den unſer Dresden bei jeder Gelegenheit ſich rühmlich aus 
zeichnet. Die verſchiedenen Bazars und Lotterien einzelner wohlthaätiger Ber 
ne boten auch diesmal nicht nur eine ſehr reihe und großentheils werch · 
volle Auswahl angemeffener, als Liebrögaben für diefe Zwecke dargebrachter 
Gegenftände, fondern zeugten auch von fehr lebendiger Betheiligung bes kau ⸗ 
fenden Publicums (die Gefammteinnahme der vier berartigen Hauptaus- 
flellungen hat über 2500 Thlr. betragen), das einen Sporn dazu, falls es 
nes folchen bebürfte, in dem edeln Beifpiele unferer Königsfamilie finden müßte, 
die bei alten ſolchen Gelegenheiten mit fürftlicher Kiberalität ſteis vorangeht. 
Außerdem aber wurde bier mehr als 1650 armen Kindern in verfchiedenen 
Anftalten eine Weihnachtsbeſcherung bereitet, außer ber gewiß kaum viel 
geringern Zahl derer, welchen von Privatperfonen im Stillen ähnliche Freuden 
geboten worden. (ine der intereffanteften diefer Beſcherungen ift fiets die 
in unferer Blindenanftalt, weil fie einen fo tiefen und Maren Blid in das 
wohlthuend gemüthlihe und aufgemedte Leben dieſer Anftalt unter ihrem 
wackern Director M. Georgi (auch als gemüthlicher religiöfer Dichter bekannt), 
thun läßt und zugleich Gelegenheit bietet, an den in ihrer Art trefflichen Ge 
fangleiftungen der Blinden, in mehr oder minder fhwierigen mehrflimmigen 
Liedern, Chören, Motetten ber beſſern ältern umd neuern Componiften, fid 
zu erfreuen. Wirklich fteht auch im diefer Hinſicht die Hiefige Anftalt als eine 
rechte Mufteranftalt da, wozu ber erfahrene, kuͤmſtleriſch ebenfowol als paͤda⸗ 
gogifch gebildete Gefanglehrer berfelben, ber auch fonft in feinem Fache als 
fehr tüchtig anerkannte Karl Näke, mit jahrelangem Mühen und ausdauernd- 
fer Hingebung das Meifte beigetragen hat. 

Mangel an praktifch-religiöfem Sinne, deſſen man von man« 
den Seiten her die Gegenwart fo freigebig befchulbigt, ſcheint mir durch 
ſolche Thatſachen erfreulich widerlegt zu werben, und es ift ſchwerlich 
ein Verluſt, wenn bie Neligiofität nicht in der Hinneigung zu ſtarrem, mittel« 
alterlihem Orthodorismus fich ausfpricht, fo fehr berfelbe auch als das einzige 
und wahre Chriſtenthum angefehen zu werben verlangt. Ich habe fon 
neulich erwähnt, daß das religiöfe Leben bei und einen neuen, erfreulichen 
Auffhwung zu nehmen beginnt. Um fo mehr aber ift man bei und auch 
auf die Wieberbefegung ber durch Harleß' Abgang feit mehren Monaten er 
ledigten Dberhofpredigerftelle gefpannt, die indeß tog fo mancher darüber 
umlaufender Gerüchte noch keineswegs nahe bevorficht. Die höchſte Behörde 
Scheint dabei und mit vollem Recht mit forgfältigfter Erwägung aller Ber- 
haͤltniſſe vorzugehen. 

In künſileriſcher Hinfiht das Bebeutendfte, was die legten Wochen uns 
gebracht, war bad Dawiſon'ſche Gaftfpiel. Auch Ihr Blatt hat über 
daffelbe ſchon neulich eine anerkennende Notiz gegeben; ih kann diefelbe nur 
beftätigen, wenn auch die unbedingten und einfeitigen Robeserhebungen, in 
denen unfere Preffe ſich bei diefer Gelegenheit erging, allerdings einiger Be 
ſchrãnkung bedürfen. 


"188 Correſpondenz. Aus Südtirol. 
Aus Südtirol. 
Sanuar 1853. 


Es iſt lange her, feit Ihr Blatt die legte Correſpondenz aus unfern 
Bergen brachte; dennoch brauchen Sie, wenn ich jegt den unterbrochenen 
Faden wieder aufnehme, nicht zu befürchten, daß berfelbe fich zu fehr dehnen 
wird. Beginnen wir nach altem Brauch mit bem Wetter. Auch bei uns 
können ſich die älteften Greife feines fo milden Winters entfinnen; in Süd- 
tirol treiben die Neben Schöflinge, aus Nordtirol bringt der „Phönie” ein 
Tanges Verzeihniß der Flora und zwar nicht blos aus der Ebene, fondern 
auch aus dem Hochgebirge, mo Gemskres und Enzian blühen und bunte 
Schmetterlinge flattern. Bei der großen Armuth im Lande ift dieſe uner« 
wartete Milde freilich eine fehr große Wohlthat, Innsbruck allein hat an Holz 
ſchon viele taufend Gulden erfpart. — Vom Wetter zur Politik ift nur ein 
Schritt — wenn es da nur überhaupt etwas zu berichten gäbe! — Aber da ift 
tiefer Winter und wir in Tirol treiben feinen Mummenſchanz wie unfere 
guten Freunde an der Seine; was bleibt alfo zu melden? Höchſtens von 
der Angft, die gegenwärtig unter ben jungen Beamten des Landes herrfcht, 
indem nämlich eine beträchtliche Anzahl derfelden nach Siebenbürgen verfegt 
wird, wo die Behörden von Grund aus neu organifirt werben follen. 

Halb der Politik, Halb der Literatur gehört es ferner an, wenn id) Ihnen 
melde, daß mit dem neuen Jahre die „Innsbruder Zeitung” nach viertehalb- 
jährigem Beſtande eingegangen ift. Wie faft überall, hatten bie Liberalen auch 
hier den Mebacteur gänzlich im Stiche gelaffen. Die Zeitung Hat manden 
Misgriff gethan, nachrühmen aber muß man ihr, daß fie mit beſchränkten 
Kräften viel Gutes und Tüchtiges geleiftet Hat, obgleich fie dem Klerus, 
deſſen Nimbus fie nach dem wahren Werthe der Sache behandelte, ein arger 
Pfahl im Fleiſche war. Ihr Kiberalismus war fehr gemäßigt, bisweilen 
etwas flach und ſeicht, wie die Aufklärung der Jofephinifchen Periode über- 
haupt. Für Tirol war jedoch auch dies ſchon ein neuer Standpunft, freilich 
nur eine Entwidelungephafe im politifchen Leben; doch muß befanntlih auf 
den unterfien Stufen begonnen werben, bevor man zu höhern auffleigt. 

Gleich Ehrenvolles fönnen wir ber „Tiroler Zeitung“, dem Organe — nit 
etwa des Klerus, für deffen Stimmführerin fie gern gelten möchte — fondern 
der SJefuitenpartei im fehlechteften Sinne des Wort, nicht nachfagen. Bei 
diefem Blatte bemerkt man nur zu deutlich ben Einfluß der HH. Ammann 
und von Moi, auch wenn fie nicht offen mit ihren Namen hervortreten. Hr. 
von Moi war als mweiland bairifcher Wppellationsrath eine dunkle Celebrität ; 
Hr. Ammann fteht als ehemaliger Verhörrichter in der Schweiz in nur 
zu allgemeinem Angedenken. Wie man erwarten burfte, find Beide dem 
Ruhme ihrer Namen auch Hier nicht untreu geworben; fie wirken in Zirol, 
welches ihre Heimat nicht ift, für geiflige Bildung in einer folhen Weiſe, 
daß felbft öftreichifche Blätter ſich mit Wiberwillen davon abwenden. Uebri« 
gens wurde Hr. von Moi zum Profeffor an hiefiger Univerfität ernannt 
und auch Hr. Ammann bezieht feit einiger Zeit von ber öftreichifchen Regie» 
zung, wenn wir nicht irren, 1200 Gulden E.-M. Gehalt, unter welchem Titel, 
müßten wir nicht zu fagen. Bei allevem findet das Treiben der „Tiroler Zei- 
tung” im Lande nur wenig Anklang, weshalb fie auch zu Neujahr der „Inns- 
bruder“ ins Grab folgen follte. Hr. von Moi konnte jedoch, wie man erzähle, 
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im ganzen Lande kein Blatt ausmitteln, welches feine. Spalten zum Tummel 
plag für ihm und feine Gefinnungsgeneffen hergegeben hätte. &o erfcheint 
die „Ziroler Zeitung” denn fort, wenn aud wöchentlich nur ein mal: „zufolge 
Anffoderung von Freunden“, wie fie euphemiſtiſch felbft ankündigt. 

Bon neuen Erfheinungen der hiefigen Preffe ift das Werk des Guber 
nialrathes Rapp über das Jahr 1809 von hohem Belang. Rapp war unter 
Hormayr gewiſſermaßen Finanzminifter; es fanden ihm baher eine Maffe 
von amtlichen Daten und Duellen zu Gebote. Sein Werk, aus ungefähr 
600 Urkunden und eigener Anſchauung geſchöpft, lag ſchon lange fertig, 
tonnte jedoch aus bekannten Gründen vor 1848 nicht gebrudt werben. Auch 
jegt und obwol Rapp ein höchft loyaler k. f. Beamter ift, fähe man feine 
Geſchichte in gewiffen Regionen’ lieber ungebrudt. Das Buch iſt übrigens 
in mander Hinſicht etwas einfeitig, namentlich ſucht der Verfaffer, um feinen 
Better Straub, den Commandanten von Hal, in das möglichft helle Licht 
zu fegen, den berühmten Speckbacher zu fehr ins Dunkel zu rüden. 





Notizen 


Bon Friedrich Bodenſtedt fteht ein neues erzählendes Gedicht in Ausficht: 
„Ada die Lesghierin“; der Schauplag beffelben ift der Kaukaſus, ber Helb 
aber Schamil, der berühmte Belämpfer der Ruffen. Bon einer andern 
höchſt intereffanten Neuigkeit ift der Anfang bereits erfchienen: Friedrich 
Gerſtãcker's Reife um die Welt, die aus fünf Bänden (deutſch bei Cotta, 
engliſch bei Colburn) beſtehen fol. Won den kürzlich ausgegebenen beiden 
erften Bänden enthält ber erftere „ Südamerika”, der andere „Californien“. 
Auch des trefflihen W. H. Riehl ſchon feit einiger Zeit erwartete „Wiffen- 
ſchaft vom Volle” fol jegt endlich vollendet fein; in dankbarer Erinnerung 
an bie vielfache Belehrung und Anregung, die uns fein Werk über „Die 
bürgerliche Gefellfchaft” geboten, fehen wir diefem Buche mit Begier entgegen 
und werden feiner Zeit ausführlich darüber berichten. Dagegen überrafht 
er uns foeben fo unerwarteter wie angenehmer Weife mit „Mufitalifchen 
Charakterföpfen” (Stuttgart, Cotta), in denen zum erflen mal der Verſuch 
gemacht wird, auch die Gefchichte der Mufit von jenem allgemeinen cultur · 
biftorifehen Standpunkt aus zu betrachten, der für die Literaturgefchichte 
bereits feit Zängerm allgemein maßgebend ift. Das Bud) feheint außerorbent- 
lid, intereffant und freuen wir und darauf, unfere Kefer ebenfalls bald des 
Rädern damit bekannt zu machen. 


Trotz bes beifpieflofen Heißhungers, mit dem unfere Ueberfeger wetteifernd 
darüber hergefallen, ſcheint „Onkel Tom's Hütte” in Deutſchland doch 
nicht ganz den Erfolg zu haben, den man ſich auch bei uns davon verſprach. 
IM es wirklich fo, fo koͤnnen wir dem poetifchen Gefhmad unfers Publicums 
nur dazu gratuliren. Weber bie edle und wohlmeinende Abſicht des Buches 
kann fein Streit fein, ebenfo wenig über feine politifh-fodale Bedeutung 
für die norbamerikanifche Geſellſchaft. Sein künſtleriſchet Werth bagegen, 
und felbft auch fein Intereffe im Sinne der gewöhnlichen Romanleſer find 


190 Notizen. 


niße 900 agufßtagen. Ba mar das Zplige IE der Befofkrin gen, 
gen; wo fie Likant werben ober wo fie gar fragifch wirken mill, verfällt 
fie meift in Caricatur, oft auch in Plattheit. Und welcher Menſch von 
ieidlichem Geſchmack kam auch nur dies unfelige endloſe Nigger-Engliſch 
aushalten ober das noch fehredlicher verunſtaltete Deutſch, mit dem unſere 
Ueberfeger daffelbe wieberzugeben fuchen? — Irren wir nicht, fo verhält es 
ſich mit diefem Buche einigermaßen ähnlich wie mit dem ſchwarzen Mimen 
Ira Aldridge, der jegt mit einer Truppe von drei Mann, bie fich aber durch 
allerhand falfche VBärte und umgekehrte Mäntel bis auf ſechs oder fieben 
zu vermehren weiß, bie beutfchen Theater heimſucht. Wir können in bem 
Beifall, welchen diefer angeblihe Künftler, ber aber in ber That nur ein 
"ganz gemöhnlicher Couliſſenheid ift, nur ein fehr triviales Menagerie- 
intereffe erbliden und finden felbft das im Ganzen ziemlich abfällige Urtheil, 
weldes karzlich die „Grenzboten“ über ihn veröffentlichten, noch viel zu mild. 
Doch was will man mehr? Das deutfche Theaterpublicum ift nun einmal 
fo, «8 will fein Mefvergnügen haben, aud wenn gerade Feine Meffe ift; 
kann es nicht die Rachel fein, fo ift es vielleiht Hr. von Kliſchnigg, und 
ift es fein Hr. von Küſchnigg, nun gut, fo ift es ein Mohr Ira Wbridge, 
der den Dthello fpielt wie ein betrunkener Bootsknecht und als Macbeth 
feinen Zanitfharenfäbel in die Höhe wirft, wie ein übermüthiger Tambour- 
major. Sein jüngftes Gaſtſpiel hat in Berlin flattgefunden. Das Pub- 
licum foll das große Opernhaus faft geſtürmt haben, der Beifall ift ein- 
ſtimmig und enthufiaflifh gewefen. In der Kritik dagegen hat fein Auf- 
treten ein ſchon Tange beflandenes, doch noch nie fo fichtbar gewordenes 
Schisma zum offenen Ausbruch gebracht: während die ältere, bie eigentlich 
fachmaͤßige Kritik, die Kritik der „Voſſiſchen“ und „Speuer'ſchen Zeitung”, 
alfo die HH. Gubig, Nötfcher und Rellftab, den Kunftwerth feines Spiels 
in ähnlicher Weife beurtheilen wie die „Grenzbeten“ und bas „Deutfche 
Muſeum“, ſchwimmt die jüngere, die fogenannte aufgeklärte, philofophifche, 
genialificemde Kritik in einem Meer von Wonne und kann gar nicht Worte 
genug finden ihr Entzüden an ben Mann zu bringen. Am wunderlichſten 
gebehrbet ſich auch hierbei das berüchtigte K. der „Preußifchen Zeitung“, 
dieſes Schrecken aller Feuilletonleſer, das ſchon ſeit geraumer Zeit um Die 
Palme des „blühenden Unſinns“ mit einem Eifer und einer Beharrlichkeit 
ringt, welchet der Erfolg nur allzu fehr eutſpricht. Diefer monftröfe Kopf 
muß in dem Spiele des „afrikanischen Roscius“ fein Kunſtideal deun aller- 
dings erfüllt fehen; wir aber tröften uns mit „Punch“ und feinen ſchon von 
ber augöburger „Allgemeinen Zeitung” citirten Ausſpruch: „Irae furor bre- 
vis est.“ 


Bon Eugen Sue wird ein neuer Roman angelünbigt: „La Marquise 
d’Ald, ou les environs du lac d’Annecy“, zu dem er die Gcenenflubien 
in feinem Eril an Dit und Stelle gemacht hat. Auch Aierander Dumas 
bet im „Constiutiounel” die Veröffentlichung eines neuen Remans begon- 
nen, ber in 18 Bänden 19 Jahrhunderte umfaflen foll: „Isaac Laquodem“. 
— 18 Bände! Und welch Gefchrei entfland ſchon bei uns, als Gutzkow 
feine „Ritter vom Geifte” zu neun Bänden außbehte! Nichtsdeſtoweniger 
tühren unfere Weberfeger ſchon die Zinte um, und umfere Leihbibliotheken 
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und Nähtermäbden und feinen Damen von Nähtermäbchenbildung freuen 
fi fon darauf. Der „Constitutionnel” felbft Hat dagegen die Beröffent- 
üchung für den Augenblid fon wieder unterbrochen, religiöſer Bedenken 
halber, zu denen Dumas’ Schilderung von der Geburt und dem Auftreten 
Jeſu Chriſti Beranlaffung gegeben. 


Die Belchlagnahme von Gervinus' „Einleitung in bie Gefchichte des 
19. Jahrhunderts“ in Heidelberg if nun im der That beftätige und dem ⸗ 
gemäß bie Anklage gegen den DVerfaffer auf „Aufreizung zum Hochverrath 
und verfuchte Herabwürdigung der conftitutionellen Monarchie” erhoben 
worben. Dem früher verbreiteten Gerücht, als ob die Anregung zur Ber 
ſchlagnahme aus dem Schooſe der heidelberger Univerfität hervorgegangen, 
derfelben Univerfität, der Gervinus’ Name fo lange zur Zierde gereicht und 
der er noch in diefem Augenblid angehört, wird jegt aufs beftimmtefte wie 
derfprochen. Vielmehr follen es ultramontane Einflüffe getvefen fein, bie 
dabei mitgewirft haben — Einflüffe, die ja gegenwärtig in Baden übere 
haupt fo wirkſam find und deren Betheiligung es benm auch erklaͤren wür · 
den, daß bie Gervinus'ſche Schrift außer in Heidelberg num auch in Baiern 
mit Beſchlag belegt worden ift. 


Das Tragen von Masten ıc. während des Carnevals ift ſowol in 
Rom als Toscana verboten worden; ein Beweis, wie unficher die poli» 
tiſchen Zuftände daſelbſt entweder wirklich noch find oder für wie unzuver« 
läffig fie wenigftend von den Behörden gehalten werden. Auch in Köln, 
befanntlich der einzigen beutfchen Stadt, mo ber Carneval wirklich im Volks- 
eben Wurzeln geſchlagen und beffen großartige Mastenfefte ſchon beinahe 
einen emopäifchen Ruf erlangt hatten, wird, wie es fheint, diesmal fein 
öffentlicher Garneval zu Stande kommen; jedoch nicht in Folge eines Ver⸗ 
bots, fondern durch freien Entſchluß der Betheiligten, welche, und wol nicht 
ganz mit Unrecht, den bermaligen Stand der öffentlichen Angelegenheiten 
und namentlich auch die ötomomifche Kage der mittlern und niebern Claffen 
nicht für geeignet halten, öffentliche Kufkbarkeiten zu veranftaften. 


Bon Schloſſer's „Geſchichte des 18. Jahrhunderts ımd des 19. bis 
zum Sturz des franzöfichen Kaiſerreichs“, diefem Meiſterwerk unferer Hifto- 
tifchen Literatur, wirb eine vierte verbefferte Auflage angefündigt; der erſte 
Band, bis zum Frieden von Belgrad reichend, ift bereits erſchienen. Ein 
intereffanter Beitrag zur Literatur und Sittengeſchichte ımferd Volks ift 
ferner „Der beutfche Gato. Geſchichte der deutſchen Weberfegungen ber im 
Mittelalter unter dem Namen Gato bekannten Diflihen bis zur Verdrän ⸗ 
gung derſelben durch die Ueberfegung Geb. Brant's am Ende des 15. Jahr 
hunderts?, von F. Zarn cke. Bemerkenswerthe poetifhe Neuigkeiten find: 
nDer legte Bluͤtenſtrauß“, eine Sammlung von Altersgedichten, mit der 
Juftinus Kerner von ber Literatur Abſchied nimmt, und „Die Mai- 
fönigin”, eine Dorfgefichte in Verfen, von Wolfgang Müller (ober 
mie er fih auf feinen neueften Productionen nennt: Müller von Könige 
winter). 

— — — 
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Sofeph Friedrih Lentner. 


Deutſches Dichter⸗ und Künftlerleben. 
Bon 
Ludwig Steub. 


Bor etlichen Monaten verfhied zu Meran im Etſchland Joſeph 
Friedrich Lentner, mein guter Freund, von deſſen Reben und Zod id) 
Einiges erzählen möchte. 

Das Gefhlecht der Lentner läßt ſich an ber Hand der Genealogie 
bis in das Dörfchen Egern verfolgen, welches am ſchönen Geſtade des 
Tegernſees gelegen ift. 

Unfer $rig ging zwar feinen Ahnen noch weiter nad; und verlegte 
die Wiege feines Haufes ins tiroliſche Achenthal, an den grünen See, 
wo im grauen Altertfum feine Vorväter an ber Lände gewohnt und 
daher ihren Namen empfangen hätten. Er dachte ſich's gerne aus, daß 
von jener Urheimat her der Zug in feinem Herzen rühre, der ihn immer 
und immer wieder nad; Zicol führte, in ben füßen Bann diefes alten 
thätifchen Namens. Aber hiftorifch betrachtet, ift der bekannte Stamm» 
vater ein achtbarer Bauer zu Egern, Namens Balthafar Lentner, 
senden. Sein Sohn Zofeph Lentner ſollte als Mönd Fl Kiofter zu 

. 6. 


194 Joſeph Friedrich Kentner. 


Tegernſee gehen, heirathete aber ſtatt deſſen in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts die Witwe des Buchhändlers Johann Nep. 
Fritz zu München und gab dem Buchladen „am ſchönen Thurm“ in der 
Kaufingergaſſe ſeinen Namen, den derſelbe noch jetzt mit Ehren führt. 
Zu feinen Zeiten erſchienen da die Schriften vieler münchener Berühmt- 
heiten, die jegt halb oder ganz verfhollen find, wie die Edartöhaufen, 
Flurl, Hazzi, Lipowsky, Mutſchelle, Pallyaufen, Sambuga, Zaubzer 
und viele andere. Auch Michael Sailer, der fpätere gefeierte Biſchof, 
und 8. von Weiler, ber verfannte Philofoph, Tiefen ihre Geiftes- 
werke „am ſchönen Thurm“ druden. Das kräftige patriotifche Streben 
für den Glanz der bairifchen Literatur, wie es damals die Lentner'ſche 
Buchhandlung an den Tag legte, iſt ſeitdem von feiner andern mehr 
gezeigt worden. Nach einer thätigen, mit fhönen Erfolgen belohnten 
Gefchäftsführung übergab Joſeph Lentner im Jahre 1810 dic Buch- 
handlung feinem noch Icbenden Sohne und diefem wurde am 18. De: 
cember 1814 unfer Joſeph Zriedrich Lentner geboren. 

Unfer Fritz ging ſtill und ohne Auffehen durch die deutfche Schule 
und drang allmälig bis weit ins Gymnaſium vor. Nebenbei zeigte 
ſich früh ſchon große Freude an Zeichnen und Malen und er genoß 
aud in diefen Künften eine gute Lehre. Nicht minder verlegte er fich 
mit Fleiß auf die neuen Sprachen, von deren Kenntniß er ſchon im 
fiebenzehnten Jahre feines Dafeins einen frühen, wol nur fpaßhaften 
Gebrauch machte, ald er „Souvenirs de Kreut, esquisses par J. F. 
Lentner” fchrieb. Von feinem innern Leben zu damaliger Zeit, feinem 
geiftigen Dichten und Trachten habe ich nichts Erhebliches erfragen 
Tonnen. Zweifelsohne hat er viele ſchöne Bücher, die Gefchichten von 
der Melufine und der Magelone, die herrlichen Xeiden Robinſon's ıc. 
gelefen, viele ſchöne Thaten geträumt und dabei nach Goethe'ſcher Weife 
feine Luft am Xheaterfpielen gehabt. Franz Pocci erinnert fih, ihn 
damals im alten Stift zu Weſſobrunn, wo feine Aeltern in der Som- 
merfeifche Ichten, gefehen zu haben, wie er noch ein Knabe, ernft und 
finnig, mit dem papierenen Helm auf dem Haupte herummandelte, die 
Bauernkinder zu Ritter- und Ebdelfräulein heranzog und fie mit ben 
großen Beifpielen aus der bairifchen Vorwelt zur Tugend und Zapfer- 
keit ermahnte. In feinen früh gefchriebenen „Erinnerungen“ rühme 
er, wie ihn der feuchte Waldſchatten zu Weflobrumn ergquidt, wie ex 
im Forſt alda feine Knabenfpiele gefpielt, aus grünen Zweigen Hütten 
erbaut und ſich mit feiner jungen Gefolgſchaft im der Altväter Zeit, in 
des Lechrains Druidenhaine zurüdgeträumt. 

Ehe er das Gymnafium ganz vollendet, trat er nach des Vaters 
Wunſch in deſſen Buchhandlung ein, ungern aber willig. Nach kurzen 
Lehrjahren beſchloß er, 1835 in Innsbruck bei Felician Rauch feine 
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Laufbahn fortzufegen. Zu Innsbrud, in der fhönen Stadt, mag es 
ihm weiblich gefallen haben. Er Iebte da gern in einer heitern Brüder: 
ſchaft, die damals unter dem jungen Volke dafelbft ſich aufgethan hatte, 
„eine Runde der frohfamften Gefellen, die je zufammen in Wanderluft 
auszogen nah Wald und Berg“. Auf den Heerzügen denen er da 
gefolgt, mag er wol jene heimlichen Reize der Gegend um Innsbrud 
bis herab zum Gnabenwald erfunbet und erfpäht haben, die er fpäter 
in ben „Sommerfeifhphantafien” erinnerungsfelig darftellte. „Ich 
dachte mir oft“, fagt er an einer Stelle dieſes Werks, „dies grüne, 
holde Gelände fei ein übriggebliebener Reft jener Natur, die in der 
Hohenftaufenzeit fo hoch geliebt, fo viel befungen ward. Hier ift ber 
Bald und die Haibe, hier find die Blumen und Klee, hier Vogelfang 
und Sommenwonne, von denen die Minnefänger in unerfättliher Luft 
ſchallen und klingen; hier grünet der Tann, wo diefe « Nachtigallen », 
wie fie felbft fi nennen, am liebften wohnen; — bier breitet ſich die 
Aue, wo ber Ritter und feine hohe Frau wandeln, wo. rothe und weiße 
Rofen ftehen «fo fern in jener Haider.” 

Andererfeitd z0g ihm aber neben dieſer Vergnügtheit auch die Ge 
dichte des gefeierten Alpenlandes mächtig an und er gewann ein be 
fondered Wohlgefalen an Art und Sitte ber tiroler Bauernfchaft. 
Er ſaß da manch fhönen Tag auf dem Giggelberg, einem herrlich ge- 
legenen Hofe des Herrn von Tſchurtſchenthaler, um in nächfter Nähe 
feiner Lieblinge zu fein und ihr Thun und Laſſen zu fludiren. Hier 
entſtand der erfte Gedanke zum „Ziroler Bauernfpiel”, das im Jahre 
1841 and Licht trat. 

Das war das erfte Ehrengefchent, dad er dem tiroliſchen Volke dar- 
gebracht — eine ſchöne Erzählung von Anno Reun, in welcher Andreas 
Hofer, Speckbacher, Pater Hafpinger, der damalige Peter von Amiens, 
auftreten und durch welche fih bie Licheögefchichte ded Herrn Joſeph 
vom Perkgeimer zur Fräulein Mali von Stachelburg aus dem Etſch⸗ 
land angenehm, rührend und traurig hindurchwindet. In den damas 
ligen Iendenlahmen Zeiten, wo ber junge Rentner dieſe Erzählung 
ſchrieb — ganz Deutſchland gefledt vol Conftitutionen, die wenig 
zügten, das Volt voll Schnfucht nach beſſern Tagen und ohne Mittel 
fe herbeizuführen, die Patrioten Alle verfiimmt und verbittert, Die 
Polizei beinah der einzige Repräfentant der deutſchen Einheit —, in ben 
damaligen Zeiten Eonnte fidy der Dichter wahlverwandtfchaftlich angezogen 
fühlen von jenen Tagen, wo das gefunde tiroler Volk den ganzen Bir 
miglich bairiſchen Schreiberftand, wie er Anno Reun war, mit feiner 
keiſerlich frangöfifchen Eorporalsbilbung, diefe geldgierigen, carrierefüchti« 
gen, übermüthigen Häringsfeelen von Kloſteraufhebern, Kirchenbrechern 
und Monfttanzenverfteigerern über Nacht aus dem Lande binaustrommelte. 
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Am Ende ging es freilich nicht nach Wunſch, der Aufſtand wurde hart 
beſtraft — da war es aber wieder die naturwüchſige Gemüthlichkeit 
des alten Mar, die da einſah, daß vielleicht auch auf der andern, jeden» 
falls aber und zuverläffig auf feiner Seite große Fehler vorgefallen und 
der ſich felbft und feine Unterthanen durch eine große Amneftie wieder 
reinigte, ſtatt die Erinnerungen an dad Gefchehene durch zehnjährige 
Hochverrathsproceſſe auf Xeben und Tod — zu größter Behelligung 
der Gerichte und wefentlihem Eintrag der viel wichtigern Civilfachen 
— bis zu einer Zeit hinauszufpinnen, wo die verübten Schandthaten 
ſchon längft vergeflen oder durch andere, welche nicht beftraft werben 
Tonnen, verdunkelt find. Auch war die Folge davon, da die legten 
gnädigen Jahre des bairifhen Regiments in Zirol ein Angebenfen 
bintetließen, bei weitem freundlicher und ehrenvoller, ald man nad) der 
anfangs fo lebhaften Abneigung der Tiroler felbft hätte erwarten 
follen. 

Von Innsbrud ging Übrigens unfer Fritz nad) Wien, blieb andert- 
halb Jahre dafelbft in Dienften der Wimmer'ſchen Buchhandlung und 
kehrte dann wieder nad München zurüd, 

Um diefe Zeit war ihm aber die Handelfchaft mit Koch- und Ge 
betbüchern, dieſen bojoarifchen Hauptartikeln, widerwärtig geworben und 
er ward des Willens fi) einen andern Beruf zu wählen. Auf dem 
Felde der Mufen ſchien ihm mandje Blume blühen zu wollen, namentlich 
redigirte er mit Kranz Trautmann längere Zeit rüftig die „Münchner 
Lefefrüchte — ein jugendliche® Paar Autoren, die miteinander nicht 
vierzig Jahre zählten. Seinen wahren Beruf jedoch glaubte er in 
ber Kunft zu finden; nachdem er fih in Münden fleißig geübt und 
felbft Manches, wie z. B. eine Sammlung ilufteirter Sprüchwörter 
veröffentlicht hafte, ging er mit Engelbert Seibertz, dem bekannten 
Maler aus Weftfalen, nach Prag, wo fie Director Ruben anzog, dem 
fie von Münden her befreundet waren. Vorher noch im Herbfte Tagen 
fie aber manden fhönen Tag auf der flillen grünen, lieblichen Infel 
zu Frauen⸗Chiemſee, wo damals ein großer Zufammenlauf von frohen, 
poetifch erregbaren Männern und Frauen war, die auf das Feine 
Eiland ein fo reiches, heitered Leben brachten, daß ed jetzt noch in ber 
Erinnerung der friebliebenden Infulaner fortlebt. Damals ward auch 
in Heren Dunoſer's preiswürbigem Gaſthaus zu Frauenwörth die 
Malerherberge als dankbare Tochter der großen Mutterkneipe beim 
„Stubenvol” zu München geftiftet und aufgebracht. In. denfelben Tagen 
entftand nicht minder bie „Chronik. von Brauen-Chiemfee”, welche Lentner 
im muntern Stil ber ältern Zeitbücher als Tuftige Dichtung zufammen- 
ſchrieb und mit allerlei Randzeichnungen und dergleichen verfchönerte. 

Von Neujahr 1842 an lebte alfo unfer Freund in Prag, zeichnend, 
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malend, dichtend, in innigem Verkehr mit Chriftopy Ruben, Engelbert 
Seiberg und Mar Haushofer, vielfach ausgezeichnet von einem hohen 
Adel und verehrlihen Publicum, die den gut aufgelegten talentvollen 
und wigigen Jängling fehr gern in ihrer Gefellfchaft fahen. Seine 
Kenntniß des prager Lebens und ber Haushaltung auf den böhmiſchen 
Dörfern hat er bald darauf in einer nieblichen Novelle mit Namen „Diebe 
gelüfte‘‘ niedergelegt, welche zuerft in Lewald's „Europa“ erfchienen ift. 

Allein trog der vielen Freundlichkeit, die ihm in Prag erwieſen 
wurde, und trotz bed heitern Lebens, dad er in der prächtigen Königs- 
ſtadt der Böhmen führte, war feines Bleibens dafeldft nicht zu Tange. 
Eineötheild glaubte er bei all den ſchönen Kortfchritten, die er in den 
bildenden Künften machte, gleihwol mehr Anlage zum Dichten in ſich 
zu fühlen ald zum Malen, anderntheild trat fein trauriges Zungen- 
feiben immer mehr hervor und rieth wenigſtens für den Winter zu 
einem Aufenthalte unter milberm Himmel. So faßte er alfo ben Ent- 
ſchluß, fi in dem warmen Thal von Meran nieberzulaffen und als 
deutſcher Schriftfteler zu leben — eine Laufbahn, welche fonft zwar 
gewagt ift und oft an den Bettelflab führt, aber bei ihm nichts zu 
fürchten gab, da er von Haufe aus nicht ohne Vermögen war und 
wenigftend fo viel befaß, um ohne einen mildthätigen Verleger nicht 
darben zu müffen. Auf dem Wege nad dem Süden, ald er vom 
Jaufen herab ins Paffeyerthal geftiegen war, fehrieb er in dad Frem⸗ 
denbud im Sandwirthshaus feine „Elegie an Andreas Hofer”. In ihren 
Fußftapfen entwidelte fi) damals auf den Blättern jenes Albums eine 
Freimüthigfeit der Sprache, wie man fie in Zirol feit 1809 nicht mehr 
verfpürt hatte, weswegen denn auch bald die Behörden einfchritten, 
und um biefem Treiben ein Ende zu machen, dad Blatt fammt allen 
gleichgefinnten folgenden herausſchnitten. 

Meran, wo der Himmel Iangen Lenz und milde Winter gewährt, 
warb unferm Freunde bald ein heimatliher Boden. Die elegifche Ro: 
mantif der dortigen Landſchaft that feinem Iyrifchen Gemüthe wohl. 
In der ſtillen Stadt faß er des Tages über ftill bei feinen Büchern, 
des Abends wandelte er einfam zum Thore hinaus, verlor fi in Die 
Beinhalden von Maid, flieg, zu den verfallenen Burgen empor und 
ſchaute durch ihre verlaffenen Scharten auf die Landſchaft. Hier in 
der Nähe von Schloß Tirol, dem altergrauen, und von Hoheneppan, 
feinem einftigen Widerpart, zu den Füßen der Zenoburg, wo Marga- 
tetha, die Maultafch, ihre ſchönſten Tage verlebt, erfaßte ihn ein un« 
widerftehlicher Trieb, ſich in die reiche, farbige Gefchichte des tirolifchen 
Mittelalters zu verfenken. Sehr viel insbefondere befchäftigte er ſich 
mit den Xiedern Oswald's von Wolkenſtein und mit ben Schidfalen 
Herzog Friedrich's mit der leeren Taſche. Beiden zu Liebe wollte er 


198 Joſeph Friedrich Lentner. 


einen größern Roman ſchreiben, ber im Etſchland, in denſelben Burgen 
und auf denfelben Höhen fpielen ſollte, die ihm täglich vor Augen 
ftanden. Der Titel „Ritter und Bauer“ war auch ſchon gewählt und 
hatte anzubeuten, daß ber damalige ungemein anziehende Kampf der 
Landleute und des Herzogs gegen bie tirolifhen Landherren erzählt 
werden würde. Eine große Anzahl Hiftorifcher Notizen, zu diefem 
Zwecke gefammelt, findet fih in feinem Nachlaſſe. Bevor der Dichter 
jedoch recht zum Anfange kam, ſchlug er um und verlegte Zeit und 
Drt feiner Dichtung. Mehr noch als dem Etſchlande glaubte er 
nämlich dem Lechrain ſchuldig zu fein, wo Peiting Liegt, das in feinem 
Reben eine große Bedeutung hat. 

Bald nah der Sommerfrifhe in Weſſobrunn nämlich hatte 
Lentner der Vater, um für die ſchöne Jahreszeit eine ungeflörte Zu⸗ 
flucht zu haben, ein niebliches Landhaus zu Peiting gekauft, am Lech- 
train. So aber heißt, wie unfer Freund ald Vorwort zu feinen „Sagen 
und Geſchichten aus dem Lechrain“ fpricht, „der Landſtrich an den Ufern 
des Leches, von den Horhalpen bei Füßen bis hinab gegen Augsburg, 
ein Zwiſchengau bed Baier- und Schwahenlandes, zu letzterm feiner 
Verwandtſchaft nach gehörig. Es iſt der Lechrain eine vorgebirgiſche 
Gegend mit allem Reiz, den fruchtbare Weitflähen, Hügel und mädh- 
tige Waldhöhen, fteile Flußufer, luſtig grüne Wiefen und herrliche 
Forſte in glüctich georbnetem Wechfel gewähren. Die Städtlein dort 
find alterthümlich, die Dörfer ſauber und gut oberländifh gebaut; 
überall in den Waldſchatten und auf den fonnigen Hügeln ftehen die 
Einzelnhöfe, die eigentlichen Heimmwefen folder Gegenden. Die Ber 
wohner find ein Grenzuölfchen, das, wie gefagt, feine Vettern beffer am 
linken Lechufer unter den Schwaben auffucht, ald jenfeit der Iechraini« 
ſchen öfttichen Grenze Hinter den Höhen an ber Amper. Es bat fih 
der Bauer dort viel mehr noch aufbewahrt von Sitte, Brauch und 
Rebe aus ältern Tagen als anderwärts, etwa weil er fih, von beiden 
Stämmen borgend, von vornherein mehr angeeignet hatte ald Andere 
befaßen. Hiftorifches Gedächtniß befigt er auch nicht mehr ald irgend 
ein füddeutfcher Landmann; aber den Schwedenkönig hat er noch gut 
im Kopfe, drüber hinaus wenig mehr alg ein bischen Bauernkriegs den 
Kaifer Karl kennt er allenfalls dem Namen nad, weil bie Unteröberg- 
fage fich bis zu ihm herüberfpinnt, Indem der alte Herr mit feinem Gefolge 
die Chriftmette in der Weihnacht nach einer Sage in der Maria-Egg- 
Kapelle zu Pelting abhält. Indeſſen hätte er Grund genug, um ſich 
au überzeugen, daß er einen ganz befonders geſchichtlich merfwürdigen 
Boden pflüge, wenn er je etwas vernehmen würde von den Welfen 
und Hohenftaufen, den alten Grundherren des Lechrains, von dem 
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Fehden der Ritter und Bürger, von Doctor Luther, der nach Schwangau 
Roh, und dergleichen mehr. - 

Diefe alten Hiftorifchen Erinnerungen, die den Bauern abhanden 
gekommen, waren. aber für den jungen Dichter nicht verloren. In 
Peiting ſelbſt fland einft ein altes Schloß, wo ber reiche Herzog 
Baf Il. im 12. Jahrhundert den glängendften Hof im Deutfchen Reiche 
bielt, fodaß die erften Gefchlechter Baierns ihm ihre Jugend in den 
Dienft gaben. Von den verfunfenen Binnen dieſer Burg ging der 
Bli über die blauen Alpen hinweg, nad Lombardien und Tuscien, 
auf Die Mathildifchen Güter und nach Apulien, ja die welfifchen Kreuz- 
fahrten verfolgend, bis ins Gelobte Land. Nicht weit davon liegt jenes 
Weſſobrunn, eine agilolfingifche Zelle, etwas ferner der Ammerfee, wo 
die in Klöfter verwandelten Sige ber alten Andechfe. Gegen Abend 
über dem Lech liegt die Kirche der Templer zu Altenftadt. Aufwärts, _ 
gegen das Gebirge zu, wird bald Steingaben erreicht, welches einft die 
Welfen flifteten, in deren Taufkapelle ſich jegt der Herr Bierbrauer 
Schmidt die Grabftätte feines Geſchlechts eingerichtet. Auch Raiten« 
buch Liegt nicht ferne, ein anderes Münfter, dad die Welfen gegründet. 
Am obern Ende ded Lechrains aber fteht wie ein goldener Pokal auf 
grünem Grebenztifch die Vefte von Schwangau, einft der Sig Herrn 
Hitdebold’s, des Minnefängers. Mitten in dem Gelände fteigt der 
Peiſſenberg auf mit feiner unermeßlichen Fernfiht. So tft die Gegend, 
wie nicht leicht eine andere in Baiern, recht wohl geeignet, um auf 
ein poetifches Gemüth, das feine Freude an der Gefchichte der Vorzeit 
bat, einen tiefen Eindrud zu maden. \ 

So fand auch Fritz 2entner, ald er in fhöngn Frühlingstagen zu 
Peiting faß, ein ungemeined poetifches Behagen an ber freundlichen 
erinnerungsreihen Landſchaft. Er fpann und fpann immer fort in 
feinem Sinn und zulegt Fam ex fich felbft wie ein geborener Zechrainer 
vor, ja in feinen Schriften nannte er Peiting oft euphemiftifh, „mein 
Heimatdorf”. Er räumte fi, vor uralten Zeiten mit den berühmten 
Licatiern aus dem fernen Aſien eingewandert zu fein und die Fluren 
am Zuße des Peiffenbergs jugendkräftig befiedbelt zu haben. Später 
308 er dann ald welfifcher Reifiger mit feiner Herrſchaft nad Wälfch- 
land ober Iebte zu Haufe ald Dienfimann und Sänger auf der Burg 
zu Peiling. j 

Erinnerungsfelig befchloß er auch, für diefe Gegend zu thun, was 
ein Dichter feiner Heimat ſchuldig ift — er wollte der Walter Scott 
des Lechrains werden. Freilich, wenn man ein Land poetifch verherr- 
lichen wid, fol man nicht nad Altbaiern gehen: denn ich glaube faum, 
daß von ben gebildeten Xicatiern den Gegenwart nur ihrer drei bie 
ſchoͤne für fie geſchriebene Geſchichte vom „Ritter und Bauer” gelefen 
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haben und noch viel weniger Tann ich finden, daß, wie in Hocfdott- 
Iand die Stelwagenkutfcher, ihr von alten Tagen nacherzählen, von 
dem reichen Herrn Wolf, von Berthold von Dornau und der ſchönen 
Richlindis von Schwangau. 

Allerdings war dad Buch felbft nicht. ohne Schuld, wenn es im 
Vaterlande nicht recht durchbrach. Zwar Poefie war genug darin, 
tapfere Ritter, edle Fräulein, warmmachende Begebenheiten, reizende 
Randfchaften, auch manches zum Lachen und viel zum Weinen; aber im 
“ übertriebenen Eifer etwas recht Schönes zu werben, ift die Dichtung 
faft zu ſchön geworden. Wir kommen über manche raſche, in alter- 
thümlichem Deutfch gehaltene Seiten, und manchmal ift und, als fähen 
wir alle diefe Geftalten in feinfter, mittelalterlicher Lafur, gleichſam 
unter einem vorzeitlihen Sonnenftrahl, der dur ein farbiges Go- 
thenfenfter auf fie herniederzicht: aber daneben finden ſich weitläu- 
fige, paftöfe, falbentriefende Befchreibungen und Reflerionen, die dem 
weiter eilenden Leſer höchſt befchwerlich fallen. Insbefondere leidet die 
erfte Hälfte des Romand an fehweren Ueberladungen. In der zweiten 
dagegen hat der Dichter feine Flügel aus dieſer Latwerge herausge- 
arbeitet und mit friſchem Thau gewaſchen; die Erzählung geht hier 
raſch und Fed voran und ihrem obwol elegifchen Ende entgegen. Wie 
indeß Friedrich Lentner zu jenem Meberlauf von geilen Farben gekom · 
men, weiß ich nicht; vielleicht lag's in der Atmoſphaͤre, in der er, 
ſchrieb — denn befanntlich war ja damals Meran im katholiſchen Deutfch- 
Iand der Mutterfig diefer ſchmalzig erhabenen Tonart. 

Die Gefhichte vom „Ritter und Bauer’ trat indeffen erft 1844 and 
Licht. Zwei Jahre früher brachte fchon das „Morgenblatt die „Sagen 
aus dem Lechrain“, und manche andere Gabe feiner freundlichen Mufe 
zeigte fih an andern Orten. Vieles was er in diefen Zeitläufen bis 
gegen dad Jahr 1845 gefehrieben, ward fpäter in feinem „Novellenbuch“ 
gefammelt, das 1848 bei Emil Baenfch in Magdeburg erfhien. Am 
beften hat mir in diefem Buche immer eine Beine Erzählung „Die 
Traubencuren“ gefallen, welche zu Irir, eigentlich zu Meran fpielt und 
mit ergöglichftem Humor die Tiebenswürdigen Zopfereien dieſes guten 
Städtchens und zugleich die Wirrniffe fehildert, die dort entftanden, als 
im Jahre 1844 die dankbaren Bürger auf Zenoburg ein Feſt geben 
wollten für die fremden Gäfte, „die da in Maffen wie die Wachteln 
der MWüfte herangekommen waren, und von den Irirern mit gleichem 
Appetit audgeweibet wurden, wie jene einft von den Iöraeliten”. Die 
Novelle gehört gewiß zu ben heiterften, die in bdeutfcher Sprache ges 
ſchrieben worden find. Aus denfelben frühern Zeiten ſtammen auch die 
„Geſchichten aus den Bergen”, die erft 1851 bei Emil. Baenſch 
in Magdeburg gefammelt erfrhienen. Auch macht ber Verfafler ſelbſt in 
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der Vorrede nicht ohne verzeihliche Eitelkeit darauf aufmerkfam, daß 
feine Berggefgichten ſchon entftanden waren, che Berthold Auerbach 
die „Dorfgeſchichten entdeckt und wie billig feine Nachahmer gefunden 
habe”. 

So kam das Jahr 1844 heran, in welchem Lentner während bed Lenzes 
mit feinem Bruder auf eine Reife nach Oberitalien ging. Bon diefem 
Zuge brachte er manche lebendige Anſchauung italienifchen Lebens mit 
und den damaligen Studenten von Pabua hat er in feinem „Stento 
rello” ein bleibendes Denkmal aufgerichte. Im Sommer verlebte ich 
manchen fhönen Tag mit ihm zu Meran, zu Paieröberg bei Bogen, 
wo und Dr. Streiter gaftlih aufgenommen, auch auf dem Kitten ober 
Bogen, wo ber ftandhafte Freund feine Sommerfrifche aufgefchlagen 
hatte. Damald war eb plößlich fehr Iebendig geworben in Zirol. Zu 
Innsbruck zeigte fi eine milde Gährung gegen die Jefuiten, die das 
Gymnaſium inne hatten, und die „Allgemeine Zeitung” brachte über .‚die 
poetifhen Regungen in Zirol” einen Artikel, auf welchen Niemand . 
vorbereitet war. Geit dem legten Parifer Frieden war nämlich über 
Zirol in feinem deutfchen Blatte eine Zeile mehr zu finden und die 
meiften Eingeborenen hatten fi in den Glauben hineingelebt, daß es 
durchaus nicht möglich fei, über Zirol etwas zu fchreiben wegen der 
Eigenthümlichkeit feiner Zuftände, welche darzuftellen die deutfche Sprache 
gar nicht ausreiche. Andere glaubten die deutſchen Rebactionen von 
ſolcher Vornehmheit getragen und fo hochgeftellt, daß fie aus dem 
Apenlande nichts aufnehmen könnten, ohne ſich herabzufegen. P öglich 
aber fanden die Gegner der Jefuiten, und dann auch ihre $reunde, in 
Deutſchland draußen offene Spalten und auch Denen, die gegen die 
„poetiſchen Regungen” losziehen wollten, ward bad Gehör nicht verfagt. 
So entftand zur allgemeinen Ueberraſchung eine fhöne Hetze, über 
welche man ſich indeffen nirgends fo ennuyirt erachtete als in der 
Hofburg zu Innsbrud. Man beforgte daſelbſt, die Artikelſchreiber 
möchten am Ende von den Iefuiten und der Dichtkunſt auf andere 
Landeszuftände überfpringen und dad Ausland von ſolchen Myfterien 
in frevelhafter Weife zu unterhalten fuchen. Richtig erſchien auch, als 
die Etſch im Herbſte wieder über die Ufer trat und die altgewohnten 
Verwũſtungen anrichtete, ein Rlageruf in der „Allgemeinen Zeitung”, mit 
dem leifen Vorwurf, daß die alte aber ewig brennende Frage der Etfch- 
regulirung von den Herren auf den grüngepolfterten Stühlen zu Inne» 
brud feit Jahren müßig bin und her erörtert werde, während das 
Etſchland unter diefem Unheil faft zu Grunde gehe. Wie die Naturen 
der Staatdmänner damald überhaupt noch viel zarter und fenfitiver 
waren als jegt, fo regte diefer Vorwurf große Empfindlichkeit auf, viel ⸗ 
deicht ſchon deswegen, weil, wie man fagte, die Schuld weniger am 
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Gubernium lag als an ben Ständen, welche fi über diefe Sache 
nicht hatten vereinigen können. Während nun die Nothleidenden an 
ber Etſch fi auf eine Dankadrefie befannen, die fie dem bald erfann- 
ten Verfaffer jenes Hülfefchreid überreichen wollten, fam von Innsbruck 
der Befehl, er fole Tirol fehleunigft verlaſſen. Das ging nun aber 
dem Hrn. Joſeph Friedrich Zentner fehr zu Herzen. „Tirol“, ſchreibt 
ex in diefen Nöthen, „Zirol, das Land meiner verwunderlichen Liebe und 
meiner politifchen Kreuzigung, ich fann mir noch gar nicht denken, daß 
ich es verlaffen fol.” Indeſſen wurde es auch nicht fo arg. Er fand 
einzelne Freunde in ber Noth, die fi) wegen feiner hoch oben ver- 
fpürten Misfänigkeiten nicht ängfligten. Mit tüchtigen Recursfchriften 
30g Dr. Streiter zu Felde, mit aufrichtigen Zeugniffen über feine wan⸗ 
kende Gefundheit unterftügten ihn die meraner Aerzte, mit wohlwollen ·⸗ 
den Berichten über feine fittlih-religiöfe Gefinnung — welde auch 
nicht übel verfegert worden war — half Hr. Kleinhanns aus, der 
Randrichter von Meran. Viribus unitis friftete man fo feinen Herz⸗ 
flag in Zirol, bis im Hornung ber Erlaß fam: er könne noch bie 
Ende April verbleiben, wenn er ſich tadellos benehme, keine die Regie- 
rung kritiſirenden, noch viel weniger beleidigenden Ausdrücke ſich erlaube 
und bie Landeögefege über Genfur frenge beobachte. 


Mittlerweile am auch Dr. Zifcher, damals noch Advocat zu Salz: 
burg, fpäter Statthalter von Dberöfterreih, nach Zirol und nahm ſich 
des Verwiefenen an. Nachmald wurde dad Decret von Wien felbft aus 
zurüdgenommen „in Berüdfihtigung feiner zerrütteten Gefundheits- 
umftände”, und Zentner blieb im Lande zur Freude feiner Freunde, welche 
jegt die gute „Poſtzeitung“ belächeln, in ber ihn gleich anfangs eine edle 
Seele gar fröhlich „in Gottes Geleit“ empfohlen hatte. 


Bald aber erkannten die Meraner, was ed für ein Glück geweſen, 
daß man ihnen den finnigen bairifhen Jüngling nicht davongejagt. 
Auf feiner Feftreife von Innsbruck, Bregenz, durch das Vintſchgau 
fübwärt® ziehend, nahte fi) nämlich langſam aber unabhaltbar Erz: 
berzog Johann mit feiner Gemahlin und dem Grafen von Meran, den 
der Vater den Zirolern perfönlich vorftelen und ihrer Liebe und An» 
hänglichkeit empfehlen wollte. Zwar „blinfende Lenzespracht Leuchtete 
von Berg zu Berg und die jungen Reben wanden ſich ald Ehrenpforten 
über die Wege’: aber mitten in dem ungeheuren Jubel ſchlugen flünd« 
lich banger und banger die Herzen ber Väter der alten Landeshaupt · 
ſtadt, aus Verlegenheit und Noth, weil fie für den Erzherzog gern 
etwas gethan und hergerichtet hätten, wie er's nicht überall ſchon be« 
kommen hatte, und doc das Wahre nicht finden Eonnten. In diefer 
Bebrängniß gedachten fie ihres verfannten Gaſtes und baten ihn, er 
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möchte in ſolchen Faͤhrlichkeiten als ein getreuer Nothhelfer bei ihnen 
ftehen und für Die Ehre ihrer Stadt auch das einige thun. Lentner, 
immer ein Freund heiterer, farbenreicher Pracht und finniger Feierlich⸗ 
keiten, fehr wohl erfahren in allerlei Zierath und Aufpug, Trachten 
kunde und Heraldit, nahm die Bitte freundlich auf und regierte bald 
gewaltig als einiger Marfchall des Feſtes. Die fehönen Jungfern von 
Meran fledte er ſchnell in das fittig Meidfame Gewand der alten 
Reichsſtadt Nürnberg und fandte fie, das Krönkein im offenen Haar, 
zum Willkomm der rein von Brandhof entgegen. Die Gymnafiaften, 
die blühenden, tüchtigen Knaben” warb er zu einer Landsknechtſchaft 
und Compagnie für den Grafen von Meran, gab ihnen die Tracht 
aus den Zeiten Georg's von Frundsberg in den Zarben von Deſtreich 
und Zirol, flocdht ihnen Pfauenfedern und Rofen in dad Haar, flellte 
dem Zähnlein Trommel und Gchmwegelpfeifen voran, fegte ihnen 
als Fuͤhrer etliche ſchmucke Junkherren aus den Edelgeſchlechtern der 
Stadt und pflanzte in der wohlbewehrten Mitte fein Lieblingsbanner 
auf, das ſchwarzrothgoldene, das deutfche mit dem Reichsaar, neben 
ihm die Paniere von Deftreih und Tirol. In fliler Nacht hatte er 
aud ein ſchoͤnes Gedicht Hergeftellt, das die jungen Gefellen dem Grafen 
von Meran übergaben. 

Am Abende, ald man von ber neuerworbenen Burg zu Schönna 
wieber herniedergeftiegen, kam ber Erzherzog auch ind Kelleramt. Dies 
ift ein altes Haus, in welchem die Grafen von Zirol ihr Ginlager 
hatten, wenn fie zu Meran in der Stadt ihren Hof hielten, und find 
da neben der Kapelle, in welcher Margaretha, die Maultaſch, getraut 
wurde, die noch unentftellten Gemächer zu fehen, in welden Friedrich 
mit der leeren Zafche Papft Johann XXII., als er gen Konflanz fuhr, 
empfangen und aufgenommen hat. „Allerlei Aufputz“, ſchrieb der Keft- 
ordner damald, „nah Schick und Sinn geordnet, Teppiche, Fahnen 
und Rüftzeug, Wappenſchilder und Laubwerk verwandelten die öden 
Gänge und Zreppen in fröhlich prangende Räume. Als entſprechende 
Staffage ſchilderten überall die bewehrten Knaben; Pagen und Mädchen 
begrüßten die Beſuchenden. Als nun ber Prinz die Thür jener chr- 
würdigen Gemädher betrat, erfhien im lebenden Bilde der theure Her- 
308 Friedl unter feinen Getreuen. Am Schachſpiel figend mit Wilhelm 
Müllinen, dem Gefährten in Luft und Noth, wendet er fi eben huld⸗ 
reich ab, den meraner VBürgermeifter und den alten Hendlmüller von 
Mais zu begrüßen, deſſen Dad ihn als Flüchtling geſchirmt hatte. 
Aus der Seitenthür tritt ein Edelknabe mit einem Willkommstrunk 
für die Beiden, im Wordergrunde mahnt ein Jagdknecht den wachfamen 
Hund zur Ruhe. Die Abendfonne, durch die Rundſcheiben des Erkers 
brechend, warf ihr wärmfted Licht gerade auf die Gruppe um den 
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Fürſten, auf ſein treuherziges Antlitz, auf des Müllers greiſe Locken, 
der ſich niederbeugte, ſeines Herrn Hand zu küſſen.“ 

Nach wenigen Tagen nahm der Erzherzog vergnügt ſeinen Urlaub 
und dankte dabe Lentner für ſo manche Freude, die er ihm und ſeinem 
Haufe verſchafft. Jener dagegen erinnerte ſich noch fpäter gern an 
den milden warmen Zuſpruch und den trauten Verkehr, den ihm 
der hohe Reifende gewährt hatte. Hatte doch auch er den Zugang 
nicht geſucht, um einem Prinzen zu hofiren, fondern weil er meinte, 
einen Gleihgefinnten zu finden, der mit ihm heimlich trauerte über 
die Zuftände des beutfchen Vaterlandes und mit ihm hoffte, daß es 
einft beffer werben würde. 

Als ein Seltfamed finde ich in den Annalen jener Tage noch, daß 
der officiele „Ziroferbote”, damals das einzige politifche Blatt im deut⸗ 
ſchen Landeötheile Tirols, von dem Erzherzoge, ben er auf feiner Reife 
ängftlich begleitet und commentirt hatte, folange ihm hauptſächlich nur 
Beamtenbüdlinge und etwas Sotbatenfpiel entgegenkamen, daß, fage ich, 
diefer officiele „Zirolerbote” von dem Erzherzoge Fein Wort mehr fallen 
ließ, als im Etſchland die Bevölkerung felbft die Fefte gab. Es war 
als wäre der alte Held zu den Göttern entrüdt oder hätte ſich „ver 
wunfchen”; ja man wüßte eigentlich heute noch nicht recht, wie er 
aus Tirol herausgefommen, wenn man’ nicht unter der Hand, trotz 
des Schweigens des „Zirolerboten”, erfahren hätte. 

Das Jahr 1846 befcherte endlich unferm Fritz eine Aufgabe, wie 
er fie längft gewünfeht. Es war ein ſchöner Gedanke des damaligen 
Kronprinzen Marimilian von Baiern, den er auszuführen berufen wurde. 
Es folte nämlich des Baierlandes Volksthum gleichfam inventariſirt 
werden. Alles was ſich in Städten und Dörfern, in allen Ortſchaften 
zu Berg und Thal noch an altem deutſchen Herkommen finden ließe, 
ſollte der Sammler aufzeichnen, zuſammentragen, vergleichen und aus · 
legen. Lieder und Sagen, Volksmeinungen und Bauernregeln, Glau- 
ben und Aberglauben, Gebräuche im Winter und Sommer, bei Ge- 
burten, Hochzeiten und Sterbefällen, ältere und neuere Trachten, auch 
die Arten des Haus- und Feldbaues, kurz das ganze Thun und Xaffen, 
infoweit es nicht in das fprachliche Gebiet einſchlug, das fhon Andreas 
Schmeller in feinem unübertrefflichen „Bairiſchen Wörterbuch” behan- 
delt, das Alles ſollte jegt zufammengefucht werben. 

Rentner ging mit ungemeiner Freude an bad Werk, zu dem er alle 
Anlage mitbrachte und fehöne Kenntniffe, welche zu vermehren er fortan 
raſtlos beftrebt war. Es taugte auch fonft vortrefflich zu feinen Um- 
ftänden, da er den Winter immer wieder in feinem lieben Meran ver- 
leben Eonnte, während er im Sommer die Bauen bed Baierlandes 
durchwandelte. Fortan war dies die Aufgabe feines Lebens. Ueberall 
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Bekanntſchaft machend mit Herren und Bauern, mit Pfarrern und 
Landrichtern, mit Jägern, Hirten, Fuhrleuten, Zlößern, Näherinnen 
und Schnitterinnen, pilgerte er manches Jahr durch Stadt und Land, 
durh Wald und Flur von Dber- und Rieberbaiern, durch Bairifch- 
Schwaben, dann durch den Bairifhen Wald und einen Theil der obern 
Pfalz. Als er fo weit war, mußte er ferben. Als Ergebniß diefer 
Pilgerfehaft überreichte er feinem königlichen Herrn eine Unzahl von 
Heften, des reichften anziehendften Inhalte. Bis zum letzten Tage 
feines Lebens war er diefer Pflicht mit Treue und Beftändigkeit obger 
legen. Nur manchmal grämte es ihn, daß ſich der Herausgabe Hinder- 
niffe entgegenftellten: denn es war fein fehnlicher Wunſch, daß, was 
er Liebliches, Schöned und Denkwürdiges unter bem Volke gefunden, 
diefem auch befannt werde. Ungebuldig fehrieb er einmal über diefen 
Gegenſtand in fpäterer Zeit: „Sag' nur den Leuten, daß ich feit ſechs 
Jahren die Straßen und Wege ganz Altbaierns von Füſſen bis Fürth 
im Böhmerwalde, von Rain bis Schellenberg am Wagmann durch 
fahren bin (eine fehr befchwerliche Arbeit, wenn man diefe Pfade kennt) 
und fehr viele Winkel entdedt Habe, zu denen felbft die katholiſch ⸗ 
monarchiſchen Vereine noch niemals ihre Adreffenunterfchriftfammler 
hingeſchickt, daß ich die Küchenzettel der gefammten Nation fludirt, 
Schneider und Näherin, Hochzeitlader und Tobtengräber werden könnte 
in allen Gauen, ohne gegen Ritus und Mode zu fündigen.” 

Im Winter faß er wieder ruhig in feinem Philiſterſtüblein ober 
der Hauptſtraße zu Meran, in Iebhaftem Umgange mit Oswald von 
Wolkenſtein und Zriedrid mit der leeren Taſche, nebenbei an einem 
Dpernterte aud ben Fahrten und Abenteuern diefes vielberufenen tiroler 
Herzogs für Franz Lachner zimmernd, in des Baierlandes Sagen und 
Geſchichten, Sitten und Gebräuche verfunken, als er am heiligen Char« 
famftag, den 3. April 1847 zum Landgerichte gerufen wurde, wo ihm 
der Here Randrichter zu Protofol eröffnete, daß er fi im Mai diefes 
Jahres in feine Heimat zu begeben und nie mehr zurüdzufehren habe, 
Da in den jüngften Monaten Feine Etſchüberſchwemmung vor fi ge 
gangen, fo waren die Urfachen diesmal nicht fo Mar wie früher. Einige 
glaubten, der Genius des Landes wolle dafür, daß dazumal Hr. von 
Abel zu Münden in Folge des ſpaniſchen Einfluffes feinen Rücktritt 
habe nehmen müffen, der zürnenden Gottheit ein bairiſches Sühnopfer 
bringen; Andere meinten, es fei ein Werk des hochwürdigen Dekan 
Santner zu Meran, der den deutſchen Dichter freilich immer verfannte 
und ihm über fein „religiös-fittlihes Benehmen’ Zeugnifle auöftellte, 
die ihm unmöglic, förderlich fein Eonnten. Die chriſtliche Zucht ift im 
Etſchland fo fireng, daß ihm vieleicht ein geringes Wörtlein dieſen 
Schaden gethan. Vielleicht hatte er einmal gefagt, daß ihm die pro- 
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teftantifche Literatur vom fonftigen Deutfchland mehr gefalle als bie 
Tatholifhe von Tirol — eine Behauptung, die man immerhin fchon 
damals wagen konnte, obgleich bie ſchöne Erbauungszeitſchrift „Der 
aufrichtige Zirolerknödel” noch nicht erfchienen. Außerdem war kaum 
zu errathen, was er gefündigt haben mochte, da man ihn oft genug 
in Engelämtern und Roratemeffen, in Vigil und Metten gefehen hatte, 
da er an Fafttagen Fein Fleiſch aß und alle Jahre zur öfterlichen Beichte 
ging. Als einiger Troſt konnte es gelten, daß ihm jegt der Magiftrat 
von Meran freiwiliig eine Zuſchrift fandte, in welcher ihm für fein 
artiges und dienftfertiged Benehmen, feine freundliche Gefälligkeit bei 
verfehiedenen hohen Zeiten gedankt und auögefprochen wurde, daß er 
den Bürgern Merand ein angenehmer Mitbürger geweſen, ben fie hart 
vermiffen würden, da überdies fein fittlicher Charakter nicht angetaftet 
werben könne. 

Uebrigens war der Ausgewieſene jetzt noch zorniger ald das erfte 
mal. „Unb noch immer”, ſchreibt ex, „Uegt mein Herz in den Banden 
jenes Zaubers, der aus dem alten rhätifchen Namen uns anflingt, und 
ich habe eö herzlich fatt, für mein flilles Leben zu Meran, von zwei 
zu zwei Jahren, fo oft es dem Weſen in Junsbruck beliebt, ald ein 
confpirirendes Landläuferchen mit Fußtritten belohnt zu werden. Von 
allen Eitelleiten der Welt liegt mir feine fo fern als die, mit dem 

torium ald ein Heiliger der Freiheit von einem fehr 
anrühigen Spruchcollegium journalifirender Cardinäle kanoniſirt zu 
werden.” 

Alsbald wendete er fih wieder an feine Rechtöbeiftände in Paierd- 
berg, an feine $reunde in München, ans Gubernium in Innsbruck — 
im Anfang Alles fruchflos. Letzteres ließ eröffnen, es gebe auch noch 
andere Orte, die für feine Gefundheit ein ebenfo günſtiges oder noch 
vortheilhafteres Klima hätten ald Meran; das Verbot der Rückkehr 
fei ihm ſtrengſtens einzufchärfen und die Strafe derfelben befannt zu 
geben, nämlich drei bis ſechs Monate Gefängniß nebft Schub. 

Jegt ließ er feine Stimme bis ans Faiferlihe Hoflager nah Wien 
erſchallen und ging, als ihm aller weitere Aufſchub verfagt blieb, 
gleichſam vogelfrei nach Löwenberg, wo ihm Hr. Kirchlechner, der 
brave freue Burgherr, ein ehrliches Verſteck gewährte. Hier war er fo 
aus der Welt, ald wenn er nie darinnen gewefen wäre. Zu feiner Er 
beiterung fing er an fein Kämmerlein auszumalen, brachte verſchiedene 
Hebliche Schildereien und anmuthige Sprüche darin an, fodaß ber 
fremde Gaſt, der jetzt das alte Schloß beficht, eine wahre Freude daran 
bat. Mitunter fol er wehnmithig am Burgfenfter der Burg gefeiten 
baben, der Aechtung entgegenfchend aus einem Rande, bem er fo man 
Geb Jahr feines Lebens in Fleiß und Arbeit gewidmet, dem er mit 
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immer junger Liebe zugethan war. Ueberhaupt Eonnte er von dieſem 
Horte aus ſowol nah Meran hinunterfehen, wo der verdienſtvolle 
Dekan Santner weilte, als ins Pafleyerthal, wo Andreas Hofer gelebt, 
der Heros feiner Jugend und der Held feines „Bauernfpieled”, nad 
Hoheneppan und Schloß Tirol, den beiden Angeln der alten Gefhichte 
des Landes, das feine zweite Heimat geworben. 

Indeffen waren ihm die nahegelegenen Landgerichte zu fehr auf ber 
Fährte und fo zog er denn zulegt mit Franz Dingelftedt, der ihm in 
diefen Nöthen getreulich beigeftanden, über Finſtermünz hinaus gegen 
Baiern und nad Münden, wo ihm feine Freunde zum Willkomm die 
Nachricht brachten, daß die Hofkanzlei den Vollzug des Banned ein 
geftent habe. Diesmal hatte wol auch der Erzherzog ein Fürwort 
eingelegt, auch Hr. von Maurer, damald Minifter des Auswärtigen, 
hatte nachdrücklich nah Wien fchreiben laſſen. Freilich, wo fo viele 
wadere Hände ſchoben .... 

Im Herbſte deffelben Jahres fuhr er denn alfo wieber als ehrlicher 
Mann ind Etfchland ein, wo ihn ein lauter Freudenruf feiner Freunde 
empfing; zum herzlichen Gruß reichte ihm da auch dad Annele bie 
Hand, welches fpäter feine Gattin wurde. 

Im Februar 1848 hat fich der „alt bös Keind” wiederum fpüren 
laſſen. Obgleich unfer Fritz feiner zarten Gefundheit halber nur felten 
einen Zropfen Wein trank, fo war er doch gern unter fröhlichen 
Zechern, das weiß man 3. B. fehr gut in der Liedertafel zu Münden 
und bat es auch bei den Sängerfeſten erfahren, wo er oft wunderbare 
Reben hielt. Darum gründete er auch zu Meran aus feinen jüngern 
Leuten die „Gefellfchaft ded Stehweind“, einen heitern Bund mit fcherze 
haften, ritterlichen Gebräuchen, Ordensfeſten, Panieren und Liedern. 
Es war fo fein Zalent, aus dem Gewöhnlichften etwas Eigenthümliches 
herauszubilden, das tägliche Leben an Bedeutſames anzufnüpfen, alte 
liebe Symbole dreinzugeben und hin und wieder bie Herzen durch ein 
Gelegenheitsgedicht zu erfreuen. 

So hatte der „Stehwein“ ſchon manchen ſchönen Zag gefeiert, als 
in Innsbruck etliche Beamte, die der Genoſſenſchaft angehörten, wegen 
dieſer Theilnahme übel beſchrien wurden. So ließ man auch dies 
unſchuldige Spiel dahinfahren. Der Orden löfte ſich auf; Schild und 
Banner wurden begraben, der „verdienſtvolle Stehwein“ aber der Er⸗ 
innerung befferer Zeiten anheimgegeben, deren Ankunft man damals 
erwartete. Die Ritter ſelbſt blieben als Namenloſe beiſammen. 

Im März deſſelben Jahres kamen die Lenzbotſchaften von Wien 
auch nach Meran. Die „Herren“ jubelten, der Klerus dagegen und 
bie Bauerſchaft wurden bedenklich und tiefſiunig, ſchon deshalb, weil 
es die Andern gar fo fehr erfreute. Zur Feier der verſprochenen Eom- 
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ſtitution beſchloß der Rath der Stadt Beleuchtung, öffentlichen Umzug 
und Ausruf der Errungenſchaften auf der freien Gaſſe. Nach altem 
Herkommen mußte man auch unſern Lentner davon wiſſen laſſen, der 
bisher in allen Ehrentagen der guten Stadt, oft mehr aus Gefällig- 
keit ald aus eigenem Antriebe, beigeftanden hatte. Diesmal wollte er 
aber aus tiefftem Grunde des Herzens mitthun, trat gleich ald Keft- 
ordner auf und fchritt hoffnungsvol mitten im Zuge. 

&o war man in fröhlichfter Stimmung vor das Faiferfich königliche 
Randgeriht gekommen, wo Herr Bürgermeifter Haller die Proclamation 
Wort für Wort ablgs, als plöglich der Ruf erſcholl: Pereat Lentner! 
Die fo fchrien, waren die Gymnafiaften, die an den Errungenſchaften, 
ohne zu wiffen warum, noch weniger Vergnügen hatten ald an den 
unregelmäßigen Verben der griechifchen Grammatik, diefelben „blühen · 
den, tüchtigen Knaben‘, die Nobelgarde des Grafen von Meran, denen 
er ein Jahr vorher Höslein und Wams zurecht gemacht, die er in allen 
Handgriffen frommer Landöfnechte eingeübt und zur Vaterlandsliebe 

. begeiftert Hatte. Hinter ihnen ftand verbunden zu Schub und Trug 
eine damalige meraner Celebrität, die gleihwol fpäterhin aus ben 
deutſchen Errungenſchaften ihre beften Pfeifen zu ſchneiden gewußt hat. 
Die lärmenden Buben zogen dann in Scharen dur die Stadt und 
tiefen, fo oft fie an feinen Fenſtern vorüberfamen, mit ihren jungen 
Kehlen immer wieder: Pereat Lentner! Auch viele Bauern waren mit 

- —Srügeln in der Stabt und fragten: Welles ift denn der Rentner? Am 
andern Zage fand man an allen Gaffeneden benfelben Talisman an⸗ 
gefchrieben. In diefen Tagen Tneipten die Gymnaftaften bei den BWein- 
bauern auf dem Lande herum und kamen befoffen wieder in die Stadt, 
immer ſchreiend: Pereat Lentner! Lentner fagte in jener Zeit einmal, 
mit dem Kopfe an die Wand gelehnt, gar fehmerzlih: Das habe ih 
um diefe Jungen nicht verdient! 

Diefem wüften Treiben fi zu entziehen, ging er auf einige Tage 
nad) Bogen, von da über die Alpen nad) Baiern, wo er in Peiting 
ein hübfches Heftchen: „Zirol vor und nach dem 13. März”, fehrich. 
Dann begab er fi ins Unterland und vergnügte ſich mit den dortigen 
Leuten. Die gewonnenen Revolutionsanfchauungen legte er fpäter in 
einer Novelle nieder: „Einer wie Alle” — das Befte, was man über 
deutfche Anlage zum Staatdumwälzen fehreiben kann. 

Im Winter, ald alle jene Auffchriften von den meraner Wänden 
wieber weggewifcht waren, lebte er wieder im Etfchland. Der Garneval 
brachte, wie gewöhnlich, einen von ihm erdachten Mummenſchanz. 
Diesmal wurden alle Haupthelden ber Neuzeit von Lola Montez bis 
Zudwig Napoleon, dermalen Kaifer der Franzoſen, als Wachöfiguren 
dargeftellt. Die Heiterkeit war unermeßlich, während die Schulmädchen 
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der Englifchen Fräulein alle Tage ein Waterunfer mehr beten mußten 
für die „Faſtnachtsnarren“. 

Seine Thätigkeit kam in Meran auch bald wieder zu voller An- 
erfennung. Die Meraner hatten nämlich, feitdem die erften Fremden 

‘ hingelommen, in confervativer Weife Alles beim Alten gelaflen und 
nur die Preife verdoppelt und verdreifacht. Trotz ber unermüdlichen 
Gefälligfeit bed Bürgermeifterd von Haller vermißte man doch eine 
zufanmenhängende Yürforge für die Gäfte und deren Wünſche, die mit 
ben alterthümlichen Zuftänden des ſchlummernden Städtchens nicht 
ganz parallel liefen, obgleich ſich nach den theuern Vergnügungen der 
großen Lurusbäber Niemand fehnte. Da nur die Wenigſten etwas Neues 
berichten ließen, fehlte es an bequemen Wohnungen; im Leſezimmer 
lagen etliche ultramontane Blätter, von denen fi) die Berliner und 
Hamburger au nicht belehren laſſen wollten; die Hektiker, die man 
bis von den Schweden und Gothen herbeigelodt, fanden auf ben 
Spaziergängen kaum eine Bank zum Ausraften u. f. w. Nun fchien 
es einmal an der Zeit, auch an ſolche Dinge zu denken; man errichtete 
beöhalb einen hohen Rath für das Fremdenweſen, that etwas für mehr 
Gelaß, für die Lufbvandler und für andere Annehmlichkeiten. Nament- 
lich erfaßte man den Gedanken, ein neues Schießhaus zu bauen, zur 
gleich auch ald Curſaal für die Gäfte, wenn der Himmel trübe wäre. 
Lentner war dabei äußerft hülfreich und beförderte alle guten Borfäge. 
Den Plan zum Schießhaufe hatte übrigens ein Architekt aus Nürn- 
berg entworfen, Hr. Kramer, ein liebenswürdiger Künftler, der nach 
manchem Jahre, dad er zu Meran verlebt, 1849 im März dafelbft 
farb, tief betrauert von Allen, die ihn Tannten. 

Als unfer Freund im Jahre 1850 wieder feinen Zug ind heimifche 
Baierland beginnen wollte, zeigten fi die Bürger von Meran auch 
ſehr dankbar und gaben ihm ein Abfchieböfeft von fünfzig Gededen. 
„Sie find ein Meraner“, ſcholl es aus Aller Munde, „und müflen bei 
und bleiben.” Nachdem er den Sommer rüftig forfchend und fammelnd 
in den Tälern der Iler, an der Donau, zwiſchen Ulm und Donau» 
wörfh verlebt, war er auch wieder bereitwillig im Herbft zur Stelle in 
Meran, um das Feftfchießen zur Einweihung des fertigen Schießhauſes 
einzurichten, wozu ſich auch der Erzherzog ald Schüge einfand. 

Zentner hatte feine heimliche Freude daran, daß er zu den alten 
Gebräuchen des Etfchlandes manche Feierlichkeit fügen Eonnte, wie fie 
im freien Schweizerfande bei den Bundesſchießen gewöhnlich, wie Em- 
pfangsreden, Ehrentrunf und bergleichen. Unter den Gaͤſten ließen 
ihm zumal die Vorarlberger, die Mugen, berebten Männer ‚von ben 
Ufern des Rhein, einen günftigen Eindrud zurück. Man lebte damals 
in einer Zeit, die man noch immer für eine große folgenreiche hielt 
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und die Stimmung war eine ganz andere als bei einem audern 
Schießen, daß im Jahr darauf gehalten wurde, wo trotz des guten 
Willens des Feſtgebers doch deutlich zu gewahren war, daß die Freude 
erloſchen und die Begeiſterung dahin. 

Ein prachtvoller Spätherbfttag leuchtete bald danach vom x Himmel; 
die Gloͤcklein der Burgkapelle von Löwenberg Mangen über die Reben- 
halden durch die heitere Morgenluft; das Volk der Nachbarhöfe ſtand 
theifneßmend in dem Schloßhof und bie Böller krachten feierlich, als 
Hr. Friedrich Lentner in feſtlichem Zuge aus dem Ritterfaal bafelbft 
ins Kirchlein 309, ald Bräutigam mit Fräulein Annele W. von Meran. 
Die Heiterkeit des Feſtmahls wurbe noch erhöht, ald die Kunde 
erſcholl, der Rath von Meran babe Lentner das Ehrenbürger 
recht der Stadt verliehen. Diefer Gedanke war in ber legten 
Sigung ausgeſprochen und mit Weclamation begrüßt worden. Für fo 
viele, fo Tangjährige Verdienſte um die Ehre der Gtabt fehien es ber 
ſchoͤnſte Lohn und die bedeutfamfte Gabe zu feiner Vermählung mit 
einem Sräulein von Meran. So nahm er felbft es auch auf und 
Trieb darüber an einen Freund: „Ich fege einen befondern Werth 
darauf und bin ſtolz über die Anertennung einer Gemeinde, als wäre 
mir Drden ober Mdelöbrief von einem Könige zugewendet.“ 

Atein ein ſolches Glück war zu groß, um von langer Dauer zu 
fein. Kaum hatte der kaiſerlich Fönigliche Bezirkshauptmann Kopp, 
ein Schüler des berühmten Zorenhain, von biefer Ehrengabe gehört, 
als er die hohe Minifterialverordnung vom 7. März 1850 aufſchlug 
und barinnen mit Vergnügen fand, daß nur öſtreichiſche Staats: 
bürger Gemeindeangehörige eined Ortes im öſtreichiſchen Kaifer- 
ſtaate fein Fönnen. Er fah fi daher veranlaßt den ungefeglichen 
Gemeindebeſchluß wieder aufzuheben und den Magiſtrat gleichzei- 
tig zu erfuchen, die ausgeftellte Urkunde Xentner’6 wieder zurüd- 
zufodern. 

Auf dieſes wurde Lentner vom Magiſtrat erſucht, die erwähnte 
urkunde wieder zurück gelangen zu laſſen. So ließ er's denn wieder 
zurück gelangen, ſchrieb einen ſchönen Brief dazu, weinte ein Thränlein 
in ſeiner Kammer und war wieder freundlich mit den Leuten. 

Und um endlich die Anerkennung bürgerlichen Verdienſtes, wie fie 
in jener Verleihung an ben Tag trat, dem großen Haufen etwas be: 
greiflicher und geläufiger zu machen, erklärte in damaliger Zeit ber 
„Tirolerbote“, einige der Votanten feien überrumpelt und gewiflermaßen 
eingefchüchtert worden. 

Nichtödeftoweniger fühlte Lentner jetzt — was eine andere, minder 
edle Seele vielleicht fehon zehn Jahre vorher gefühlt hätte — nämlich, 
daß fein Leben zu Meran zu Ende ſei. Er freute fih nur noch an 
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dem fchönen Himmel und an feinem häuslichen Glücke. Im Uebrigen 
ſchien er traurigen Muthes fein ſtilles Leben fortzufpinnen. Noch fah 
er wol etliche meraner Freunde, die feit zehn Jahren in Freud und 
Leid mit ihm außgehalten, aber fonft war die Geſelligkeit gebrochen. 
Manche gingen ihm ale Verfemten aus dem Wege, die ſich früher 
freundlich gezeigt, und es war ein übler Troſt, wenn er bemerkte, daß 
überhaupt viel Aengſtlichkeit regiere, daB viele Leute ganz ſchweigſam 
geworden, und daß Keiner mehr dem Andern traue. Er hielt ſich 
ruhig an feinem Herde, arbeitete fleißig an der Ethnographie des 
Baierlanded und erließ manchen vwehmüthigen Brief nad Münden 
oder an Hans Dtto von Reichert zu Ansbach, feinen Freund und 
Pathen feined Kindes, auch an tiroliſche Freunde im Lande und zu 
Wien, die wir aber, damit es Fein Unglüd gibt, Fieber nicht nennen 
wollen. Hin und wieder ſchrieb er auch ein Novellen, oder etwas 
Tiroliſches, wie denn etliche Schilderungen, die er zu den „Tiroliſchen 
Randfcaften” verfaßte, welche Gregor Baldi in Salzburg herausgibt, 
das Letzte geweien find, was er hienieden fertig machte. 

Als der Frühling des Jahres 1852 nit mehr fern war, brach fein 
Rungenleiden heftiger los und.er verfchied, ohne den Lenz zu erleben, 
nach kurzer Krankheit flandhaft und männlich in den Armen feiner 
Gattin, an der Wiege feines Töchterleind, zu Meran (23. April). 

Seine ſchöne Bücherſammlung vermachte er dem Gymnaſium daſelbſt; 
ſeine Tochter aber ſoll nach ſeinem letzten Willen in Baiern erzogen 
werden. Als man ſeine Leiche zu Grabe trug, beeilte ſich Stadt und 
Rand, ihm die legte Ehre zu erweiſen; man erinnert ſich nicht, ſeit 
Menfchengebenken in Meran einen folchen Zug von Leidfragenden ger 
fehen zu haben. Die deutfchen Fremden gingen dem deutſchen Dichter 
zu Liebe, die meraner Bürger dem langjährigen Gaſte und Eprenwart 
der Stadt, und au die edlen Bauern von Maid und von Algund 
wollten noch ein Vaterunfer für ihn beten, der fie fo oft in den Feſt ⸗ 
lichkeiten der letzten Jahre durch feine herzlichen Reden begeiftert hatte. 
Sein Andenken wird in jenen Gegenden noch lange blühen, wenn 
ſchon Ale vergeſſen und verfhollen find, die ihm das Leben unnüger- 
weife fauer gemacht. 

Wenn man ausgeht, ein deutſches Dichterleben zu fehildern, fo wird 
leicht ein Bild der deutfchen Mifere daraus. Wie ed unferm Freunde 
aging, dem barmlofen und milden, ift ed vielen Andern auch gegangen 
und im Ganzen trifft Jeden fein Mannstheil an der kümmerlichen Kleinlich ⸗ 
keit der Zuftände. Um diefe zu beflern, haben die Deutfchen eine Revo ⸗ 
lution unternommen, welche, ohne Früͤchte zu bringen, wieber Dahinger 
gangen ift. Gleichwol ruht Die jegige Staatsverfaſſung beinah allenthalben 
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auf dem Grundfag, die Revolution durch diefelden Mittel zu bekäm ⸗ 
pfen, welche fie hervorgerufen; ich fürchte fehr, Lentner's früher Tod 
wird noch mehr zu beneiden als zu beffagen fein ... 





Die Aefthetif in den Naturwifienfchaften. 
Anrelio Budbeus. 


Das unter die wichtigften Antegungdmittel des Naturſtudiums bie 
äfthetifche Behandlung der Naturgegenftände gehört, ift beinahe zu 
felöftverfländfich, um daran zu erinnern. Dennoch nennt felbft Hum- 
boldt (Kosmos“, UI, 4) die äftyetifhe Behandlung von Naturfcenen 
in belebten Schilderungen der Thier- und Pflanzenwelt einen „fehr 
modernen Zweig der Literatur“. Durch den „Kosmos“ felbft und bie 
kosmiſche Richtung der naturmwifienfchaftlichen Neigung find die An 
foderungen auch am dieſes Anregungsmittel noch bedeutend gefteigert. 
Die reizendfte Schilderung bes Thier- und Pflanzenlebens an fich 
Tann nicht mehr genügen: und zwar ift, was und, vieleicht unbemußt, 
daran fehlt, eben die Grundlage der kosmiſchen Idee. Wir verlangen 
in der Vorführung des einzelnen Bildes zugleich wenigſtens andeu - 
tungsweife den Zufammenhang mit dem Großen, Ganzen, das „Große 
im Kleinen” zu erbliden. Sicherlich war auch der unbewußte Drang 
danach eine. der Urfachen, welde die Landſchaftmalerei als felbftän- 
dige Darftelung aus der Hiftorienmalerei hervorgehen ließen. Aber 
weil jene Zeit eben noch nicht auf dem naturwiſſenſchaftlichen Stand« 
punkte biftorifcher Anfchauung ftand, gingen beide Kunftrichtungen auch 
Direct auseinander. Die Landfchaftmalerei verfolgte nur den Zweck 
der Zeflelung flüchtiger Naturfchönheit, die Hifforienmalerei concen- 
teirte fi auf dad Moment des wichtigen Acted. Coftume trat an die 
Stelle der frühern Iandfhaftlihen Staffage.e Die Landfchaftmalerei 
ſelbſt aber, nur eben nad) dem Schönen binftrebend, vernachläffigte in 
ihren Compofitionen nur allzu häufig die naturwiffenfchaftlihe Wahr- 
beit. Selbſt auf den beften Bildern Claude Lorrain’s, Ruisdael's, 
Gaspard's und Nicolas Pouffin’s findet der Kenner der Botanik Zufammen- 
flelungen von Pflanzen, Baumformen u. f. w., welche ſchön, dennoch 
nicht naturtreu find. Everdingen, Hobbema, Cuyp und Andere arbeiteten 
naturtreu, umfaßten aber natürlich nur die Typen eines relativ engen 
Landfchaftökreifes. Während fpäter die landſchaftliche Compofition, 
immer ibealiftifcher geftaltet, faſt ausfchließlich auf Erregung beftimmter 
augenblicklicher Gefühle hinausging, ward die Wedutenmalerei beinahe 
zu einem gering geachfefen Kunftzweigee Man fah fie nur ald ein 


Bon Aurelio Buddeus. 213 


Geld der Technik an, ohne ihre höhere Aufgabe zu würdigen. Erſt 
die neuefte Zeit anerkannte ferner die hohe Wichtigkeit guter Diora- 
‘men und Kosmoramen für Anregung des Naturfinns, während man 
fie in früherer Zeit eben nur als zur Schau geftellte Zwiſchendinge 
zwifchen Kunftwerf und Kunftftüd auffaßte. 

Mit dem Bewußtfein, den wiſſenſchaftlichen Naturfinn anzuregen, 
bat die reifebefchreibende Kiteratur bis in die neueſte Zeit ihre Natur- 
ſchilderungen faft nur in einzelnen Meifterwerken Humboldt's, Cook's, 
Forſter's und Anderer gegeben. Eine eigentliche allgemeinere Richtung 
dahin ift felbft Heute der Reifeliteratur noch nicht eigen. Man kann fie 
auch nicht von ihr fobern; ihre Iwede und Intereffen find — foweit 
fie populär ift — andere; und die naturwiſſenſchaftlichen Reifewerke 
haften wieder an fpeciellen Unterſuchungen, verſchmaͤhen es alfo mei⸗ 
ſtens, dem allgemeingebildeten Publicum zu Anregung feines Natur: 
fiand von äftgetifcher Seite ihre Gaben zuzurichten. Vielfache Ber 
ſuche find allerdings, namentlich von Pädagogen und Kehren gemacht 
worden, durch Sammlung belebter Naturſchilderungen die Jugend auf 
die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften (im weitern Sinne) hinzuleiten. Aber 
auch dieſe Arbeiten verfolgten fpecielle Erziehungszwede und Fonnten am 
allerwenigften der erft werdenden Bildung ihre Bilder auf kosmiſcher 
Grundlage auöbreiten. Am meiften noch nähern ſich Vogel's „Natur 
bitber” dem höhern Ziele, im Einzelnen auf die Harmonie des Ganzen 
binzuweifen. Aber das didaktifche Element mußte natürlich auch hier 
dem äfthetifchen im höhern Sinne weit nachſtehen. Schleiden in fei- 
nem trefflichen „Die Pflanze und ihr Leben‘ widmet der Aefthetif der 
Mlanzen ein befondered Capitel. Hierin feinen und Grundlinien für 
eine fpecielle äfthetifche Behandlung des Pflanzenlebens gegeben; es käme 
aur darauf an, daß eine Meifterhand die Schilderung der Pflanzen- 
phyſiognomie nicht blos mit der fpeciellen Vegetation, fondern mit 
dem gefammten Raturleben in abgerundeten Bildern zu vereinigen wüßte. 
In gemiffer Art, graphiſch fogar meifterhaft, hat died Hermann Mafius 
in feinen „Naturſtudien“ verſucht und auch überal da erreicht, wo er 
aus eigener Anſchauung und Einlebung in feine Aufgabe fchrieb. Seine _ 
nNRorbdeutfchen Waldbäume” regen gewiß den Naturfinn bei jedem 
fer an, wenn auch der Kenner vieleicht dort und da auf Peine na- 
tunwiffenfchaftliche Verftöße kommt. Hier fteht wirflich der Baum als 
Rochwendigkeit gerade auf der Erde, wo er ſteht; hier weht um ihn 
das Klima, welches ihn umgibt, ald Lebensbedingung; bier können 
wie und ſchwer eine andere Atmofphäre darüber denken ald bie ge- 
ſchilderte. Der ſpecielle Kosmos der Eiche, Linde, Bude u. f. w. 
wird und wahrhaft zum Bewußtfein und, wenigſtens andeutungsweife, 
mit dem kosmiſchen Allgemeinleben in Beziehung gebracht. 
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Eine ſolche Aufgabe weiter zu verfolgen, von ben hocftämmigen 
Bäumen, derartig fehildernd und miteinander in Verbindung fegend, 
bis zum grünlichen ober röthlichen Moosanflug am Stein herabzuſtei— 
gen, aus einem MWegetationsdiftriet in ben andern binüberzufchreiten, 
fo endlich den Erdbal zu umwandern — die Löfung einer ſolchen 
Aufgabe liegt nicht in der Macht des Einzelnen: gerade weil außer 
der wiflenfchaftlichen Worbildung und genauen Anſchauung auch ein 
wirkliches Einleben in jedes einzelne zu ſchildernde Leben, in feine 
Wechſelwirkung mit dem gefammten Naturleben nothwendig if. Der 
kosmiſche Charakter würde durch den mikrokosmiſchen überbedt oder 
diefer durch jenen überwältigt werden. Hier Tann nur eine wirkliche 
Xiteraturrichtung die große Aufgabe vollenden. Wir müſſen alfo die 
Anfänge begrüßen, wo fie, wenn auch nur fehr befchränft, keinen. 

Noch ſchwieriger wird aber die äfthetifde Anregung des Raturfinne 
im Thierleben. Die freie Bewegung des Thieres, fein minder erficht- 
licher Zufammenhang mit dem fpeciellen Erd - und Pflanzenleben feiner 
Heimat, die fo ſchwierige Nachweisbarkeit diefer felbft, endlich auch 
ſcheinbar abſchreckende Formen befonderd der niedern Thiere und Die 
Gefährlichkeit anderer find wefentliche Hindernifle. Erinnern wir uns 
aber des „Reineke Fuchs“ und der „Batrahompomachie”‘ — obgleich ihnen 
die Thiere eigentlich nur allegorifh von Bedeutung find —, flreifen 
wir von Vogt's „Ihierftaaten” die politifchen Arabesken, fo eröffnet fich 
aud hier ein weites Feld für Anregung des Naturfinns aus äflheti- 
ſchem Standpunkt. 

Selbſt für die Anatomie und Phyſiologie find äftyetifh anregende 
Darſtellungen keineswegs undenkbar. Im gewifler Art gibt und Die 
fogenannte Künftferanatomie den Weg dafür. Indem fie von ben 
äußern Formen ausgeht, nimmt fie die Idee des Schönen mit in Die 
tieferen Schichten des Körpers und diefe verlieren dadurch jenes Ab⸗ 
ſchreckende, was fie häufig durch Tradition und Worurtheil für den 
Ungewohnten haben. Verbindet fih damit eine Darlegung ihrer phy= 
flofogifchen Thätigkeit, ein formenfchöner Hinweis auf das Ineinan- 
dergreifen ber einzelnen Drgane und Drganengruppen zum Gefammt- 
wirken des Organismus, fo müßte der Anblid des Harmoniſchen in 
der Verſchiedenheit nothwendig zunächft äfthetifche Befriedigung ge⸗ 
währen und zur Anregung des naturwiſſenſchaftlichen Sinnes werben. 

Mancherlei Derartige ift wol auch fhon vwerfucht worden, Weniges 
gelang. Entweder prädominirte die Idee zu theologifh, am Menfchen 
die Eigenfchaften der fehaffenden Gotteskraft zum Gegenftand religidfer 
Bewunderung zu machen; oder dad Streben, dem Laien die anatos 
mifchen und phyfiologifchen Verhäftniffe bis in ihre äußerſten Ent- 
und Verwidelungen zu erflären, ließ den Fosmifchen Grundgedanken 
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in Nebelpaftigkeit verſchwimmen, während die locale Demonftration 
ermübete, ohne anzuregen. Zu intenfived Beſtreben ber Lehrenden 
beeinträchtigte den ertenfiven Drang der Lernenden; im Auffpeichern 
fpeciellen Materials verlor fi) die höhere Gefammtanfhauung; das 
Geſchöpf, der Einzelorganismus trat zu fehr aus dem Rahmen des 
Kosmos, diefer ſchien ſeinethalben vorhanden, er felber nicht mehr 
deffen Nothwendigkeit und Product. Namentlich geflalteten ſich auch 
die Werhfelbeziehungen mit der Außenwelt mehr zu einem Bilde des 
Kampfes und Ringen gegen die Vernichtung als zu dem einer Ver⸗ 
fettung und Verflechtung zu gegenfeitiger Erhaltung. 

Leit Tiefen ſich ähnliche Bemerkungen auch an diejenige populäre 
Literatur Tnüpfen, welche die fogenannte unorganifche Welt in den 
Kreid allgemeiner Bildung einzuführen beftrebt ifl. Aber es kommt 
bier nicht auf Ausführungen an, fondern blos darauf, hinzudeuten 
auf noch brach Tiegende und doc) fo ertragsfähige Felder der populären 
Bearbeitung naturwiflenfchaftlicher Gegenflände. 





Literatur und Kunſt. 


Wir haben ein paar intereffante Neuigkeiten anzuzeigen aus einem Ge 
biete der Literatur, das zwar in ben legten Jahren auch bei uns etwas 
fleißiger angebaut worden ift ald früher, im Ganzen jedoch noch immer 
nicht diejenige Pflege bei uns findet, die es verdient, und auf dem baher 
jede neue Trſcheinung doppelt erfreulich ift: auf dem Gebiete der Bio- 
graphie. 

Im der That iſt es wol mehr als Zufall und verdient wol einmal 
etwas gründlicher erörtert zu werben, wie es kommt, daß bie engliſche Li⸗ 
teratur, alſo bie Literatur derjenigen Nation, welche ohne Vergleich die 
harakterfräftigfte und darum auch mächtigfte ift unter allen Nationen ber 
Gegenwart, einen fo außerordentlihen Reichthum an biographifhen Dar- 
flelungen zeigt, während diefe Gattung umgefehrt bei uns Deutfchen, bie 
wir aber auch freilich mehr Ueberfluß haben an Büchern als an Männern, 
fo vernachlaͤſſigt und ärmlich ift. Und doch fann ed an diefem Mangel an 
denfwürbigen Männern allein nicht liegen; das bemeift die Unbeholfenheit 
und Unficherheit, welche die Mehrzahl unferer Biographen an den Tag legt, 
ſelbſt da, wo unzweifelhaft bedeutende Perfönlickeiten, Naturen im Goe- 
tefcgen Sinne, ihnen zu ftatten kommen. Während der Engländer es 
meifterhaft verficht durch die forgfamfte Ausführung des Detail und eine 
wohlberednete Benutzung einzelner intereffanter Züge felbft Individualitäten 
weiten und dritten Ranges zum Mittelpunkt anziehender und lehrreicher 
Gemälde zu machen, befaß im Gegentheil der Deutfche, dieſer Meifter der 
Ab ſtraction, nod bis dor ganz kurzem eine wahre Virtuofität darin, die 
martirteſten und bedeutungsvollften Züge dermaßen in einem Meer allgemeiner 
Betrachtuugen zu verwafchen, daß aulegt nur ein todtes Grau in Grau 
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übrig blieb, an bem ſich denn freilich nur ber fogenannte Kenner ergögen 
Ionnte, während ber natürlihe Sinn bed Volks, ber vor allem Farbe, 
Xeben, Bewegung verlangte, ſich nothwendig davon zurüdgefhhredt fühlen 
mußte. Sehr natürlich; die Biographie vor allem verlangt einen Sinn 
für das Individuelle, Charakteriftiihe — und gerade vor dieſem Indivi- 
duellen, Charakteriftifchen, vor diefem Muth der Eigenthümlicjkeit, hatte der 
loyale Deutſche, in feiner phifofophifchen Verhimmelung, die Alles fo hübſch 
über einen Kamm ſchor und die Individuen grundfäglih in Taufer allge 
meine anonyme „Momente“ auflöfte, die allergrößte Scheu. — Erſt in 
diefen legten Jahren, feit jener verunglüdten Bewegung som Jahre Acht ⸗ 
undviergig, die und die Notwendigkeit ſtarker, mit fi felbft übereinftim- 
mender und auf ſich felbft vertrauender Charaktere allerdings auch fehr 
geündfih zu Gemüthe geführt hat, zeigt fi im umferer Literatur auch in 
diefer Hinficht ein gemiffer Fortfchritt zum Beffern. Der Menſch iann 
nur immer Das richtig fhägen, was er felbft befist; ein charakterſtarkes Volt 
wird nicht blos große Männer hervorbringen, fondern auch Schriftfteller 
wird es erzeugen, welche das Leben biefer großen Männer zu ſchildern ver- 
fichen, während ein charakterſchwaches Volt, ein Volt ohne Thatkraft und 
Eigenthümlichkeit, auch nicht einmal die einzelnen nahahmungswerthen und 
männlichen Charaktere, die das Schickſal ihm ja noch vergönnt, aufzufinden 
und barzuftellen weiß. 

Und doch ift die Sache von ungemeiner Wichtigkeit, nicht blos in lite- 
tarifeher, ſondern weit mehr noch in fittliher und praktifcher Hinfiht. Daß 
das nicht blos andere Knochen und anderes Blut gibt, fondern aud andere 
Entfchlüffe und andere Thaten, ein Bolt wächft bei Kartoffeln und Fuſel - 
ſchnaps auf oder bei Fleifch und Bier oder Wein —, das haben die Unge- 
lehrten längft gewußt und auch die Gelehrten werben nachgerade darüber 
einig. ber ein ebenfo gewiffer und ein ebenfo mefentlicher Unterfchied 
ſcheint uns auch darin zu liegen, ein Volt wächft mit Romanen und Lie- 
besgedihten und Xractätlein heran ober mit den Biographien und Schil« 
derungen auögezeichneter und bedeutender Männer, die dem jugendlichen 
Xefer zur Naceiferung, dem gereiften zu Befeſtigung und Troft, Allen 
aber zu fittliher Erbauung und Aufmunterung gereichen. J 

Und ſolche Charaktere ſind es denn auch, die uns in dieſen beiden 
neueſten Biographien vorgeführt werden: „Heinrich Eberhard Gottlob 
Paulus und feine Zeit, nad deſſen Fiterarifchem Nachlaſſe, bisher un- 

. gebrudtem Briefwechfel und mündlichen Mitteilungen dargeftellt von Karl 
Alepander Freiheren von Reichlin⸗Meldegg. Erfter Band. Von Paulus’ Ge- 
burt bis zu feiner Anftellung in Heidelberg” (Stuttgart, Verlags- Magazin, 
1855) und „Leben des königlich preußiſchen Wirklihen Geheimen Rathes 
Georg Wilhelm Kepler, Biographen Ernft Ludwig Heim’s. Aus feinen 
binterlaffenen Papieren. Mit Keßler's Bildniß.“ (Leipzig, F. A. Brockhaus, 
41853). — Zu den eigentlichen Männern der That zwar bürfen wir weder 
Paulus noch Keßler rechnen; fie gehören nur zu ben in Deutfchland von 
jeher fo zahlreichen Männern der Feder; haben dieſe ihre Feder aber, der 
eine auf wiſſenſchaftlichem, der andere auf amtlichem Gebiet, Zeit ihres Le- 
bens mit foviel Geſchicklichteit, Kraft und Muth geführt und find mitten 
in der Schmwirle der Gelehrtenſtube und mitten im Quaim ber Acten nichte- 
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beftoweniger fo natürliche echte und friſche Menfchen geblieben, daß fie ber 
Ehre, dem nachlebenden Geflecht als Beifpiel und Mufter aufgeftellt zu 
werben, allerdings in hohem Grade würdig find. 

Der Belanntere von Beiden ift natürlich Paulus, der Mann der Wife 
fenfchaft, der Vorkämpfer und in mancher Hinficht fogar ber geiftige Er- 
zeuger jenes theologiſchen Nationalismus, ber fo lange Zeit die Bolksftim- 
mung bei uns beherrfhte und auch noch jegt im Publicum bei weitem nicht 
fo aus geſtorben ift ald man glaubt — und auch zum Theil wol wünſcht. 
Aber felbft Diejenigen, bie den Rationalismus für einen fo völlig überwun- 
denen Standpunft halten, daß fie deffelden nur noch mit mitleibigem Lächeln er- 
wähnen, werben doch weder die außerordentliche Gewandtheit und Friſche 
noch audy die hohe fittliche Neinheit leugnen können, mit welcher Paulus, 
ein mehr als achtzigjähriges,. raſtlos thätiges Leben hindurch, benfelben mit 
Hand und Mund, bei Freund und Feind vertreten hat. — H. €. ©. Pau- 
lus wurde am 4. September 1761 in Leonberg bei Stuttgart geboren, in 
demfelben Predigerhaufe, im welchem vierzehn Jahre fpäter auch Schelling, 
biefer Tegte und berühmtefte Gegenftand feines tationaliftifhen Eifers, das 
Licht der Welt erblidte. Sein Vater, aus einem meitverzweigten altwür« 
tembergifchen Geſchlecht, war Prediger bafelbft: ein harter, firenger Mann, 
der nad) dem plöglichen Tode feines jungen, ſchoͤnen, von ihm zärtlich geliebten 
Weibes zum Beifterfeher und Pietiften umſchlug, ein Umftand, der auf die 
tationaliftifhe Richtung des Sohnes ohne allen Zweifel von größtem Einfluß 
geweſen ift. Auf den Kloſterſchulen zu Blaubeuern und Babenhaufen vor- 
bereitet und ſchon hier wegen feines Fleißes und feiner Gelehrſamkeit aus- 
gezeichnet, bezog derſelbe mit achtzehn Jahren das bekannte Kübinger Stift, 
wo er fünf Jahre verweilte und neben der Theologie hauptſächlich philolo- 
gifche, namentlich morgenländifhe Studien betrieb. Im den Jahren 1787 
und 1788 machte er, wie es ſchon damals die preiswerthe Sitte ber flubi« 
renden Würtemberger war, eine große gelehrte Neife durch Deutfchland, 
Holland, England und Frankreich. Bald nach der Rückkehr erhielt ex einen 
Ruf nad) Jena (1789) als Profeffor der orientalifhen Sprachen in bie 
Stelle des berühmten Eichhorn, der eben damals Jena mit Göttingen ver- 
tauſcht Hatte. Paulus nahm diefen Ruf um fo lieber an, als er fehon vor 
feiner Reife ein heimliches Verloͤbniß mit einer jungen Anverwandten, der 
Tochter feines Waterbrubers, eingegangen war — eine heimliche um bes- 
willen, weil ber pietiftifche Eifer feines Vaters die Ehe mit einer fo nahen 
Anverwandten für gottesläfterlich hielt und daher nichts davon wiſſen wollte. 
Auch die Vermählung erfolgte wider den Willen des Vaters, der aud von 
da ab bis an feinen Tod allen Verkehr mit dem ungerathenen Sohne auf 
hob. In Iena, theild auf dem Katheber, theild als GSchriftfteller, als 
welcher er namentlich auch an ber Redaction der damals fo hochberühmten 
„Literaturzeitung“ einen ungemein thätigen Antheil nahm, erwarb Paulus 
id) die größte Anerkennung und bildete ſich felbft, ermuthigt ducd ben 
Beifall des Publicums, mehr und mehr zu jenen Anfichten und Grund« 
fägen aus, die feinen Namen in ber Folge zu einem Deniſtein in der Ent- 
widelung ber deutſchen Theologie gemacht Haben. Seine eigentliche Glanz 
zeit fällt zufammen mit der Glangzeit der Univerfität Jena überhaupt: unb 
«6 war nicht der kleinſte Theil dieſs Glanzes, der ſich gerade an Paulus’ 
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Namen knüpfte. Mit dem Zerfall der Univerfität, der nach Fichte's Weg · 
gang eintrat, fing auch Paulus an fi von Jena weggumünfden. Er 
nahm einen Ruf nad) Baiern an, mo damals bekanntlich fehr lebhafte oder 
doch wenigftens ſehr geräufchvolle und koſtſpielige Anftrengungen gemacht 
wurden, bie lang verfäumte Aufklärung und Bildung des Voiks naczu- 
holen. Paulus ging zunaͤchſt als Profeffor der Theologie und proteflanti- 
her Landesdirectiondrath im kirchlichen Departement nach Würzburg (1803). 
Bald jedoch, in Folge der Gebietstheilungen und politifden Ummälzungen 
im Jahre 1806 aus dieſer Stellung wieder herausgefchleudert, fah er fich, 
ſehr gegen feinen Wunſch und feine wiffenfhaftlihe Neigung, eine Reihe 
von Jahren hinduch von Amt zu Amt und Drt zu Drt, nad Bamberg, 
Altorf, Nürnberg und Anſpach gehegt, bis endlich 1841 der Ruf nad 
‚Heidelberg diefem Nomadenleben ein Ende machte. 

Bis Hierher reicht der vorliegende erſte Band ber Lebensgefchichte, dem 
ein zweiter, Paulus’ Heidelberger Leben umfaffend, in Kürze nachfolgen fol. 
Die Quellen, welche dem Biographen zu Gebote geftanden, waren außer 
münblihen Gefprächen vornehmlich Paulus’ eigene Tagebücher ſowie zahl« 
reiche von ihm felbft geordnete Urkunbenhefte, ferner viele hunderte unge 
dructer Briefe, unter denen fi die berühmteften Namen der gleichzeitigen 
Literatur befinden, endlich eine Anzahl ungebrudter Werke, die fih in Pau- 
us’ Nachlaß vorgefunden. Alfo außerordentlich reiche und zuverläffige Quellen; 
wenn man jedoch fieht, was der gelehrte, für feinen Gegenftand  begeifterte 
Verfaffer daraus gemacht hat, fo möchte man beinahe wünſchen, biefelben 
wären ihm etwas fparfamer gefloffen. Freilich hat ber Verfaſſer Yau- 
lus' eigenes Zeugniß für fi, ber diefen erften Band noch kurz vor feinem 
Tode gelefen und gebilligt hat. Allein bei aller Pietät, die wir dem An- 
denken des berühmten Rationaliften, ſowie bei aller Anerkennung, die wir 
dem Fleiße feines Biographen zollen, fönnen wir doch leider nicht verheim- 
lichen, daß das Buch alle Fehler theilt, an denen unfere deutſchen Biogea- 
phien fonft wol zu leiden pflegen, und weit mehr einer rohen und ſchlecht⸗ 
geordneten Eprerptenfammlung ähnlich fieht als dem Buche, das es doch 
fein fol. Der Verfaſſer Hat ſich den Reichthum feines Materials allzu ehr 
über ben Kopf wachſen laſſen; nicht nur daß er aus Paulus’ Tagebuͤchern, 
Briefen, Predigtentwürfen ıc. eine Menge veralteter und überflüffiger Dinge 
aufgenommen bat, bie weder zur Gharakteriftit des Mannes noch der Zeit 
das Mindefte beitragen (mie verweifen unter Unzähligem auf die Schilderung 
der dresdener Eibbrüde &. 104, auf die alte Kalendergeſchichte von ber 
berliner Akademie &. 109, auf bie völlig verkehrten Nachrichten über 
Goethe &. 140 ꝛc): fondern wir bekommen aud jede nur einigermaßen 
wichtige Nachricht regelmäßig mit denfelben Worten zwei auch brei mal zu 
leſen. Und felbft noch davon abgefehen, leidet die Darftelung im Ganzen 
an einer kaum erträglihen Breite und Weitſchweifigkeit. Gründlichkeit in 
allen Dingen ift recht gut, und au das Beſtreben des Verfaffers, feinen 
Helden überall möglihft im Zufammenhange mit feiner Zeit und feinen 
Umgebungen zu zeigen, ift im Princip gewiß volllommen richtig. Wenn 
er ſedoch (mir greifen wieder nur ein Beifpiel aus unzähligen heraus) 
bei Paulus’ Weberfiedelung von Jena nah Baiern im Jahre 1805 für 
nöthig erachtet, ums einen vier Geiten langen, faft nur aus Namen und 
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Sahreszahlen beftehenden Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte vom Tode 
Robespierre's bis zur Gründung des Rheinbundes einzufdalten und danach 
fortfährt: „Im Süden, fih unmittelbar an die Kalkalpen Tirols an. 
fließend, liegt Baiern, nad feinem jegigen Umfange zum ſüddeutſchen 
Hochiande gehörig, zwifchen den beiden Hauptgebirgszügen Deutfchlands in 
einem Umfange von 1400 Quadratmeilen und mit nahe an fünf Millionen 
Einwohnern“ — worauf er dann wieber einige Zeiten bairifcher Special» 
geſchichten vom Dreißigjährigen Kriege bis auf Dar Joſeph und Montgelas 
folgen läßt: fo ift das wirklich des Guten nicht blos etwas, fondern ganz 
bedeutend zu viel und können wir nur bie nuplofe Arbeit bebauern, mit 
welcher der DVerfaffer fich felbft die Wirkung feines Stoffes, den Leſern 
aber den Genuß feines übrigens höchft fleifigen und Iehrreihen Buches ver 
kümmert hat. 

Da hat Keßler's Biograph es beffer verftanden, das Wefentliche vom 
Unwefentlihen zu feheiden und aus der Maffe untergeorbneter und vergäng« 
licher Beziehungen die eigentlich Tebensvollen und bebeutenden Züge feines 
Helden energiſch und wirkungsvoll hervorzuheben. Aber freilich hat auch 
Keßler ſelbſt ihm dazu ein treffliches Vorbild geliefert. Nicht alle unfere 
Leſer, befonberd außerhalb Preußens, werden im Augenblid miffen, wer 
Keßler war: aber nur Wenige werben fein, die nicht bie Lebensgeſchichte 
des „Alten Heim’ kennen, jenes berühmten und volfsthümlichen berliner 
Arztes, die zuerft 1835 erfhien und deren zmeite Auflage (1846) feitden 
auch mit Recht in die Brodhaus’che „Wolksbibliothek” übergegangen iſt. 
Denn wenn es überall nur wenige Männer gegeben hat von ber Drigina- 
litãt und dem volfsthümlichen Humor mie ber alte Heim, fo gibt es in 
unferer Literatur auch nur wenige Bücher von ber Liebenswirdigkeit und 
Friſche der Darftellung wie diefe Heim’fhe Biographie. 

Und der Verfaffer diefer Biographie war eben Keßler; die Liebensivün- 
digkeit und Friſche derfelben ift nur ein Ausflug von dem duch und durch 
gefunden, kernhaften und tüchtigen Weſen, das fein gefammtes Xeben und 
Wirken erfüllte. ©. W. Kefler war am 24. März 1782 in einem Dorfe 
in Meiningen, ebenfalls als Predigersfohn, geboren. Nach dem frühzeitigen 
Tode beider Yeltern kam er nad Koburg in das gaftfreie Haus feines 
Oheims, des ZJuriften Hofrat) Heim, eines Bruders des berühmten Arztes, 
mo er zwar Unterflügung und Pflege, auch Zerftreuung aller Art fand, im 
Punkt der eigentlihen Erziehung jedoch fidy meift felber überlaffen blieb. 
Die wichtigfte unter feinen Jugendbekanntſchaften war mit den Prinzen von 
Neuwied, die ſich damals einige Zeit am Hofe zu Koburg aufhielten und 
von denen Prinz Mar ſich ald Neifender auch in Literstur und Wiſſenſchaft 
einen Namen gemacht hat; biefelbe fegte ſich auch in Keßlers fpätern Jahren 
fort und blieb ihm bis an feinen Tod eine Queile reichen geiſtigen unb ge 
muͤthlichen Genuffes. Ebenſo auch die Freundfchaften, bie er als Stubent 
in Jena ſchloß und von bemen die mit Abeken, dem fpätern Director in 
Denabrück und Herausgeber Juſtus Möfer's, Mohnike, dem erſten Ueber 
feger der „Brithjofsfage”, Heinrich und Abraham Voß, den befannten Söhnen 
des alten Heinrich Voß, dem Aeſihetiter Solger ıc. von befonderer Innigkeit 
waren. 

Gine augenblickliche Spannung mit feinen koburger Anverwandten ver 
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anlafte den reizbaren, im Punkt der Gelbftändigkeit und Ehre überaus 
empfindlichen Jüngling als angehender Gandidat ber Rechte nach Berlin zu 
gehen (1803), wo er einige Jahre hindurch ald Hofmeifter ein innerlich wie 
äußerlich, ziemlich gebrüdtes Leben führte, zugleich aber auch eine Schule 
der Ausdauer und ber Selbftbeherrihung durchmachte, die ihm fpäterhin 
trefflich zu ſtatten kam. Nad) drei peinlihen Jahren — in denen das Haus 
feines berühmten berliner Oheims und baneben das Studium Shakſpeare's, 
von dem er fogar mehre Stüde überfegte und fpäterhin in Drud gab, 
fowie ber literarifche Umgang mit feinen Freitagsfreunden, unter benen Friedrich 
von Raumer der berühmtefte und ausdauerndfte, faft feine einzige Erholung 
gebildet hatten —, zu Anfang 1806 machte er endlich fein Referendariatsera- 
men und trat fomit, geflügt auf bie Zufage einflufreicher Gönner, in den preußi« 
ſchen Staatsdienſt über. Allein bevor er noch zu einer eigentlichen amtlichen 
‚Xhätigkeit gelangt war, brach bie Kataftrophe von Jena herein und zer- 
teümmerte den ganzen preufifchen Staat, mit ihm aud die Heine Keßler'ſche 
Eriftenz, die eben im Begriff geweſen war, ſich an denſelben anzuſchließen. 
Es folgten nun wieder einige entfagungsvolle Jahre, deren vornehmfter 
Lichtblick eine Schmeizerreife mit ben ſchon genannten Prinzen von Neu- 
wied bildete; die Beſchreibung, welche Keßler von derfelben in Drud gab, 
fand zu ihrer Zeit viel Beifall und erwarb ihm zahlreiche literarifche und 
gefellige Freunde. 

Aber auch fein praftifches Reben follte fi von jegt ab günftiger ger 

ftalten. Bei ber allgemeinen Reorganifation der Behörden, welche nach dem 
Frieden von Tilfie ſtattfand, konnte ein fo Heller Kopf, mit foviel Arbeits- 
kraft und gefchäftlicher Brauchbarkeit, nicht lange unbemerkt bleiben; der 
Regierung zu Potsdam als Hülfsarbeiter beigegeben, erwarb er ſich bald bie 
befondere Gunft feiner Vorgefegten, unter denen fich fo bedeutende Männer 
wie Binde (dev fpätere Dberpräfibent von Weſifalen), Baffewig (fpäter 
Dberpräfibent von Brandenburg) ıc. befanden. Rach einer glänzend beftan« 
denen Prüfung wurde er fehon wenige Wochen fpäter zum Rath befördert: 
und da gleichzeitig eine feiner Coufinen, eine Tochter des alten Heim, ihn 
mit ihrer Hand beglüdkte, fo Hatte Kefler mol Grund, mit Befriedigung in 
die Vergangenheit, mit Hoffnung und Muth in die Zukunft zu bliden. 
„9 Und biefer Muth folte auf die Probe geftellt werden. Mitten in die 
Honigmonate feiner Ehe brach der Krieg von 1813; mie hätte ein Mann 
von ber Energie und Ehrenhaftigkeit, zugleich auch von dem Patriotismus 
und ber echt beutfhen Gefinnung wie Keßler nur einen Augenblid zaubern 
tönnen, wo jegt feine Stelle? Keßler trat in die Landwehr; fein Bataillon 
wählte ihn zwar zum Hauptmann, doch wurde er fpäter zu allerhand 
bureaumäßigen Commifforien verwandt, befonbers bei dem ſchwierigen Ge ⸗ 
fhäft der ruffifhen Durchmärſche. Aber auch an Gelegenheit feine kriege- 
riſche Tapferkeit zu beweifen fehlte es ihm nicht; das Tagebuch, das er waͤh · 
rend des Feldzuges führte und von dem ber ungenannte Verfaſſer der Bio- 
graphie uns einen geſchickten Auszug mittheilt, ift reich an bemerkenswer ⸗ 
then Gingelheiten und auch in militärifcher Hinſicht nicht ohne Intereffe, 
3 B. in Betreff der Belagerung Hamburgs durch die Ruffen. 

Es fehlt und an Raum, die Einzelheiten feines fernen Lebens zu ver- 
folgen; diefelben bieten überall das erfreuliche Schaufpiel, wie ein tüchtiger, auf 
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fich feldft beruhender und feiner felbft gewiffer Charakter, deffen herbe Selb- 
ftändigkeit jedoch ebenfo fehr durch eime gebiegene allgemeine Bildung mie 
durch natürliches Wohlwollen gemildert ward, fi glücklich durch alle Hin- 
derniffe, offene und geheime, hindurchſchlägt und felbft feine Widerſacher 
zu Anerkennung und Billigung nöthigt. Denn auch an Widerfachern Hat 
es Keßler allerdings nicht gefehlt; dazu war fein Sinn zu gerade, fein 
Freimuth zu befannt, feine Rechtlichteit zu unbeftechlidh, die Kopfhängerei 
und das Demagogenriehen, bas in den zwanziger und dreißiger Jahren in 
Preußen Mode war, feiner Natur zu fremd. Mehr als einmal ftand Keßler 
nahe daran Minifter zu werben, noch zulegt 4840 nach Altenſiein's Tode, 
wo wenigſtens das öffentliche Gerücht ſich mit ihm befchäftigte; und ganz 
gewiß wäre es für den Staat kein geringer Vortheil geweſen, hätte er ben 
Fremd eines Binde, Maafen ıc. unter feinen höchſten Keitern fehen dürfen. 
Aber theild jene feindfeligen Einflüffe, theils Keßler's eigene Gleichgültigkeit 
gegen weltliche Auszeichnungen und Ehren ließen ihn nicht dazu fommen; 
ihm genügte die Stelle eines Regierungspräfidenten in Arnsberg, in der 
Nähe feines theuren Binde, die er bis zum Jahre 1845 bekleidete. Um 
diefe Zeit veranlafte ihn theils törpesliche Schwäche, theils und hauptſächlich 
feine Abneigung gegen bie damals in Preußen herrſchende Richtung feinen 
uspieh zu nehmen; wenige Monate fpäter, Anfang 1846, war er nicht 


Das ift denn ein Leben von ziemlich einfachem Gang, ohne befondere 
Abenteuer und ohne großes Geraͤuſch, troß bed wichtigen Einfluffes, den es 
auf bie Innern Verhältniffe Preußens geübt, und trog des vielfachen Segens, 
den es um fich verbreitet hat. ber wer möchte verkennen, daß es gerade 
in dieſer Einfachheit und freiwilligen Beſchraͤnkung ein echt beutfches, ein 
wahrhaftes Mufterleben ift, das unferer Jugend nicht eindringlich genug vor 
Augen gerüdt werden kann? Auch die Innigkeit des Familienleben, das 
Kefler fi bei allen Kaften feines Amts und bei allen Anfprüchen feines 
Ranges jeder Zeit fo frifch und Tebendig, in wahrhaft deutfcher Gemüth- 
lichkeit zu erhalten mußte, wer wollte bie nationale Bedeutung berfelben 
gering fhägen und die Mahnung überfehen, die auch barin für unfere Zu- 
Zunft liege $ Und darum wiſſen wir es dem Verfaſſer auch ganz befondern 
Dank, daß er diefe Seite fo nachdrücklich und doch mit fo viel feinem Tat 
für Das, was an die Deffentlickeit gehört und nicht gehört, hervorgehoben 
hat; es ift bie ein neuer und gewiß nicht der kleinſie Vorzug an feinem 
Buche, in dem wir (um unfer Urtheil fchließlich noch einmal zufammenzu- 
faffen) eine der angenehmften und werthvollſten Gaben unferer neuchen, bios 
graphifchen Literatur begrüßen. RP. 


nBorlefungen über Goethe’ Zorquato Zaffo von Ludwig 
Ecart. Bevorwortet von Profeffor Tropler.” (Berlin, Chr. Fifcher, 1852.) 
Wenn ein beutfcher Flüchtling in der Fremde ſich durch wiſſenſchaftliche Ver 
flrebungen eine neue Heimat zu gründen weiß an Drten, wo dies, nad) den 
Erfahrungen alter wie neuer Zeit, nichts weniger als leicht ift, fo verdient 
Schon biefer Umftand allein zur Ehre der deutfchen Wiffenfchaft wol einer 
Erwähnung. Und nad Allem, was wir vom Profeffor Trorler aus ber 
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Borrede des vorliegenden Werkes erfahren, ift dies Hen. Edart, welcher 
gegenwärtig als Privatbocent in Bern Iebt, im der That gelungen ; durch 
Vorträge, welche er in Bern wie aud in Solothurn und Burgdorf hielt, 
hat er fi), nach Trorler's Verfiherung, unter den Schweizern „bereits einen 
guten Namen gepflanzt“. Daß es feinen Stubien in der That nicht an 
Sründlichteit fehlt, das zeigt ſchon der fehr bedeutende Umfang diefer Schrift 
über Gocthe's „Kaffo”. Der wiſſenſchaftliche Werth derfelben kommt diefem 
Umfange freilich nicht ganz gleich : doch iſt die Abficht des Verfaſſers auch 
weit weniger auf eine eigentliche wiſſenſchaftliche Unterfuhung gegangen als 
auf gewiffe praftifche, namentlich paͤdagogiſche Zwecke. Hr. Edart Hat fein 
Buch zugleich „für Höhere Kehranflalten” gefchrieben und Profeſſor Trorler 
empfiehlt es vorzugsweife der fiubirenden Jugend. Auch handelt der ganze 
vorlegte Abfchnitt über die Sprache und bie Sprüche des Drama, welde 
letztere unfers Wiffens, gleich einzelnen Stellen aus ber „Iphigenie”, häufig 
in den obern Claffen der Gymnafien ald Thema für Ausarbeitungen geftellt 
werben. Aehnlichen Zwecken foll auch der lehte Abfchnitt dienen, in welchem 
eine Paraphrafe der ausgemählteften, nad) den Charakteren geordneten Sprüche 
gegeben wird. Bei alledem tritt allerdings der Uebelſtand ein, daß gerade mit 
Dem, was das Hauptverdienft biefer Schrift bildet, der wiffenfhaftlihen Gründ- 
lüchkeit, ſich diefer mehr oder weniger praktiſche Zweck nicht recht zufammenreimt. 
Der VBerfaffer beginnt damit, daß er uns in einer mehr wiſſenſchaftlichen 
Weiſe Goethe „vor und während des Taſſo“, fowie ben Helden bed Drama 
mad) feinen geſchichtlichen Verhältniffen vorführt. Es folgt dann ein Abriß 
der dramatifchen Handlung felbft, nebft einer „pfochologifchen Entwickelung 
der Charaktere”, welche legten demnächſt miteinander verglichen merben. 
Hieran reiht ſich ein Abſchnitt über die „dramatiiche Entfaltung des Kunft- 
werkes“, fowie über bie See beffelben, wobei auch die von Gervinus, Röt« 
fer, Hiecke, Hillebrand u. A. über „Taſſo“ aufgeftellten Anfichten zum Ver- 
gleich herbeigezogen find. Die folgenden Abfchnitte find überfehrieben: „Iſt 
Taffo ein Schaufpiel oder eine Tragödie%” „Das «Eigerte» in Taſſo“ 
(morunter Dasjenige verflanden wird, was Goethe aus feinem Leben in das 
Stud vermebt bat) und „Ueber die Kortfegungen des Taffo” (von Zedlitz 
und Raupah)! — An einigen Stellen ift uns eine gewiſſe Unficherheit und 
Unbeholfenheit des Ausdrucks aufgefallen, welche fi mit der wenigſtens 
theilweife angeſtrebten wiſſenſchaftlichen Darftellung nicht wohl verträgt; einige 
Proben davon finden ſich ſchon in den eben mitgetheilten Ueberfehriften ber 
einzelnen Abſchnitte. Auch hätten wir an einigen Stellen eine größere Un« 
abhängigkeit des Urtheild von gewiffen herkömmlichen, dennoch nicht immer 
flihhaltigen Autoritäten gewünfgt. So wird z. B. Schlegel's Wort herbei« 
gezogen, daß vor allem ein Dichter fähig, einen Dichter darzuftellen — ohne 
daß dabei das an fich nichts weniger als empfehlenswerthe, obwol bei und 
eine Zeit lang zur Mode gewordene Beſtreben, immer wieder ben Dichter 
felbft zum Gegenftande der Dichtung zu machen, ber nöthigen Kritik 
unterworfen würde. Doch fol uns Dies und Achnliches keineswegs hindern, 
das fehon oben hervorgehobene Verdienſt ber mühfamen Arbeit volltommen 
anzuerkennen; wir wünfcdhen, dem Verfaſſer mit ähnlichen fleiigen Arbeiten 
noch öfter zu begegnen. — hl. 
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Der trog feiner unfreiwilligen amtlichen Muße noch immer unermüdlich, 
thätige, jede neue Erfcheinung des deutſchen Erziehungsweſens mit Aufmertfam- 
keit und Scharfblick verfolgende Diefterweg Hat einen neuen (den dritten) Jahr · 
gang feines „Pädagogifhen Jahrbuch“ (Berlin, Selbſtverlag des Ber 
faffers) erfcheinen laffen. Derfelbe tft befonders reichhaltig und wird auch ſolche 
Lefer intereffiven, die nicht ummittelbar zu ben Berufsgenoffen bes berühmten Ber» 
faffers gehören. Vorzüglich angezogen hat ums, aufer zwei Auffägen „Ueber 
die Kindergottesbienfte” und „Ueber die Antlagen gegen bie heutige Schule”, 
das Lebenöbild, das Dieflerweg darin von feinem im Jahre 1844 geſchie- 
denen Freunde Karl Hoffmeifter entwirft, dem bekannten Biographen Schil⸗ 
ler's. Daſſelbe ift mit all der Ummittelbarkeit und Friſche ausgeführt, welche 
Diefterweg’s fchriftftellerifchen Arbeiten überhaupt eigenthümlich, und zugleich 
ein höchſt erfreuliche, für beide gleich ehrenhaftes Denkmal collegialifcher 
Anhänglichkeit und Treue. — In einem Nachtrag zu ber eben genannten 
Anklage” wird aud das Verbot der Fröbel’fchen Kindergärten und dabei 
denn auch der Auffag über die Letztern erwähnt, den das „Deutfche Mu« 
feum” vorigen Sommer aus Gugkom’s Feder brachte. Auch Diefterweg 
bat an bdemfelben lebhaftes Aergerniß genommen und fpricht dies ziemlich, 
derb aus. Wir achten und ſchaͤhen Dieſterweg's Eifer gegen mahres und 
vermeintliches Unrecht, fowie die Unummunbenheit, mit dem er biefem Eifer 
Worte zu geben pflegt, glauben aber doch, daß es im vorliegenden Fall diefes 
Aufmandes von Leldenſchaftlichkeit nicht beburft hätte, indem wir im Web» 
rigen auf unfere neuliche Notiz, die Kühne'ſche Schrift über „Fröbel und 
den Kortbeftand feiner Lehre” betreffend, vermeifen. R. P. 


Die „Illuſtrirte Geſchichte der deutſchen Literatur, mit Pros 
ben der vorzüglichften deutſchen Schriftfteller von Heinrich Kurz” (Keipzig, 
Teubner), deren in dieſen Blättern ſchon zu wiederholten malen anerfennenbe 
Erwähnung gefchehen, ift noch mit Ende des alten Jahres bis zum neunten Hefte 
vorgefchritten. Sowol die Auswahl der mitgetheilten Proben als ganz befon- 
ders die literargeſchichtlichen inleitungen und Notizen verdienen aud in 
diefen. neueften Heften alles Lob und ebenfo auch bie allerdings etwas fpar- 
famen Iuuftrationen. Bedenklich dagegen ift die Ausdehnung, welche das 
Berk zu gewinnen droht; im Ganzen auf ungefähr 25 Hefte berechnet, reicht 
es in dem zulegt erſchienenen neunten erft bis in ben allererften Anfang ber 
Profaliteratur des zweiten Zeitraums (1150—1350). Wird das Werk in 
diefem Maße fortgefegt — und jede plögliche Ungleichheit der Behandlung 
würde wiederum dem innern Werth den größten Eintrag thun —, fo wird 
vorausfichtlih nicht das Doppelte des urfprünglihen Anſchlags genügen. 
Bir wünſchen demnach den Abnehmern Geduld und guten Muth, den Her- 
ausgebern aber rathen wir dringend zur möglichften Befchleunigung der einzelnen 
Hefte, damit wenigftens die Dauer des Unternehmens ſich nicht allzu Tange 
hinzieht. — Noch weit mislicher ſteht es im biefer legten Hinſicht (und 
nicht in ihr allein) mit einem andern einigermaßen ähnlichen Unternehmen, 
das von Berlin aus angekündigt wird: „Deutfher Dichterwald, von 
Dpig bis Lenau. Mit Bildniffen in Stahlftichen.” (Exfter Band. Verlag 
von IH. Grieben, 1853.) Als ein bloßes Nachdruckswerk, fol daffelde Aus- 
züge ans allen nur einigermaßen befannten Dichten unferer legten zwei 
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Jahrhunderte enthalten; felbft den anonymen, ja felbft den jeht noch gar nicht 
vorhandenen, erſt im Entfichen begriffenen Poeten wird Hoffnung gemacht, 
zum Schluß in befondern &Supplementbänden nachgeholt zu werden. Und 
allerdings, bis diefe Sammlung, nad) biefem Mafftab, wonach in den vor- 
liegenden erften Band auch Poeten mit aufgenommen find von fo obfeurer 
Beichaffenheit wie z. B. Altmann, Am Bühl, Guido Apel x. — bis biefe, 
fagen wir, einmal zu Ende gebracht ift, werden wol einige Menfchenalter 
vergangen fein und können immerhin zwei, drei neue Dichtergenerationen 
geblüht haben. Die Ausftattung ift mittelmäßig, der Drud dagegen wahr- 
haft augenmörberifch, das Ganze ein fehr überflüffiges und zwediofes Un ⸗ 
ternehmen, bas überdies aud in rechtlicher Hinficht nicht unerheblichen Ber 
denken unterliegt. R. P. 


Bon dem „Neuen Pitaval“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), dieſem Liebling 
der deutſchen Leſewelt, ber aber auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ale Beachtung 
verdient, ift vor kurzem ber neungehnte oder der Neuen Kolge fiebenter Theil erfchier 
nen. Derfelbe zeichnet ſich wiederum aus durch den Reichthum an intereffanten und 
fpannenben Fällen. Befonders verdient aud) die Anordnung gerühmt zu werden. 
Schon in einigen frühern Bänden machte der Herausgeber ven Verfuch, ähnliche 
Ereigniffe aus ähnlichen oder doch verwandten Motiven, aber aus verfchier 
denen Zeiten und Nationen, zufammenzuftellen: wodurch denn dem aufmerk- 
famen und zur felbftänbigen Betrachtung geneigten Lefer eine höchſt erwünfchte 
Gelegenheit zu den intereffanteften und fruchtbarften Vergleichen geboten 
wird. So ſchickt er aud in biefem Bande der ausführlichen, befonders 
lichtvollen und gelungenen Darftelung des Bocarmé ſchen Proceffes ein 
einigermaßen ähnliches Ereignif aus ber ältern englifchen Geſchichte voraus: 
Gräfin Somerfet und ihr Gatte (1615—16), eine Geſchichte von fo dunkler, 
draftifcher Färbung und mit fo gewaltigen, erfhütternden Charakteren, daß 
wir ganz barauf gefaßt find biefelbe mit nächftem, als Melodrama verarbeitet, 
auf dem bdeutfchen Theater zu fehen. — Unter den übrigen Mittheilungen 
ift befonders die legte: Gandidat Rüfau in Hamburg (1803—A), von In« 
tereffe; die Fingerzeige, welche der Herausgeber uns zum Schluß auf Grund 
beglaubigter Documente ertheilt, find vollkommen geeignet, das pſychologiſche 
Näthfel diefes zu feiner Zeit viel befprochenen und im fehr entgegengefegtem 
Sinne beurtheilten Criminalfalls aufzuhellen. ns. 
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Aus Stuttgart. 
Januar 1853. 


Man flüchtet gern aus trüber Gegenwart 
Sich in das heitere Gebiet der Kunft, 
Und für die Kränfungen der Wirklichkeit 
Sucht man ſich Heilung in des Dichters Träumen. 
Ps. Erlauben Sie mir diefe Worte eines fhmwäbifhen Dichters, dem bie 
augenblickliche Ungunft der Zeit nichts an feinem wohlverdienten Lorber 
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ſchaden kann, diefem Briefe als Motto oder vieleicht auch als Entſchulbi- 
gung voranzufegen. Denn wirklich beabſichtige ich in bemfelben das ganze, 
bei uns wie andermärts fo hoöchſt umerquicliche Getriebe der Politik und ber 
focialen Verhältniffe für diesmal bei Seite zu laſſen und mid, auf bie 
Gefahr Hin, ein wenig altmodiſch zu erfcheinen, lediglich auf unfer kuͤnſtleri⸗ 
ſches Zeben und Treiben zu beſchränken. Viel Neues und Grofartiges dürfen 
Sie freilih auch da nicht erwarten. Namentlich die Königin der Künfte, 
die Poeſie, die unfere Landfhaft eine Zeit lang zu ihrem Kieblingsfig erwählt 
zu haben ſchien, ift bei uns faft verfiummt, ſoviel berühmte und glänzende 
Namen fie allerdings auch noch immer in unfern Grenzen zählt. Aber 
Uhland hat das Publicum feit Jahren an feine Schweigſamkeit gewöhnt, 
Juſtinus Kerner ift alt geworden, und zwar, wie fein jüngft erſchienener „Legser 
Btütenftrauß” beweift, nicht blos an Jahren, ©. Pfizer wendet feine Thätigkett 
anbern literarifchen Gebieten zu, und aud der Dichter, dem wir unfer obiges 
Motto entneymen und den wir in allem Ernſt geneigt find zu ben erften 
unſers Vateriands zu reinen, Eduard Mörike, lebt hier, wenn and) von 
feinen nähern Freunden aufs innigfte verehrt, doch dem gröfern Yublicam 
gegenüber in einer Eimfamfcht und Nichtbeachtung, die fat an Bernade 
läffigung grenzt und feiner Mufe unmöglich förberlic, fein fan. Doc 
fleht, wie wir hören, das Erfcheinen eines Weihnachtsmärchens von ihm 
bevor, worin der Erfinder des „Hußelbrotes” all die Streiche und Schwänte 
erzählen wird, die er unfern Vorvorvätern umd „Müttern bereinft gefpiek. 
Außerdem erwarten wir auch mit Spannung ben Wiederbeginn feiner bereits 
angefünbigten literargeſchichtlichen Vorleſungen. Diefelben befchäftigten ſich 


vorigen Winter mit Shaffpeare; diesmal follen fie auch eine Reihe moderner . 


Poeten vorführen: ein Stoff, dev bei unferm Publicum ohne Zweifel den« 
felben lebhaften Anklang finden wird wie die vorjährigen Vorleſungen. 

Dafür aber beginnt in andern bisher ziemlich unfruchtbaren Gebieten 
unfere Kunftiebens fi) eine gemiffe Nührigfeit zu zeigen. So fcheinen 
namentlich die bildenden Künfte neuerdings einigen Aufſchwung bei uns zu 
nehmen. Nicht nur wird bie feit Jahren begonnene Ausftattung der fönig- 
lichen Gärten mit Marmorftatnen fortgefegt; auch die vom Könige dem 
Kunftgebäude geſchenkte hoͤchſt werthuolle Gemäldefammlung Barbini-Breganza, 
mit ihren geoßentheils meifterhaften Werken kann nicht verfehlen, das Intereſſe für 
Malerei überhaupt zu erhöhen, den Geſchmack zu bilden, und die Kunftfünger 
zur Nacheiferung anzufpornen. Außerdem haben fi die hiefigen Künftler: 
Mimen, Wufiter, Maler, Bildhauer, Architekten, Dichter und Schriftfteller, 
im einem Verein, Bergwerk genannt, zufammengefunden, der zum Zmwed hat, 
bedürftige Künftler zu unterflügen, und den Erzeugniffen der verſchiedenen 
Kunftzweige populäre Verbreitung zu verfchaffen. Uns der Hand eines 
Mitglieds diefer Geſellſchaft find bereits unter Anderm die gelungenen Iebens- 
großen Marmorbüften Guſtav Schwab’s und Juſtinus Kerner’s hervorgegangen; 
diefelben find beftimmt, mit noch andern Bildniffen ſchwäbiſcher Dichter 
feiner Zeit entweder einen öffentlichen Play ober vielleicht die Rotunde eines 
Saales zu ſchmücken. 

Unfer Theater betreffend, müffen wir anerkennen, daß daſſelbe im Ver ⸗ 
haltniß feiner Kräfte das Mögliche leiſtet. Wir erinnern uns einer Zeit, 
und fie liegt nicht weit Hinter uns, wo ein Drama von Shakſpeare ober einem 
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andern claffifchen Dichters auf unferer Bühne gleichfam ein weißer Rabe 
war. Damit ift es jest beffer, und wenn aud) die Zeiten Eßlair's und Sey- 
delmann's nicht wiebergelommen find und die Kunft der Darftellung auch 
bei uns fehr merklich geſunken ift, fo wollen wir dies doch nicht ben Künft- 
lern oder gar der Verwaltung in die Schuhe ſchieben: fondern wie in ſchlim ⸗ 
mern Zeiten der Schaufpieler das Publicum, fo hat auch bei und das Publi - 
am den Schaufpieler verberben helfen, ſodaß mir das Höchſte zu ermarten 
vorerft gar nicht mehr berechtigt find. Ja wir wären unbankbar, wollten 
wir leugnen, daß unfer Schaufpiel, vornehmlich) getragen von Grunert und 
Löwe, im Ganzen noch immer recht Tüchtiged, theilweife fogar Ausgezeich- 
netes leiftet, und daß ein gewiſſer claffiicher Geift ſich beffelben wieber be- 
mächtige hat. Schwankender verhält es fi mit unferer Oper. Befigen wir 
auch feit lange an den HH. Piſcheck und Rauſcher tüchtige Sänger, von 
denen ber erſie durch eine feltene Mächtigkeit der Stimme, der andere durch 
eine vortreffliche Schule in Gefang und Spiel fi auszeichnet, fo herrſcht 
doch im weiblichen Perfonal ein unaufhörliches Kommen und Gehen. Noch 
immer bedauern wir den Verluſt ber vor drei Vierteljahren von uns gefchie- 
denen Frl. Würft, einer Künfklerin, die duch Gefang und Mimik trefflich 
geeignet war, bie erften Dpernrollen, namentlich pathetifche, aufs impofan- 
tefte zu vepräfenticen. Eine fchöne Kraft befigen wir in Frau Marlow, 
deren Stimme voll’ der einnehmendften Fülle und Anmuth. Aber leider hören 
wir, daß auch fie und nicht lange verbleiben fol. 

An das Theater reihen fich unfere, vom mufitalifch gebildeten Publicum 
zahlreich beſuchten Abonnementsconcerte, wechſelsweiſe geleitet von Lindpaint · 
ner und Küden. Hier haben wir Gelegenheit, Opern, bie wir auf der 
Bühne wegen mangelnder Belegung oder aus andern Gründen oft umfonft 
erwarten, wenigftend theilmeife kennen zu lernen. Die Glanzpunkte indeß 
— die Symphonien von Beethoven, Mozart, Haydn, Mendelsfohn-Bar- 
tholdy ıc. 

Die große Teilnahme unferer Einwohnerfhaft an biefen Eoncerten er- 
Märt ſich zumeift aus bem mufitalifchen Dikettantismus, der bei uns herrſcht, 
befonder6 in Klavier und Gefang, und ber kaum irgendwo größer fein 
ann. Ein treffliches Unterflügungsmittel ift demfelben durch die hier zu 
hoher Volltommenheit gebiehene Fabrikation der Pianofortes geboten, wie 
ſolche namentlich, aus der Werkftätte des unermübeten Richard Lipp hervor · 
gehen, deſſen Klaviere bie der übrigen Fabrikanten ſowol an Kraft und Fülle, 
wie an Wohllaut und Melodie des Tones entſchieden überflügelt haben. 
Einen hochſt willkommenen Vereinigungspunft hat biefer Dilettantismus, 
außer andern Mufttgefellfchaften, namentlih in dem feit mehren Jahren ber 
ftehenden „Verein für claffifche Kirchenmuſik“ gefunden. Ein Schüler Men- 
delsſohn · Bartholdy s, der treffliche Mufiter Dr. Immanuel Faißt, ift der 


:Dieigent biefeö aus den beften weiblichen und männlichen Gefangstäften 


aufammengefegten Vereins. Hr. Faißt hat ſich zur Aufgabe geftellt, nament- 
lich ältere Mufit von Meiftern im Kirchenſtil wieder and Tageslicht zu 
ziehen und zur Aufführung zu bringen; aber auch viele der neuern und 
neueften Tonwerke diefer Gattung, darunter befonders die Mendelsfohn’fchen 
Dratorien, hat er und ſchon zum Genuß geboten, unb zwar in einer Aus · 
führung, die unfern beften Dank verdient. Faißt ift ein äußerſt präcifer, 
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mfihtiger Dirigent, ein trefflicher Kenner des Gontrapunkts, und ſtreng in 
der Anwendung beffelben als Componift. Wenn er ald folder die Jünger» 
ſchaft Mendelsfohn's deutlich verräth, fo iſt er doch unzweifelhaft von dem 
Gtreben geleitet, die gelinbern Formen biefes Meifters mit denen ber firen- 
gern ältern Tonfeger in Verföhnung zu bringen, mas um fo mehr Aner- 
lennung verdient, als eine zu noch mildern Formen ſich wendende Richtung 
leicht in Verweihlihung ausarten dürfte. Durch ein jüngft von ihm ver» 
anftalteted kirchliches Concert hat Faißt feinen Beruf ald Componift im 
Kirchenftil ebenfo glänzend bethätigt, wie er es ſchon früher fürs weltliche 
Lied gethan hat. Worin es der erft breifigiährige Künftler aber ſchon zur 
unbeftrittenen Meifterfchaft gebracht, ift das Drgelfpiel. Hierin kann er nur 
mit den Beſten verglichen werden. Es ift zu bedauern, dag ihm nicht ein 
Geld geboten ift, auf dem feine Tüͤchtigkeit in ihrem ganzen Umfang fi 
entfalten önnte; feine Reiftungen müßten der Gefhmadsbildung, welche bei 
uns namentlich auf diefem Boden im beften Zuge ift, großen Worfchub 
kiften. 


Aus Holftein. 
Ende Januar 1853. 


R. Die Zeit ift vorüber, da ber Zeitungslefer in feinem Blatte zuerſt 
nah dem Xrtilel Schleswig. Holftein fuchte; ſelbſt diefer Name ift in 
Gefahr vertilgt zu werben, während Alles, mas die Zeitungen noch von 
bier aus zu berichten haben, dem beutfchen Leſer nur den tiefften Kummer 
bereiten Tann. Wir in Holftein dürfen uns im Grunde am wenigften 
beffagen. Die Maßregeln, die bei und gegen misliebige Beamte angewendet 
worden find, würde auch wol jede andere Regierung gegen eine wiedereroberte 
Provinz nicht verfhmäht haben. Daß biefelben mitunter in nuglofe Duä- 
lerei ausarten, welche die Wunden immer wieder aufs neue aufreift und 
feinen Gedanken an Verfühnung auflommen läßt, ift ſchlimm, darf und aber 
ebenfalls nicht wundern, da nur zu häufig die Reaction im Glüd bie 
Zügel zu verlieren und über das Ziel binauszujagen pflegt. An den 
Schleswigern bagegen befriedigt der Zorn bed Dänenthums fi mit wahren 
Behagen; von den Rechenbüchern mit hochverrätheriſchen Erempeln und ben 
Atlanten und Schulgeographien an, welche ben Geſammtſtaat nicht aner- 
tennen, bis hinauf zu der Gonfiscation des Moltke ſchen Haufes — Alles 
trägt den Stempel der Willkür und des Webermuthe. 

Nichts deſtoweniger dürfen wir an der Zukunft bes Landes nicht ver- 
jagen. Das Bolt hat fi) per tot discrimina rerum den frifhen Muth, 
den freien Stolz bewahrt; das heranwachſende Geſchlecht wird bereinft noch 
den Beweis davon führen. Nicht eigene Schwäche, nur fremde Schuld hat 
die Dinge fo gewendet, wie fie gekommen; biefe Ueberzeugung ift bei und 
allgemein und barum trägt man auch gebulbig ſowol den geiftigen Druck wie 
die materiellen Laſten, und tröftet fi) der fünftigen beſſern Zeiten. Höhere 
politiſche Bildung als im übrigen Deutfchland ift darum bei unferm Bürger 
und Bauer freilich noch nicht zu ſuchen; es ift eben ein glücklicher Inftinet, 
der fie im Verein mit dem natürlichen Phlegma des Charakters und gewiſſen 
feftverwachfenen Traditionen biefen richtigen Weg gehen läßt. So mar bei- 
fpielsweife Kiel lange Zeit ohne Befagung; böswillige Stimmen munfelten, 
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als würde höhern Orts darauf gerechnet, die Stadt möchte ſich dadurch zu 
Epeeffen verleiten laſſen, welche dann den Vorwand für ftrengere Mafregeln 
geboten hätten. Doc ohne Verabredung, inſtinctmäßig war fofort Jeder 
bemüht, einen folhen Vorwand hervorzurufen, und in der That ifi es 
vielleicht nie geordneter und gefegmäßiger in Kiel zugegangen als während 
diefer unbewachten Zeit. Allerdings fehlt es zu den gemiffensfeften Männern, 
welche lieber das Vaterland verlaffen als fich durch „reumüthiges Bekenntniß 
die Fönigliche Gnade wiedererobern wollen, auch nicht an einzelnen räu- 
digen Schafen. Dahin will ich keineswegs Jeden zählen, der den Weg 
zur kopenhagener Hofburg eingefhlagen hat — die Sorge für Weib und 
Kind ift mächtig und hat ſchon Manchen zu einem Gange gezwungen, ber 
ihm felbft unſaglich fauer ward; auch nicht die Kieler Handwerker, welche um 
Militär petitionirt haben, um Arbeit zu erhalten — die Freihänbler um jeden 
Preis werden in ihnen die wahren Polititer verehren, Aber es gibt auch 
Greaturen von deutſcher Abftammung, welche, indem fie bie befiegte Sache 
und beren Vertreter begeifern und verhöhnen, den Dänen den Staub von 
den Schuhen Teen. Namentlich zeichnet fi in biefer Hinficht das (von 
Theodor Olshauſen begründete!) „Kieler Eorrefpondenzblatt“ aus; daffelbe 
hat nicht nur feine eigenen fehr widerfprechenden Erinnerungen, fonbern 
auch noch andere und noch gewichtigere Rüdfichten fo gründlich überwunden, 
daß es darin mol ziemlich einzig daſteht. Auch hat es nicht einmal ben 
Troſt, ſich damit Gunft oder Achtung der Dänen terfauft zu haben ... 

Dies bringt mid) auf Theodor Olshauſen. Er mar einer der Wenigen, 
bie von Anfang an Har fahen, erfannten und ausſprachen, wohin die da» 
malige Politik die Sache der Herzogthümer führen würde. Gleich unzähligen 
Anbern lebt er jegt in Amerika; aber wie Wenige bewährt er auch bort 
feinen tüchtigen Charakter, Hält fih fern von dem zweckloſen Treiben fo vieler 
anderer Flüchtlinge umd verwendet feine Zeit um fo eifriger, das Land und 
feine Einrichtungen zu fludiren. Die Ergebniſſe feiner dortigen Beobach- 
tungen werben binnen kurzem in einem größern Werke dem beutfchen Pu- 
blicum vorgelegt werden; nach competenten Urtheifen fteht etwas Vorzügli- 
ches zu erwarten. Bereits if ohne feinen Namen ein Schriftchen von ihm 
erſchienen: „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika“ (Kiel, Alademifche 
Buchhandlung), weiches ein Bild der ftatiflifchen Verhältniſſe ber Staaten 
entwirft zur Berichtigung und Läuterung der unzähligen irrigen Anfichten; 
daffelbe wird überall aufs günftigfte beurteilt. 

Auch einige poetifche Erſcheinungen zeigen, daß die Holfteiner den Wider» 
waͤrtigkeiten nicht erliegen, ſondern den Geift frifh und das Herz lebendig 
erhalten. Ich nenne Ihnen das Idyll „Anma” von Karl Heinrich (Gymna- 
fiallehrer Keck in Gluͤckſtadt); ferner bie „Gedichte“ von Theodor Storm 
(nichtbeſtaͤtigtem· Advocaten in Hufum), fowie als eine ganz befonders cha- 
vafteriftifche Erfceinung den „Quickborn. Volksleben in plattdeutſchen Ge 
dichten dithmarſchet Mundart von Klaus Groth” (Hamburg, Perthes- 
Beſſer und Mauke). Quickborn“ bedeutet im Plattdeutfchen einen friſchen 
Duell, und in der That fprubelt in biefem anfpruch6los, ja nach heutigen 
Begriffen dürftig auögeftatteten Bude ein frifher Quell reiner, urfprüng- 
licher Poefie. Der Dichter ift mit Hebel verglichen worden; doch finde ich 
noch mehr Verwandtſchaft mit Robert Burns, der ihm aud offenbar hin 
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und wieber zum Mufter gebient hat. Auch bei Ihnen zu Lande wird Jeder, 
der nur die geringe Mühe nicht ſcheut, fi in die Mundart Hineinzufefen, 
ſich gewiß aufs reichſte dafür belohnt finden; für und aber, die wir leiber 
fehen müflen, wie die humoriflifch- kräftige Vollsſprache mehr und mehr 
einem verflümmelten Hochdeutſch weicht, find dieſe Xieder, die einen fo 
herrlichen Beweis von Lebenskräftigkeit unfers heimatlichen Jdioms geben, 
geradezu unfchägbar. 





Notizen. 


Freytag's „Journaliſten“ machen gegenwärtig bie Runde über die deut- 
ſchen Bühnen. Die Aufnahme ift, nad) übereinftimmenden Berichten, überall 
die günftigfie; 'man rühmt ebenfo fehr dad Spannende ber Handlung wie 
die Schärfe und Neuheit der Charakteriftit, ganz befonders aber den glän- 
genden, anfpielungsreichen und dabei body durchweg natürlichen Dialog. — 
Auch Apel’s „NRähkäthchen‘ has bei feiner raſchen Verbreitung überall eine 
seht warme Aufnahme gefunden. Diefelbe ift um fo erfreulidher, je be - 
ſcheidener die Vorzüge des Stüdes find und je mehr das Feſſelnde deſſelben 
gerade in feiner Einfahheit und Anfpruchlofigkeit liegt: alfo zwei Eigen 
ſchaften, die nicht bloß auf dem heutigen Theater ziemlich felten find, fon- 
derm noch feltener vom heutigen Publicum anerfannt werden. Einen 
guten Theil zu diefem günftigen Erfolg trägt allerdings wol aud) die Sen- 
timentalität bei, die fi in dem Apel'ſchen Stück etwas breiter macht, als 
die Kritik es zu billigen vermag, ‚und ebenfo auch bie nicht gerade fehr 
neue oder geifivolle Oppofition gegen den Adel und feine gefellige Aus 
ſchließlichteit. Am meiften zu bedauern bleibt, daß der Verfaſſer bie 
urfprüngliche Idee feines Stüdes, nämlih den Gieg einfacher bürger 
licher Tugend und Liebenswürdigkeit über Misgunft und Standesvorurtheil, 
nicht mit der gehörigen Gonfequenz durchgeführt hat; fowol die Rettungs 
geſchichte, überdies ein etwas verbrauchtes Hülfsmittel in Komödien und 
Romanen, als die Adoption des „Näͤhkäthchens“ durch den alten General 
von Mansfeld brechen der geſchickt gemachten Anlage zum Schluß unver 
ſehens die Spige ab. Auch die Ueberhebung und der Wiberfland ber ade 
ügen Geſellſchaft hätte wol etwas fchärfer gezeichnet und in etwas bebem- 
tenbern Perfönlicgkeiten zur Darftellung gebracht werben follen; das Eine 
Fräulein Malwine, die unglückliche Perfonage, abgerechnet, beſteht bie ganze 
vornehme Gefelfchaft des Stüds aus lauter fo humanen und liebenswür- 
digen Leuten, daß die Intrigue der Fran von Rofen im Grunde ganz über- 
FKüffig: dieſe Biedermänner und edlen Frauen, diefe „Herzen“ von Menfchen 
die ſich alle vor Humanität und Gemüthlichkeit kaum zu laffen wiffen, hätten 
dos „Rähläthchen“ gewiß auch ohnedies als Verwandte bei fi aufgenom- 
men. — Auch ein neues Stud von Benedir: „Mathilde“, hat Glück 
gemacht; es iſt ein bürgerlihe® Drama und fol mit Gentimentalitäten eben 
falls fehr reichlich ausgeftattet fein. — Daffelbe wird aus Wien berichtet über 
ein bürgerliches Drama „Eine Frau”, das dafelbft kuͤrzlich auf dem Burg- 
theater zur Aufführung gefommen iſt und nicht gerade enthufiaftifch, aber doch 
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immerhin gefallen hat. Der Verfaffer nennt ſich „Waldherr“; die wiener 
Kritik aber will wiffen, daß dieſer Waldherr vielmehr eine Frau — nämlich 
Niemand Geringeres als Frau Birh- Pfeiffer, die fi dem deutſchen 
Theater denn alfo doch noch nicht fo ganz entzogen hätte, wie wir neulich 
befücchteten. — Dagegen haben Ludwig's „Makabäer” aud in Dresden 
nur einen fehr gemifchten Eindrud hervorgebracht, trog der vorzüglichen 
Darftelung, bei der namentlich Frl. Berg und Hr. Emil Devrient ſich aus- 
gezeichnet haben follen, der es aber freilich an dem äußern Pomp und den 
feenifhen Anftrengungen gemangelt hat, duch die das Stück in Wien auf 
den Bretern gehalten wird. Berichte aus Dresden, bie bem Dichter nichts 
weniger als feindlich gefinnt find, erfennen den hohen poetifhen Werth 
feines Werkes an, geftehen aber aud zu, daB vom Schluß bes zweiten 
Actes an das dramatifche Intereffe ungebührlich zurüdtritt und ſich in einem 
Chaos nebenfähliher, zum großen Theil unnatürliher und unſchöner &i- 
tuationen zerfplittert. — Auch Rudolf Gottſchall's neueftes Stück: 
„Marie Douglas“, hat bei feiner kürzlich erfolgten erſten Darftelung auf dem 
hamburger Stadttheater mur geringes Glück gemacht; bei einzelnen dichterie 
fen Schönheiten wird demfelben theild Mangel an Handlung, theils und 
ganz befonders aber jenes gefpreizte hohle Pathos vorgeworfen, das fi an 
Gottſchall's früheften Arbeiten zeigte, während er ſich neuerdings immer 
mehr und mehr aus demfelben herausgearbeitet hat. 





Während in Berlin die Vorlefungen des fogenannten Wiſſenſchaftlichen 
Vereins, die in vormärzlicher Zeit bei allen „gebildeten“ Berlinern und noch 
mehr bei den „gebildeten Berfinerinnen” in fo hohem Anfehen ftanden, ihr 
Intereffe von Jahr zu Jahr mehr einbüßen, in einem foldhen Grade, daß 
felbft die von austwärts her verfchriebenen gelehrten Gaftfpieler, die noch in 
den legten Wintern den lebhafteften Beifall fanden, diesmal nicht mehr 
recht ziehen wollen — hat fih in Bonn vor einigen Wochen ein ähnlicher 
Verein gebildet, mit dem ſehr mefentlichen Unterfchiede freilich, daß berfelbe 
lediglich aus den füngften und frifcheften Kräften der Univerfität zuſammen · 
gefegt ift. Die Vorträge werden von den HH. Dito Abel, N. Delius, 
L. Springer, Anfhüg, Römer, Schaffhaufen und dem kürzlich zum Pro- 
feffor beförberten Theologen Ritfchl gehalten und haben bis jegt bie Ich» 
haftefte Theilnahme gefunden; der Ertrag ift, wie in Berlin, zu mwohlthä- 
tigen Sweden beftimmt. — Zugleich wird jept auch aus Bonn die ſchon 
früher verbreitete Nachricht von der Berufung des berühmten Philologen 
Ritſchl nach Berlin beflätigt und damit auch die legte Hoffnung, Morig 
Haupt noch auf Lahmann’s Lehrſtuhl zu fehen, abgefchnitten. 


Noch immer kommen und Anzeigen von neuen periodifhen Blättern 
zu, bie mit dem neuen Jahr ind Leben getreten find. Allein von Wien aus 
werben, deren ‚fünf namhaft gemacht: nämlich „Illuſtrirte Novellenzeitung 
herausgegeben von VBöhringer, „Wiener Feuilleton” von Barradj- Märzroth, 
Wiener Modenfpiegel” von Rofenthal und Raudnig, „Wiener Journal 
für das gefammte Pflanzenreich“ von Dr. Horisbeet und „Deſtreichiſche 
Zeitung für Pharmacie” von Dr. Ehrmann. In Leipzig ift ein „Lande 
wirthſchaftliches Gentralblatt für Deutſchland“ und ein „Gentralblatt für Ra- 
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turwiſſenſchaften“ begonnen worben; jenes von Dr. A. Wilda, diefes von dem 
befannten Profeffor Fechner (Mifes) Herausgegeben. Sehr intereffant ver- 
forechen aud die „Atlantifhen Studien” zu werden, beren erſtes Heft 
kürzlich in Göttingen bei G. H. Wigand erſchienen ift. Diefelben follen 
Schilderungen amerikanifher Zuftände erhalten, im weiteſten Umkreiſe, aus 
allen Gebieten des Lebens wie ber Natur, Alles aber nur aus der Feder 
von folhen Deutfchen, die noch gegenwärtig in Amerika leben. Wir wün« 
fhen dem Unternehmen all das Gedeihen, das ber neue und eigenthümliche 
Gedanke deffelben verdient; richtig geleitet, Tann es eines der ſchaͤßbarſten 
und einflufreihften Verbindbungsglieder weichen unfern ameritanifhen Aus- 
wanderern und dem Mutterlande werben. 


uUechtritz' „Albrecht Holm“ ift bis zum fünften Bande, dem dritten 
der zweiten Abtheilung, gediehen; das Ganze ift auf fieben Bände berechnet. 
Alfred Meißner hat eine ſechste Auflage feiner Dichtungen erſcheinen Lafr 
fen; eine neue Sammlung fieht der Veröffentlichung entgegen. Auch fol er 
mit einer neuen Tragödie befhäftige fein und ein Kuftfpiel: „Ich oder mein 
Titel‘, vollendet Haben. Auch Franz Hedrich, deffen kürzlich erfchienene 
Raby Efiher Stanhope“ fogar die Trivialitäten und Abgeſchmacktheiten feir 
nes „Kain“ noch übertrifft, droht mit einem neuen Trauerfpiele, deffen Titel 
wiederum auf eine hoͤchſi feltfame Wahl des Stoffes fchliefen läßt: „Moka- 
gahma, König von Sudan.” 





In Betreff der Wallenftein’fhen Papiere in Warmbrunn fowie 
der dagegen erhobenen Bedenken des Dr. Helbig (f. Deutſches Muſeum 
41852, Heft 24, Seite 959) ſchreibt Profeffor Guhrauer in Breslau an 
ben Herauögeber: 

... Wundern Sie ſich nicht, daß ich auf die Auffoderung des Hrn. Dr. 
Helbig im legten Hefte des „Deutfchen Muſeum“ vom vorigen Jahre, den 
Yüfener Revers des Generals Wallenftein vom 12. Januar 1654 in der 
Majorats- Bibliothek zu Warmbrunn betreffend, noch nicht geantwortet habe. 
So leicht es mir wäre, bie Echtheit biefer Urkunde gegen die von Helbig 
erhobenen Bedenken zu retten, fo habe ich es doch vorgezogen, diefen heil 
meiner Antwort dem Bibliothelar zu Warmbrunn, Hrn. Dr. Burghardt, 
weicher die Urkunde im Archiv aufgefunden, zu überlaffen; und Sie können 
dem Auffage deffelben mit nächftem entgegenfehen. Der Schein ber in 
meinen Angaben liegenden Verwirrung aber, an welchem Helbig Anſtoß 
genommen, wird aufs allereinfachfte und mit einem Worte erledigt, indem 
ich erfläre, daß die abweichenden Daten lediglich von Schreib- oder Drud- 
fehlen Herrühren, und daß ich überall nur von dem Reverſe vom 12. Januar, 
nicht von dem vom 20. Februar rede, von dem übrigens das warmbrunner 
Archiv ein Driginal (demm es gibt deren mehre) befigt. Doc, wie gefagt, 
das überlaffe ih Hrn. Burghardt. 


Der ungenannte Abfenber des Briefes Stuttgart den 22. d., eine Mittheilung 
in Rr. 2 des „Deutſchen Mufeum” betreffend, würde mich fehr verbinden, wenn er 
mir entweder feine Adrefie oder doc einen Weg angeben wollte, wie ihn ein Brief 
von mir erreichen kann; einftweilen fage ich ihm a diefem Wege meinen aufrichtie 
gen Dan. RP. 
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Im Verlage der Decker ſchen Geheimen Dber⸗ Hofbuchdruckerei in Berlin ift erſchienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Fieder des Mirza Schaffy, 
mit einem Prolog von Friedrich Bodenftedt. 
2te, duch einen Anhang vermehrte Auflage. 
Miniatur-Auhgabe. Geheftet Preis 1 Thle., elegant gebunden mit Goldſchnitt und 
Dedtelverzierung Preis 1), Khle. 

Inhalt: Prolog Nr. 1. Aukithe Nr. 2—14. Lieber der Klage Nr. 15—24. 
Lieder zum Lobe des Weines und irdifcher Glücfeligkeit Nr. 25—39. Lieder und 
Sprüde m Weisheit Nr. 4—T1. Tiflis, Verſchiedene Nr. 72—86. Mirza Juſſuf 
Nr. Sa Nr. 93—106. Nachklaͤnge aus der Schule der Weisheit 
Rr. run. Anhang Nr. 118-132. 





In der J. ©. Hinrichs’schen Buchhandlung in Leipzig ist erschienen: 


Beiträge 
Geschichte des deutschen Buchhandels 


von 


Albrecht Kirchhoff. 


I. Bändchen: Notizen über einige Buchhändler des XV. und XVT. Jahrhunderts. 
8. (IV und 452 S.) 20 Ngr. 

IL Bändchen: Versuch einer Geschichte des deutschen Buchhandels im XVH. 
und XVIll. Jahrhundert bis zu Reich’s Reformbestrebungen. 8. (VU und 
263 S.) 4 Thlr. 40 Ngr. 


Converfalions-Ferikon. 


te, verbefferte und ver Derme ie Auflage. 
35 nenne 15 Bänden oder 120 Heften. flag 


In allen Buchhandlungen werden fortwäh werben fortwährend Beftellungen auf biefe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und ift das bereits davon 
Erfgienene (Band 1—7) dafelbft zu erhalten. Monatlich erfheinen in ber 
Regel drei Hefte von 6—7 gen, Da 9 Au toftet 5 Nor. — 4 8Gr. 
— 18 He. Rh. Das Wert wird auch in Bänden zu 1, Thle. aus- 
gegeben; in einer Prachtausgabe koſtei der Band 3 Thlr. 


Leipzig, 31. Januar 4853. 
F. A. Brockhaus. 


Beranttwortliger Reaacenr: Heinrich Brogtaue. — Drad um Verlag von 
8. A. Brodgaus in Leipzig. 
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Nobert Prutz. 
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Erinnerungen aus Süddeutſchland. 
II. Heidelberg im Jahre 1848. 


Bon 
Hermann Marggraff. 
(Bol. Deutſches Mufeum, 1852, Band II, Seite 1 fg., 439 fg.) 


UL Erceſſe und Ruheſtörungen; Deputation öſtreichiſcher Parlamentömitglieder; Aus: 
zug der Studenten; Zuzug für Schleswig: Holfteinz Reichstruppen. 


Wie die Shakſpoeare ſche Tragbdie ihren Narren unb die beutfche 
Puppentragddie ihren Hanswurft bat, fo bat auch die Tragödie der 
deutfchen Bewegung ganze Haufen von Clowns gehabt, bie ihren Ernſt 
traveflirten und ins Lächerliche zogen. Des Tags ſchlumpten fie durch 
die Gaſſen und hodten in den Bierhäufern, ben Hederhut mit der 
rothen Feder auf dem Kopfe, ungewafchene Reden hinter ungelämmten 
Bärten bervorftoßend und grimmige Grimaflen fchneidend; Abends 
aber vollführten fie zur Ehre des deutſchen Namens irgend einen 
Skandal, übten auf die Einflüfterungen irgend eines republikaniſchen 
Glaſers Heldenthaten gegen die widerſtandsloſen Fenſter an ber Woh- 
nung eined misliebigen Reactionärd oder gegen unſchuldige Straßen ⸗ 
laternen, brüften Pereats und brachten fürchterliche Kahenmuſiken, worin 
fie allerdings zu einiger Vollendung gelangt waren. 
1853. 7. 17 
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Ganz gewiß kana es bei einer großen Bewegung auf einige jer- 
brochene Fenfterfcheiben und Laternen oder auf eine gelegentliche Stö- 
rung der Nachtruhe nicht ankommen; der Weg, den die hriftliche Re: 
ligion, diefe „Religion der Liebe‘ durchgemacht hat, iſt foger noch mit 
viel koſtbarerm Material, mit Millionen gebrochener und bfutender 
Herzen gepflaftert. Aber ich vermag auch in ſolchen Skandalen nichts 
zu erfennen, was Beifall oder Biligung verdiente und einer großen 
Sache würdig und förderlih wäre Im Gegentheil darf man bei 
Leuten, die ſich in folgen Tumulten gefallen, cher alles Andere voraus- 
fegen ald Patriotismus und Ernft für die Sache; wer Fenſter einwirft, 
die Straßen durchbrüllt und Fagenmuficirt, denkt dabei wol ſchwerlich 
an bad Vaterland und die Freiheit. Nein, folche Erceffe verdanken 
ihre Entftehung lediglich der Unbildung der Maffen und ihrer Luſt am 
Skandal. Auch berufe man ſich nicht auf die Prügelfcenen, das Werfen 
von Eiern und faulen Yepfeln bei den englifchen Wahlen: wenn ber Redner, 
dem diefe Demonftration gilt, nur wader aushält (und wo hielte ein 
fliernadiger englifcher Redner nicht aus!), fo kommt er zuletzt doch zu 
Wort, und wenn er dann etwas Gefcheites vorbringt, felbft wenn er 
mit berbem Humor die Tumultuanten ablanzelt, fo barf er ſchließlich 
nod darauf reinen, unter allgemeinem Applaus von den Huſtings 
abzutreten. Auch beugt fih, ſobald diefe Friſten der privilegirten po⸗ 
litiſchen Erregung vorüber find, das englifche Vol wieder von felbft 
der Herrſchaft der gefegmäßigen Ordnung und hält darin ruhig bie 
nächften fieben Jahre aus. Und endlich vermögen wir etwas befonders 
Schönes und Nachahmenswürdiges auch in diefen politifhen Satur- 
nalien der Engländer nicht zu erbliden. 

Am allerwenigften zu billigen aber ift die feige, hinterliſtige Weife, 
mit ber dieſe Erceffe damals in Heidelberg (und wol faum in Heibel- 
berg allein) begangen wurden. Wer damals, wo fi die fonft fo ge⸗ 
ſchäftige Polizeigewalt nicht auf der Straße blicken ließ und die heilige 
Schar der Rachtwächter nur wie zur Erholung fpazieren ging, gegen 
irgend Iemand aus irgend einem Grunde einen Schabernad ausüben 
wollte, der ſteckte ſich alfobald einen mächtigen Stein in die Taſche, 
zertrümmerte dem Verhaßten ein Fenſter und verſchwand, ſtolz auf 
feine Heldenthat, im Dunkel der Racht. Ich erinnere mich, daß fogar 
die greife Helmina von Chezy, die mit ihren fentimentalen Sonetten, 
welche fie bier und da noch dichtete, der Freiheit doch gewiß nicht ges 
fährlih war, nächtlicherweile durch einen folden Spaß in Angft und 
Schreden geſetzt wurde. 

Und wenn es nur bei dem bloßen Schreck geblieben wäre! Allein 
ohne Mühe ließ fich vorausfehen, daß diefe Ungezogenheiten vielen ſchwa -⸗ 
chen und ſchwankenden Gemüthern ben Gefhmad an ber ganzen Bewe · 
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gung verberben wärben; war die Schadenfreude der Meiften auch anfangs 
groß genug gewefen, um über Ercefie dieſer oder jener Art ſich mit 
deutfcher „Gemüthlichfeit” die Hände zu reiben, fo wurbe ihnen zulegt 
doch des Lärmens zu viel, die Nachtruhe wurde zu oft beeintraͤchtigt 
und die Gefahr für die eigenen Fenfter rüdte zu nahe. Alfo fort mit 
der ganzen Bewegung! 

Unter andern war bamald aud) die „Deutſche Zeitung“ den ſich fp 
nennenden Demokraten ein Dorn im Auge. Wunderbar! Im Januar 
noch war ein preußiſches Minifterialvefeript bei der badifhen Regie 
rung eingelaufen (die fich, beiläufig gefagt, in diefer Angelegenheit vor- 
trefflich benahm), worin die „Deutfche Zeitung” mit der „Mannheimer 
Abendzeitung” und dem Struve ſchen „Zuſchauer“ in eine Kategorie ge: 
worfen und ihr, falls fie ſich nicht beffere, ein Verbot in Preußen an« 
gedroht wurde. Und nun galt biefelbe Zeitung der Revolutionspartei 
als ein Werkzeug und eine fervife Dienerin der Reaction! Und doch 
war fie feinen Zoll breit von dem Boden des Princips gewichen, das 
fie früher vertheidigt hatte, wenn ic) allerding® auch zugeben muß, daß 
fie in ihren Ausfällen gegen die Demokratie zuweilen dad richtige 
Map überfchritt; ſtatt ihr „bübifche” Abfihten vorzuräden, würde fie 
zweckmäßiger gefhan haben, den Leuten Elar und an den allbefannten 
Thatſachen vor Augen zu ftellen, wie trügli die Hoffnungen der Re 
volutionspartei und wie thöricht, wie gefährlich es fein würde, ſich 
angeficht eines gemeinfanien Gegnerd in zwei einander befämpfenbe 
Rager zu theilen, was ja nothwendig der Reaction ben Sieg in die 
Hand fpielen mußte! 

Zu den Unarten, benen die Demokratie von 1848 fi) hingab, ge⸗ 
hörte auch die Neigung zum Terroriſiren, die Anwendung von Droh: 
und Schredmitteln; wie denn überhaupt diefer Hang zur Gewaltthätig« 
keit mit Verlegung des Rechtsprincips, verbunden mit Misachtung 
und Mishandlung des Individuums, für ale Parteien auf dem euro- 
päifhen Feſtlande bezeichnend ift. Den Parteiführern auf dem Con- 
finent gelten die Menfchen nicht, wie in England, ald individuell ber 
rechtigte Wefen, fondern ald bloße Sachen und Werkzeuge, die eben 
nur fo viel Werth haben, als fie der Partei Nugen bringen. Jede 
Partei will allein dad Wort behalten und berrfchen, mithin die Andern 
unterdrüden und ihnen Zwang und Gewalt anthunz jede fieht in 
der andern eine Gegnerin des gemeinfamen Vaterlandes, deren Be 
mühungen darauf hinausgehen, dieſes zu Grunde zu richten; jede be 
trachtet fi) allein für rein und bie andere für unrein, weshalb man 
fuchen muß fie zu verfilgen, ſtatt fie zu gewinnen und ihre Kräfte 
zum Beften des Vaterlandes zu verwenden. Daß eine ſolche falfche 
und ſchaͤdliche Auffaflung des Parteiweſens allmälig dm Besriff des 
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Vaterlandes felbft auflöfen oder nach gegenfeitiger Abſchwächung und 
Aufreibung der abſoluten Dictatur den Thron aufrichten muß, darüber, 
ſollte man meinen, könnte nach den Erfahrungen ber Tegten Jahre 
Niemand mehr im Unkiaren fein. Vieles von Dem, was ſich die 
Reaction bei uns geftattet, wäre gar nicht möglich, wenn bad Volt 
von wirflihem Rechtsgefühl durchdrungen wäre, eben wie es aus dem 
felben Grunde in England in der That nicht möglich ifl. Bei und 
dagegen reiben fich die Conſtitutionellen fehadenfroh die Hände, wenn 
die Demokraten von der Reaction „gemaßregelt” werden, und die Der 
moftaten brechen in ein ſchallendes Gelächter aus, wenn bad Gleiche 
nun endlich auch den Conftitutionellen widerfährt. Nur wo die Ge- 
walt im voraus ficher fein Tann, daß ihr im Fall ded Sieges dieſelben 
Huldigungen zufallen werben, welde in England nur dad triumphi⸗ 
rende Recht in Anfpruc nehmen darf, nur da konnte gefchehen, was 
auf dem Feſtlande gefchehen ift und auch wol noch ferner gefchieht.. . . 

Eine jede Partei mag und foll die Irrthümer einer ihr feindlichen 
ober hinderlichen, ober was fie für Irrthum derfelben hält, bekämpfen. 
Aber fie foll ihre Gegnerin nicht zwingen wollen, wider beſſeres Willen 
und Mare Ueberzeugung in ihren Drganen plöglih Grundfäge anzu- 
nehmen und zu vertheidigen, welche in biefen Drganen bis dahin ald 
unrichtig ober ſchädlich befämpft wurden. Die „Deutfche Zeitung” 
hatte ein Programm aufgeftellt, das nicht beftimmter und unzweideu ⸗ 
tiger fein fonnte: das Programm der conftitutionellen Monarchie. Bar 
dieſes Princip ein falfches oder hielt man es für falfch, fo mochte man 
es befämpfen, immerhin. Damit aber begnügten die badifchen Demo- 
kraten fich nicht, fondern fie ftelten an die „Deutiche Zeitung” das 
durchaus verkehrte und unfittliche Anfinnen, von der von ihr aufge: 
ſteckten Fahne das Schwarz-Bold herunterreißend nur das Roth noch 
flattern zu laſſen und der unfinnigen Heder-Struve’fchen Unternehmung 
beim beutfchen Volle dad Wort zu reden. Weil fie diefen Verrat) an 
fih und ihrer Partei nicht begehen wollte, darum klagte man fie des 
Verraths gegen die Vollsfache an! 

Doch fol mit dem eingangs Erwähnten keineswegs gejagt fein, 
als ob es in Heidelberg im Sommer 1848 viel ſchlimmer geweſen als 
anderwãrts, und Mord und Todtſchlag hätten die ſchöne Neckarſtadt 
verwüftet. Im Gegentheil, jene heruntergefommene und verwilderte 
Nobleſſe und Wriftofratie und fonftige müßige Geden, aus welchen 
namentlich diejenige Sorte von Aufwieglern hervorgeht, denen Baflen- 
aufftände befonders willkommen find, theils als pikante Unterhaltung, 
theild ald Ausficht zur momentanen Befferung ihrer eigenen Lage, gibt 
es in Heidelberg nicht. Profetariat iſt zwar in ziemlich reichlicher 
Anzahl vorhanden, wie ſich Jeder überzeugen ann, der einen Gang 
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durch die Bergſtrabe bis zum alten Schloffe hinaufmacht oder ſich 
fonft auf einfamen Spaziergängen von Bettlern, vornehmlich auch von 
betteinden Frauenzimmern förmlich verfolgt ficht. Aber es ift kein 
freit- und raufluftiged hauptſtädtiſches Proletariat und aud nicht fo 
maflenhaft, um die mittlere Glaffe in Belagerungszuftand verfegen zu 
Tonnen. Es iſt wirkliches ungemifchtes Proletariat, dad mit feinem 
täglichen Hunger kämpft, nicht gefprenfelt mit jenen Maffen von 
Fabrikarbeitern, die noch Muth und Kraft haben, auf eine beffere 
Zukunft zu hoffen, und an dieſe Hoffnung allenfaus ihr Leben fegen. 
Die Mehrzahl der heidelberger Bevölkerung beftcht aus jenem Mittel: 
ſtande, deffen Muth und Kampfluft zunächft auf der ſtets gefchwägigen 
Bungenfpige wohnen, die überall nicht viel Todesverachtung zeigt, am 
wenigften aber in einer Meinen Univerfitätsftabt, deren Bevölkerung 
zum größten Theil von der Stubentenfchaft lebt und gewohnt ift, fi 
von dieſer imponiren und turbiren zu laflen, ohne zu mudfen. Das 
find die Freiheitselemente in einer ſolchen Stadt: auf der einen Seite 
eine übermüthige, eingebildete Jugend, die für Bürger und Volksfrei⸗ 
heit mit hohlem und wohlfeilem Pathos ſchwärmt, in Wirklichkeit aber 
Alles was Bürger ift und nicht Student, gründlich verachtet und mid- 
handelt — und auf der andern Seite ein Bürgerthum ober Philiftervolk, 
deffen Angehörige jene Phrafen ſelbſtbewußt nachplaudern, aber den 
Sultanslaunen des kaum dem Gymnafium entrüdten jungen Miethers 
mit der ergebenen Miene eines Lakaien fi fügen! Es muß heraus 
gefagt werden: Pflanzftätten der Wiſſenſchaft mögen unfere Univer- 
fitäten fein, aber Pflanzftätten für Mannheit und Bürgertugend find 
fie nicht, während wir jet doch vor allem Männer brauchen, Feine 
Gelehrte; Charaktere, Feine Talente; Förderer der ernften, männlichen, 
ſtillen That, nicht der felbftgefälligen, gaufelhaften Schönrednerei! 
Bie gefagt, die Erceffe, die im Sommer 1848 in Heibelberg ftatt- 
fanden, waren nicht fo bedeutend, um Diejenigen ftugig machen zu 
können, die den Gang der Dinge im Ganzen und Großen vor Augen 
behielten, aber doc immer bedeutend genug, um dem Spießbürger, 
großem wie Meinem, ber an bequeme Nachtruhe gewöhnt ift und unter 
den fehügenden Schwingen einer trefflichen Poligeiordnung gern gut 
verdauf, bie ganze Bewegung zu verleiden. Die Bürgerwehr war 
ihm als ein ganz löbliches Inftitue erfhienen, folange fie iym nur 
Gelegenheit bot, von Zeit zu Zeit vor den Seinigen in militärifchem 
Aufpug Parade zu machen. Jetzt aber faſt täglich exerciren ober 
Bade ftchen, jede Stunde beforgt fein müflen, dem Ruf ber Lärm- 
trommel zu folgen, und nun gar noch Vorfälle wie mit ben ſins 
heimer Freiſchäriern, die mit fo zweideutigen Dingen wie Miftgabeln, 
Genfen, alten unbrauchbaren Flinten u. f. w. bewaffnet anrüdten 
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— da hole doch der Henker den ſtattlichen Militärrock und ben 
ſchmucken Zeberftug und die bligenden Achfelfchnüre! Auch Famen 
jene Exceſſe den eigentlihen Reactionären ganz willtommen, indem fie 
darauf hinweifend den Bürgern zu Gemüth führen konnten, was fie 
erſt zu erwarten haben würden, wenn biefes Zeufelözeug von Des 
mofraten wirklich zur Herrſchaft gelange. Im Uebrigen blieben die 
Bewohner Heidelberg ihrer großen Mehrzahl nach noch immer Rer 
publifaner: nur daß fie ſich nach der damaligen franzöfifchen Erfindung 
allmälig zu fogenaunten honetten Republifanern ausbildeten nad dem 
Mufter derjenigen, die in Paris in den Junitagen durch bie Auf: 
opferung der Truppen und der Mobilgarde von ihrer fonft unvermeid- 
lichen Nieberlage gerettet wurden — alfo zu Republifanern, bie nichts 
gegen einen allgemeinen Umſturz und Abbrudy haben, unter der felbft- 
verftändlichen Bedingung jedoch, daß ihnen felbft nur ja Fein Stäub- 
Gen Kalk und Gerülle dabei auf die Nafe fällt. 

Mitunter äußerte der Muthwille ſich allerdings auch in recht bes 
denflihen Handlungen. So erinnere ih mich, daß ſich im Laufe des 
Sommers auf den Berghöhen wiederholte Waldbrände ereigneten, Die, 
offenbar von muthwiliger Hand angelegt, nicht unbeträchtliche Streden 
verwüfteten. In dieſe Kategorie gehörten auch die wiederholten Zer- 
flörungen von Kleiderfäden‘, deren Befiger Juden, deren Zerſtörer 
ſich felbft fo nennende Anhänger der politifhen, bürgerlihen und 
religiöfen Kreipeit waren. In geordnetem Zuge, Zadeln in der Hand, 
fah man diefe Schneidergefellen die Hauptftraße entlang ziehen, um 
ihr nächtliched Werk zu vollführen; erſt nachdem daffelbe glücklich voll- 
bracht war, pflegte Die polizeiliche Gewalt ſich einzumifchen. Es ift 
nun freilich richtig, daß die Handeld- und Wucherjuden in jenen Land» 
ſtrichen großen und nicht unverſchuldeten Haß auf ſich geladen haben. 
Aber wenn die Chriften von den Juden fi) ausziehen laſſen und nicht 
thätig genug find, um die Concurrenz mit ihnen zu beftehen, wenn 
fie im Handel und Wandel (wie man namentlih auch aus Frankfurt 
klagt), und man ann auch fagen in der Tagesliteratur, fi von dieſem 
betriebfamen, Tameradfchaftlih zufammenhaltendern und vielgemanbten 
Geſchlecht almälig verdrängen Iaflen, fo iſt das in Wahrheit doch 
nur ihre eigene Schuld. . Auch werben die Nachteile, die man durch 
biefe Concurrenz leidet, weber durch die Zerflörung abgemwendet, die 
man an bem Eigentyum der Juden ausübt, noch wird ihr Einfluß 
dadurch gebrochen, daß man ihnen bürgerliche und politifche Rechte 
vorenthält, welche fie kraft ihres Reichthums und ihrer gerade durch Die 
Zurüdfegung nur immer höher gefpannten Energie zulegt doch mit Ge- 
wißheit und in volftem Maße erreichen werden. Auch haben, was 
fpeciel die Kleiderläden betrifft, diefelben für einen großen Theil 
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des Publicums ganz unbeflreitbare Vortheile — und endlich iſt dic 
Belt nicht einiger Schneibergefellen wegen da, obwol dieſe es mitunter 
fo anzunehmen feinen. 

Noch ungleich humoriftifcher als diefe Schneiderrevolten war der 
Tag, an welchem eine Deputation der öftveichifchen Parlamentsmitglieder 
in Folge an fie ergangener Einladung in Heidelberg einzog. Am 
Bahnhof feierlich empfangen, wurden fie von einer Univerfitätsdepu- 
tation und einem gewaltigen Volksſchweif nah dem Muſeumsplatze 
geleitet; wie flatterten da die ſchwarzrothgoldenen Fahnen von allen 
Zenftern und. Dächern! wie fubelten die heidelderger Gamins über jenen 
Deputirten aus bem ſchwarzgelben Lande, ber, ben Schleppfäbel an der 
Hüfte, den mit Zebern geſchmückten Calabrefer auf der von deutfchen 
Einheitögedanken funkelnden Stirn, in fanımetner Pikeſche das Haupt- 
ſtũck dieſes politifchen Faſchingszuges bildete! Es waren ja Die „wieder- . 
gefundenen Brüder aus Deftreich”, welche den überrafchten Töchtern 
Heidelbergs dieſes phantaftifche Schaufpiel zum Beften gaben, will: 
führig dem Rufe einer Koterie folgend, die ſchon damald Feine Ge: 
legenheit vorübergehen ließ, um das Deftreihertgum als Paradepferd 
vor den Leuten courbettiren zu laflen. Denn die Contreminen der 
Schwarzgelben gegen bie Schwarzweißen — ein unterirdifcher Krieg, 
bei dem zuletzt die deutfche Einheit vollſtändig in bie Luft flog, um 
nichts als Schutt und Staub zurüczulaflen — hatte ſchon damals 
ihren Anfang genommen und es ift nicht zu Teugnen, daß dem Gros 
der Bevöfkerung bie „jovialen”, munter um fi blidenden und phan⸗ 
taftifch aufgepugten Söhne Deſtreichs mehr gefielen ald bie befradten, 
etwas fuffifant und überftudirt, zum Theil ein wenig grämlih und 
geheimrãthlich anzufehenden Eremplare der preußlfchen Repräfentation, 
die fi ab und zu im Laufe des Sommers bei uns bliden ließen. 

Nach dem Einzuge der Deputation fand dann große Volksver⸗ 
fammfung in der geräumigen Aula flatt, bei welcher Gelegenheit die 
Verfammelten durch einen erheblichen Regenfchauer deutfch- einheitlicher 
Phraſen förmlich unter Wafler gefegt wurden. Auf den filbernen 
Schäſſeln ihrer Deelamationen reichten bie ſchwarzgelben Gäſte die 
goldenen Früchte ber durch diefen Einzug bewerfftelligten Vereinigung 
Deftreichd mit Deutfchland umher. Die Grenzen des deutſchen Reichs 
wurden von den Herren Rebnern fofort feftgeftelit; dieſelben reichten 
fehr weit, mindeſtens von jenfeit der Theiß bis jenfeit des Rheins 
und von jenfeit des Po bis jenfeit der Eider, Preußen ald Provinz 
mit inbegriffen. Ach, daß die unter andern Umftänden fo wunderbare 
und fröhliche Erfcheimung öftreichifcher Abgeordneten in der heidelberger 
Aula in der Erinnerung unwillkürlich einen phantaſtiſch · komiſchen Anſtrich 
erhält, obfchon doc zwiſchen damals und jest fo viele wahrhaft tragi⸗ 
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ſche Momente liegen! Der Anlaß zur Komik muß in der That fehr 
ſtark fein, wenn fie ſich fogar auf einer Grabftätte fo vieler nationalen 
Hoffnungen nicht verminben läßt... . 

Abends großed Feſtmahl im Saale des Muſeums, wo das weib- 
liche Deutfchland und das männliche Deſtreich fih im Tanz umfchlin- 
gend ihre Vereinigung feierten. Zu feurigen Zoaften beflügelte der 
theinifche Wein die Zungen, und wenn ich nicht irre, brachte auch 
Anaftafius Grün, der ſich unter ben Deputirten befand, an diefem 
Abend einen ſchoͤnen Zendenztoaft aus, der großen Beifall erhielt. 
Damals ahnte der wohlmeinende Patriot und Poet noch nicht, wie 
ſchnell es ihm auf dem politifchen Intriguentheater in Frankfurt, wo 
der reine Enthufiasmus und bie ideale Stimmung fehr bald unter 
dem Couliſſenhader, dem Gekeif und Gezänk der politifchen Cliquen 
keinen Plag mehr fand, fo unheimlich werden follte, daß er, zu ſtolz 
um den bloßen Statiften abzugeben, und zu edel um ald agirender 
Schaufpieler mitzuwirken, dieſer ränkevollen Schaubühne entfagen und 
in feine grüne Bergheimat zurüdkehren würde. 

Indem ich die Erfcheinungen jenes Jahres weiter an meiner Er- 
innerung vorüberziehen laſſe, kommt ed mir faft vor, ald hätten wir 
einer mit bunten und rafchwechfelnden Scenen und Decorationen, mit 
Märfcen, Gruppen und Umzügen überreih ausgeftatteten Opernauf: 
führung beigewohnt. Der Zert, dem das alte Zaubermärdhen von der 
deutfchen Einheit zum Grunde Iag, war dazu vortrefflich geeignet. Auch 
die heidelberger Studentenſchaft, wenigftens ein großer Theil derfelben, 
gab einen folhen Theaterzug zum Beſten. Sie war, id weiß in der 
That nicht mehr um was, mit dem Senat in Conflict gerathen und ließ 
nun ihrerfeitd eine Sturmpetition nach Karlsruhe abgehen, auf die ihr 
jedoch vom Minifterium ein abfchläglicher Beſcheid zu Theil wurde. 
Sofort Stubentenverfammlung unter freiem Himmel, auf dem Mufeumd- 
platz. Ein Eommilitone trat auf den Balcon des Mufeumd hinaus 
und verlas die Antwort des Earlöruher Miniftere, wobei er nicht unter 
ließ, die Stimme und den Accent des Minifters nachzuahmen. Furcht · 
bare Entrüftung; Beſchluß, einen Maflenauszug nach Neuftadt an der 
Haardt zu veranflalten. Selbſt ber Himmel legte fein bekanntes 
abſolutes Veto gegen folche Befchlüffe, Regen und Sturm, diesmal 
nicht ein, und fo zogen denn die in ihren Rechten Gekränkten folgenden 
Tags in langer Proceffion, Studenten und Nichtftudenten Arm in 
Arm, zum Mannheimer Thor hinaus. Wer Geld hatte, ſchoß in die 
allgemeine Kafles wer Feind hatte, zehrte auf Regimentsunkoften. Das 
Uebrige thaten die Bürger von Neuftadt in Gemeinfchaft mit Frauen 
und Töchtern. Die Commilitonen wurden einquarfiert, geäzt und ge- 
tränkt. Man tanzte zu Ehren der deutſchen Einheit und commercirte 
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im Namen der Freiheit und fpeciell ber Burfchenfreiheit. So Iebte 
man mehre Tage herrlich und in Zreuben, bis die Bürger zuletzt doch 
von der unerwarteten Einquarfierung mehr Laſt ald Freude zu fpüren 
begannen. Auch gingen bie Corpsgelder aus; die Briefe der Väter, 
welche nicht Schwung genug haben mochten, die tiefere Tendenz diefer 
Auswanderung zu faflen, enthielten nicht die gewünfchten Einlagen; 
der täglich ſich einfindende Gaſt, Katzenjammer genannt, redete ins 
Gewiſfen, und fo Fehrte man denn in der Stille zurüd mit etwas 
‚ingern und abgefpanntern Gefihtern, ald die man nach Neuſtadt mit 
binübergenommen hafte. 

Einen weit ernftern und nachhaltigen Eindrud machte der Auszug 
tır Studenten aus Schledwig-Holftein, die ihrer nach dem Treffen von 
Ba. ſchlimm bedrängten Heimat zu Hülfe zogen. Das Häuflein, 
dem natürlich die ſchwarzrothgoldene Fahne vorangefragen wurde, 
war nur Hein und befland ausſchließlich aus ſchleswig · holſteiniſchen 
Landeöindern. Die Angelegenheit der Nordmarken war, bei Licht ber 
fehen, der Hauptpunkt, an dem ſich die junge deutfche Nationalitäte- 
politit bewähren folte. Wenn nun auch nicht zu leugnen ift, daß auch 
in Baden die Patrioten von höherer Intelligenz bie fehr wol erfann- 
ten und ſich lebhaft an jener Frage betheiligten, fo fehlte doc, auf 
richtig geftanden, fehr viel, daß die gleiche Einſicht auch in der Mafle 
der badifchen Bevölkerung lebendig geweſen wäre. Auch die Begeifte- 
rung für Schleöwig-Holftein, Durch die Liedertafeln einigermaßen populär 
gemacht, war, wie fo vieles Andere damals, bei den Meiften nicht viel 
mehr als Phrafe. Auch wurde die ganze beutfche Bewegung in 
Baden mehr nur im babifch - prowinziellen Sinne aufgefaßt; man 
kümmerte fih in Baden im Allgemeinen ebenfo wenig um bie politi- 
fen Schickſale der Schleswig- Holfteiner, als ſich diefe Die Schickſale 
der badifchen Bevölkerung zu Herzen gehen ließen. Eine ſolche innigere 
Zheilnahme ließ ſchon die Gentrifugalkraft nicht zu, die in dem deut ⸗ 
ſchen Voltsftämmen mächtig iſt. Es erfcheint nothwendig, ſich zunör- 
derſt hierüber ins Klare zu ſetzen, um nicht ein zweites mal nach 
falſchen Vorausſetzungen falſch zu handeln. Wobei ich freilich nicht 
entfernt daran denke, dieſen landsmannſchaftlichen Sondergeiſt der 
Deutſchen, wie von einem erſten bairiſchen Miniſter geſchehen iſt, noch 
gar als eine beſondere Tugend zu rühmen oder dieſe Eigenthümlichkeit 
deshalb, weil fie bis jagt auszurotten nicht gelungen iſt, für gänzlich 
unausrottbar zu halten. Nur kommt man über diefen particulariftifchen 
Geift nicht dadurch hinweg, daß man ihn bei feinen politifchen Com ⸗ 
binationen gar nicht in Rechnung bringt und eine Einigkeit der Ger 
mũther vorausfegt, die gänzlich nicht vorhanden ift. Niemals habe 
ich in Baden vom Volke dad Echleswig- Holftein-Kied fingen hören; 


2 Erinnerungen aus Süddeutſchland. 


fie fangen feine Melodie, aber mit dem untergelegten bekannten Zert, 
wonach Heder „als deutſcher Mann für die Zreiheit flerben kann‘ 
und feine „Lieb' und Treu’ mit jedem Morgen neu“ ift. Das war alfo 
eine Uebertragung ins fpecififch Badifche und fogar Oberländifche. An 
eine deutfche Reichseinheit im Sinne unferer Erbkaiferlichen dachte dad 
Volk nicht im entfernteften, vielleicht cher an eine ſüdweſtdeutſche Con⸗ 
füderation mit der Bundeöftadt Frankfurt: wie es wieder im beutfchen 
Nordweiten Manche gibt, die einen norbweftdeutfchen, auf die Prin 
cipien der volkommenften Handelöfreiheit gegründeten Staat (mit Ein- 
ſchluß Schleswig-Holfteins) und als deflen Hauptftabt Hamburg für 
das höchſte Ziel ihrer politifchen Wünfche haften; je abgeriflener vom 
übrigen Deutſchland, oder feinem Hinterlande, dieſer freihändleriſche 
Staat fände und je tiefer er in das englifche Protectorat ver ridelt 
wäre, um fo beffer. Aehnlich würden die badifchen Republifoner, damals 
wenigftens, wo Rapoleon II. noch zu den „Unmöglichkeiten“ gerechnet 
wurde, das franzöfifche Protectorat, zum Theil fogar eine Verfchmel- 
zung mit Frankreich fich fehr germ haben gefallen laſſen. Es gab auch 
folche badifhe Republikaner, namentlih unter den Gemeinderäthen, 
welche ihr Land als Canton ber helvetifhen Eidgenoſſenſchaft einver- 
leibt wiflen wollten, „weil ja aus Deutſchland doch niemald etwas 
werben würde”. 


Um aber auf die Zuzügler für Schleswig- Holftein zurüdzufonmen, 
fo machte das Meine Häuflein derfelben einen faft melandolifchen 
Eindrud; man hätte gewünfcht und erwartet, die halbe Studentenfchaft 
mit in Reihe und Glied ziehen zu fehen. Ueberhaupt kann man fragen, 
warum nicht, wie dies im Jahre 1813 bei der Erhebung Preußens 
gefhah, diejenigen Profefloren, welche die Bedeutung der fhleswig- 
holſteiniſchen Frage begriffen, felbft den Säbel umfchnallten und die 
deutſche Jugend mit in den Kampf riffen? Man würde dies freilich 
in unferer ein und für allemal mehr raifonnirenden, diplomatifirenden 
und fcreibfeligen Zeit für närrifch gehalten haben, wie ja felbft Par- 
teigenoffen über Gagern's Entſchluß, nah Holftein zu gehen, den Kopf 
ſchüttelten. Aber ein Patriotismus, der in gewiflen kritiſchen Augen: 
bliden nicht närrifch zu werben vermag, erweckt Verdacht gegen feine 
Echtheit und Vollbürtigkeit. 


Auch die vielen den ganzen Sommer hindurch währenden Durch⸗ 
züge ber fogenannten „Reichötruppen” trugen viel bazu bei, Farbe und 
Bewegung in die fletd wechfelnde Scenerie jenes merkwürdigen Som- 
merd zu bringen. Man fah in Heidelberg zuvörderſt die badiſchen 
Dragoner von Mannheim auf dem Durchzuge nach den Zaubergegenden, 

um dort die wiederauflebenden Regungen bes bad Eigenthum der Guts- 
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berren gefährdenden Bundſchuhs zu dämpfen; dann heffen-Darmftädti- 
ſches und kurheſſiſches Fußvolk; weiter nafauifhe Infanterie und Ar- 
tillerie; fchließlich preußifche Negimenter und würtembergifche Reiter, 
die nah dem Oberlande nachrückten. Einen größern Gegenfag als 
den zwifchen den naffauifchen Truppen einerfeitd und den kurheſſiſchen 
und preußifchen andererſeits Eonnte man fi nit wol denken. Wäh- 
rend diefe, an Mannszucht nicht blos gewöhnt, fondern auch die eigene 
mititärifhe Ehre in ihr fuchend, ſich ſtill für fih hielten und nicht 
mehr ald nöthig mit den Eiviliften verkehrten, fah man die Raffauer, 
ein lebensluſtiges Völkchen, bald nachdem fie ihre Quartierzettel abge 
geben, einzeln und in ganzen Gruppen Arm in Arm mit den Demo- 
traten Heidelbergd durch die Straßen ziehen, die Bier- und Weinftuben 
füllen und dann in demokatifirtem, d. h. etwas nad links ſchwan⸗ 
kendem Zuftande fpät Abends in ihre Quartiere zurüdfehren, unge 
zwungen, laut und lärmhaft, wie die nur dem augenblidlidhen Genuß 
und Eindrud, niemals aber dem Grübeln hingegebenen, man ann 
wol fagen glüdlichen Kindern jener glüdlichen Gaue es lieben. Leben 
und leben laflen ift da der Grundfag, mit dem eine ſtrenge Militär 
Disciplin im Sinne der preußifchen nicht wol verträglich, aber ein hei⸗ 
tered, von tiefen Gedanken nicht beſchwertes Dafein um fo verträg⸗ 
Ticher if. — Den erflen Preußen ſah die Bevölkerung mit großen Er- 
warfungen entgegen. Man liebte die Preußen nicht, aber man hatte 
großen Refpect vor ihnen, namentlich vor ihrem Militär. Daher waren 
die Landftragen, auf denen die Preußen beranrüdten, bis weit vor 
Heidelberg mit Neugierigen bedeckt, um fie fo früh ald möglich zu 
Geſficht zu befommen. Und diefe geſchloſſene Maffe, die wie ein Mann 
daherſchritt, machte denn auch in der That einen ganz andern Eindrud 
ald die mehr bequem marfchirenden ſüddeutſchen Bataillone. Manche 
fübdeutfche Truppen, 3. B. die oberbairifchen, enthalten ohne Zweifel 
eine größere Zahl martialifch ausſehender Geftalten: aber bei ben preu⸗ 
ßiſchen Truppen ift es die gefchloflene Gteichmäßigfeit, das Maffive, 
der über dem Ganzen ſchwebende Begriff militärifcher Ehrenhaftigkeit 
und Mannszucht, welche einen impofanten Eindrud machen, der, in 
der Maſſe wenigftens, jedem einzelnen Gliede diefed Ganzen wieder zu- 
gute kommt. „Das glaube ich”, hörte ich einen heldelberger Bürger 
neben mir fagen, „daß der preußifche König ftolz iſt, wenn er fo viele 
Soldaten hat.” Und ed war nur Ein Regiment, vieleicht nicht einmal 
ein vollftändiges: aber ber fefte, weitſchallende Bataillonsfchritt verviet- 
fältigte es. Diejenigen unter den Wühlern, deren Haupffunction in 
der „Demokcatifirung” der Soldaten beftand, mochten gleich beim erfien 
Anblick ahnen, wie ſchwer es bei folder Geſchloſſenheit des Ganzen 
fein müffe, dem Einzelnen beizufommen. Und es find in Heidelberg 
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in diefer Richtung auch wol nicht viele Verſuche mit den Preußen an- 
geftelt worden und noch weniger gelungen. 








Der Hriftlihe Staat und die Trennung von 
Staat und Kirche. 


Bon 
Eduard Zeller. 


Die Testen Jahre haben uns faft in jeder Beziehung über den März 
des Jahres 1848 zurüdgemorfen. Auch die Publiciſtik iſt genöthigt, 
alle die Fragen wieder aufzunehmen, welche man damals für abgethan 
halten konnte. Wiederaufgefaucht wären fie zwar unfehlbar, auch 
wenn die Grundrechte ſammt der deutfchen Reichöverfafiung nicht blos 
auf dem Papier geblieben wären; aber doch durfte man in diefem Fall 
hoffen, daß die Gegenfäge durch die Einheit und Freiheit des politie 
hen Lebens bis zu einem gewiſſen Grade gebunden und unſchädlich 
gemacht wurden, daß der Kampf von dem abftracten Gebiete der all« 
gemeinen Principien auf das fruchtbringendere beftimmter Verhältniſſe 
und unmittelbar praktifcher Zwecke verfegt ward. Sowie die Dinge 
jest liegen, müflen wir aufs neue über Grundfäge flreiten, die in 
Wahrheit ald Ariome der allgemeinen Bildung, als unleugbare %o- 
derungen des öffentlichen Rechtögefühls anerkannt fein müßten, um auf 
gefichertem Boden und mit geeinigten Kräften die Beflerung unferer 
wirklichen Zuftände in die Hand zu nehmen. Die Aufgabe iſt uner- 
quicklich, aber die beutfche Preſſe darf ſich ihr nicht entziehen; nur 
darauf wird fie Bedacht nehmen müflen, und das wird fie auch, wie 
wir Hoffen, von ben letzten Jahren gelernt haben, daß fie über den 
Grundfägen die Anwendung dee Grundfäge, über ber Weisheit der 

. Bücher die Klugheit des Lebens und die Kraft des Handelns nicht 
verliere. 

Auch die Freiheit ber Religion im Staat und die Freiheit des 
Staats von der Kirche ift aufs neue in Frage geftellt. Man darf 
nur fehen, wie ſich aller Orten eine mächtige Partei rührt, um unter 
dem Yushängefhild der Religionsfreiheit die Alleinherrſchaft einer 
Kirche mit fremdem Oberhaupt, die mittelalterliche Unterwürfigkeit der 
Staaten unter ihre geiftlihen Vormünder wiederherzuftellen; man darf 
nur auf der andern Seite die fophiftifchen Declamationen Derjenigen 
Hören, und bie Wirkungen ihres Einfluffes empfinden, die im „chriſt⸗ 
lichen Staat” und in feiner rückfichtsloſen Herrſchaft über Gefehe und 
Gewiſſen alle Bürgfchaften für die Zufunft und ale Heilung für bie 
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Schäden der Vergangenheit ſuchen; man darf nur ben ſchönen Ein. 
Hang beachten, in dem fich jefuitifche Miſſionen und proteftantifce 
Kirchentage mit machtlofen Anſprüchen des katholiſchen Klerus, mit 
Bedrückung der Proteftanten in katholiſchen Ländern, mit ſyſtema ⸗ 
tifcher Verdrängung der fogenannten „Ungläubigen” aus Kirchen · 
und Schulämtern, mit Gonceffionsentziehfungen für deutſchkatholiſche 
Gewerbtreibende, mit Angriffen auf Die bürgerlichen Rechte der Juden, 
mit Unterdrüdung religiöfer Vereine, die man politifche nennt, um fie 
zu Ichließen, mit ben zahlloſen Maßregeln der Firchlichen Polizei ber 
geguen — man barf mır für folhe Dinge ein offenes Auge haben, 
und man wird Keinen darum tabeln fünnen, wenn er bei jedem An« 
laß mit Catonifcher Beharrlichkeit auf das alte Thema der Glaubens» 
freiheit zurüdtommt und immer wieder auf den gleichen Punkt feinen 
Schlag führt, um nur nicht ganz vergeflen zu laflen, was an ſich 
ſelbſt freifich fo klar ift, daß es lächerlich fein follte, daran zu erinnern. 

Hier jedoch ift es nicht unfere Abficht, den Streit gegen die Lehre 
vom chriſtlichen Staat eingehender aufzunehmen; ber Zweck diefes 
Auffages find nur einige Bemerkungen über den Sinn der Grundfäge, 
um die gelämpft wird, und über die Bedingungen und Folgen ihrer 
praktiſchen Verwirklichung. Die Einen verlangen den chriſtlichen Staat, 
die Andern die Trennung von Staat und Kirche: aber mas iſt es 
eigentlich, dad Diefe und Jene damit wollen? Zunächft fcheinen beide 
Foderungen etwas ganz Beſtimmtes zu bezeichnen, in der Wirklich- 
keit jeboch zeigt fih, daß unter jeder ber beiben Fahnen fehr verſchie ⸗ 
dene Parteien gelämpft haben. Den chriſtlichen Staat wollen byzan- 
tinifche Hoftheologen und kirchliche Bureaufraten des neueften Stils fo 
gut wie englifhe Puritaner und Theokraten aus Calvin's Schule, 
Hobbes ber Abfolutift fo gut wie Zwingli der Republifaner. Die 
Religiondfreipeit haben ſchon in alten Zeiten die Chriften und die 
Heiden wechfelöweife gefodert, beide natürlich nur, folange fie ſelbſt 
der verfolgte Theil waren. Im Mittelalter find ed nicht blos die 
Fürften, die zwiſchen Staat und Kirche unterfcpeiden, wenn fie fi 
von ber Pirchlichen Uebermacht gebrüdt fühlen, fondern auch die Kirche 
macht diefen Unterſchied, während fie Ketzer verbrennen läßt und 
Könige abfegt. So haben fi auch in der neuern Zeit die Ultramon- 
tanen diefes Grundfages fo gut zu bedienen gewußt wie die Liberalen, 
Die, welche die Kirche ohne Staat wollen, fo gut wie Die, welche ben. 
Staat ohne Religion wollen. Hörten wir dod auch in der Pauls- 
Tirche feiner Zeit Jene, bie in Sachen ber Religion „gar feinen Stand- 
punkt haben”, dem 86. 14 fg. der Grundrechte nicht eifriger das Wort 
reben als die. Andern, deren Standpunkt jenfeit der Berge liegt, 
die Rationaliften der lichtfreundlichften Färbung nicht cifriger als die 
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eraffeften Pietiſten. Wo ſich fo verfciebenastige Beftrebungen unter 
dem gleichen Princip fammeln, da kann man fi) darauf verlaffen, 
daß diefed Princip noch fehr unklar und unbeftimmt ift, es müßten 
denn Alte oder bie Meiften fi nur feheinbar zu ihm befennen. Dies 
möchten wir aber im vorliegenden Fall nicht einmal von Denen behaup: 
ten, bie fonft am klarſten zu wiflen pflegen, was fie wollen, von den 
Ultramontanen. Die Trennung von Kirche und Staat ann aud für 
fie einen guten Sinn haben. Es ift nicht der, welchen wir mit diefem 
Grundfag verbinden; aber wer erlaubt und denn, einer fo vieldeutigen 
Formel bei Andern. gerade unfere Meinung unterzufdieben? Und fo 
verhält es fich überhaupt mit allen Parteien; jede gebraucht die 
Schlagwörter der Zeit in ihrem Sinn und für ihre Zwecke. Die 
Oberfiãchlichkeit läßt ſich dadurch täuſchen, und wenn fie die Erfahrung 
macht, daß fie getäuſcht ift, fo fucht fie die Schuld nicht in ſich ſelbſt, 
fondern in der Unredlichfeit Derer, die ihre ſchlechten Abſichten, wie fie 
glaubt, hinter wohlltingende Redensarten verftedt haben. Wer tiefer 
auf die Sache eingeht, der wirb ſolche Künfte zwar aud nicht über- 
fehen, aber weit in den meiften Faällen wird er finden, daß die Haupt 
ſchuld in der Unbeflimmtheit der allgemeinen Formeln und in ber 
Voreiligkeit Tag, bie ſich ſolche Formeln in ihrem Sinn auslegt, flatt 
den Zufammenhang jeder Denkweife und die Bedeutung zu beachten, 
die fie in diefem Zufammenhang haben können. Wir verfuchen es in 
diefem Sinne, die oben bezeichneten Stichwörter zu erläutern. 
Beginnen wir mit dem chriſtlichen Staat, fo liegt am Tage, daß 
fi unter diefem Namen fehr verfchiedene Dinge verbergen können. 
Der Staat fol hriftlih fein; es fol weder dem Zufall noch dem un» 
willkürlichen Gang der Dinge anheimgeftellt bleiben, welde Wirkung 
der chriſtliche Glaube feiner Bürger fürs Ganze hat, fondern das 
Staatsleben als ſolches fol am Ehriftenthum feine Norm haben, die 
Sefege und Einrichtungen des Staats ſollen, aus dem Geift und der 
Xehre des Chriftenthums entfprungen, auf die Erhaltung und Förde 
rung des Chriſtenthums berechnet fein. So weit werben alle Anhän- 
ger diefed Principe einig fein. Mber doch lautet das in Wahrheit 
noch fehr unbeftimmt. Das Genauere kann fich erft aus der nähern 
Beſchaffenheit des Chriſtenthums und des Staats, und namentlich aus 
der Eigenthümlichkeit der Kirchen - und &taatöverfaflung ergeben. 
Wird die Kirche hierarchiſch regiert oder demokratiſch, der Staat 
monarchiſch oder republifanifch? beftimmt der Staat felbft von fih aus 
was als chriſtlich in ihm gelten foll, oder läßt er ed unabhängig von 
fih durch die Kirche beflimmen? Jeder diefer Fälle wird ein eigen- 
thümliched Verhältniß von Staat und Kirche bedingen, und fo ver» 
ſchieden jene Elemente gemiſcht fein können, fo mannichfaltig wirb ſich 
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dieſes Berhältniß im Einzelnen weiter geftatten. Seiner Grundformen 
find drei: die Theofratie, der Cäſaropapismus, die ſtaatskirchliche 
Demokratie. Ueberläßt der chriftliche Staat die Beſtimmung über 
chriſtlich und nichtchriſtlich der Kirche, und die Kirche überläßt fie ihren 
Beamten, fo erhalten wir die Theofratie, die Abhängigkeit des Staats 
von den Geiftlichen, feien dies nun bloße Lehrer, oder Priefter mit 
richterlicher Gewalt, oder Propheten. Nimmt der cheiftliche Staat 
jene Beſtimmungen in feine eigene Hand, und ift die Verfaflung des 
Staats eine monarchiſche oder oligarhifche, fo ergibt ſich der fogenannte 
Gäfaropapismus. Gibt endlich in Staat und Kirche der Wille der 
Geſammtheit den Ausfchlag, fo nimmt der chriftliche Staat die Form 
jener ftaatöchriftlichen Demokratie an, bei welcher der Unterfchied von 
Staat und Kirche in der gleichmäßigen Selbſtregierung des chriſtlichen 
Volks verſchwindet. In der Wirklichkeit wird man natürlich nur felten 
eine von diefen Formen rein antreffen, weil durch jede derfelben wer 
fentliche Bedingungen des Firchlihen und ftaatlichen Lebens verletzt 
werden; das Gewöhnliche find vielmehr auch da, wo. im Allger 
meinen am Princip des chriftlichen Staats feflgehalten wird, jene ver- 
mittelnden Mifhformen, welde Beftandtheile aller drei in dem 
verſchiedenſten Verhältniffen verbinden. So fehen wir im Mittelalter 
mit den politifhen Rechten und Anſprüchen der Hierarchie die Kirche 
lichen Rechte der Landeöherren fih verwideln und kämpfen, und die 
Nacht der Hierarchie felbft, fo fehr fie in ihrer Entwidelung zar Unter 
drũckung aller religiöfen Freiheit hinführt, ift doch in ihrem Urfprung 
weſentlich demokratiſch, fie erhält aus dem Volke die Mittel, mit denen 
fie die Fürſtenmacht überwältigt, fie erhält fi durch die niedere 
Geifttichkeit und die Mönde mit dem Volke in ſteter Verbindung, 
und bei jeder neuen Krifld weiß fie die in der Mafle fchlummernden 
Kräfte für fih aufzuregen und zu benugen. In anderer Weiſe find 
die drei Elemente in der englifchen Staatskirche vereinigt: neben dem 
firchlichen Supremat der Krone ſteht der Epiffopat mit feinem Ein« 
Ruß, auch in Sachen der bürgerlichen Gefeggebung, und neben beiden 
das Unterhaus, welches nur zugleich mit dem englifchen Staate felbft 
feinen fpecifiich chriftlichen Charakter . verlieren wird. Ueberall, wo 
etwas Großes und Dauerndes gefchaffen wurde, gelang dies nur durch 
eine ſolche Verbindung ber verfchiedenen Elemente, deren allgemeine 
Möglichkeit im Princip des chriſtlichen Staates liegt; wo dagegen bad 
eine derfelben ein unverhältnißmäßiges Uebergewicht erlangte, wie bie 
hierarchiſche Theokratie im fpätern Mittelalter, bie paftorale in Genf, 
die prophetifche bei Wiedertäufern, Mormonen und ähnlichen Sekten, 
wie ber Gäfaropapismus in Byzanz und im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
land, die religiöfe Demokratie in der englifchen Revolution — da war 
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dies theils nur in engen Berhältniffen, ober in verrotteten Zuſtänden, 
ober durch die Gewalt einer vorübergehenden Aufregung möglich, theils 
hat es auch immer zu einer einfeitigen Entwidelung des ftaatlichen 
und bes Firchlichen Lebens geführt. Aber doch fehen wir auch an diefen 
Beifpielen, wie verfchieben fih das Princip des chriſtlichen Staats 
auffaflen läßt, und wie fich die widerſprechendſten Syſteme in gleicher 
Weiſe auf dieſes Princip berufen können. 

Das Gleiche gilt aber auch von ber entgegengefeßten Foderung, 
daß Kirche und Staat gefrennt fein, und die Religion vom Staat 
weber gefobert noch verhindert, weder beſchränkt noch unterflüßt, ber 
Privatthätigkeit und der freiwilligen Vereinigung ber Einzelnen über 
laffen werde. Auch diefe Foderung wird je nach dem fonftigen kirch⸗ 
lichen und politifchen Standpunkte einen fehr verfehiedenen Sinn haben. 
Eine wirkliche Religiondfreiheit ift nur da möglich und ohne Zerrät- 
tung des Staats durchführbar, wo ein Volk nicht blos in religiöfer 
Beziehung duldfam genug iſt, um den Gegenfag der Glaubensan- 
fichten friedlich zu ertragen, fondern auch in politifcher Beziehung fo 
ſtark und felbftändig, daß es feine nationale Einheit über der kirch⸗ 
lichen Zerfplitterung nicht verliert, und die Webergriffe der kirchlichen 
Gewalt, der eine ungehemmte Bewegung auf ihrem eigenen Gebiete 
verftattet ift, mit Nachdruck und Beharrlichkeit zurüdweift. Fehlt die 
eine oder die andere von biefen Bedingungen, fo wird der theoretifche 
Orundfag der Religionsfreiheit fo wenig Helfen, daß er felbft wielmehr 
als ein Hülfsmittel für die Undulbfamkeit und den Glaubenszwang 
dienen muß. Denken wir und eine Bevölkerung, die gewohnt if, 
jeden Andersglaubenden als einen Gottlofen und Verworfenen zu ber 
trachten, eine Maſſe, die religiös unfrei in blinder Anhänglichkeit an 
den Glauben und die Einrichtungen ihrer Kirche ihren geiftlichen Leh ⸗ 
tern durch Did und Dünn folgt, denken wir uns mit Einem Wort 
Das, was umfere katholiſchen und proteftantifchen Hierarchen ein chrifte 
liches Volk nennen, und laflen wir unter einem folchen Wolke die un« 
befchränkte Religionsfreiheit verfündigt werben, was wird herausfom« 
men? &ofern eine fo geftimmte Bevölkerung überwiegenden Einfluß 
auf die Staatöverwaltung hätte, würbe ed gar nicht zur Vollzichung, 
ja wol kaum zur Verkündigung jenes Grundfages kommen; denn ihrer 
eigentlichen Richtung nach ift fie durchaus undulbfam. Es handelt ſich 
bier alfo nur um ben Fall, wo dieſe Maffe nur einen Theil von ber 
Einwohnerfihaft des Staats ausmacht, oder wo ein Fürft, ohne fie zu 
befragen, von fi) aus die Glaubensfreiheit gebietet, wie Joſeph II. 
Was wird nun in diefem Fall der Erfolg fein? If die Mafle ber 
Intoleranten in der Mehrheit, fo kann es nur gehen, wie es bei Joſeph's 
wohlgemeinten Verfuchen gegangen ift: fie wird fi durch Das Gebot 
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der Duldung in ihrem Glauben, zu dem nun einmal die Unbuldfam- 
Beit wefentlich mit gehört, verlegt finden; fie wird den Fürſten, der 
alle Glaubensbekenntniſſe gleichftellen möchte, ald einen Ungläubigen 
betrachten ; fie wird fi von ihren geiftlihen Führern fagen Iaflen, 
daß der Staat den Gewiſſen nicht zu befehlen habe, daß der Fürft, 
welcher die Kirche bedrückt, ein Zyrann fei, daß man einem Feind der 
Kirche nicht zu gehorchen brauche; fie wird, durch alle Mittel zur Leis 
denfchaft aufgeftachelt, mit ihrem offenen oder verftellten Widerſtande 
die Abſichten der Regierung vereiteln. Died geht nun freilich weni« 
ger leicht, wenn die Regierung der unduldfamen Minderheit gegen: 
über fi auf eine Mehrheit flügen kann, deren Intereffe, Glaubensweiſe 
ober Bildung die Neligionsfreiheit verlangt. Aber auch dann wird 
diefe Zreiheit felbft benugt werben, um dem Staate in feinen Beftre- 
dungen taufend Verlegenheiten zu bereiten. Man wird zunächft die 
Freiheit auf die Spige zu treiben fuchen; man wird jede Art von 
ftaatlicher Beauffihtigung ald eine Beeinträchtigung derfelben aus: 
freien; man wird fi den allgemein geltenden Gefegen, den Beftim- 
mungen über Vereine, über Güterbefig, über Erbſchaften u. f. w., 
deren der Staat zu feiner eigenen Sicherheit und zum Schutz feiner 
Angehörigen bedarf, zu entziehen fuchen; man wird Ausnahmegefege 
für fi verlangen, weil diefe befondere Glaubensweife in dem und in 
jenem Punkte die Einmifhung de Staats nicht dulde, mit feinen 
weltlichen, irreligiöfen Rechtögrundfägen ſich nicht vertrage; man wird 
bald fo weit gehen, baß man fich beeinträchtigt und verfolgt findet, 
folange Andere nur irgend auf Rechtsgleichheit Anſpruch machen; 
man wird die Maffen in beftändiger Aufregung erhalten, jede Ver- 
legenheit des Staatd zur Erpreflung von Zugeftändniffen benugen, bald 
der Regierung, bald der DOppofition gegen Wucherzinfen feinen Bei- 
fland leihen, auswärtige Verbindungen unterhalten und fremde Hülfe 
anrufen; man wirb mit Einem Wort der Klagen über Bebrüdung, der 
Machinationen und Agitationen, der Drohungen und der Sturm: 
petitionen nicht müde werden, bis man fein Ziel, die Herrfchaft der 
eigenen Partei, ei ed auch auf den Trümmern ded Vaterlandes, erreicht 
bat» Wenn daher von diefer Seite Religionöfreiheit gefobdert, wenn 
die Trennung des Staats von ber Kirche verlangt wird, fo haben 
wir Die immer mit einem geheimen Vorbehalt zu verftehen, und es 
gehört dazu nicht einmal eine befondere und bewußte Unreblichfeit, er 
Tiegt zu tief im Weſen dieſes Standpunkts, um fi für ihn nicht 
ganz von felbft zu verftehen. Jene Foderung wird hier immer nur 
dann geflelt werden, wenn man ſich von der Staatsmacht oder von 
einer anberöglaubenden Mehrheit beengt findet; fobald man felbft in 
der Mehrheit if, wird man die andere &eite, den Geunbfa des 
1853. 7. 


250 Der chriſtliche Staat ıc Bon Eduard Zeller. 


chriſtlichen Staats in feiner fchrofffien Bedeutung, herauskehren. Unter 
Religiondfreigeit verfieht man dann das Recht der kirchlichen Seföftregie- 
tung bis zur Unabhängigkeit von den Staatögefehen, bie Befriebigung 
aller der Anſprüche, welde ein hierarchiſches Kirchenthum mit fich 
bringt; die Trennung von Staat und Kirche faßt man im Sinne jener 
Theorie auf, welche die Jeſuiten fo geſchickt für fi) zu benugen wußten, 
der Theorie, welche den Staat nur ald Menfchenwerk gelten läßt, nur 
die Kirche ald das Werk Gottes, welche jenen auf das äußere Leben 
befchränft, die Seele aber und Alles, was zum Seelenheil dient, alfo alle 
geiftigen und fittlichen Intereffen der Kirche zumeift: und da nun das 
Göttliche über dad Menfchlihe, die Seele über den Leib geſetzt ift, fo 
folgt hieraus von felbft jene fchließliche Unterordnung des Staats unter 
die Kirche, mit der fi ihre Trennung in das entgegengefegee Princip 
aufhebt. So wird der Grundfag der unbebingten Religionsfreiheit 
nicht blos illuſoriſch, ſondern auch höchſt gefährlich, wenn die unbuld- 
fame Gefinnung und die hierarchifche Verfaſſung mächtiger Religiond- 
parteien bie wefentlihen Bedingungen feiner wahrhaften Durchfüh ⸗ 
tung vernichtet. — Keine geringern Gefahren drohen ihm aber auch 
noch von einer andern Seite. Geſetzt, es fei in einem Volke, vermöge 
feines Bildungsgangd oder feined Naturells, eine große Beweglichkeit 
des Gefühls und Denkens, eine einfeitig entwidelte Empfänglichkeit 
für religiofe Meinungen, bei verhältnißmäßig ſchwacher Beharrlichkeit, 
bei mangelndem Sinn für gemeinfchaftliche Thätigfeit und geringem 
Geſchick zur Selbſtregierung: fo würde fich ein folches, wenn der Staat 
die gewohnte Einwirfung auf die Firchlichen Zuftände plöglich zurück - 
zöge, in ein Chaos von Meinen religiöfen Parteien ohne feften Kern 
und dauerhafte Organifation auflöfen, und es würde eine Verwirrung 
entflehen, welche die Kraft und Einheit ded Staats in fo bedenklicher 
Weiſe bedrohte, daß diefer am Ende dad Firchliche Scepter nothge: 
drungen wieder ergreifen würde, um ber Unordnung und Verwilbe ⸗ 
rung zu fteuern und das religiöfe Leben vor dem Schickſal zu bewah · 
ven, daß es als ein herrenlofed Gut der ftetd bereiten Hierarchie an: 
heimfalle. Aehnlich ging ed ja wirklich im proteftantifchen Deutfchland 
zur Zeit der Reformation, und es fragt fih, wie es heute noch gehen 
würde. Die religiöſe wie jede Freiheit verlangt freie Menſchen; eine 
Befreiung der Kirchen, während die Einzelnen zur Gelbftregierung 
unfähig der Vormünder bedürfen, ift eine Republik ohne Republikaner. 
Was mit einer ſolchen heraustommt, davon konnten wir uns in den 
legten Jahren fattfam überzeugen. 

So beftätigt ſich auch hier der Grundfag, der in feiner Allge- 
meinheit fo unendlich leicht zu begreifen, deſſen richtige Anwendung 
aber, in der Verwidelung der Intereflen und Beftrebungen, fo unend⸗ 
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‘ 
lich ſchwer ift, der Sag, daß alle öffentlichen Einrichtungen und Ver 
faffungen duch die Befchaffenheit der Menfchen bedingt find, für die 
fie gemacht werden, daß man, mit andern Worten, den Rod nad 
dem Leibe fihneiden fol, und nicht den Leib nach dem Rode. Diefe 
einfache Wahrheit würde, gehörig beachtet, den Geſchichtſchreibern man- 
ches ſchiefe Urtheil und den Politikern manchen Misgriff von den ge: 
fährlichften Folgen erfparen. Nur find es keineswegs blos die foge- 
nannten Jdeologen, die ſolche Misgriffe zu begehen pflegen: fie find 
um nichts feltener bei Jenen, welche fi für die Praktiker par ex- 
cellence halten, weil fie entweber gar feinem, oder nur einem tradi⸗ 
tionellen, durch die Bewegung der Geſchichte laͤngſt unwahr gewor- 
denen Princip folgen. Zu dieſen veralteten Grundſätzen gehört die 
Lehre vom chriſtlichen Staat, wie fie in neuerer Zeit wieder in Umlauf 
geſetzt worden ift, für und Deutfche ganz unſtreitig. Es gab ohne 
Zweifel Zeiten und Völker, denen diefe Verfaflung Bedürfniß war, es 
gibt folche Völker auch jetzt noch. Aber wo die Bevölkerung der Staa- 
ten aus Angehörigen der verfchiedenften Confeffionen gemifcht ift, wo 
die allgemeine Bildung bie dogmatifchen Gegenfäge feit mehren Men- 
ſchenaltern abgeflumpft und für Viele ganz neutralifirt hat, da find 
die allgemeinen Bedingungen des confeffionelen Staats — und jeber 
„chriſtliche“ Staat ift ein folder — thatfächlich nicht mehr vorhanden. 

Eine andere Frage ift es, ob wir darum fofort. für die unbedingte 
Religionsfreiheit und die gänzlihe Trennung der Kirchen vom Staate 
reif find. Als letztes Ziel ift fie und durch den Stand unferer Bil: 
dung und durch die Natur der Sache mit aller Beftimmtheit vorge: 
fledt. Aber fo, wie es zur Zeit noch ſteht, Fönnte fie nur mit großer 
Umfiht, und nur unter ſolchen Beflimmungen ind Leben eingeführt 
werden, bie einerfeits das Volk zur kirchlichen Selbftändigkeit zu 
erziehen, anberntheild den hierarchiſchen Anmaßungen, den Umtrieben 
gegen die ftaatliche Ordnung, der Bedrüdung Einzelner dur die 
Kirchen mit allem Nachdrud zu fleuern geeignet wären. Was jedoch 
in diefer Beziehung zu thun wäre, darüber wirb die Berathung doch 
wol erft dann zu eröffnen fein, wenn ihr erft unfere Zuftände einen 
praftifhen Nugen in Ausficht ftellen. 
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Die „Einleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts 
von G. G. Gervinus” (Leipzig, W. Engelmann) würde unter allen 
Umftänden eine höchſt intereffante und einflußreiche literariſche Erfchei« 
nung gewefen fein. Der Eifer ber Heidelberger Behörden indeffen hat dafür 
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geforgt, daß das Buch noch mehr als blos ein Buch, daß es zugleich auch 
ein poiitiſches Greigniß für und geworben if. Man kann die Achſeln dar- 
über zuden, daß es wiederum mit und fo weit gelommen und daß wir 
wieberum glüdtich bei jenem vormaͤrzlichen Standpunfte angelangt find, wo 
und Bücher als Ereigniffe gelten und bie Proceffe unferer Schriftfteller und 
Dichter und den flodenden Proceß der Weitgeſchichte erfegen mußten. Wer 
die Begebenheiten, die ſich feit dem März zugetragen, mit Aufmerkfamteit 
und Unparteilichkeit verfolgt hat, dem wird ſich auch die Weberzeugung aufe 
gebrängt haben, daß jene theoretiihe Bildung, auf bie wir uns in frühern 
Jahren fo viel zugute zu thun pflegten, für bie ſchließliche Geſtaltung un« 
fers nationalen Lebens weder fo gleichgültig ift, wie die Mehrzahl von uns 
jet ſich überreden möchte, noch auch jemals fo tief gedrungen war und 
folhe Wurzeln im Volt geſchlagen hatte, wie wir glaubten. Wir haben 
auf beide Arten gefündigt, fowol durch Uebermag als durch Mangel ber 
Theorie: durch Webermaß, infofern Jeder von uns für jede Veranlaffung 
fofort auch feine eigene Theorie, fein eigenes politifches Syſtem fertig hatte, 
von dem er nun feinen Buchſiaben ablaffen wollte und über das er getroft 
die Praxis vergaß; durch Mangel der Theorie, infofern es der Nation bei 
all ihrer vermeintlihen Bildung doch an einem wirklich gefchulten, in fi 
confequenten politifhen Beroußtfein mangelte und das Chaos ber Ereigniffe, 
das im Jahre Achtundvierzig fo plöglich hereinbrach, ein noch viel größeres 
Chaos von Hoffnungen, Wünfchen und Plänen in den Köpfen der Nation 
vorfand. Wem es jegt noch Ernſt ift mit der Zukunft unfers Volks, ich 
meine, wer die Anftrengungen und Gefahren einer mühfamen, dennoch viel- 
leicht unfruchtbaren Arbeit einem bequem abfprechenden Peffimismus wirklich 
noch vorzieht, der muß jegt vor allem und mit allen möglichen Mitteln 
dahin arbeiten, das politifche Bewußtfein feiner Mitbürger aufzuklären, damit 
die Saat Fünftiger Greigniffe wenigftens in einen geiftig reinern und freiern 
Boden falle. 

Hierzu leiſtet die Gervinus'ſche Schrift einen höchſt dankenswerthen Bei- 
trag. Es foll, wie aud ber Titel fagt, nur ber Vorläufer eines größern 
Werkes fein, das der Verfaffer in den nächſten Jahren zu vollenden gedenkt 
und das, wenn es nicht blos mit demfelben Geift und derfelben Gelchrfam« 
feit, fondern auch mit derfelben Klacheit, Sicherheit und Mäfigung aus- 
geführt wird wie bie vorliegende „Einleitung“, eine der vorzüglichften Zierden 
unferer biftorifchen Riteratur bilden wird. Der Verfaffer gibt einen gedräng- 
ten Weberblit über die Entwidelungen der mittelalterlichen fowie der neuern 
Geſchichte; man könnte es faft eine Philoſophie der neuern Geſchichte nennen, 
wenn biefer Name nicht duch den Misbrauch, den man in frühen Jahren 
damit getrieben, ein wenig bebenklih geworden wäre und wenn nicht zwei⸗ 
tens Gervinus felbft aud in diefer allgemeinen Ginleitung das hiftorifche 
Material, das er mit feltener Sicherheit beherrſcht, noch immer das Ueber · 
gewicht über die Reflerion behaupten liege. — Zwei Gebanten find es be 
fonders, die ſich duch die ganze Schrift hindurchziehen und gleichſam bie 
geiftige Grundlage berfelben bilden. Nämlich erftens: daß ber Uebergang vom 
unbefhränften Königthum zur Ariftofratie und von ber Ariftofratie zur Demo- 
kratie, den die Staaten des Alterthums uns zeigen, ein allgemein gültiger 
und nothivenbiger Uebergang, ein Grundgefeg aller gefchichtlichen Entwidelung 
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ift, das ſich deshalb auch ſowol im Mittelalter als in unferer neuern Ge- 
ſchichte wiederholt. Das Zweite ift der Gegenfag zwiſchen romaniſch · katholi - 
{dem und germanifch-proteftantifhem Princip; dem erſtern wohnt, nad 
Gervinus’ Auffaffung, das Streben nach Eentralifation, nach Weitherrſchaft 
und großartigfter Tyrannis bei, während das andere, das germanifch«protes 
ſtantifche Princip, in der Beſonderheit des Individuums wurzelt und bie 
ihm entfprechende politifche Geftaltung vornehmlich in einem Föderativſyſtem 
Meiner, gleichberechtigter Staaten findet. Es ift fomit dies legtere Princip 
die wahre Grundlage der demokratiſchen Staatsordnung: und wie das Alter 
thum, in feiner reinften und höchſten Blüte, und nur demokratifche Staaten 
zeigt, fo ift es gleichfalls bie Demokratie, der nach ber Ueberzeugung des 
Berfaffers aud bie Zukunft der neuern Geſchichte angehört und durch die 
namentlich Deutſchland, voraußgefegt daß es ihm gelmgt, feinen Uebergang 
zur Demokratie in nicht allzu ferner Zeit, ohne zu gemaltfame Kämpfe und 
ohne fremde Hülfe durchzufegen, die ihm gebührende weltgefhichtlihe Stellung 
erlangen wird. 

Doc werden diefe Säge keineswegs, wie es fonft wol Gitte ift unter 
den biöherigen Parteigenoffen bes berühmten Verfaſſers, in der Form trode- 
ner, tobter Rehrfäge und fertiger Doctrinen vorgetragen, fondern überall, wie 
ſchon gefagt, bemährt der Verfaſſer fih als Hiftoriker von Fach, indem er 
uns durch eine Tebendige Fülle der lehrreichſten und intereffanteften Beifpiele 
hindurch führt, aus denen bann jene Säge ſich zulegt wie von felbft und 
auf völlig ungezwungene und naturgemäße Weiſe ergeben. Man hat fonft 
wol Klage geführt über bie Herbigkeit und das ftrenge, abſtoßende Weſen, 
das Gervinus als Schriftfteller eigen iſt; feine Morofttät und Verbiſſenheit 
waren beinahe ſprüchwörtlich geworden. Liegt es an bem veränderten Stoff, 
liegt e8 an ber Reife der Jahre, die fein Gemüth, gleich einem edeln Wein, 
milder und empfänglicher geftimmt haben, ober liegt es endlich an der Gewalt 
der Gegenfäge und hat biefelbe Zeit, welche aud die weichften Seelen nad- 
gerade erbittert und verhärtet hat, auf ihn gerade umgekehrt gewirft — genug, 
von Gervinus’fcher Morofität if in diefer „ Einleitung” fo wenig zu fpüren 
wie von jenem übertriebenen Selbſtgefühl des Autopibakten, das feinen früheren 
Schriften eigenthümlich war; vielmehr geht durch das Ganze ein folder Zug 
männlicher Zuverficht und heitern, klaren Muthes, dag das Buch auch in 
diefer Hinfiht als eine wahre Merkwürdigkeit unferer Tage bafteht. — Fügen 
wir noch hinzu, daß es auch in ſprachlicher Hinſicht weit einfacher und ver- 
ſtändlicher gehalten ift, als Gervinus bisher wol fehrieb, und daß auch jener 
Kurus ber Parallelen und Kombinationen, der namentlich feine „, Literatur« 
geſchichte“ für die Mindereingeweihten zu einer fo gefährlichen Lecture macht, 
bier beinahe gänzlich gebändigt ift, fo mird man fomol den Werth des 
Buches als die außerordentliche Wirkung begreifen, die daſſelbe Hervorbringen 
muß — und die durch das Verfahren, welches bie badiſchen Behörden dagegen 
eingefhlagen haben, nur noch verftärkt werden Tann. Wir erlauben uns 
nicht, dem Urtheilsfpruc ber Richter vorzugreifen, noch wollen wir dem An- 
geflagten felbft Dinge vorwegnehmen, die jedenfalls am beſten und am 
wirfamften aus feinem eigenen Munde vernommen werben. Aber bas 
ſcheint und unzweifelhaft und das vermögen wir auch hier nicht zu ver- 
fegweigen, daß, wenn deutſche Nichter ein Buch ſtrafbar finden follten, wie 
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diefe Gervinus ſche „Einleitung“, ven fo fireng wiſſenſchaftlicher Haltung, fo 
ganz im ruhigen Gang allgemeiner geſchichtlicher Betrachtung, fo durchaus 
frei von aufreigenden und erbitternden Anfpielungen irgend einer Art — daß 
es .alsdann mit ber Wiffenfchaft und der Literatur in Deutfehland überhaupt 
vorbei ift und daß unfere Schriftfteller dann allerdings beffer thun werben, 
eine Tätigkeit aufzugeben, bie unter diefen Umftänden in Deutſchland weder 
Kuft noch Boden mehr hätte. 

Darüber müſſen die nächſten Wochen nun bie Entſcheidung bringen. 
Falle indeffen diefelbe aus, mie fie wolle — dem Berfaffer wird immerhin 
das Verdienſt bleiben, durch feine are, maßvolle, überall auf die Thatſachen 
der Gefchichte begründete Yuseinanberfegung in unzählige Köpfe Licht und 
Aufklärung gebracht, die Herzen der DVerzagten und Schwankenden ermu- 
thigt und befeftigt, endlich aud zu der dereinfligen fo höchſt wünfchenswer- 
then Verftändigung und Ausföhnung ber verſchiedenen liberalen Parteien 
eine Anregung gegeben zu haben, die unmöglich noch lange ohme Frucht 
bleiben kann. M. P. 


Während feit einiger Zeit einzelne kritiſche Stimmen nicht mübe werben, 
der Literatur der Dorfgefchichten, bie noch dor wenigen Jahren bei uns in 
fo Iebhafter Blüte ftand, einen baldigen Tod zu prophezein, und zwar 
ben tläglihen Tod an Weberreizung und Erfhöpfung — hat dieſe Literatur« 
gattung in den legten Monaten im Gegentheil einen neuen und höchſt beach ⸗ 
tenswerthen Aufihwung genommen. Der jüngft erfehienene dritte Band 
der Auerbach ſchen „Dorfgefhichten” hat fie noch einmal in ihrem ganzen 
alten Glanz, der ganzen alten Kraft und Innigkeit, gezeigt und ihr aufs 
neue bie Herzen bes Publicums gewonnen. Aber bamit noch nicht zufrie- 
den, macht fie fogar den Verſuch, fih zu neuen höhern Formen zu ent- 
wideln und in Gebiete überzugreifen, von denen man glauben follte, daß 
fie ihrer Natur nach davon audgefchloffen wäre. Wolfgang Mülier's 
feit langerm erwartetes Gedicht „Die Maikönigin“ (Stuttgart, I. ©. Cotta) 
bezeichnet fich felbft auf dem Titel als eine „Dorfgefchichte in Verfen“. Soll 
damit nur ber Mobe eine Hulbigung dargebracht fein oder foll es vielleicht 
nur ein nicht eben glücklicher Verſuch fein am die Stelle des griehifchen 
Idylls, das aber freilich ſchon Lange Bürgerrecht bei und erlangt hat und durch 
das Mufter unferer größten Dichter geheifigt ift, ein deutſches Wort zu 
fegen, fo mollen wir es nit allzu genau bamit nehmen. Soll dagegen 
mit biefer neuen Bezeichnung wirklich eine neue Gattung angekündigt fein, 
fo möchten fi) allerdings fehr begründete Bedenken bagegen erheben Taffen. 
Im der That iſt die Dorfgefchichte ihrer Natur nad) auf die Profa an« 
gewiefen, fo gut wie der Moman und bie fociale Novelle, die man auch 
wol verſucht hat (Byron, Puſchkin) in poetiſche Formen zu giefen, zu 
damit jedoch mehr als ein unbehagliches Zwitterwefen zu erreichen. 
Dorfgefchichte namentlich erfodert eine Fülle von Meinen techniſchen Der 
tails, für welche in ber eigentlich poetifchen, der gebundenen Rede kein 
Raum ift; fie erfodert ferner eine Localiſirung in Dialet und Sprechweiſe, 
die in ben meiften Fäilen ebenfalls mit Vers und Reim unverträglich iſt. 
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Eine richtige Dorfgeſchichte muß immer etwas Holzſchnittartiges haben, 
in derben, kecken Streichen; ſchon diefer gleichmäßige Fluß des Verfes ift 
viel zu glatt, diefer Wohllaut bes Reims viel zu füß, viel zu zierlich für 
bie derbe Treue und Natürlichkeit, die wir vorzugsweiſe von der Dorfgefchichte 
erwarten. 

Doc was kommt auf ben Zettel an, ber an ber dlaſche lebt, wenn der 
Bein felbft nur rein, lieblich und von edlem Feuer iſt? Dorfgefhichte 
ober Idyll in Verſen — die „Maikönigin ” ift ein fo liebliches und wohlge · 
lungenes Gebiht, daß wir es unter jebem Titel willlommen heißen unb 
weder Zeit noch Luft behalten, die theoretifhe Erörterung des Titels fortzu- 
fegen. Die Fabel ift einfach, wie ed dem Idyll geziemt, vielleicht fogar ein 
wenig zu einfach. Ramentlich in den trefflichen und mannhaften Thaten, durch 
welche der Held der Geſchichte, Rainer, des Herrenbauers mwaderer Knecht 
und würbiger Geliebter feines holden Töchterleins, fi unferer Theilnahme 
empfehlen und bie Hand feiner Geliebten erringen foll, hätten wir wol einige 
Abwechfelung gewünſcht. Die „Retter der Geſellſchaft“ find jegt allerdings 
an der Tagesordnung; diefe vielfachen und immer mieberfehrenden „Rettun- 
gen” aber, Rettungen an Freund und Feind, ohne alles Anfehen der Perfon, 
in benen Rainer ercellirt, von den durchgehenden Pferden an, mit denen das 
Gedicht beginnt, bis zu ber Feuersbrunſt am Schluß, aus deren wildlodernden 
Flammen der Phönip der Liebe fi) emporfhwingt, haben doch etwas gar 
zu Ginförmiges und bleiben fogar, In dieſer gehäuften Zufammenftellung, 
wicht ohne einen leiſen komiſchen Beigeſchmack, den der Dichter doch ganz 
gewiß nicht beabfichtigt hat. 

Defto gelungener dagegen ift die Ausführung. Man kennt die Keben- 
digkeit und Friſche, mit der Wolfgang Müller das Leben und Weben in 
feinem prächtigen Heimatlande, an ben blühenden Ufern des Rheins zu 
ſchildern weiß. Diefelde Kebendigkeit und Friſche erfüllt auch dies fein 
neueſtes Gedicht, deffen Scene in die Nähe des &icbengebirgs verlegt ift, 
alfo fo recht in bie Mitte des Schauplages, auf welchem Müllers Mufe 
fih am liebſten und aud am glüdlichften bewegt. Die wechfelnden Ber 
ſchãftigungen des Landlebens, die Reize der Natur in Flur und Wald, 
Gebirg und Strom, die Luft des ländlichen Feſtes bei Gefang und Tanz 
und Wein — das Alles wird hier mit einer Wahrheit und Anſchaulichkei 
gefhildert und zugleich auch mit fo viel echter, inniger Poefie, daß der 
Zeſer fi) aufs lebhaftefte davon angezogen fühlt und gern aud über ein« 
zeine ſchleppende Stellen und profaifche Wendungen hinwegſieht, bie ber 
Feber des Dichters entfchlüpft find und die wir ihm für fünftige Auflagen, 
an benen es dem fauber auögeftatteten Büchlein gewiß nicht fehlen wird, zu 
nachträgliche Verbeſſerung empfehlen. Aber auch ſchon wie fie jegt iſt, mit 
jener etwas fehwächlichen Erfindung und biefen einzelnen vernadhläffigten 
Stellen, ift die „Maitönigin” eine höchſt erfreuliche Erfcheinung, bie wir 
von Herzen willlommen heißen und mit der der Verfaffer die in der Wib- 
mung an Karl Simrod, feinen Freund und Meifter, ausgefprochene Abficht, 
dem Meifter wie dem Schüler Ehre zu machen, volltommen erde w 
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Bon Friedrich Bülau's „Geheime Geſchichten und räthfel- 
hafte Menfhen, Sammlung verborgener ober vergeffener Merkwürdig · 
ieiten“ (Reipzig, F. U. Brodhaus) ift kürzlich der vierte Band erfchienen. 
Das Unternehmen ift ſchon vor einigen Jahren, gleich "bei feinem erften 
Anfang, in biefen Blättern ausführlich beſprochen worden. Die empfeh- 
Ienswerthen Eigenfhaften, die wir demfelben bereits damals nac 
namentlich alfo bie geihidte Auswahl bes Stoffes ſowie bie Sründlichteit 
und Gewiffenhaftigkeit ber Behandlung, find auch in ber Fortfegung bes 
Werkes diefelben geblieben, während einzelne Punkte, die wir damals glaubten 
rügen zu müffen, meiftens eine ſehr zweckmaͤßige Abhülfe gefunden haben. 
Der Stil ift gemwandter, bie Darftellung Iebhafter, das Ganze populärer und 
unterhaltender geworden. Am fichtbarften wird dies in dem vorliegenden 
neueften Bande; während berfelbe dem eigentlichen Hiftoriter eine Menge 
beifäufiger, dennoch höchſt willtommener Notizen bietet, deren bequeme Zu- 
gängligteit nur Diejenigen richtig würdigen Tonnen, die aus Grfahrung 
wiffen, wie viel Arbeit und Mühe eine derartige Notiz dem getviffenhaften 
Forſcher zumeilen macht, empfiehlt er fi dem größern Publicum ſowol durch 
die Mannichfaltigkeit feines Inhalts ald durch das Spannende der einzelnen 
Mittheilungen als eine böchft angenehme und unterhaltende Lecture. Die 
umfangreichfte und jedenfall auch bie intereffantefte dieſer Mittheilungen ber 
teifft jene „Geheimnißvollen im Schloffe zu Eishaufen” (bei Sildburghauſen), 
die ſchon einmal, vor etwa zehn Jahren, bie Neugier des Yublicums in hohem 
Grade beſchäftigten und damals auch von den öffentlichen Blättern vielfach 
befprochen wurden. Der vorliegende Bericht, dem Herausgeber zur Ber- 
öffentlichung mitgetheilt, flammt aus ber Feder eined Mannes, der dad ger 
heimnißvolle Paar von Jugend auf, mehr als dreißig Jahre hindurch, nad) 
feinen eigenen Worten „nur felten aus den Augen verloren” — nämlich 
fo weit. diefe feltfamen Einfiebler dem Auge anderer Menfchen überhaupt 
zugänglich waren — und ber daher von Allen, bie ſich bie jegt über das 
möfteriöfe Ereigniß haben vernehmen laſſen, ohne Zweifel der Unterrichtetfte 
und Sachtundigſte ift. Und nicht blos der Unterrichtetfte, fondern auch ber 
Gewiffenhaftefte; trog der vielfachen Fäden, die hier und da aus dem felt- 
famften Gefpinnfte hervorſtehen, freilich nur um ſich ebenfo raſch wieder in 
ein labyrinthiſches Gewirre zu verlieren, und die faft unwiderſtehlich zu ben 
gewagteſten Gombinationen und Hypotheſen auffodern, hat der Bericht ⸗ 
erftatter mit nicht genug zu lobender Mäfigung ſich doch nur auf eine ein« 
face, faſt kann man’ fagen actenmäßige Darlegung bes Thatſächlichen ber 
ſchränkt und jeder Verlodung, den gefchichtlichen Faden auf eigene Hand 
weiter zu fpinnen, ſiegreich widerſtanden. Die Erzählung bleibt auf biefe 
Weiſe allerdings vefultatlos; die ungemeine Kunft jedoch mit welcher ber 
ungenannte Verfaſſer die einzelnen Begebenheiten, Anzeichen und Bermu- 
tungen gruppirt hat, erhalten den Lefer in fortdauernder dramatiſcher Span- 
nung und laffen auch am Schluß, trog der fehlenden Röfung, dennoch fein 
Gefühl der Nichtbefriedigung auftonmen. — Gehr zwedmäßig hat ber Her · 
ausgeber an dieſe Geſchichte eine Reihe anderer angeſchloſſen, bei denen es 
ſich ebenfalls um geheimnißvolle Perſoͤnlichteiten, untergeſchobene oder wirk · 
liche Prinzen ac. handel. Auch die politiſchen Gaukler und Schwindler, 
deren uns im Folgenden verſchiedene vorgeführt werden, ſtehen damit ebenfalls 
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in nahem und natürliches Zufammenhang. Gewünſcht hätten Wir dabei 
jeboch, daß ber Herausgeber ſich einer fo apofrpphen und unzuverläſſigen 
Duelle wie Burke's „Anecdotes of the aristocracy and episodes in ance- 
stral story” nicht bebient hätte. Diefe Anekdoten, auch bie Hier mitgetheilten 
nicht ausgefchloffen, tragen alle viel zu fehr ben Stempel romanhafter Ent» 
ſteliung, zum Theil auch willkürlicher, noch dazu ſehr plumper Erfindung 
und entbehren zu fehr des eigentlichen Hiftorifchen Kernes als baf ein Buch 
wie das hier beſprochene, das doch nirgend zur bloßen Anekdotenſammlung, 
zum blogen Vademecum von Gefpenftergefhichten und romanbaften Abenteuern 
herabfinten, fondern überall bie Würde der Geſchichte aufrecht erhalten will, 
darauf Rückſicht nehmen durfte. Auch Mittheilungen wie die über Caſtlereagh 
und Wellington (©. 428 fg.) fcheinen uns mit dem Zweck bes Buches nicht 
recht vereinbar. Da ift weder von Geheimniffen noch von Räthfeln noch 
überhaupt von Dunkeln oder auch nur entlegenen Partien ber Gedichte bie 
Rebe, fondern es find Alles Hinlänglich Hare und bekannte Sachen, die wir 
an Hundert Drten ebenfo gut und fogar noch vollftändiger finden. Das- 
jenige Berdienft aber, das ber Artikel wirklich hat, nämlich das Verdienſt 
einer fehr forgfamen genealogifhen Zufammenftellung kann an biefer Stelle, 
wo dergleichen weder gefucht noch erwartet wirb, auch nicht zu feiner Gel- 
tung kommen. Auch die „Pfartergefchichten” (&. 445—462) hätten wir 
befeitigt ober doch wenigftens abgekürzt gewünfcht; fie find der Mehrzahl 
nad) zu unerheblich und ftehen mit dem übrigen fo hoͤchſt fpannenden und 
intereffanten Inhalt des Buches in zu merklihem Widerſpruch, als daß wir 
nicht lieber ganz darauf verzichten möchten. .. 





Correſpondenz. 


Aus Berlin. 


1. Februar 1853. 

N. zZ. Nach langem Scheintode beginnt das Leben unſerer Kammern ſich 
endlich in mächtigen Pulsfchlägen zu. regen. Die intereffanteften und ent» 
ſcheidendſten Debatten haben in den legten Tagen ihren Anfang genommen, 
md das Publicum drängt ſich ſcharenweiſe zu den Tribunen. In der 
aflen Kammer find die abfolutiftifhe und feudale Partei in offenem Gegenfag 
anseinanbergetreten. Nach dem Regierungsentwurf_foll bekanntlich die Bil- 
dung bes zukünftigen Dberhaufes völlig in bie Hand bes Königs gelegt 
werben, wobei nur ganz im Allgemeinen die Principien der Erblichkeit und 
Lebenslänglichkeit als maßgebend Hingeftellt find. Die Sractionen Stahl und 
Arnim haben ſich vereinigt, diefem Plan nur unter der Bedingung ihre Zu- 
fimmung zu ertheilen, daß die jegige erfte Kammer mit ber zweiten ver- 
ſchmolzen, ein Theil der legten alfo durch Wahlen der Höchfibefteuerten 
emannt wird. Gin BVerbefferungsantrag des minifteriellen Entwurfs in 
diefem Sinne ift von ihnen eingereicht. Die Frage, ob eine derartige „Der- 
beſſerung“ als zuläffig betrachtet werben und auf gleichzeitige Beſprechung 
mit der urfprünglichen Frage Anſpruch machen bürfe, rief geftern eine fehr 
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lebhafte Discuffion hervor. Der Minifter des Innern, der mit großer Sal- 
bung ben beliebten Gemeinplag von dem „Bertranen zu ber Weisheit 
der Regierung‘ varürte, von welcher allein eine wirklich dauernde Inſtitution 
zu erwarten fei, erklärte ſich entſchieden dagegen, zumal ba fi das Mini 
flerium bereit6 anhaltend mit einem neuen Wahlgefeg für die zweite Kammer 
befchäftigt habe, welches fofort nach erledigter Berathung über bie Gemeinde 
und Provinzialgefege, mit benen ed in engem Zufammenhange ſtehe, vorge 
legt werben folle. Hr. Stahl fowol als Hr. von Arnim proteftirten ihren 
ſeits heftig gegen biefe „unerhoͤrte Einfchränkung ber Freiheit des Antrag. 
fielen“, die unfere Zuftände den franzöfifchen gleich mache, und warnten vor 
der Misfiimmung, bie eine fehroffe Zurückweiſung auch über die Grenzen 
des Haufes hinaus erzeugen würde. Man vereinigte fi endlich, bie ganze 
Angelegenheit noch einmal an die Commiffion zurüdzugeben. Die herrfchende 
Anficht geht dahin, daß die Regierung den fhlieflihen Sieg behalten wird; 
aber es wird fiher hartnädige Kämpfe koften, bevor fie ihr Ziel erreicht. 

In ber zweiten Kammer haben die Gefege vom 11. März 1850 den 
Zwiefpalt der Principien wach gerufen. Hr. von Winde vertheibigte fie in 
ber Gigung vom Sonnabend mit ber ganzen Energie feiner Beredtſamkeit; 
er hob lebhaft hervor, wie ohne ein freies Gemeindeleben überhaupt jede 
politifche Zreiheit unmöglich fei und wies mit Vitterkeit darauf Hin, wie man 
allmälig die erfte Kammer in die frühere Herrencurie und bie zweite in das 
alte Stänbehaus zu verwandeln fuche. Graf Stolberg behauptete dagegen, 
gerade auf dem Boden der Gemeindeordnung fei bie eigentliche Schlacht 
gegen bie Revolution zu fehlagen, hier gelte «6, bie fränkifchen Ideen wieder 
herauszumerfen, die ſich in das deutſche Staatsleben eingeniftet hätten; er 
begreife nicht, wie Jemand daran denken Tönne, den uralten tüchtigen Bau 
der preußifchen Gemeinde- und Ständeverhälmiffe mit Einem Griffe ver- 
einigen zu wollen. — &o ftehen bie feudalen und bie liberalen Ideen hier 
in ſchroffſter Spaltung gegenüber. 

Dagegen ift es von ben katholiſchen Foderungen ziemlich ftill geworden. 
Der Antrag bes Hrn. von Walbbott auf die Zurücknahme der Miniferial- 
erlaffe, weiche die jefuitifchen Miffionen befchränten, ift in den Abtheilungen 
nad, langen Verhandlungen verworfen worden. Der Minifter hat den fa- 
tholiſchen Abgeordneten die feierlichften und unummundenften Verſicherungen 
von dem feften Willen der Regierung gegeben, beide Gonfeffionen vollkom · 
men auf gleichem Fuße zu behandeln; nur ein hoͤchſtes polizeiliches Auf- 
ſichtorecht, wie es für jede Art von Verſammlungen ftattfinde, müſſe fie ſich 
aud für die kirchlichen vorbehalten. Bei diefer gemäßigten Behauptung 
der Anſorüche bes Staats, bie fi in die mildeften und verſöhnlichſten 
Formen leidet, wird es mol fein Bewenden haben. Die Preſſe hat mit 
ftatiftifcher Gründlichkeit nachgewieſen, daß bie katholiſche Kirche in Preußen 
biefelbe Freiheit genießt wie die evangelifche und nicht nur ebenfo reich, fon- 
dern verhälmifmäßig viel reicher ausgeflattet ift, als ihre Schweftern, und 
die Katholiken felbft fcheinen einzufehen, daß ein weiteres Vordringen bie 
öffentliche Meinung mit Recht gegen fie aufregen würde. 

Ueber den Handelsvertrag mit Deſtreich Laffen ſich noch immer feine zu- 
verläffigen Nachrichten geben. Es ift wieberholt verfichert worden, daß die 
Bevollmächtigten auf dem Punkte bes Abfchluffes ftänden, und wenn man 
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erſt über die wichtigſten Bedingungen einig iſt, fo werden auch die zahl 
lofen Erwägungen, bie bei den einzelnen Fragen bes Tarife hervortreten 
eine endgültige Verfländigung geſtatten. Das Vertrauen auf eine baldige 
Ausgleihung der Schwierigkeiten ift deshalb nicht erlofhen; namentlich, will 
mon in dem Gharakter de Hrn. von Brud die Bürgfchaft finden, daß er 
Berlin nicht verlaffen wird, ohne den Zweck feiner Sendung erreicht zu 


haben. 

In seiekfeaihee Beziehung find die legten Wochen außerordentlich 
glänzend geweſen. Die Feſte des Hofes, die Soireen der Minifter und Ger 
fanbten, die Schmäufe der Vereine aller Art drängen ſich in ununterbroche-⸗ 
ner Folge. Auch in der Kunſtwelt ſchließt fi eine intereffante Erſcheinung 
an bie andere; kaum hat uns Ira Aldridge verlaffen, fo eröffnet Therefe 
Milanollo ihre Goncerte. Den „ſchwarzen Roscius”, auf beffen Shakfpeare'- 
fe Helden man nach den Berichten ausmärtiger Blätter fehr gefpannt war, 
hat in Berlin, teog der Pofaunenftöge einzelner Zeitungen, doch in Wahrheit 
nur ein fehr mittelmäßiges Glück gemacht. Man ftaunte über dies einzige 
Regifter von „Naturlauten”, das von dem tiefften bumpfen Grunzen zu 
dem allerfeinften Kinderdiscant des Winſelns auffteigt; man erfchrat über 
bie tigerartige Wildheit, mit der er als Dihello ben Jago an bie Gurgel 
padte und bie todte Desbemona (menigftens in ber erften Vorftellung) ſchuͤt⸗ 
telte und halb aus dem Bette riß: aber nur wenige äfthetifche Gourmands 
haben einen wirklichen Genuß in diefen pifanten Driginalitäten gefunden. 
Am meiften gefielen noch feine komiſchen Darftellungen, wo er bie Beftiali- 
tät bed gemeinen Negerd mit einer braftifchen Naturwahrheit wiebergab, bie 
manches Ontel-Tom-Sbeal zerftörte. — Defto allgemeiner ift ber Enthufiasmus, 
mit dem die Milanollo hier gefeiert wird. Die einfach) edle Natürlichkeit 
isrer Haltung, die tiefe Schwermuth ihrer nicht ganz regelmäßigen, aber 
hochſt ausbrudsvollen Züge, bie leidenfchaftliche Poefte, mit der fie jeden 
Strich ihrer Geige zu befeelen weiß, gewinnen ihr alle Herzen, und obgleich 
fie jedesmal nur wenige Stüde fpielt und der übrige Theil des Abends nicht 
en amedmäßig durch irgend ein triviales neueres Kuftfpiel in Beſchlag ge- 
Peg rg fo fühlt ſich doch das Theater, fo oft fie auftritt, bis in feine 
legten 
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rL. Die politifche Windſtille, die wie überall in Deutſchland auch bei uns 
ſchon feit Langem hersichenb ift, hat uns auch in das neue Jahr hinüber 
begleitet, ja beinahe kann man fagen, fie ift noch tiefer geworden. Selbft das 
neue Stadium, in welches unfere vielbefprochene und auch in diefen Blättern 
ſchen mehrfach erörterte provinziallandfchaftliche Angelegenheit getreten, hat 
die Genrüther nicht zu erregen vermocht. Die Nitterfchaft hat ſich nämlich 
m neuen Verftändigungsverfuchen mit der Regierung entiehloffen. Ob die- 
feiben zu dem gewünfchten Mefultat führen werben, ift allerdings fraglich; 
bie Begierung — fo wenigſtens urtheilt hier bie öffentliche Meinung, ſoweit 
diefelbe ſich mit diefer Angelegenheit überhaupt nod befaßt — kann nicht 
weiter nachgeben, als fie bereits gethan hat. Daß aber die Ritterſchaft von 
ihren Anſprüchen nachlaſſen wird, ift ebenfalls nicht wahrſcheinlich: ſodaß 
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alfo auch mit diefem neuen Verſuch nur wenig ober nichts gewonnen fheint. 
Allein auch angenommen, daß Regierung und Provinziallanbfhaften (will 
fagen Ritterfhaften: denn dieſe allein find es, welche die Oppofition in ben 
Provinziallandtagen bilden) ſich miteinander verftänbigen, fo entſteht dann 
wieber bie weitere Frage, ob die Allgemeine Ständeverfammlung das bekannte 
Sefeg vom 1. Auguft 1851, durch welches die Meorganifation der Provin« 
sialfandfchaften publicirt ward, dann auch wirklich wird aufgeben wollen. 

Dies bringt mid auf die Wiebereinberufung der vertagten Kammern, 
die noch immer nicht erfolgt ift, obfehon ber 1. Februar hart vor ber Thür 
und wiewol nad) dem Wortlaut bes MWerfaffungsgefeges die Zufammen- 
berufung ber Stände zu ben ordentlichen Diäten jederzeit fo geſchehen folk, 
daß bie legtern fpäteftens bis zum 1. Februar jedes Jahres eröffnet werden 
tönnen. Auch bei uns fehlt es bereits nicht an ſchwarzſichtigen Politikern, 
welche diefer Verfpätung allerhand abfichtlihe und bedenkliche Motive unter» 
ſchieben. Gewiß mit Unrecht; jener Buchftabe der Verfaſſung ift auch ſchon 
früher niemals fo ganz ftreng gehalten worden, namentlich ift es aud ſchon 
unter dem Minifterium Münchhaufen » Lindemann vorgefommen, daß bie 
Sigungen der Stände erſt Mitte Februar begonnen haben. 

Ebenſo wenig, glaube ich, dürfen wir auch in Beſorgniß fein wegen der 
Entſcheidung, welche bie bevorftchenden Kammern über bie Frage wegen 
Nevifion oder Nichtreviſion der Verfaffung werben zu treffen haben. Das 
Land will überhaupt Feine Reviſion; die Verfaſſung mit ihren jegigen Be 
flimmungen hat bie bei weitem überwiegende Mehrheit des Volks für fi, 
ihre Gegner, unter denen bie Ritter wiederum die erſte Stelle einnehmen, 
bilden einen fo geringen Bruchtheil, daß derſelbe kaum in Betracht kommen 
Tann. Und wirklich würde er das auch nicht, hätte er nicht den Bundestag 
au Frankfurt Hinter fi), der bekanntlich eine Revifion fämmtliher aus dem 
Jahre Achtundvierzig ftammender Verfaſſungen beichloffen hat. Alſo auch 
bei und jenes Symbolum von ber „Heinen, aber mächtigen” Partei, das ber 
ganzen heutigen Politik aufgeprägt ifl. — Auch für die feit dem 4. October 
vorigen Jahres bei und eingeführte neue Juſtiz und Verwaltungs-Drganifa- 
tion haben wir, nach meiner Ueberzeugung, nichts zu beforgen. Es iſt richtig, 
daß mander alte eingefleifchte Burecaukrat ſich mit berfelben noch immer 
nicht befreunden Tann, bei der Mehrheit dagegen ſowol ber Beamten als des 
Yublicums haben diefelben fi eines täglich wachſenden Beifalls zu erfreuen, 
darunter fogar bei Männern, die vor Einführung berfelben fehr bedenklich 
den Kopf dazu fehüttelten. 

Ein erfreuliches Zeichen if ferner auch die Ausdauer und Friſche, in der 
fi bei und die Theilnahme für Schleewig-Holftein erhält. Das zeigt fich 
nicht nur in den zahlreichen Berufungen ehemaliger ſchleswig · holſteiniſcher 
Beamten in die Bürgermeifterftcllen unfers Landes, fondern dafür gibt auch 
der Aufruf Zeugniß, der kürzlich von dem hiefigen Abvocatenverein an bie 
hannoverſchen und deutfchen Advocaten zu Gunften ihrer ſchleswig · holſteini · 
fen Collegen erlaſſen ward. Auch unter den Geiſtlichen unſers Landes 
wird ſchon ſeit Längerm für ihre vertriebenen oder hülfsbebürftigen Amts · 

brüder in Schleswig · Holftein geſammelt. 

Im Gebiet der Kunft und des gefelligen Rebens herrfcht in diefem Winter 
bei uns eine auffällige Stille. Namentlich leiſtet das Theater, felbft nur 
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ganz äußerlich genommen, beinahe nichts von Allem, was man fi von 
diefem Prachtbau verfprochen Hatte, auch nicht einmal in baulicher Hinficht; 
die Gerüchte von einem nahbevorfichenden koſtſpieligen Umbau im Innern 
des Theaters, die gleich nach der Eröffnung auftauchten und fi feitbem 
von Zeit zu Zeit wiederholten, follen nur allzu begründet fein. — Dagegen 
deigt die Literatur eine ungewohnte Tätigkeit bei uns. Oder wenn nicht 
eigentlich bie Literatur, fo doch der Buchhandel. Befonders entwidelt die Buch- 
handlung von Karl Rümpler eine hoͤchſt anerkennenswerthe Thaͤtigkeit. Außer 
verfchiedenen Rurusausgaben hat fie neuerdings eine Reihe hiftorifcher und 
populär « wiffenfchaftlicher Werke veröffentlicht, umter denen ich Ihre Lefer 
namentlich auf Dr. D. Klopp's „Leben und Thaten des Admirals de Ruiter“ 
aufmerkfam made. In den legten Tagen hat fie auch eine wiffenfchafte 
lche Neuigkeit von Hoffmann von Fallersieben verfandt, ein nieberbeutiches 
Schaufpiel aus dem 15. Jahrhundert, das den befannten mittelalterlihen 
Mythus vom Theophilus behandelt. Daffelbe erfcheint hier, mit Einleitung 
und Wörterbuch höchft zweckmäßig ausgeftattet, zum erften mal im Drud und 
wird Allen, die fi mit diefem Studium befehäftigen, eine höchſt angenehme 
und fchägensmerthe Gabe fein. 
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Auf dem Hoftheater zu Münden find in dem vergangenen Jahre 
faut einer amtlichen Weberfiht, die von ber Intendanz felbft verbreitet wird, 
21 Stüde zum erften male aufgeführt, 17 aber neu einflubirt worben. 
Unter den erſtern bemerken wir „Das Gefängniß“, „Die Phrenologen“ und 
„Das Lügen“ von Benedix, Gutkow's „Fremdes Glück „Agnes Ber- 
nauer“ von Hebbel, „Die Prätorianer” von Schüding, Shaffpeare's „Cor 
tiolan”, „XZurandot” von Schiller, und Sophofles’ „König Debipus‘, ſowie 
unter den neueinftubirten Schiller's, Cabale und Liebe,“ „Die Piccolomini“, 
„Wallenſtein's Tod“ und „Phädra”, die zum Theil feit 10—20 Jahren 
dom mündhener Repertoire verſchwunden waren, ferner Goethe's „,Iphigenia” 
(nicht gegeben feit 1840), Calderon's „Arzt feiner Ehre” (feit 1830), 
Sriüparzer s Ahnfrau“ (feit 1834) ıc. — Auch das Hoftheater zu Dres- 
den hat im verwichenen Jahre ungefähr biefelbe Zahl von Neuigkeiten ger 
bracht und ebenfo die berliner Hofbühne. Dabei ift ſedoch nicht außer 
Acht zu laſſen, daß in Münden nur vier mal wöchentlich, in Berlin und 
Dresden dagegen taͤglich gefpielt wird, in Berlin fogar, ganz befonbere Roth- 
fände wie den gegenwärtigen Umbau des königlichen Schauſpielhauſes aus · 
— an mehren Tagen der Woche gleichzeitig in zwei und auch mol 

drei Häufern (Charlottenburg oder Potsdam). — Dagegen hat das Bried- 
Gh Wilpelmftäbtifche Theater in Berlin in _demfelben Zeitraum nicht weniger 
8 104 Neuigkeiten gebracht; alfo im Durchſchnitt wöchentlich zwei, das 
ggman fo viel in der Woche, als die drei Hoftheater im Monat gebracht 
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Dem verftorbenen Erzbiſchef von Köln, Drofte-Bifchering, dem Helben 
und Märtyrer jener Kölner Wirren, die zu Ende der breifiger Jahre eine 
fo gewaltige Bewegung in Deutſchland hervorriefen, foll gegenwärtig in 
Münfter, wo er bekanntlich die legten Jahre feines Lebens verbrachte, ein 
Dentmal errichtet werden; bie auf 40,000 Thaler veranfdlagten Koften 
follen durch freiwillige Beiträge, beſonders bes meftfälifchen Adels und ber 
Geiftlichleit bereits zufammengebracht fein. — Auch dem Herzog Franz von 
Deffau, dem bekannten wohlmollenden patriarchalifchen Negenten, ber fein 
Xändchen in einen einzigen mwohlangelegten Park zu verwandeln firebte, wird 
gegenwärtig ein Standbild in feiner ehemaligen Reſidenz errichtet; mit dem 
Entwurf ift Profeffor Führih in Wien, mit ber Ausführung ber Schöpfer 

der Amazone und bes koͤnigsberger Friebrich-Wilhelm- Denkmals, Kiß in 
Berlin, beauftragt. — Ein anderes fehr großartiges Denkmal wird in Wien 
beabfichtigt: eine Reiterflatue für den Helden von Aspern, den Erzherzog Karl. 
— Enblid find auch in Weimar die Modelle zu dem Goethe-Schikler- und dem 
Bieland- Denkmal angelommen, welche dafelbft errichtet werden follen; man 
vühmt die Meifterfchaft, mit welcher Rietſchel in Dresden, dem der Entwurf 
der Goethe · Schiller · Gruppe zu Theil geworden, bie auferorbentlichen Schwie- 
rigkeiten diefer Aufgabe überwunden hat. 


In Rom erregt jegt bekanntlich das Auftreten einer jungen Principeffa 
als Sängerin auf öffentlicher Bühne großes Aufſehen. Doc verliert das 
Ereigniß etwas an feiner Romantif, wenn wir Iefen, daß der fürftliche Water 
kürzůch durch die römifchen Zeitungen befannt gemacht, daß er den zu hof« 
fenden Ertrag von der demnädhfligen Benefizvorftellung feiner Tochter feined- 
wegs auf Speculation vorausverkauft habe. — Einen denkwürdigen Gegen- 
fag dazu bilden die immer mehr zunehmenden Bemühungen des englifchen 
Adels um Bildung und Aufklärung ber niedern Claſſen. So hielt noch 
vor einigen Wochen der frühere Whigminifter Earl of Earlisle, ehe 
mals Lord Morpeth, der ſich überhaupt in dieſer Hinfiht ſchon früher aus- 
gezeichnet hat, einen Vortrag im Handwerkerverein zu Sheffield über den 
Dichter Thomas Gray, den Verfaffer der bekannten „Elegie auf einen Dorf- 
tirchhof“, die zu ihrer Zeit als ein Meiſterwerk bewundert warb und auch 
auf die deutfche Kiteratur, die fich diefelbe durch zahlloſe Weberfegungen an- 
eignete, nicht ohne Einfluß geblieben ift. Auch in Lord Carlisle's Vortrag 
wurde Gray noch als einer der’ ausgezeichnetften Claſſiker Englands ſowie 
überhaupt als einer der größten Geifter gefeiert, welche die Geſchichte der 
Poefie aufzumeifen hat. Müffen wir hiernach auch den Geſchmack und bie 
kritiſche Einficht des eblen Lords ein wenig in Zweifel ziehen, fo verliert doch 
die humane Tendenz bes Unternehmens dadurch nichts von ihrem Werthe, 
und ift es daher nur höchſt erfreulich, daß auch andere ausgezeichnete Mit- 
glieder der englifchen Ariſiokratie ſich derfelben mehr und mehr anfchließen. 


In Paris hat am 40. Januar die Berfleigerung der Gemälde» 
galerie, ftattgefunden, bie ſich früher im Privarbefig Ludwig Philipps ber 
fand und größtentheils im Palais Royal fowie auf dem Luſiſchioſſe zu 
Neuilly aufgeftellt war. In dem Bebruartagen, mo ſowol das Palais-Royal 
wie das Schloß von Neuilly bekanntlich vom Volke erftürmt und zum Theil 
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aufs gemwaltfamfte vermüftet wurden, waren auch diefe Gemälde fast ohne 
Ausnahme befhäbigt und -verumflaktet worden. Wielleicht rührt es baber, 
daß der Ertrag der PVerfteigerung, die übrigens von ber Familie Ludwig 
Philipp's felbft veranlaft worden, die Summe von 40,000 France nur wenig 
überftiegen hat, obwol viele vortrefflihe Werke ber neuern franzöfifchen 
Malerkunft darunter geweſen. Das bedeutendfte, eine Italienerin auf den 
Trümmern ihres vom Erdbeben zerftörten Haufes darſtellend, won 2. Robert, 
hat der Herzog von Aumale erflanden. — Eine andere noch ungleich bes 
deutenbere Gemäldefammlung von fehr vermandtem Urfprung ift in der zweiten 
Hälfte des Monats gleichfalls in Paris unter den Hammer gefommen: nämlich) 
die Sammlung des Herzogs von Drleans, in welcher ſich die ausgezeichnetften 
und berühmteften Gemälde ber neuern franzöſiſchen Kunft, die Meiftermerke 
eines Delaroche, Ary Scheffer, Ingres ıc. befanden. Auch diefe Ver 
fleigerung hat auf Betrieb der näcften Erbin, ber verwitmeten Herzogin 
von Orleans felbft ftattgefunden; der Ertrag jedoch ift in dieſem Fall 
auferorbentlich bedeutend gewefen, wie das bei dem ungemeinen, zum Theil 
unfchägbaren Werth biefer Gemälde in der That nicht anders zu erwarten 
ftand. 


Gewiß Hat Nordamerika ber Menfhheit durch Erfindung ber Dampf- 
ſchiffe und Eifenbahnen ein unermeßliches und unfhägbares Gefchent 
gemacht; wenn man jedoch die Art und Weiſe ficht, wie Amerika felbft diefe 
Erfindungen anwendet, fo möchte man auf ben Gedanken gerathen, diefel- 
ben wären mehr zur Vernichtung als zur Förderung des menſchlichen Ge- 
ſchlechts beftimmt. Nach einer Notiz im „Bremer Handelsblatt” gingen in 
dem einzigen Jahre 1851 laut amtlichen Berichten nicht weniger als 
118 Dampfſchiffe und 659 Menfchenteben verloren, was durchſchnittlich jedes 
zehnte Dampfboot im Jahre ift und, wenn es fo fortgeht, in zchn Jahren 
etwa 1200 1400 Dampffhiffe und 7—8000 Menfchen ausmachen würde. 
Dazu paßt vortrefflih, was Graf Görg im feiner kürzlich bei J. G. Cotta 
in Stuttgart erſchienenen höchſt intereffanten „Reife um die Welt” von dem 
Leichtſinne berichtet, mit welchem das Eiſenbahnweſen in Nordamerika ber 
trieben wird. Die Eifenbahnen münden in der Regel mitten in ben Städ ⸗ 
ten; bie belebteften Strafen werden von ihnen durchſchnitten und ein Brett 
mit der Infchrift: „Vorgeſehen vor der Rocomotive!” ift der ganze Schutz, 
deffen das Publicum ſich gegen ein mögliches Ueberfahrenwerden erfreut. 
Bon Waͤrtern, welche die Bahn begehen müflen, ift ebenfo wenig bie Rede 
wie von Zäunen und Barrieren am Wege, vielmehr wird da, mo die Ei« 
fenbahn der einzige Weg ift, diefelbe mit Vorliebe als Fußpfab benugt. 
Auch das Vieh heilt diefe Vorliebe und bie Kocomotiven find mit eigenen 
fogenannten Kuhfängern verfehen, ähnlich den Schneefhaufeln an unfern 
Kocomotiven, die das Thier vom Wege auffhaufeln und bei Seite werfen 
müffen. Dagegen beträgt die Geſchwindigkeit, mit ber bie fonft auf ihre 
Beit fo eiferfüchtigen Norbameritaner zu fahren pflegen, noch nicht einmal 
die mittlere Geſchwindigkeit unferer deutſchen Eifenbahnen, nämlich, meift nur 
2/, deutſche Meilen die Stunde. 


—— 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2, Nar.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: ;ı 


Religiöfe Neden und Betrachtungen 


für das 
dentfche Volk von einem deutſchen Philofophen. 


8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Verfaffer jegt der Lürzlih von Gießen nad Münden berufene Profeflor Dr. M. 
Earriere genannt werden Bann: „Man wird nicht Unrecht behalten, wenn man 
diefe trefflihe Schrift, die ein recht ausgebreitetes Publicum zu finden verdient, mit 
Shleiermader’s «Reden Über die Religion» und Kicdhte'8 «Reden an die deut« 
ſche Nation» parallelifirt und ihnen, wie diefen ihren Vorgängern, einen heilſamen 
Einfluß auf die Erhebung unferer Zeitgenoffen zutraut. Denn fie faßt wie in einem 
Spiegel mit Geift und Kraft die Ergebniffe der bisherigen wiſſenfchaftlichen Ent: 
widelung zufammen, und was ſich im Gebiete des Gedankens, der Katurforihung, 
der Geſchichtserkenniniß, der Kunft, des Staats und der Kirche zu wahrem Gottes« 
dienfte herausgeftellt hat, zeigt fie als ein Gegengift gegen den Mammoniemus der 
Zeit auf, der fih aus der Lehre eines wefenlofen Gottes und einer gottentleerten 
Ratur folgerichtig gebildet hat.” 


Gersdorf's „Repertorium” (1851, Nr. 18) * über dieſe Schrift, als deren 





Bei mir ift erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu haben: 


Stalienifcher Novellenfchag. 


Ausgewählt und überfegt von A. Keller. 
Schs Theile. 12. Geh. Jeder Theil I Thlr. 10 Nor. 


Den Inhalt biefe Werks bilden 150 italienifche Novellen, von dem rühmlichft 
befannten Profeffor 4. Keller in Tübingen überfegt, alß eine &ronologifhe Reibe 
von harakteriftifchen Proben der italienifhen Erzählungsfunft, eine Geſchichte der itas 
lienifchen Roveliftit in Beifpielen. Diefe Blüten der italienifhen Literatur, der aner · 
kannten Meifterin auf dem Gebiet der Novelle, liefern die mannichfachſten Beiträge 
zur Gultur» und Sittengeſchichte Italiens und werden dem deutſchen Publicum die 
anziehendfte Unterhaltung gewähren. Des größten italienifchen Erzählers, Boccaccio s. 
Novellen hat der Ueberjeger von feinem Plane ausgeſchloſſen, weil dieſelben / bereits 
in der „ausgezeichneten" Ueberfegung Witte'6 erfchienen feien, weiche den Zitel führt: 
Boeceaeeio (Bisvanni), Das Dekameron. Aus dem Italieniſchen übe 


= 
fegt von 8. Witte. Zweite verbefierte Auflage. Drei Theile. 12. 1843. 
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Gedichte. 


Viet Lieder. 
Von 
Julius von Rodenberg. 

















1. Der fahrende Schüler fingt. 


Die Lieb’ ift tobt, das Glüd iſt Hin, 
Die Luſt iſt gar zerronnen; 

Doch feſten Muth und ſtarken Sinn, 
Die hab' ich mir gewonnen. 

Meine Stütze iſt der Wanderſtab, 
Meine Freude iſt das Wandern: 
Beil ih meinen Schag verloren hab’, 
Sud’ id mir einen andern. 


Die Heimat wird mir gar fo klein, 
Seit ich fo verlaffen fchreite: 
Bohlen, mit dem leuchtenden Sonnenſchein 
In die fröhliche, felige Weite! 
1853. 8. 19 
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Beil der Frühling ruft und ber Himmel glüht, 
Bil ich keine Zeit verlieren — 

Wer weiß, wer weiß, wo mein Glüd noch blüht, 
Ich will es probiren, marfchiren! 


Ei, ſo einem ſchlanken Muſenſohn, 

Dem folgt das Glück auf den Wegen! 
Ein anderes Mädel find’ ich fon, 

Bin darum auch nit verlegen. 

Doch ob ich auch wandre bergan, bergab, 
Das Land hinauf und hernieder — 

Wie ich einen Schag verloren hab’, 

So find’ ich doch feinen wieder! 


2. Der betrübte Juriſt. 


Ach Gott, ich bin recht unglüdelig! 
Die Arbeit will mir nicht gelingen, 
Beil draußen wieder hunbertlehlig 
Die Vögel muntre Lieder fingenz 
Weil durch die flaubigen Gardinen 
Die Frühlingsfonne net und blitzt 
Und drüben mit holdſel gen Mienen 
Die Nachbarin am Fenfter figt; 


Beil aller Zauber ferner Zeiten 
Xebendig wird vor meinen Bliden; 
Weil herrliche Geftalten fehreiten, 

Und dunkle Augen freundlich niden; 
Weil aus des Zimmers engen Grenzen 
Die Sehnſucht in das Weite fliege 
Und mir der ganze Duft des Lenzen 
Berauſchend auf der Seele liegt! 


Ich mag nicht denen, leſen, ſchreiben, 
Mir find die Bücher ganz zumider, 

Ich fehe nur die Wolken treiben, 

Und höre nur bie muntern Lieber. 

Und thät' ic) Unrecht, wär” es fündlich — 
Nun wohl, mit Vorfag bin ich fhleht: 
Denn was mic; quält und ärgert ſtündlich, 
Das ift vor allem ja das Recht! 


Bon Julius von Modenberg. 


3. Böſer Feüpling! 


Sieh, buch alle Mauerrigen 
Drängt mir ſchon das junge Grün; 
Mag nicht mehr im Zimmer figen, 
Mich um ernfte Dinge mühn. 


Tauſend Vögel Hör’ ich fingen, 
Neden mich den ganzen Tag, 
Abends bei gelehrten Dingen 
Stört mi Nachtigallenſchiag. 


Wie das fchöne Frühlingömetter 
Tief mir Geift und Seele trifft, 
Bird mir unklar gelber Blätter 
Dunkle Hieroglyphenſchrift. 


Nein, ein Buch and grünen Blättern, 
Das gefällt mir allermeift, 
Sonnengoldig find die Lettern, 
Blumenduftig ift ihr Geiſt. 


Weil der Frühling denn gekommen, 
Schlag’ ich meine Bücher zu: 
Sonne wird mir beffer frommen, 
Und im Walde find’ ich Ruh’! 


4. Sommemanfgang. 


Ums Haupt der Berge flicht der Morgen 
Aus feinem Gold den Strahlenkranz — 
Und was bie Nacht wir hat verborgen, 

Das liegt nunmehr in Sonnenglanz. 


Sieh, in des Morgens Rofenbanben 
Wie ruht die Welt fo tief beglückt! 
Mit feinen leuchtenden Guirlanden 
Hat Erb’ und Himmel er gefhmüdt. 


Sieh, vor der blauen Berge Kamme, 
Umfäumt mit reichem Morgenroth 
— Ein Altar, drauf als Opferflamme 
Der Sonne Licht gen Himmel loht —, 
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Ein Roſenlied. Bon Friedrich Bodenftedt. 


Bis In des Thales tieffte Tiefe, 

Wo fih der Fluß am Felſen bricht — 
es nicht, als ob die Gottheit riefe 
Ihr Lebenswort: es werde Licht?! 


Es werbe Licht! — in allen Thalen 
Nuft es das muntre Echo nad, 
Und an den lebensvollen Strahlen 
Wird Erde, Luft und Waſſer wach. 


Die Berge glühn, die Thäler prunfen, 
Der Himmel jauchzt, die Erde lacht — 
Ich aber ftche ganz verfunten, 
Umlodert von der Sonnenpradt ; 


Berfunten in den Gang ber Dinge 
Und in ber Zeiten Wechſellauf — 
Mir ift zur Stunde ganz, ald ginge 
Auch in mir eine Sonne auf. 


Ein Roſenlied. 


Bon 
Friedrich Bodenſtedt. 


Eine junge üppige Roſe 

Ward plöglich unzufrieden 

Mit dem blühenden Erdenlooſe, 
Das ihr der Himmel beſchieden 


FR von ihr mehte, 
urde fie nicht mehr : 
Die Exde im Blumen 
Erſchien ihr viel zu roh. 


Dem Himmel will fie ſich weihen 
FH — fündigen Welt, 

m Stengel fich befreien 
Der fie zur Fi Pr ' 


AS niedrige Erdenmängel 

Erſcheinen ihr Stengel und Dom — 
Sie reift fi los vom Stengel 

In ihrem heifigen Zorn. 


Bem. Bon Günther Nicol. 


Da lag bie dornenlofe, 
Nie wieder aufzuſtehn — 
D Rofe, arme Rofe, 
Bie mußt’ es dir ergehn! 


Bem. 
Bon 
Günther Nicol. 


Es iſt im Bivouac; es ruht der Ruffen Schar. 

Heiß war ber blutige Tag, die Nacht ift voll Gefahr, 
Der nahe Feind verbirgt ſich unter ihren Schwingen. 
Die Sterne glühen heil, ſchwarz ficht der dichte Wald, 
Die Baden ſchreiten lei, fein Auf, Fein Pfiff erſchailt. 
Ein Bivouac — und doch fein Ried, kein Gläferklingen! 


Und auch fein Schlaf ringsum! Sie ruhn — doch ſchlummern nicht: 
Unb wenn ein dumpf Geräufch her aus dem Walde bricht, 
Gleich fahren fie empor mit dem Gewehr im Arme! 

Sie fagen dann: er fommt, ber tapfre Schamil naht, 

Und GStreiter folgen ihm auf feinem nächt'gen Pfad, 

Zahlreich und gut bewehrt, in langem Bienenſchwarme. 


Und wird es wieber ftill, fo legt fi hin die Schar, 

Die Meiften benfen dann: Alfo will es ber Zar, 

Der in Sanct- Petersburg wohnt an der Newa Strande. 
Bir kämpfen — und um was? Der Zar will biefen Krieg, 
Auf Rußlands Fahnen ſenkt fich endlich doch ber Sieg 

Auch Hier im Kaukafus, auch hier in Schamil's Lande! — 


Seht ihr ben Graubart wol, der bei den Brüdern figt, 

Der fon in mander Schlacht fein tapfres Blut verfprigt? 
Hört ihr, was er jegt fagt zu feinen Kameraden? 

„Ich Hab’ ihn felbft gefehn — ſcharf blickt mein Falkenaug' — 
Ich Hab’ ihn ſeibſt gefehn, als Hinter einem Strauch 

Am fpäten Nachmittag ich mein Gewehr geladen. 


Ich hab’ ihn wohl erkannt, ich fag’ euch: ja, er war's! 

Ih Habe ihn erkannt am Wehen feines Haare, 

Ih fah fein Angeficht und feiner Augen Gluten! 

Er rief — ich kenne fie, die Stimme feft und Mar, 

Er ſchwang das blanke Schwert — das ift ein Blig fürmahr, 
Nun werden Viele noch im Kaukaſus verbluten! 


Ich zielte, ſchoß auf ihn — doch ſeht, er iſt gefeit, 
Die Kugel traf ihn gut, doch that ſie ihm kein Leid, 
Er wog fie in der Hand und ſtand an Schamil's Seite, 


No Major Cartwright. 


Er ſqwang das helle Schwert, wie er's in Polen ſchwang 
Und feine Stimme Hang, wie fie in Polen Hang — 
Ich kenne fie zu gut, zu gut aus jenem Streite! 


Er iſt's, glaubt mir aufs Wort, er kam zu Schamil her, 
Nun wird ber ſchwere Kampf mol noch einmal fo ſchwer, 
Nun werben wir noch lang und viel zu kämpfen haben — 
Er ift’s, der Pole Ben, am ganzen Leib gefeit, 

Mit Schamil führet er die Scharen an zum Streit — 
Run ift für und das Grab im Kaukaſus gegraben!” 


Die Krieger lauſchen ftil, und als der Alte ſchweigt, 
Da bat im Schauer fi wol jedes Haupt geneigt, 

Da iönt's: „Der Bem ift da, wahrhaftig iſt die Kunde! 
Der Pole Bem tft da mit der Tſcherkeſſen Heer!” 

Und alfo fliegt durchs Reich die wunderfame Mär, 

Und macht durch alle Welt geheimnißvoll die Runde. — 


DO Bem, fo lebſt du fort! An Afiens Küfte ftcht 

Dein ſchmucklos ödes Grab, dein Schatten aber geht 
Raſtlos durch alle Welt, gießt Zorn in alle Seelen, 

Die für die Freiheit glühn umd für das Baterland! 

In Warſchau, Ungarn, Wien, ja an bes Terek Strand — 
Bo Ruflands Feinde ftehn, darf auch der Bem nicht fehlen. 





Major Cartwright. 
Bon 
8. Bucher. 


Wenn in England Jemand ald Mr. Cartwright vorgeftellt wird, fo 
ann man ziemlich fiher auf die Frage rechnen: Ein Verwandter des 
Majors? Und unfehlbar wird die Antwort, fei fie bejahend oder ver- 
neinend, von einem eigenthümlichen, gutmüthigen Rächeln begleitet fein, 
das fih auf den Gefichtern der Anweſenden wieberfpiegelt. Bei dem 
Deutfehen, der nicht etwa mitlacht, ohne zu wiffen warum, wird fich 
aber ein Zug von Ernft, wenn nicht von Bitterfeit einmifchen; denn 
das freundliche Mienenfpiel ift eine beißende Kritik zu einigen Perio- 
den unferer Gefchichte, 

Wie fo das? Wer ift der Major Cartwright, und wie hängt er 
mit Deutfchland zufammen? 

Wenn ein amerifantfcher Ingenieur eine Erfindung macht, die an 
den Dampfmafchinen fünf Procent Kohlen erfpart, wenn Str Thomas 
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Mitchell einer Wurfkeule der Neuholänder bie wahre Geftalt der Schiffs · 
ſchraube abfieht, wenn in Habeffinien Iemand eine Wurzel gegen die 
Zollwuth findet, oder wenn Liebig den Haushalt ber Pflanze auf ei ⸗ 
nem neuen Geheimniß belaufcht, fo ift die Erfahrung in wenigen Mo« 
naten ein Gemeingut des Menſchengeſchlechts. Die alten Völker, die 
aus langer Erflarrung in die Givilifation eintraten, und bie jungen 
Staaten, bie unter unfern Augen aus dem Nichts enwachfen, hüten 
fih wol, in den Gewerben, in der Zenit, in den eracten Wiflen- 
ſchaften mit dem Abe anzufangen, ihre Zafchenuhren nach dem Mufter 
von Peter Hele's Nürnberger Eiern zu bauen, die Ahnfrau aller Dampf: 
maſchinen zu copixen, die im Harz bie Wafler hob, oder in der Chemie 
an das Phlogifton zu glauben. Sie machen ſich fofort das Vollkom⸗ 
menfle zu eigen, fpringen im erſten Anlauf auf die höchſte Schulter. 
Am Nil und Bosporus ſchwirren die Spindeln, die zulegt in Man- 
cheſter patentirt find, und manche Erfindung, die Zeit und Arbeit fpart, 
Behaglichkeit und Sicherheit gewährt, findet ihren Weg fpäter in die 
Friegnig, die Gascogne und die Thäler von Wales ald nach San- 
Francisco, dem Salzfee und dem Mount Alerander. Im der Politik 
aber fcheint es den Völkern der Alten Welt verhängt zu fein, daß je 
des für ſich die ganze Schule durchzumachen und das volle Lehrgeld zu 
bezahlen hat. Zrog aller Erfahrung an Andern finden wir in jeder 
großen Reformbewegung immer wieder ein Zeitalter kindlicher Naivetät, 
die da meint, um ber Wahrheit zum Siege zu verhelfen, brauche man 
fie nur recht deutlich zu machen, und um die Gewalt zu überwinden, 
ihr nur zu beweifen, daß fie im Unrecht feis fehen wir immer wieber 
erſt durch eigene Erfahrungen die Einficht erfauft, daß die Gewalt ſich 
‚nit wegcomplimentiren läßt. Auch die englifhe Reformbewegung, 
die 1832 ihren erſten großen Sieg gewann und fih in dieſem 
Augenblide zu einem neuen Anlauf zufammennimmt, bat ihre naive 
Zeit gehabt, und deren markirtefter Vertreter ift John Cartwright, ge: 
deren am 17. September 1740, geftorben am 23. Detober 1824. 
Seine Vorfahren hatten zu Karl. gehalten und darüber ihre Güter 
angebäßt. Aber auch ihre politifhen Geſinnungen hatten fih nicht 
auf ihn vererbt und die erften Jugendeindrücke ſtimmten vortrefflich 
zu feiner natürlichen Richtung. Sein Pathe, der Viscount Tyrconnel, 
in deſſen Haufe er feine Kinderjahre und fpäter die Ferien verlebte, 
wer ein eingefleifchter alter Whig, der Sonntags, während die Gebete 
für das (Zory«) Minifterium verlefen wurden, unruhig auf feinem Sitze 
bin» und herrutſchte und etwas von „damned” in den Bart murmelte. 
Die Kriegsthaten Friedrich's U., den damals die jungen Mäbdhen auf 
den Tuchnadeln zu fragen und die alten Damen im Zeflamente zu ber 
denen pflegten, entzünbeten die Einbildungskraft des Knaben. Er 
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lief davon, um in preußlfche Dienfte zu treten, wurde aber herum- 
geholt. In fpätern Jahren wußte er diefe Vereitelung feines fehnlichen 
Wunſches nicht genug zu preifen. Die Regierung Friedrich's, von 
dem Standpunkt des Engländerd und ohne genauere Kenntniß ber 
preußifchen Zuftände betrachtet, erfchien ihm in reifern Jahren als eine 
unerträgliche Willkürherrſchaft. In feinen Schriften wird Preußen all- 
mälig zum ſtehenden Beifpiel von Despotismus, und er pflegte zu fa 
gen, daß feine preußifche Laufbahn ihn wahrfceinlih in die magde⸗ 
burger Rafematten geführt haben würde. Eine gelehrte Bildung genoß 
er nicht. Erft im fpätern Leben erwarb er aus Eitaten in neuern 
Scriftftelern und aus Ueberfegungen eine unvolltommene Kenntniß 
der alten Geiftesfchäge. Er fam jung auf die Flotte, und wurde 
ſchnell zum Befehlöhaber der Station Neufunbland befördert, von wo 
er eine gute Kenntniß der amerifanifchen Colonien und eine lebhafte 
Theilnahme für ihre Beſtrebungen, aber auch eine fehr angegriffene 
Geſundheit mitbrachte, die ihn zu längerer Ruhe nöthigte. Während 
derſelben las er Lode und Hume nebft einer Zahl von Werken, auf die er 
durch fie geführt ward, aber ohne einen andern Plan, ald Waffen für die 
Sache der Amerikaner zu finden. Doch Fam er durch die concrete 
ſtaatsrechtliche Frage von felbfg auf die allgemeinen Grundfäge ſowie 
dur das Studium der englifhen Verfaffung, wie fie war, auf die 
Geſchichte, wie fie entftanden. Wie ale Autodidakten war er genöthigt 
durch mühfelige Arbeit zu finden und zu fhaffen, was längſt gefunden 
und gefchaffen war, ſtets in Verſuchung, feine Studien als einen 
Gewinn für die Menfchheit zu betrachten, und immer geneigt den 
Gedankengang, ber ihn zur Ueberzeugung geführt hatte, als die 
allgemeine Heerftraße zur Wahrheit anzufehen. &o wurde er einer 
der fruchtbarften Pamphletenfchreiber und einer der unermüblichften 
Agitatoren. 

Seine erfte Schrift, „Die Unabhängigkeit Amerikas das Intereffe 
und der Ruhm Großbritanniens”, 1774 anonym herausgegeben, em ⸗ 
pfahl eine Köderation zwifchen dem Mutterlande und den Colonien, 
mit getrennter Gefeßgebung. Nach Bancroft's „Geſchichte Amerikas” ift 
nicht zu bezweifeln, daß der Vorſchlag der richtige war und nur zu 
fpät Fam. Er fand vor der Teidenfchaftlich erregten öffentlichen Mei« 
nung wenig Gehör, aber einzelne anerkennende Beurtheilungen. Die 
Maforität des Parlaments wollte von nichts ald Unterwerfung wiflen. 
Sehr natürlich, daß der Verfafler anfing, die Berechtigung eines geſetz ⸗ 
gebenden Körpers zu unterfuchen, der die Intereffen ded Landes fo 
fehlecht verfrete. Die Frucht diefer Betrachtungen war ein Brief an 
Burke unter dem Titel: „Wählt! oder —“ die Worte laſſen ſich nicht 
gut kurz überfegen — „the legislative rights of the commonwealth 
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viodieated, 1775 umd öfter aufgelegt. Die Wahl iſt auf dem Zitel- 
blatt durch zwei Spalten veranfchaulicht: 


Vertretung Detroyirung 
und und 
Achtung. Verachtung. 
Zährliche Neuwahlen Lange Parlamente 
und und 


Freiheit. Sbklaverei. 

Die Theorie, die das Buch entwickelt, iſt ein wunderbares Gemiſch 
von bibliſcher Theologie, Rouſſeau's „Contrat social“ (der ſchon 1763 
ins Englifche überfegt war) und Hiftorifcher Jurisprudenz. Die Nutz 
anmwenbung derfelben und die Gründe, mit denen fie zur Annahme 
empfohlen wird, find ein Mufter von politifcher Naivetät. Cartwright 
würde vor dem Klerus der Staatskirche eben Feine Gnade gefimden 
haben, aber er war gut bibelgläubig. Er eifert gegen Hume, Voltaire 
und Rouffeau, wo fie das theologiſche Gebiet betreten, und hat keine 
Ahnung davon, daß fie auf den englifhen Deiften aus dem Unfange, 
des Jahrhunderts, und daß dieſe wieder auf den Rundköpfen ftehen. 
Er fah nicht, daß die politifche Strömung, in der er ſchwamm und 
die 15 Jahre fpäter in Frankreich fo mächtige Wellen warf, aus einer 
theologifchen Duelle flog. Er erklärt die Zerrüttung und Verderbniß 
Englands, die er mit den grellſten Farben malt, einfach baraus, daß 
in frähern Jahrhunderten einige nicht zu Recht beftändige Gefege von 
ſchlechten Parlamenten und Königen angenommen feien, und hält die 
Wiedergeburt des Staats für die einfachfte Sache von der Welt. Aus 
unzufammenhängenden und ganz ohne Beziehung auf bie gefellfchaft- 
lichen Zuftände betrachteten Notizen über die Parlamentswahlen unter 
den Plantagenetd folgert er, daß England von Rechtöwegen eine voll- 
tommene Demokratie fei, mit etwas Königthum und Abel daneben! 
Der Abſchnitt über das Stimmrecht ſchließt mit folgendem Refume: 
nDie vorftehenden Beweisgrände, hergenommen aus dem Naturrecht, 
aus der Heiligen Schrift und aus den Maren Geboten bed gefunden 
Menſchenverſtandes, zeigen, daß jeder Engländer ein gleiches Stimm- 
recht hat, daß alfo die erfle Verordnung Heinrich's VI.. (die dad Stimm 
recht auf 40 Shilling · Freeholders befchränkt) gegen die Natur, gegen 
die Offenbarung, gegen den gefunden Menfchenverftand läuft, malum 
in se ift, durch feine Gewalt oder Autorität zur Geſetzeskraft erhoben 
werden kann, folglich Niemanden bindet. Weber der Ablauf einer fo 
langen Zeit, noch das Stillſchweigen des Volks hat fie rechtöbeftändig 
gemacht; und jeder Staatöbürger, reich oder arm, ift heute und dieſe 
Stunde von Rechtswegen ebenfo befugt, an den Wahlen Theil zu neh: 
men, ald wenn bie Verordnung nie ergangen wäre.” 
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Jede Partei wird heute über dieſe Begriffsverwirrung lächeln; aber 
es liegt eine Xehre darin, Die gerade jetzt recht angebracht iſt. Die Partei, 
die gegenwärtig in Europa herrſcht, hat das Programm, dieſe Genera- 
tion, die einmal verberbt fei, mit Gewalt nieberzuhalten und die her⸗ 
anwachfende zu mehr Treue und deswegen zu mehr Glauben zu erzie- 
ben. Angenommen es gelänge, was wäre der Erfolg? Man hätte 
fi) ein Gefchlecht erzogen, das die Gleichberechtigung aus der Bibel 
beweifen und den Ernſt religiöfer Begeifterung in die polltifchen Kämpfe 
tragen würde; bie legten 200 Jahre wären curforifh noch einmal durch · 
zumachen. Diefer Ernſt unterfcheibet die Naivetäten unſers Majors 
von der Frivolität neuerer Weltbeglüder, die den Plan der wahren 
Geſellſchaft fertig in der Brieftaſche tragen und nur eine achttägige 
Dietatur verlangen, um Alles in. Ordnung zu bringen. Er vertraut, 
„daß Viele ehrlich genug fein werden, feine Anfichten anzunehmen, 
wenn fie nur erfannt haben, auf welhen Feld von Wahrheit dieſelben 
ruhen“, Er hat „den Weg fo Mar gezeigt, daß Niemand ihn fehlen 
Zaun, der nicht will“. Manche frühere Staatsmänner „hätten guten 
Billen gehabt; aber das Weſen des Parlamentes wäre damals noch 
nicht fo erforſcht geweſen wie jegt durch ihn“. Er legt den Entwurf 
eined Wahlgeſetzes nebft Ausführungsverordnung bei, „ſo einfach, daß 
ein Dorfconftabel ſich ſchämen würde, die Reitung der Wahlen ſchwierig 
zu finden“. Er überreicht fein Wert nad einigen Jahren dem Könige 
und hofft, „Seine Majeftät würden wie aus einem Traume erwadhen“. 

Aus religiöfen Gründen wollte er auch mit Wilkes nichts zu thun 
haben. „Ich babe” — ſchreibt er 1775 an einen Freund — „gar 
nichts dagegen, daß Wilkes gehängt wird, wie Sie wollen, vorausge— 
fegt, daß man ihn von Rechtöwegen an den Galgen bringen Tann. 
Aber Feine Bemerkungen, wenn ich bitten darf, über die Freiheits⸗ 
müge. Diefelben Worte und diefelben Zeichen werden immer diefelben 
Dinge bezeichnen, wie viel fie auch von Unmwürdigen misbraucht fein 
mögen.” Er hatte nämlich, in demfelben Jahre zum Major der Miliz 
von Rottingham ernannt, bei feinem Regimente einen neuen — Knopf 
- eingeführt. Derfelbe zeigte ein Buch, ein Schwert und darüber. bie 
pyhrygiſche Mütze, von ber unfere confervativen Geſchichtſchreiber und 

erzählen, daß fie unter der Buillotine erfunden fei. 

Im folgenden Jahre wurde fein alter Gönner Howe zum Oberbe- 
fehtöhaber gegen Amerika ernannt und bot ihm eine DOffizieröftelle an. 
Obgleich eine ſolche Anftelung ihn in den Stand geſetzt haben würde, 
feine Braut, mit der er längſt verlobt war, heimzuführen, lehnte er 
dad Anerbieten nach längerm Kampfe ab. 

Cartwright fand übrigens mit feinen Auffaffungen und Beftre: 
bungen keineswegs vereinzelt da. Der Zwift mit den amerifanifchen 
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Golonien hatte eine ganze Schule ähnlicher Schriftſteller erzeugt, und 
ihre Anfichten hatten in beiden Käufern des Parlaments Vertreter ger 
funden. Es konnte nicht fehlen, daß zwei fo verwandte Charaktere wie 
Cartwright und der Herzog von Richmond ſich fanden. Ein zorniger 
Ausfall gegen die unthätige und unfähige Oppofition in der eben er 
wäßnten Broſchüre verdroß den Herzog; er Eniff ein Ohr in die Stelle, 
fledte das Buch in die Taſche und fuchte den. Major auf, um ihn zu⸗ 
rechtzuſeten. Sie verftändigten und befreundeten fi), und flifteten im 
Sabre 1780 die „Geſellſchaft für conflitwtionelle Belehrung”, die theils 
durch Discuffion der Mitglieder untereinander, theils buch Flug⸗ 
friften wirkte, und viele befannte Namen, auch einige Peers, auf 
ihrer Liſte hatte. Kür dieſe Geſellſchaft ſchrieb Cartwright eine „Er 
tiärung ber Rechte” (declaration of rights): 


1) daß nach der englifchen Verfaſſung dad Recht der Gefehgebung 


und Regierung in den Händen des Königs, der Lords und der Ver 


treter des Volks ruht; 

2) daß jeder Staatsbürger (Kinder, Wahnfinnige und Verbrecher 
auögenommen) nad) gemeinem Recht und nad) Gottes Gefeg frei iſt; 

3) daß die Freiheit in der Theilnahme an der Gefeßgebung felbft 
oder an der Ernennung der Gefeggeber und Beamten beſteht; 

4) daß Diejenigen, die fein Stimmrecht haben, wahr und wahr: 
baftig die Sklaven Derer find, die ed haben, und ſich in derfelben 
Rage befinden wie dad Vieh, das nicht fragen kann: warum werben 
wir verkauft und gefchlachtet? 

5) daß die Verfaſſung und das gemeine Recht von England. aus- 
drücklich befagen: 

„Ein Gefeg, dad Alle binden fol, muß von Allen befckloffen fein, 
und Riemand ſchuldet einem Gefege Gehorfam, über das perſönlich 
ober durch einen Beauftragten abzuflimmen er nicht in der Lage 
geweſen“; 

6) daß der Arme gleiches Recht mit dem Reichen hat, aber deffel- 
ben weit mehr bedarf als dieſer; u. ſ. w. 

Am 2. Juni 1780 brachte der Herzog von Richmond eine BIN in 
dad Oberhaus, deren Eingang wörtlich mit $. 2 ber vorftchenden Er- 
klãrung übereinftimmte. Die Sigung wurde durch den Ausbruch der 
fogenamnten Gordon -riots unterbrochen, bed Tumults, der zunächft ger 
gen die katholiſchen Kapellen gerichtet war, aber in allgemeines Bren- 
nen und Plündern überging, London für mehre Tage in bie Gewalt 
des Pödels brachte und endlich mit vielem Blutvergießen unterbrüdt 
wurde. Man begegnet häufig der Anficht, daß England ohne diefen 
unglũcklichen Tumult damals zu einer erheblichen Ausbehnung bes 
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Stimmrecht gelangt fein würbe; ja es tft oft genug gu Iefen, daß Lord 
Gordon, der Anftifter, die Sache der Parlamentöreform um 50 Jahre 
zurückgebracht habe. Der ercentrifche Lord hat andere Dinge genug zu 
verantworten; von dieſer Schuld ift er unbedenklich freizuſprechen. Al ⸗ 
lerdings möchten noch von heute manche 50 Jahre vergehen, che ein 
englifcher Peer die abgebrochene Rede des Herzogs fortfegt; aber was 
allenfalls erreicht worden wäre, wenn er fie zu Ende gebracht, hätte 
ſicher Feine 50 Jahre Beftand gehabt. Die damalige Bewegung war 
ein Ausfluß defielben wirren Radicalismus, der in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts an den meiften Höfen des Feſtlandes zu Haufe war. 
Aber in England fehlte Die unumfchränkte Fürftengewalt, die in an- 
dern Rändern, bald mit gutem Erfolge, balb mit zu haftiger Hand, 
die Theorie in das Leben einführte, bis ein größerer Schred als ber 
Gordon · Krawall dazwifchenfuhr. Gefeggebende Verfammlungen, in des 
nen der Grundbefig fo überwiegend vertreten ift wie in dem Parla- 
mente, pflegen ſich nicht leicht der Schwärmerei ſchuldig zu machen; 
man würde fi) an der Berathung ernüchtert haben. Angenommen 
aber auch, daß unter- einer augenblidlichen Stimmung ein Gefeg durch ⸗ 
gegangen wäre, welches den bis dahin nicht vertretenen Claſſen einen 
beträchtlichen Antheil an der Staatögewalt einräumte, fo würde, ganz 
abgefehen von dem Rüdfchlage der Franzöſiſchen Revolution, eine hef⸗ 
tige Reaction nicht ausgeblieben fein, eine Reaction der privilegirten 
Intereffen, aber auch der überlegenen Bildung und des richtigen Frei⸗ 
heitsgefühls. Im feinem glühenden Freiheitseifer war der brave Major 
auf dem beften Wege, ein rechter Tyrann zu werden. Das ergibt fi 
ſchon aus feiner „Erfärung der Rechte”, aus feiner Definition von Frei⸗ 
heit. Er verwechfelte den Zweck und das Mittel. Niemand beſſer ald 
ein Feſtländer, der heute nach England überfiebelt, weiß es zu fagen, 
dag man mit einem „Antheil an der Ernennung ber Gefeßgeber und 
Beamten‘ recht unfrei, und ohne denfelben recht frei fein kann. Gart« 
wright's Spftem hätte zur Bureaukratie, zum Polizeifocialismus, zum 
Bonapartiömus geführt. Freiheit ift ihm das Recht, fich den Deöpoten 
zu wählen. Es ift merkwürdig, zu wie vielen feiner Gedanken und 
Bilder fi) in jenen „Napoleonifchen Ideen”, die in Ham gefchrieben 
wurden und nun wenigftend theilweis in Paris verwirklicht werben ſollen, 
die Seitenftüde finden. Napoleon II., als er noch Louis Bonaparte war, 
verglich die Staatsgewalt mit der Wolke, welche die überflüffige Feuch- 
tigkeit aufzieht und in befruchtendem Regen fallen läßt, wo es noth 
thut; Cartwright nennt das Parlament den Magen des Staates. 
Dazu nicht, wol aber zu den „Rapoleonifchen Ideen’ ftimmt es, wenn 
er will, daß das Parlament auf die vollziehende Gewalt feinen Ein- 
flug weiter haben fol ald das Recht der Anklage, mit andern Worten, 


Bon 2. Bucher. 27 


wenn er bie ganze Frucht der Kämpfe von Heinrich III. bis Georg IL. 
wegwerfen will. B 

Durch jene merfwürdige Periode der englifchen Gefchichte zieht ſich noch 
eine zweite Reformbewegung, die rechte Mutter der Reformbill von 1832. 
Walpole's neuentdete Kunft, „immer eine Majorität zu haben“, Die Cor- 
ruption, die er zu biefem Iwede trieb, und die ſich wieder aus feinem 
Zreiben entwidelte, hatte fon lange vor bem amerifanifhen Kriege 
eine Bewegung, zunächft nur in ber Literatur, erzeugt, die nicht wie 
Cartwright und die heutigen Reflaurateure an einen nur in der Ein« 
bildung eriftirenden normalen Urzuftand, fondern an bie Gegenwart 
anfnüpfte. Schon Swift hatte gemeint, es fei billig, daf Jedermann 
eine Stimme zu verkaufen babe; Junius verlangte, daß die faulen 
Zweige weggepugt würden. Mit einer Anfpielung darauf fagte Pitt 
1770, es fei nothwendig, die Vertreter der Sraffchaften zu vermehren, 
um ein Gegengewicht gegen gewifle verberbte und käufliche Flecken zu 
gewinnen, die vieleicht nicht ohne die Gefahr einer allgemeinen Ex 
Thätterung ganz weggefehnitten werben fönnten. In demfelben Jahre 
richtete dee Tondoner Gemeinderath eine Adreſſe ähnlichen Inhalts an 
den König. Georg I. antwortete perfönli, er könne von feinen 
Prärogativen Feinen Gebrauch machen, der mit dem allgemeinen Be 
ſten unverträglich fei. Mit großer Geiftesgegenwart ergriff ber Lord⸗ 
Mayor Bedford dad Wort, hielt eine lange Erwiderungsrebe und ſchloß 
mit folgenden Worten: 

„Erlauben mir Euer Majeftät endlich zu bemerken, daß, wer Ihr 
Vertrauen dem Volke überhaupt und ber City indbefondere abwendig 
zu machen fucht, ein Feind von Euer Majeftät Perfon und Familie, 
ein Störer des Öffentlichen Friedens und ein Verräther ift an unferer 
glücklichen Conftitution, wie fie durch die glorreiche und nothwendige 
Revolution hergeftellt iſt.“ 

Diefe Bewegung, deren frühere Stadien nicht ſtreng zur Sache 
gehören, aber gegenüber Denen, die Alles, was ihnen nicht gefällt, 
kurzweg für Franzoſenwerk erklären, ſowie gegenüber dem in ber „Times“ 
vepräfentirten englifchen Philiſterthum nicht oft genug erwähnt werben 
Tönnen, wurde durch den Gordon-Zumult fo wenig als durch Die Franzö⸗ 
fifche Revolution erftidt. Am 7. Mai 1783 und 18. Aprit 1785 
wurde von Pitt, in den Jahren 1784 und 1790 von Anden, und 
am 6. Mai 1793, 26. Mai 1797 und 25. April 1800 von Grey der 
Antrag eingebracht, den Zuftand der Vertretung zu unterfuchen. 

Von diefen Beſtrebungen, die 30 Jahre fpäter mit Erfolg ge 
krönt wurden, hielt Cartwright nicht vie. Er wühlte in feiner Weife 
weiter und verrannte fi) immer mehr in die Worftellung, daß mit 
einem breiten Wahlgeſetz Alles gethan und daß Feine Abſchlagszahlung 
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des Annehmens werth fei. Bei der im Grunde höchſt confervativen 
Richtung feines Charakters gerieth‘ er in die feltfamften Widerfprüche. 
„Möfigung in der Praris — fehreibt er einmal — mag empfehlens- 
werth fein, aber Mäßigung im Princip iſt abfcheulih. Können wir 
einem Manne trauen, ber gemäßigt ehrlich, oder einer Frau, die ger 
mäßige tugendhaft iſt?“ Gleichwol kämpfte er mit großem Eifer, 
aber freilich mit fehr ungleichen Waffen gegen Paine, dem man doch 
nicht vorwerfen kann, daß er ein gemäßigter Revolutionär gewefen. 
Im Auguft 1789 richtete er ein begeiftertes Schreiben an den Prä- 
fiventen des Verfaflungsausfchuffes der franzöfiichen Nationalverfamm- 
lung und beſchwor ihn, vor allem für häufige Wiederkehr der Wahlen 
zu forgen. — Nachgerade wurde er misliebig und ald er 1791 einer 
Feier zur Erinnerung an die Zerflörung der Baſtille beigewohnt hatte, 
ſchickte der Herzog von Neweaflle einen andern Dffizier an feine 
Stelle. Dazu war er gefelich nicht befugt. Cartwright ließ ihm da ⸗ 
ber fagen, er betrachte die Verfügung ald nicht vorhanden und werbe 
vor wie nach feinen Platz an der Spige des Regiments einnehmen. 
Man wollte ed nicht zu diefer Scene kommen laſſen, half ſich längere 
Zeit damit, daß man dad Regiment gar nicht zufammenzog, mußte 
aber endlich, um mit dem Trotzkopf fertig zu werden, eine eigene Par- 
lamentsacte machen, bie den Oberbefehlähaber ermächtigt, Milizoffi ⸗ 
ziere nach fünf Jahren „im Interefie des Dienſtes“ in Inackivität zu 
fegen. 

Seine Bemühungen waren ed hauptfächlich, die im Jahre 1792 
die „Geſellſchaft der Freunde des Volks“ zu Stande brachten. Wenn 
man ſich vergegenmwärtigt, was damals ſchon jenfeit des Kanals ger 
ſchehen war, fo wird man es intereffant finden, daß unter den 101 
unterzeichnern der Stiftungsurkunde, batirt vom 11. April, 28 Par 
lamentsmitglieder, ein Peer, 4 Lords, 1 Oberſt erfcheinen. 

Aber gegen Ende des Jahres 1793 brach Pitt mit der Revolution. 
Derfelbe Pitt, der zwei Reformanträge in das Unterhaus gebracht, 
mit Gartwright einen Briefwerhfel unterhalten und „ein bischen Druck 
von außen” zur Beförderung der Parlamentöreform als wünfchens- 
werth bezeichnet hatte, begann eine wüthende, blutgierige Verfolgung 
der Volkspartei. Seine Staatsanwalte erfanden das Verbrechen des 
„conſtruitten Hochverraths“, das als ein leuchtendes Brandmal in den 
Jahrbüchern der englifchen Rechtspflege ſteht. Richter, die an der 
Bewegung Theil genommen hatten, thaten Buße durch die nichts» 
würdigfte Parteilichfeit und Geſetzesverachtung; Regierungsfpione, die 
man heute aus jebem Gerichtöhofe weifen würde, waren bie Haupt- 
zeugen. Die Gefchworenen waren packed, d. 5. aus den politiſchen 
Gegnern der Angeflagten gewählt. Die Regierungsblätter heiten und 
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enthühten. Muir und Palmer, denen Edinburg neuerdings ein Denk« 
mal errichtet hat, fielen ald Opfer. Horne Tooke und feine elf Ge— 
noffen in London wurden durch das Talent und den Muth ihres Ver- 
theidigerd und durch den geraden Sinn eines Geſchworenen gerettet. 
Die Jury war aus den reichften und confervatioften Bürgern Londons 
genommen. Als fie nad) dem vieltägigen Procefle in das Beratyungs- 
zimmer trat, fragte der Eine: „Nicht wahr, der Kronanwalt ift ein 
verbammt gefcheiter Burſche?“ Allgemeine Zuftimmung. „Run wohl, 
was fann an einer Schuld fein, Die zu entwideln einem fo gefcheiten 
Burſchen drei Tage koſtet?“ Die Gefchworenen Eehrten um und gaben 
ein Verdict auf Nichtſchuldig. Looke war Mitglied der Geſellſchaft 
der Vollöfreunde und hatte Cartwright als Entlaftungszeugen aufge 
rufen. Der Kronanmalt ergriff die Gelegenheit, um den misliebigen 
Maior zu verwicdeln, und diefer, obwol von dem Richter gewarnt, 
daß er nicht gegen fih felbft zu zeugen brauche, war im Gefühl feines 
Rechts fo wenig zurüdhaltend, daß der Ankläger ihm höhniſch fagte: 
fie würden fi wol weiter fehen. Aber die Regierung wollte fich doch 
keiner zweiten Niederlage ausſetzen. Cartwright Fam in jener Reac- 
tionsperiode mit einigen Meinen &cherereien davon. &o wurde fein 
Bediente ein mal in Verhaft genommen, bis die hohe Obrigkeit fi 
überzeugt hatte, daß die Zeichnung, die er bei ſich trug, nicht eine 
Höllenmafchine, fondern ein Pumpwerk vorftelte. 

Zu Anfang des Jahrhunderts war-er wie ganz England mit der 
drohenden franzöfifchen Invafion befchäftige und entwarf den Plan 
einer Zandeövertheidigung, der auf den Heerbann Alfred's des Großen 
geflügt war und, wie ein Minifter privatim äußerte, wol benugt wor 
den wäre, wenn der Verfaffer nicht ein fo untraitabler Menſch gewe— 
fen. Dann folgte eine lebhafte Thätigkeit in der Preſſe und in Wolkd- 
verfammlungen für den Krieg auf der fpanifchen Halbinfel, darin fo 
ähnlich der beutfchen Erhebung von 1813, daß er nicht blos für die 
Vertreibung der Feinde, fondern auch für die Wiederherftellung eines 
Rechtszuftandes gekämpft wurde. In den Demonftrationen, die nicht 
ohne Einfluß auf die Haltung der Regierung waren, fpielte Cartwright 
eine Haupfeolle. Von ihm war die Refolution, die 1808 auf einem 
Meeting angenommen wurde: „daß Alles, was durch den Leichtfinn 
und die Ausfchweifungen der Franzofen in ber heiligen Sache der 
Freiheit verloren ift, durch den Ernft und die Mäßigung Spaniens 
wiebergewonnen werben mag“. Daß die Mäßigung fo fehlecht belohnt 
wurde, und daß die leichtfinnigen Franzofen wenigftend den Apparat 
einer parlamentarifchen Regierung behielten, während die loyalen Spa- 
nier unter den alten Despotiömus zurüdgebracht wurden, verbitterte 
unferm Major die letzten Tage feines Lebens mehr als die perfänfichen 
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Widerwärtigkeiten, die ihn trafen, ſcheint ihn aber nicht belehrt zu 
haben. 

Pitt hatte durch Tendenzproceſſe, Preßverfolgungen, Aufhebung 
der Habeascorpusacte und andere Kraftentfaltungen die Discuffion der 
ſtaatlichen und gefelffchaftlihen Kragen mit Erfolg unterbrädt, und in 
dem Moment, ald er damit zu Stande gefommen, war der Commu- 
nismus da. Thomas Spence, ein armer Buchhändler, der vielerlei 
durcheinander gelefen hatte, aber feine gründliche Bildung befaß, em ⸗ 
pfahl im Jahre 1801 in feinem „Wieberherfteler der Geſellſchaft die 
Eonfiscation alles Capitals und Grundeigenthums. Anftatt das Wert 
der Kritik zu überlaffen, unterdrüdte die Regierung es. Alſo verbrei⸗ 
tete fig die Lehre im Verborgenen; Befigende und Richtbeſitzende 
hielten fie für ausführbar; die Erſtern fürchteten, die Legtern hofften. 
Im Jahre 1851 ließ man eine dartiftifhe Conferenz in London 
14 Tage lang diefelben Vorfchläge öffentlich discutiren und annehmen, 
und der Chartiömus ift feitdem auf allen Seiten fo heruntergefommen, 
daß man vergeblich nach einem Lebenszeichen fucht. 

Als der Parifer Friede 200,000 Soldaten und Matrofen auf das 
Pflafter warf und Miswachs dazukam, war der Alarm unſaglich. Die 
Wohlhabenden fahen in jedem Arbeitfuchenden einen Spenceaner, und 
die nothleidenden Maffen, denen feit vierzig Jahren und namentlich 
durch Cartwright gepredigt war, daß eine anders conflruirte Staats ⸗ 
gewalt alle Zeiden heilen würde, verlangten mit Ungeftüm für ‚den 
Augenblick, daß die beſtehende Staatögewalt ihnen helfe, für die Zu 
Eunft, daß fie ihnen einen Antheil abfrete. Der Glaube, daf ber 
„Staat“, wenn er nur wolle, Arbeit, Brot und Behaglichkeit ge 
währen könne — bdiefer Fluch, der auf den Staatsmächtlern ruht, 
mögen fie fi} revolufionär oder confervativ nennen — fand in jener 
Zeit einen merkwürdigen fombolifchen Ausdrud. Die Bergleute eines 
Kohlendiftrietd fpannten ſich vor einige Wagen mit Steinfohlen und 
zogen gen London, um ihre Ladung dem Prinz-Regenten darzubringen 
— ein Dpfer auf dem Altar der Gottheit Staat! Es ift ein Glück 
für die englifche Demokratie, daß fie in den letzten Jahrhunderten nie, 
auch nur auf einen Augenblid, in dem Beige der Staatsgewalt 
gewefen ift. Die nothwendige Enttäufchung ungerechtfertigter Hoff: 
nungen würde wahrſcheinlich in daffelbe Ertrem umgefchlagen fein, 
das jet auf dem Feſtlande graffirt, in die Gleichgültigkeit gegen 
Theilnahme an der Staatögewalt, in den Cäfaren- und Ruffencultus. 
Erft noch etwas Nationalölonomiel 

In jener wüften Zeit ging die Lehre auf, die Cartwright 1776 
geſäet hatte, daß von Rechtöwegen jeder Staatsbürger zur Theilnahme 
an den Wahlen befugt fei. Eine ungeheure Vollöverfammlung in 
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Birmingham, welches damals noch nicht vertreten war, wählte 1819 vier 
Mitglieder des Unterhauſes. Cartwright hatte den Verhandlungen al 
Ehrengaſt beigewohnt, ohne thätig Theil zu nehmen. Aber die Re: 
gierung ergriff die Gelegenheit, endlich au an ihn zu fommen. Er 
wurde angeflagt, „zufammen mit andern, zu wiffen 20,000, Perfonen 
gegen die Verfaffung confpirirt zu haben ganz wider den Frieden un. 
ferd Herrn des Königs” u. ſ. w. Die Entrüftung, die der alte Herr 
in Briefen an feine Freunde ausſpricht, ift vol tiefen Humord. Er 
gegen die Verfaflung, das Idol feiner fchwärmerifchen Verehrung, con- 
fpirirt haben! Er das Recht gebrochen, der gerade den alten Fiechts ⸗ 
boden von dem darauf gefchütteten Gerüll gereinigt hatte! Kein Zu« 
reden konnte ihn bewegen, auf den Rath feines Rechtsfreundes einzu- 
gehen und fi damit zu vertheidigen,. daß er ja an den Verhandlun- 
gem nicht mehr Theil genommen als die anweſenden Regierungs- 
fpione. Er plaidirte dad Recht der Verſemmlung, Vertreter zu waͤh ⸗ 
Ien, und überzeugte damit die aus Landedelleuten zufammengefegte 
Jury auf das gründlichfte, daB er ein gefährlicher Menſch fei. Sie 
fand ihn ſchuldig. Aber auf den Richter hatte diefer ſtarre Rechte- 
finn Eindruck gemacht. Anſtatt den achtzigiährigen Angeflagten zur 
Transportation zu verurtheilen, wik defien Gegner wünfchten, ober 
zu längerm Gefängniß, wie die Freunde fürdteten, erkannte er mit 
einem Schwal von Gomplimenten, wie fie wol ſchwerlich fonft in ei« 
nem Griminalurtheil vorgelommen find, auf hundert Pfund Geldbuße. 
Cartwright entwidelte aus feiner geräumigen Weſtentaſche eine Gelb- 
börfe von unendlicher Länge und zahlte die hundert blanfen Gold- 
flüde fehr bebächtig auf den Gerichtstiſch. Seine Briefe und Zage- 
bücher ergeben nicht, wie er über dieſen Ausgang des Proceffes, zu ⸗ 
glei den Ausgang feines öffentlichen Lebens, gebacht hat. Vier Jahre 
fpäter flarb er in Hampſtead an Altersfchwäche. Selten ift ein fo 
langes Leben, voll fo ernflen Willens und fo unermübeter Thätigkeit, 
fo ohne alle Frucht geblieben. Die Bewegung, die 1832 die Re 
formbin durchfegte, hat er nicht gefördert, fondern gehemmt, und feine 
zahlreichen Schriften haben nur noch ein antiquarifches Intereffe. Sie 
hatten Georg II. nicht „aus dem Traume geweckt“. 
In Burton Crescent, London, ift ihm ein Denkmal geſetzt. 
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Die franzoͤſiſchen Provinztheater. 


An den Herausgeber. 
Bon Ernft Naumann. 


Es ift wahr, die dramatiſche Mufe Frankreichs, fa feine ganze Lie 
teratur macht ihre Fortſchritte nur in Paris, die Provinz „lebt von 
den Amofen der Hauptftabt”, wie ein Journalift in Nancy einmal 
Hagte; felbft Städte wie Lyon, Borbeaur zc. retrutiren ihr Bühnen ⸗ 
teperfoire einzig von ben parifer Theatern und feine dramatiſche Nenig- 
keit erſcheint gedrudt, ohne daß darin nicht auch die Beſetzung durch 
die parifer „Kunſtler“ (mie die franzbfiſchen Schauſpieler fih vor- 
zugsweife nennen) beigefügt if. Kommt einmal ein folder Schau 
fpieler In bie Provinz auf Gaſtrollen, fo wird auch fofert auf dem 
Theaterzettel prangen: „Mr. N, remplira le röle de etc., qu'il a 
er66 a Paris”. Trotz biefer affenteuerlihen Abhaͤngigkeit (um ein 
diſchart ſches Wort zu gebrauchen) iſt denn aber doch ber Zuftand ber 
Provinztheater, wenigftens für den Fremden, nicht unintereflant, waͤre 
es aud) nur um der Mafle willen, die das Land denn doch jebenfalld 
in die Wagſchale wirft. 

Ich habe Ihnen aber heute Feinen eigenen Artikel darüber zu bieten und 
will auch nicht, da ich Ihnen nichts Beſſeres geben könnte, ald was 
ich neulich In dem „Phere de la Loire” (dem demokratiſchen Organ von 
Nantes) unter dem 11. December 1852 las. Der Artikel ift fo er- 
Thöpfend über den fraglichen Stoff und gerade, weil er von einem 
Franzofen in ber Provinz gefdrieben ift, fo intereflant, daß Ihnen 
eine Mittheilung darüber hoffentlich willklommen fein wird. Es knüpft 
derfelbe an eine jüngere, Ihnen ſicher bekannte Regierungsmaßregel 
an und beginnt wie folgt: - 

Die precäre, ja beklagenswerthe Lage, in welche bie Departemental« 
theater nach und nach gefunten find, erweckt die allgemeine Sorge 
und die Aufmerkfamkeit der Regierung. Die traurige Gonfequenz 
dieſer verbrießlichen Lage war die Entartung ber bramatifchen Kunſt; 
um einem volftändigen Verfal vorzubauen, iſt jet eine neue Ver ⸗ 
haltungsweife in Ausarbeitung. In gleicher Abſicht geht man damit um, 
eine Unterftügung von 50,000 Frants für jede der erften ſechs Pro- 
vinzbühnen unter der Bedingung zu bewilligen, daß jeder berfelben 
eine gleihmäßige Unterflügung feitens der Municipalbehörde bewilligt 
wird. Diefe liberale Mafregel findet allgemeine Zuftimmung und wir 
haben bis jegt noch feinen Zadel darüber vernommen; fie ift übrigens 
auch volfommen der Billigkeit gemäß. Dan findet ed ſicher gerecht, daß 
das Staatsbudget den Haupfprovinztheatern zu Hülfe kommt, da ed 
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ja den Haupftheatern der Eapitale reichliche Unterftügungen zahlt. Es 
handelt ſich jedoch nicht blos darum, dad Deficit zu decken, das durch 
die ungenägenden Finanzhülfsquellen entflanden if: man muß auch 
eine Drganifation fehaffen, die mit Gewißheit eine BVerbefferung in 
den Einnahmen hervorruft und namentlich mit dieſer Organifation 
ſoll fi die Regierung gegenwärtig befchäftigen. 

Win man wirklich die Einnahme verbefieen, fo muß man nad 
unferer Anfiht von dem Prineip ausgehen: Kunſt zu treiben und nicht 
Handwerk. Das Hauptübel unferer Epoche auf dem Theater ift, dag 
man die Kunft zu oft der Speculation opfert; dad Refultat davon 
iſt, daß es in allen Fächern viele Spieler (acteurs) gibt und daß man 
fehr wenige Schaufpieler (comediens) findet, d. h. Künfkler, die das 
Bewußtfein ihred Berufs und den feſten Willen befigen, durch gewiſ⸗ 
ſenhafte Studien zu einem ausgezeichneten Rang zu gelangen. Wie 
lite dem auch anders fein? Der Stand des Schaufpielers ift ein zu- 
unftölofer geworden. Dem war früher nicht fo. 

In einer nicht fehr entfernten Zeit, anſtatt einem Director untere 
worfen zu fein, ber fein Perfonal nad; Belieben fortfchiden oder enga- 
giren ann, waren die Schaufpieler der erften parifer Theater als 
Geſellſchaft ceonfituirt. Won feiner Zulaffung an hatte ein Schau ⸗ 
foieler die Gewißheit zu bleiben und nad einer gewiſſen Dienſtzeit 
eine lebenslängliche Penfion zu genießen, die ihm ein anſtändiges Aus. 
kommen gewährte. Die fleifigen Subjecte der Provinz, die fi gün- 
iger ‚Anlagen erfreuten, gaben fi mit Feuer ihrem Berufe hin, 
Kudirten ernſthaft das Fach, für das fie ſich pafiend glaubten, und 
hatten nad) begründeten Erfolgen auf den großen Departementsbühnen 
die Hoffnung, in Paris auf dem Theater ihrer Specialität zu debu- 
tiren, hier aufgenommen zu werben und am Ende ihrer Laufbahn die 
Penſion zu verdienen, die den Künſtlern erflen Ranges gewährt war. 
Heute wäre dieſe Hoffnung vergebens; das Theätre frangais ift das 
einzige, das die Aflociation, gemildert durch einen Director, und da- 
mit die vermißten Vortheile einigermaßen bewahrt hat. 

Die Schaufpieler der Provinz, denen jegt nicht mehr jene glänzende 
Zukunft vor Augen fteht, haben aufgehört ſich Jeder einem Fache 
ausſchließlich / zu widmen; fie Tpielen alle Genres unter dem Vor⸗ 
wande von Nebenrollen (röles annexes) und die Beften können, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, zu Feinem wahrhaft bedeutenden Grabe von 
Talent gelangen. 

Dieb gilt namentlich von ben Schaufpielern des Luftfpield und des 
Drama (mir fagen nicht Tragödie: deren gibt es nur auf bem 
Theätre frangais und dem Odé⸗on; und auch ba findet man. ihrer 
wenige). Will ein Director feine Truppe bilden, fo iſt 5 gendthigt die 
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Schaufpieler des Vaudeville für das Luſtſpiel zu verwenden; und wie 
fpielen fie dies meiftens! Hat man nicht Schaufpicler für die erften 
Rollen bei ihrem Engagement fi) ausbedingen fehen, daß man ihnen 
feine Rollen in Verſen gäbe? Wieviel findet man nit Komiker vom 
Vaudeville, die auf dem Profpectus ald erfte Komiker für alle Fächer 
auspofaunt werden und die unfähig find die Livrée Mascarill's ober 
den Mantel Scapin's zu tragen? wieviel jugendliche Helden und Lieb 
haber (jeunes premiers) fönnen mit Auszeichnung den brillanten An« 
zug eines Molitre'fchen Marquis tragen? wieviel Schaufpielerinnen 
des Vaudeville, als Soubretten für das Luflfpiel engagirt, fünnen 
die quedfilbernen Kifetten oder Dorinen des großen Komöden fpielen? 
Barum übrigens folte ein Mann von Kenntnig und Bildung fi 
als Acteur dem Luftfpiel widmen? Er würde ald Belohnung mühfe- 
mer Arbeiten nur Engagements mit einem Gehalte finden, der dem 
für die letzten Opernrollen kaum gleich if! ö 

Wir begreifen wol, daß die erften Dpernrollen einen hohen Gehalt 
verlangen; allein diefe Anſprüche folten nicht fo weit gehen, daß fie 
für einige Perfonen die gefammten Hülfsmittel einer Unternehmung 
erfhöpfen. Sicher will die Regierung ‚nicht diefe Habfucht ermuthi- 
gen, die für ſechs dergleichen Sujets jährlich eine Summe von mehr als 
170,000 Francs beanfprucht, wenn fie obige Unterflügung von 50,000 
Francs gewähren will. 

Der Dpernfänger Tann zur Rechtfertigung feines hohen aber an« 
gemeffenen Gehalts mit Recht anführen, daß nach langen muftlalifchen 
Studien die dramatiſche Laufbahn für ihn nicht wol mehr als zehn 
Jahre zählt und daß er ſich in diefen zehm Jahren Eriftenzmittel für 
ben Reft feiner Tage erfparen muß. 

Bir möchten nicht, daß das Luſtſpiel, das ſowol in dramatifcher 
als Titerarifcher Beziehung ‚einen Theil unferd Nationalruhmes aud- 
macht, in der jetzigen Verlaſſenheit bliebe: aber wir müſſen zugeben, 
daß die Dper heute dasjenige Genre ift, das die flärfiten Einnahmen 
macht. Neben der Wiedererhebung bes Luſtſpiels ift alfo die Erhaltung 
der Dper unerläßlih. Diefen Zweck zu erreichen, gilt es vor allem 
die Anerkennung einer augenfheinlichen Wahrheit: daß nämlich bie 
muſikaliſche Kunft ungemeine Fortſchritte gemacht hat und daß die da- 
mit verbundenen Foberungen, betreffs der Sängergagen, des Orcheſters 
und der Infcenefegung, die Directionen zu weit beträchtlichern Aus: 
gaben als fonft nöthigen. Die Foderungen des Publicums find eben- 
falls verhältnißmäßig gewachſen. Diefer neue Umftand hat das Me 
fultat, daß die Einnahmen, fo ſtark fie fein mögen, die Ausga 
nicht decken Fönnen und daß jede Salon (campagne; die Dper fihielt 
nur im Winter) fi mit einem enormen Deficit endigen würde, Yoenn 
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nicht reichliche Unterflügungen ber Dedung zu Hülfe kämen. Diefer 
Zuftand hat die von der Regierung projectirte Unterftügung für die 
erſten ſechs Provinztheater mobificirt. Man mache fi keine Iuufion, 
es ift fein Mittelmeg möglich; Die großen Departementalftädte müflen 
entweder die Dper aufgeben ober eine ſtarke Unterftügung für ihre 
Bühnen erhalten. Der Oper zu entfagen, um die fäbtifche Unter 
fügung zu erfparen, wäre eine ſchlechte Berechnung; im Grunde ift 
die Unterftügung feitens der Municipalität ein Opfers fie kehrt durch 
taufend Kanäle zurüd, die fonft unfruchtbar bleiben würden. 

Wie nun die Unterflügung verwenden? Wir find anderer Meinung 
als Diejenigen, welche die Befoldung der erflen Rollen geſichert 
wünfchen. Man follte nach unferm Dafürhalten vor allem die Kaften 
der Unternehmung erleichtern und einen Refervefonds zur Unterflügung 
bei Infcenefegung großer Werke. bilden. Man könnte z. B. von ber 
Unterftügungsfumme Drehefter, Chor, Bebienung und Beleuchtung 
zahlen. Für die Gagen blieben dann alle Abonnements» und Bu: 
teau»Einnahmen, gewiß ein ſchöner Antheil; ed wäre nun die Auf: 
gabe der betreffenden Künftler die Füllung des Hauſes zu bewirken. 

Um fodann in jeder Stadt den Glanz und die Würde der Bühne zu 
behaupten, follte man bier ein zweites Theater unterhalten, das einzig 
für Baubeville und Melodrama beftimmt wäre. Mit dem Wegfalle der 
ietztern hätte fi das Haupttheater nur mit der Kunft zu befchäf- 
tigen und ſich einzig den Opern und denjenigen Werfen, fei es Drama 
oder Zuftfpiel, zu widmen, auf welche die Xiteratur ftolz fein Tann. 
Das Heine Theater, unter gleicher Direction mit dem großen, würde 
fiper guten Einkommens nicht ermangeln. 

Es wäre wol gerecht, bie Theater von der Armenfteuer zu befreien. 
Diefelbe ift nichts als die theilweife Anwendung der allgemeinen Steuer 
in England; warum nun follen bei und die Theater allein damit ber 
taftet fein? Das Theater ift eine künſtleriſche Induftrie, allein es ift 
doch eine Induftrie; es ift dem Hanbdelögericht unterworfen und follte 
nach unferer Meinung mit feiner Beſteuerung beladen fein, die weber ein 
anderer Induſtriezweig noch der Grundbefig zahlt. Selten ſieht man, 
namentlich in den Departements, Bühnenunternehmungen gedeihen 
und unter den eingegangenen zählt man viele, die einen Ueberfchuß 
gemacht oder fich mindeftens erhalten hätten, wenn fie nicht Die Armen- 
tare hätten zahlen muͤſſen. Diefer Kal ift wiederholt in Bordeaux 
vorgefommen, wo bie in aller Strenge erhobene Armenfteuer jährlich 
beinahe dem ſtarken Zufchuß aus der Stadtkaſſe gleich kommt. Dieſe 
Steuer, die leicht anderweitig zu erfegen wäre, muß entweder allge: 
mein fein ober unterdrüdt werben. 

Faſſen wir zufammen: Bei der Verbefierung der Lage der Provinz 
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theater handelt es ſich darum, den Verfall der dramatiſchen Kunf im 
Frankreich zu verhindern, fie vollſtändig zu regeneriren, fie endlich 
wieder auf ben Rang zu erheben, auf den fie die großen Meifter der 
Bühne geftelt haben. B 

Soweit der Franzoſe. Vieleicht find feine Bemerkungen theilweiſe 
auch den beutfchen Bühnen ein guter Win. Für umfern Zweck geht 
daraus hervor, daß die franzöfifche Bühne, Schaufpiellunft wie Drama. 
tiſche Literatur, dem Bankrott nahe iſt; der finanziele Bankrott if 
nur der grobe Ausdrud für dem geiftigen. Die Kunſt if zum Hand- 
werk herabgefunten. Dieb ift am fehreiendften in der Provinz. Man 
fieht aber in Paris nichts Beſſeres. Schlage man die gediegenen Jour- 
nale nach, wieviel neue Bühnenflüde fie in dad „goldene Buch” der 
Literatur eintragen, und man wird flaunen. Zabrifanten gibt es und 
Compagnieſchaften, aber feine Dichter. Sprechender konnten wir dies 
nicht beweifen ald durch die einfache Ueberfegung obigen Artikels, er ift 
ein Armuthszeugniß, das der Franzoſe fich ſelbſt ausſtellt. 
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Nicht blos der berliner, nicht blos ber preußiſche, ſondern ber ganze beute 
ſche Advocatenftand Hat einen feiner ausgezeichnetſten und berühmteften Re 
präfentanten verloren durch ben am 5. dieſes Monats erfolgten Tod Ludwig 
Grelinger's. Crelinger (geb. 4797) gehört zu der Meinen Anzahl öffentlicher 
Charaktere, die bei uns, aud ohne Schriftfteller zu fein, und ohne von einem 
einflufreichen öffentlichen Amte getragen zu werben, auch ſchon vor dem 
März Adtundvierzig emportauchten und ſich behaupteten, lediglich durch die 
Klarheit und Eonfequenz feiner Ueberzeugung ſowie durch die Gewandtheit und 
das praktifche Talent, mit dem er dieſelben zu vertheidigen und auszubreiten 
wußte. In jenem Anfang der vierziger Jahre, den wir noch heute als bie 
eigentliche Blütezeit bed deutſchen Liberalismus zu bezeichnen haben, mar 
nächft dem babifchen fein Liberalismus in Deutfchland angefebener und gefeierter 
als ber Tönigäberger. Unb bie Seele dieſes Liberalismus war Erelinger. 
Nicht ihr Faifeur, auch nicht iht Vorkämpfer: das überließ er Andern, die 
dazu theil6 mehr jugenbliche Kraft mitbrachten, theils auch mehr jugendliches 
Behagen daran fanden. Wol aber, geräufchlos und in aller Stille, war er 
ber unermüdliche, ſtets befonnene, ſiets vorforgende Rathgeber der Partei, 
der er in allen Faͤhrlichteiten, beſonders juriftifcher Natur, bei Anklagen, Pro» 
eeffen ic. jederzeit treulich und faft immer mit dem glängendften Erfolge bei- 
ftand. Beſonders wichtig war der Antheil, den er an ber Vertheidigung 
Johann Jacoby’8 wegen der „Vier Fragen” hatte: wie er denn überhaupt 
manche Aehnlichkeit mit Jacoby befaß, nur daß Grelinger, feiner juriftifchen 
Natur gemäß, bei weiten vorfichtiger und gemäßigter auftrat. 

Die Regierung, aufs äuferfte erbittert durch die befannten Vorfälle bei 
Gelegenheit des Tönigsberger Jubiläums, faßte bekanntlich gegen Mitte ber 
Vierziger den Entſchiuß, das ganze „MNeft‘ auszuheben und zu zerſtreuen. 
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Schon im Jahre Zweiumdvierzig mar- Hr. von Schoͤn zurückgetreten; jept 
wurde auch Rudolf nen Auerswald, bis dahin Dberbürgermeifter non Kd- 
nigsberg, als Megierungspräfibent nach Zrier werfegt; ber Poligeipräfident 
Abegs (Tpäterhin im Aueſchuß der Bunfziger in Frankfurt a. M., verſtorben 
im December 1848) wurde abberufen und dgl. mehr, Auch Erelinger, deffen 
Birkfamkeit in Königsberg der Regierung um fo verhaßter war, je buch 
ftäblicher ex die Geſede dabei refpectirte und je weniger ihm daher auf dem 
geraden Wege beisufommen war, Eonnte bei dieſer allgemeinen Gpuration 
unmöglich übergangen werden; man verfegte ihn nach einer Heinen Stadt 
in Pommern. Da er jedoch feine Luft verfpürte, feine glänzenden Gaben in 
einem pommerfchen Sieden verdumpfen zu laffen, fo zog er «6 vor, gänzlich 
aus dem activen Staatsdienſt auszuſcheiden. Er begab ſich nach Berlin, wo 
eben damals ber berühmte Polenproceß in Ausficht ſtand. Welche aus- 
gezeichnete Rolle Erelinger in dieſem gefpielt, ift noch in Aller Anbentenz 
noch nie hatte ein preußifcher Anwalt bid dahin weder das Talent noch bie 
Gelegenheit gehabt, die Macht und Würde feines Berufs dem Publicum fo 
fühlbar zu machen und die Verkehrtheiten und Mängel des damaligen preußi« 
ſchen Juſtizweſens aud vor dem Auge des Laien fo bloszulegen, wie Exer 
ünger es in dieſem Proceffe that, beffen Bedeutung für die Entwickelung der 
damaligen preufifchen Berhältniffe überhaupt gar nicht hoch genug angeſchla · 
gen werben Bann. Es war bie eigentliche Glanzepoche in Crelinger's Leben; 
fein Rome, dem Publicum ſchon feit Langem aus dem Gebiet der Kunft 
ber durch feine berühmte Schwägerin, bie Zierde der deutſchen tragifchen 
Bühne, vertraut und werth, gehörte zu den populärften deö damaligen Berlin, 
ex felbft zu ben gefeiertften Perfönlichkeiten der damaligen berliner Gefellfchaft. 

Im Bewußtfein diefer Popularität war e# nun mol auch, daß er, un- 
mittelbar nach den berliner Märzereigniffen, den an fi höchſt mislihen, ja 
wol ſchon damals unmöglichen Verſuch maͤchte, den berliner Liberalis 
mus zu einer wirklichen politifchen Partei zu vereinigen. Schon am 22. oder 
233. März gründete Erelinger, im Verein mit Dove, Kette und Andern, ben 
„Sonftitutionellen Club; mer damals die Hunderte und abermals Hunderte, 
die fi) in bie Räume des Potsdamer Bahnhofs, fowie fpäterhin in den 
Mielent ſchen Saal zufommendrängten, wer den Ernſt und die Lebendigkeit 
ber Debatten, fowie vor allem die Gewandtheit und Würde fah, mit der 
Grelinger denfelben präfibirte: der hätte biefem Verein gewiß eine größere 
Wirffamkeit und ein minder ribieules Ende prephegeit, als ihm fpäterhin zu 
Teil ward. — Nur Grelinger's Scharfſinn entdedte das Unhaltbare des 
Unternehmens bald; er zog ſich fhon nach wenigen Wochen nicht nur von 
dem lub, fonbern Überhaupt von der ganzen politifchen Bewegung ber Zeit, 
die er ſchon damals mit ziemlich hoffnungslofem Wlid betrachtete, zurüd, 
ſoviel glänzende Chancen ſich ihm eben damals in der That auch eröffneten. 

Diefer Entſchluß mar durchaus frei und unabhängig, ſobaß gewiſſen 
ſchmutigen Intriguen, die man damals, aus ber niebrigften perfönfihen Eifer 
fucht, gegen ihn fpielen ließ, nicht einmal der Ruhm bleibt, einigen Einfluß 
darauf geübt zu haben. — Grelinger betrachtete e überhaupt als ein Unglüd 
für die deutſche Zukunft, daß ſoviel Juriſten in den verſchiedenen Parlamen⸗ 
ten fäßen: „Aus bes Geſchichte wird nichts, es find zuviel Juriften dabei. 
Mild gegen Wadere, aber von unerbittliher Strenge gegen ſich felbft, wie er 
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war, kehrte er bie Schärfe feines Satzes fofort gegen ſich felbft und ſchloß 
ſich namentlih von jeber Wahl aus, dern ihm damals nicht wenige aus 
dem verfhhiebenen Theilen der Monarchie angeboten wurben und bie ihm, bei 
feiner eminenten parlamentarifhen Begabung, aller Borausfiht nach in Kürze 
den bebeutendften Einfluß hätten verſchaffen müffen. 

Und fo mar der ganze Gewinn, den er perfönlih von dem augenblid- 
lichen Siege feiner Partei genoß, daß er. zu feiner Advocatur zurückkehrte; 
er wurde mit dem Titel eines Juſtizraths, der in Preußen vielfach an ver« 
diente Advocaten verliehen wird, ald Anwalt beim Obertribunal zugelaffen. 
Im diefer ‚einflußreihen und auch äußerlich einträglihen Wirkſamkeit ent« 
faltete er nun bie ganze Ueberlegenheit feiner juriftifhen Bildung fowie feiner 
Beredtſamkeit. Befonders die Iegtere mar eigenthümlicher Art: ſchmucklos 
und ſchlicht, faft troden, wie feine ganze Erſcheinung, ohne eine Spur von 
Rhetorik oder Sentimentalität, lediglich auf die Sache geftügt, aber babei 
von einer Klarheit, einer Gchärfe und Energie, daß ihr nicht leicht Jemand 
zu wiberftehen vermochte. — Cine der legten und berühmteften Sachen, bie er 
beim Obertribunal führte, war der famofe Haſſenpflug'ſche Proceß, der, wie 
man fih erinnert, ebenfalls mit der Freiſprechung des Angeklagten endete. 
Das Yublicum, befonders außerhalb Berlins, war damals einigermaßen über 
raſcht und konnte es nicht recht vereinigen mit dem Begriff, ben c& ſich übri- 
gene von bem Manne gebildet, daß er als Vertheidiger Haffenpflug's auftrat. 
Allein man vergaß dabei, daß der Anwalt, gleich dem Arzt und Geiſtlichen, 
die Pflicht Hat feine Rechtsmittel an Jeden auszutheilen, ber fie in Anſpruch 
nimmt, und daß biefes Bewußtſein von der Unparteilichkeit und Würbe 
feines Berufs gerade in Niemand lebendiger war als in Grelinger. 

Auch als Geſellſchafter war Grelinger von auferordentlicher Liebens · 
würbigfeit. Juriſt durch und durch, verfolgte er nichtsdeſtoweniger alle Erſchei · 
mungen der Poeſie und Kunſt mit dem Iebhafteften Intereſſe und hatte ein 
ſcharfes und feines Urtheil. In größern Kreifen einfylbig, beinahe ablehnend, 
tonnte er im vertrauten Cirkel den liebenswürbigften Humor und eine Grazie 
entfalten, die uns in Deutfchland in biefer Weiſe fonft noch nicht begegnet 
iſt, wenigftens nicht bei Männern. Eine befondere Freude war es ihm, 
füngere Talente zu unterflügen und zu befördern; der ſonſt fo überlegte und 
nüchterne Mann konnte da nicht felten bis zur eigenen Anfopferung gehen. 

Und das ift denn ber eigentliche Punkt, wo fein vorzeitiger Verluft am 
(hmerzhafteften it. Die Wiſſenſchaft ſchreitet ewig weiter, das berliner 
Barreau hat der glänzenden Namen noch mehr aufzumeifen und wird ſich 
mit neuen ſchmuͤcken: aber das Herz feiner Freunde, die feinen zuverläffigern 
und innigem Freund befaßen als ihn, und biefe Grazien, die er an feine 
Unterhaltung gefeffelt hielt, die werben nicht aufhören um ihn zu trauern... 

R P. 
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Auch die Wiffenfchaft hat ihre Moden, it oder vielleicht 
ſchlimm wie bie a nenn der or s —8 ern & 
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wenn uns ſchon in Betreff diefer Iegtern von verfbindigen Männern nad 
gewiefen wird, daß fie keineswegs fo milltürli find und fo ohne Zuſam ⸗ 
menhang mit ber geiftig-fitlihen Entwickelung der Nationen, wie man ger 
meiniglich glaubt, fo gilt das von ben in ber Wiſſenſchaft herrſchenden 
Moden in noch viel höherm Grade. Da ift 3. B. die Phiiofophie — follte 
das wol wirklich bloßer Zufall, bloßer Ueberdruß des Publicums, bloße Er- 
fhöpfung unferer Gelehrten fein, daß biefe Wiffenſchaft, die noch vor wenig 
Jahren eine ganz unbeftrittene Herefchaft bei uns übte und ſich fogar eine 
Zeitlang einbilden durfte, eine Nationalangelegenheit bes deuiſchen Volks 
ſelbſt zu fein — daß eben diefe Wiffenfhaft, bie faft zwei Menfchenalter 
hindurch bei uns alle übrigen Wiffenfchaften gleichfam verfchlang, jept fo 
völig_vernachläffigt, ja beinahe muß man fagen vergeffen und verſchollen 
Rt Im Gegentheil: das gleichzeitige Aufblühen der Naturwiffenfhaften 
fowie der Hiftorifch-politifchen Wiſſenſchaften, trog der mannichfachen Hin ⸗ 
demiffe, welche wenigſtens diefe lehtern bei uns noch finden; gibt aud) dem 
Kurzfichtigften den Beweis in bie Hand, daß es fi) Hier in ber That um 
einen tiefliegenden und nothwenbigen Umſchwung im Leben unfers Wolke 
handelt. Ja fagen wir es nur gleich heraus: um einen Fortſchritt; die 
Ration, im Begriff ſich überhaupt aus bem Abſtracten und. Wefenlofen 
berauszuarbeiten, ift auch ber abſtracten Beſchäftigung mit der Philoſophie 
überbrüffig geworben ; nachdem fie Generationen hindurch immer nur über 
ſich ſelbſt gebrütet und ihren eigenen Rabel befchaut hat, ſchlägt fie jegt end- 
üch die Augen auf und will aud kennen lernen, was um und neben ihr 
vergeht; nachdem die Theorie mit ihren Giebenmeilenftiefein ſo weit voraus» 
gelaufen, wollen wir uns jegt endlich felber auf die Beine machen, fo mühe 
fam der Weg auch ift, und fo wenig wir hoffen duͤrfen, das Ziel gleich auf 
den exften Anlauf zu erreichen. ı 

In foweit alfo find wir mit dem Umſchwung, welcher bie Philofophie 
ihrer bisherigen Alleinherrſchaft beraubt und der nationalen Bildung noch 
andere und nahrhaftere Quellen erfchloffen bat, ganz einverflanden; wir 
fernen uns deſſeiben fogar und fehen darin ein trofireiches Zeichen für bie 
Zukunft des deutfchen Volks im Allgemeinen. ber darum foll natürlich 
die Philoſophie felbft nicht ausgerottet fein; wir wollen nicht aus einem 
Exrtrem in das andere verfallen, und wenn wir bisher in ber Gefahr waren 
über dem Denken das Handeln, über. den Schlüffen die Entfchlüffe zu ver- 
geffen, fo wollen wir uns .jept ebenfo wenig in bie anbere und faum ger 
uingere Gefahr einer rohen, ideenloſen Empirie begeben, fondern die Philo- 
ſephie fol auch, für und bleiben oder mieber werben, wozu fie ihrer Natur 
mac) beftimmt ift und was fie auch hei allen gefunden und thätigen Ra 
tionen jederzeit geivefen: die höchſte und edelſte Echule der Geifter, bie legte 
und würbigfte Vorbereitung für die Praxis des Lebens, bie unverfiegbare 
Duelle, aus ber jede Wahrheit ihre Beftätigung, jeder Zweifel feine Lö- 
fung, jeber Grundfag Feſtigkeit und Selbſtgewißheit ſchöpft. 

Und darum heißen wir denn aud) in biefer unphilofophif—hen Zeit noch 
immer Bücher willtommen wie bie unlängft erfchienene „Genetiſche 
Seſchichte der Philofophie feit Kant. Bon C. Fortlage, 
außerordentliche Profeffor der Philoſophie an der Univerität Jena“ 
Eeipzig, F. A. Brochaus, 1852). — Die Geſchichte der Philoſophie ift 
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ohne Zweifel diejenige philoſophiſche Disciplin, die ben Weblitfniffen der 
Gegenwart noch am meiften entfpricht und bie baher auch noch am erſten 
darauf rechnen darf Eingang beim Publicum zu finden. Ja wer zu Bar 
taboren geneigt wäre, ber könnte bie wiffenfchaftlihe Aufgabe unferer Zeit 
gerabewegs bahin außfprechen: alle Hiftorifchen Wiſſenſchaften philoſophiſch, 
alle philofophifchen Hiftorifch zu behandeln. Died Xeptere iſt in dem vorlie 
genden Buche mit ebenfo viel Sachkenntniß ald Grimdlichkeit gefchehen und 
zugleich auch mit jener Beſcheidenheit und Mäfigung in Anwendung fhul- 
mäßiger Princhpien, die der Philofophie heutzutage vor allem Anbern zu 
empfehlen ift. Der Berfaffer gehört feiner ber jegt blühenden — ober meir 
netwegen auch abgemelkten philofophifchen Schulen an, ohne darum doch 
ein bloßer Ekiektiker ober gar ein Krititer vom jüngften Rachwucht zu fein, 
dem „allens elal“ if. Soll man ihn überhaupt nach einem Schulhaupt 
bezeichnen, fo wurzelt er am nächften bei Kant und Fichte — wiederum 
ſehr entfprechend dem Bedürfniß der Gegenwart, für die fomol Kant's uner- 
bittlicher Nationalismus als Fichte's ethifcher Idealiomus noch immer eine 
vlel größere Wahrheit und Bedeutung haben, als unfere Schulphiloſophen 
Tauben. 

5 Gegen diefe Schulphiloſophen ift das in Rede ſtehende Werk denn auch 
ganz befonders gerichtet. „Es ziemt ſich“, fagt ber Verfaffer unter Anderm, 
„nicht mehr für umfere Zeit, die ſcholaſtiſchen Streitigkeiten mie fanatifcher 
Erbitterung fortzufegen, aber befto mehr bie gründliche Deduction unferer 


Erft dann, wenn der Syftematiter anfängt aud feinen Gegner zu achten, 
hört er auf Pedant zu fein. Kein confequentes Syſtem entabelt den Geift, 
mol aber das überzeugungslofe Schwanken und Schaukeln, dem feine Prin-. 
cipien immer über Thatfachen und Creigniffen abhanden kommen. Gegen 
dieſes ift es am ber Zeit, daß ſich alle Syfteme mit vereinigten Kräften er- 
heben, um Mittel gegen bie Schmach vorzubereiten, womit Gefinnungs- 
und Ueberzeugungsofigkeit das Baterland überfchüttet haben. Denn biefes 
bat die Philoſophie, die Wiffenfchaft der Gefinnungen und Ueberzeugungen, 
in ihrer Gewalt, und fie ladet felbft die Schmach ihres Jahrhunderts anf 
fi, wenn fie fi ihrer Pflicht nicht erinnert.” 

Diefe Säge find und fo aus ber Seele gefprochen und charakteriſiren 
das Buch außerdem fo vollftändig, daß wie benfelben nichts mehr hinzuzu · 
fegen haben, es wäre benn noch das Lob, welches aud die Form des 
Buches verdient; dieſelbe ift einfach, ar und verftänbfih, ohne darum in 
jene falfhe Popularität zu verfallen, die dem Leſer das Verſtändniß mie 
Gewalt aufbrängen, um nicht zu fagen aufſchmeicheln will, während ber 
wahrhaft gebildete Leſer feinen geiftigen Genuß gerade darin findet aus der 
durchſichtigen aber gefchloffenen Korm das Verſiändniß duch eigene Arbeit 
herauszufinden. — Unbefriedigt hat uns überhaupt an bem ganzen Werke 
nur Eins gelaffen: das find die Schlußcapitel beffelben, über den GBocialis- 
mus und feine Stellung und Bedeutung zur Gegenwart. Hier vermiffen 
wie nicht blos die Vollfiändigkeit, fondern auch die Schärfe und Beftimmmt- 
heit, die den Verfaſſer ſonſt auszeichnets hat er biefe für die ganze Zuk unft 
der Menfchheit fo entſcheidende Frage wirklich nur fo beiläufig aufgefkft?t 
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oder hat er vielleicht feine befkimmten äufen Gründe gehabt, wicht entſchu · 
dener mit feiner eigentlichen Meinung herauszugeben? Vorzuͤglich befrembet 
hat und das Gericht, das er den Hermhuter-Golonien beilegt, in einem 
folgen Grabe, daß es fat den Auſchein gewinnt, als fühe ex in ihnen bie 
Aufgabe der Zubunft gelöfl. Aber mögen biefe Golonien auch immerhin 
müber den ganzen Gı “ zerſtreut fein, fie find doch überall nur einzelne 
Familien, einzelne Gemeinden geblieben, haben ſich nirgend zu Staaten ober 
Staats organismen entwidelt, Haben alfo die Probe, auf die hier doch Alles 
autommt, gar nicht einmal verfucht, geſchweige denn beflanden. Daß eine 
Privatgefellfichaft von mäßigem Umfang, die auf alle politifche Bedeutung 
freiwillig verzichtet, eine Gefellfchaft, die ausdrücklich eine Zuflucht auferhalh 
des Staats und vor dem Staate bilden will, mit herrnhutiſchen Grundfägen 
und Ginrichtungen fchon recht angenehm und erfprieflih Ichen kann, das 
geben wir zu, beftreiten dagegen biefen Grundfägen und Einrichtungen jede 
Fähigkeit, fich fo zu erweitern ober fortzubilden, daß das Leben auch nur ber 

Ä jatton und bes untergeorbnetfien Staates darin aufgehen könnte. 
Der will der Berfaffer im Exnft die ganze Welt und damit aud die ganze 
Weltgeſchichte in Iauter einzelne Herenhuter-Golonien auflöfen? Schon ber 
Umftand, daß gerabe die beiden bebeutendften, fogar bie einzigen bebeutenden 
Geiſter, welche die Herenhuter im legten Jahrhundert hervorgebracht haben, 
die auch von ihm und mit Recht bewunderten Schleiermacher und Fried, trot 
ihres herenhutifchen Urfprungs, ſich doch nicht auf biefem ihrem urfprüngr 
pen Boden abgefhloffen, fondern den Staat und die Geſellſchaft außerhalb 
der Gemeinde aufgefucht haben, hätte ihm als Fingerzeig dienen können, daß 
er ſich bier auf einem faljchen Wege befand. 

Da übrigens auch das „Deutihe Muſeum“ ſich fonft ziemlich ſpröde 
gegen die Neuigkeiten ber philofophifchen Kiteratur zu verhalten pflegt, ſo ber 
mupen wir biefe Gelegenheit, bier gleich noch einige berfelben mit kurzen 
Borten zu beſprechen. Guſtav Eduard Engel bat ein „Syftem der 
metaphyfifhen Grundbegriffe” (Berlin, W. Herp, 1852) heransge 
geben. Daffelbe fol nach den eigenen Worten des Verfaſſers die erften 
Grundlagen eines ganz neuen philofopifchen Syſtems enthalten, verſteht ſich 
eines Syſtems, bad allen bisherigen Aengſten und Zweifeln ein Ende macht 
und den Nagel mit einem Gchlage auf den Kopf trifft. Denn wo hätte 
feit Anbeginn der Zeit ein junger Philofoph fi) mit einem neuen oder für neu 
gehaltenen Syſtem getragen und hätte ſich nicht allenfalls ben Kopf darauf 
abfcpneiben laſſen, daß er und er alleindie Wahrheit zur Welt bringen würdet 
Hm. Engel ift es unter diefen Umfländen noch als befonderes Verdienfi ame 
wwechnen, daß er, einige Stellen ber Vorrede abgerechnet, wenigſtens noch 
mit großer Beſcheidenheit auftritt, mehr als ein Suchender denn als Einer, 
her ſich bereit6 im abfoluten Befig der Wahrheit weiß. Und daran hat er 
auch, bis auf Weiteres ſehr wohl gethan. Cr felbft meint zwar, das deutſche 
Belt wäre nun einmal vorzugsweife zur Pflegerin der Philofophie beflimmt 
und wer es barin, wie jegt üblih, irre zu machen und auf andere Aufgaben 
hinzuleiten fuche, der firebe nur gegen die Natur unſers Volks an und fege 
eb der Gefahr aus, gar nichts zu leiften. Allein trog der Sicherheit, mit 
der Hr. Engel das behauptet, fürchten wir doch, daß nur Wenige im heu- 
tigen Deutſchland ihm beiftimmen werden und baf in der That von Allem, 
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was em Deutſcher jept thun umb treiben Tann, nichts fo hors de salson 
iſt als ein neues philoſophiſches Syſtem zu erfinden. Auch hat es noch 
gute Wege, daß Hr. Engel es ſchon wirklich erfunden hätte, wenigſtens in 
dem vorliegenden Heftchen. Daffelbe befchäftigt fich hauptſächlich mit ber 
Kritik einzelner philofophifcher Begriffe, namentlich mit dem „Denken“ und 
dem „Sein“, biefen beiden Angelpunkten aller Philoſophie. Wir ftoßen 
dabei auf mande feine und finnige Bemerkungen, wenn ſchon mehr im Fri 
tiſchen als in dem pofitiven Theil, den der Verfaſſer aufbauen möchte und 
zu bem er hier, bei aller Anerkennung feines aufrichtigen unb wohlgemeinten 
Strebens, doch nur erft einen ſehr unfichern und lüdenhaften Umriß ge 
liefert hat. 

Daffelbe Anerkenntniß der gewiffenhaften und redlichen Forſchung ge- 
bührt aud ben „Aefthetifhen Fragen, von I. Frauenftädt” (Deffau, 
Kay); das Mefultat jedoch ift noch ungenügender. Es find einzelne frag- 
mentarifche Betrachtungen über bad Weſen ber Kunft und bes Gchönen, 
über das Tragifche und Komiſche, über Tendenzpoefie ıc. — Betrachtungen, 
mie fie etwa bei gelegentlicher Beſprechung von Büchern ober Kunftwerken 
ganz am ihrem Plage geivefen wären, benen wir aber jede Berechtigung, 
als eigenes Buch aufzutreten, abfprechen müffen. Und das unter- Anberm 
auch ſchon deshalb, weil wir uns feinen Referkreis zu denken vermögen, für 
den biefe zufammenhanglofen, unvollfländigen und auch äußerlich fehr un. 
gleich behandelten Reflerionen geeignet oder wol gar ein Bedürfniß waͤren. 
Der Verfaſſer ſelbſt fagt in der Vorrede über die Entftehung feines Buchs, 
die darin behandelten Fragen hätten feinen Geift lange und lebhaft beſchaͤf⸗ 
tigt; „er hätte Vieles darüber gelefen und noch mehr felbft darüber nachge · 
dat”. Das glauben wir ihm recht gern: aber bei alledem macht dies 
Denken und Lefen allein noch fein Buch, ift nur die Vorbereitung dazu. 
Es find mancherlei hübfche Gebanten in dem Schrifthen; aber ein. Ganzes 
iſt es innerlich fo wenig wie äußerlich, noch füllt es irgend eine Lücke der 
Wiſſenſchaft aus oder vermag fonft irgend einen Titel Rechtens für fein Da- 
fein aufzumeifen. Der Verfaſſer hat fich durch frühere Arbeiten, befonders 
auch im journaliſtiſchen Felde, vortheilhaft bekannt gemacht. Wir wollen ihm 
von diefem Rufe nichts entziehen; auch bied fein neuefted Buch, wenn es 
allein ftände, Tönnten wir vielleicht paſſiren laffen. In der That aber nimme 
diefe Neigung, ſtatt fertiger Bücher und Refultate immer nur Studien und 
Brudftüde vor das Yublium zu bringen und ja fein Blätthen mehr 
ungenugt im Papierkorb umkommen zu laffen, in unferer Literatur neuer- 
dings fo überhand, daß die Kritik unmöglich länger darüber ſchweigen barf. 

Nein, da verfieht es Profeffor Erdmann in Halle beffer, wie man 
Nefultate zu bringen hat, nichts als Reſultate, ohne bie geringfte Spur 
von Vorbereitung und Fleiß und Studium! Das ift ein Tauſendkünſtier, 
diefer Profeffor Erdmann, ber richtige „Doctor Eifenbart” der Philofophie, 
ber weiß den Leuten die Philofophie mundrecht zu machen, fo mundrecht, 
daß es gar Feine Philoſophie mehr ift, fondern nur ein umfagbares, aber 
meift recht amufantes und aud) in der Form recht geſchickt zufammengeftelltes 
Etwas von Kalenderanekvoten, Bubdelmeier-Späßen (die Witze bed „Klad · 
deradatſch“ würde ich durch diefen Vergleich zu beleidigen fürdten) und ein- 
zelnen Gedanken, bie vieleicht irgend einmal und irgendwo im Kopfe eines 
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Pyhiloſophen gefeffen Haben, aber ſeitdem fo zuſammengeſcheumpft find und 
fo abgegriffen, daß fie längft wieder herausgefallen auf die Gaſſe. Diefe 
von ber Gaffe gelefenen Gedanken appretirt Hr. Erbmann dann, wie ge 
fagt, mit den gehörigen Späßen und Anekdoten, memorirt das Ganze mit 
einer Gewiffenhaftigkeit und trägt es vor mit einer Schnelligkeit, daß es ſich an- 
hört wie improvifirt — und der Vortrag für den berliner „Wiſſenſchaftüchen 
Berein“ ift fertig, der Applaus bricht 106, Hr. von Raumer und die übrigen 
Märtyrer der „berliner höhern Bildung” veiben ſich die Hände und preifen ihr, 
Schickſal, daß man fich doch wenigſtens noch mit ber Gifenbahn von Halle 
tann Profefforen kommen laffen, die nicht langweilig find, acht Tage fpäter 
aber leſen die entzüdten Hörerinnen in dem faubergedrudten Bücjlein — den 
philoſophiſchen Vortrag nah? o nein, blos bie Anekdoten und Späße, bie 
der hallefche Profeffor fo allerliebft ins Publicum zu ſchleudern wußte! 

Aber der neuefte Vortrag bed berühmten Salonredners hat nicht einmal 
dieſen Vorzug der frühern, wenigſtens amufant zu fein; man könnte fogar, 
wenn das gegen einen fo galanten Mann nicht unhöflich wäre, das Gegen- 
theil behaupten. Lag ed am Gegenflande, ber diesmal zu ernft gewählt 
war und überdies in Gebiete hinüberftreifte, die auch bem gewöhnlichen 
Berftande zu nahe Liegen und wo baher mit dem beliebten Kangballfpielen 
(Hulmäßiger Dialektit nichts auszurichten war, ober hat ſich dieſe Manier 
auch felbft ſchon wieder überlebt: genug, der Vortrag leidet an einer unge 
möhnlichen Mattigkeit, die eingefteuten Hiſtörchen und Anfpielungen find 
noch wiglofer und ſchmecken (um bem Verfaſſer hier eine Kategorie abzu« 
bergen, mit der er ſich den Schlußeffect vorbereitet) noch mehr nach „dem 
Keinftädter aus ber Provinz” als früher. 

Oder hatte vielleicht auch noch ein Drittes flat? Der Vortrag handelt 
Ueber Colliſion von Pflichten (Berlin, W. Herg) — flug Hrn. Erd · 
mann vielleicht das Gewiſſen und ift er felbft, während der Ausarbeitung diefes 
Bändchens, der fortgefegten Anftrengung, die Wiſſfenſchaft nicht ſowol zu poyu · 
lariſiren als fie mit dem Firniß einer leeren, hohlen Saionbildung zu üͤbertün · 
Gen, überbrüffig geworden? Profeffor der PHilofophie, Kehrer der Jugend und 
philoſophiſcher Maitre de plaisir der berliner Theekreife — das ift allerdings 
auch eine „Gollifion von Pflichten“ und wie werben es nur als eine fehr wün- 
ſcheuswerthe Rückkehr zum Beffern betrachten, wenn Hr. Erdmann ſich über diefe 
Colliſion nicht mehr mit derfelben Leichtigkeit hinwegſeht, mie er feit einigen 
Jahren gethan hat; fein Ruhm als Salonmenf wird dann vieleicht etwas 
nehmen, aber fein übriger Ruf wird gewinnen. lg. 


Unfere Touriftenliteratur ift feit einigen Jahren fo überpifant geworben 
mb fo überwürzt mit Tendenzen, philoſophiſchen, äfthetifchen, politifchen, 
ſecialen und hundert andern, daß es eine wahre Grauidung if, aud im 
dieſem Gebiet einmal wieber auf ein fo anfpruchlofes, natürliches und ger 
ſundes Buch zu floßen wie die: „Patmakhanda. Kebens- und Charat · 
terbilder aus Indien und Perfien. Von Eri von Schönberg“ (zwei 
Theile, Reipzig, F. U. Brodhaus). Patmakyanda heißt nach ber Erklärung 
des Berfafferd ein Drt, wo reichücher Lotus wächſt, biefe Pflanze voll Duft 
und Farbe, bie dem Indier zugleich das Sinnbild ber fortbildenden Natur 
iſt und unſerer Phantafie gewöhnlich als das geheimnißvolle Symbol bes 
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Morgenlandes Hberhaupt vorſchwebt. Die Wahl dieſes Namens iſt fehr 
glũckũch; das Buch, aus einer Menge Meiner einzelner Schilderungen bes 
ftehend, die aber doch in ihrer Gefammtheit ein faft erfchöpfendes Gemälde 
jener Länder und ihrer Bewohner geben, fprüht und glänzt in der That 
von Duft und Farbe und ſchließt uns wirklich die Geheimniffe des Drients 
auf. Freiih muß man, um es recht zu würdigen, fich bereits von ben 
Borftellungen, bie wol chedem über biefen „Garten ber Menfchheit” ver- 
breitet waren, freigemacht haben und überhaupt ein treues Abbild der Wirk- 
lichkeit Höher fhägen als die Traumbilder einer üppigen Phantafie; bei 
allem Glanz und aller Farbe ift das Buch doc von unerbittliher, nüch · 
ternfter Wahrheit. Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet das Eigenthümliche feines 
Standpunkts fehr richtig, indem er mit Rachdruck den Umſtand hervorhebt, 
daß er feine Reife gemacht „ohne im Intereſſe einer Miffionsgefellfhaft, 
ohne im Intereſſe einer Regierung, ohne von einer Gelchrtengefellihaft ver- 
anlaßt, ohne ber Berichterſtatter einer Zeitſchrift zu fein, und ſchüeßlich 
gar ohne für Ausftopfer und Aufbewahrer überhaupt, ja felbft ohne Auf 
trag, Mumien von den Ufern bed Nil zu holen, eben nur um bie Erde 
und möglichft Viele won ben mit ihm Lebenden fennen zu lernen.“ — 
Diefer Charakter des Vorurtheilsfreien und rein Menſchlichen liegt auch 
feinem Buche fehr deutlich aufgeprägt umb verleiht ihm feinen größten 
und nadhaltigften Reiz. Von der Natur nicht nur mit ber nöthigen Kör« 
perkraft, fondern auc mit jenem unerfchütterlihen Humor ausgeftattet, ben 
eine Reife diefer Art erfobert, befonders wenn fie nicht auf fpecielle praß- 
tiſche ober wiffenfchaftliche Zwecke, fonbern nır auf allgemeine Erweiterung 
des Menſchenkenntniß gerichtet ift, bewahrt er ſich überall die nöthige Ger 
müthöruße, um auch das Fremdefte und Abfonberlichfte mit fiherm Auge 
aufzufaffen; mit der Treue und Sicherheit feiner Zeichnung wetteifert bie 
Borfiht und Unparteilichkeit feines Urtheils, ſowie die Geduld und Unverdroffen- 
heit, mit der er fih bemüht in das Charakteriflifche fremder Nationa- 
Iitäten und Einrichtungen einzubringen. a6 Buch ift daher nicht nur 
außerordentlich unterhaltend, fondern auch im höchſten Grabe lehrreich; der 
europaͤifche Hochmuth, der fich nicht blos als Heren des Erdbalis, fondern 
auch als Heren der fittlichen Welt zu betrachten Tiebt, befommt mehr 
als eine fehr gegründete Gelegenheit, ſich felbft ein wenig bei der Nafe zu 
nehmen. — Nur die ſtiliſtiſche Form bed Buches bleibt Hinter feinen übri- 
gen glängenden Eigenſchaften zurüd. Der Verfaſſer ift fein Schriftſteller 
von Handwerk, da6 merkt man wohl und das wäre auch an und für ſich 
nur ein Vortheil, indem fein naiver, ungefchulter Ausdrud dafür an vielen 
Stellen eine Energie und Friſche befigt, die ihm fein Studium und feine 
Feile erfegen könnte. An andern und minbeftens ebenfo zahlreichen Stellen 
jedoch artet die Ungenietheit bes Stils ins Unerfaubte und Gtörende aus; 
der Verfaſſer wiederholt fi, fängt Säge an, bie er nicht zu Ende führt; 
verwechfelt die Subjecte ic. Hatte er denn einen Titerarifhen Freund in 
der Nähe, ber fein Werk von biefen Flecken fäubertet &o unbedeutend die- 
felben auch find, fo ftören fie doch den Eindrud des Ganzen, gerade wie 
einzelne Kieckſe und unausgeführte Stellen auf einem Gemälde und um fo mehr 
beleidigen, je intereffanter und gelungener baffelbe übrigens ift. won, 
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Ben Jeremias Sotthelf liegt ums der britte Band ber „Erzählungen 
und Bilder aus dem Bolksleben ber Schweiz“ Bein, I. Springer, 
1852) vor. Da der Autor im Allgemeinen auch an biefem Orte bereits mehrfach, 
und von verfchiedenen Beurtheilern befprochen iſt und das vorliegende Bud; ohne · 
bin aus Erzählungen beficht, bie zu verfchiebenen Zeiten gefchrieben find, alſo im 
Grunde jebe für fich betrachtet fein wollen, fo können wir fogleich und ohne weitere 
Einleitung auf die einzelnen Stücke felbft eingehen und wollen nur noch bemerken, 
daß das ganze Buch aus dem Grunde, weil die einzelnen Stüde zum Theil in 
on erſchienen und nicht in bem Grade ald andere Arbeiten bes Berfafe 

ſers auf bie niedern Volksclaſſen berechnet find, die Gebildeten vorzugsweife vor ben 
übrigen Schriften beffelben anfprechen wird. — Nur die „WBahlängften und 
Nöthen des Herrn Böhneler“ ſcheinen und zu dem fenfligen Inhalte des 
dritten Bandes nicht ganz zu paflen, da fie und, wiewol 1849 zuerſt in ber 
nReuen illuſtrirten Zeitfhrife für die Schweiz” gedruckt, mehr wieder auf 
das Gebiet ber „berner Bauern“ führen. Dabei zeigt es ſich num m feiih 
weht bemtlich, wie wenig gerade die Erzählungen aus bem pofitifchen Leben 
Sqhweiz zur Belehrung für und Deutjche paffen. Denn wahrſcheinlich theii 
die meiften deutſchen Leſer bei ber Recture biefer Geſchichte das en I 
der Berfaffer, ber doch fonft keineswegs ber Rachficht gegen feine paligen 
Gegner beihulbigt werden Tann, biefen Hm. Böhneler, ber ſich bui 
Hebung wählen läßt, viel zu gutmüthig und rein humoriſtiſch behandelt * 
mb ihn eigentlich erſt durch die Äbhängigkeit von feiner Frau biosftellt, 
weidhe bie Herrſchaft im Haufe führt und felbft bie Kaffe überwacht. Der 
geihen Beftechungen fallen, wie man aus England weiß, aud in Län« 
dern vor, wo das pofitifhe Leben mehr ausgebildet iſt als bei uns, 
und bei jeber Partei; wir Deutſche find ja aber eben in der Politit noch 
weit und wer unfer Volt über fo kitlige Punkte belehren, nicht bloß 
wterhalten will, müßte ben Gemählten in dieſem Falle mit ebenfo ſchwarzen 
Farben malen, als die Mittelsperfonen, der „Pandure” und ber Zeitungs · 
tbacteue, weiche das Bolt bearbeiten, wirklich gemalt find. 

Einen ungleich wohlthuendern Cindruck macht die Erzählung „Ein deut 
her Flüchtling”, worin Konrad Hafelmeyer feinen Sohn, weicher ben ba« 
denſchen Feldzug mitgemacht Hatte und fih einbilbete, daß der Prinz- von 
Preußen es ganz befonders auf feinen Kopf abgefehen, glüdlich aus ber 
Sqhweiz heimbringt und mit der Tochter feines politifchen Gegners im Club des 
Gtädtchend, bes vepublitanifchen Bürgermeifters, verheicathet, woraus dann 
der Schluß gezogen wird: „So liegt in rechten Vätern bas Heil, nicht in 
den Söhnen allein.” — Sehr ſchön ferner und wahrhaft erhebend als Er- 
ͤhlung für dad Bolt ift „Die Wege Gottes und der Menfchen Gedanken“; 
Den näcften Preis danach möchten wir ber „Sage vom Meyer auf ber 
Butte” ertheilen. An und für ſich leidet freilich die Erzählung etwas an 
den befannten Uebelftänden ber meiften weiter ausgeführten Sagen und 
Märchen, wenn auch die vollen Farben, melde der Dichter der fhlichten 
Boltsüberfieferung beigemiſcht Hat, das Auge erfreuen. In ber nSage vom 
Weyer auf der Mutte“ finden wir ein bereit in mehren neuern deutſchen 
Räcchenfammlungen vortommendes, aud noch jegt im Harz im Volksmaunde 
Ichenbes Marchen wieder, wonach ein Geift verlangt, daß ihm Jemand 
einen Schatz in zwei gleiche Hälften theile, von bemen er bie eine an bie 
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Urmen geben, die andere für fi behalten foll. In ben beutfchen Märchen 
iſt num die Ponte, daß die Zahl ber Geldſtücke ungleich ift und zulegt ein 
Heller in ber Mitte durchgehauen werden muß; in ber Schweiz dagegen 
darf, wenn nämlich biefe moralifche Wendung nicht etwa erft vom Erzähler 
Hinzugethan ift, von bem ungeheuern Schage, den ber Exlöfer des Geiftes 
für ſich erhält, auch nicht ein Pfennig unnüg ausgegeben werden, was ſich 
natürlich gar nicht durchführen läßt. 

Die Erzählung „Das Erdbeeri ⸗Mareili“ iſt fo zart und lieblich, wie die 
welften Leſer ed von Gotthelf's fonftiger Derbheit nicht erwartet haben wer- 
den. Dafür neigt fie aber auch ein wenig flarf zum Gentimentalen. Auch bie 
Ginführumg des „Engels“, eines vornehmen Fräuleins, welches halb fran- 
zoſiſch/ Halb ſchweizeriſch ſpricht und theils ibeal, theils komiſch gehalten ifl, 
ſcheint uns nicht völlig am Drte. — Die Erzählung „Segen unb Unfegen” 
enchaͤlt gleich den ſchon erwähnten „Wegen Gottes” einige großartige Mo« 
mente, befonders in ber Scene, wo ber verwilderte Bettler im Begriff ſteht, 
das Haus des wohlhabenden Bauern, bas früher fein Eigenthum war, zu 
verfluchen, und wo ber Pfarrer ihn durch feine Geifteögegenwart und Gemüuͤthlich · 
teit plöglich zur Buße bewegt. Ob es dabei rathfam war, biefen felben Pfarrer 
bis zu dieſem Augenblide als eine rein Tomifche Figur barzuftellen, wollen 
wir den Autor mit ber Paftoraltheologie ausmachen laffen; daß er aber aus 
dem Munde der alten Bauerngroßmutter die erfhütternde und ausführliche 
Geſchichte des Bettlers anhören muß, in dem Zuftande einer ziemlich lebhaft 
geſchilderten finnlichen Erregung, während er die fehnlihft an die Stelle ber 
Großmutter gewünfchte Enkelin in der Küche rumoren hört, das macht auch 
auf ben Leſer eine beunruhigende Wirkung und möchte ſich außerdem auch 
in äfthetifcher Hinfiht kaum rechtfertigen laffen. — Die Stüde „Wurſt wider 
Wurf” und „Der Beſuch auf dem Lande” find nicht ſowol Erzählungen 
als recht eigentlich „Bilder aus dem Schweizerleben“, bei denen Gottheif jedoch 
vorzugsiweife in ben geoßartigfien Umriffen malt. Auch bie Geſchichte vom 
„Beſenbinder von Ryhisiwyl” finden mir in diefem Bande mwieber, bie und 
ſchon bei früherer Lerture duch ihre ſaubere und liebevolle Zeichnung vor« 
zůglich angefprochen Hat. 

Schließlich verdient es noch lobend hervorgehoben zu werden, daß ſich 
wenigſtens in ber erften Hälfte ber Schrift weniger ſchweizeriſche Provin« 
eialiömen finden als in den übrigen Schriften des Verfaſſers, oder vielmehr 
daß fie da, wo fie vorfommen, fid aus dem Bufammenhange erklären und 
im ſchlimmſten Falle vom Autor felbft förmlich überfegt werden. —hi— 
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Aus London. 
Ende Januar 1853. 
U. Das bemerkenswerthefte Ereigniß der legten Wochen, unterhaltend an 
ſich und voll Bedeutung für die Zuhunft, ift die Parlamentswahl für die 
Univerfität Opford. Es iſt bekannt, wodurch biefer „Werein von Lehrenden 
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und Lernenden“ fi ven ben Anſialten unterſcheidet, die man auf dem 
Jeſtlande Univerfitäten nennt. Die Regierung hat über Drford gar nichts 
zu fagen. Die Berufung der Lehrer, der Studienplan, bie Gerihtsbarkeit, 
die Verwaltung der Güter, alles Das wird von Behörden verwaltet, die aus 
der Mitte der Univerfität felbſi hervorgehen. Bedingung ber Aufnahme iſt 
Mitgliebfhaft der Staatskirche. Wähler für die Vertretung im Parlamente 
find alle Grabuirte, auch wenn fie die Univerfität verlaffen haben, alfo eine 
große Zahl von Rechtögelehrten, Aerzten, Geiftlihen, Staatsmännern und 
independent gentlemen: Männer, welhe bie Mittel und die Neigung 
haben, eine wiſſenſchaftliche Bildung zu erwerben und zu bewahren, ohne 
fie zu Gelde zu maden, eine Claffe, die in England fo zahlreich und in 
Deutfchland fo geringfügig ift. Es leuchtet ein, daß eine folhe Wähler 
ſchaft ein fehr gutes Thermometer für das Befinden der englifchen Kirche 
abgeben muß. Mutter Kirche leidet feit lange an eimem ganzen Regifier 
von Krankpeiten. Einzelne Glieder find vertrodnet, in ihren Gingeweiden 
wühlt es, und die böfen Menſchen fagen ihr nach, fie habe einen Heifhunger 
nach £. s. d. Lord John Manners hat eine rührende Elegie gefchrieben; 
wie Mutter Kirche figt und weint über — die Reformation. Aber ich will 
wicht fpotten: die engliſche Kirche ift wirklich Trank, ja fie iſt von Haufe 
aus ein wiberfinniges Inflitut. Doc ift dies Leptere im ber That mehr 
Vorzug als Fehler. Bacon's tiefes Wort: „Die Tugenden der Priefter find 
der Freiheit viel gefährlicher als ihre Laſter“, gilt auch für die Kirchen. Auf 
machen treue Kinder der englifchen Kirche felbft gar fein Geheimnif daraus 
daß ihre Mutter ein Inſtitut iſt „wie Die Polizei, das Parlament, die 
Feuerwehr, eingerichtet, um gewiſſe in dem Gemeinwefen hervortretende Ber 
dürfniſſe zu befriedigen”. Wörtlih fo fpra ſich 3. B. der „Globe“ ein« 
mal aus. In der Verfammlung in Weftminfter wurbe per majora über 
Form und Inhalt der Kirche entſchieden. Das machte ſich fehr gut, folange 
Zweierlei flattfand: nämlid folange das religiöfe Berouftfein der Mehr: 
zahl der Kirchenmitglieber zu den Sagungen ſtimmte und folange nur. die 
Kircjenmitglieber fih im vollen Befig der ftantsbürgerlihen Rechte befanden, 
die Bekenner anderer Glaubensfäge aber nur gleichſam als Schugvermandte 
im Staate gebulbet wurden und Lord Eldon fagen konnte: „Ich weiß mir 
einen Unterſchied zu denken zwifchen Staat und Kirche.” — Allein feit dreißig 
Jahren ift diefe Eintracht zwiſchen Staat und Kirche und damit ber innere 
Friede ſelbſt boͤs geftört. Die proteftantifchen Diffenters und dann bie Ka- 
tholiten find bürgerlich gleichgeſtellt. Quäker, Independenten, Unitarier, 
Irwingianer, Katholiken figen im Parlamente, und das Parlament gibt der 
Kirche Gefege, erhebt und ſtürzt die Miniſter, die als Mitglieder des rich 
terlihen Ausſchuſſes bes Geheimraths auch in dogmatifchen Streitigkeiten 
als Iepte Inflanz zu eritfcheiden haben, wie. in dem Falle mit Gorham. 
Die Emancipation der Diffenters und der Katholiten mußte ganz natürlich 
zu einer heftigen Reaction ber priefterlihen Herfchbegier führen. Um ben 
Dr. Puſey in Orford fammelte ſich die Partei, welche die Suprematie ber 
Krone verwirft und die Gonvocation zu einer founeränen Synode machen 
wii. Die Vorausficht, daß ber Staat einer Kirche, die feine Aufſicht ab- 
fgüttelt, auch feinen Arm nicht länger leihen werde, führte weiter und ganz 
natürlich zu dem Beſtreben, einen reichern Zuſat von Myſtik, Obhrenbeichte, 
1853. 8. oo. 21 
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Käfer und alle die Inftimntiowen einzuftthren, die in der inbifihen und 
vnifihen Ktahe bie Herrfäpaft bes Neiefler® über den Balen ſichern. Mir 
welhen Ungen Rom diefe Bewegung betrachtete, lehrt ein Bericht des 
Dr. Wiſeman aus dem Jahre 1841, den Lord Aſhiey am 10. Februar 1854 
im Unterhaufe verlas und ben ex wahrfcheinlich von Mayzini erhalten hatte. „Ich 
halte eb für nothwendig, die Gründe anzugeben, aus benen id) eine Hin⸗ 
neigung nid blos zu einzelnen römiſchen Gebräuden und Kehren, fondern 
zue Wiedervereinigung mit der römiſchen Kirche folgere. Es ift unmöglich, 
die Schriften ber opforber Theologen („Tracts of the time“) zu leſen und 
fie namentlich dremolegifh zu verfolgen, ohne eine täglich wachſende Annä- 
herang an unfere heilige Kicche wahrzunehmen, in dem Glauben fewel als 
in den Gefühlen. Unfere Heiligen, unfere Päpfte find ihnen nad) und nad 
theuer geworben, umfere Sebraͤnche, unfere Kirchenämter, unfere Liturgie 
find in Mien Augen koſtbare Güter, weit koſtbarer noch als Mielen der 
Wnferigen; unfere ilbſterlichen Inſtitute, unfere Säulen und milden Gtif- 
tungen find mehr umd mehr Gegenflände ihres ernſien Stadiums geworden. 
Ge if Bein Zweifel, daß die Sehaſacht nad der Rückehr ſich weiter und 
weiter verbreitet, tiefer und tiefer in bie @erlen gräbt. Ws find Beweiſe 
denug vorhanden, die fteilich wicht namentlich betailfirt werden tönnen, daß 
Bartyoliiche Gefinwangen viel tiefer in die Gefelfchaft eingebrumgen find, ale 
won auf ben erfien Bid glauben follte. Ganze Kirchipiele haben ben 
Sauerteig aufgenommen, und ex gährt und iſt auf verborgenen und ge 
hetamißvellen Wegen zu Stellen getragen worben, von benen man #6 am 
mwenigfien erwarten foltte. — Auf zwei Wegen würbe fi vermitteld ber 
beftchenben anglitaniſchen Kirchenverfaſſung für das Seelenhell der Wevöl- 
terung arbeiten laffen: in ben ländlichen Wezieten durch den Einfluß dee 
Ka in . Banner —* ſtaͤdtiſchen und en 

lüfter. ie biöherige fahrung hat hinlanglich gezeigt, daß das 
— genigenb vorbereitet iſt, um en — ja mit Freuden die 
von Drford ans verbreiteten kacholiſchen Dectrinen aufzunehmen.” 

Es ift ſeht bemerkenswerth und zeigt won tichiger Beobachtung, daß 
Dr. Wifemen nur auf die ungebifbeteen Claffen ſpeculirt, auf bie Fa- 
britarbetier und bie ländlichen Tagelöhner. Wenn aud aus den höheen 
Ständen einzelne Gemüther aus wahrem Webirfnig und einzelne Geiſter 
uns theologifcher Peinfhmederei übergehen: der große, gebifdete, befifende 
Kern des englifchen Volks wird fi nie einig wiffen mit den Uitramon - 
tanen. Auch nicht einmal alle Gegner ber königlichen Gupremetie und In- 
Hänger ber Gomvecatien wollen nad) Mom. Bime fehr einflufreiche Partel, 
der die meiſten Schlaer Peels angehören, geht davon aus, daß bie Wer- 
beeitang ber Gieilifätlon unb bie Verbreitung der Religion Immer Band in 

gegangen find, und Daß amflatt ber mit politifcher Unfseiheit, geiftiger - 

jarei mund gefelfchaftlicher Uncultur dverfähtvifkerten ttafienifggem Meligion 
die nglifche im Bde mit bem Freihandel md dem Gelfgovernment bie 
Welt zu erobern beſtimmt fei. Canterbury md London fir Rom! das if 
ige geheimes Loſungewort. " 

Den Gegenfag zu diefer ſpiritualiſtiſchen Riltung bildet bie „High and 
ärg Charch party“, Sie will die Kibche erhalten, wie fie ift oder wiel- 
mehr wie fie war, fhimpft auf die Katholiken und Diffenters, mödhte 
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deren Gmandpation am Liebfen wieber rüdgängig machen mb ſträubt ſich 
wie verzweifelt gegen bie Zulaſſung der Juden. 

Dielen beiben hochkirchlichen Fractionen ſteht die „Low-Church” gegen» 
über, bie demokratifche Partei det Kies mit Sympathien füs die Grekby 
terianer. — Diefe Serflüftung gibt in fich ſcheu eim ſehr buntes Partei 
wefen. Gladſtones neueſte thesioglſche Euolutisnen und fein Gintritt in 
Bas Minifterum haben die Verwirrung vollſtändig gemadt. Es ift leichter 
zu fagen, wer gegen ihn, als wer für ihn geftimmt hat. Die „Low- 
Church“ Männer find gegen ihn, weil er ein „HighrChurch ““ Mann ift; Die 
„High and dry Church”. Männer, weil er für die Gonvocation ift; die Pur 
fegiten, weil er Lord John Ruffell's, und die gefammte Kleriſei, weil er 
Si W. Moletwerth’s College if. Molesworth ift nämlich ein „infidel“, 
von Hobbes augefiedt, den ey herautgegeben hat, Es iſt ein richtiger In 
flinet, der den Klerus aller Farben, die ganz rabicalen Diffenters allein aut 
genoumen, mit Mietrauen gegen das Gabinet erfüllt. Dos Minifterium 
Aberdeen iſt die Kriegserklärung gegen den „Hrifllihen Staat”. 
Graf Aberdeen und der Herzog van Aryl, deffen Yamilie ein faß könig · 
liches Anfehen in feinem Vaterlande genießt, Schotten; Graham, Gladſtone, 
Sidvey Herhert und der Herzog von Newcaftle, pufeyitifch gefärbt; Nuffel, 
der Vater der Titlebill; Doborne, von jüdifher Abkunftz Molesworth, von 
Beitifcher Richtung; Sadleir, Monſell und Keogh, Katgoliten; ber Marquis 
von Landebowne und Andere ber alten Whigs, von ber Duldſamteit, bie 
eine Folge gründlicher Humaniftifcher Bildung Hi — man fehe fih die Ge 
ſellſchaft an und frage fi, ob fie einer Verbindung zwiſchen Staat und 
Kirche, und zwiſchen Kirche und Schule hold fein Tann? Das Gabinet be 
deutet mehr als eine Kriegserflärung, es ift bie Zerftörung des „hriftlihen 
Gtaats”. Der Erzdekan Tenifon hatte ganz Met, menn er über bie 
atheiſtiſche Regierung zetexte, Ein fo aufammengefeptsg Gabinet wird fig 
nicht darüber täufhen, daß ber „ige Staat” in einer Sadhgaſſe ſteckt, 
wird nicht den Verſuch machen, ihn durch Sophiſtereien herauszuarbeiten, 
mie es jet eben auf dem Feſtlande mit erbarmungsmürdigen Verrenkungen 
des Gedankent und bes Rechts gefchehen foll, ſondern wird Lühn die eins 
fache Wahrheit ausfpredhen: der Gtaat ift entweber der Anbegriff der Bür⸗ 
ger — dann hat er ſoviel Religionen, al in feinem Gebiete bekannt wer» 
den; oder er iſt eine Abſtractior ein Gebanfenbing — bann hat er gar Feine 
Religion. Man wird bie Juden in das Parlomems laffen und bie Wolke 
faule von Kirche und Klerus unabhängig machen. Freiiich ift bie Aufgabe 
damit noch Tange nicht geloͤſt. 


Aus Paris, 
Anfang Kebruar 1853. 
K. 5. Jedes Ereigniß Hat feine Folgen, oder mie «8 im „Principe“ gleich auf 
ber zweiten Geite heißt: „sempre una mutazione lascis Io addentellato per 
la edificazione dell’ altera“. Auch das frangöfifche Beiatbereigni wird 
feine Folgen Haben, fo wenig man biefelben aud in biefem Angenblid noch 
beredjuen kann. Auf jeden Kal irren Diejenigen, bie e& zu einer wein per⸗ 
ſonlichen Angelegenheit machen wellen, ganz gewaltig; das ganze vegierende 
a* 
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Weſen mit feinem anachroniſtiſchen, abenteuerlichen Anſtrich hat durch bie 
Fremdartigkeit diefes Ereigniffes eine definitive, charakteriſtiſche Farbe, einen 
Stempel vergangenet Jahrhunderte, märchenhaft unficherer Epochen ange- 
nommen. Freilich gibt es auch gefcheite Keute, die in dem ganzen Act im 
Gegenthell einen revolutionären Rif duch alte Trabitionen fehen und in 
einiger Hinſicht haben biefe geſcheiten Leute gewiß Recht. Allein Perfonen 
und Umftände machen, daß das Principielle des Ereigniffes gänzlich ver- 
ſchwindet oder als bloße Laune erſcheint, wie es denn im ber That auch ifl. 
So bleibt nichts übrig als jene unzeitgemäße Abenteuerlichkelt, jener Anhauch 
des gewaltfamen 16. Jahrhunderts, melde beide, ben Kaifer und ben Hof, 
in Widerſpruch fegen mit feiner Zeit. Die dunkle, inftinctartige Whmung 
dieſes Sachverhalts hat nicht wenig zu der Entrüftung beigetragen, welche 
ſich des ganzen Mittelftandes bemächtigt hat und die viel energiſcher iſt, als 
man auswärts glaubt. Was das immer myſteriöſe Volk über die Vorgänge 
badhte, blieb Tange unbekannt; das Volk hat keine Salons, macht feine Epi- 
gramme und fchreibt nicht in amsmärtige Zeitungen. &o bildete man fich 
bier und ba fchon ein, das Volk werde an dem revolutionären Riß buch 
alte Traditionen feſthalten und denfelben fogar mit Behagen aufgenommen 
haben. Da aber kam der Hochzeittag — und mit ihm fliegen bie Bolks- 
haufen in die Straßen und blieben fo furchtbar flumm, daß die fhöne 
Kaiſerin erbleichte und den ganzen Hochzeittag hindurch, der doch die fühn- 
fen Träume ihres Ehrgeizes veriwirflichte, bleich und iraurig blieb. — Aus 
all Dem ſchöpfen die Gegner Napoleon’s III. neue Hoffnungen; welcherlel Hoff · 
nungen, davon wollen wir hier nicht weiter fprechen ; es genügt uns, bie 
gedrüdte, unfihere Stimmung angedeutet zu haben, bie feit vierzehn Tagen 
über Paris lagert. 

In gebildeten, deutſchleſenden Keelfen hat neben bem Heirathsereigniß, 
Gervinus' neue Schrift „Einleitung in die Geſchichte des 19. Jahrhunderts” 
das größte Auffehen gemacht. Man iſt erftaunt über die Umwandlung, 
welche binnen fo kurzer Zeit in den mäßigen und „sagen“ Geiſtern Deutfch« 
Yands vor ſich gegangen, und betrachtet fie ald maßgebend für die Stim ⸗ 
mung der Nation. Vor einigen Tagen fuchte ich biefe Schrift in allen 
biefigen deutfchen Buchhandlungen, aber vergebens, fie mar vergriffen und 
zahlreiche neue Beftellungen waren gemadit. Bereits iſt barüber gefchrieben 
worden und in dieſem Augenblide wird ein neuer Artikel für den „Siecle“, 
vielleicht fogar eine ganze Ueberfegung vorbereitet. Es iſi ein gutes Sym. 
ptom, daß bie Franzoſen anfangen, fih um das Ausland und die Bewegung 
fremder Geifter zu fümmern. Schon find ihnen bie englifhen Zeitungen zu 
eineg Art von Drakel geworben, deutſche Aeußerungen werden mit Auf · 
merkfamfeit empfangen, General. Lamoricieres Bericht über die Zuftände im 
Norden geht in Abfchriften von Hand zu Hand. In der That, wenn bie 
Franzoſen noch etwas retten Tann, fo ift es bie endliche Ueberzeugung, daß 
es außerhalb Paris auch noch eine Welt gibt. Jener Artikel für den 
„Siecle“ wird von Daniel Stern, der berühmten Berfafferin der „Februar- 
revolution“, deren dritter Theil foeben unter der Preffe if, gefchrieben. 
Sewiß wird er fehr lobend ausfallen, da die Verfafferin ungefähr quf dem- 
felben Standpunkte ſteht wie Gervinus. Auch im anderer als pyütiſcher 
Beziehung richten die Ftanzoſen ihre Blicke dem Auslande zu. Die „Revue 
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des deux Mondes’ fand fange Zeit allein mit ihren Berichten über 
Literatur. Jetzt wird aud) die „Revue contemporaine” ſolche Krititen bringen 
und bie „Revue de Paris“ hat berrits Ueberſehungen mehrer beutfcher Dich- 
ter geliefert. Auch in der „Nlustration” wird eine Reihe von Kithographien 
und Portraits deutſcher Dichter vorbereitet. . 

Natürlich Hören die Franzofen darum nod nicht auf Franzoſen zu fein. 
Jene Geſchichte Moret’s, welche ih in meinem neulichen Berichte ankündigte 
und bie „Quinze ans du rögne de Louis XIV.“ betitelt ift, beweift das noch 
zur Genüge. Ich kanm fie nicht fo Toben, wie ich nach Hörenfagen glaubte 
hun zu tonnen. Es ift ein Bud, voll alter Vorurtheile, dabei troden ge 
ſchrieben, ein Sammelfurtum Tängft befannter, von Deutſchen vielfach und beffer 
benutzter Documente. — Auch Lamartine fchreibt wieder an einem neuen 
fogenannten Geſchichtswerk: „Histoire de la Constituante”. &o nebenbei 
ſchreibt er noch eine „Geſchichte der Mediceer”. Daß er einen Stoff aus 
dem 16. Jahrhundert fo nebenbei abmacht, darf Niemand wundern, der 
feine Art, Geſchichte zu fehreiben, überhaupt kennt. Waulabelle, ba er deſſen 
„Histoire de la restauration“ fah, rief aus: „Sieh ba, mein Bud in Muſik 
gefegt!“" Muſikaliſche Compoſition anderer Bücher, die er nur als Kibrettos 
betrachtet, das ift Lamartine'fche Gefchichtfchreibung. Diesmal wird er wei 
jenen großen Slorentiner, den wir oben citirt haben, und ben guten fleifigen 
William Roscoe in Muſik fegen. 

Beim Worte Mufit —: daß man ſich in der Muſit laͤngſt und Deutſchen 
zugemwenbet, habe ich in biefen Blättern ſchon öfters erwähnt. Reue Beweiſe 
hat dieſe Winterfaifon geliefert. Ferdinand Hiller's muſikaliſche Soiréen 
zum Beften ber Affociation der Muſiker erwerben mit ausfhlieflih claſſi⸗ 
{cher Mufit viel Geld und viel Beifall. Auch Wilhelmine Clauß hat fi 
bier eine folche Stellung errungen, daß fie bereits mit Beethoven, Händel, 
Bach, Mozart, Mendelsfohn volle Häufer macht und die glänzendſten Trium- 
phe feiert. Coßmann aus Weimar ift als einer der bebeutendften unter ben 
lebenden Eelliften anerfannt worden. Neben diefen, den Deutſchen, iſt es 
nur dem Belgier Vieurtemps und einem Italiener Sivoci gelungen, einiges 
Aufſehen zu erregen. 





Rofizen 


Soeben wird von Berlin der daſelbſt am 6. Februar erfolgte plötz ⸗ 
liche Tod des bekannten Dichters Auguft Kopiſch gemeldet. Derfelbe 
war 4799 zu Breslau geboren, wollte fih 1845 zu Prag der Malerei 
mwibmen, wurde jedoch durch einen Unfall, der ihn im Gebrauch ber rechten 
Hand Hinderte, genöthigt, diefem Plane zu entfagen und ſich ausſchließlich 
der Literatur zu widmen. Range Jahre, bi6 1828, hielt er ſich in Neapel 
aufz ein ausgezeichneter Schwimmer, entbedte er während biefer Zeit bie 
feitdem fo berühmt gewordene Blaue Grotte zu Capri. Nad feiner Rüd- 
kehr fiebelte er fi in Berlin am, vom Hofe und ber höhern Geſellſchaft 
vielfach ausgezeichnet, namentlich vom jegtregierenden Könige, ber in ihm 
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zuoleich den heitern Geſellſchafter Lichte, wit Titel, Panfion und Drden be 
dacht. Gin großes beſchreibendes Werk über die Prachtbauten von Sans- 
feuc, mit bem der König ihn beauftragt hatte und dem gu Liebe ex feinen 
Aufenthalt ſchon feit mehren Jahren in Potodam genammm hatte, iſt um 
vollendet zurüdgeblieben. — Auch Auguſt Nodnagel in Darmftadt, ber 
Bannt durch verſchledene Ehreftomathien und größere literargeſchichtliche Sammel» 
werte, umter benen befonbene bie „Sieben Bücher beutfcher Sagen und Legenden” 
ſich auszeichnen, ferwie durch feine Charakteriſtilen neuerer beutfcher Dichter, iſt 
ver einigen Wochen, funfzig Jahre alt, geftorben. - . 


Wie Die Zeitungen vor einigen Wochen meldeten, hatte Heinrich Heine 
eine Nachdruckstlage gegen den Buchhändler Lecou in Paris wegen unbe 
rechtigten Wiederabdrucs feiner vor einer Meihe von Jahren von ihm ſelbſt 
Ans Foanzöfifche übertragenen „Meifebildee” erhoben. Recon behauptete gleich 
Damals Das Recht des Wiederabdrucks auf gefeglichen Wege erworben zu haben 
und auch Heine muß bies jept in einer Zufchrift an das „Journal des Debats” 
beflätigen. Wie berfelbe aber überhaupt nicht germ eine Gelegenheit unbe» 
muge läßt, das Publicum mit feiner Perfon zu befhäftigen, fo muß idw 
auch diefe Weranlaffung dazu bienen, fi weitläufigft über feine ſchon aus 
der Vorrede zum „Romansero"” hinlaͤnglich bekannte „Rücktehr zum Glau⸗ 
ben“ auszulaffen. Er verfihert nämlich, bei der beabfichtigten Klage keines · 
wegs ben materiellen Schaden im Auge gehabt zu haben, der ihm aus 
dem vermeintlichen Rachdruck erwachſen märe: fondern nur barüber fei ex 
unwillig geivefen, daß ihm durch diefen ohne fein Wiſſen veranftalteten und 
daher unveränderten Wiederabdruck der „Reiſebilder“ jene Umarbeitung ber« 
felben erſchwert fei, die er ſchon längft beabfichtige und bei der er eine 
Maffe frivoler und gottesläfterlicher Stellen zu entfernen gebenfe, welche mit 
feinen jepigen Anfichten im grellfien Widerſpruche fländen und die ihn des- 
halb: „im Himmel wie auf Erben compromittizten“, — Seltſame Pofition 
für. diefen flerbenden Ariſtophanes, als welchen Adolf Stahr und andere 
mehr wohlmeinende als überlegte Freunde und ben Dichter der „Reifebilder“ 
feit beiläufig drei oder vier Jahren ſchildern! Erſt ein voreiliges. Gefchrei 
wegen Nahdruds, und dann, als fi baffelbe in Feiner Weiſe begründen 
täßt, dieſe kokette Beſorgniß um den Ruf feiner Frömmigkeit, diesſeits und 
jenfeits! Wie Heine im Himmel accrebitirt ift, wiſſen wir freilich nicht, ver · 
langen es auch nicht zu wiffen. Was dagegen feine Beforgniß wegen feines 
irdiſchen Schickſals anlangt, fo glauben wir ihn barüber allerdings völlig beruhi · 
gen zu dürfen: für den Verfafler bes „Romancero‘, ben ehemaligen Penfioniften 
Guizot’s, gibt es nichts mehr auf Erden, was ihn campromittiren könnte. — 
Doch über diefen Gegenftand hat fi das „Deutſche Muſeum“ fon vor 
anderthalb Jahren ausgefprochen, und Alles was feitbem von unb über 
Heine bekannt geworben, barunter namentlich auch diefe neueſte Erklärung 
im „Journal des Debats“ hat nur dazu gebient, unfer damaliges Uxtheit 
zu beflätigen. 


Friedrich Bodenſtedt ift zum Profeffor der modernen morgenlän- 
difpen Sprache und Literatur gu Göttingen emannt worden: eine Beru- 
fung, die den Kenntniffen wie der Neigung des beliebten Dichters voll- 
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kemmen entfprechen foll und zu ber wir daher ſowol ihm mie ber gättin- 
ger Hochſchuie Glück wünfhen. 


Imereſſante lite rariſche Neuigkeiten, die für Die nähen Menate 
bevorflehen: von Ehrenberg das feit Langem erwartete Werk „Ueber ben 
Einfluß bed mikroſtopiſchen Lebens auf Erb - und Felsbilbung” (in 4100 
Bogen); von Roſenkranz eine „Wefthetit des Haͤßüchen“, bie bereits zu 
Dftern erſcheinen foll; won Wilhelm von Schadow, dem bekannten Maler 
und Dirertor der büffeldorfer Kunſtakademie, „Künftlenovellen”; von Ra» 
dowig ein 3. und 4. Band Gefammelte Schriften. Selbſt Grillparzer foll 
nad jahrelangem Schweigen im Begriff fein, gleichzeitig mit brei neuen 
Dramen hervorzutzeten, deren Titel beteitd genannt werden: „Die Fübin 
von Toledo”, „Der Mojeftätsbrief”, „Libuffa“. Bon Eichendorff, der 
der Peeſie ebenfolls bereits abtrünnig geworben zu fein fchien, wird ein größeres 
Gedicht „Jufianus Apoftata”, von Emma von Niendorf (Frau von Su 
com in Stuttgart) „Erinnerungen an Lenau“ erwartet. Dtto Müller, d 
nBürger beim Yublicum fo viel Glück gemacht, arbeitet an einem No- 
man aus der Blütepeit ded hamburger Theaters unter Schröder; Fr. 
Boigts, der ebenfalls mit einem Schriftftellerromen „Hölty“ bebutirt Hat, 
läßt im Feuilleton des „Hamburgifchen Correfpondenten“ Bruchflüde aus einem 
größern Roman abdrucken, der fih mit Kniggeſs Abenteuern in Hannover 
und Braunſchweig c. befhäftigt — Bereits erſchienen iſt ein neuer Roman 
von Robert Gifeke, dem Verfaſſer der „Modernen Titauen“: „Carriexe“, 
in Mei Bänden, während gleithzeitig das Feuilleton ber „Preffe“ einen eben» 
falls mehrbändigen Roman beffelben Verfaſſers abdtuct. Auf die „Earriere” 
werden wir in unferer nächften Nummer ausführlicher zurückkommen: 


Paul Heyfe, beffen neuefte Dichtungen einen höchft erfreulichen Fort 
figrist zeigen gegen die Unklarheit und abſichtliche Formiofigkeit feiner frühern 
Verſuche, Hält fich noch immer in Italien anf, und zwar in Mailand, wo 
er ſprachlichen und literargeſchichtlichen Studien obliegt; feine Rüͤcktehr nach 
Berlin, wo ihm dem Vernehmen nach ein Lehrſtuhl an der Univerſität für 
romauiſche Gpsadyen und Literatur beflimmt iſt, wird erft zum Somurer 
erwartet. Seine Verlobung mit einer Tochter Franz Kugier's, des Poeten 
und vortragenden Naths im Raumer’ihen Minifterium, haben bie Zeitun ⸗ 
gen fügen fräher gemeldet. — Auch ber Dichter des „Waldmeifter”, Ott o 
Roquette, gegenwärtig in Berlin, hat fi) verlobt und zwar ebenfall® mit 
der Tochter eines Poeten, des Profeffors Adolf Peters in Meifen, der au 
Ende der dreißiger Jahre mit einem MWBänbehen „Lieber der Liebe“ auftrat, 
welche bamals in befreundeten Kreifen Auffehen erregen. Auch Hr. Ro- 
quetke foll die Abſicht haben, ſich dem akudeniſchen Lehrſtuhl und zwar 
gleichfalls für das Fach der Literaturgeſchichte zu widmen. Möge feiner 
Mufe denn Beides zu ftarten kommen, forol das junge Glück der Liebe als 
der alte Ernſt der Wiffenfhaft! Ras feinen legten Probuctionen, befonbers 
auch) nach dem „Liederbuhe* zu worheilen, kann er einige Auffriſchung ge 
brauchen, fo jung er auch noch iſt und obwol es gerade biefer Reiz jugend- 
licher Friſche war, was das Publicum an feinem „Walbmeifer” entzüdte. 

' — — — 


Anzeigen. 
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Blätter für literarische Unterhaltung. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrich Srockhaus. 


. Jahrgang 1853. Monat Ianuar. 

Neue Lyriker. Bon R. Gottſchall. — Ludwig Devrient. Bon W. .— 
Ueber Geiftesepidemien der Menfchheit. Won Karl Guſtav Carus. Bon M. Ear- 
tiere. — Die Liebhaber des Kreuzeb. Bon Ida Gräfin Hahn: Hahn. Zwei Bände. — 
Die Idee des „Sommernadhtstraum”. Bon A. Zeifing. — Die Pogodim ſche Samm ⸗ 
lung ruſſiſcher Alterthümer in Petersburg. — Der Urfprung der Robinfonaden. — Die 
englifhen Schädel. — Raturwiffenfchaftliches. Bon I. Frauenftädt. — Uncle Tom’s 
Cabin. Bon R. Gottfhal. — Zur Thierfeelenkunde. Bon H. Birnbaum. — 
Romanliteratur. — Aus dem Leben eines Zouriften. Bon Julius von Widebe. — Char ⸗ 
les Didens. Cine Charakteriftit von Julian Schmidt. — Beyer's gelhiätlihe Dar- 
ftelung des Giftercienferftifts und Mlofters AltzeNe im Bistfum Meißen. — eife zum 
Soßen Salzfee von Utah. — Der deutfche Zendenzroman. Bon W. Werenberg. - 
Zur Geſchichie der ungarifhen Revolution. Bon E ©. Horn. — Reuefte deutfche 
Poefie. — Acht Briefe an eine Freundin Über Klavierunterricht von Johanna Kinkel. — 
Rotionale Tendenzen in der ruffifcpen Biteratur und Graf Sologub. — Ihomas Hey: 
wood. — Reue deutfche Dramen. weiter Artikel. — Ein Welfat. Roman von 674 
mann Berufing, Drei Bände. — Briefe aus Aegypten, Aethiopien und der Halbinfel 
des Sinai ıc. Bon Richard Lepfius. — Marc Antonio de Dominis. Bon A. von Neu 
mont. — Machiavelli, Montesquieu und Rouffeau. — Friedrich Schleiermaher's 
Briefioechfel mit 3. Chr. Gap. Mit einer biographifcpen Vorrede herausgegeben von @. 
Sof. Bon M. Earriere. — Bur Bor; pr HAM deutfcher Nation. Bon E. von Wier 
ter&heim. — Horaz und feine Gesunde, ion Friedrich Sacob. 

eined Soumnaliften. Gefammelte Auffäge von Ernft Koffak. 
fein Probirftein. Bilder aus dem Gamitienleben, Bon D. 2. 
Zitel und Ramen in Spanien. — Motigen, Bibliographie. 

Diefe Zeitfchrift erfheint in wo chentlichen Lieferungen zu drei Bogen. 
Der Preis beträgt jährlich 12 Thlr., halbjährlich 6 Thfr., vierteljährlich 3 Thlr. 
Ale Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftellungen an. Die In« 
fertionsgebühren betragen für bie Zeile ober deren Raum 21, Nor. 
Befondere Beilagen und bergl. werben gegen Vergütung von 3 Then. 
beigelegt oder beigeheftet. 

Leipzig, im Februar 1853. 





Aus dem Papierforbe 
‚Herr Goldſchmidt und 
— Romanliteratur. — 






F. A. Brockhaus. 





Bei J . N. Brockhaus in Reipgig erſchien ſoeben und ift durch alle Buchhand " 
lungen zu beziehen: 
Die Iehten Inden. 
Verfhollene Shetto-Märdhen von 
8 &. Zauber, 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thir. 


Werantwortlider Revacteur: Helnrich Brodgaus. — Drud und Derlag von 
8. X. Brodgaus in Leipiig. 





Deutſches Muſrum. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Lehen. 


Heraudgegeben 
von 


Nobert Prutz. 
Exfpeint woͤchentlich. Ar. 9. 24. Februar 1853. 
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Jorchim Günther und Shiller's „Lied von der Glode”. Mon Robert Prag. — Am 
Mertinsabend. Bon Bünther Ricot. — Literatur und Kunft. („Deutſcher Mufen« 
eimanad für das Jahr 1953”, herausgegeben von Gruppe. — Sqlefinger, „Wan 
derungen durch London”, zweiter Band. — Giſeke, „Garriere!”” — „‚Unterhaltende 
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1. Hr. Friedrich Joachim Günther und Schiller's „Lied von der Glode”, 
Bon 
Robert Prutz. 


„Dem Böfen find fie los, die Böfen find geblieben!” Den Schwarzen 
find wir 106, die Schwarzen find geblieben — Und in der That, fie 
rühren fi recht munter, unfere Schwarzen, mit und ohne Talar, ge- 
ſcheitelt und ungefcheitelt, auf der Kanzel und am Schreibtifch, auf 
der Zribune und auf dem Katheder; recht wie die Ameifen nad) einem 
Gewitterregen, wenn die Sonne zuerft wieder auf das naſſe Erdreich 
ſcheint und die Heinen flinten Thierchen mit den feharfen Krallen und 
den unerfättlichen Freßzangen kommen nun von allen Seiten herbei- 
gewimmelt, den angerihteten Schaden auszubeſſern oder einen todten 
Käfer oder wol gar ein Vögelchen, dem der Sturm die Flügel zer⸗ 
ſchlagen hat, als willkonmene Beute zu verzehren. Freilich ja, ein 
1853. 9. 22 
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Gewitter ft auch über unfere ſchwarzen Freunde dahin gezogen, das 
ſchwere Gewitter der Revolution; es gab eine Zeit, wo ber dickſte 
Ameifenhaufen fi fo ftiN verhielt, ald wäre er bloße todte Afche, und 
wir könnten nun ganz fidher fein, niemald wieder gefniffen und ge- 
plagt zu werden. Aber dad Gewitter ift vorübergegangen, der Amei- 
fenhaufen wird wieder Iebendig, er ſetzt fi fogar in Bewegung und 
wandert — wer kann fagen, wie weit er noch fommen wird?! 

Erft neulich haben wir in dieſen Blättern aus befonnener und 
fachtundiger Zeber vernommen, daß die Revolution, diefe für den 
Augenblick fo unfruchtbare, fo verderbliche Revolution, Niemand fo gute 
Früchte getragen und-Niemand fo zu ſtatten gefommen als der Kirche. 
Natürlich nicht jener unfihtbaren Kirche, der Kirche der Menfchlich: 
feit, der Bildung und der Freiheit, die als das eigentliche Ziel ber 
Menfchheit fih über alle andern einzelnen Kirchen erhebt, indem fie 
zugleich die wahren Grundfteine liefert zu Allem, was in diefen ein- 
zelnen Kirchen wahr, erhaben und ewig ift, und in der daher auch 
alle wahren Bekenner, gleichviel welcher Kirche fie übrigens angehören, 
zufammenfommen. Ob dieſer Kirche die Revolution geſchadet hat 
ober genügt, darüber wird erft die Zukunft entfcheiden köunen. Aber 
daß fie auch nichts gewonnen hat bei dieſer Reaction, welche nad 
ewigen Naturgeſetzen auf die Revolution gefolgt ift, das Tiegt ſchon 
jegt mit erfchütternder Deutlichkeit zu Tage. Sich im Siege zu 
mäßigen mag ſchwer fein, zumal wenn ber Sieg felbft ein unerwarteter 
und unverhoffter ift; man ergreift die Waffe des Yanatismus nicht, 
um fie fofort nach gemachtem Gebrauch wieder nieberzulegen. Daraus 
alfo machen wir der Reaction Beinen Vorwurf; fie ift bei der Revo- 
lution in die Schule gegangen und ift, wie die Jugend das fo macht, 
klüger geworden als ihr Xehrmeifter: fie weiß jegt, daß man in der 
Politik jederzeit nicht blos ſo weit gehen muß wie man darf, fondern 
immer wie man kann. Ia felbft ihre Schuld oder Mitſchuld wollen 
wir unerörtert laſſen; es fann ein zufälliges Zufammentreffen fein, 
warum nicht? Aber die Thatfache felbft muß es wenigftens verflattet 
fein aufzuzeichnen, daß nämlich die Herzen der Menfchen im Allge- 
meinen noch niemals fo hart, fo ftumpf gewefen find, daß die köſtliche 
Quelle bes Mitleids und der Vergebung noch niemals fo fpärlih ge- 
tiefelt hat, die Blüte der Herzlichkeit noch nie fo welt, der Flügel der 
Freude noch nie ſo lahm geweſen, jene ganze unſichtbare Gemeinde der 
Humanität und Bildung fi noch niemals fo zerſtreut und vereinſamt 
gefühlt hat als feit dem Siege der Reaction. 

Allein wie gefagt, von jener Gemeinde ſprechen wir ja bier auch 
gar nicht, ebenfo wenig wie von jenen frommen und wohlthätigen Be: 
firebungen einzelner Perfonen wie ganzer Kreife, die in der fittlichen | 
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Verwilderung der Einzelnen, befonderd in den fogenannten untern 
Ständen, die eigentliche Wurzel unferer dermaligen politifchen wie 
ſocialen Bebrängniß zu erkennen meinen und diefer Verwilderung daher 
theils durch die Belehrungen und Tröſtungen der Religion, theild durch 
die Unterflügungen werkthätiger Frömmigkeit entgegenzuarbeiten fudyen. 
Es ift allerdings möglich, daß wir über den Weg, ber von diefen 
Perfonen und Kreifen eingefeplagen wird, hier und da anderer Mei- 
nung find; wir glauben überhaupt nicht, da diefe Art der Wirkfam- 
keit Iebiglich der Privatthätigkeit überlaffen bleiben darf, fondern daß 
diefelbe ihre wahren Früchte nur erft in dem öffentlichen, allgemein zu: 
gänglichen Boden der Gemeinde bringen Fann, befcheiden ung aber freilich 
auch, daß die Gemeinde, wie fie gegenwärtig ift und wie fie weiter 
noch gemacht werden fol, am allerwenigften geeignet oder auch nur 
im Stande ift, diefen edlen Samen aufzunehmen. Nein, die wir 
meinen und auf die auch die Ueberfchrift unfers Artikels ſich bezicht, 
das find die Zahlreichen, Hohe und Niedere, Geiftliche und Laien, 
Polititer und Gelehrte, die in dieſem Augenblick wieder, mit einer 
Ungenirtheit, wie feit langem nicht, dad Anſehen der Kirche und den 
Einfluß der Religion benugen, um damit ihre felbftfüchtigen weltlichen 
Zwecke zu verfolgen oder den felbftfüchtigen Zwecken Anderer, Mächti- 
gerer ald willkommenes Inftrument zu dienen; die überfließen in fal- 
bungsvollen Worten über die Sündhaftigkeit der Creatur und Die 
ſchnoͤde Herrlichkeit der Welt und die doch überall, wo ihre eigenen An⸗ 
ſprüche und Rechte in Frage kommen, von fich felbft gar nicht hoch 
genug denken noch fi) genug von dem eiteln Mammon der Welt zu. 
eignen können; die Entfagung, Demuth, Bruderliebe predigen, und 
doch ihre Hände in Alles ſtecken, offen und heimlich, rein und untein, 
und dann in ihren Mußeftunden umherſchlendern und mit hodhgehaltener 
Nafe in der Luft fpüren, ob nicht etwa fehon wo ein Scheiterhaufen 
angezündet wird, die Ketzer zu braten; die Zeter fchreien über jeden 
zubringlichen Lichtſtrahl, der auf ihr dunkles Zreiben fällt und doch 
mit ſchmunzelnden Lippen jeden Irrthum und Zehltritt Andersdenken⸗ 
der an ben Tag ziehen; die Gehorfam fodern und Ergebung im Namen 
Gottes von allen Gebrängten, Gefloßenen und Geplagten, und die doch 
den Thron ihrer eigenen Herrſchfucht nicht Hoch genug bauen können, 
gleichfalls im Namen Gottes; die, mit einem Worte, die Religion ber 
Bruderliebe und ded Erbarmens, die fie zu lehren beftimmt find ober 
auf deren Satzungen fie ſich berufen, Zügen ſtrafen duch ihre Hand» 
lungen und die Herzen des Volks der Kirche, felbft auch jener fiht- 
baren, von der fie allein wiffen, entfremden ſtatt fie der höhern, ewigen 
zuzuführen! 99* 
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Es ift wahr, der Kampf gegen diefe Nachtfalter hat nachgerabe 
etwas Weraltetes, beinahe Lächerliches; er iſt hors de saison, wie 
fie ſelbſt, und leidlich gebildete Menfchen, follte man meinen, müßten, 
beiläufig zwei Menfchenalter nach Leſſing's und Herder's Tode, wid 
tigere Dinge zu thun haben als fi mit ihnen herumzuſchlagen. 
Unfere Pfaffen felbft (denn nachdem wir im Obigen fo genau anger 
geben haben, was wir darunter verftchen, dürfen wir uns dieſes Aus · 
drud6 ja wol ohne Gefahr von Misverftändniffen oder Misdeutungen 
bedienen) haben ſich diefen Umftand auch mit gewohnter Schlauigkeit 
zu Nugen gemacht; Pfaffenwirthſchaft — ei ja doch, fo etwas gibt ed 
ja heutzutage gar nicht mehr, dazu ift die Welt viel zu aufgeklärt - 
und einſichtsvoll, und felbft angenommen, daß irgendwo in den heu- 
tigen Köpfen noch der Keim eines Gregor VII. oder Loyola ſchlum ⸗ 
merte, fo wären das ja immer nur Nachzügler einer längft überwun« 
denen Epoche, nur Gefpenfter, die bei dem erften Hahnenfchrei zerflat- 
tern müffen! 

Ganz wohl: aber wenn der Hahn nun nicht fhreit? wenn ihm nun in 
aller Stile der Hald umgedreht ift, daß er gar nicht mehr fchreien 
Tann? Zugegeben daß es nur Gefpenfter find, die und an der Nafe 
zupfen und das Bein ftellen, oder vielleicht auch nur Teichtfertige Jungen 
mit umgehängten Bettüchern und Schellen am Gürtel, die bei Nacht 
heimlich in unfere Schlaffammer geftiegen find — thun ihre Püffe 
darum weniger weh und haben wir darum weniger Recht und zu 
wehren? Unfere Freunde von drüben find fonft fo bereit, die Weisheit 
des Volksmundes zu bewundern, und wiſſen fo viel ſchöne alte Reime 
und Sprüchwörter zu citiren. Nun, wir können auch mit dergleichen 
aufwarten: Knüppel aus dem Sad! — der Refrain klingt nicht höf- 
lich, ift aber doch zumeilen fehr an feiner Stelle und läßt fi durch 
nichts überfegen oder umfchreiben. 

Und den wollen wir denn anftimmen, wenigftens überall da, wo 
wir unfere Gegner auf einem Grund und Boden antreffen, auf dem 
wir felbft vieleicht einigen Zug haben und zu Haufe zu fühlen. „Raum 
iſt auf ber weiten Erde, was verfolgft Du meine Herde?‘ Theologie 
und Pädagogik, Politit und Finanzen, Gefeggebung und Verwaltung, 
Höfe und Haushaltungen — welche Felder! welche Aufgaben! Ein Bria- 
reus felber müßte alle Hände voll daran zu thun haben! Aber die Kirche, 
jene Kirche, die wir oben des nähern gefchildert haben, hat bekannt: 
lich einen guten Magen; fie kann nichts fehen, was fie nicht auch zu 
befigen wünfcht, felbft auch wenn es Dinge find, die fie fonft zu ver- 
achten und zu verfolgen gewohnt ifl. Nicht zufrieden mit den Schägen 
der Wirklichkeit, gelüftet es fie nun auch noch nad) den phantaſtiſchen 
Genüſſen der Kunſt; fie figt an den Fleifchtöpfen Aegpptens — nun 
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wi fie auch gar noch Lorbern daran; fie ſchmauſt die Wachteln — 
nun follen fie ihr auch noch gar dazu fingen! 

Aber immerhin, folange unfere frommen Freunde fih ihre Kunft 
nur wenigſtens felbft machen; weder die bildende Kunft unferer Naza- 
rener noch diefe neuefle Kreuz und Dornenpoefie der Redwig und Ger 
noffen find eben fehr geeignet, unfern Neid zu erregen. Aber nur 
unfere alten claffiichen Poeten, jene hartgefottenen Sünder, die ſchon 
bei Lebzeiten durch die Spießruthen unferer Kegerrichter gelaufen, ohne 
fich zu beffern und fi damit nun wol endlich dad Recht erfauft haben 
werben, ald ehrliche brave Heiden verehrt, geliebt und meinethalben 
auch gehaßt zu werden — nur unfere Goethe, unfere Schiller, 
unfere Xeffing, alle Heroen der deutſchen Poefie und Bildung, die 
wenigftend follte man doch unangetaftet laſſen! nicht ihren lorberbedeck 
ten Scheitel follte man noch nachträglich unter die Zonfur zu bringen 
fugen, nicht Kircpenlichter und Propheten machen wollen aus denfel- 
ben Männern, die unfere Pfaffen felbft bis dahin mit fo richtigem 
Inſtinct verfolgt und geläftert haben! Es iſt dies ein neues und durch- 
aus nicht unintereſſantes Manöver, dad unfere Schwarzen einſchlagen; 
es ift nöthig ihnen dabei ein wenig auf die Finger zu fehen. Als 
man neulich in Frankreich fehrie: Werft die alten Claſſiker ind Feuer! 
da ging durch ganz Europa ein Gelächter, das felbft durch die Scham, 
daß dergleichen in Frankreich paffirte, dieſem Frankreich, das wir fo 
fange als die Mutter unferer Cultur verehrt, nicht ganz unterbrüdt 
werden Eonnte. Als zur felben Zeit ein berühmter deutfcher Theolog und 
Profeflor einer preußifchen Univerfität (irren wir nicht) auf dem Kirchen- 
tage zu Elberfeld die Kafter und Sünden der heutigen Jugend aus 
ihrer Befchäftigung mit der deutfchen Literatur und Kiteraturgefchichte 
ableiten wollte, zudte man ſchweigend die Achfeln, und ber fromme 
Profeſſor fand nicht einmal Jemand, der ihn einer Widerlegung werth 
achtet hätte. Yingerzeig genug, ed einmal auf andere Weiſe zu 
verfuchen! Da das Volk einmal fo halsftarrig iſt und von feinem 
Goethe und Schiller nicht laſſen will, gut denn, machen wir den 
Soethe und den Schiller zu den Unfern, beweifen wir den Leuten, 
daß Goethe im Grunde feines Herzens katholiſch, Schiller ein Pietift, 
Reffing ein Altlutheraner gewefen! beweifen wir ihnen, daß jene 
ganze claſſiſche Epoche, jene Epoche der Humanität und Aufklärung, 
die wir bis dahin fo eifrig befämpften und verfolgten als den Verderb 
der Kirche, vielmehr ihr höchſter Triumph, ihr eigenes Product, ihre 
gene Blüte gewefen iftl Dies Volt hat nun einmal ſolchen rohen 
Appetit und einen ſolchen unverfhämten Magen, ed kann ſich von ber 
Lecture dieſer Keger fo wenig entwöhnen wie die Heiden von ihren 
Dpfern, oder wie John Bull von feinem blutigen Rindfleiſch —; 
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wollten wir ihm die gemohnte Nahrung ganz entziehen, es würde vielleicht 
um ſich ſchlagen — raſch alfo, raſch und heimlich! machen wir uns zu 
feinen Mundlöhen, richten wir ihm die Schüſſel feiner geliebten 
daffifchen Literatur an, gießen wir die Brühe unferer frommen Re- 
densarten darüber, garniren wir Goethe mit Gebet, Schiller mit Pre- 
bigten — es fol nicht viel Glaffifches daran bleiben, ja was gilt die 
Wette, dad Volk felbft verliert noch den Geſchmack an dem ganzen 
Gericht und verlangt unfere „Himmelsſchlüſſel“ und ,,Paradiesgärt- 
lein“ Tieber frifch aus der erften Hand?! 

Der erſte Verſuch diefer Art wurde bekanntlich ſchon vor dreißig 
und vierzig Jahren an Shakſpeare gemacht. Man fchämte ſich da- 
mals wenigftend noch einen vaterländifchen Schriftfteller zu diefem feilen 
Erperimente preiözugeben; auch handelten jene feinnafigen Kritiker, 
die damals den Katholicismus des großen Briten herauswittern moll- 
ten, größtentheils naiv und wußten felbft gar nicht, wohin fie eigentlich 
zielten. — Ein zweiter bemerfenswerther Verſuch wurde ſodann zu 
Anfang der dreißiger Jahre an Goethe gemacht, hauptfächlich durch 
Göſchel, den jegt verfchollenen „chriſtlichen“ Hegelianer, der eine Vir- 
tuofität darin befaß, aus beiden, dem Chriftentyum und dem Hegel: 
thum, gerade die dunkelften und unverftändlihften Stellen herauszu- 
Iefen und nun durch eigene Zuthat zu einer wahren Duinteffenz von 
Abgeſchmacktheit und Sinnlofigkeit zufammenzudeftiliven. Aber auch 
Hr. Göſchel (der überhaupt ange nicht fo ſchlimm war als das Publi- 
cum fich ihm, den wahren oder vermeintlichen Urheber des „preußischen 
Eheſcheidungsgeſetzes“, damals dachte und ber ohne Hegel aller Wahr: 
fcheinlichfeit nach ein ganz ruhiger, fleifiger Beamter geblieben wäre) 
batte doch noch fo viel Ehrfurcht vor dem „großen Heiden”, daß er 
fi mit feinen Chriftianifirungen meift nur auf die Alteröpoefien bes 
berühmten Dichters befchräufte, auf den zweiten Theil des „Fauſt“, die 
nsahmen Zenien” und Aehnliches, die Jugendſchöpfungen beffelben aber, 
diejenigen alfo, in denen fein eigentlicher Genius lodert und die ihm 
hauptfächlih die Herzen der Nation gewonnen haben, ald unver: 
befierlich preisgab. Gelbft auch an Schiller wurde damals, durch 
Schwab, Binder und Andere, ein fchüchterner Verſuch gemacht, ihn 
der fpecififch chriſtlichen Richtung zu retten oder doch wenigftend Ienen, 
welche Sittlichkeit, Schönheit und Freiheit für die höchſte Religion 
halten, gleichviel unter welchen Symbolen biefelbe fih darftellt, zu 
entreißen. Allein theild waren diefe Männer felbft noch zu gemäßigt, 
theils deckten aud die damaligen futtgarter Pfaffen, welche bei der 
Einweihung des Schiler-Standbildes ihre Glocken nicht hergeben wollten 
zur Verherrlichung dieſes Erzerzketzers, dad Spiel zu zeitig auf — 
genug, die Verfuche wurden wieder eingeftellt und es blieb dabei, wenn 
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auch mit Achſelzucken und Händefalten, daß Schiller allerdings ein 
unverbeilerlicher Heide geweſen. 

Erft im Lauf der vierziger Jahre, ald jene Ereigniffe, die dann am 
Schluß des Jahrzehnds auf fo verhängnißvolle Weife losbrechen follten, 
immer näher rüdten und ſchon immer deutlicher am Horizont zu Iefen 
waren, ald Lichtfreunde und Deutfchfatholiten ihr Haupt immer keck- 
licher erhoben und felbft den altbewährten Streitern der Kirche, den 
Hengftenberg, ben Leo ꝛc. die Trompete — wollte fagen der Muth zu 
entfinten begann, hauptfächlich deshalb, weil ſchon Niemand mehr auf 
fie hörte — da erft, in diefer äußerften Krifis, da das bethörte Volk 
ſchon durch feine andern Mittel mehr in die gewohnte Hürde zu: 
rüdzuloden war — da erft Fam man auf den Gedanken, den Verſuch, 
der bis dahin nur an einzelnen Poeten gemacht worden war, auf die Ger 
ſchichte der ganzen beutfchen Literatur auszubehnen und unfere ger 
fammte Poefie in das Zaufwafler fpecififcher Frömmigkeit unterzu- 
tauchen. Auch dieſe Epoche hatte noch erft wieder ihren Vorläufer: 
Hrn. Dr. Heinrich Gelzer mit feiner „Deutfchen poetiſchen Literatur feit 
Kopftod und Leſſing. Nach ihren ethifchen und religiöfen Gefichte- 
punkten‘ (Leipzig, 1841). Auch Hr. Gelzer trat noch ziemlich vorfichtig 
auf; der Pietift hatte in ihm den Aefthetifer und Gefchichtöforfcher 
noch nicht ganz verdrängt; meben ber „atheiftifchen Herzloſigkeit“ 
befampft er auch noch die „puritanifche Engherzigkeit”, wie er 
denn überhaupt für feinen „teligiöfen” Standpunkt nur ein Recht 
neben dem äſthetiſchen und hiftorifhen in Anſpruch nahm, ohne diefe 
legtern darum ganz zu negiren. — Doch war der Weg damit jeden» 
falls gezeigt: und da diefer Weg überdies Hrn. Gelzer von der un- 
befoldeten Privatdocentenſchaft an der Univerfität in Zürich zu jener 
mohlbefoldeten Profeflur in Berlin führte, von der er erft ganz kürz ⸗ 
lich aus freien Stüden und weil ed einmal mit den Zuhörern in Berlin 
ſchlechthin nichts werden wollte, wieder zurüdgetreten ift — fo dürfen 
wir und um fo weniger über die raſche Nachfolge wundern, welche fein 
Unternehmen fand. 

Diefe nächte Nachfolge und zugleich die eigentliche Begründung 
der frömmelnden Riteraturgefchichte ging von derfelben Landſchaft aus, 
in der ehedem der große Heidenbefehrer Deutfchlands, Bonifacius, die 
Hauptftätte feiner Wirkfamkeit gefunden hatte, aus Heffen, von einem 
Manne, der damald in der Kiteraturgefchichte nur erft durch einige 
recht wadere, mehr philologifche ald Literarhiftorifhe Monographien 
befannt war, feitbem aber fein Licht über weitere Kreife hat leuchten 
laſſen und in diefem Augenblid durch die Ausfchlieglichkeit und Uner- 
bittlichkeit feiner kirchlichen Richtung fogar Denjenigen anfängt be— 
ſchwerlich zu fallen, die ihn felbft erft auf diefe Höhe gehoben: der 
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jetzige heſſen⸗ kaſſelſche Minifterialdirecter, ehemalige Director des 
Gymnaſiums zu Marburg, Hr. Vilmar. Auf der Wage der Wiffen- 
ſchaft gewogen, ift die Vilmar'ſche Literaturgefchichte ziemlich leichte 
Waare, trog ihrer fünf oder fech6 Auflagen, und wiewol der Verfaſſer 
fie mit einem Fleiße, der bei feinen vielfachen politifchen Gefchäften 
doppelt anzuerkennen ift, von Auflage zu Auflage verbeflert und ver- 
vollftändigt hat. Die Richtigkeit dieſes unſers Urtheils behalten wir 
und vor, in einem folgenden Artikel im Einzelnen nachzuweiſen, fobald 

“die jegt eben erfcheinende neuefte Auflage der Vilmar'ſchen Literatur 
geſchichte vollendet fein wird. 

Aber demjenigen Publicum, das die Vilmar'ſche Literaturgefchichte 
in Ruf gebracht und ihr zu diefer Menge von Auflagen verholfen hat, 
kam es ja auch auf den wiflenfchaftlichen Werth oder Unwerth des 
Buches gar nicht an, noch wäre es felbft im Stande gewefen, biefen 
Punkt zu beurtheifen. Diefer damals fehr gebrüdten Kirche der 
Frömmler und Buchftabengläubigen war ed vollftändig genügend eine 
Kiteraturgefchichte zu haben, welche ihre Farbe trug und in ihrem 
Sinne, zu ihren Sweden gefchrieben war; ed war ihnen genug, daß 
fie den Riteraturgefihichten von Gervinus und andern Kegern nun 
mehr auch eine „chriftfiche” Literaturgeſchichte entgegenzufegen hatten, 
eine Kiteraturgefchichte, die, was früher nur an einzelnen Dichtern ver= 
ſucht worden war und was auch Hr. Gelzer nur erft an einer einzelnen 
Epoche erläutert hatte, nun vollftändig, von vorn bis hinten, von 
ulfilas bis Rückert, durchführte: nämlich daß Kunft und Schönheit 
keineswegs etwas Allgemeines, der ganzen Menſchheit Zugehöriges, 
das ſich frei von Glaubensformen und Satzungen entwickelt, ſondern daß 
umgekehrt alle Poeſie und alle Literatur nur — bewußte oder unber 
wußte — Variationen der Bibel find, dad Maß aber, wonach das Verdienft 
eines Dichters zu beurteilen, nicht feine poetifhe Schönheit, fondern 
fein Chriftentyum, die Aufgabe des Kiterarhiftorifer endlich nur darin 
befteht, dieſen kirchlich religiöfen Faden durch alle Entwidelungen und 
Veränderungen einer Literatur hindurch zu verfolgen und nachzumeifen, 
wie er in der That niemald abgeriffen ift, fogar auch bei Denen nicht, 
die felbft nicht8 mehr davon gewußt haben. Es war ganz Daffelbe im 
Kleinen, was dann wenige Jahre fpäter durch die „chriſtlichen“ Gym- 
nafien in Weftfalen und Pommern im Großen ausgeführt ward und 
wozu der Same allerdings ſchon feit langem ausgeftreut war. Schon 
vor dreißig Jahren und früher haften unſere romantifchen Nachbeter 
in ihren äfthetifchen Conventikeln ſich mit echt pietiftifchem Hochmuth 
darüber gefreut, daß fie doch „ihren“ Shakfpeare, „ihren“ Dante, 
ihren” Calderon hätten, den der Pöbel da draußen entweder gar nicht 
oder doch menigftend nicht fo verftände wie fi. Nun war man noch 
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einen Schritt weiter gekommen und zwar einen guten: nun hatte 
man eine ganze eigene deutſche Literatur, einen Dichfergarten in usum 
Christianorum, in welchem der Wunſch der Feufchen Emerentia, Mündy- 
Haufen’fchen Andenkens, ſich verwirklicht hatte und. alle Schönheit und 
Natürlichkeit gleich ihr fchügendes Feigenblatt mit auf die Welt brachte. 

Vilmar's Korberen, vielleicht au die fleigende Zahl feiner Auf: 
Tagen erwedten ben Gandidaten Barteld ober Barthel in Braunfchweig 
(der Bartel, von dem ein altes Sprüchwort behauptet: er wifle.wo 
der Moft zu holen, ift ed auf jeden Fall nicht), mit einer in demſelben 
Geift gehaltenen Geſchichte der „Deutſchen Nationalliteratur der 
Neuzeit”, gewiflermaßen einer Kortfegung des Vilmar’fchen Werks, her- 
vorzufreten. Rreilih war das Erwecktwerden damals ſchon ein gut 
Stãck leichter; wir zählten bereits Anno Neunundvierzig oder Yunfzig, 
der „Drache der Revolution” Tag bereit6 gebändigt, der Treubund 
blühte ſchon, und was bei Gelzer oder Vilmar noch ald ungewiſſes 
Wagſtück aufgetreten war, das war jeht bereits ein Verdienſt, das 
feines Lohnes gewiß fein durfte. 

Auch für Hrn. Barthel blieb derfelbe nicht aus; obgleich ohne 
eine Spur von wiffenfchaftlichem Werthe und wiewol das Ganze, foweit 
es Hrn. Barthel's eigene Arbeit, in einem Sammelfurium der inhalte- 
fofeften Redensarten befteht, hat fein Buch es doch ebenfalls beteits zur 
dritten Auflage gebracht und ann, wenn das jegige weiche Wetter 
nod eine Weile anhält, es fogar noch weiter bringen. 

Auch Hrn. Barthel legen wir und noch für ein anderes mal zu. 
rüd, um endlich zu demjenigen Buche zu fommen, welches das neuefte, 
aber auch das unverſchämteſte Erzeugniß diefer Richtung ift und das 
und auch den nächften Anftoß zu diefen Zeilen gegeben hat: „Deu tſche 
Claſſiker, in ihren Meifterwerken dargeftellt von Dr. Friedrich Joa- 
him Günther. Erfler Band: Schiller's «Lied von der Glode»” aud- 
gelegt. (Elberfeld, Friderichs, 1853.) — Wir bevorworten, daß Hr. Gün- 
ther und ſowol nach feiner Perfon wie auch nach feinen fonftigen literarifchen 
Arbeiten vollftändig unbekannt ift. Er felbft preift zwar am Schluffe feines 
Vorwort? die „Zreue der alten Freunde und Freundinnen, welche 
feine Feder, genannt, ungenannt und irrgenannt, durch fo vielerlei 
andere Arbeiten bisher ſchon erworben hat“. Vielleicht zum Nachtheil 
unferd gelehrten Rufes, im Uebrigen jedod, wie und aus ber Lecture 
des vorliegenden Werkes fofort ar geworden ift, zu unferer großen 
Befriedigung müflen wir gleichwol geftehen, von biefen zahlreichen 
Arbeiten des Hrn. Günther, die ihm felbft beinahe ſchon zu viel zu 
werden fcheinen, auch nicht einen Buchſtaben zu Eennen. Nur ganz 
dunkel ift es uns, als ob einmal vor zehn oder zwölf Jahren ein auf- 
fallend unreifes Buch über deutſchen Unterricht in Schulen oder etwas 
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dem Aehnliches von einem gleichnamigen Verfaſſer erfehienen wäre, ohne 
daß wir indeß die Identität beider Autoren behaupten könnten oder 
möchten: ſodaß wir alfo allen Grund haben, und dem Verfaſſer gegen« 
über für völlig unbefangen und unparteiifch zu halten. Wir heben 
diefen Punkt darum fo nachdrücklich hervor, theild weil es in dem 
Günther'ſchen Buche ald eine ganz ausgemachte Sache gilt, daß alle 
anderd Dentenden blinde Parteimenſchen, Wortverdreher und Lügner, 
theild auch weil die Dinge feldft, die wir aus dem Buche mit- 
zutheilen haben, fo feltfamer und ungeheuerlicher Natur find, daß auch 
übrigens glaubwürdige Perfonen darüber in den Verdacht der Unwahr« 
beit oder doch wenigftend ber Uebertreibung gerathen können. 

Hr. Günther beginnt fein Vorwort damit, ſich felbft einige Ein- 
wendungen über ben Umfang feines Buches zu machen. „Ein ganzes 
Bud) (von beiläufig 400 Seiten) über das eine «Kied von der Glode»? 
und was für eine Reihe von Bänden muß das werden, wenn auch) nur 
von einigen Claffifern, nur von zweien, dreien die Meifterwerke in 
gleicher Ausführlichkeit betrachtet werden folen?” Und allerdings find 
das ziemlich friftige Kragen, namentlich die letztere. Da indeflen Hr. 
Günther felbft die Kortfegung feines Unternehmens von der Aufnahme 

> abhängig macht, welche daffelbe beim Publicum finden wird, fo glau— 
ben wir in dieſer Hinficht fürs erfte noch ohne Beforgniß fein zu 
dürfen; ſollte das Publicum in der That ſchon fo heruntergebracht, 
dag Verftändniß und die Ehrfurcht vor unfern großen Dichtern in der 
Maſſe der Nation bereits fo gefhwunden fein, dag ein Machwerk wie 
dies Günther'ſche feinen Leferkreis fände, nun, fo wäre dieſes Mach— 
wert felbft jedenfalls Dasjenige bei der ganzen Geſchichte, was ſich noch 
‚am leichteften ertragen ließe... 

Wir machen es alfo wie Hr. Günther felbft und fegen und über 
diefe Bedenken und Einmwürfe kurz hinweg, um deſto ungeflörter die 
Gründe zu vernehmen, die er für fein Unternehmen beizubringen bat 
und die und, wir können ed nicht leugnen, in mehr ald einem Betracht 
an bie berühmten Fallſtaff ſchen Brombeeren erinnert haben. Hr. Gün- 
ther hat es „befler machen wollen als feine Vorgänger, bat das Er- 
Hören felber wieder zu größern Ehren bringen und darum ein Bei— 
fpiel geben wollen, wie (feiner Meinung nach) ein deutfches Gedicht 
auögelegt werben müfle: dazu bedurfte es eines ganzen Buches’ 
Gorrede &. VII). 

Das klingt nun wieder ſehr — wie follen wir fagen? fehr wenig 
nah Dem, was man fonft mit dem Gedanken chriftlicher Demuth und 
Beſcheidenheit zu verbinden pflegt. Da Hr. Günther jedoch wenige Zeilen 
weiter Jebem, ber „etwa Luft hat, diefe Abficht für Hochmuth zu erflä- 
ven, dieſe feine Freude zwar nicht verderben, ihm aber auch feine 
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aRumpenbefcheidenheit» herzlich gern zum alleinigen Genuß überlaſſen 
win” — ſo laflen wir die Sache ebenfalls auf ſich beruhen und hören 
die Gründe, welhe Hrn. Günther weiter bewogen haben, ber Welt 
ein Beifpiel zu geben, wie deutſche Gedichte erklärt werden müſſen, 
in aller Geduld und Ergebenheit an. 

„Das charakteriftifche Abſterben der Poefie ift Gedankenarmuth 
und Wortreihthum.... Der Schüler fucht feinen geringen Beſitz, 
durch wohlfeilen Aufpug verziert, ganz auf den Markt und an ben 
Mann zu bringen, und finkt, wenn er den Befig felber nicht mehrt, 
fondern mit frühem Beifall in Zierrednerei feftrennt, zum Stümper 
herab.” Wem fagt Hr. Günther das? vieleicht fi felbft und ift 
Poeſie wur ein Drudfehler ftatt Wiſſenſchaft oder Schulmeifterei oder 
wie man fein Commentiren deutſcher Gedichte fonft nennen wi? — 
Nein, er fagt es in Beziehung auf die Poefie der Gegenwart, deren 
völige Ohnmacht und Richtsnutzigkeit zu erweiſen er felbft als einen 
weitern Zweck feines Buches bezeichnet; „an einem einzigen Gebicht 
eines einzigen wahren Meifters fol der Unterfchied des echten Weizens 
von der jet die Luft fchier verfinfternden Spreu wortklingender, phra⸗ 
fenraufchender, finnbethörender und herzuerderbender Dichterlinge dar⸗ 
gelegt werden” (&. 390). — Hat der Mann einen Athem! Nun ja 
doch, daß wir Schiller und Goethe gegenüber alzumal Stümper find, 
das wiflen wir ſelbſt recht wohl; ift denn aber Schiller'8 „KXied von 
der Glocke“ der Drt dazu dies zu beweiſen? 

Auch fol diefe Warnung vor der modernen Poeſie nach der Abficht des 
Hrn. Günther hauptfählich nur „unfern Jünglingen” gelten; die „edlen 
deutfchen Frauen und Jungfrauen“ dagegen will er durch feinen Com⸗ 
mentar anregen, fi mit den Meifterwerken unferer Poefie recht innig 
befannt zu machen und diefelben recht eifrig zu ftudiren. Hr. Günther 
geräth mit diefer an ſich gewiß höchft löblichen Abſicht zwar einiger 
maßen in Widerſpruch mit fich felbft, indem er im Verlauf feines 
Bude (S. 113 ff.) ein großes Wehgefchrei anſtimmt über „die un- 
natürlichen Mädchenfhulen, die man (um den Unfinn voll zu machen) 
auch noch höhere Töchterfehulen [oder Höheretöchter- Schulen?] nennt“, 
und dagegen die „uralte deutfche Sitte” rühmt, die nach feinem Da- 
fürhalten auch noch bis zu Schiller's Zeit (der Zeit, wo die frangöfifchen 
Penfionen und Bonnen nur eben erft mit Mühe verdrängt zu werden 
anfingen!) faft überall Iebendig gewefen fei und wonach, „bis auf 
die Vorbereitung zur Confirmation und einige Kunftfertigfeiten, etwa 
Harfe, Malen, Boſſiren“, der Unterricht der Töchter einzig und allein 
in den Händen der Mutter gelegen haben fol. In diefen beſchränkten 
Untereichtöfreis, den Hr. Günther mit fo viel Emphafe zurüd erfehnt, paßt 
die Lecture weltlicher deutſcher Dichter denn freitich nicht und nach weniger 
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ſolche dickleibige Commentare dazu, wie Hr. Günther ſelbſt hier liefert. 
Doch das iſt einer jener Widerfprüche, an denen Naturen wie Hr. Günther 
jederzeit Ueberfluß haben und die auch bei Grunbfägen wie die feinen 
ganz in der Ordnung find; es ift immer die alte Geſchichte, die ſchon 
Gellert fo niedlich in Verſe gebracht hat: „Ja Bauer, das ift ganz 
was andere...“ 

Hr. Günther hat fih nun aber ferner ald Grftlingsopfer feines 
Eiferd Schiller auserkoren — nicht blos weil er Schiller für den 
größten deutfchen Dichter erachtet, fondern hauptſächlich um deswillen, 
weil diefer Dichter in neuerer Zeit „zu einem Dichter ber Partei herab- 
gewürdigt if. Die Pfeuboliberalen, die Demokraten, die Aufklärer, 
die Reformjuden und diefes Gefchlechtes mehre haben ihn auf ihren 
Schild gehoben und preifen ihn ald den Dichter der Revolution und 
des Unglaubend. Dafür fehimpfen ihn die Jeſuiten, Kirchanbeter, 
Buchſtabenchriſten, Abfolutiften und was fonft mit «jenfeit der Berge» 
einen Zufammenhang hat, als einen Heiden und Staatsumwälzer.“ (S.X1.) 

Die letztere Wendung könnte Einen an dem Standpunkt des Hrn. 
Günther irre machen, befonderd in Verbindung mit dem Ausdrud 
Pſeudoliberalismus; gibt ed denn für ihm auch einen echten Xiberalis- 
mus? Und wie muß der Liberalismus ausfehen, den Hr. Günther für 
echt anerkennen fol? 

Wir wollen jedoch, wie es einem fo gründlichen Menfchen gegenüber 
geztemt, hübſch der Ordnung nad) gehen, ſchieben alfo die Beantwortung 
der letztern Frage bis auf einen led auf, wo fie noch mehr am Orte 
fein wird. Was dagegen feine Angriffe gegen die Abfolutiften, die 
Kirchanbeter und Buchſtabenchriſten fowie auch feine fpätere Polemit 
gegen Hrn. Vilmar und deffen „zu viel gerühmte Literaturgefchichte” 
(©. 359) betrifft, fo muß diefelbe, wie uns feheint, aus zwei Ur 
fachen erklärt werden. Erſtlich ift Hr. Günther, wie fein ganzes Buch 
zeigt, zu gewigigt, faft möchten wir fagen zu ſchlau, um fi) dem 
großen Haufen der Pfaffen fo ohne weiteres und fo ganz offenkundig 
anzuſchließen. Haben wir nicht eben jegt in der Politik eine Gattung 
von „Verfaflungsfreunden‘, die vom Morgen bis zum Abend mit den 
eindringlichſten Worten ihre Anhänglichkeit an die Verfaſſung bekräf- 
tigen und dabei vom Morgen bis zum Abend, ganz unbefangen, ganz 
fäuberfih, aus dem Fundament ber Verfaflung einen Stein nach dem 
andern ziehen, bis diefe felbft endlich über ben Haufen fällt? Ganz 
ebenfo (die buchftäblichen Beweife werden wir fogleih beibringen) fteht 
es auch mit Hrn. Günther's religiöfer Mäßigung und Aufklärung; er 
ift einer von jenen boppeltgeriebenen, jenen parfumirten Pietiften, die fi 
ihres eigenen Pietismus fhämen und gern Die Weltleute fpielen möchten, 
vie Andere die Pietiften: Frömmler in Glacchandſchuhen und Frack, 
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die auf die Puritaner in Kittel und Holzſchuhen halb vornehm, halb 
mitleibig berniederfehen, fo recht das biegfame, .fehlangenglatte Holz, 
aus dem die Größen der heutigen Zeit gefchnigt werden. — Und dann 
zweitens ift es ein Ausfluß jener Arroganz, von ber wir ſchon oben 
einige Proben gegeben haben. Diefer Hr. Günther ift fo überzeugt, 
dag er und er allein den Stein der Weifen im Beſitz hat, daß. er 
Niemand anders neben ſich anerkennt; ſelbſt feine Frömmigkeit duldet 
feine Genoffen, fondern auch bier zieht er ed vor, ein — Chrift auf 
eigene Hand zu fein. 

Alfo daß Jene wie Diefe, die Ungläubigen wie die Gläubigen Un» 
recht haben, Schiller zu den Ihrigen zu zählen, daß der Dichter der 
„Glocke“ fo gut „dem Parteilobe wieder Parteiſchande entzogen werben 
müfle, daß er der ganzen Nation angehörte, daß er alfo ein deutſcher 
Dichter, d. i. von deuffcher Treue und deutfchem Glauben geweſen ſei“ 
(&.X1) — dies an dem Beifpiel der „Glocke“ zu erweifen ift die Auf« 
gabe, welche Hr. Günther felbft ſich geftellt hat. 

Sehen wir denn, mit welchen Mitteln er diefelbe zu löſen bemüht 
if. Im dem Günther’fchen Buche unterfcheiden fich wefentlich zwei 
Elemente: ein eigentlich erklärendes, das ſich mit dem Wort- und Sad 
verhältniß bes Gedichts befchäftigt, und ein anderes höheres, das jenes 
erftere materiehe gleichfam wie ein geiftiged Fluidum umfchwebt und 
durchdringt, und das wir als das chriftlich-tendenziöfe — oder da diefer 
Ausdruck der Misdeutung unterworfen fein könnte — als das eigentlich 
pfäffifche bezeichnen. 

Und allerdings fcheint Hr. Günther fi auf die Pfaffenwirthfchaft 
befler zu verſtehen als auf die Schufmeifterei. Seine Sady- und Wort: 
erflärungen find theils überflüſſig, theils trivial, theils falfch und geben 
nad) allen diefen drei Richtungen hin dem pädagogifcgen Talent des 
Verfaſſers und namentlich feinem Beruf, der deutfchen Jugend deutfche 
Dichtwerke zu erklären, die allerbedenklichſten Blößen. Eine der erften 
Foderungen, die man an jeben Schriftfteller zu richten hat, ift, daß 
er ſich klar fei über das Publicum, für welches er fehreibt, und befien 
Bedürfniffe. Auch über diefe Grundregel fcheiftftelerifcher Wirkfamkeit 
aber hat Hr. Günther ſich Hinweggefegt; während er an einigen Stel- 
len Dinge zufammenhäuft, wie über den Begriff des Staats, über das 
Befen der Revolution, über Verfaflungen und Kammern, auch wol zur 
Abwechſelung über Napoleon 1. (S. 321) und andere Zeitungs- 
neuigfeiten — alfo lauter Dinge, die in den Kreis der Schule gewiß 
nicht gehören —, ergeht er fi) an andern Stellen wieder in Trivialie 
täten, die und in Zweifel darüber laſſen, für wen von beiden er fein 
Buch wol eigentlich beffimmt hat, ob für Groß- oder leinquintaner. 
Zu dem VBerfe „Keft gemauert in der Erden” bemerkt er: „Die ſchwache 
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Dedlinationsform Erden ift alterthümlich, darum nur noch dem Dichter 
erlaubt ıc. (S. 102). Weiter: „Heute muß die Glode werden” — 
„Werden muß die Glode, nicht fertig werden, denn fie felbft ald Glocke 
{ft noch gar nicht angefangen; fie wird, fie entfteht vielmehr erft in den 
wenigen Dinuten, ald dad Metal in die Korm hineinfließt” ıc. (©. 3). 
©. 28 wird wiederum ein Weitläufiged über ſchwache und ſtarke Des 
dlination, Singular oder Plural, „Zeit“ oder „Zeiten‘ verhandelt, wo für 
den unbefangenen, natürlihen Sinn gar feine Schwierigkeit vorhan- 
den ift. S. 89 wird „der jungfräulie Kranz” ein etwas feltfamer 
und gewagter Ausdrud genannt und demnächſt bedachtſamſt erklärt, 
daß nicht der Kranz felbft jungfräulich fei, fondern nur ıc. S. 103 fg. 
werden wir ebenfo weitläufig über den Unterſchied von Wirken und 
Streben, Pflanzen und Schaffen, Wetten und Wagen unterrichtet. 
S. 166 bei der bekannten Stelle: „Durch der Hände lange Kette um 
die Wette fliegt der Eimer”, erhalten wir fogar eine ausführlihe und 
detaillirte Schilderung des Feuerlöſchweſens, wie es befonders in Bei- 
nern Städten üblich zu fein pflegt, von den „Stadtwaſſerkufen“, den 
„Waſſer⸗, Sohl- oder Sumpffäflern” an bis zu den Eimern, von de 
nen Hr. Günther fehr gewiflenhaft bemerkt, daß fie „von Leber find 
und zum großen Theil von den Hausbefigern müflen gehalten werden“, 
und dem „Sprigenmeifter”, in Betreff deſſen er und mit der ebenfo 
neuen wie feharffinnigen Bemerkung überrafcht, Daß derfelbe „feine Waf- 
ſerſtrahlen immer dahin fenbet, wo ber eigentliche Herd des Feuers zu 
fein ſcheint“. Iſt ed möglich? Man pflegt das Feuer alfo wirklich 
immer da zu löfchen, wo es brennt?! Aber freilich, daß Hr. Günther 
das bemerkenswerth findet, das ift ganz in der Drbnung, da er ja die 
Waſſerſtrahlen feines Commentars regelmäßig dahin fendet, wo fie ganz 
unnöfhig und überflüffig, fogar fchädlich find. Und Eimer von Leder?! 
Wir bewundern die Genauigkeit des Erklärers, der auch diefen für das 
Verftändniß der „Glocke“ fo wichtigen Umftand nicht hat übergehen wol« 
Ien, können aber doch die Bemerkung nicht zurücdhalten, daß Iederne 
Loſcheimer wol eine ganz gute Erfindung find, lederne Commentare 
aber eine fehr traurige. — Mitunter indeß, gleichfam als müßte. er die 
allgemeine Trivialität durch einzelne recht feltfame Künfteleien wieder 
gut zu machen fuchen, nehmen feine Erflärungen auch einen höhern 
Phantaftifchen Schwung. &. 89 zu den Verfen: „Lieblich in der Bräute 
Locken“ ıc. „ann, wer fpielen wil, fogar in der Unregelmäßigkeit des 
Tonfalls eine Symbolif ber bräutlihen Verwirrung finden, welche 
ſtets an dem enticheidenden Hochzeitsmorgen an die Stelle früherer: 
Befriedigung und Sehnſucht tritt”. Doc, hat dies „Spiel” dem Hrn. 
Günther ſelbſt fo gut gefallen, daß er &. 339 in den auf die ungera- 
den Versfüße fallenden Spondeen: „Freiheit und Gleichheit hört man 
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ſchallen“, eine befonders kunſtvolle Andeutung des Dichters findet, daß 
jetzt „die Periode des Wahnſinns“, will fagen die Revolution beginnt. 
Wenige Seiten früher, &. 334, belehrt er und, daß das Wort zerren 
(‚Da zerren an des Aufruhrs Strängen”) „beim Lefen durch Dehnung, 
alfo dur feharfes und anhaltendes Schnarren des «rn» hervorgehoben 
werben muß’ ıc. 

Unfere Leſer werden an diefen Proben Günther’fcher Wort: und 
Sacherklärung Genüge haben und wenden wir und daher jetzt zu der 
zweiten, umfangreichern und jedenfalls auch intereflantern Hälfte des 
Buche. Daß ein jedes Dichtwerk zunächſt aus dem eigenen Lebens- 
und Entwidelungsgange des Dichters erklärt werden muß,’ daß mithin 
die erfte Sorge für Jeden, der ein einzelnes Dichtwerf erklären win, 
barin befteht, die Zufammenhänge deffelben mit den übrigen Leiſtungen 
des Dichters nachzuweiſen und danach den Punkt feftzuftellen, den es in 
der Geſchichte des Dichters felbft ſowie weiterhin im Ganzen der Liter 
ratur einnimmt — von diefen erften Grundfägen jeber wirklichen und 
gewiflendaften Interpretation weiß Hr. Günther entweber nichts, oder 
noch wahrfcheinficher, er fühlt fi im Bewußtfein feiner fonftigen Ueber⸗ 
legenheit auch darüber hinaus; er gebenkt feine Lefer und Leferinnen 
bier zu belehren über Chriſtenthum und Heidenthum, über Staatskunſt 
und Revolution, über Napoleon HI. und das künftige Schickſal Frank 
teich®, über lederne Feuereimer und Sprigenmeifter — was kann es 
da noch ankommen auf folche untergeordnete altfränkifche Kragen, ale 
3 DB. wer und was Schiller überhaupt gewefen, welche Stellung er in 
unferer Literatur im Allgemeinen einnimmt und welche das „Lied von 
der Glocke“ insbefondere, unter welchen Verhältniffen und Umgebungen 
er den Plan zu feinem Gedicht entworfen und vollendet hat, aus welr 
hen Theilen das Gedicht felbft componirt ift und andere folche Dinge, 
die der ſchlichte Menfchenverftand hier allerdings für durchaus noth ⸗ 
wendige und unentbehrliche Vorbereitungen halten möchte? Hr. Bün- 
ther macht ſich die Sache ein gut Stüd bequemer: was Einleitung und 
Vorgeſchichte, was Entſtehung und Plan des Gedichts! Hier ift das 
Gedicht felbft, das druden wir mit niedlichen ſchwabacher Lettern vor- 
an und dann gehen wir ed durch, Zeile für Zeile und Wort für Wort, 
von einem Ende bis zum andern, glattweg, wie man eine Wurft an 
einem Zipfel zu effen anfängt und am andern wird man damit fertig. 

So müfjen wir und denn, beim Mangel jeder organifchen Einthei- 
kung oder Dispofltion, auch Dasjenige, was Hr. Günther nun für den 
eigentlichen Kern der „Glocke“ hält, worin er die eigentliche Idee, die 
Zendenz des Gedichts findet, mitten aus dem Buche heraus aus 
verſchiedenen Stellen zufammentefen. &. 193 fg. heißt es wörtlich: 
„ge weiter wir in dem Gedichte vorbringen, deſto mehr hebt ſich uns 
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der Schleier vor dem innern Iufammenhange und tief angelegten Plane 
des Dichters. Die Glode begleitet mit ihrem Klange die bebeutendften 
Ereignifle des menſchlichen Lebens, ſowol des Einzellebens als des 
Öffentlich gemeinen Lebens.“ Bis dahin wird Jedermann mit Hrn. 
Günther einverftanden fein, wenn auch der eigentliche geiftige Gehalt 
des Gedichtd damit auch allerdings noch lange nicht erfchöpft, fogar 
nicht einmal berührt ift. Aber nun fährt er wörtlich fort: „Die Glode 
ift die Kirche, die Kirche ift Chrifli, Chriſtus das A und D aller 
Dinge... Aber dad Leben in Chrifto, das Xeben in der Gemeinfchaft 
mit Gott will fo gut errungen wie erbeten fein... Es fält fein Mei- 
fler vom Himmel. Auch die hriftlihe Vollkommenheit kann nur nach 
und nad} erworben werden, ganz freilich auf Erden nie... Da nun 
alles wahre d. i. chriftliche Xeben ein Steigen, ein Kortfchreiten fein 
fo, fo laſſen ſich gewiſſe gemeinfchaftliche Ruhepunkte, Sprofien jener 
Entwidelungsfeiter unterfcheiden und befchreiben. ... Nur Derjenige, wel ⸗ 
her alle Ereigniffe feines Lebens im Lichte des Glaubens betrachtet, 
Tann damit zu Weisheit und wahrem Frieden Gottes gelangen... Und 
damit begreifen wir die Abficht des Dichters, daß er nämlich die wich 
tigften Ereigniſſe und Verhältniſſe des menfchlichen Lebens, zugleich 
folche, deren Wichtigkeit für die fittlihe Entwidelung des Ehriften durch 
die von der Kirche angeordnete Begleitung duch den Klang der Glocke 
bezeichnet wird, in ihrer wahren Stellung zu jenem höchſten Ziele des 
Menſchen, nämlich durch Lebenögemeinfchaft mit Gott den wahren Frie ⸗ 
den zu erlangen, dargelegt und dadurch erfreuen, lehren, erbauen, zur 
Begeifterung für diefes ebelfte Streben fortreißen wi.” Und noch für 
zer und fchlagender, als eine völlig zweifellofe Sache ©. 307: „die 
«Glode» ift ein durch und durch chriſtliches Gedicht.” 

Alfo das war des Pudeld Kern! Wir refpectiven jede religiöfe 
Ueberzeugung, bie nur in fi wahr und ehrlich iſt; wen ein ſtrenger 
Kirchenglaube glücklich macht, wer in ihm feinen fittlihen Halt und 
Troſt findet, wohlan, er glaube und möge fein Glaube ihm gute Früchte 
bringen. ber auch bei der ehrerbietigften Schonung, die wir den 
teligiöfen Uebergeugungen Anderer widmen, wird Doch immer dad Ver⸗ 
langen gerechtfertigt bleiben, daß auch diefe Andern ihre Ueberzeugun« 
gen nicht in Gebiete übertragen und Perfonen und Dingen nit aufe 
drängen, in Die fie nicht gehören, und die nichts damit zu thun haben, 
noch haben wollen. Hätte Hr. Günther ſich ein Hein, ich fage ein 
ganz Mein wenig mehr um Schiller's Leben und Entwidelungsgefchichte 
befümmert, ald er leider gethan zu haben ſcheint, er hätte auf dieſen, 
gelind gefagt, wunderlichen Einfall, die „Glocke“ für eine fpeciele und 
abfichtliche Verherrlichung der chriſtlichen Kirche zu halten, niemals 
gerathen können. Wir wollen unfern Lefern nicht befchwerlich fallen 
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mit Dingen, die außer Hrn. Günther Jedermann weiß, dem nur über- 
haupt die Eriftenz der Schiller'ſchen „Glocke“ bekannt ift; wir wollen 
nit, um von den Schiller'ſchen Werken ganz abzufehen, an die zahl- 
reihen Stellen des Goethe-Schiller'ſchen Briefwechſels und noch mehr 
des Körner’fhen erinnern, in denen Schiller fein Verhältniß zur chriſt ⸗ 
lien Kirche. auf das allerungmweideutigfte, zum Theil fogar mit fehr 
derben Worten ausfpricht, nämlich daß er ein berartiged Verhältniß 
für feine Perfon überhaupt gar nicht anerkennt; wir wollen und auch 
in feine müßigen Grörterungen darüber einlaffen, ob Schiller damit 
recht oder unrecht, gut ober bös gethan und ob feine Verehrer es fo ober 
anderd wünfchen möchten: genug es ift fo, es iſt eine durch die un⸗ 
zweifelhafteften Documente feftgeftellte Thatſache, daB von allen Dich 
teen unferer claffiichen Epoche, felbft Leffing und Goethe nit auöge- 
nommen, Niemand dem Kirchenglauben ferner geftanden hat und ihm 
mehr entwachfen geweſen ift ald Schiller. Ja was fpeciel dieſes „Lied 
von der Glocke“ betrifft — machte Hrn. Günther denn nicht wenig- 
ſtens der Umftand flugig, daß in diefem ganzen Liede, wo die Veran- 
laſſung doch fo außerordentlich nahe gelegen hätte, weder der Name 
Chriſti noch irgend eine ſpeciell kirchliche ober confeflionele Anfpielung 
oder Beziehung auch nur ein einziged mal, auch nur mit ber leiſeſten 
Sylbe vortommt? daß im Gegentheil diefes ganze Gedicht fi Te 
diglich in den Vorftellungen eines allgemeinen Humanismus bewegt, 
ohne von irgend einer fpeciellen Kirche, ja auch nur von der Eriftenz 
einer ſolchen Kirche irgend eine Notiz zu nehmen? 

Zwar Hr. Günther wird und das nicht zugeben; wie könnte er 
auch! Sein ganzes künſtliches Gebäude, dieſes ganze Fromme Zabernakel, 
in das er Schiller's erhabene Geftalt zufammenpreßt, fiele ja dann auf 
einmal über den Haufen! Hr. Günther bringt (mit den Worten des 
Goethe'ſchen Epigramms zu reden, die vieleicht noch nie fo an ihrer 
Stelle waren ald wie hier) das fertige Kreuz mit fi: nun, wohl oder 
übel, Kopf oben oder unten, mit verrenkten Beinen oder zerbroche ⸗ 
nen Armen, gleichviel, der. Leib muß dem Kreuze angepaßt wer- 
den. Im der That find die Verdrehungen und Entflellungen, welche 
Hr. Günther mit dem Dichter vornimmt, um feine Fiction von der 
ſpecifiſchen Chriſtlichkeit deſſelben durchzuführen, Die allerfeltfamften und 
allerunglaublichften. Freilich gibt es da gewifle „Götter Griechenlands” 
und aud von andern „philofophifchen Irrthümern und Fehlgriffen“ 
unfere Dichters hat Hr. Günther gehört, wenn auch nur fo weit, um 
ihrer in einer Anmerkung von ſechs Zeilen (S. 377) zu gedenken. Und 
auch dies thut er nur, um trotz alledem und alledem feinen Trumpf 
darauf zu fegen, daß Schiller „fowol in der «Glocke⸗ als auch fonft ſich 
allerdings als evangelifcher Chriſt bekannt habe und“ (men erinnere ſich 
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an das oben Befprochene) „ebenbeshatb auch für ale Seiten den foge- 
nannten Kirchlichen aller Confeffionen, die fich, die Schlüffel Petri in der 
Hand, weit leichter mit den Unfittlichleiten Goethe's ausfühnen können, 
ein fcharfer Dom im Auge ſei.“ 

Und fo ift Hrn. Günther denn nun auch febe Zeile und jedes Wort 
der „Glocke“ recht, feine „hrifkliche” Wünfchelruthe (ober vielleicht noch 
beffer fagen wir feinen Enterhafen) darin einzuſchlagen; das bekannte: 
„Im Auslegen feid frifch und munter, legt ihr nicht aus, fo legt bach 
unter‘, ift Baum jemald mit dreifterer Stirn geübt worden ald in Die 
fem Bude. Hr. Günther macht es mit den Schilerfhen Werfen wie 
weiland Ludwig XIV. mit den franzöfifchen Kegern: er treibt fie mit 
Dragonern in die Kirche. Gleich zu Anfang des Buchs (&. 4) muß 
die bekannte Stelle „Doch der Segen kommt von oben” ihm NWeran« 
Taffung geben, einen längern Excurs über „bete und arbeite” beizufü- 


—eun: „Der Mathematiker Newton entblößte jedesmal fein Haupt, wenn 


er den Namen Gottes ausſprach; der wahrhaft fromme Menſch fchent 
das «Here Herr fagen», will nicht den Namen feines Gottes misbrau- 
hen, deutet” (man beachte auch diefe Stelle wohl; fie iſt zur Charakter 
riſtik des Hrn. Günther hoͤchſt erſprießlich) „nur finnvol und mit an- 
dächtigem Blicke flüchtig nad) oben” ıc. — S. 17 febt ihn der „heib« 
nifche Ausdrud‘ des Dichterd vom „wechfelnden Verhängniß“ einiger- 
mahen in Werlegenheit; mit einigen bequemen Handgriffen weiß er fi 
indeß auch bier zu helfen und bringt endlich ald den wahren Sinn 
jenes Ausdrucks glücklich heraus, daß der Dichter damit nur die „Ull- 
wiſſenheit Gottes gemeint und fomit aud) hier die allerhriftliche Vor ⸗ 
ſtellung gehabt habe.” — Zu den berühmten Verſen „Das Auge fieht 
dem Himmel offen, es ſchwelgt das Herz in Geligkeit” bemerkt Hr. 
Günther (S. 65): „Die Märtyrer der chriſtlichen Kirche gelangten 
dur den Sieg der gläubigen Seele über die leiblichen Qualen in jene 
efftatifche Anfchauung der ihnen verheißenen und bereiteten Zukunft, 
daß fie ſchon in ihr zu leben meinten, den Himmel offen fahen. Glei« 
cherweiſe vergißt die Tiebende Seele alle irdiſche Noth und Beichrän- 
fang” ıc. — In der dann folgenden befannten Schilderung fol Schil ⸗ 
ler nicht etwa blos das Glü der Ehe und des Hausftands im Allge- 
meinen, fondern ganz ausdrüdtich dad „Glück der chriſtlichen Ehe” 
haben darſtellen wollen (S. 73). Da Hr. Günther außer der „ode 
gar nichts von Schiller gelefen zu haben fcheint, fo weiß er natürlich 
auch nicht, wie Schiller fi im Körner’fchen Briefwechſel, wenige Tage 
nad) feiner Verheirathung, über die „Sehr Furzweilige Geremonie” feiner 
Trauung dutch den „Rantianer Schmidt” ausſpricht und was er über 
haupt von der „chriſtlichen“ Ehe dachte. Andere Leute aber willen «6 
und finden darum auch dad Gefafel des Hrn. Günther fehr umerquick - 
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ti. — S. 279: , Meiſter rührt fi und Geſelle in des Freiheit heil’'gem 
Schutz“. Hierbei hat Schiller nah Hrn. Günther's Auslegung an den 
Schutz des — alten Innungsweſens gedacht, welches die Gewerbtrei- 
benden nicht nur „gegen die Anwendung falfcher Kräfte, 3. B. bes 
Capitals“, ſondern auch „gegen die Begünftigung unwürdiger Kräfte, 
z. 3. der Stümper ober wie ehemals in fittlicher Beziehung der un« 
ehelich Geborenen“ ſichert (S. 280). Hrn. Günther's national-öfono- 
miſche Kenntniß ſcheint mit feiner Humanität gerade auf derſelben 
Stufe zu ſtehen. Daß es eine falſche Anwendung des Capitals gibt, 
wird ihm Jedermann zugeſtehen, vielleicht mit Ausnahme einiger from⸗ 
men Kameraden, die vom Couponabſchneiden und Pfänderleihen leben. 
Aber wer in der Wet wird darum das Capital felbft eine falfche Kraft 
uennen? Und was find das für Gewerbe, die überhaupt ohne Capital 
getrieben werden? Das Gewerbe ded Bettlers auögenommen (und for 
gar von biefem möchte es noch nicht fo ganz unzweifelhaft fein) ift und nur 
ein einziged Gewerbe bekannt, das möglicherweife ohne alles Gapital 
getrieben werben Tann, und das ift ein fehr fihmuziged Gewerbe, das 
gerabe zur Vermehrung jener unehelich Geborenen beiträgt, bie Hr. 
Günther anfeinend am liebften gleich mit einem Brandmal auf die 
Belt Eommen fähe! 

Dies führt uns denn zu einem legten und allerdings entfcheidenden 
Punkte: nämlich von welcher Art das „Chriſtenthum“ überhaupt iſt, 
als deſſen Anwalt Hr. Günther hier auftritt und für welches er Schil- 
ler und das Schiller'ſche „Lied von der Glocke“ erobern wid. Nach 
ber Weife, wie Hr. Günther hier und da von den Buchftabendhriften, 
lirchlichen Fanatikern zc. fpricht, möchten unfere Xefer vieleicht geneigt 
fen, es für ein recht befcheidenes, recht duldſames Chriftenthum zu 
heiten, ein Chriſtenthum, das vor allem andern an ber erhabenen Lehre 
ber Bruderliebe und des Erbarmens feftyält, und dem ſich daher audy 
Jeder, welches fein kirchlicher Standpunkt übrigens fei, von ganzem Her- 
zen anfchließen wird. Aber nein, Hrn. Günther’s Chriſtenthum ift von 
ganz anberm Charakter; es ift, froß aller fchönen Redensarten und troß 
des Achſelzuckens über Hrn. Vilmar und Genoflen, ein unduldſames, 
fanatiſches, blutdürſtiges Chriſtenthum, ein Chriftentyum, das den Ramen 
des göttlichen Mittlers zur Parteifahne macht für die unverftändigften 
und unfittlichften Zwecke — mit einem Wort: nicht Chriftenthum, ſon⸗ 
dern Pfaffenthum. 

Zwei Stellen werden genügen, diefe, wie wir felbft fehr wohl füh« 
lem, harte Anklage zu rechtfertigen, fo ſchlagend find dieſelben und fo 
unumwunden bat Hr. Günther darin die innerften Gedanken feines 
Herzens niedergelegt. Die erſte ſteht S. 320 fg. Er ſpricht darin von 
Dem, was der hriftfiche Staat zu thun habe, um ſich gegen die Irr⸗ 
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thümer und Gefahren der heutigen Zeit zu fihligen und ‚ben reiten 
„Gottes · Staat“ vorzubereiten. „Lockert“, ruft er ben Staatslenkern zu, 
„nur im Staat die Schranken, welche die Sünde in ihren rohen Aus 
brüchen daniederhalten müflen, fhafft nur für den Mörder dad Beil, 
für den Dieb den Strang, für den Ungehorfamen den Prügel ab; ihr 
werbet bald mit Schreden gewahren, wie euer Staatsbau heimlich Bor- 
ften, Riffe, Löcher bekommt. Jagt nur dem Wahnbilde einer die Sünde 
nicht kennenden Humanität nach, durchlöchert felbft Wiſſen und Ger 
wiffen, den Damm, welcher die Kinder Gottes zum Gegen eures 
Staats befhügt und die Söhne der Sünde daniederhält: es bricht end« 
lich herein, das furchtbare“ ıc. 

Und in Uebereinftimmung damit folgende Stelle &. 289, in welcher 
ex nicht etwa vom politifchen, fondern geradezu vom fittlichen, ja vom 
riftlihen Standpunkte aus Verfolgung, Krieg und Blutvergießen als 
eine Nothwendigkeit behauptet umd die Bemühungen Derjenigen, bie 
auf einen allgemeinen Frieden binarbeiten, verfpottet: „Einen allgemei- 
nen Frieden proclamiren oder für denſelben ſich und Andere zu erhigen, 
ehe von allen Völkern die ihrer Natur entſprechende Entwidelung be⸗ 
gonnen oder ermöglicht oder vollendet ift, ehe ihnen allen die Bahn 
eröffnet ift, durch das Evangelinm zu der Freiheit der Kinder Gottes 
bindurchzudringen, iſt ein verkehrtes und vergebliches Beginnen. Es 
wäre vernünftiger, den fittlich weiter entwidelten Staaten ihre evan« 
geliſche Pflicht, wie fic einft Karl der Große fo trefflich verſtand und 
übte, zu predigen, daß fie ihre noch in der Knechtſchaft der Sünde, 
des Un» und Aberglaubens ſchmachtenden Brüder nöthigenfalld mit 
Gewalt von dem Joche der Finfterniß erlöfen und darin ihren Beruf, 
alfo Gottes Willen, erkennen möchten.” — Für diejenigen unferer Les 
fer, denen die Geſchichte Karl's des Großen etwa augenblidlih nicht 
fo ganz im Gebächtniß ift und die daher vielleicht auch in Zweifel dar⸗ 
über find, worauf die „evangelifche Pflicht der fittlich weiter entwidel- 
ten Staaten, welche Karl der Große fo trefflich verftand und übte”, 
ſich beziehen fol, bemerken wir hierzu nur, daß Karl der Große die 
Sachſen mit Feuer und Schwert befchrte, dergeftalt, daß allein in den 
beiden Schlachten bei Detmold und an der Hafe gegen 80,000 derfelben 
fielen und daß er an einem Zage bei Verden an der Aller 4500 ger 
fangenen Sachſen den Kopf abſchlagen ließ! — 

Noch weiter Zufäge und Bemerkungen zu diefen Herzendergiegungen 
des Hrn. Günther zu machen, ſcheint uns überflüffig, fo viel Curiofir 
täten er auch noch zum Beſten gibt, befonders in politifcher Beziehung, 
über Staat und Staatsrecht, Revolution, Republik ıc. (vgl. u. a. ©. 
295, 307, 321, 335, 348). Schon der angeblich von ihm fo hodhver- 
ehrte Schiller hat vor zwei Menfchenaltern ausgefprochen, daß nur „Der: 
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jenige die Mufen wirklich befigt, der fie felbft im warmen Bufen trägt: 
dem Barbaren find fie Stein.” Hr. Günther aber, mit al feiner Gal- 
bung und al feinem pietiftifhen Wohlgeruh, ift ein Barbar, cin 
bfutgieriger, nach Gräueln lechzender Barbar; fein Ideal iſt das Richt- 
ſchwert, der rothe Faden feiner Lebensanfhauung ift der Strid des 
Henkers. Daß er diefe feine Barbarei Chriftentyum. zu nennen wagt, 
das mögen die Theologen mit ihm ausmachen; daß er ſich Damit aber auch 
in das Gebiet der Kunft hineinwagt und ſich unterfängt, die erhabene 
Schalt unfers Dichterd mit dem blutigen Schein feiner Brandfadel 
zu beleuchten, das iſt eine Unverfchämtheit, für die er hiermit gezüch- 
tigt wird. Was denn? gibt es denn feine Kreuzzeitung mehr? Hat 
Hr. Leo mit feinen bluttriefenden, Teichenduftigen Artikeln die Spalten 
derfelben ganz in Beſchlag genommen und ift für den armen Hrn. 
Günther nicht ein kleines Winkelchen mehr übrig geblieben? Denn fo 
fehr Hr. Günther auch auf feine Driginalität pocht: wir kennen den 
Stammbaum dieſes Ritterd von der traurigen Geftalt doch und 
wiffen, aus welcher Duelle Hr. Günther feinen „ledernen Eimer“ gefüllt 
bat. Bauchaufſchneiden, Hängen, Köpfen, mit Kartätfchen zufam- 
menſchießen — ei jawol, wir haben es oft genug von Hrn. Leo ver: 
nommen, mündlich und fehriftli, und Eennen die wirren Träume, in 
denen die Phantafie dieſes beflagenswerthen Mannes ſich gefällt. Aber 
quod licet Jovi, non licet bovi. Mit aU feinem Fanatismus, wahren 
und vorgefhobenem, ift Hr. Leo doch immer noch ein fehr gelehrter 
und fogar ein fehr intereffanter Mann; er hat wenigftens dad Ver 
dienft der Driginalitätz ann man ihn nicht mehr bewundern, fo fann 
man ſich doch noch recht oft und recht heiter über ihn verwundern. Bei 
Hrn. Günther trifft von alledem nichtö zu; er iſt, wie fein dickleibiges 
Buch beweift und wie auch wir durch die daraus mitgetheilten Stel: 
Ien glauben zur Genüge dargethan zu haben, ein hohler, leerer Phra- 
ſenmacher, ohne Kenntniß, ohne Methode und fogar auch ohne Prin- 
dipien. Darum muß er und denn freilich entihuldigen, daß wir hier 
den Spieß einmal umgedreht haben und haben den Schulmeifter ald 
Schuliungen behandelt; es wird eben Jeder mit dem Maße gemeflen, 
das ihm gebührt. Der Leſer aber wolle bedenken, daß wir es bier fei- 
neswegs mit dem bloßen Güntherfchen Buche zu thun gehabs ha- 
ben — das wäre der Mühe allerdings nicht werth gewefen —, fondern 
mit einer allgemeinen Krankheit unferer Tage, die in andern Regionen 
bereits fo verberblich geworden ift und die wir daher wenigftend von 
dem Gebiete der Aeſthetik und der Literaturgeſchichte fern zu halten 
chenſo fehr das Recht wie den Beruf und fogar auch die Pflicht zu 
haben meinen. 
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Am Martinsabend. 
Mitgetheilt von 
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Um Martinsabende fingen die Kinder vor den Häufem; nad been- 
detem Gefange werden den Hleinen fröhlichen Sängern Aepfel, Birnen, Nüffe, 
Bratbienen ıc. gefpendet. Luſtig eilt die Schar, wenn fie die Spenden theits 
vor theils im Haufe in Empfang genommen hat, ven dannen, um vor 
nem andern ihr Lied aufs neue ertönen zu laffen, und neue Gaben in 
Mügen und Schürzen zu fammeln. Der Zug und das "Singen ber Kinder 
dauert ben ganzen Abend bis in bie Nacht. hinein; Meine Schalksknechte er» 
feinen wol drei bis vier mal vor demfelben Haufe. In Niederfachfen herrſcht 
diefe alte Sitte noch unverbrüchlich, namentlich in den Flecken und Dörfern 
ift der Martinsabend noch heutzutage ein wahres Kinderfeft. Recht lebhaft 
fliegen diefe Erinnerungen vor einigen Tagen in mir auf, als ich das 
Martinslied“ las, weiches die in Hannover bei C. Rümpler erſchienene und 
aud) in diefen Blättern bereits erwähnte „Deutfche Mythologie fürs deutſche 
Doll ꝛc.“ von Theodor Colshorn auf ©. 345 mittheilt; ich fah nod einmal 
den Zug ber Kinder, hörte ihren Gefang, befand mich mitten unter ihnen! — 
Der Martinsabend ift kalt, ein ſcharfer Wind weht von den Bergen hernieder 
— aber maß fragen wir jubelnden Kinder danach. Unfere rothen Wangen 
werden dadurch nur röther gefärbt; unfere Augen funkeln fo heil, daß fie 
mit den bligenden Sternen am Himmel einen Wettkampf beginnen könnten! 
Ich theile zunächft das von Hrn. Colshorn in feinem Bude angeführte 

Martinslied mit und laffe darauf dasjenige folgen, welches in meiner Jugend 
auf dem Lande im Fuͤrſtenthum Galenberg, deſſen Hauptſtadt Hannover 
bekanntlich ift, von den Kindern gefungen wurde und noch heute gefungen 
wird; es wird, hoffe ich, für Freunde diefer Poefie nicht ohne Intereffe fein, 
die beiden Lieder miteinander zu vergleichen. Das Colshorn'ſche, das in 
der Stadt Gifhorn im Lüneburgifhen gefungen wird, lautet folgendermaßen: 
“ Märten, Märten Ehren, 

De Appel un be Beeren, 

De Nötte et’ ick geren. 

ufe Hahn un jue Hahn 

Dat fünt en paar Zikumpen, 

Wenn fe up dem Wiſche ſtaht, 

Lat fe fit nich lumpen. 

Papier, un Purgementen 

Dat ‚int en Paar Studenten. 

Appel up dem Boome, 

up’t Jahr en jungen Sohne; 

Beeren (auch Eier) in dem Kefte, 

Up’t (aufß) Zahr 'ne junge Sweſier. 

Geot und wat, 

Gevt uns wat, 

Lat und nich tau lange ftahn, 

Wie möt vor Naht noch wiedergahn! 

Bo die Sänger nichts befommen, ziehen fie mit einem fehe unfaubern 

Reime ab; wo fie dagegen etwas bekommen, ſprechen fie ihren Dank in fol 
genden Worten aus: 
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Wie rolnfipet Fru N. einen goldenen Diſch, 
Up allen veir Eden en gebraeten Bifch; ” 
Wie wünfget Fru N. einen goldenen Wagen, 
Womit fe möge na'n Himmel fahren. 

Nun das Calenberger Lied. Ich bemerke dabei, daß es ſchwierig iſt, den 
Idlom durch Buchſtabenſchrift gerade fo darzuftellen, mie er ausgeſprochen 
wird; das calenbergifche Plattdeutſch auf dem Lande unterfcheibet fich beveu- 
tend von dem Platideutſchen, welches in den Staͤdten gefprochen wird. — 
Das Lied felbft lautet: 

Marten, Marten, Gobmann, 
De et wohl vergellen kann, 
Appel un de Beren, 
Wötte gah’t wohl mer (mit). 
SE (ip) Hair’ (hör) de Schlötel Bingen, 
Ge glaibe (glaube) de Rru will öfd (uns) wat bringen, 
GE hair’ de Schlötel Mappern, 
GE glaibe, wie krieget Appeln. 
Lat of nich tau lange ftahn up den faulen (falten) Steine, 
Defch freifet (Frieren) füft (fonft) de Beine. 
Iſt eine Gabe gefpendet worden, was nur höchſt ausnahmsweiſe nicht 
geſchieht, fo wird gefungen: 
Dat Himmelrieck is uppedahn, 
Da ſchoͤlit (folk) Ji (Hr) Ale hiningahn 
Mit allen juen (euren) Gäften, 
De leibe Gott is de Beſte. 
Wird aber nichts gefpendet, fo heißt es: 
Marten, Marten, Trülle, 
Dat Swien liet up den Sülle, 
Het den ... wit uppedahn, 
Da holt Ji alle hiningahn 
Mit allen juen Gäften, 
De Dübel is jue Beſtel 

Ich will bei diefer Gelegenheit noch eines andern Meinen Liedes erwäh ⸗ 
nen, welches am Martinsabend gefungen wird und an dem namentlich auch ber 
hochdeutſche Schluß bemerkenswerth ift: 

VYeterzilje un Zuppenkrut 

Dat fteiht in ufen Garen, . FRE 

Jungfer Hannchen (oder wie die Tochter des Haufes fonft Heißt) is 
ne Brut, 


Et werd nich lange mär wahren 
Dat ſe/ hen na’ (nach der) Kerke seit, J 
Dot de Rod in dalen (Falten) feleipt Cchlägt). 
Süberling, Silberling, 
Schön ift die Braut! 
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Was dem Einen recht ift, iſt dem Andern billig. Trotz bed grundfäg- 
lichen Anathema, das wir felbft in biefen Blättern über die Muſenalmanache 
im Allgemeinen ausgefprochen, haben wir doch, dem bermaligen Weltlauf 
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gemäß, „den Verhältniffen hinlänglich Rechnung getragen“, um dem zulegt 
erfchienenen Muſenalmanach von Schad auch in dieſer Zeitfchrift eine ausführ- 
liche und theilnehmende Beſprechung zu gönnen. So darf denn fein nord- 
deutfcher Bruder, der „Deutfhe Muſenalmanach für das Jahr 1853, 
Herausgegeben von D. F. Gruppe’ (Berlin, G. Reimer) wol ebenfalls 
ein befcheidenes Plägchen in Anfpruc nehmen. — Sein norbdeutfcher Bru« 
der fagen wir: und doch würde der Kefer irren, wenn er in dieſer Beziehung 
irgend etwas Principielles, irgend einen tendenziöfen Unterfchied zwifchen Nord» 
und Gübbeutfchland vermuthen wollte. Im Reich ber Poefie wenigftens ift 
der Deutfche noch einig; Zollverein ober Steuerverein, preußifches ober öfte 
reichiſches Hanbeldbündniß, Berlin oder Wien — bis in das Gebiet ber 
Poeſie find diefe Schlachtrufe der Gegenwart wenigſtens noch nicht gebrungen, 
hier, wenn irgendwo, ficht der Deutfche noch zum Deutjchen, ohne nad) 
Namen und Titel der beliebten vierunbdreißig Vaterlaͤnder zu fragen. 

Und das ift denn das Gute von ber Sache; das Ueble dagegen ift, daß 
es hier wie bort baffelbe Banner der Mittelmäßigkeit ift, unter welchem bie 
deutfche Poeſie ſich zufammenfindet. Hr. Gruppe könnte feinen Almanach 
ebenfo füglih am blühenden Ufer des gelben Main, Hr. Schad den feinen am 
flachen Geftade der Spree gefammelt haben: Main oder Spree — es ift 
doch daffelbe Waffer, das in beiden Almanachen fließt und aus dem nur hier 
und da fehr fparfame und vereinzelte Blüten echter Poefie auftauchen. 

Doc darüber haben wir ſchon bei Beurtheilung des Schad'ſchen Alma- 
nachs unfere Meinung ausgefprochen und können biefelbe hier nur wieder - 
holen: foll und muß es einmal einen deutſchen Muſenalmanach geben, ganz 
mohl, fo muß man aud bie Zrivialität und Mittelmäßigfeit mit in ben 
Kauf nehmen, für die ja das ganze Inſtitut, wenigſtens nad der heutigen 
Lage unferer Literatur, recht eigentlich gegründet ift und ohne bie es felbft 
gar nicht beftehen könnte; die Herausgeber ber verfchiedenen Almanache dafür 
verantwortlich machen, wäre gerade baffelbe, ald wollte man dem Winzer die 
Schuld zuſchreiben, wenn ber Herbft misräth und aus der Kelter Effig rinnt 
ſtatt Wein. Etwas aufhelfen Tiefe ſich der Sache vielleicht, wenn wir in 
Zukunft wirklich nur Einen Mufenalmanady befäßen. Mittelmäßigkeit bleibt 
zwar Mittelmäfigkeit, ob fie fih nun in einem Bande breit macht ober in 
zweien; hundert fchlechte Poeten geben nicht einen guten, aber zweihundert 
auch nicht. Auch ift diefe Doppelherrſchaft ebenfalls eine alte literargeſchicht · 
liche Tradition, gerade wie der Wuſenalmanach felbfl. Schon vor adıtzig 
Jahren, da die Muſenalmanache wirklich noch etwas in unferer Literatur zu 
bedeuten hatten, ftand dem Göttinger Mufenalmana der Leipziger, dem 
Bürgerfchen der Voß'ſche gegenüber; felbft Schiller hatte noch feine Gon- 
currenten und nur dem Chamiſſo · Schwab'ſchen gelang es, wenigftens für 
einige Jahre, das Feld allein zu behaupten. Das fcheint uns aber auch 
jest ſehr nöthig, wenn anders der Muſenalmanach fih die wenigen Ber- 
ehrer erhalten will, die er allenfalls noch befigt und bie ja ohmedies ſchon 
meiften® nur aus den jungen Dichtern beftehen, die im Mufenalmanady ihre 
erften Verſe zum Abdrud bringen oder bringen möchten. Die deutſche 
Poeſie if nicht mehr jugendlich, die lyriſche Production nicht mehr fruchtbar, 
das Publicum felbft nicht mehr empfänglih genug, um auch nur Einen 
Almanach zu Stande zu bringen, ber ſich mit Ehren neben feinen berühm- 
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ten Vorgängern dürfte fehen laſſen; was foll nun erſt werben, wenn biefe 
Armfeligkeit gar noch getheilt wird?! Getheilter Schmerz, heißt es fonft, 
iſt Halber Schmerz; bier aber, fürdten wir, tritt gerade das Gegentheil ein: 
die Noth der Herausgeber verboppelt fi, folange Jeder dad Recht der 
poetifchen Stoppelleſe nur zur Hälfte befigt und Einer dem Andern noch 
die wenigen Körner ſtreitig macht, die fi zwiſchen dem Unkraut finden. 
Ein anderer Uebelftand diefer Doppelherrfchaft, unter dem beide Unter» 
nehmungen gleichmäßig zu leiden haben, ift ferner die Vergleihung des einen 
mit dem andern, die dadurch ganz unvermeiblich herausgefobert wird. Nichts 
aber thut bekanntlich dem poetifchen Genuß mehr Eintrag, als wenn man erft 
anfängt zw vergleichen. Wir müffen uns felbft diefes Fehlers anklagen, ja 
vielleicht liegt es blos an dem zufälligen Umflande, daß der Gruppe ſche Als 
manach und fpäter in die Hände gelommen, wenn uns derſelbe einen unbe · 
deutendern Eindrud gemacht hat als fein ſuͤddeutſcher Nebenbuhler — einen 
Gindrud, gleich als wäre Hr. Gruppe nicht bios bei ums, fonbern auch bei 
der Poeſie zu fpät gekommen, nachdem Hr. Schad ihm bereits das Beſte 
vorweggenommen, unb hätte ſich nun auf gut Glück begnügen müffen mie 
Dem, was er noch vorgefunden. — Allerdings [hmüdt auch der Gruppe ſche 
Almanach fih mit einer ganzen Meihe Hangvoller und beliebter Namen. 
Auch die Zahl der Dichter ift faft gleih, und auch jene literarischen Reliquien, 
mit denen ber Schab’fche Almanadı fich eröffnet, fehlen hier ebenfalls nicht: Verſe 
von Goethe und Gleim, die jedoch fo unbedeutend find und ber berühmten 
Namen fo wenig würbig, daß wir in ber That die Gattung von Pietät 
nicht begreifen, welche alle alten Papierkörbe durchkramt und jede zerriffene 
Bifitentarte und jeden halbverbrannten Fibibus mit großer Emphafe dem 
Yublicum zur Verehrung ausftellt. Auch der ungenannte Herausgeber diefer 
Reliquien (denn Hrn. Gruppe allein trauen wir biefe Geſchmackloſigkeit nicht 
zu) hätte beſſer gethan, biefelben für fich zu behalten und fih nur in aller 
Stille an dem Privarbefig der intereffanten Handfchrift zu erfreuen. Denn 
das würbe wol fo ungefähr ber ganze Werth biefer Papierfchnigel fein: 
intereffante Autographen, aber fehr unintereffante Verſe. 
Dea lobe ih mir den alten Ernſt Mori Arndt! Auch Arndt'ſche Verſe 
dürfen uns heutzutage in mehr als einer Hinficht als Reliquien gelten: aber 
ſelbſt im diefen Producten des Alters lebt noch foviel jugendfriſche Begei- 
ſterung und folk gefunder tüchtiger Humor, daß mancher junge Poet ihn 
dan beneiben könnte; fein „Hoc dem Geiftel” und „Zaunkönigs Rage 
gehören zu dem Beften, was die diesjährigen Almanache und ‘überhaupt ge 
bracht haben. — Bon angefehenen und bekannten Namen finden wir ferner: 
Friedrich Bodenftedt, der unter Anderm ein Bruchſtück aus feiner demnächſt 
gu erwartenden „Ada die Lesghierin“ mittheilt; die Gebrüder Stöber, diefe 
wadern Fahnenträger deutſcher Kunft inmitten des feanzöfiichen Elfaß; Pauf 
Heyfe mit einer größern Erzählung aus dem Leben Michel Angelo Buona- 
votti’8, bie uns durch biefelbe Sicherheit der Zeichnung, diefelbe Plaſtik des 
Ausdrucks, beſonders auch diefelbe künſtleriſche Mäßigung erfreut, durch bie 
ſchon feine jüngft erfchienenen „Brüder“ einen fo bemerkenswerthen Fortſchritt 
in der Entwidelung bdiefes reihen und kraftvollen Talents bildeten. Auch, 
Franz Kugler finden wir, ebenfalls mit einer größern Erzählung, bie uns in 
das Lagerieben ber Koſacken verfegt und fich gleichfalls durch Wohllaut und 
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Lebendigkeit ber Schilderung auezeichnet; ferner Auguft Kopifch, diesmal minder 
friſch und ergöglih, gleich als hätte bereits eine Ahnung bes nahen Todes 
af ihm gelaftet; Wolfgang Müller mit „Iyrifchen Tagebuchblättern und 
Meditationen”; Guſtav Pfarrius und Wlerander Kaufmann; Gäfar von 
Lengerke, in ber finnigen, gedankenvollen Weiſe feiner jüngft erſchienenen 
Sammlung; zwei Kleinigkeiten aus dem Nachlaß von Robert Neinid; end⸗ 
lich der Herausgeber felbft mit zwei erzählenben Gedichten, bie indeß, wie 
bie Gruppe'ſche Poeſie meiftens, mehr ducdh die Sauberkeit und Eleganz der 
Form als buch ihren poetifchen Inhalt feſſeln. 

Das ift nun, wie gefagt, eine Reihe ganz bedeutender und achtbarer 
Namen und erkennen wir die Arbeit, die es Hm. Gruppe ohne Zweifel ges 
koſtet hat biefelben zufammenzubeingen, vollfommen an. Wllein ein aber 
zwei ausgenommen, bat der Schadſche Almanach fie auch, hat fie größten · 
theils in umfangreicherer und befferer Vertretung und hat auferdem noch 
eine ganze Anzahl berühmter und angefehener Namen, die bei Gruppe fehlen, 
als z. B. Mar Waldau, Morig Hartmann, Alfred Meißner, Friedrich Hebe 
bel, Leopold Schefer, Friedrih Daumer, Gottfried Keller, Adolf Böttger, 
Adolf Bube, Rubolf Gottſchall ꝛc. Selbſt Emanuel Beibel, der den Schab’- 
ſchen Almanach mit einem fo vortrefflichen Stüde geziert hat, ſuchen wir bei 
Gruppe vergebens — hat das neue Profefforthum dem Poeten keine Zeit 
gelaffen® oder ift er auch mit feiner Poefie zu den Suͤddeutſchen über 
gegangen und kehrt der Stabt den Rüden, deren äfthetifche Thees mit fen« 
timentalem Butterbrot feinen Ruhm doch vorzugsweiſe groß gerogen? 

Worin der Gruppe ſche Almanach dagegen feinen Collegen aus Baiern 
nicht blos erreicht, fondern fogar noch übertrifft, das ift das leidige Dilet- 
tantenthum, dieſes Stammeln der Unmünbigen und Unberufenen, bie den 
Muſenalmanach als den großen allgemeinen Seichtſtuhl aller poetiſchen Sün- 
den betrachten, und dabei nur leider außer Acht laffen, da fie das gefamnıte 
Yublicum zu Zuhörern haben. Die Berliner wiſſen fi font mit Recht 
etwas auf ihre Höflichkeit und ihre galanten Sitten, befonders im Vergleich 
mit den Baiern. Schon Hrn. Schab hätten wir in dieſem Punkt mehr 
echtes bairiſches Blut gewünfcht; auch er ift gegen die ſchlechten Poeten 
nachſichtiger geweſen und hat mehr Rüdfichten genommen, als feinem Alma» 
nad gut geweſen ifl. Hr. Gruppe aber treibt bie Höflichkeit gegen bie 
Poeten geradezu bis zur Unhöflichkeit gegen die Lefer. Ein richtiger Portier 
— ımb mas ift ein Herausgeber des Muſenalmanachs anders als ein Portier 
des Apoll und der Mufen? — braucht nicht immer grob zu fein, muß aber 
zuweilen grob fein fönnen: und gegen diefe C.'s von Lolo's und Ainen, 
diefe Schulte's und E. B.'s, diefe Helmuth’s und Brunold’s, diefe Türken 
und Heiden — befter Hr. Gruppe, wir mwiffen Alle, daß Sie ein liebens ⸗ 
würbiger Mann find, von gefälligen Manieren und weichem Herzen: aber 
wenn biefe verfhämten Seelen und unverfchämten Verſemacher fi wieder 
einmal an Ihre Grube drängen, wo Sie dem Gott der Kritik nicht bios 
Einen Stier, o nein, ganze Hekatomben ſchlachten — bitte, lieber Hr. Gruppe, 
ſcheuchen Sie diefe Armfeligen hinweg! gönnen Sie ihnen feine Spradel 
ſchwingen Sie Ihren Stab und feien Sie grob gegen fie, fo grob, wie ein 
richtiger Portier nur immer zu fein vermag! 

Doc wollen wir nicht verfchweigen, baf unter biefem Heer ber Namen, 
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und Wefenlefen fich auch Einige befinden, bie ums durch ihre Mittheilmegen 
Jurereſſe für ihre Zukunft einflößen; fo namentlich 9. vom Blomberg und 
IH. Boromwöti, jener im pathetifchen, dieſer im humoriſtiſch · naiven St. — 
Andererfeits freilich ift das Dilettantentyum bei Gruppe auch noch farblofer 
umb darum mod viel langweiliger als bei Schad und vergeblich ſuchen 
wir bei ihm nach jenen Blüten des Unfinns, bie in bem Würzburger Wima- 
nach die Einförmigkeit der Mifere auf fo ergögliche Weiſe unterbrechen; Hr. 
Gruppe hat weder einen Karl Candidus noch einen Friedrich von Röher, und 
felbft fein Balthaſar Reber vermag diefelben bis jegt noch nicht zu erfegen, 
auf fo gutem Wege er fid) in dem Hymnus an Franz Liezt auch bereits befindet 
unb foviel von ihm, mach dieſer Probe zu urtheilen, auf bem Gebiet ber 
unfreiwilligen Lomit auch noch zu erwarten ficht. 

Und fo müffen wir denn fchlieflih unfern obigen Math und Wunſch 
wiederholen: kommt au bas große öftreichifche Mittekreich einſtweilen noch 
nicht zu Stande und gibt auch Baiern feine Eiferfucht gegen Preußen 
noch nicht völlig auf — immerhin, ihr wadern Herbergsvaͤter der Poefie, 
ihr Herausgeber der deutfchen Muſenalmanache, fo laßt doch ihr wenigftene 
eure Concurrenz fallen I vereinigt friedlich eure Gemäffer, und ba es nun in 
Deutfhland einmal ohne Muſenalmanach nicht ſcheint abgehen zu koͤnnen, 
fo züchtigt uns wenigftens nicht mit doppelten Ruthen, ſondern laßt euch 
bei der einfachen Strafe genügen! Deftreih und Preußen haben fi ja 
ausgeföhnt und felbft Baiern hat Hrn. von Dönniges nad Berlin gefen« 
det — will der Muſenalmanach allein in ber alten Spaltung beharren d 
Gibt es Hier keinen Hrn. von Manteuffel, der nah Dlmüg reift? Alle 
Theile würben fich beffer dabei befinden; bie fchlechten Poeten würden nur 
noch Ein Findelhaus für ihre Baſtarde Haben und würben bie Mufen alfo 
wenigſtens etwas feltener behelligen; die guten aber brauchtet ihr euch nicht 
Einer dem Andern mehr vor dem Munde wegzufchnappen unb auch nicht 
mehr auszuquetſchen brauchtet ihr fie, bis auch fie ſchlechte Verſe geben. 
Und enblih würde auch der Juvenal’fche „eine Leſer“ oder vielmehr -Käu» 
fer, den ber Muſenaimanach in Deutſchland unbeftimmten Gerüchten 
zufolge noch Haben foll, alsdann wiſſen, woran er ſich zu halten hat, 
und würbe nicht mehr, wie jegt, fo lange zwifhen Gruppe und Schad und 
Schad und Gruppe wählen, bis er am Eude Beinen von beiden kauft. Mit 
dem: fein Deſtreich, kein Preußen zc. iſt es vorbei bis auf weiteres; rufen 
wir denn wenigftend: kein Schad, fein Gruppel fein Würzburg, fein Ber 
lin! fein Stapel, kein Reimer! fondern ein einiger beutfcher Muſenalmanach! 
einer — oder keiner! RP. 


Die „Wanderungen durch London von Mar Schleſinger“ 
(Berlin, Franz Dunder) find durch ben foeben erfchienenen zweiten Band 
vervoliftändigt worden. Der Verfaſſer bekundet darin baffelbe ausgezeichnete 
Talent der Schilderung, diefelbe Anmuth und Friſche der Darfiellung und 
auch denfelben befonnenen und vorurtheiläfteien Patriotismus, bie fon dem 
erſten der „Wanderungen“, ſowie den früher erſchienenen „Schil- 
derumgen aus Ungam” foviel Freunde erworben haben. Auch an Rei 
haltigkeit bed Inhalts kann er ſich mit feinem Vorgänger nicht nur meflen, 
fondern er übertsifft ihn foger noch. Der Verfaffer füger uns im erfim 
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Capitel auf bie Thewſe, deren induſtrielle und nautifche Wunderwelt, die 
Koblenfchiffe, das Bollamt, die Werfte, der Tunnel ıc. fi in farbenreihen 
Bildern vor uns entfalten; au das berühmte Invalidenhaus und bie Stern» 
warte zu Greenwich bleiben nicht unbeſucht. Im zweiten bewegen wir uns 
auf dem Lande; baffelbe handelt recht eigentlich von ber Bewegung auf dem 
Lande: vom Gehen in London und befien Regeln, von Cquipagen, Gabe, 
Omnibus, Landkutfhen, Eifenbahnen. Die folgenden Eapitel führen uns 
nach Whitehall, Weftminfter und ben neuen Parlamentsgebäuben; wir er⸗ 
halten nicht nur höchſt pikante und lebendige Schilderungen einzelner parla- 
mentarifcher Berühmtheiten, fondern es wird uns auch in einem eigenen 
Abſchnitt eine wohlgeorbnete und unterrichtende Weberficht über Entſtehung, 
Befugniffe, Gebräuche zc. des Parlaments mitgetheilt. Im ſechsten Capitel 
Ratten wir den Dods, in einem andern dem londoner Weberviertel einen 
Beſuch ab. Die drei folgenden Abſchnitte find der Ionboner Zeitungspreffe, 
namentlich der Geſchichte und der Einrichtung ber „Times“ gewidmet; bier 
felben gehören zu ben intereffanteften und beſtgeſchriebenen Partien des Buchs 
und find auch bereits von der beutfchen Preffe buch Auszüge und Nach» 
drücke vielfach verbreitet worden. Der Schluß bed Buches bringt uns noch 
eine Vergleihung des englifhen und franzöfifhen Nationalcharakters, eine 
Schilderung des londoner Theaterviertels, endlich als Epilog einen kurzen, 
aber hoͤchſt ergöglichen Briefwechſel zwiſchen Sir John und Dr. Keif, welcher 
Legtere die Leſer aud in diefem Bande wieder durch feinen biffigen Humor 
aufs prädhtigfte unterhält. — Kann das Buch auf dieſe Weife auch, wie ber 
Verfaſſer felbft bemerkt, allerdings feinen Anfpruch darauf machen, als ein 
volftändiges und erfchöpfendes Gemälde der Weltftabt zu gelten, fo hebt es 
doch alle wichtigften Seiten berfelben mit ebenfo viel Scharffinn als Treue 
hervor und öffnet uns eine Duelle zur Kenntniß des londoner und bamit 
des englifchen Lebens überhaupt, mie wir fie von dieſem Reichthum und 
diefer Frifche in unferer Literatur bisher noch nicht befaßen. — Möge der 
Verfaffer denn recht bald wieder ähnliche Wanderungen antreten, fei es in 
Xondon, fei es anderwärts — am liebften freilich in Deutſchland felbft! 
Fig. 


Bei A. Wienbrack in Leipzig iſt erſchienen: „Carriere! Ein Minin- 
turbild aus ber Gegepmwart. Bon Robert Gifeke (in zwei Bänden). 
Der Verfaffer hat fi, durch zwei frühere Romane: „Moderne Titanen“ umd 
nDfarrröschen” vortheilhaft bekannt gemacht. Beide find zu ihrer Zeit auch 
in biefen Blättern mit der Aufmerkſamkeit befprochen worden, welche fie ver- 
dienten. Hatten wir in den „Modernen Titanen“, trog der Unklarheit ber 
Anlage ſowie unerachtet vielfacher Webertreibungen und Geſchmacloſigkeiten 
in der Ausführung, doch im Ganzen ein Talent von feltener Kraft und 
Friſche anzuertennen, das überall nach plaftifcher Beftimmtheit, nach Leben 
digkeit und Fülle der Geftaltung hinarbeiteie, felbft auf die Gefahr hin dar- 
über einftweilen nod in bie Garicatur zu verfallen — fo erfreute uns das 
„Pfarrröschen” umgekehrt durch die Einfachheit der Compofition fowie durch 
den liebevollen Fleiß und die Befonnenheit, die fi in ber forgfältigen Aus 
arbeitung des Einzelnen fundgaben und uns fogar das Unwahre, um nicht 
zu fagen Widerwärtige gewiſſer Hauptmotive auf Augenblicke vergeffen liefen. 
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Jedenfalls war in dem „Pfarrröschen" nicht nur ein Fortſchritt de Ber 
faffers_ enthalten, fondern noch größere waren darin für die Zukunft angedeu · 
tet. Der Dichter, dem in feinem Erſtlingswerke Roman und Leben noch fo 
wild zerflattert waren, fchien zur künſtleriſchen Herrſchaft über feinen Stoff 
zu. gelangen ober doch menigftens die Nothwendigkeit berfelben einzufehen; 
er ſchien den jugendlichen Webermuth abzulegen, ohne dabei von feiner ju- 
gendlihen Kraft zu verlieren; er ſchien den Nränzen, die er in ben „Mobdernen 
Titanen” noch im Fluge hatte erhafchen wollen, jegt vielmehr mit gemiffen- 
haftem Fleiß und ernfter Arbeit nachzutrachten. — Haben wir unt in dem 
Talent des Verfaſſers überhaupt getäufcht? oder iſt er bes Töhlichen Ent 
ſchluſſes ſchon wieder müde geworden unb findet er es nicht nur vortheil⸗ 
after, fondern auch bequemer, ein Xalent, das bei forgfamer Ausbildung 
umb gewiffenhafter Verwendung die glücklichſten Früchte verfprach, im Dienft 
des Tages leichtfertig zu verfchleudern? Sein neuefter Roman läßt uns far 
das Schlimmere befürchten, nämlich das Leptere. Derfelbe täufcht nicht nur 
die Erwartungen, zu benen wir durch jene frühern Arbeiten berechtigt waren, 
fondern ift auch an ſich felbft ein fehr oberflächliches und Teichtfinnig gear 
beitetes Buch. Der Verfaſſer beabfichtigte darin gleichfam eine Fortfegung 
feiner „Mobernen Titanen” zu liefern; er wollte zeigen, wie biefe Welt- und 
Himmelsflürmer ſich enblih nicht nur mit dem Himmel, ſondern auch mit 
der Erde zurechtfinden und zwar nicht in Folge eines feilen Compromiffes, 
fondern aus wirklichem Refpect vor ber Macht ber fittlichen Verhältniffe, die 
doch in letzter Inſtanz auch den Gang ber Welt beftimmen und regeln. Der 
mie er es felbft in dem Vorwort ausbrüdt: er wollte „im Mittelpunkt der 
öffentlichen Gährung felbft Charaktere auftreten Laffen, die auf ihre Weile 
die Frage beantworten follten, wie es fittlicher Denkungsart möglich ift, mit 
den Zuftänden des Tages in Verhältniß zu treten.” 

Diefer Gebante an fi) wäre gewiß ebenfo zeitgemäß wie zur fünftleri- 
fen Darftellung geeignet, leider nur haben wir, bie eben mitgetheilte Stelle 
der Vorrede abgerechnet, in dem Buche felbft feine Spur davon meiter vor 
gefunden. Sittliche Denkungsart? Ei ja do, der Held bes Romans 
«(wenn nämlich bei der gänzlichen Planlofigkeit und Zerfahrenheit des Buche 
von eimem eigentlichen Helden überhaupt die Rebe fein kann), Edmund, hat 
auf der Univerfität einigermaßen leichtfertig gelebt, ift dann von den Wellen 
der Revolution ergriffen worden, hat unter fremdem Namen für die Ungarn 
getämpft, iſt bafelbft als Hochverräther zum Tode verurtheilt, kommt auf ber 
Flucht durd die Hauptfladt, wo fein Bruder, eine kalte, mephiftophelifche 
Natur, als Diplomat lebt; ftatt feine Flucht fortzufegen, bleibt er, man er⸗ 
fährt nicht recht weshalb noch wie, Läßt fid durch feinen Bruder rehabili» 
tiren, wird Staatsanwalt, verfolgt als folcher feine ehemaligen Meinungs- 
genoffen, unterhält gleichzeitig drei ober vier verfchiebene Liebſchaften, alte und 
neue, wird endlich des Staatsdienftes wieber überdrüffig, wiederum ohne baf 
man recht erfährt weshalb und wie, ſchießt bei einem Liebesabenteuer feinen 
Bruder über den Haufen, der aber natürlich ein viel zu ſchlauer Gefelle ift, 
um ſich wirklich todtſchießen zu laſſen, und flieht endlich mit der einen feiner 
zahlreichen Geliebten, der fhönen, geiſtreichen und demokratiſch gefinnten 
Dflegetochter eines reichen Banquier, nach Amerika, um bafelbft eine „Bruber- 
gemeinde deutfcher Flüchtlinge” zur Ausführung zu bringen. . 
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Wir räumen dem Verfaffer das Recht ein, feine Fabel belichig zu er⸗ 
finden, wie er will oder Tann und wie feine Kenniniß ber Melt und fein 
aãſthetifches Gewiſſen ihm erlauben; nur daß biefe Babel der Idee entſpreche, 
die er felbft damit barftellen will und bie von ihm felbft als Kern feines 
Buchs verkündet wird, das ift eine ebenſo einfache wie billige Foderung. 
In dem eben Mitgetpeilten aber, bad in dem Buche felbft noch gar nicht 
einmal fo Har und zufammenhängend hervorteitt, ſondern von einer Maffe unnoͤthi · 
ger und unfurhtbarer Epifoden förmlich überwuchert wird — wo, um des Him« 
meis willen, iſt da ein „Mittelpunkt öffentlicher Gaͤhrung“? wo iſt da das 
„Berhältniß zu den Zuftänden unferer Tage”? wo vor allem it „füttliche 
Dentungsart”, ja nur ber leifefle Schatten berfelbent Eine Meine ober 
große Keſidenz, wo leichtfertige funge Leute Schulden machen und Intriguen 
anftiften, gewiffenlofe Minifter ihre lüfternen Weiber an’ alte Bringen ver- 
kuppeln wollen und mittelmäßige Schaufpielerinnen ohne Engagement auf 
ber Strafe laufen (denn alle biefe und nod eine Menge anderer Perfonagen 
werben uns in ben Kauf gegeben, alle jedoch von herfelben Gchattenhaftig- 
keit und ohne daß von einer inmern Rothwendigkeit ober auch nur von dem 
äußern Zufammenhelt einer leidlich georbneten und confequent burchgeführten 
Intrigue die Rebe wäre) — foll das wirklich ein Bild unferer Gegenwart 
fein? Diefe allbekannten, abgebrauchten Verfegftüde des modernen Romans, 
mit ihren groben, kleckſigen Farben, follen fie uns wirklich die Bühme der 
Weltgeſchichte, den Schauplag unferer poltifh-focialen Leidenſchaften, Ber 
irrungen und Nieberlagen repräfentiven? in gegähmter Hercules — wie 
gefagt, es wäre ein ganz vortrefflicher Vorwurf gemefen, um fo vortrefflicher, 
je ernfihafter der Verfaffer die Durchführung genommen, je mehr er fi 
jeber unzeitigen Irenie enthalten hätte; ja felbft wenn ihm der Griffel ent 
funten wäre unter dem fehweren Beginnen und das Bilb wäre, gleich ben 
Modernen Titanen“, nur ein roher Entwurf, eine erſte Skizze geblieben, 
immerhin, wir hätten doch wenigſtens bie gute Abſicht des Verfaſſers loben 
können. Aber an dieſem Buche koönnen wir nichts loben. Dieſer Edmund 
iſt weder jemals ein Hercules geweſen noch wäre bie unſaubere Geſellſchaft, 
in welcher ber Verfaſſer ihn uns vorführt, jemals im Stande einen wirt 
uchen, nicht einen nachgemachten Hercules zu zähmen. Das if nicht 
Hercules am Spinnzoden, o nein, das ift eine viel gemöhnlichere Erſcheinung: 
ein lieberlicher junger Taugenichts, ein Großfprecher, ber mit andern Phrafen 
aud einmal die Phrafe ber Freiheit im Munde geführt hat, aber felbft 
ſchon viel zu viel friool und viel zu abgenugt iſt, um an feine eigene Pheafe 
30 glauben, und daher auch mit Begier die erfte bie befte Gelegenheit er- 
greift, die compromittirende Vergangenheit los zuwerden. Daß er auch dabei 
nicht aushäft, fondern weiter nach Amerika läuft, das liegt theild wieber in 
eben diefer Frivolität, bie zu jeder Beharrlichkeit unfähig iſt, theils und haupt · 
ſãchlich ift ed ein eigenmächtiger Coup bes Dichters, ber feinen Helden doch auf 
irgend eine Art, noch dazu auf eine möglichft glänzende und billige, Ioswerben 
mußte und bem es überdies, nach der ganzen leichtfertigen und fchlotterigen 
Haltung feines Buches, auf eine Inconfequenz mehr ober weniger nicht au⸗ 
tommen burfte. 

Denn auch bie Übrigen Charaktere find alle mehr oder weniger verzeich · 
net, mit Ausnahme weniger untergeorbneter Perfonen, die daher auch den 


Literatur und Kunft. 335 


üben Cindendt des Banzen nicht zu ändern vermögen; einige, unb barunter 
gerabe biefenigen, von. denen ber Berfaſſer ſich augenſcheinlich bie größte 
Wirkung verfprochen, wie Ehmund’s Bruder, ber myfteriöfe Hr. von Brand, 
die Frau des Minifters ıc. find fo geell gefärbt und ſtellen alle Wahrheit 
der Ratur, ja felbit alle Möglichkeit fo auf ben Kopf, daß fie geradezu 
komiſch wirken. Wir geſtehen dem Vetfaſſer zu: er hat eine gewiſſe ya» 
bionenmäßige Fertigkeit der Charakteriftit, auch einen fogenennten fliefenden 
Stil ſchreibt er, wenn wir auch von der künſtleriſchen Durchbildung beffelben, 
bie namentlich das „Bfarrröshen” anſtrebte, hier leider nichts verfpären, der 
Stil im Gegentheil bei allem Fluſſe doch recht nachläffig ift, zum Theil 
auch an Unmahrheiten leidet, befonders da wo bie höhere Gefellſchaft, der 
Zon des Salons gefchildert werden fol. Auch von gewiffen zweibeutigen 
Kreifen und BVerhältniffen des focialen Lebens, gewiſſen Myſterien ber Cou- 
Hiffenwelt, unterhaltenen Frauenzimmern von kleinen Anfprüchen, Wein und 
Kaffechäufern von zweidentigem Ruf, mit einem Wort, von einem gemiffen 
oberflächlichen Schmug der Geſellſchaft hat er eine ganz refpectable Kenntniß 
und weiß biefe Zuftänbe auch ganz draſtiſch barzuftellen. Er hat überhaupt 
das Handwerksmäßige der fogenannten Momanfchreiber ganz leidlich inne; 
ſchon das vorliegende Buch wird von Grifetten und folhen Männern, die 
ihre Ideale in der Sphäre der Grifetten Tiegen haben, mit Begierde gelefen 
werben; fährt er auf bem hier eingefchlagenen Wege fort, fo kann er, bei 
der Behendigkeit feiner Production, noch ein ganz guter Brudbräu, Leib- 
vod, Belam oder fo dergleichen unferer Tage werben. Allein wir hatten 
Gröferes. und Befferes von ihm gehofft; nicht nur fein Talent Hatte uns 
das Recht gegeben, Größeres von ihm zu Hoffen, bie ungewöhnliche Nach 
ſicht, mit welcher das Publicum fomol wie die Kriti feine erſten Verſuche 
entgegengenommen, hatte auch ihm ſelbſt die Pflicht auferlegt Größeres zu 
leiſten ober doch danach zu fireben. — Möge er benn wenigſtens bie gegen- 
wörtigen MBarnungen ber Kritik beffer aufnehmen, als er es mit ihren Er⸗ 
muntetungen und Lobfprichen gethan hat! Möge er der alten Wahrheit 
eingeben? fen, daß Titerarifche Menommees im heutigen Deutſchland mit 
unter ſehr Wicht gewonnen, aber auc noch viel leichter und unbemerfter ver- 
loren worden — und baher bei Zeiten zurückkehren von ber „Carrie, welche 
er hier eingeſchlagen ımd die wir nicht blos als eine entſchieden unkün ſileriſche, 
fondem eben beshalb and) als eine unſittliche bezeichnen müſſen. R. P. 


Bon den „Unterhaltenden Belehrungen zur Förderung alls 
gemeiner Bildung” (Leipzig, F. A. Brockhaus), denen wir vor längerer 
Zeit einen ausführlichen Artikei widmeten, find foeben brei weitere Bändchen, 
Rr. 12, 13 und 14, erfchienen. Diefelben enthalten eine Abhandlung von 
Ous Hübner über „Zoh- und Handelöfreiheit”, von A. B. Reichenbad über 
„Die Künſtler unter den Thieren“, endlich von Leo Bergmann über „Die Te 
Tegraphie”. Die Auswahl wie Behandlung dieſer Gegenftände zeigt wie 
derum deutlich, mit welcher Gemiffenhaftigkeit die Herausgeber ihren Plan, 
ein Wert zu liefern, das ſich ebenfo fehr durch fein praktifches Inteteſſe wie 
durch feine wiſtenſchaftliche Gediegenheit empfiehlt, im Auge behalten und 
zugleich auch, von welchem richtigen Takt und welchen glüdlichen Kräften fie 
dabei unterftügt werben. Gowol Hr. Hübner wie Hr. Reichenbach gehören 
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bekanntlich zu den erften Autoritäten ihres Fachs; auch in ben vorfiegenben 
Auffägen zeigen fie das, beſonders auch durch die Sicherheit, mit der fie ih- 
ven Stoff beherrſchen und durch bie ed ihnen allein möglich wurde, fo ver 
wickelte und weitfchichtige Materien in fo kurzem Umfang und auf fo end- 
gültige und allgemein verfländliche Weife zu behandeln. Ganz befonders 
der Hübner ſchen Schrift wünſchen wir die größte Verbreitung, inbem gerade ‘ 
fie eine Frage betrifft, welche in das Wohl und Wehe jedes Ginzeinen auf 
das allertieffte eingreift und über die daher auch billigerweife Jeder von und 
ſich eine Hare Anficht folte zu gründen ſuchen. — Auch die Bergmann'ſche 
Schrift über Telegraphie genügt allen Anfoderungen, welche man nad) ber 
Anlage der ganzen Sammlung an fie richten barf; fie erörtert ihren Ge⸗ 
genftand ſowol Hiftorifch als theoretifch und ift auch in biefer legtern Hin- 
fit von einer Anſchauiichkeit und Allgemeinverftändlichkeit, die bei ber Na- 
tur ber Aufgabe boppelte Anerkennung verdient. 








Correſpondenz. 


Aus Frankfurt a. M. 
Anfang Februar. 


x—x. Mehr als ein Monat ift feit meinem legten Schreiben ver 
Hoffen — ein für Deutfhland im Ganzen ziemlich ereignißlofer Monat. 
Für Frankfurt dagegen war er deſto bewegter und inhaltsreicher. Sollten 
wir freilich ausſchließlich von unferm eigenen Leben zehren, felbft ben Han- 
del und feine Beziehungen nach aufen mitgerehnet, fo möchten wir un« 
intereffant genug fortvegeticen. Allein Frankfurt ift wirklich ein Rendezvous 
aller europäifchen Intereffen; wer es mehr dazu macht, das Bundespalais 
ober bie Bahnhöfe, läßt ſich zumeilen ſchwer entfcheiden; jedenfalls verhält 
das eigentliche Stadtleben fi nur receptiv. Daher wird auch Hrn. von 
Protkeſch' demonftrative Ernennung zum kaiſerlich königlichen Bundespräfibiat- 
gefandten, fowie Baierns neuefte Eirculardepefche, worin es ben beiden Groß-. 
mächten peremptorifch eine Präcluſivfriſt für ihre Zolverhandlungen ftellt, 
bei uns Saum mehr beſprochen als die fpanifche Heirath des franzöſiſchen 
Kaiſers und die Bewegung in Montenegro. Died macht ben weltfläbtifchen 
Reiz unſers eigentlich blos mittelftädtifchen Lebens; dadurch ift 
auch in unpolitifchen Kreifen fenfibler gegen die europäifchen Verwidelungen 
als andere, bei weitem größere Drte. Gein Charakter als Mefidenz des 
ibeellen beutfchen Oberhaupts, um welches Europas Vertreter verfammelt 
find, gibt ihm die Eigenſchaften einer Gapitale, ohne daß deren felbftändi- 
ges Xeben, wie anderwaͤrts fo oft, vom Hofe beengt oder in ben Schatten 
geftellt würde. 

Man Hatte ein Hoffnungsvolles Neujahr angetreten, theild wegen bes 
Baiferlihen Beſuchs in Berlin, theild wegen des eigenthümlichen Vertrauens, 
welches bie Handelswelt dem franzoͤſiſchen Kaifer und feiner Friedenspolisit 
ſchenkte. Jept freilich fcht man anders. Während ber Unbefangene ge 
ſtehen muß, daß Napoleon in feinem Intereſſe fierlih mit feiner Ver 
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heirathnug geinonmen hat, firht bie Gefhäftswelt mit umausfprechlicher Augſt 
auf feine „Werlobungstarte” und meint plöglih, nunmehr fei er zu eins 
Rriegöpolitit genöthigt. Warum? Auf biftorifchepolitiihe Erörterungen läft 
fi) die Börfe bei 6vönements nicht ein; fie hat mehr Inftinet als Mares 
Reifonnement. Aber fie hätte ihm viel lieber mit irgend einer Prinzeß und den 
fie ummebenden Rüdfichten verheirathet. Ex wäre ihr berechenbarer geblieben, 
während fie jegt für ihre Conjuncturen und Conjecturen gar feinen 12 
ſcheinlichkeitshalt mehr hat. Das fühlt fi in der Gefellfchaft, wie im Ger 
ſchãſt. Die Geſellſchaft erfüllt die Pflicht ihrer Saifon, ja fie drängt ſich 
lärmend in biefer legten Vorfaſtenwoche: aber ber tedjte Leichtſinn hafür 
fehlt und die Unbefangenheit darüber ſchon feit 4848. Frankfurt Hat ſich 
überhaupt feitbem innerlich gar fehr geändert, befigt aber natürlich Welt 
und Zon genug, fid) äußerlich ziemlich gleich zu bleiben. Die geiftigen 
Elemente der Nationalverfammlung waren doch bie erſten, welde aud 
auferhalb ber finanziellen und biplomatifhen Ariſtokratie in das frankfurter 
Reben drangen. Es ift etwas von der damaligen Atmofohäre in ber frank ⸗ 
furter Luft geblieben. Wenn auch die Maulskirche heute ber Kirche wieder 
vollftändig zurüdgegeben ift: bie Predigten von der Mebnerbühne Hingen 
dem Prankfurter doch noch in den Ohren. Sein Horizont ift, ganz abge 
fehen von allen politifchen Parteiſchattirungen, feit jener Zeit außerordentlich 
erweitert; feine Abgefchloffenheit wird von ihm nicht mehr für das hoͤchſte 
und größte Erdenglüd gehalten. Früher war Frankfurt fehr frauffurtifch, 
dann fühmeftdeutih, dann oͤſtreichiſch gefinnt; ein Preuße hatte hier eine 
angenehme Stellung. Ja bas bloße Wort Preußen genügte in manden 
Keeifen, um ein gelindes Schütteln zu erregen. Das hat fich ſehr geändert, 
feitbem die fogenannte deutſche Frage zur materiellen, zur Geldbeutelfrage 
wurde. Auch daß in gewiſſen Beziehungen ber zelotifche Katholicismus fi 
an Deftreich und beffen Verbündete knüpft, trägt nicht dazu bei, abfonder» 
Ge Sympathien neu zu erwecken. Man ann es nicht leugnen, die Art, 
wie neuerdings der Katholiciemus ſich kirchlich und politiſch in unfer Stadt 
und Staatsleben gebrängt hat, bedroht die innere Einigkeit und gegenfeitige 
Toleranz derfelben ernftlih. Bis um bie Zeit der Jefuitenmiſſionen unter 
ſchied man allerdings Juden und Chriften, aber nicht Proteftanten und 
Katholiken. Selbft nach ben Miffionen würde es nicht gefchehen fein, wenn 
nicht die Blätter und Stimmführer des Ultramontismus fortwährend von 
dem „ungeheuern Siege der katholiſchen Kirche” pofaunt hätten, als habe es 
ſich darım gehandelt, das Kreuz ber chriftlichen Kirche unter menfchenfreffen- 
den Heiden mit Lebensgefahr ber Miffionäre aufzupflangen. Gleichzeitig 
ſtellt man ſich an, ald müffe das katholiſche Glaubensbekenntniß vorenthal · 
tene Gleichberechtigungen mit ben Proteſtanten erkämpfen, als ſeien dieſe 
von wüthendem Convertirungseifer beſeſſen u. ſ. w., waͤhrend thatſächlich in 
allen Inſtitutionen der Stadt wie im Leben kaum eine Hindeutung auf das 
Borhandenfein verfehiebener chriſtlicher Confeffionen enthalten if. Der Eon 
fefftonshader ift heute faft alleinherrfchend, felbſt die politifchen Parteiſtel⸗ 
— werden a un ſoweit fie überhaupt noch exiſtiren — confeſſionell 
, getrübt, oben. 
eh ——— bie progreſſtee Partei in der biefigen Bevölkerung 
den Namen der „Gothaner” trägt — eine Parteibezeichnung, die auf fie 
1853. 9. 24 
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eigentlich durchaus unanwendbar iſt, ba die charakteriſtiſchen Momente jener 
Partei auf fie gar nicht paſſen. Natürlih: denn in unfern engen Staats- 
verhäfmiffen kann ja kaum beiläufig, jedenfalls nur ganz unwefentlich von 
einer Anficht über die Geftaltung Deutſchlands die politifche Parteifiellung 
abhängig fein. Der Name wurde von ber Gegenpartei wol vorzugsmeife 
aufgegriffen, um fofort auf bie liberalsteformatorif—hen Elemente (bie 
MNeactionäre bi6 1816 zurüd nennen ſich ſelber „Reformpartei”) jenen 
gebantenlofen Haß und Widerwillen zu lenken, weichen die Gptreme ber 
radicalen und reactionären Ueberftürzung an ihn zu feffeln überall gewohnt 
find. Aber das Manöver gelang nicht. Prankfurt hatte bie Parlamente 
parteien in zu unmittelbarer Nähe beobachtet. Die Gefeggebende Verfamm- 
tung der Wahl von 1852 wurde trog aller Machinationen gerade mit meit 
übertviegender Mehrheit aus Gothanern zufammengefept. Diefes Nefultat 
enpörte die „echten Demokraten” minbeftens ebenfo fehr als bie „Refor 
mer”. Anftatt fi in den Berfaffungstämpfen an die zähe Confequenz ber 
Gothaner anzufcjließen, coalixte ſich die Demokratie in ber Agitation gegen 
diefelben mit der Reformpartei, welche von kirchlicher Seite aus ber Gunft des 
Ultramontanismus ſchon darum genießt, weil fie bad Judenthum wieber 
auf ben mittelalterlichen politifchen Standpunkt zurüdzuführen, für das Ge 
werbsbütgerthum aber das überlebte Zunft und Innungswefen zu neuer 
Kraft zu bringen verſucht. Lauter Dinge, welche ben ulttamontanen In ⸗ 
teveffen conveniren; in gewiſſer Art den demokratiſchen gleichermaßen. Wir 
ſehen alſo im Keinen ungefähr die bekannten Situationen des Nationalpar- 
iaments wieder. Der Ultramontanismus benugt jede extreme Partei, einerlei 
ob fie.der rechten oder linken Seite angehört, wenn nur ihr Vorgehen und 
Behaben das Nichtzuftandetommen einer organifhen Feſtigung der Staats. 
verhältniffe erwarten läßt; denn jede Lockerung und Luͤcke ift für ihn eine 
Breſche, durch welche er ſich eindrängen Tann. In dieſer Beziehung mögen 
denn auch feine Organe volltommen Recht haben, wenn fie die jegige Ber 
miſchung ber politifhen Fragen mit den confeffionellen als „ungeheuerm 
Sieg der katholiſchen Kirche (i. e. der ultramontanen Veftrebungen) am 
Miütelpuntte von fünf Eiſenbahnen“ preifen. Gelingt es, biefen Gieg 
weiter zu verfolgen, fo kann Frankfurt allmälig, trog feiner nur zu einem 
Achtel iatholifchen Bevölkerung, dem jefuitifchen Vorbringen ebenfo wichtig 
werden, wie es Köln und Trier früher war, Mainz noch heute if. Mainz 
dient natürlich als fefte, hierher wirkende Baftion und das dortige „Journal“ 
bemüht fi eifrigft, jede harmlofe bürgerliche Vereinigung unferer Stadt, 
welche eiwa in fi) bie Möglichkeit trägt, bie politifhen, focialen und com 
feffionellen Gegenfäge zu verwiſchen, in ber empörendften Weiſe zu ver- 
dachtigen. Heidelberg mit feinen geifligen Elementen ift ferner ein lebhaft 
beramnter Dre, weil beffen Gewinnung neuen Einfluß auf Frankfurt zu 
ſichern vermöchte. Daß die Anklage gegen Gerinus' „Einleitung in bie 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts” vorzugsmeife ultramontaner Aufftahelung 
ide Dafein verdankt, ift beinahe authentifch feftgeftellt. Und wenn barüber 
nod ein Zweifel fein möchte, fo liefern die Aufreizungen und Schmähun- 
gen der „Deutfchen Volkshalle“ gegen Molefchott's „Atheismus“, Fifcher's 
VPantheismus, Schenkel's und Hundeshagen’s „pantheiftiiche Reiſepre · 
digerei“ weitere ſehr triftige Beweiſe. Vom Oſten her aber hat ber bam- 
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berger und ber wuͤrzburger Ultramontismus feine Avantgarde bereits bie 
ufchaffenburg vorgefjoben, wo das (früher würzburgiſche) „Katholiſche 
Sonntagsblatt” feine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf ben bereinfligen 
Centralpunkt Frankfurt richtet. Hier felbft wirkt Hr. Beda Weber, einer 
der feinften und beredinendften Agitatoren biefer Magonnerie; felbft der Ent- 
ſchluß ber oberrheinifhen Biſchöfe, ihre Foderungen an ben Bundestag zu 
bringen, erſcheint unter den gegenwärtigen Verhältniſſen ganz geeignet, ben 
Kampf unmittelbarer in das frankfurter Leben einzuflechten. 

Bohin num diefe Einflüffe dringen, da melten bie ſchönern Blüten bes 
Lebens raſch. Frankfurt war zwar von je Fein befonders günftiger Boden 
für Kunft und Wiffenfhaft. Aber die Veftrebungen für beide hatten ſich 
in ber That noch vor wenigen Jahren manche neue Kreife erobert. Ueberall 
haben freilich bie Jahre der politifchen Grregung, wie ber Rückſchlag ber 
Erſchlaffung hemmend darauf gewirkt. Jetzt aber find es leider großentheils 
jene Spaltungen, melde durch das Hereinziehen des confeffionellen Elements 
in bie politifchen und focialen Differenzen nur erweitert worben find, während 
ihren Vertretern bie Bewegungsfreiheit verloren ging. Im Städel’fchen 
Ruſeum befigen wir noch einen ziemlich allgemeinen Goncentrationspunft des 
Intereſſes für bildende Kunft. Diefes bleibt jedoch überall nur auf relativ 
Beine Kreife befchräntt. Dagegen bat bem Theater, das früher als ein 
Mäbtifches Muftertheater gelten durfte, der allgemeine theatraliſche Verfall 
feine Spuren ſehr deutlich aufgebrüdt. Anſtatt daß in frühen Jahren ber 
Blüte unferer Bühne von Reichen und Gebilbeten manderlei Opfer ge 
bracht wurden, iſt bie Direction jegt faſt einzig auf bie geringe Unterftügung 
von Seiten der Stadt gewieſen. Ihre Eonceffion felber ift allmälig eine 
Speculation geworben; fie muß den Maffen zu gefallen fuchen, während 
eine äußerſt rückfichtsvolle Kritik fait nur bemüht ſcheint das Handwerks 
mäfige bes Ganzen (mir meinen nicht bie Darfteller) zu brapiren, 
als fei es künſtleriſch erhabene Beſtrebung. Daß auf foldhe Weiſe weber 
die Direction angeregt, noch bad Publicum dahin gelenkt werben kann, in 
der Bühne etwas Höheres zu fehen als eine Amufementsanftalt, verftcht 
fih von ſelbſt. Leichte Dper, leichtes Schaufpiel, Hampelmanniaden ba- 
zwiſchen, Giaffifches faft nie, Gediegenes felten — das ift unfer Repertoire. 
Das Yublicum feine es freilich nicht anders zu wollen. Im neuen Jahre 
it man menigfiens in ber Wahl der Neuigkeiten glüdlicher geweſen ale im 
Beginne der Winterfaifon, ohne doch mit irgend einer Darftellung nachhal⸗ 
tigen Succeß zu erringen. Apel’s „Nähkäthchen”, woran der Titel mol 
das Unpaffendfte, war bie ziemlich anfprechende Reujahrsnenigkeit. Benedix 
Mathilde”, in der Hauptrolle angeblich fpeciell auf Fraͤul. Sanaufhed ber 
rechnet, entſprach den gehegten Erwartungen nicht, obgleich das Enfemble 
fich höchſt gerundet barflellte. Wagner's „Tannhäuſer“ follte nun bas 
Greigniß der Saifon werben. Viermal hat man ihn gegeben, bavon brei- 
mal bei nur ſehr mäßig befegtem Haufe. Diefelben Journale aber, welche 
ihm als den muſikaliſchen Meſſias verkimbet hatten, ftellen alle möglichen 

en Gacverfländiger zufammen, um nur bed eigenen Urtheils über- 

heben zu fein. Die orcheſtriſche wie die · dramatiſche Ausführung ber Auf 

gabe war, bis auf einzelne Nebenpartien, meifterhaft. Beck, Dettmer, for 

wie die Frauen Behrend-Brand und Anfhüg-Capktain find in dieſer Wereir 
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nigung vorzügliche Träger der Haupttollen, und ſelbſt Hrn. Gaspari's 
ſchwacher Tenor bietet ben Vorteil jene feltene Höhe zu befigen, welche bie 
Partie des „Tannhäufer” fodert. Trohdem war bie Dper den Mufitverflän- 
digen kein voller Genuß, den Laien noch weniger, ba fie nicht gewohnt find 
— und unfers Erachtens mit vollem Rechte — in ber Oper fi anftten- 
genden Studien über verdeckte, gebrochene, zerriffene Melobien zu widmen. 
Wagner ift offenbar ein Mann von reihem Talent und ſtarkem Drange 
nach großen und neuen Productionen, offenbar auch muſikallſch tief gebildet. 
Aber diefe Bildung ift noch nicht abgeklärt, noch nicht volltommen Fleiſch 
und Blut geworden. Sie fchlägt ſich mit firen Neformibeen herum, die in 
ihr feine organifhe Begründung haben. Zu ſtark, um ſich überwinden zu 
laſſen, iſt fie wieber nicht farf genug, um mit ihrer Prapis wirklich etwas ganz 
Neues zu fhaffen; man merkt noch zu fehr die Abfiht „und man iſt ver 
fimme“,— Auf „Tanmhänfer” folgte eine fpanifche Tänzerin, Pepita be 
Dltos, über deren Leibesſchoͤnheit viel weniger Zweifel herrſcht als über 
ihre terpſichoriſche Kunſt. 


Aus Didenburg. 
Anfang Sebruar 1853. 


Di. Wie überall in Deutſchland, find auch wir diesmal mit einem ganz 
ungewöhnlich milden Winter begnabet; die paar letzten Nächte abgerechnet, 
in benen wir ein wenig Froſt Hatten, ift bie Temperatur fter6 über dem Ge 
frierpunkt gebfieben. Doc, verſpüren mir dabei nichts von ber auffallenden 
Zunahme der Krankheits- nnd Sterbefälle, die man an andern Drten, befon« 
ders in Sübdeutfchland, beobachtet haben will und die ein gelehrter Phyſiker 
der münchener Akademie kürzlich der augsburger „Allgemeinen Zeitung” in 
einem langen Auffage fogar als eine nothivendige und unvermeibliche Folge 
ber „ſchlappen“ inter deduciren wollte. Fuͤt uns Oldenburger paflen biefe 
Deductionen freilich fehr wenig. Und nicht für uns allein: im ber ganzen 
norbweftfichen Ede Deutſchlands ift es eine durch eine lange Meihe von 
Jahren feftgeftellte Beobachtung, daß das ſogenannte ungefunde — ich meine 
das umbehagliche, regnige Wetter, alfo Wetter, wie wir es dieſen Winter 
faſt unausgefegt haben, gerabe das allergefunbefte iſt. Wir find bier wahre 
Amphibien, die, um gefund zu bleiben, ſtets neben ber Luft auch Waſſer 
athmen müffen. Mare, ſtrenge Winter und heiße Sommer erzeugen hier 
die größte Zahl von Kranken und Todten. Die vorangehenden beiben und 
der gegenmärtige feuchte Winter (bem unfer Plattdeutſch mitliig nennt, weil 
er ſich mitleibig gegen dem armen Mann erzeigt), beftätigen biefe Kegel. 
Die Zahl der ernftlich Kranken ift eine underhältnigmäfig geringe. So iſt 
beiſpielsweiſe unter ber hieſigen Garniſon, die mit Ausfchluß der Offiere 
über 4000 Köpfe beträgt, in ben beiden Iegten Monaten nicht ein einziger 
Todesfall, au nicht einmal ein ſchwerer Krankpeitsfall vorgefommen. 
Ebenfo ift unter ben Armen der Stadt, deren Zahl wol ebenfo ſtark ift 
und bie ſich doch beftändig feber Witterung amsfegen müffen, in bemmfelben 
Zeiträume ebenfalls kein erheblicher Krankheitsfall vorgefommmen, der ber Ein- 
wirkung der atmofphärifchen Luft zugufchreiben wäre, ober bavanf hinwiefe, 
daß biefe ein fchäbliches Miasma enthalte. 

Während wir uns fo der vorzüglicften koͤrperlichen Gefunbheit erfrruen, 
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wird höhern Drts and; für die Geſundheit der Seele Sorge getragen. Bir“ 
ambermärts, hatte bad Jahr Achtundvietzig auch in der olbenburgifhen pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichteit das Verlangen nach beffern Zuftänden erwedt. Auf 
ihre Veranlaffung wurde damals, während es braufen fürchterlich ftürmte, 
im dieſer friedlichen Ede eine neue Kirchenverfaſſung ruhig berathen und ein ⸗ 
geführt. Natürlich trug diefelbe das deutliche Geptäge ihrer Geburtszeit; 
die bisherige GEpifkopalverfaffung machte einer Synobal» und Presbyterials 
verfaffung Plag. Der Großherzog hörte auf summus episcopus zu fein; bie 
Kirche zerriß jedes Band, das fie an den Staat geknüpft hatte; auch bie 
Augsburgiſche Confeſſion wurde nicht mehr mit dem alten Nachdruck hervor 
gehoben. Ebenſo natürlich indeß mußte dieſe Kirchenverfaffung jegt, bei 
veränderter Zeitftrömumg, Anſioß geben. Die Kirdyentage zu Elberfeld und 
Bremen belafteten fie mit ihrem Anathema; man ging felbft noch weiter: 
Behmann-Hollweg und Genoffen wandten fi in einer ausführlichen Epiftel 
direct an unfern Großherzog, fegten ihm das Verderbliche und Unhaltbare 
der neuen Berfaffung auseinander und baten um Aenderung. Der Bitte 
wurde nachgegeben; ein Beſchluß der Landftände fegte den Großherzog wieder 
in feine alten Mechte als oberfter Biſchof ein. In deſſen Auftrag Ift nun 
die Kichenvesfaffung revidiert und ein neuer Entwurf angefertigt werben. In 
demfelben wird die Presbyterial und Synodalverfaſſung vollftändig bei · 

alten, bie Rechte des Landeshertn find gewahrt und zur Beruhigung 
geängfteter Gemücher auch das Augsburgiſche Bekenntniß wieder an die 
©pige geftellt worden. Diefer Entwurf liegt der. im Augenbli bier tagen · 
den Synode zur Beſtaͤtigung vor; es iſt keinem Zweifel unterworfen, baf 
biefelbe ihn annehmen wird. 

Darf ich dieſem theologiſchen Erams einige kurze Notigen über unſere 
Bühne nachfolgen laſſen? Veranlaſſung bieten mir zwei kuͤrzlich hier auf 
geführte Neuigkeiten: „Spielt nicht mit dem Feuer“ von Puttlig,. das fehr 
flau aufgenommen ward, und „Eine Frau“ von Waldherr d. h. Frau Bird» 
Pfeiffer. Die Verfaſſerin verleugnet ſich in einer Scene: bei verbrauchten 
Motiven und teivialem Dialog viel Talent für den äußerlihen Effect. Auch 
war bie Aufnahme bier in der That recht freundlich, weniger buch das 
eigene Verdienſt des Stücks als durch dasjenige, weiches bie Dasftellerin 
der Titelrolle, Fraͤul. Daun, fih darum erwarb. Ihre feine, bis in bie 
Heinften Züge ausgearbeitere Darſtellungsweiſe war hier recht am Plage 
und erfegte einigermaßen ben Mangel an Handlung, an welchem bas Stück 
ſelbſt leidet. Leider wird biefe vortreffliche Künſtlerin uns ſchon in den naͤch ⸗ 
ſten Monaten verlaſſen; fie iſt von Laube für das wiener Burgtheater enga- 
girt. Sollte uns nun, wie das Gerücht geht, auch noch Frl. Rammler ver- 
laffen, bie als erfte muntere Liebhaberin ebenfalls vortrefflich ift, dann wehe 
der olbenburgifchen Bühnel 
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dafelbft geftorben. Weiß gehörte zu den vortvefflichften Ueberreſten einer 
Kunftepode, die längft dahingeſchwunden iſt und bie wir erfi um fo mehr 
fhägen lernen, je mehr die Veteranen berfelben uns, einer nad dem andern, 
verlaffen. 1790 zu Magdeburg geboren, betrat er ebenbafelbft 1810 die 
Bühne; 1816 fam er nad) Hamburg, wo befonders Schröder's unvergleich- 
licher Schüler und Nachfolger, „der alte Schmidt“, biefes Mufter von Na» 
turwahrheit und Treue, dabei durch und duch voll echten Kunfifinnes, fein 
Lehrer und Vorbild ward. Seit 4825 gehörte er ber berliner Hofbühne 
an; von 1827—52 führte er die Negie des Luftfpiels. In beiben Bezie- 
Hungen, ſowol als Regiffeur wie als barftellender Künftier, war er von 
unvergleichlicher Gewiffenhaftigkeit und Sorgfalt. Ueberhaupt mar die bis 
ins Kleinſte durchgeführte Sauberkeit, die gleichwol nirgend ind Pedantifhe 
ober Kleinliche verfiel, ein Hauptcharakterzug feines Spielt. Sein Reper- 
toire war Mein, theils weil ein Fußſchaden ihn Hinderte, theil® und am 
meiften, weil die fonft übliche Nollenfucht feinem beſcheidenen, liebenswür · 
digen Sinne unbefannt war und er fehr im Wiberfprud mit den Kunfl- 
größen ber. jegigen Zeit, überall mehr auf das Gelingen bed Ganzen ſah 
als auf einzelnen perfönlihen Ruhm. Was er aber gab, das gab er dann 
auch meifterhaft. Alte grämliche Bediente, verfeffene menſchenſcheue Schrei» 
ber, wie 3. DB. in „Doctor Wespe“ ober in „Rofenmüller und Finke“, 
war es nicht moͤglich vollendeter zu fehen als von ihm; fein Vanfen im 
„Egmont“ genoß claffifchen Ruf und dürfte, in biefer Vollendung, wol 
mit ihm au6geftorben fein. Auch als BVorgefegter, ald College fowie im 
Umgang mit jungen Autoren war er von den angenehmften unb liebene- 
wuͤrdigſien Eigenfhaften; mir begraben in ihm nicht bios einen vortrefflihen 
Künftler, ſondern auch einen guten und ebein Menſchen. . 


Der Königin von England ift von dem (küͤrzlich mit zurüdgetretenen) 
Staats ſecretaͤr Walpole ein ftatiftifcher Bericht über den Beſuch zc. ber 
großen Londoner Induſtrieaus ſiellung überreicht worden, aus weichem B. 3. 
Schubarth in Regensburg einen Auszug veranflaltet hat, ber jedoh im 
Buchhandel leider nicht zu haben ift. Die augsburger „Allgemeine Zeitung” 
theilt einige Notizen daraus mit, die gewiß allgemeines Intereſſe erregen wer⸗ 
den, auch bei Solchen, die fonft die Statiftit für eine fehr trockene und um ⸗ 
ergögliche Wiſſenſchaft halten, nämlich: „was alles im Glaspalafte gegeffen 
und getrunfen ward“. Die Erlaubniß, Speifen und (nicht beraufchenbe) 
Getränke verkaufen zu dürfen, war von einem Herrn Schweppe u. Comp. 
als Meiftbietendem für 66,000 Gulden erftanden worden ; feine Einnahme 
dagegen hat ſich auf 906,693 Gulden belaufen, ſodaß alfo ein fehr ange 
nehmer Gewinn für ihn übrig geblieben iſt. Die Gegenftände, welche ver« 
zehrt worden, vertheilen ſich folgendermaßen: Brote, große und Beine, 
120,409; Kuchen, große und Meine, 137,590; andere Kuchen, 58,776 Pfund; 
Wurfttuhen 28,064 Stud; Bacdwerk manderlei Art 1,738,788 Stüd; 
Biscuit, Hartgebät ic. 37,322 Pfund; Biscuit andere 73,280 Stud; 
Paftetchen, feine, 36,000 Stück; Kirſchen, eingemachte, 4340 Pfund; Ana- 
nas 2000 Stüd; Fleiſch 226,000 Pfund; eingefalzenes Fleiſch Zungen ıc. 
36,130 Pfund; Schinken 66,000 Pfund; Kartoffeln 72,000 Pfund; Genf 
1120 Pfund; Geldes 2400 Mafflafchen ; Kaffee 14,299 Pfund; Thee 
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41015 Pfund; Chocolade 4856 Pfund; Milch 33,432 Mafflafhen; Rahm 
32,049 Mafflafhen ; Sodamaffer, Ingwer-Bier, Limonade 1,092,337 la 
fen; Birn · Syrup 5350 Flaſchen; rohes Eis zum Anfertigen von Gefro- 
venem, zum Friſchhalten der Getränke u. |. mw. 726,000 Pfund; Cal 
74,900 Pfund. Außerdem haben bie 22 Retraiten für die Herren und 
47 dergleichen für die Damen noch 29,302 Gulden (mit einem Ueberfhuß 
von 21,239 Gulden), die Wafcheabinette aber 5526 Gulden (mit einem 
ueberſchuß von 2053 Gulden) eingetragen. 


Bekanntlich ift Kaulbach ſchon feit Längerm mit Illuſtrationen zum 
Shakſpeate befhäftigt. Diejenigen zum „Macbeth find jegt vollendet und 
werden hoffentlich dem Publicum recht bald zugaͤnglich gemacht werden; 
ein Berichterftatter in ber „Allgemeinen Zeitung”, welcher Gelegenheit 
hatte die Zeihnungen zu fehen, rühmt fie als eines ber bebeutendften und 
großartigften Werke, das Kaulbach überhaupt hervorgebracht. — Das Denkmal 
für Johann Friedrich) den Großmüthigen, das man zu Jena zu errichten 
beabfichtigt, fol nun wirklich Ausfiht haben, zu Stande zu kommen. Be 
ſonders reichliche Beiſteuern follen bie Fürften ber ſächſiſchen Herzogthümer 
theils geleiſiet, theils zugeſagt haben; das zum Guß erfoderliche Erz ift vom 
König von Preußen zum Geſchenk gemacht worden. — Dagegen fließen bie 
Beiträge für die Neiterftatue, welche Friedrich Wilyelm IH. in Breslau 
errichtet werben fol, nur fpärlich. Neuerdings hat der König, als Beſitzer 
von Erbmannsdorf, die Marmorplatten zum Fußgeftell geſchenkt; für die Sta- 
tue felbft aber fehlen noch gegen 15,000 Thlr. und wird alfo bis zum 
Vollendung wol noch einige Zeit vergehen: 


Obwol, wie ſich jegt Herausftellt, der Erfolg der Flotow'ſchen „Indra“ 
in Wien keineswegs fo unbedingt unb glänzend geweſen, wie man nad) ben 
erften Zeitungsnachrichten glauben mußte, fo hat bie doch den Eomponiften 
keineswegs entmuthigt oder abgefchredt; vielmehr iſt derfelbe ſchon mieber 
mit ber Compofition zweier neuer Opern befchäftigt: „Rübezahl” und „Die 
Studenten von Bologna’, beide nach Texten von Puttlig. Auch der Her- 
zog von Koburg fol bereits wieber an einer neuen Dper, zu weicher Frau 
Birch · Pfeiffer den Text geliefert, arbeiten, während eine neue Oper vom 
Gapellmeifter Dom in Berlin: „Die Nibelungen‘, ihrer bemnächftigen Auf 
führung auf dem dortigen Hoftheater entgegenficht. — Bon neuen Dra- 
men macht neben Freytag's „Journaliſten“ befonbers eine zweiactige Poffe 
von Börner Glück: „Englifch“. Dagegen ift ein neues Luftfpiel von 
Mauthner, Verfaſſer des „Preisluſtſpiels Mäglichen Andenkens: „Der Cou- 
tier“, am wiener Burgtheater beinahe durchgefallen und auch Raupach's 
nachgelaffenem Drama „Der Dolch“ ift es nicht beffer ergangen. Eben 
dafelbft wird ein neues Schaufpiel von Mofenthal: „Gabriela von Prey”, 
zur Üufführung vorbereitet. Uffo Horn hat ein neues Luftfpiel: „Die Prä- 
tendentin“ vollendet. Auch Griepenkerl, ber glücklich verſchollene Verfaſſer 
des „Robespierre”” und ber „@ironbiften”, fol ein neues Trauerſpiel bei 
der berliner Hofbühne eingereicht haben, diesmal jedoch ein, bürgerliches. 


— — — — 
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Die im Monat Januar erſchienenen Nummern dieſer Zeitſchrift (Nr. 14—18) 
enthalten folgende Auffäge: 
König Franz in Kontainebleau. Eine Rovelle im alten Stil. Bom Heraus: 
jeder. — Honolulu. II. — Wie wird das Gold in Auftralien gervonnen? — Der 
fürtüs: Herd. — Die Difteldinger. — Unfreiwilige Komik. — Mufitalifge 
eiden und Freuden. Humoriftifhe Rovelle in fo und fo viel Eapiteln. Bon 
©. Monede. — Bogumil Dawifon. — Die Steinkohle und das Wikroſtop. — 
Völkermifhpung. — Amerikas allmälige Entdetung. — Thaderay. — Eine Erläuterung 
der mündpener Galerien. — Beute Geſchichten — Die Eontrafte des Bühnenlebens. 
— Die Männernatur. — Das Athmen in feelifher Beziehung. I. Won Dr. 
B. Hirfhel in Dresden. — Schuld und Sühne. Bon I. om in Bülichau, 
— Die Kunft der Unterhaltung. — Ein Misgefejiet der Gereihtigfeitsliebe, — Der 
Seit in jungen und alten Tagen. — Schweizererinnerungen. Vom Heraus. 
jeber. I. Srankreih und Neufchatel. — Gervinus’ Einleitung in die Ge: 
Pte des 19. —— — Ein telegraphiſches Wunder. — Der Ehrgeiz 
ald Cenfor und eine Erziehung der Geifter. — Das Land der Gegenfäge. — de 
AR Demetrius. — Die Prüfung. — Englands berühmte Namen. 1. Bulwer. 
. Lady Bulwer. — Schmweizererinnerungen, II. Bern. — Baumwolle oder 
Leinen? Ein Beitrag der Wiflenfhaft zum Flor des Hauswefene. — Cine praftiihe 
Anſicht von der Literatur ſchon in alter Zeit. — Die hiftorifhen Bauten. — Das 
deutſche Stammleben. — Warnung (In Borzimmern zu bedenken). 
Unterzeichnungen auf das Anfang d. I. begonnene zweite Quartal 
werben von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, durch bie 
aud das erfte Quartal fortwährend noch bezogen werden kann. Wöcentlid) 
erſcheint eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Rgr. 


Leipzig, im Februar 1853. F. A. Brockhaus. 








Im Verlage von FE. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Die heiligen Frauen. 
In Bildern mit erlaͤuterndem Xerte, 
Dritte Berge der Frauen der Bibel, 
—— „erste ieferung, \ 4 » 820. " 5 
i et j tet 3 
—ä ———— 
5 Ahlr. NM Nor. — 
Ebendeſetdſt erſchien fräßer: 
Neue Shakspeare-Galerio. Die Mädchen und Frauen in Shakspeare's 
dramatischen Werken. In Bildern und Erläuterungen. Mit 45 Stahlstichen. 
4. 4848. Gehoftet 42 Thlr.; gebunden mit Goldschnitt 43 Thir. 


Berantwortliger Rebaeteur: Heintih Brolgaus. — Drud und Berlag von 
8. M. Bro@gaus in Beipiig. 
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Olpupia. 
Von 
Philipp Jakob Fallmerayer. 


Olnpia. Lin Borteng im Wiſſeuſchaftlichen Vereine zu Berlin nis 10. Januat ge⸗ 
Halten von Eraf Gurtins. Mit zwei ltfograpfirten Tafeln. Berlin 1852. 
Berlag von Wilhelm Herd (Beferihe Buchhandlung). 


Um den Unterfgieb zwifchen chriſtlichem Weſen und altem Hellenen« 
thum recht anfchaulich und Iebendig zu empfinden, bedarf ed nur eines 
naturgetreuen Bildes von Hagion-Dros und von Olympia. Feind 
feligere Begenfäge als zwiſchen biefen Brennfpiegeln zweier ſich gegen« 
ſeitig ausfchließenden Euftur und Sittenelemente find kaum zu denken, 
weil hier nicht um ein Mehr oder Weniger an Herrſchaft und Gewalt, 
nicht um ein verfragsmäßig und friedlich eingerichtetes Nebeneinander 
fein zweier Kräfte, fondern um ausſchließlichen Befig und um gänzliche 
Vernichtung des Gegenparts geftritten wird. Freudenglanz, Eben- 
maß, Wonnegefühl und befefigenden Benuß bieten die Schattenhaine 
und die heiten Götterbilder von Olympia. Ihnen gegenüber haben 
Trübfinn, Entbehrung, Kampfesnoth und fehnfuchtsvolle, felbftpei- 
nigende Melandolie Hagion: Dros als Sig ermählt. &o find die 
be weltbeherrſchenden Ideen · und Glaubenskreiſe, u beiden ewi · 
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gen Grundlagen menfchlicher Gefittung — merkwürdig genug — in 
ihrem legten Ausdruck für die abendliche Welt gleihmäßig von Hellas 
ausgegangen. . 
Vor und nad) den Hellenen, fagt der 'gelehite Verfafler, hat es 
fein Volk gegeben, welchem die freie und volle Entfaltung der menfch- 

\ lichen Kräfte das Lebensziel und zugleich der Höhepunkt der irbifchen 
Giückſeligkeit gewefen ift. Im Gegenfage zu dem ausfchließlich nur auf 

geiftige Anlagen fich befchräntenden Bildungsbegriff neuerer Völker 

’ war griechiſchem Sinnen der Gedanke durchaus fremd, daß der Menſch 
aus zwei ungleich berechtigten Hälften beftche, und daß mit völliger 
rnachläffigung ded Körpers der Geift allein zu pflegen und zu ver- 







> In’ fei. Die alten Griechen erfannten im Bau des menfchlichen 
es und in der hohen Bildungsfähigkeit feiner Organe eine gleich 
wichtige und unabweisliche Foderung der Gottheit, beiden gleich gerecht 
. zu fein. Die Friſche Teiblicher Gefundheit, Schönheit der Geftalt, ein 


fefter und Teichter Schritt, Gewandtheit und Schwungfraft der Glieder, 
Ausdauer im Laufe und Kampf, ein helles muthiges Auge, und jene 
Befonnenheit und Geifteögegenwart, welde nur in täglicher Gewohn⸗ 
heit und Gefahr erworben wird — dieſe Vorzüge galten bei den 
Hellenen nicht geringer als Geiftesbildung, Schärfe des Urtheils, 
Uebung in den Künften der Muſen. Das Gleichgewicht des leiblichen 
und geiftigen Xebens, die harmonifche Ausbildung aller natürlichen 
Kräfte und Triebe war in Hellas Aufgabe der Erziehung, und darum 
ſtand neben der Muſik die Gymnaſtik, um von Gefchlecht zu Gefchlecht 
eine an Leib und Seele gefunde Jugend heranzubilden. Darauf beruhte 
das Gedeihen der Staaten, in welden die Sorge für jene Doppel- 
erziehung überall als wichtigfter Theil der öffentlichen Angelegenheiten 
galt. Deffentlihe Gymnafien mit großen Uebungsplägen, von. Hallen 
oder Baumreihen eingefchloffen, meiftens vor den Thoren in ländlicher 
Umgebung angelegt, waren nothwendige Beigabe eines hellenifchen 
Gemeinwefens, weil Anfehen und Einfluß unter den Mitbürgern fich 
hauptfächlich durch Reife und Züchtigfeit jugendlicher „Gymnafial- 
ftudien“ bedingten. : Keine religiöfe Feier ohne Wettlämpfel Gymna« 
fit war im alten Griechenland Gottesdienft. Männliche Tüchtigkeit - 
der Staatsbürger und Jugendkraft des nachwachſenden Geſchlechts, 
meinte man in Hellas, fei den Göttern eine ebenfo willlommene Gabe 
ald Opfer an Feldfrüchten mit Hymnen und Paukenklang. Nature 
gemäße Vollendung des nach dem Bilde der Gottheit geſchaffenen 
Menfchenleibes und harmoniſcher Ausbau des irdiſchen Dafeins über- 
haupt galten einft in Griechenland als ficherfter Weg und ald unab⸗ 
weisbare Berechtigung zu ben Freuden eines -Tünftigen Eipfinins. 

Die abgehärmten Zugendmeifter und Weltüberwinder auf Hagion- 
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Drod zeigen dagegen auf andere Bahnen unb haben uns flatt des 
freudenvollen Dafeind und des heitern Selbftgenuffes von Olympia in 
ihrer verzweiflungdvollen Melancholie Büßertyum, Selbſtverleugnung, 
Reue, Not und Thränen eines von Gott abgefallenen Geſchlechts als 
Sittengeſetz und Vollendungsziel irdifcher Strebſamkeit hingeftellt. 

Bas beide Richtungen in ausfchließlicher Herrſchaft und Geltung 
während langer Perioden hervorgebracht und gefchaffen haben, liegt 
jegt Har und abgefchloffen aller Welt vor Augen; und wir glauben es 
fagen zu dürfen, daß auf diefem Gebiete offenbar. eine Wendung, ein 
Meinungswechfel, ein Umſchwung zum Gegenfag eingetreten ift, und 
daß der erlofchene Gredit von Dlympia mit allen feinen Seligkeiten 
und Erinnerungen wieber aufzufeben und in ber öffentlichen Vorftellung: 
weife allmälig zu erſtarken ſcheint. Oder werden Feindſchaft und 
Kampf gegen die Phyfis und ihre von Gott verliehenen Gerechtfame 
in der gefitteten Welt nicht etwa zufehends ſchwächer, matter, hoffnungs« 
und willendlofer? und tritt nicht beim lebendigen Verfchönerungstrieb 
unferd Jahrhunderts ein lange verfannted Element, die zweite Wefend- 
bälfte des Menfchen, wieder in die natürlichen Rechte ein? Auf dem: 
Pfade irdifcher Gtüdfeligkeit und finnlichen Ebenmaßes zum Ausbau 
und zur höhern geiftigen Vollendung fortzufchreiten, ift im Gegenfage 
zur trüben Afkefe fehufdbeladener Vergangenheit Rofungswort und Norm 
der neuern Zeit. Nur große Verbrechen und tiefe Verſunkenheit fodern 
große Reue und lange Dual. 

Die phyſiſche und die fittliche Welt Fennt ja nur ein Geſetz: Gleich⸗ 
gewicht und rechtes Maß. Wahre Tugend und dauerndes Erdenglüd 
Tonnen nur aus der Erfenntniß fließen und daß im Gegentheil das 
Laſter, das öffentliche Ungemach, die ſtaatswirthſchaftlichen Bedräng- 
niffe, daß Umſturz und Ruin im Allgemeinen wie im Befondern ihre 
Quelle ausfchließlich in der „Amathia“ haben, ward ſchon von den 
Weiſen und Gefeggebern des Altertyums erkannt. 

Die Feinde und Verächter der Wiffenfchaft und der rechten Einſicht 
waren jebesmal auch die erflärteften Widerfacher. und Zerflörer der 
Öffentlichen Wohlfahrt, der guten Ordnung und der bürgerlichen Glüd- 
feligkeit. 

Die firengen Büßer auf Hagion-Dros fagen alerdings das Gegen- 
teil und nennen, von ihrem Standpunkte aus befehen, unfere Theſis 
eine Verirrung vom rechten Pfade, wo nicht gerabezu eine Rückkehr 
zum überwundenen Heidenthum. Wir laſſen die frommen Ringer in 
ihrem guten Glauben, in ihrem unbeftrittenen Rechte, und bie Frage, 
ob es. nicht befier fei, einer ebenfo thbrichten als ungerechten Fehde 
gegen unbeflreitbare Rechte zu entfagen und wohlgeordnet in unfere 
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Lebensbeſtrebungen aufzunehmen, was wir doch nicht unterjochen fönnen, 
mag Jeder bei fich felbft entſcheiden. Wir conflatiren nur eine That⸗ 
ſache, deren Dafein und fruchtbares Entfalten man fih nicht länger 
verhehlen darf. Das althellenife Olympia, wie es war und wie es 
unfer Verfaſſer fehildert, mit feinem Götterglauben und feinem Dliven- 
franz, kann allerdings nicht wieder kommen: aber auch fein Gegenfag 
— das trübe Büßerthum von Hagion-Drod — ringt vergeblich die in 
langer Herrſchaft ausgenügte und abgelebte Wirkungskraft wieder auf- 
zufriſchen und lebensfaͤhig herzuftellen. Der ſittlich⸗ politiſche Gedanke, 
welcher im Alterthum Olympia geſchaffen hat, lebt und gährt noch 
heute ungebrochen fort. Was jetzt iſt, genügt den ſittlichen Bebürf- 
raiſſen unfers Geſchlechts nicht mehr; ed wird und muß etwas fommen 
was noch niemald dageweſen ift, eine Form flaatlicher Eriftenz, die 
den ganzen Menfchen erfaßt und eben bewegen ber Bildungsfähigkeit 
unſers Geſchlechts allein genügen fann. Und wenn ſich einmal dad 
Bebürfnig aus ben beiden ureingeborenen, nur in ihrer Ausfchließlichkeit 
ungenügenden, ja verderblichen Richtungen des menſchlichen Geiſtes 
nur dad Gute und das Rechte auszuwählen, der geſitteten Welt ber 
mädjtigt hat, wird und muß alled weitere Bemühen für Aufrechthal- 
tung einfeitiger Beſtrebungen vergeblich fein. „Nubecula cito tran- 
situra” nennt der Kirchenvater den Apoftaten Julian — ein Wort, 
das jegt im entgegengefegten Sinne feine Geltung hat. Ober könnte 
thatenlofe Ruhe ohne Leidenfchaft und ohne Eigentum allgemeines 
Sittengefeg und letzter Ausdrud irdifcher Vollendung fein? Aber nicht 
einmal in träger Behaglichkeit die Freude des Lebens zu fuchen, fiel 
den Hellenen ein; fie fühlten Iebendig, „daß eine freie, ale Muskeln 
anfpannende Bewegung bed Körpers in Luft und Sonnenlicht den ge 
funden Menſchen freudig belebt und mit innerer Heiterkeit erfüllt.” 
Nur hat man in Helad zu früh vergeflen oder im Freudentaumel 
vieleicht gar nicht einmal Iebendig erkannt, daß heiterfroher Lebens- 
finn, daß Befis und Glück ohne fugendhafte, weife Mäßigung nicht 
dauerhaft, ja nicht einmal möglich find. Um diefes Ariom zur alle 
gemeinen Verftändigung zu bringen und den Sinm der Menfchen in 
ihrer eigenen fittlichen Dekonomie auf das rechte Maß zurüdzuführen, 
bedurfte ed einer Karten und Tangen Disciplin von den Dlympia- 
Berfiörern Theodoſius und Alarich bis auf die geiftigen Bewegungen un- 
ferer Zeit herab. Heute ift der Olympia · Gedanke in Eurvpa wicber fo weit 
abgeklärt und in den Glaubenskreis des Jahrhunderts eingedrungen, 
daß er in feiner durchſichtigen Helle mit der trüben Atmofphäre und 
dem Walbdunfel von Hagion · Dros in die Schranken treten kann. Das 
Schöne, dad Menſchüche in verjüngter und verebelter Geftalt ringe 
heute überall, befonders im gefühlvollen‘, reichbegabten Volke der Ger- 
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manen, mit dem Unſchönen, mit der Unnatur und mit den fragenhaften 
Gebilden falfcher Andacht und Pönitenzen um Herrſchaft und Beftand. 
Und was immer dad Verftändniß des einen und des andern Elements 
erweitern und die Kampffrifche der freitenden Nebenbuhler vermehren 
und erhöhen ann, ift doppelter Beachtung werth. 

An nafurgetreuen Schilderungen von Hagion-Drod, feiner geiftli« 
en Einfamkeit und feiner Gedankenwelt hat es in den letzten Zeiten 
nicht gefehlt. Das peloponnefifche Olympia aber, der verglommene 
Richtpunft einer verfchütteten Atlantis, hat, wie man glauben möchte, 
aller frühern Kundgebungen ungeachtet, doch erft durch die vorliegende 
Heine, aber reiche und beachtenswerthe Schrift ben wahren Ausbrud 
und den vollen Glanz erhalten. 

Möglich) wäre es indefien immer, daß der geehrte Verfafler felbft 
von feiner Xeiftung Feine fo vortheilhafte Meinung wie der Bericht- 
erftatter hat. Hoffentlich geht er aber in feiner Befcheidenheit und 
Mäßigung nicht fo weit, um Andere zu hindern, fi an der markigen 
Eleganz feiner Arbeiten zu laben und in Allem, was er fehreibt, etwas 
mehr zu fehen ald eine zufällige Diatribe und gemeine Handwerks- 
Verriätung, um in den Actis diurnis ehrfamer berliner Doctor-@ilde 
leere Räume auszufüllen. Es gibt Schriften, gleichviel ob groß oder 
Hein, welche die geiftige Zuftflrömung einer Epoche vorzugsweiſe an« 
deuten und eben deöwegen von dem finnigern Theile der Zeitgenoffen 
am wenigften überfehen werden. Alles, was wir von den Fiterarifchen 
Erzeugniffen des Hrn. Ernſt Curtius bis jetzt gelefen haben, möchten 
wir gar zu gern in dieſe angebeutete Claſſe fegen. 

Der Name „Olympos“ felbft aber war im Munde der älteften Be 
wohner, foweit griechifche Redeweife, Sitte und religiöfe Vorſtellung 
reichten, nur ein gewiſſes Appelativum für die als Göfterfige vorzüg- 
lich Heilig gehaltenen Berggipfel, und es hatte daher das phrygiſche 
Troja feinen Olympos fo gut wie Macedonien, Kreta, Lyclen und das 
entlegene Cilicien. Im Peloponnefos namentlih trug vie Norbfeite 
der waldigen Höhenzüge, zwiſchen welchen der Alpheios in breiten, 
vielgemundenen Strömungen feine lebendigen Fluten aus den Eng« 
ſchluchten Arkadiend in das Marfchland von Elis hervorwälzt, den 
Namen Diympos. Kieferwald mit langen fehöngrünen Nadeln legte 
feine Schatten und feine Stile auf die Theile oberhalb; unten am 
Buße der lang gedehnten Schwellung und auf der Ebene bis zum 
Strombett herrfcht das tiefgrüne Blatt des wilden Delbaumes mit ber 
Weißpappel und der Platane vor. Eine Stadt — wie man es fih 
etwa benten mödte — ift das peloponnefifche Olympia niemald ger 
weſen; es war urfprünglid) nur ein Tempelbezirk vor den Thoren der 
uralten, ſchon frühzeitig von den Gliern zerflörten achäiſchen Stadt. 
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Piſa, bei weldher die Eingeborenen feit unvordenklichen Zeiten den pe- 
lasgiſchen Zeus als ältefien Inhaber des geweihten Bodens, ald den 
Sott ſchreckender Naturmacht und ald den Urheber des idylifchen Segens 
verehrten, der fie überall in der fruchtbaren Landſchaft umgab. 

Die Landfehaft war weit und breit umher nur in Dörfern bewohnt 
und galt im Altertum für die wohlhabendfle und gepflegtefte Gegend 
Griechenlands, vol von Aderfluren, Schattenholz und Gärten zum 
Schmuck des Heiligthums. In weiter Entfernung vom vielbewegten 
Städteleben, in der Ländlichen Stille und Waldeinfamkeit des Alpheiod- 
thales, unter dem fchirmenden Blitze des peladgifchen Donnergottes 
allein war gegen die unheilvollen Zuftände der Halbinfel, wenigftens 
auf kurze Zeit, wirkſame Mebdicin zu finden. j 

Sparta, ald der mächtigſte und geordnetfte Staat des Peloponnefos, 
fühlte in fi) den Beruf, die in viele Stamm- und Stadfgebiete zer 
riffene und in unaufhörlicher Befehdung ſich erfhöpfende Halbinfel zu 
einigen und eine dauerhafte Drdnung ihrer innern Verhältniffe herzu⸗ 
fielen. Dies konnte auf Feine mildere und weifere Art geſchehen als 
durch Einfegung eines gemeinfamen Bundesheiligthums. Die Könige 
Rykurgod für Sparta und Iphitod für Elis ſchloſſen ein heiliges 
Bündniß, deflen Urkunde, auf einer Metalfcheibe kreisförmig aufger 
frieben, im 2. Jahrhundert unferer Zeitrechnung in Olympia noch 
zu fehen war. Die beiden Mächte verbürgten fih für die Unver- 
Teglichfeit des Heiligthums, fowie für die Sicherheit aller Iener, die auf 
den neugebahnten Straßen zu feinem Feſte walten. Auf der ganzen 
Halbinfel wurde Waffenruhe angefagt, wenn die Zeit der Spiele fam. 
Den Eliern wurde die Verwaltung des Friedendtempeld überfragen 
und dafür ihrer Landfchaft ewige Unparteilichkeit verliehen; Feine kriege⸗ 
riſch gerüftete Schar durfte ihre Grenzen überfchreiten, ganz Elis war 
ein dem olympiſchen Gott geweihtes Land. Diefes religiöfe Staatd- 
mittel Half freifich nur fo lange, als man in Griechenland an die Macht 
der Götter glaubte. Mit der politifchen Bedeutung Spartas flieg in 
gleichem Maße auch das Anfehen feines olympiſchen Friedensbundes, 
ein peloponnefifcher Staat nach dem andern erkannte feine Satzungen 
an, beſchickte feine Feſte. Und da nun ber Peloponnes ber vom helles 
nifchen Leben am vollkommenſten durchdrungene Theil der Alten Welt 
geweſen ift, fo wurde aus dem peloponnefifchen Heiligthume bald ein 
helleniſches, und je mehr ſich die Hellenen troß ihrer politiſchen Zer- 
fplitterung und ihrer weit getrennten Wohnfige als ein durch Sprache, 
Sitte, Religion, Bildung und Kunft einiges Volk fühlen Iernten, um 
fo mehr erkannten fie almälig indgefammt in Olympia ihren geiftigen 
Mittelpunkt, ihre politifche Gentralgewalt. Die Hellenen zählten nach 
Diympiaden, maßen nad olympifchen Stadien und fhloflen fih alle 
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den heiligen Gebräuchen und Satzungen Diympias an. Der ganze 
helleniſche Xebend- und Staatögebanke war in Olympia incarnirt. 

Wenn aber das peloponnefiihe Olympia Feine Stadt war und do» 
riſches Häufergewirre mit dem Dualm fländiger Einwohnerfchaft vom 
Begriffe auszuſchließen ift, was war denn eigentlich dieſes Olympia, 
und wie hat man fi den „geifligen. Mittelpunkt”, den &ig der ge 
heimnißvollen Gentralgewalt zu denken? 

Bo der von Norden herabrinnende filberhelle Kladeios in den weſt ⸗ 
wärts flrömenden Alpheios fält und ein ſtumpfwinkliges vielfach 
fumpfiged Delta bildet, war das einfame dem Zeus Olympios ges 
weihte, ſchon durch Herakles mit einer heiligen Mauer umfchloffene 
Walddickicht von wilden Delbäumen, Platanen, Weißpappeln und Pal- 
men, in ber Landesſprache vorzugdweife der Wald (td "Ada, 9 
"Adrıg) genannt. Innerhalb diefed heiligen Mauerbezirks, zu welchem 
ein prachtvolles Säulenthor den Zugang bildete, waren alle ſittlich⸗ 
religiöfen und culturgeſchichtlichen Erinnerungen und Denkmäler des 
helleniſchen Volks zufammengedrängt: ber große Dpferaltar mitten 
im Gehölze, der koloſſale Zeustempel, die Heiligthümer des Pelops, der 
Hippodameia, der Hera — jedes für fih ein Tempelhof —, mit Bilb- 
füulen und Monumenten angefüllte Gaflen, Theater, Pantheon, Pry- 
taneion, die breit aufgemauerte Terraſſe am Fuße des fpigen von 
HPinien beſchatteten, vom olympiſchen Gebirge in die Altis hereinragen- 
den Kronoshügeld mit den Schatzhäuſern der verfhiedenen Staaten 
Griechenlands, und am äußerften Nordoftrande endlich das Stadion 
und der Hippodrom für Wettlauf und Wagentennen mit Viergefpannen. 
Außer dem Hauptthore des großen Waldumfanges gab ed eine zweite 
Pforte nordweftlich in dad Kladeiosthal hinaus. Hier lag außerhalb 
der Altiömauer, einer freien Wald- und Flußlandſchaft benachbart, das 
Gymnaſion Dlympias, mit Wohnungen für die Athleten, mit Ring- 
plägen und ſchattigen Säulengängen. Innerhalb jener Pforte war ber 
Hauptfig für die Verwaltung Olympias, dad Prytaneion mit dem ge: 
wöhnlicden Opferherde und dem Heiligthum der Heſtia. Nahebei war 
das Rathhaus der elifchen Beamten, welche für Ordnung und Sicher 
heit des gefammten heiligen Bezirks zu forgen haften. Vom Kronos- 
bügel, oberhalb des Theaters, fah man zu feinen Füßen das ganze, 
von den herrlichften Bildwerken erfüllte Waldrevier, ein Labyrinth von 
Kunftfchöpfungen, die ſich um einzelne hervorragende Gebäude gruppir⸗ 
ten und außer der Proceſſionsſtraße hauptſächlich durch die verfchiedenen 
Altarpläge in überfichtliche Abteilungen gegliedert wurden. Die Straßen 
und Pläge aber waren von den dichten Reihen der Siegerftatuen. ein» 
gefaßt, von denen nach wieberholten Plünderungen nur als bie nam«. 
hafteften noch im 2. Jahrhundert über 230 aufgezeichnet wurden: Von 
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den andern Weihgeſchenken aber, die man bier beifammen ſah, und 
von allen jenen Denkmälern, für beren einzig würdigen Standort der 
Altisboden galt, weiß Niemand eine Zahl Nicht bios Staatsverträge 
hatten hier, gleichfam unter den Augen der Götter, ihre Säulen: für 
ale wichtigern Ereignifle im grichifhen Vollsleben gab es Monu- 
mente im Walde zu Dlympia. „Denn in Hellas”, fagt der Verfafler, 
„war die Errichtung Öffentlicher Kunftwerke nicht wie bei und, etwas 
Außerordentliche, was nur in glüdlichen Friebendzeiten, in großen 
Städten, durch die Huld hochfinniger Fürſten zu Stande kommt; es 
war nicht etwas, was man thun und laſſen konnte, ſondern wie ber 
Baum feine Blüten treibt, fo ſchuf Griechenland feine Kunſtwerke; es 
war des Volkes organifche Thätigkeit, die bildende Kunft war feine 
Sprache, der Ausdruck feines Dankes, die Form feiner Andacht in 
Glück und Unglüd. — Die Altis war ein Archiv der hellenifchen Ge- 
ſchichte in Erz und Marmor.” 

Die dichtgedrängte Maſſe von Gebäuden, Altären, Viergefpannen 
und Standbildern der Dlympiafieger, von Götterbildern, Dreifüßen 
und Weihgeſchenken aller Art wurde durch die geheiligte Baumpflan- 
zung zu einem Iandfchaftlichen Ganzen verbunden. Die Delbäume, bie 
feifcher und voller blühenden Platanen, die im feuchten Altisboden 
einen gedeihlichen Standort hatten, die Palmen und die Weißpappeln 
überdachten mit ihren Blätterfronen das Gedränge ber ernftern Kunſt ⸗ 
formen und gaben dem von Erz und Marmor ermatteten Auge will- 
kommene Ruhepunfte. 

Glanzpunkt bed heiligen Kunftwaldes aber war der große doriſche 
&äufentempel mit dem koloſſalen Zeusbilde des Phidias und mit ben 
wunbervollen Giebeldecorationen der attiſchen Kunſtſchule, wie fie uns 
Paufanias befchreibt und wie fie die neuefte Zeit nebft den umgeſtürz ⸗ 
ten Säulen und dem Fußboden wenigftens in ihren Trümmern wieder 
aufgefunden hat. Der Tempel felbft, auf mächtigem Unterbaue. ruhend, 
hatte 68 Fuß in der Höhe, 230 Fuß in der Länge und 95 in ber 
Breite. (&t.-Sophia in Konftantinopel ift 252 Fuß lang und 228 
breit.). Säulen borifcher Ordnung umfchloffen, wie den Parthenon auf 
ber Akropolis, die vier Außenfeiten mit der weiten Vorhalle und ihren 
hohen gegitterten Thoren von Erz. Den Vorraum des Innern Tempel» 
hauſes ſchmückte ein Moſaikboden und das Tempelhaus felbft war im 
Innern dur eine doppelte Säulenreihe in drei Schiffe abgetheilt. 
Am Ende des Mittelraumes, wo heute nach chriſtlichem Kirchengebrauch 
das Bild des Gekreuzigten feine Stelle hat, faß in göttlicher Majeſtät 
der wunbervolle Koloß des Zeus. Die von den innern Tempelfäulen 
getragene Galerie gewährte von ihrer Höhe aus den ſchönſten Ueberblick 
des herrlichen Kunſtwerks, und eine über diefe Galerie noch empor ⸗ 
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fleigende zweite Säulenreihe trug das Tempeldach, welches zur Feſtzeit 
geöffnet das volle Sonnenlicht auf den Zeus Olympios niederftrömen 
Tief. 

nDiefed Wert des Phidias, in welchem er fein Letztes und Größtes 
geſchaffen hatte, beftand aus drei heilen. Ein mächtiges Poftament 
von etwa zwölf Fuß Höhe war mit vergolbeten Geftalten geſchmückt, 
welche die von Helios und Selene eingefaßte Reihe der olympiſchen 
Gottheiten darſtellte. Auf diefem Poftamente, bem Abbilde des Olympos, 
ſtand der Thronſeſſel, ein von Gold und Edelgeftein, von Elfenbein 
und Ebenholz ſchimmerndes, mit rumden und halbrunden Figuren, mit 
Mofait und Malerei bedeötes Werk. Seine Füße waren von tanzen. 
den Siegeögöttinnen umgeben, und wo fie bem Seſſel ſich anfchloflen, 
fah man in bildreihen Streifen ſtrenge Gotteögerichte, Die unter des 
Zeus Weltherrſchaft verhängt waren, bargeftellt, wie der Raub theba- 
nifcher Kinder durch geflügelte Sphingen und darunter das Sterben 
der Riobiden. Die Duerftäbe, welche die Seſſelfüße verbanden, ent- 
hielten, in Gelder abgetheilt, die Kampfarten Olympias und die Thaten 
des Heralles. Innerhalb der Seffelfüße war eine wanbartige Verbin- 
dung, welche der Meifter Panainos nicht verfchmäht hatte mit feiner 
Malerei zu ſchmücken. Die Gruppen der Chariten und Horen um- 
ſchwebten die Spitzen der Rücklehne zu Häupten ihred Vaters Zeus, 
feiner Füße Schemel trugen goldene Löwen und auf dem Vorderfaume 
derfelben drängte ſich dad Getümmel der Amazonenſchlacht.“ 

So hatte die Kunft das ganze Füllhorn erfinderifcher Pracht über 
den Thron ausgefchüttet, auf daß er würdig werde, den Fürſten der 
Götter zu tragen. 

„Wenn Phidias bei feinem Zeus an jene Homerifchen Worte achte, 
wo er den Bitten der Thetis 

zuwinkt mit dunfelen Brauen, 

Und die ambrofifchen Locken des Königs wallten nad) vorne 

Bon dem unfterblichen Haupt; es bebten die Höh'n des Olpmpos — 
fo war die innige Verbindung von welterfhütternder Macht und 
väterlicher Milde. des Werkes Grundgedanke. In der Linken ruhte 
das Scepter mit dem Adler darauf; in der ausgeftredten Rechten ſtand 
die Victoria aus Gold und Elfenbein, mit der Siegesbinde dem Gotte 
aufchwebend, als erwarte fie feinen Wink, welches Haupt fie ſchmücken 
fol. Wie ed aber durch die Hoheit der Züge, durch die gebankenvolle 
Klarheit der Stirn, durch die üppige Lodenfüle, durch die breiten 
Zormen der Bruft, welche der auf den Schoos nicderwallende goldene 
Königemantel freilich, dem Meifter gelungen war, in feinem Zeus 
das höchſte Ideal zu verwirktichen, zu dem ſich die helleniſche Anſchauung 
von dem Lenker der Weltgefhide erheben konnte, dad vermögen wir 
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nur zu ahnen, indem wir die Ausdrücke einflimmiger Bewunderung 
bed griechifchen und römifchen Alterthums vernehmen.” 

„So überwältigend war die einfache Großartigkeit der Verhaltniſe 
man begriff kaum, wie das Tempelhaus dieſen Gott faſſen könnte.“ 

Die Beſchreibung der übrigen Heiligthümer und des gottgeweihten 
Walddickichts kann man in einem kurzen Berichte nicht berühren; der 
Freund des griechiſchen Alterthums mag fie im Pauſanias ſelbſt nach⸗ 
leſen, wenn ihn die planlofe und ermüdende Weitſchweifigkeit des Meine 
afiatifchen „Zouriften” nicht erfhredt. Vor dem Altisthore auf 
dem profanen Raume zwifchen dem heiligen Walde und dem Alpheios⸗ 
ſtrome waren neben der Jahrhunderte lang forglih im Stande gehal- 
tenen Werkftätte des Phidias und feiner Schüler auch noch die nöthi⸗ 
gen Baulichkeiten für Bewirthung wohlhabender Zeftgäfte, für Aufe 
nahme der Kampfwagen, Rofle und Maulthiere, Wohnungen für die 
ſtändigen Beamten Dlympias, für die Fremdenführer und andere 
Beigaben, die von vielbeſuchten Andachtöftätten unzertrennlich find. 

Im Innern des heiligen Waldes felbft, mitten unter Tempeln und 
Denkmälern, durften für Wahrnehmung der unausgefegten Gottesdienfte, 
und für Unterhaltung der Flammen ded Herdfeuerd und für Deutung 
der Drafel nur die Priefter mit ihrem zahlreichen, genau geordneten 
Perſonal geiftlicher Beamten, Opferfchlächter, Flötenbläſer, Brand ⸗ 
opfer-Holzverwalter, freier und unfreier Diener walten. 

Das war die Einwohnerfchaft Dlympias, die immer an Ort und 
Stelle blieb, jedoch, wie ſchon oben bemerkt, ſich nicht zu einer flädti« 
ſchen Gemeinde erweitern durfte. „Olympia blieb ein ländlich ſtiller 
Drt und bie Waldeinſamkeit des Alpheiosthals wurde nur durch die 
Schritte der Wanderer unterbrochen, die de Weges zogen und am 
Zeußaltare ihre Gebete ſprachen.“ 

Waren die vier Ruhejahre verfloflen und fland um die Sommer- 
Sonnenwende der Vollmond am wolfenlofen Himmel, ba wogte und wim⸗ 
melte es in der Tieblichen Dede wunderbar. Die heiligen Gefandten, 
die Friedensboten des Kroniden, waren von den Pforten der Altis 
“ausgegangen und hatten allen Hellenen die frohe Kunde gebracht! 
dad Feſt des Zeus fei wieder nahe, aller Streit folle ruhen, jeder 
Baffenlärm fehweigen, frei auf allen Land» und Waflerftraßen mögen 
die Pilger zur beglüdenden Tempelſchwelle ziehen! Ale Hellenen wurden 
geladen und nur die Schuldbelafteten ausgefchloffen, oder bie dem 
Diympifchen Gotte Ehrfurcht verfagt oder an der gemeinfamen Sache 
der Hellenen ſich verfündigt hatten. Die eingeladenen Städte ſchickten 
ihre angefehenften Männer ald Gefandtfchaften nah Olympia, die auf 
ſtattlichen Wagen, in Prachtgewaͤnder gekleidet, mit zahlreihem Ge 
folge zum Feſte wallfahrteten und im Namen ihrer Städte herrliche 


Von Philipp Jakob Fallmerayer. 355 


Opfer darbrachten. Auf befränzten Schiffen frömte es in buntem 
Gewirre aus den helleniſchen Pflanzftädten in Afien, Afrika, Italien, 
Sicilien und Gallien in die breite Alpheiosmündung zur großen pan- 
bellenifchen Volköverfammlung in Olympia. 

Bas im crifffihen Mittelalter allgemeines Concilium, was in 
unfern Tagen europäifher Congreß, Rationalverfammlung und Reiche- 
parlament, Hoch⸗ und Kunſtſchule und Preſſe ift, dad Alles war in 
der hellenifchen Welt das Feſt in Olympia. Nicht die Kampffpiele 
allein und der Dlivenzweig waren ausſchließlich Spiel. Das ganze 
Wiſſen, Können, Sein und Leben des griechiſchen Volks ward hier 
zur Schau geflelt, ald Talisman ber öffentlichen Glückſeligkeit und zu⸗ 
gleich als Wandelfcala für Steigen und Sinken des großen Volks. 

Was in fpätern Zeiten Macedonien und Rom dem Panhellenion zu 
gebieten hatte, warb durch Herolde in Olympia auögerufen. 

Die einfachfte und natuͤrlichſte aller Förperlichen Geſchicklichkeiten 
mußte in Olympia natürlich auch die ältefte Kampfart fein und über 
al in der heilenifchen Welt ging das Stadion dem Hippodrom voraus. 
Nach dem Sieger im olympiſchen Wettlaufe, nit nah dem glüd- 
lichſten Quadrigalenker bezeichneten die Griechen die Jahrbücher ihrer 
Geſchichte. Vollgedrängt auf den Stufenfigen des Stadion figen in 
unabfehbaren Reihen die Zufchauer, und fieh! durch den verdedten 
Gang der Weftfeite treten die im Hinficht ihres Urfprungs, ihres 
Rufs, ihrer Pörperlichen Tüchtigkeit vorher firenggeprüften Rämpfer- 
gruppen herein, geführt von den Kampfrichtern, welche durch Pur- 
purgewänder ausgezeichnet, auf ihren Ehrenfigen Plag nehmen. Der 
Herold ruft die Bewerber ded grünen Delzweigd vor die Schranken; 
fie werden mit Namensaufruf zuerft dem Volke vorgeftelt. Wer einen 
berfelben feiner Sitten und feiner Herkunft wegen für unwürdig hält, 
um den Kranz des Zeus zu kämpfen, der Tann fi zur Anklage er- 
beben, die von den Hellanodiken fofort erledigt wird. Jetzt treten 
die Nebenbuhler an die filberne, dem Zeus heilige Loosurne heran, 
und Einer nad dem Andern nimmt, nachdem er ein kurzes Gebet ge- 
ſprochen, eines der Looſe hervor, welche nach gleichem Buchftaben die 
Paare oder Gruppen beftimmen. So viele der Gruppen da find — 
denn es laufen immer Vier miteinander — fo oft wird der Kampf 
erneuert, und da in jeder Gruppe allzeit Einer Sieger bfeiben muß, 
fo treten Jene, bie in den verfchiedenen Gruppen gefiegt haben, zu- 
fammen, bis Einer Ale überwunden hat und ald der behendefte Läufer 
des helenifchen Volks auögerufen wird. 

Benn im Laufe fowie in den übrigen vier Wettkämpfen des Sta- 
dion die eigene Kraft und Gewandtheit des Manned ben -Kranz er- 
rang, fo gebührte im Gegentheil beim ritterlichen Spiele bes Hippo: 
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drom der Sieg vorzugsweiſe der Thätigkeit der Roſſe. Und wenn 
diefer Quadrigakampf in ber Öffentlichen Meinung dennoch die andern 
‚Me überſtrahlte und den größten Ruhm verlieh, fo war es weniger 
die Kunft des Wagenlenkers und die Behendigkeit der Thiere ald der 
Ganz des Reichthums und die Pracht des Aufzugs, welde das 
Auge biendeten, den Sinn beraufchten, Bewunderung und erlangen 
auf die höchſte Stufe trieben. Nur der Sieg im Hippodrom, meinte 
Alkibiades, fei für hochherzige Männer ein begehrungswürbiged Ziel. 
Nur die reichften traten hier in die Schranken; die Könige von Kyrene 
und Syrakus fandten ihre Viergefpanne. 

„3a diefem bertlichften der Schaufpiele fülten fih am vierten 
Zefttage die langen Stufenreihen zu den Seiten der Rennbahn. Die 
Wagenſtände wurben verlooft, vor jedem Wagenftande war ein Seil 
gezogen, hinter welchem die Renner ungebuldig den Boden ftampften. 
In der Mitte des Dreiecks, welches die beiden Seiten der Wagen- 
fände mit der Halle des Agnaptos bildeten, fland ein Altar; auf dem 
Altar ſaß mit auögebreiteten Schwingen ein cherner Adler, welcher in 
die Luft fleigend dem Volke umher den erfehnten Anfang des Spiels 
ankündete. Gleichzeitig fenkte fi) der Delphin, welcher an ber äußern 
Spige des Dreieds auf einem Querbalken lag, ein Sinnbild des 
reifigen Meergottes. Died war das Zeichen für die Reiter und 
Wagenlenker, denn unmittelbar darauf wurden die Seile vor ben 
Wagenſtänden fortgezogen, aber nicht auf einmal vor allen, fondern 
zuerſt vor den beiden, welche zur rechten und linken dem Delphin am 
fernften Tagen, und zuletzt vor den beiden nächftgelegenen. So taud): 
ten die Gefpanne paarweife vom Hintergrund vor den Augen bed 
Volks hervor und bildeten beim Beginne der Bahn eine prächtige, 
unaufhaltfam vorwärts fteömende Wagenreihe. Zwölf mal mußte das 
Viergefpann den Hippodrom durchmeſſen.“ 

„Mit Zubel und Angft verfolgten die Zuſchauer die vafch fich vollen« 
denden Greigniffe des ergreifenden Schaufpield, bis fie mit Tautem 
Beifalöfturm den Glücklichen begrüßten, den des Herold Stimme 
als Sieger ausrief.“ 

Wie die Gut der Juliſonne gefunfen und die liebliche Abendkühle 
gefommen war, begann die Siegesfeier. Im großen Zempel zu ben 
Füßen des olymrifchen Zeus fanden die Seffel der in feiner Vollmacht 
und in feinem Namen Giegesruhm verleihenden Hellanodiken; hier 
ftand der heilige Tiſch, auf welchem die friſchgeſchnittenen Kränze des 
Delbaums lagen; Hallen und Galerien des Tempels waren mit Men» 
ſchen angefüllt und vor den Augen ded Zeus unter feierlichen Lobge- 
fängen wurden dad Haupt des Quadrigahelden und feiner Siegeöge- 
noflen gefehmüct, wurde die Palme in ihre Hand gegeben. Rah 
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vollbrachtem Dankopfer am Zeußaltare wurden bie Gekrönten als hoch ⸗ 
beglüdte Gäfte des olympiſchen Gottes im Speifefaale des Prytanelon 
am Herde des Heiligthums bewirthet, während die Mafle des Volks 
fi zwifchen wohlverforgten Buben im Freien oder unter Zelten vor 
der Altis Tagerte. 

Es Teuchtete der fhönen Selene 

Geliebtes Abendliht herab. 

Es erſchallte die ganze Flur bei lieblichen 

Gelagen von Siegesgeſaͤngen. 

"Ey SEonepov Epiekev wicsrıdos 

Zeachac dparbv Pos 

Atldeto di ray Tenevos Tepmal- 

-or Yaklarg zöv dpusprov dupl Tpörev. 

Pindar. Olymp. X, 90. 

„Es war die luſtige Nachfeier des heißen Tages; bier ſchloſſen ſich 
neue Freundſchaften, hier begegneten ſich alte Gaftfreunde, hier er 
zählte Jeder von den Wundern feines Landes und feiner Stadt, ale 
griechiſchen Mundarten tönten durcheinander, hier wurde gelauft und 
verkauft, es wurden Gefchäfte aller Art abgemacht, ed war das bun- 
tefte Treiben eines füdlichen Jahrmarkts.“ 

Die eigentliche Siegesfeier und die bleibende Verherrlichung des 
.beglüdten Kampfhelden ward nach dem flüchtigen Vorüberauſchen der 
Altisfreude erft der Heimat vorbehalten. Triumphzüge, oft durch bie 
weite Mündung niebergeriffener Stabtmauern, Marmorbilder, Erzgüſſe 
— bie Körpergeftalt des Helden im entfcheidenden Siegesmoment, die 
Handlung in ihrem wichtigſten und Iebensvolften Augenblide erfaſſend 
und auf öffentlichen’ Plägen, in Zempeln, in Kunſihallen aufgeſtellt 
— hoben den Sieger, feine Tugenden, feine That und feine Vater 
fladt bis in die Nähe der Götter empor: und konnten auch Pindar’s 
unfterblihe, Weisheit, Kunft und Gottesfurcht athmende Hymnen 
die Leiber der gepriefenen Olympiaſieger nicht ber Verwefung entzichen, 
fo Haben fie doch ihre Namen und ihren Ruhm auf ewige Zeiten ber 
Vergeflenheit entriffen. In der ganzen Hellenenwelt waren die Diym- 
pioniken Gegenftand des Tagesgeſpraͤchs, der Bewunderung, des Ser 
gend, der Narheiferung und der feurigſten Entſchlüſſe. Waren ja die 
alten Hellenen, wie der Dichter fagt, praeter laudem nullius avari. 

Zeider dauerte es aber gar nicht Iange, bis dieſes hochbegabte Volt 
außer Lob und Ehrenpreis auch andere Dinge ſchätzen und nad) andern 
Genüffen geizen lernte. Es ift traurig, daß bie beiden Grundlagen 
der Dlympiadenfeier — „das Gefühl des nationalen Zufammenhangs 
und bie jugendliche Gmpfänglichkeit des Volks“ — kaum fünfzig 
Jahre über die große Epoche der Perferbefiegung hinaus unerſchüttert 
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geblieben find. Fürwahr, noch hat kein Sterblicher — weder Bott 
noch Individuum — ungeſtraft und unbeſchädigt langes Glück ertra- 
gen; ja ſelbſt die Möglichkeit, gläubige Frömmigkeit im menſchlichen 
Gemüthe dauernd feſtzuhalten, ſcheint unſerer Natur verſagt zu ſein. 
Mit entſetzlicher Schnelligkeit entwich in Hellas die Ehrfurcht vor den 
Sagungen der Väter, die Scheu vor dem Göttlichen und mit der Re 
ligion „die Kraft ber Freude”, das ſchönſte Erbtheil des Hellenen- 
vos. Wie überall und zu jeder Zeit fielen auch in Griechenland zu- 
erſt die Großen, die Vornehmen, die Reichen, erlahmt und überfät- 
tigt, von der alt ſtrengen Sitte ab. Im diefen Regionen fühlte man 
zuerft die läftige Glut der Julifonne und die Qualen des Aufenthalts 
in der verfumpften Altisnieberung. Die Vornehmen entfagten zuerft 
der helleniſchen Gymnaſtik, ihren Ruftübungen und ihrem Ruhm; fie 
felbft gingen nicht mehr nach Olympia und überließen ed ber Plebs, 
fi) unter Schweiß und Lechzen im heiligen Walde Schläge und Dis 
venkränze zu holen, während fie in wollüſtigem Quietismus unter dem 
heimifchen Schattendache Tagen. Das Nationalband Löfte ſich und die 
Magiftrate der entlegenern Pflanzftädte hatten 'nähere Intereflen zu 
wahren als köſtliche Feſtſendungen zu veranflalten zum Haine des 
olympifhen Zeus, deſſen Ohnmacht fehon im Nationaltampfe gegen 
Rom zum Vorfchein gekommen war und durch das Auftauchen eines 
neuen Glaubens» und Ideenkreiſes noch täglich wurhd. — Indeſſen hatte 
das Paiferliche Rom mit der hellenifchen Bildung auch helleniſche Welt⸗ 
und Lebensanſchauung aufgenommen und mit Beſchämung ariftofrar 
tiſch · griechiſcher Läffigkeit friſchen Eifer und neuen Glanz in die Feier 
der Dlympiaben gebracht. Was die in Hellas bereitd verglommene 
innere Altisglut nicht mehr erzeugen Eonnte, hat dad Gold, die Pracht 
und bie confervative Eiferfucht der Gäfaren noch Jahrhunderte Tang 
lebendig erhalten. Die Olympifchen Spiele im 2. und 3. Jahrhundert 
nad Chriftus waren eine „„Demonftration“ der hellenifchen Nationalität 
und des Senatus Populusque Romanus gegen das ſiegreiche Eindrin« 
gen des Chriftentyums. Der Zeus des Phidias galt unter Antoninus 
Philofophus (168 n. Chr.) im ganzen Orbis Romanus noch als das 
größte Wunderwert des Zahrhundertd (Lucien LXVIN, 6), und al 
fich Peregeinus Proteus vor ganz Hellas freiwillig in den flammenden 
Holzſtoß warf, erſcholl aus der olympifchen Feſtverſammlung der laute 
Auf: Zugov Tois "Emo, „Erhalte dich für die Sache der Hellenen“ 
(Rucian a. a. D. 33). — Das Volksleben ift zäh und Nationen wollen 
nicht fterben. So lange ed im Orbis Romanus noch Hellenen gab, 
gab es auch eine olympifche Feſtverſammlung; beide find zu gleicher 
Zeit erloſchen, weil das eine ohne das andere nicht leben Fonnte: 
Nunc duo concordes anima morienur in una. 
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Zweihundertdreiundneungig Dlympiaden find in der Altis aufge: 
zeichnet worden, was im Ganzen einen Zeitraum von eifhundertzwei- 
undfiebenzig Jahren gibt. (Die erfte in der Altis aufgezeichnete 
Olympiade wird auf das Jahr 776 vor Chr., die letzte aber auf das 
Jahr 394 nad Chr. angefegt.) In den Iehten Regierungsjahren 
Zheodofius’ 1. (Jahr 392—395) ward das Chriſtenthum für die ganze 
tömifche Welt ald Staatsreligion vom Throne herab octroyirt, der Zeud- 
cultus abgefchafft und durch ein Decret vom Jahre 394 den Hellenen 
namentlich die Olympiadenfeier gänzlich unterfagt. Den kalſerlichen Br- 
ſchluß hat Alarich mit feinem arianifh-gläubigen Gothenheere im dar⸗ 
auffolgenden Jahre duch. Münderung und Verwüſtung des uralten 
Altisheiligthums in Olympia felbft vollzogen. 

Allein ſelbſt der mächtigfte Gebieter ift nicht flarf genug, um 
die Lebenspulfe einer Nation mit Einem Worte zu erfliden. Wäh- 
rend die abendliche Welt in Trümmer fiel und in Ephefus, in 
Chalcedon, in Konftantinopel und am Faiferlihen Hofe felbft mit 
Hand und Mund über das Dogma geftritten wurde, betete man allen 
orthodoren Drbonnanzen zum Trotz in Hellas noch die Göfter an und 
feierte die Spiele zu Olympia. Gänzlich unterbrüdt und zwar mit 
Gewalt wurden fie erft gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts durch 
Kaifer Juſtinian, welcher fämmtlihe Communal » und heidnifche 
Stiftungsgelder der halbverödeten Städte Griechenlands dem Fiscus 
überwied und helleniſche Praris als Hochverrath beftrafen lief. Durch 
Krieg und Barbareneinfälle, durch Elementarereignifle und fiscaliſchen 
Drud find, wie Profopius fagt, unter der Herrfchaft dieſes Fürſten 
vier Fünftel der Bevölkerung der Römerwelt verfchwunden. Ein Erd» 
beben, welches alle Drtſchaften zu beiden Seiten des Korinthifchen 
Golfs bis tief in ben Peloponnes hinein zerftörte, hat auch den oft ge ⸗ 
plünderten Zeustempel in Olympia zerbrödelt und ber Alpheiosſtrom, 
deſſen verheerenden Zluten im öden Lande Feine Dämme wehrten, hat 
den Reft der kunſtvollen Trümmer unter einer tiefen Lage Schlamm 
begraben. 

s Sanftes Grün, Stecheichen, Fichten und wilde Birnbäume ſchmücken 
und beſchatten heute die üppige Getreideebene, wo ehemals Olympia 
ſtand. Man hat in unfern Tagen den Fußboden des alten Pracht ⸗ 
baues mit herrlichen Bildwerken und Saͤulentrümmern ausgegraben, 
aber die Arbeit plöglich wieder eingeſtellt und ſogar das Gewonnene 
nur mit Mühe gegen die Neupeloponneſier geſchuͤzt, welche in Kunſt · 
fachen nicht viel vernünftiger als die bilderfcheuen Dömanli denken. 
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Bon 
Friedrich Bobenftedt. 
. I. 
(Bol. Deutſches Mufeum, Jahrgang 1852, Bd. IT, &. 518-525.) 


Ars ih Rift kennen Iernte, wer mir die Nationalökonomie noch ein 
ziemlich unbekanntes Gebiet. Ich hatte viel darüber gelefen, aber ohne 
großen Nugen davon zu ziehen, weil id auf autodidaktiſchem Wege 
nicht gleich an die rechten Quellen kam, und erft nach erheblichem Zeit- 
verlufte die Einficht gewann, daß es überhaupt noch wenig folder 
Quellen gibt. Zu diefer Einſicht gefellte fi Die andere, daß nichts 
ſchwerer ift ald den Namen eined gründlichen, blos in der Wiffen- 
ſchaft und Wahrheit wurzelnden Nationalötonomen zu verdienen — 
und nichts leichter als ſich den Schein folder Gründlichkeit und Wahr- 
baftigkeit zu geben und der gläubigen Menge flatt des Sandes Jahr 
Ien in die Augen zu ftreuen. 

In keinem andern Gebiete der pofitiven Wiſſenſchaft wird fo viel 
privilegirter und öffentlicher Dilettantismus getrieben ald in biefem, 
und doch ift gerade hier folder Dilettantismus am gefährlichften, weil 
am tiefften einwirkend auf dad Wohl und Wehe der Maſſen. Ich, 
für meine Perfon, geftehe ſogleich, daß ich mich nicht zu ben Berufe 
nen zähle; mir fehlt der angeborene innere Trieb zur Sache, welcher 
dad Merkmal ded wahren Berufs if. 

Ich Habe Jahre lang faft ausfchließlich nationalöfonomifhe Studien 
getrieben, aber urfprünglich mehr aus Pflichtgefühl als aus Liebe zur 
Sache. Ein warmes Interefle dafür gewann ich. erft durch bie feuchte 
baren Anregungen, die mir aus dieſem Stubium enffprangen, und 
dur die Einfiht, daß ohne eine gefunde ſtaatswiſſenſchaftliche Grund« 
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thuende und Ichrreiche Berührungen mit dem genialen Baftiat und 
den Häuptern der Mancheſterſchule fleigerten mein Interefle für die 
Sache und beftärkten mi in meiner früh eingefihlagenen freihändferie 
ſchen Richtung, die mir äußerlich zwar viele Unannehmlichkeiten ber 
reitet hat, mir aber innerlich eine. ſtets wachfende Befriedigung ger 
währte. 

Diefer unerfchütterliche Glaube an die Segnungen des freien Ver ⸗ 
kehrs ald des naturgemäßeften Zuftandes fittlicher Menfchen und bes 
durchgreifendften Heilmitteld gegen die ſocialiſtiſchen Irrlehren der 
Neuzeit — machte mich folgerecht zum warmen Anhänger der Frie- 
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denspolitik. Denn bei Herftellung eines — nicht künſtlich ober ge- 
waltfam erzeugten, fonbern natürlich entwidelten — gegenfeitigen b 
bängigfeitöverhältnifles unter den Völkern, wie der freie Verkehr fol- 
ches zum Ziele hat, würde der Krieg ein noch größeres Unding fein 
als er jet ſchon iſt. 

Es ift hier nicht der Drt, diefe kurzen Bemerkungen weiter aus. 
zuführen; ald ein flüchtiger Umeiß meines eigenen handelspolitiſchen 
Slaubensbekenntniſſes Haben biefelben feinen andern Zweck, als mic, 
dem Leſer gegenüber, in das richtige Verhaͤltniß zu dem hochverdienten 
anne zu fielen, dem biefe Aufzeichnungen gelten. 

Man könnte fonft leicht verſucht fein, bei der Bedeutung des Na- 
mens Friedrich Lift, etwas ganz Anderes zu erwarten, als hier gebo« 
ten wird: ftatt Meiner, nach bem Gedaͤchtniſſe niedergeſchriebener, per» 
ſonlicher Erinnerungen eine Aufzählung feiner großen wiſſenſchaft ⸗ 
lichen und vaterländifhen Verdienſte, eine Würdigung oder Wider- 
legung feines vollswirthfchaftlichen Syſtems. 

Weder zu einer folhen Würdigung noch zu einer ſolchen Wider 
legung fühle ich mich berufen: denn in jedem Zweige ber Wiſſenſchaft 
gilt mir nur Der als competenter Beurtheiler eines Anbern, der darin 
höher ſteht als der Andere. 

Aus den oben eingeflodhtenen perfönlichen Bemerkungen geht aber 
zur Genüge hervor, daß ich, in Betreff der ökonomiſchen Studien, 
zu Liſt nur in einem fehülerhaften Verhättniffe ftand, daß jedoh — 
weit Fein ehrlicher Menſch gegen feine Ueberzengung Tann — unfere 
Anſichten in den Hauptpunften weit auseinandergingen und ich folge 
recht gerade das Gegentheil von Dem lernte, was er mich Ichren wollte. 

Irre ich nicht, fo.war ed hauptfächlich diefe Meinungsverſchieden · 
beit, die ihn dauernd an mich feflelte, indem die Lebhaftigkeit, mit wel» 
her ich meine eigene Anſicht vertheidigte, ihm täglich Stoff zu neuen 
Erörterungen bot, ſodaß wir oft ganze Wormittage ununterbrochen 
disputirten — immer ohne daß Einer ber Ueberzeugung des Andern 
um einen Schritt näher kam, aber nie ohne daß ich fackifche Belch- 
zung daraus zog. Zugleich gewann ich die Ueberzeugung, daß es ihm 
heiliger Ernſt war mit feiner Lehre, was man nicht allen feinen Radye 
folgern und Anhängern, die fi) berufen ober unberufen einen Namen 
gemacht haben, nachrühmen Bann. 

Doc, wie ſchon oben bemerkt, es iſt nicht meine Aufgabe, in Lift hier 
den Nationalöfonomen zu fhildern, an deſſen Namen und öffentli- 
ches Wirken ſich nur große Erinnerungen knüpfen, die noch zu Iebendig 
im beutfchen Wolle leben, um bier der Auffrifchung zu bedürfen. 
Diefe Blätter hingegen find überfhrieben „Kleine Erinnerungen“, weil 
fie fich nur auf den Menfchen Lift beziehen, und nichts Anderes ber 
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gweden, als Denen, die ihn nicht perſonlich gekannt haben, in Heinen, 
aus dem Leben gegriffenen Zügen ein Bild feiner äußern Erſcheinung 
zu geben. 

Iſt es unter allen Umfbänden intereffant, Einzelheiten aus dem 
Xeben hervorragender Menfchen zu erfahren, fo wird das Intereſſe 
noch erheblich gefteigert, wo und wie in Rift eine Originalität ber 
Derfönlichkeit entgegentritt, wie man dergleichen felten im Reben be 
gegnet. Mit einem Selbftgefühle, daB nie ein Blatt vor den Munb 
nahm, paarte er die wärmfte und uneigennügigfte Anerkennung frem ⸗ 
den Verbdienftes. Die Derbheit feiner Ausdrüde, in denen er nie 
vwoählerifch war, wurde gemildert durch ben gutmüthigen Anſtrich und 
daB ungenirte Wefen feiner ganzen Erfiheinung, ſodaß man ihm Dinge 
“nicht übel nehmen Eonnte, die aus bem Munde jedes Andern als arge 
Beleidigung gegolten haben würden. 

Von einem befannten Dichter, dem Jemand aus unferm Kreife es 
zum Vorwurf machte, daß er, dem Charakter feiner Dichtungen ent 
gegen, zum gefchmeidigen Hofmann geworden wäre, fagte Rift ent- 
fchuldigend: „Ei was! dad darf man Dem nicht übel nehmen; die 
meiften Poeten find wie Hunde, Die ohne Heren nicht leben Fönnen.“ 

Als man über diefen Sag mit ihm rechten wollte, bemühte er fich 
unter Iautem Lachen die Wahrheit beffelben aus der Gefchichte zu er« 
bärten, indem er, bei den römiſchen Hofpoeten Beginnend, auf bie 
Troubadours überfprang, von denen die Meiſten irgend einem mäch ⸗ 
tigen Befchüger fehmeichelten und Wethrauch freuten, mit Herabfegung 
oder Schmähung der Übrigen Großen und Kürften: etwa wie ein Hund 
vor feinem eigenen Herrn mit dem Schweife wedelt und alle übri« 
gen Leute anbellt. In gleicher Weife ging es denn — wie man mit 
einiger Geſchicklichkeit aus der Seſchichte bekanntlich Alles beweiſen 
kann — bis auf die neueſte Zeit fort. 

Ih muß hinzufügen, daß Liſt, ſoweit meine Kenntniß von ihm 
reiht, Fein großer Freund der Poeſie war, dabei aber eine große 
Menge Kernfprüche und ſchlagende Vergleiche aus Shakfpeare, Byron, 
Rogau und Goethe auswendig wußte und bei paffenden Gelegenheiten 
Sehr geſchickt darüber verfügte. 

Zur Veranfhaulichung der oben berührten Derbheit Lifffcher Aus- 
drüde bier noch ein Beifpiel, welches zugleich ald ein Beweis mehr 
gelten Tann, daß Rift nichts weniger ald ein Hofmann war. Ein 
paar Herren, mit welchen wir in Augsburg zufammentrafen — der Eine 
ein Franzofe, der Andere ein Deutſcher —, hatten große Eile na 
Stuttgart abzureifen, weil ihnen dort durch Dingelftedt eine Audienz 
beim Könige ausgewirkt war. Freund Kift Tonnte gar nicht begreifen, 
was die beiden Herren beim Könige von Würtemberg zu fuchen hatten, 
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und mar nicht wenig erſtaunt, auf feine etwas zubringlichen Fragen 
die Gewißheit zu erlangen, daß die Aubienz, welche die beiden Herren 
fo zur Eile treibe, nicht dad Mittel zu einem beftimmten Zwecke, fon- 
dern Seilbſtzweck fein ſollte. „Alſo — rief er unter erfchütterndem 
Laden — hat der ganze Plunder feinen andern Sinn ald daß nächfler 
Tage in den Zeitungen ſtehen fol: Die HH. X. £. Hatten die Ehre 
einer Audienz beim Könige und Se. Majeftät geruhten fi) fünf Minu- 
ten Anerhöchftpuldreih mit den HH. £. E. zu unterhalten! — ober 
daß Sie ein mal gelegentlich im Gefpräch andeuten können: Als ih 
neulich beim König von Würtemberg war, da — war ich beim Kö ⸗ 
nig von Würtemberg!” 

In ähnlicher Weile mag er oft genug Anſtoß im Gefpräd geger 
ben haben: aber ed wurde ihm auf Die Dauer felten übel genommen, 
da er in den Erwiderungen auf ſolche Aeußerungen auch einen ziem- 
lich ſtarken Puff vertragen konnte, ohne fi dauernd dadurch verftim- 
men zu laſſen, oder gar Händel deshalb zu fuchen. 

Eine der ergötzlichſten Geſchichten, welche ich mit Lift erlebte, 
knüpft fih an den Namen bes Fürſten von Wallerſtein, des wohlbe 
Bannten ehemaligen bairifchen Minifberpräfidenten. WIE ich zu Ende 
des Frühlings Augsburg verließ, um in Gamilienangelegenheiten zunaͤchſt 
eine Meine Reife nach Norddeutſchland zu machen und dann auf ein 
halbes Jahr nach Münden überzuficdeln, mußte ich Liſt verſprechen, 
in letzterer Stadt, wohin er mir zu folgen beabfichtigte, ein Quartier 
mit ihm gemeinfchaftlich zu beziehen. Bei meiner Ankunft fand ich 
Alles ſchon eingerichtet, war aber nicht wenig erflaunt, von Liſt, der 
eben, den Hut auf dem Kopfe, im Begriff ſtand auszugehen, zu ver 
nehmen, daß er in einer wichtigen Angelegenheit eilig nach England 
reiſen mäfle. 

„Kommen Sie jegt mit — fagte er — ich habe ſchnell ein paar 
Wege zu machen, die ſich nicht auffchieben laſſen; unterwegs werde ich 
Ionen Alles erklären!” Ohne mir Zeit zu laſſen, meine Kleider zu 
werhfeln, zog er mich mit ſich die Sophienftraße hinunter und fuchte 
mir in aller Haft auseinanberzufegen, daß ich durchaus mit ihm nad 
England reifen müfles es handle ſich dabei um die Verwirklichung von 
Plänen, welche noch folgenreicher fein würden ald die Gründung des 
Zollvereins. 

Ich erwiderte ihm, daß es mir unmöglich wäre ihn zu begleiten, 
einmai weil ich die großen Hoffnungen, die er auf ſeine Pläne ſetzte, 
nicht theilte; hauptfächlich aber, weil ich den Sommer hindurch mein 
Werk über die Völker des Kaufafus ausarbeiten wollt. Er gab es 
trogdem nicht auf, mic) zu belehren, und perorirte in feiner gewöhn- 
lichen Ichhaften Weife fort, ohne daß ich ihn weiter unerbuad. 
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Vor einem eleganten Haufe, wo er ſtehen blieb, um gleich darauf 
einzutreten, wollte ih von ihm Abſchied nehmen und in unfere Woh- 
nung zurückkehren. Liſt jedoch hielt mich halb zwangsweiſe bei der 
Hand feft und befheuerte, daß diefer Beſuch, wobei ich nothwendig 
zugegen fein müffe, im wefentlichen Zufammenhange mit feiner Reife 
nah England ftehe. 

Wer wohnt denn aber hier? — fragte ih. „Fürſt Wallerftein”, 
erwiderte Xift. — Der Miniſter? — „Sa, ein fehr intereffanter Mann; 
tommen Sie nur mit! wir haben nicht viel Zeit zu verlieren.” — Ich 
feste ihm auseinander, daß es nicht wohl angehe, den Kürften, 
den ich nie im Leben gefehen, im meinem Reiſeanzuge zu be 
ſuchen. Dies gab ihm jebod nur wieder Weranlaffung zu einer Flut 
von Zornausbrüchen gegen die Narrethei unferer Moden im Allgemei- 
nen’ und der Fracks insbefondere. Dabei ftellte er mir aber feine An« 
gelegenheit beim Fürſten und die Nothwendigkeit meines Dabeifeine 
in fo dringlicher Weife dar, daß ich mich endlich bewegen ließ ihm zu 
folgen. ber damit waren noch nicht alle Schwierigkeiten übermun- 

den! Als ich nämlich beim Eintreten ind Haus die Gigarre bei Seite 

legte, die mir Lift unterwegs angeboten, rief er heftig: „Was, Sie 
wollen doch die fhöne Eigarre nicht wegwerfen? “ und beftand darauf, 
daß ich mit der brennenden Cigarre zum Zürflen ginge; „man müfle 
die Leute nicht verwöhnen!” 

Diedmal aber wiberftand ich harfnädig und überließ ihm allein 
das Vergnügen feinen Einzug rauchend zu halten. — „Iſt ber Kürft 
zu Haufe?” fragte er einen und entgegentommenden Lakai. — Rein! 
erwiberte diefer. „Dummes Zeug! er geht ja Vormittags nie ausl“ 
Mit diefen Worten nahm mich Kift bei der Hand, und ohne ded Kam« 
merdieners Einreben weiter zu beachten, drang er gerabed Wegs mit 
mir in das Arbeitözimmer bes Kürften ein. 

Fürft Wallerftein, ein eleganter Mann von fehr gewinnenden Ma- 
nieren, empfing und auf das freundlichfte, konnte aber nicht eher 
recht zu Worte kommen, bis Lift ihm auseinandergefegt, was ih für 
ein närrifcher Kerl fei, da ich mich anfänglich entfchieden geweigert in 
diefem Anzuge mitzugehen; und endlich, nachdem er meine &erupef 
befeitigt durch die Verſicherung, daß der Fürſt ein vernünftiger Dann 
fei, hätte ich noch eine fehöne Havanacigarre weggeworfen, blos weil 
es meinen norbdeutfchen Anfichten von Anftand zumiber fei, rauchend 
in ein fremdes Zimmer zu treten.... 

Dabei brach er wieber in helles Gelächter aus, während der Yürft 
mir von feinen Cigarren anbot und nicht cher nachließ, bis ich eine 
angezündet hatte. 

Nun ging ed endlich an die Erledigung der wichtigen Angelegen · 
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heit, die und hergeführt und die darauf binauslief, daß Lift vom 
Fürften Wallerftein — der lange in London Gefandter gewefen und 
in der vornehmen Welt dort fehr in Anfehen geftanden — eine An ⸗ 
zahl von Empfehlungsbriefen an Aberdeen, Peel und andere einfluß- 
reiche Perfönlichkeiten zu haben wünfchte. 

Der Fürſt verſprach auf das bereitwilligfte ihm die gewünfchten 
Briefe mit auf die Reife zu geben. „Ja — fagte Lift — Werfpre- 
hen und Halten ift bei Miniftern zweierleil Es ift mir aber in 
meiner Angelegenheit zu wichtig, die Briefe zu haben. Denn die Eng« 
Länder find närrifhe Kerle, und wenn fie fehen, daß man mit Zürften, . 
Herzögen und dergleichen hochbetitelten Leuten befreundet ift, fo hat. 
man gleich einen Stein bei ihnen im Brete. Laſſen Sie und einen 
Tag feftfegen, an welchem die Briefe fertig fein ſollen!“ 

Der Tag wurde feftgefegt, und nun nahm das Geſpräch eine 
andere Wendung. b 

Während Lift, der nie lange gebuldig zuhören Eonnte, feine Auf- 
merkſamkeit einem auf dem Tiſche liegenden Buche zumandte, fuchte 
mic Fürſt Wallerftein über die bairifchen Zuftände zu orientiren. 
Nur ein mal wurde er dabei von Xift unterbrochen, welcher, von fei« 
nem Buche auffehend, mir zurief: „Nicht wahr, er fpricht gut?” — 
I freute mid) aus voller Ueberzeugung „Ia antworten zu können. 
Bel diefer wie bei fpätern Begegnungen mit ihm machte mir der 
Fürft den Eindrud eines fehr unterrichteten und berebten Mannes und 
eines volltommenen Gentleman. 
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Diefe Blätter brachten vor einiger Zeit ein anziehenbes Lebensgemaͤlde 
des verſtorbenen Rentner, bes wackern münchener Malers und Dichters, der 
ich in Tirol eine zweite nicht bios leibliche, fondern auch geiflige Heimat 
gegründet hatte und der allen Freunden einer einfachen, naturmahren Poefie 
noch lange unvergeflih fein wird. Neben andern löblichen Eigenſchaften 
wurde dabei auch befonders bie Liebe hervorgehoben, welche Xentner dem 
beutfchen Mittelalter widmete: nicht jene krankhafte, ſchmachtende Liebe unferer 
zomantifchen Epoche, die im Mittelalter eigentlich nur ihre eigene Unklarheit 
und Kraftlofigkeit wieberfand, fondern im Gegentheil eine recht rüſtige, 
ggfunde, männliche Liebe, die darum ihre Luft auch hauptſächlich an dem 

erben, Mannhaften, Thatkräftigen, dem Urfprünglic"Raiven, Humoriftifchen 
des Mittelalters fand. — An diefen Charakterzug des Verftorbenen und die 
Art und Weiſe, wie er biefe gefunden, derben Elemente des Mittelalters 
herauszufinden und zufammenzuftellen wußte, fühlten wir uns lebhaft erinmert, 
als uns vor einiger Zeit em Büchlein in die Hände fiel, das feine Ent 
ſtehung ebenfalls einem mündpener Künftler und zwar wie Lentner ſelbſt, 


306 Kiteratur und Kunft. 


einem Poeten und Maler zugleich, verdankt: „Eppelein von @ailin« 
gen, und was ſich feiner Zeit mit biefem vitterlichen Eufenfpiegel und feinen 
Spießgefellen im Präntifhen zugetragen. Erzählt von Franz Traut» 
mann. Mit at Illuſtrationen von Muttenthaier.“ (Rrankfurt, I. D. 
Sauerländer.) Es ift ein Volksbuch im beften Sinne; lebendig und an« 
ſchaulich, unterhaltend und ergöglid) und dabei doch nicht ohne ernſtern 
fittlihern Hintergrund, voll derben, tüchtigen Humors, ohne Empfindelei und 
auch ohne bie jegt fo beliebte Schönfärberei, die einen Umriß zart, Beine 
Farbe ſchwach, feine Uebergänge verwifcht genug befommen kann. Ju einen 
flüchtigen Skizzen entfaltet der DVerfaffer ein tüchtiges Stück mittelaltere 
lichen Lebens vor unfern Augen. Es find nur die Fahrten und Schwänte 
eines einzelnen Raubritters, die er und erzählt, eines Raubritters, wie es ber 
zeit unzählige gab, wenn fie auch nicht alle fo ergöglih waren und von 
folch einer Ader von Wig und Schafkhaftigkeit durchfioſſen, wie Herr Eppe- 
lein es bei al feiner Grauſamkeit und feinen Unthaten ifl. Aber biefe ein« 
zelnen Züge werben uns mit fo viel Rebhaftigkeit gefhildert, das Coſtum 
ift überall fo treu gehalten, bie Weltanfhauung, in ihren vielfachen Nuancen 
beim Mitte, beim Geiftlichen, beim reichen Gpießbürger zc., fo richtig ge 
teoffen, auch ber Ghronifenftiel, deffen der Werfaffer ſich bedient, mit fo 
viel naiver Treue und doch mit fo viel kritiſchem Geſchick behanden 
daß das kleine anſpruchsloſe Buch ſich dadurch zu einem wirklichen Kunſtwerk 
erweitert und ſedenfalls mehr echtes Mittelalter enthaͤlt als eine ganze Biblio - 
thek Fouque ſcher Romane zufammengenommen. Mit dieſem geſunden rea- 
Uftifchen Sinne, zugleich auch mit dieſer künſtleriſchen Mäfigung und biefem 
fittlihen Ernſt behandelt, kann unfer Mittelalter noch eine. Quelie der trefflich⸗ 
ften volksthümlichen Unterhaltung werden. Unfere Belletriſten vom ancien 
regime haben fi die Sache nur viel zu Teiche gemacht; mit ihrer oberfläch- 
lichen Kenntniß und ihrer weichlich fentimentalen Gefinnung konnten fie in 
das fpröbe Geftein freilich nicht einbringen und mußten fi baher mit bem 
bischen Glimmer und Kagengold begnügen, das auf ber Oberfläche Tag. 
Hr. Trautmann feheint uns, nad) der vorliegenden Probe zu urtheifen, voll- 
tommen ber rechte Mann, die Arbeit in neuem und befferm Sinne wieder 
aufzunehmen. So leicht fein Büchlein ſich lieſt und fo viel ſpaßhafte 
Hiftöchen es enthält, fo fühlt man body aus bem (Ganzen beutlich 
heraus, mie ernft er ed bamit gemeint und daß wirkliche Liebe 
zum Bott und ein wirkliches inniges Verſtäͤndniß unferer Vergangenheit 
Ihm. bie Geber in die Hand gegeben hat. Wir werben und freuen, ihm 
auf dem eingefclagenen Wege, mit bem er gang gewiß, früher ober fpäter, 
zum Herzen bes Volkes felber bringen wird, noch recht oft zu begegnen, und 
wufen ihm einftweilen bei feiner muͤhſamen Bergmanndarbeit ein fröhliches 
Giũd aufl zu. — Die Zeichnungen von Muttenthaler, ebenfalls voll Karat 
teriffifcher Lebendigkeit und Treue, bilden eine Höchft angenehme Zugabe, die 
der Verbreitung des Bücjleins, bad wir Alt und Jung, Bornehm und Ger 
sing hiermit befiens empfehlen, nur förderlich fein wird. RP. 


Die Geſammtausgabe ber „Belletriftifgen Schriften von Franz 
Kugler" (Gtuttgart, Ebner und Geubert) ſchreitet ruͤſtig vorwärts. Ueber 
die erſten Wände, bie dramatiſchen Wrbeiten bes Verfaflers enthaltend, HE 
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ſchon an einer andern Stelle diefes Blattes berichtet worden. Der ſoeben 
erſchienene fiebente und achte Band macht uns mit dem novelliſiiſchen 
Zalent des Verfaffers bekannt, und wenn es und aud nicht in den Sinn 
tommen darf, über cine fo bedeutende Reihe bramatifcher Verſuche, wie Hr. 
Kugler geliefert hat, unfer Urtheil nur fo im Worbeigehen abzugeben, fo 
glauben wir doch nicht zu irren, wenn wir auf Grund der beiden vorliegen- 
den Bände fein novelliftifhes Talent über fein dramatiſches fegen. Auch 
die hier mitgetheilten Novellen, fieben an der Zahl, tragen, bei aller Sorg« 
famteit und Ausführung dev Arbeit, doch etwas Dilettantifches, etwas Wil 
türliches an fi. Aber die Novelle verträgt das auch cher ald das Drama, 
das als bie höchſte Kunftform auch überall nur nad ben höchften und 
fireugften Gefegen beurtheilt fein wil, Auch der Wahl der Stoffe merkt 
man, wie ben Dramen, bie fonftige wiſſenſchaftliche, alfo namentlich bie 
kunſigeſchichtliche und geſchichtliche Thätigkeit des Verfaſſers und feine fpeci« 
fiſch ãſthetiſche Auffaffung an. Aber es ift auch leichter, kunſtgeſchichtliche 
Stoffe zu Novellen zu verarbeiten als zu Dramen; bie äſthetiſch zartfinnige, 
zumeilen etwas capriciöfe Weltanfhauung bed Verfaſſers findet fich leichter 
in dem ‚engen Rahmen ber Novelle zurecht ald in dem weitfchichtigen Di« 
ganismus des dramatifchen Kunſtwerks. Beſonders gelungen ſcheint uns der 
n Werner von Tegernfee”, über den wir bekanntlich auch eine literargeſchicht · 
liche Arbeit von bdemfelben Verfaſſer befigen, fowie im achten Bande die 
„Incantada“; in biefer Tegtern ift die Compofition am kunſtreichſten, auch 
der Gang ber Erzählung am lebendigften, während der „Werner befon- 
ders durch bie Treue der Charakteriftit und die Innigkeit ber geſchilderten See · 
Ienzuftände feffelt. Auch im „Gelafius” finden ſich vortrefflihe Scenen; 
im Ganzen jedoch halten wir bie hier beliebte Vermiſchung des chriſtlichen 
Martgriums mit der Schilderung der altrömifhen Poffe für einen Mis- 
geiff, befonders ba der Verfaffer felbft die Tegtere weit anfchauliher und 
lebendiger gezeichnet hat ald das erſtere. Auch die „Novelle von Meifter 
Zingaro“ und „Tizian's Tochter” erfreuen durch finnige Auffaffung fowie 
durch die Sorgfamkeit und Kiebe ber Ausführung, während „Der Etruster 
tönig” und „Ein italienifcher Kunfthändler” doch auch für diefe Sammlung 
ein wenig zu bilettantifch find und mol beffer daraus entfernt geblieben 
wären. mr. 


Ein fehr einfaches, aber dennoch recht intereffantes Buch ift das kürzlich 
bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfhienene „Lifettens Tagebuch“. Daſſelbe 
gibt uns in ber lockern, Hier jedoch fehr wohl geeigneten Form von Tage · 
duchblaͤttern die innere Geſchichte einer jungen, urfprünglich mohlgearteten 
Maͤdchenſeele, die fi aber in fentimentalm Träumen und Selbfttäufhun- 
gen dermaßen feftgerannt Hat, daß fie Wahrheit und Täufhung, Recht und 
Unrecht zulegt gar nicht mehr unterfcheiden Tann und fon im Begriff iſt, 
dem tiefften Abgrunde fittlichen Verderbens zu verfallen — als noch au 
vechter Zeit gewiffe erfhütternde Greigniffe fie über fich felbft Mar machen 
und ihr die geheimen Uebel offenbaren, welche fie fo lange umd fo gefliffent- 
üch, wenn and) bewußtlos, bei ſich genährt hat, In eigentlih Lünftlerifcher 
Pinfiht macht das Buch nur geringe Anfprüche, obmol bie Gruppirung 
und ailmalige Steigerung ber Scenen eine gefhidte Hand verräth und auch 
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die are, Iebendige Sprache alles Lob verdient. Vortrefflich dagegen, ja mit» 
unter wahrhaft bewundernswerth ift bie Naturwahrheit und Treue, mit welcher 
die einzelnen Verirrungen bed weiblichen Herzens hier geſchildert find. Ob das 
Werkchen ganz fo, wie es hier vorliegt, aus weiblicher Feder flammt, wagen wir 
nicht zu entfcheiden ; nicht nur die außerordentliche Aufrichtigkeit des Buches, fon- 
den auch feine gefehloffene knappe Form und eine gewiffe nüchterne Verſtändüch · 
Zeit, die fich in Anlage wie Behandlung kundgibt, ſcheint dem fogar zu wiberfpre« 
hen. Aber daß die Beobachtungen weiblihen Scharfſinns, vielleicht fogar die 
eigenen Grfahrungen eines weiblichen Herzens hier benupt find, bas 
glauben wir allerdings; fo Teife Negungen belauſcht kein männliche Ohr, 
diefe furchtbare Wahrheit der Natur erfindet kein Dichter. — Neben dem pfy ⸗ 
chologiſchen Intereffe gibt diefe Naturwahrheit und Treue bem anſpruchlofen 
Büchlein zugleich aber auch ein allgemeines, cultuchiftorifches Intereſſe; es 
iſt ein wichtiger Beitrag zur Erziehungs- und Sittengeſchichte unferer Zeit, 
ein Spiegel für Mütter und Erzieherinnen, zugleich auch ein Spiegel für 
heranwach ſende junge Mädchen felbft, denen das Buch, bei der hohen fitt- 
üchen Reinheit feines Inhalts, ohne Bedenken in die Hand gegeben werben 
Tann und denen wir nur wünfchen, daß fie biefes Spiegels vecht oft und mit 
echter Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt eingeben? fein mögen. R. P. 
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Aus Berlin. 
22. Februar 1853. 


N.Z. Die legten Wochen haben uns eine Reihe von Entſcheidungen 
gebracht, bie für die nächfte Zukunft Preufens maßgebend find. Der Bruch 
mit der Mevolution ift vollftändig zur Wahrheit geworben. Der Widerftand 
gegen die „abſolutiſtiſchen“ Tendenzen, ben man von dem Zuſammenwirken 
der Linken theils mit ber katholiſchen, theils mit ber feubalen Fraction er · 
warten durfte, hat ſich überrafchend ſchwach gezeigt. Das Minifterum hat 
bei allen Hauptfragen in beiden Häufern den Sieg behalten. 

In der erfien Kammer ift die Bedingung, an melde bie Stahl ſche 
Partei ihre Einwilligung zu ber beabſichtigten Umgeftaltung des Dberhaufes 
getnüpft Hatte, verworfen mworben. Es fei eine Unmürbigfeit, erflärten bie 
Bertreter der minifteriellen Anſicht, wenn gerade in Preußen dem Könige 
das Mecht, die Pairs zu ernennen, entzogen werden follte, ba es alle andern 
conftitutionellen Herrſcher befäßen. Hr. Stahl entwidelte dagegen mit großer 
Beredtfamkeit, daß die Krone niemals eine würdigere und getreuere Pairie 
erſchaffen könne, als fie durch die hiftorifchen Verhaͤltniſſe gegeben feiz eine 
von der Regierung ernannte Kammer verliere ihren vepräfentativen Charakter 
und damit die wahrhaft vermittelnde Stellung zwiſchen Fürſt und Volk; 
man ſchwãche die Monarchie felbft, wenn man fie ihrer edein Leibwache ber 
zambe. Wolle man aber burhaus das Oberhaus ändern, fo fei es wenigſtens 
deingende Pflicht, jene confervativen Elemente der zweiten Kammer beizu- 
geben. Es war vergebens. Cine bedeutende Majorität entſchied fich für die 
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einfache Annahme ber Megierungsvorlage; und follte, wie es hieß, der Arnim⸗ 
Stahlſche Plan als befonderer Antrag an die zweite Kammer gebracht wer · 
den, fo würde er ficherlih auch hier fein befferes Schickſal erfahren. 

Die zweite Kammer hat einen noch folgenfchwerern Schritt gethan: fie 
hat die Aufhebung der Gemeinde und Provinzialorunung vom 44. März 1850 
ausgeſprochen. Die Debatten, aus denen diefer Beihluß hervorging, gehöt- 
ten zu ben aufgeregteften, die unfere parlamentarifche Geſchichte aufzumeifen 
hat. Es kam wiederholt zu ben heftigfien Aeußerungen perſoͤnlicher Reiben 
fchaft. Die Linke vertheidigte jeben Fußbreit mit bewunbernswürdiger Hart 
nödigkeit und Geſchicklichkeit; aber fie verlor eine Pofition nach der andern 
und mußte das Feld endlich räumen. Auch die Verlängerung ber Legislatur · 
periode-auf ſechs Jahre ift angenommen worden. Nur gegen die Aenderung 
der jaͤhrlichen Einberufung fträubte fih das Haus mit jenem Inſtinct der 
Selbſterhaltung, die den Körperfchaften nicht minder innewohnt ald den In» 
dividuen. Man hat nachgeredhnet, daß faft Niemand für das Gefeg ge 
ſtimmt hat außer ‘den Beamten. Auch fol Hr. von Manteuffel ſelbſt kein 
befonderes Gewicht auf die Annahme legen. 

Die weitläufigen Verhandlungen über das weſtfäliſche Gemeindegefeg, mit 
denen fi gegenwärtig beide Kammern befchäftigen, find in ihren Ginzel- 
heiten böchft unintereffant. Aber ihre Reſultate find doch von Bebeutung, 
fofern fie eine thatfächliche Widerlegung der mehrfach, geäußerten fanguinie 
ſchen Hoffnungen bilden, als habe die Gefeggebung die Einrichtungen von 
1850 nur verworfen, um bie ganze Frage noch einmal in Berathung zu 
tiehen und etwas Neues und Beſſeres zu fehaffen. Der minifterielle Ent- 
wurf, der im Wefentlichen nur das Alte hergeftellt, wird faft in allen 
Punkten ganz oder mit unbebeutenden Mobificationen beflätigt. Die Iocalen 
und provinziellen Unterfchiebe, die Gegenfäge von Stadt und Land, bie 
„organiſchen“ Verhältniffe zwiſchen Gutöbefigern und Bauern, bie „au 
Recht beſtehende“ Kreis- und Provinzialvertretung werben bald mwieber Ins 
Leben gerufen fein, und dann fehlt nur noch das nad) ber Erflärung bes 
Minifters längft vorbereitete neue Wahlgefeg für die zweite Kammer, um 
die Zurückführung des alten Preußens zu vollenden. 

Eine mertwürdige Epifode zwifchen diefen VBerfaffungstämpfen bildeten 
die Erörterungen über ben Waldbott ſchen Antrag, ber die Aufhebung ber 
gegen bie Jefuitenmiffionen verfügten Beſchränkungen zum Zweck hatte. Ein 
eigentlich fpannendes Intereffe war nicht dabei vorhanden, da die Verwer⸗ 
fung des Antrags im voraus fo gut ald gewiß war, bie benn auch mit 
übertviegender Stimmenzahl erfolgte. Doch war die Frage wegen ihren meit- 
geeifenden Beziehungen immer noch anziehend genug, um eine lebhafte 
Zheilnahme des Publicums hervorzurufen. Die Linke, deren Auffaffung Hr. 
Wengel entwickelte, begünftigte den Antrag aus Gründen bes formellen Rechts; 
die Rechte, deren haupiſaͤchlichſter Wortführer Hr. von Gerlach war, ſprach eifrig 
dagegen und hielt den Katholiken ihre eigenen Aeuferungen im frankfurter 
Parlament vor; Hr. von Bethmann hatte einen Mittelmeg gewählt und 
wünſchte bie Sache felbft der Erwägung der Minifter empfohlen zu fehen, 
obmwol er bie Form der Petition als ungeeignet bezeichnete. Der Eultus- 
minifter vertrat die Maßregeln ber Megierung mit außerordentlicher Mäßie 
gung; er ging foweit, daß er zugab, das Minifterium habe ſich möglicher 
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weiſe geirrt: aber er proteſtirte dagegen, daß es an eine Zurückſetung ober 
feindliche Behandlung ber katholiſchen Kirche gedacht haben ſollte. Die ganze 
Discuflion war ein Triumph für ben Geift des preufifchen Staats. Die 
beiden Gonfeffionen kamen fich ſich ebenfo achtungsvoll als herzlich entgegen. 
Die Katholiken felbft eflärten mit Beftimmtheit, wie fie nichts weniger 
münfeten als eine Erneuerung des kirchlichen Zwiefpalts, und ſprachen ihren 
preußifchen Patriotismus in ber offenen und loyalften Weiſe aus. Die 
iaktloſe Aeußerung eines Ginzelnen über ben Wiberwillen der weftlihen 
Provinzen gegen bie oͤſtlichen warb durch bie Misbilligung der ganzen Ver ⸗ 
fanımlung gurechtgewieſen. Es gibt feine glängendere Rechtfertigung der 
parlamentarifchen Deffentlichkeit als Verhandlungen wie biefe. 

Der no übrige Theil der Seſſion wird neben ber Feftftelung ber Ger 
meinbegefege gutentheil von ſtaatswirthſchaftlichen Gegenftänden in Auſpruch 
genommen werben. An das Budget, das demnächft zur Sprache kommen 
wird, knüpfen ſich fehr verwicelte Fragen über bie Beſteuerung des Bodens, 

des Rübenzudere, ber Gifenbahnen. Um bie Berftüdelung des ländlichen 
—E zu beſchränken, find eine ganze Anzahl Anträge eingegangen, 
und über die Entfhäbigungen ber größern Grundbefiger für ihre Veriuſte 
wird es abermals zu Streitigkeiten kommen. Es läßt ſich vorausfehen, daß 
die Grledigung aller diefer Sadıen auch bei dem größten Fleiße ber Aus- 
fäffe die Gigung bis fpät in das Frühjahr hinein verlängern wird. 

Der Hanbelövertrag mit Deſtreich ift endlich abgefchloffen. Ss von Brud 
geht in biefen Tagen nach Wien zurüd, um, wie man hört, das Miniſterlum 
der Finanzen des Kaiſerſtaats zu übernehmen. Der Vertrag lautet auf zwölf 
Jahre. Es fehlt nicht an Klagen darüber, daß fi Preußen fo weitaus 
ſehende Berbindlichkeiten auferlegt habe. Indeß die Vereinigung von ganz 
Deutſchland zu Einem Zollverbande, woran man nicht mehr zweifeln kann, 
iR ein Gewinn, ber felbft noch größere Opfer rechtfertigen dürfte. Preußen 
und Deftreih find jegt als volfommen ausgeföhnt zu beirachten; bie Bun 
desverfammlung, die Hr. von Prokeſch fo beredt als den nothwendigen Aus- 
druck ber beutfhen Entwidelungögefchichte gepriefen bat, wird ihre alte ger 
regelte Thätigkeit wieder aufnehmen, und bie legten Schwingungen ber großen 
Erſchutterung der beutfchen Länder fcheinen ſich zur Ruhe zu legen. 


Aus Prag. 
Anfang Februar 1853. 

—B Das Jahr ficht im Zeichen des Tanzes; auch bei und. Grofe 
Placate führen an allen Straßenecken ben Borüberwandelnden die Namen 
großartiger „Reunionen“ und „unerhörter Zanzjure” vor bie Augen, wähe 
vend die Stadtpoſt nicht müde wird, dem vornehmern Theil des Publicunis 
die hoͤflichſten Einladungen zu ben glänzendften „Bällen“ in die Häufer zu 
bringen. Und man tanzt auch wirklich; ob mit derfelben Luſt, derfelben Be- 
geifterung wie ehemals, das ift nun freilich eine andere Frage. Die Jugend 
von heute ift zu ernft, fie trägt zu viel von der mächtigen Bedeutung der 
Zeit in ihrem Gemüthe, ald daß fie das ehemalige Herzliche Wohlbehagen 
an bem leihtfertigen Hopfer finden könnte. Es ift ſchwer windige Beine 
haben, wenn das Herz von Blei ift. Sonſt! was war das fonft um einen 
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Catneval in Prag! Im allen Straßen loderten bie Faceln ber Jungen, bie 
den Kalefchen den Weg zu ben Räumen der Tanzfäle beleuchteten. Aus 
irgend ein paar Penftern faſt jeder Strafe fhimmerte große Beleuchtung; 
aus allen Sälen raufchten die Rhythmen ber Tanzmuſik. Monatelang vor 
dem Carneval hatten die jungen Leute nichts als den kommenden Herrfcher 
des Dreivierteltaktes im Sinne, wenn auch Mancher monate, felbft jahrelang 
nachher an ihn zu denken hatte. Nicht nur eigene Geſetze, eigene Etiketten des 
Carnevals gab es, fondern auch eine eigene Drganifation, wir möchten faſt fagen 
eine eigene Verfaffung ber Tanzfreuden. Ale laffen der Geſellſchaft geben 
ihr im ihrer Weiſe hin, jede Körperfchaft hatte ihren Tag und ihren Tanz, bie 
Studenten obenan. Heute tanzten bie Medicine, dann kam ber Juriften« 
bat, an dem ſich Alles beteiligte, was zum hohen Abel und zur hohen 
Vureaufratie gehörte und ber vieleicht der glänzendfte Ball ber Saifen war; 
dann bie Techniker, dann fogar bie Philofophen. Dann die Offizier», die 
Godetten«, bie Kaufmannsbälle; felbft die einzelnen Megimenter, bie Bateik 
Tone, bie Sompagnien und bie Zünfte hatten ihre befondern Tanzfeſte. 

Und heute? Wie gefagt, das Blut ift ernfter geworden. In ber Bebeut- 
ſamkeit der Zeit ift die Luft am Sprunge untergegangen; wir haben zu Do, 
zu halsbrechende Sprünge auf der Bühne ber Weltgefchichte verfucht, es 
hat uns bie Luft an den Sprüngen der Polka verborben. Wenige flereo- 
tope Figuren, darunter Tänzer von vormärzlihem Ruf, führen fegt bei uns 
die umbeneibete Herrſchaft des Tanzbodens; der größere Theil der jungen 
Leute zieht es vor, mit zugelnöpftem Frack, ben Hut in ber Hand, ſich auf 
das Aufe und Abgehen zu befchränten, unempfindlich gegen ben Wig und die 
Satire, welche die unzufriedene Damenwelt gegen fie fehlender. Es wäre 
intereffant, Beobachtungen barüber zu fammeln, ob biefe Apathie gegen Tanz 
und gefellige Luftbarkeit ſich auch anderswo ebenfo grell herausftellt wie bei 
uns. Bir zweifeln nicht, daß es fo ift; daS Empire wird Mühe haben, 
den jungen Leuten bes Jahrzehnds wieder Sinm einzuftößen für den melt- 
vergefienden Tanzboden. Wer jegt tanzt — bei und wenigſtens — tanzt 
nur mehr um „otteswillen“. Die Hausarmen müffen Holz und Kleider 
benöthigen, Friedland muß abbrennen, bie Heinen Kinderhen ber Tagwerker 
müffen Rödihen bebürfen, wenn man ſich entſchließen fol, einen Fuß in den 
Zanzfaal zu fegen. — Ob bie alte Luftigkeit je wieberfehrt? Wer kann es 
ſagen? Nur Eins dünkt mid; gewiß: fo naiv, wie fie fonft war, gewiß nicht! 
Prag befigt von ihr im biefem Augenblicke fo wenig, daß ein paar Leute 
mit einem höchft fonderbaren Gaukeigewerbe im Stande find alle Aufmerk · 
famteit für fih in Anſpruch zu nehmen. Es iſt dies der Profeffor Keller 
mit feiner Gefellihaft. Seit einer Reihe von Wochen ftelt oder dreht viel- 
mehr biefer „Profeſſor“ feine fogenannten plaſtiſchen Darftellungen und Luft 
ſchwebungen vor den Augen eines mehr neugierigen als begeifterten Publicums 
zur Schau. Indeß da diefelben ſchon feit Jahren zu den ftereotypen Merkwürbig- 
teiten aller Meß und Jahrmarktpläge gehören, fo will ich Ihre Leſer nicht weiter 
damit behelligen. Auch kam es mir nur darauf an, bie Thatſache feſtzu⸗ 
fiellen, daß ein Schauvergnügen von ſehr zweideutiger Beſchaffenheit, an 
dem man ſich anderwärts längſt ſatt und müde geſehen, in dem heutigen 
Prag, bei einem Publicum, das übrigens für alle Erregungen ber un 
der Wiſſenſchaft, ſelbſt auch der gefelligen Freude ebachorben ſchemt, me) 
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Furore wachen kann. Die Conſequenzen daraus mögen Ihre Kefer ſich felber 
ziehen .... 


Aus London. . 
WM. Februar 18653. 
U. Es ift Sonntag Vormittag, eine unerträgliche Zeit in der räucherigen 
Altſtadt, die ba unten dewerficht, doppelt unerträglich für den Fremden, der 
ein heiteres Bild des Sonntags mitbringt. Es ift ſchon fo viel gefchrieben 
über die Kunft, in London zu wohnen, und body machen fo viele unferer 
Landsleute immer wieder ben alten Misgriff. Wer London kennen lernen 
will, benten fie, ber muß doch vor allen Dingen in Zonbon wohnen, und 
quartieren fi in einem Gaſthofe ber Altftabt ein. In den Wochentagen 
kommen fie vor all dem Xreiben und Lärmen nicht dazu zu merken, mas 
ihnen Altes abgeht. Aber dann kommt der Sonntag und die Scene ift wie 
durch einen Zauberfchlag verwandelt. Der Fremde mundert fi) Morgens, 
daß er feine Uhr tiden hört; es ift tobtenflill. Ex fieht die Gafle hinab 
und hat eine Nefropolis vor ſich. Die großen Augen der Häufer, aus denen 
Licht und Leben fprühte, find erblindet. Zum erften male erhebt ber Fremde 
den Blick zu den oben Stodwerken und findet, daß fie unbeſchreiblich mür 
riſch umd fchläftig ausfehen. Das bischen Sonne findet nicht einmal Raum, 
einen. ordentlichen Schattenriß zu merfen und der Schatten ift verdrießlich, 
daß er fi nicht einmal behaglich lagern Tann. Kein Nachbar zeigt feine 
fonntäglihen Hemdsärmel in der Thür, Feine Nachbarin blidt mit geheimen 
Stolze auf bie faubern Höschen und glattgelämmten Scheitel ihrer vor dem 
Haufe fpielenden Kinder, keine eingepfarrte Dorfihaft macht mit ben ab» 
gegriffenen Gefangbüchern unterm Arme Station im Bierhaufe. Man wünſcht, 
es Schlafenszeit und Alles wäre vorüber... Aus meinen enftern fieht 
fi der Sonntag freundlicher an. Etwas thut ber Schnee, feltfamer Gaſt 
im ‚Süden von England, und die Sonne, ber ih willig meinen Schreib» 
tiſch preisgebe bis hart an den Rand des Blattes. Aber auch ohne 
Schnee und Sonne ift es freundlich in meiner börfifchen Vorſtadt. Das 
Meer von Kalk und Ziegeln hat zwar längft bie Felbmark überflutet, und 
zwiſchen die alten Holzhäuschen, von noch ältern Bäumen befchattet, Haben 
fich blanke Vilas gedrängt. Aber ba find noch bie eigenfinnigen Krüm⸗ 
mungen ber alten Dorfſtraße und ihr gabelförmiger Auslauf. Die Ufer 
biefeß Teiches waren einft von den Zritten fußfchleifender Rinder zerwichlt 
und anftatt der zierlichen Eichenpfoften mit braunen Peuertonnen befegt- 
Der Laternenpfahl da ift unzweifelhaft einmal ein Wegweiſer gewefen, und 
wer jenem Birthehaufe nicht den Krug anfieht, der muß Feine Augen haben. 
Nechts und Links Taufen Gartenſtraßen ab und die Bäume bes Gemeinde 
angers unb bie blauen Berge ber Kerne find noch lange nicht zugemauert. 
Die Bogen ber Eifenbahn wollen mir nicht recht in das Gemälde paflen, 
aber ich laſſe fie mir gern gefallen, weil fie mich in einer halben Stunde in 
das Herz ber City führen. Auf einer ſolchen Landſchaft macht ſich der Sonn- 
tag gut, 
Und über dies Bild bes Friebens fell das Kriegsgewitter ziehen? dieſe 
faubern Gehege das Roß zertreten, auf biefe Dächer die Badıl fallen? 
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Und wenn bie Brandung dieſes Eiland fügt, Tann nicht jebed genommene 
Schiff eines dieſer freundlichen Landhäufer unter den Hammer bringen? 
ut nicht jeder Kanonenſchuß durch alle die taufend Nervenftränge bes 
jerkehres und Erwerbs, die in London zufammenlaufen? Gefegnet fei der 
Friebe! 

Alſo feine Miliz — wenn ihr Soldaten braucht, nehmt 60,000 Mann, 
die ganz Soldaten find; alfo keine Vermehrung bes regulären Militärs — 
es gefährbet die Freiheit; alfo keine Schiffe mehr gebaut — wir haben brei« 
Fig Jahre fo viel Geld hergegeben, daß wir eine unüberwinbliche Marine 
haben fönnten; alfo fein Geld mehr bewilligt — es wird doch nur in nut · 
ioſen Berfuchen vergeudet, in Dampfern, die fegeln, und in Segelſchiffen, 
die von Dampfern geſchieppt werben müffen; alfo feine Correfpondenzen 
über den Kaiſer — er möchte fie übel nehmen und Krieg anfangen, und 
fein Leitartikel gegen die Franzoſen — er möchte fie an Waterloo erinnern; 
alfo feine Furcht vor ber Kriegsluſt des Kaiſers — er liebt ja feine Frau, 
und feine Furcht vor ber Kriegsluſt der Franzoſen — fie lieben ja England; 
alfo feine Zucht vor der Raubluſt der franzöfifchen Soldaten — Frankreich 
hat mehr filberne Theelöffel als England, und teing Furcht vor dem Ucher 
mut, des franzöſiſchen Bürgers — feine Parzelle ift bis über die DO) 
verſchuldet; alfo feine Furcht vor einem plögfichen Ueberfall — die framzöfie 
ſchen Offiziere find Gentlemen, und keine Furcht, daß fie ohne Kriegatrklä- 
mung zu Felde ziehen werden — wir würden ja bereditigt fein, fie wie Stra 
fenräuber zu hängen; alfo Alles gethan, um die Franzofen zu verföhnen — 
und darum ihnen auf 300 Seiten bemwiefen, daß fie von 1795 — 1815 von 
England auf das ruchloſeſte mishandelt find. Und wer das nicht glauben 
will, der bezahlt jährlich 17 Thlri, und wer die 47 Thlr. nicht übrig hat, 
der meint's nicht ehrlich. 

So fagte Cobden. 

Sind dieſe Widerſprüche zu erklären? Ja, fie erflären ſich aus dem 
innerſten Gedanken der eigentlichen Freihaͤndler: der Krieg iſt theurer als der 
Friede, darum Friede um jeden Preis. Ich bin weit entfernt, Jedem, ber 
diefen Gebanten eingeficht ober dem Geftändnig damit ausweiht, daß er die 
Frage für unpraktiſch, den Krieg für unmoͤglich erffärt, das Motiv des Ei. 
gennuges unterzulegen. Es ift bei Vielen Ueberzeugung, daß Alles, mas 
durch den Krieg erfauft werden fann, bie Opfer nicht werih iſt, die er koſtet, 
daß ber Friede Wohlftand und ber Wohlftand mit der Zeit aud alle imma- 
teriellen Güter bringt. Aber ih kann in der Erfahrung nicht die Belege 
dafür finden. Die Erfolge bes Friedens find nicht alle auf die Geminnfeite 
zu fchreiben. -Deutfchland hat während bed breifigjährigen Friedens die Preß · 
freiheit, die Unabhängigfeit der Gerichte, die akademiſche Kehrfreiheit und zu 
einem großen Theile die Selbſtverwaitung der Gemeinden eingebüßt. Auch 
müffen Sie ſich nicht täuſchen laſſen durch ben Lärm, den die Friedens⸗ 
männer machen, nod durch den Beifall ihrer Zuhörer. Der Engländer ift 
zu praktiſch für dieſen Fanatismus. Wenn Sie hören, bag Polizei, Chub- 
f&löffer, eiferne Laden und Mevolver abgefhafft find, fo mögen Sie an- 
nehmen, daß England feine Dreideder mit Baummolle beladet und aus 
feinen Schwertern Pflugſcharen macht. Sogar der Duäker Bright hat fich 
neuerdings merklich von Cobden entfernt; er will bie DVertheidigungsmittel 
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‚Mein, aber fo zerftörend ale möglich” haben. Dagegen kann Niemand etwas 
haben als der militärifche Pebant. Wenn ein Soldat Daffelbe leiſten kann 
wie fonft zehn, befto beffer. 

Dos Minifterium hat fi ein hübſches Stück Arbeit zurechtgelegt: 
Schulweſen, Codificirung des Strafrechis, Emancipation der Juden, Reform 
der Univerfitäten, Seland. Die Convocation wirb nicht figen; aud bie 
Yufeyiten haben die Erfahrung gemacht, daß man im Amt vernünftig wird. 
Die Reformbill ift aufgefchoben; Lord John Wuffell wird darüber nach · 
fimen, wie er um das Ballot herumkommt. Ueber bie auswärtige Politik 
werde ich wol das nächfte mal zu fchreiben haben. 
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Der Umbau bes koniglichen Schaufpielhaufes in Berlin ift endlich vollendet; 
43. März, dem Geburtötoge Schinkel’, ſeines Erbauers, foll die erſte 
tellung darin fattfinden. Doc würde, wenn man anberd den in Berlin 
walaufenden Gerüchten” trauen darf, dies keineswegs bie einzige Derän- 

5 und — Verbefferung fein, welche der berliner Hofbühne bevozficht. 
So üthig auch gerade die jetzige Verwaltung berfelben auf Alles herab · 
blickt) mas literariſche Bildung und künſtleriſche Leitung einer Bühne heißt, 
und fo eifrig die officiöſen Federn uns auch gerade jegt wieder zu beweiſen 
fuchen, daß ein militärifcher Staat wie Preußen auch nothivendig einen mili- 
täriſchen Hofthesterintenbanten haben müffe und baf mithin aud ein Garde 
lieutenant ber geeignetfte Mann fei, ald Nachfolger eines Iffland, Brühl 
und Nebern zu figuriven: fo ſoll man dod) an entfcheidender Stelle über diefen 
Yunkt anderer Anficht geworden fein und mit einer Aenderung umgehen, welche 
allem Anſcheine nach noch mehr als ein blofer Perfonenwerhfel werden dürfte. 
Dan fpriht nämlich davon, daß endlich auch die berliner Hofbühne, nad 
dem Vorgang von Wien, Münden, Karlsruhe, Weimar ıc. unter cine 
wiſſenſchaftlich · künſtleriſche Zeitung geftellt werden foll, wobei die Stelle des 
Indentanten als Hofcharge natürlich immer noch beibehalten werben Tönnte. 
Des Vermuthungen über die Perfon bes künftigen Dramaturgen ober Direc- 
tors find natürlich außerordentlich viele, beinah fo viele als bes Bewer« 
bungen und Intriguen um die Gtelle felbſt. Befonders Häufig wird Dü- 
ringer genammt, befanntlicy feit Jahren Ober-Megiffeur des mannheimer 
Thealers ein gebilbeter, fachkunbiger und aud) praktifc, bewährter Mann. 
Andere nennen Hm. Emil Palleske, einen noch fehr jungen Mann, für 
deffen literariſche Bildung einige dramatiſche Verſuche ſowie ein paar 
Heine dramaturgiſche Abhandlungen ein recht vwortheilhaftes Zeugniß geben; 
auch war er felbft einige Jahre in Oldenburg als Schaufpieler thätig und 
concurritt jept in Berlin mit bem „Rhetor” Schramm als Vorleſer Scheeren- 
berg's ıc. Gin drittes Gerücht enblih (und wir müffen geflchen, daß wir 
uufers Theils dies für das wahrfceinlichfte Halten) hält zwar ben bevom 
ſtehenden Rücktritt des Hmm. von Hülſen ebenfals für wahrſcheinlich, will 
aber im übrigen nichts von Dramaturgen ober ariiſtiſcher Leitung wiſſen, 
fondern behauptet, daß ganz einfach Hr. Louis Schneider, ber bekannte che 
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malige Komiker, jegiger Borlefer des Königs, mit dem Titel eined Di- 
rectors zum Nachfolger des Hrn. von Hülfen beſtimmt fei. — Uebrie 
gens fol zur Wiedereröffnung der Bühne felbft „Wallenſtein's Lager” 
nebft den „Piccolomini” beftimmt fein, denen am zmweiten Tage „Wallen- 
ftein's Tod“, am bitten Leſſing s „Minna von Barnhelm” folgen wird. Die 
erfte Neuigkeit follen Otto Ludwig's „Maktabaer“ fein, zum Benefiz der 
Fran Erelinger, welche damit ihre vierzigjährige Anftellung an’ ber Toniglichen 
Bühne zu feiern gedenkt; demnächſt Benedir' „Mathilde, „Cosmus von 
Medici” von A. Lua ıc. 


Wie kürzlich) aus Bonn, fo wird jegt au aus München von wiffen- 
ſchaftlichen Vorlefungen für das größere Publicum gemeldet, die bafelbft, 
unter dem Patronat des berühmten Liebig, unternommen worden find und 
die auferosbentlichfte Theilnahme finden. Außer Liebig felbft werden zufolge 
dem Programm Thierſch, Dönniges, von Kobel, Dingelftebt (über den „Bauft” 
auf der beutfchen Bühne) und Geibel als Worlefer auftreten, Repterer 
jeboch, feiner jungen Profeſſorwürde ungeachtet, nicht mit einem miffen- 
ſchafilichen Vortrage, fondern mit einem Bruchſtück aus einem größern er 
zählenden Gedicht: „Iulian“, das er ſchon feit Jahren unter ber Feder hat. 
Die bonner Borlefungen fetbft Haben fo großen Anklang gefunden, baf 
fie jegt auch in Köln, auf Veranlaffung und zum Beſten des Dombau- 
vereind, wiederholt werben. 


Wenn auch nad) ben officiellen Berichten in Frankreich jett Alles, 
in Induftrie, Kunft, Wiſſenſchaft, in einer Blüte fteht wie noch nie, fo 
tägt fi, das von bee bramatifchen Production des legten Jahres doch 
nicht behaupten. Vielmehr zeigt biefelbe eine merkliche Abnahme gegen frü« 
her, indem ftatt der 227 Stüde, die 1849, ftatt der 272, die 1850, end- 
üch flatt der 246, die 1851 über die parifer Breter gingen, diesmal nur 
232 neue Stücke erihienen find, Alles mit Ausnahme ber Dpernbuͤcher. 
Dagegen hat die Zahl der Theaterbichter ſich anfehnlic vermehrt; während 
diefelbe ſich für jedes der beiden vorlepten Jahre auf 170 und etliche belief, 
beträgt fie für 1854 nicht weniger als 346. Schon baraus Tann man 
fliegen, welches Uebergewicht unter jenen 222 Neuigkeiten die kleine fabrit« 
mäßige Production einnimmt, zu ber fi In Frankreich bekanntlich ſtets 
zwei, brei und mehr Mitarbeiter vereinigen. In ber That befinden fi 
darunter 48 Luſtſpiele, 32 Dramen, 165 Vaudevilles, 2 Cappriccios, 2 Poffen, 
2 Sprücwörttefpiele md — nur ein eimgiged Trauerſpiel! Auch fallen von 
diefen 222 Stüden nur etwa 19 einen wirklichen Effect gehabt haben. — 
Ob das ſich man unter dem Schuhe des kaiſerlichen Ablerd beffern wird, 
ſteht dahin ; fehr ermuthigend dürfte wenigſtens bie vor kurzem burch Fai- 
ferliches Decret erfolgte allgemeine Wiedereinführung der Xheatercenfur 
(der zufolge fein Stück ohne beſondere Erlaubniß aufgeführt werden darf, 
in Paris des Minifters des Innern, in den Provinzen des Präfecten, welche 
Erlaubniß aber jeden Augenblick zurückgenommen werben Tann) nicht wirken. 


— — 
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(Die Infertionsgebühren betsagen für die Beile oder deren Raum 2, Mar.) 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und durch alle 
* Buchhandlungen zu beziehen: 


Hippolytus und seine Zeit. 
Anfänge und Aussichten des Christenthums und der Menschheit. 


Von Ohristian Karl Josias Bunsen. 
Erster Band. Die Kritik. 


mit dem vildniss deo hippolyius. 8. Geh. 3 Thlr. 
(Ein zweiter Band folgt in kurzem nach.) 


Dieses neueste Werk des berühmten Gelehrten und Staatsmanns, gegen- 
wärtigen königlich preussischen Gesandten in London, Bunsen, ist eine der 
bedeutendsten Erscheinungen auf dem Gebiete der neuern theo- 
logischen Literatur. Ausgehend von der Entdeckung eines kürzlich heraus- 
gegebenen Werks über „sämmtliche Häresien‘“, das der Verfasser dem Bischof 

Ippolytus (Anfang des 3. Jahrhunderts n. Chr.) zuschreibt, erörtert derselbe 
die bedeutendsten Fragen religions- und kirchengeschichtlicher Philosophie, 
gibt mit Benutzung der besten Quellen ein treues Bild altkirchlicher Sitte und 
Verfassung, sowie der fortschreitenden Entwickelung des Christenthums bis in 
die Gegenwart, und stellt schliesslich die wichtigsten alten Liturgien, durch 
eine historisch-kritische Einleitung erläutert, in authentischer Form zusammen. 
Das Werk ist vor kurzem zuerst in englischer Sprache erschienen und wird 
jetzt dem deutschen Publicum in einer ebenfalls vom Verfasser selbst veran- 
stalteten deutschen Original-Ausgabe dargeboten. Der nicht blos für 
das gelehrte theologische und historische, sondern für das ganze gebildete Pu- 
blicum interessante Inhalt- und die anziehende Behandlungsweise, welche dem 
Werke in England bereits die allgemeinste Aufmerksamkeit zugewandt haben, 
lassen denselben Erfolg im Vaterlande des Verfassers erwarten. Eine werth- 
volle Bereicherung der deutschen Ausgabe bildet das „Vorwort“ zu derselben, 
worin sich der Verfasser ausführlich und in ebenso würdigem als freimüthi- 
gem Tone über die kirchlichen, wissenschafllicben und politischen Zustände 
Deutschlands und den Beruf des deutschen Volks ausspricht, ein Votum, das, 
gewissen Bestrebungen der Gegenwart gegenüber, in den weitesten Kreisen 
gelesen und beachtet zu werden verdient. 








Bei WS. Brockhaus in Leipzig erſchien focben und ift durch alle Buchhand · 
lungen zu beziehen: 


Leben bes königl. preuß. Wirkl. Geheimen Rathes 


Georg Wilhelm Kepler, 
Biograpfen Ernft Ludwig Heim’s. 
Aus feinen hinterlaffenen Papieren. 
Mit Keßler’s Bildniß. 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 


Merentwortlicher Rebacteur: Heinzih Brodhaus. — Drad and erlag von 
8.8. Brodyans in Leipzig. 
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Aus Alerei Kolzow's „Nuſſiſchen Liedern”. 


Uebertragen 
von 


Auguft Viedert. 





Wlerei Kolzow, der ruſſiſche Robert Burns, geb. 1809 zu Woroneſch, der Sohn 
eines Biehhändlers und felbft zum Betrich des väterlichen Gewerbes genötigt, ftarb 
1842. Unter feinen Gedichten, die 1846 in vier Bänden durch Belinsfi herausgegeben 
wurden, nehmen die im Sinne der Volkspoefie gedichteten „Ruſſiſchen Lieder” die 
erſte Stelle ein, wie fie denn Überhaupt das Vortrefflichſte find, das die ruffifche 
Literatur in diefer Gattung befift. 


1. 


Sqhiaße nicht, Bauersmann! 
Draußen ift Frühling (don; 
Deine Nachbarn find al’ 
Auf dem Felde ſchon längft. 


Stehe auf, fei ein Mann! 
Und fieh did einmal an: 
Was du warft, was du biſt — 
Was dir geblieben ift! 
1853. 11. 27 
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In der Tenne kein Halm, 

In der Scheune Fein Kom; 
Leer iſt's rings in dem Hof 
Und das Grab wächſt darin! 


Und wie auögefegt iſt's 
In dem ganzen Haus jebt; 
Deine Gäule haft bu 

Bei den Nachbarn verfept. 


Und es liegt umgelehrt 
Jetzt dein Koffer zur Erd'; 
Wie ein altes Weib ſteht 
Deine Hütte gebüdt. 


Den!’ an bie früh're Zeit, 
Wie fie vorüberflog, 

Sich auf Wiefen und Feb 
Wie ein Strom ergoß: 


Aus der Tenn’, aus dem Hof 
Auf die Landſtraß hinaus, 
In die Dörfer und Städt 
Zu dem Kaufheren ins Haus! 


Und es war jebe Thür 
Für dich aufgemacht weit, 
Und ein Ehrenplag dir 
Ueberall bereit! 


Und jegt figeft du da — 
Tiefgebrüdt von ber Noth, 
Schlafſt den ganzen Tag du 
Auf dem Dfen mie tobt! 


Auf dem Belde das Korn, 
Ungemäpt und verwaift, 
Bläft der Wind auf die Erd' 
Und der Vogel pickt's auf. 


Wache auf, Bauersmann! 

Schon der Sommer entfloh, 

Und es gudt übern Zaun 

Schon ber Herbft in den Hof. 


In den Pelz eingehült, 

Folgt der Winter ihm nad, 
Streuet Schnee auf den Weg, 
Daß der Schlitten laut knirſcht. 
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Und die Nachbarn behend 
Zühren Korn zum Verkauf, 
Bringen Geld in das Haus, 
Sigen fröhlich beim Sämatsı 


2. Die Flucht. 


Hab’ ich nur aufs Feld gem, 
Gleich erbebt's vor meiner Macht, 
Hat in dichte Nebelwolken 
Sich gekleidet für die Racht. 

Ben dem Felde zu dem Walde! 
Bo des Waldes Teufel lärmt, 
Mit dem Quell von feiner Liebe 
Zu der Waffernymphe ſchwaͤrmt. 
Nuf dem Teufei ich und ftampfe, 
Geht er ins Gebirg Yinein, 

Und mit leifem Beben ſchlummert 
An dem Strand die Nymphe ein. 


Sege über Fluß und Garten, 
Geh’ die lange Straße hin, 
Bis ich um bie zwölfte Stunde 
Bet dem Hervenhaufe bin. 
Pfeif' ih — in dem hohen Haufe 
Deffnet ſchnen ein Fenſter ſich, 
Dorten figt die Allerliebfte, 
Wartet lange fhon anf mi: 
„Sinfam ift mir’s hier im Fruͤhling, 
Ganz allein mit meinem Schmerz, 
Drüdte gern in freiem Felde 
Meinen Herzensfreund ans Herz.“ 


D erheb' dich, Dommerwolte! 
Brauft, ihr Stürme, durch die Nacht! 
Wackle, alter Wald, und heule 
In die Luft Hinaus mit Macht! 
Auf daß unfer böfer Gutshere 
Heut’ uns nicht verfolgen kann, 
Und wir find in der Ufraine, 
Ehe noch ber Tag bricht an. 
Reichlich haben wir dort Alles, 
Finden einen Ruhzeort, 

Und in einem ſchoͤnen Häuschen 
Bergen wir vorm Herm uns bort. 
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Wollen felbft wie Herren leben! 
Denn die Nachbarn find und treu, 
Und mit ihnen, was du wünfcheft, 
Alles ſchaff ich dir herbei. 

Reiche Kleider ſollſt du haben, 
Ohrgehaͤng' mit Diamant; 

Ja ich Meide dich und pug’ dich 
Selbſi in Silberftoff- Gewand! 


3. Untrtue der Ermählten. 


Bon dem Himmel brennt die Sonne heiß, 
Doch fie wärmer nicht mein ſtark Gebein — 
Meine Seele ift erflarrt wie Eis 

Bon ber Kälte meiner Ungetreu'n. 


Schwer ift mir das kummervolle Haupt 
Und es peinigt meine Bruf der Schmerz, 
Aus dem Leibe ſuchet mit Gewalt 

Einen Ausgang fi das bange Herz. 


Lachend mandten ſich die Menfchen ab, 
Als ich Hülfe ſuchend fie beſchwor; — 
Ich ging hin auf meiner Aeitern Grab, 
Doch mein Ruf erreichte nicht ihr Ohr. 


Dunkel warb es vor ben Augen mir, 

Auf die Erde fiel ich ohne Kraft... 

Nacht war's und der Sturmwind heulte laut 
As ich mich vom Boden aufgerafft. 


Nachts im Sturme ſattelt' ich mein Roß, 
Duerfeldein, te ohme Weg und Steg, 
Leid und Leben muthig zu beftch’n 

Und zu kämpfen mit dem bitten Roos! 


4. Dorfungläc, 


Kebte mal im Dorf ein junger Fant, 
Der nichts wußte und der nichts verftand, 
Lebte alle Tag’ in Saus und Braus 
Und gab feinen Freunden Zeh’ und Schmaus. 
Sonntags tief bis in die Nacht hinein 
Sang er Xieder in den bunten Reih'n, 
Und erdachte mit der ſchönſten Maid 
Manchen neuen Tanz zu Luft und Freud‘. 
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Ueber Alles Tiebt ich’ diefe Maid — 
Kiebte nicht ihr ſüßes Herz allein: 
Schöner war ihr Bang als Pfauengang, 
Ihre Rede Nachtigallenfang! 
Dftmald gingen wir zur Sommerszeit 
Beide Hand in Hand die Straß’ enflang 
Bis zu ihrem ſchmucken Meierhof, 
Bis zu ihres hohen Hauſes Thür. 
Schaut ich bei der Abendröthe dann 
In die Augen ihr — auf ihre Brau'n — 
Ins Geficht ihr — auf die weiße Brufl, 
Sanz mit blankem Flitiergold bedeckt — 
Floß mir nicht der Schweiß von meiner Stirn? 
Schlug nicht wild das Herz an meine Bruſt? 
In die Wolken hüllte fi der Mond 
Und die Meinen Stern’ verſteckten ſich! 


Alſo ſaßen wir nach Mitternacht, 
Sprachen, wie es um das Herz uns war, 
Und verlobten und mit Kuß um Kuß 
Und verfprahen Eins dem Andern und. 


Doc, o weh, der Schulze hatte ſchon 
Sie vorausgefreit für feinen Sohn, 
Und fein ſchweres unzähliges Gold 
Hat das Ding gedreht, wie er gemollt. 
Krampfhaft zudte mir das Herz im Leib, 
AS er aus der Kirche kam mit ihr, 
Bor dem Volke ihre Hand ergriff 
Und ſich prahltiſch neigte hin zu mir. 
Krampfhaft zudte mir das Herz im Leib, 
Als mit ihr ben breiten Weg entlang 
Pfeilſchneli, was er konnte, fuhr der Kerl 
Bis zu feinem ftolgen Meierhef! 


Ich fand da, fah zu und dachte nad; 
Zog die Müge, flampfte mit dem Fuß, 
Und ging langfam bei der Tean vorbei 
Unter feine bunten $enfter hin. 

Kichter brennen da, die Mädchen da 
Singen Lieder; die Kam'raden da 
Trinken, fpielen und ergögen ſich 
Alles küßt fi mit dem jungen Paar... 


Kam heran die todte Mitternacht! 
Die berauſchten Gäfte gingen heim, 
Fuhren ihrer Wege rechts und Unis... 
Und die Pforte wurde zugefperrt. 
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Jego Braut’ ich für den werthen Freund 


Einen andern trunf’'nen Trank zurecht, 
Spielt’ ihm eine neue Hochzeit auf, 

Wie fie noch nicht dageweſen ift: 

War's nicht Rauch, ber dort zum Himmel flieg? 
Schlug dort nicht die Helle Flamme auft 
Ueber Nachbarshäufer, quer hindurch, 

Auch zu meiner Hütte ging ihr Lauf. 

Bo fein prachtooll Haus geflanden hat, 
Bo die Heine arme Hütte war — 

Mit der Erde war's am Morgen gleich, 
Nur die Kohlen ſchauten ſchwarz und fi! 


Seht der Zeit, gebrängt von bitt'rer Noth, 
Schlepp ich In ber Fremden Häufer mich, 
Diene für mein täglid) Stüdlein Brot, 

Waſche meinen Leib mit blut'gem Schweiß. .... 


5. Liebes gold'neß Ningelein. 


Liebes gold'nes Ringelein, 
Theure Augenweide mein, 
Lichtes Unterpfand von ihr, 
Schau ins ſchwarze Auge mir! 


Wenn ſie traurig ſollte ſein, 
Werde ſchwarz, mein Ringelein; 
IE fie froͤhlich, funtle ſchnell 
Wie ein Diamant fo heü. 


Wenn fie einft mich ganz vergift, 
Meine Lieb’ ihr nichts mehr ift, 
Dann, mein golb’nes Mingelein, 
Wirſt du ſchwarz von felber fein! 


6. Barum folgt er wie ein Hüter. 


Barum folgt er wie ein Hüter 
Nach mir alle Augenblide, 

Unb begegnet er mit, fieht er 
Mir ind Aug' mit folder Tüder 


Bas er haͤßlich an mir findet, 
Kann ich wirklich nicht begreifen; 
Doc wer gab ein Recht dem Herren 
Immer fo mir nachzuftreifen? 
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Auf dem Ball war's bei Bekannten — 
D ich Hab’ es nicht vergeffen! 

Tanzi er bach ben ganzen Abend 

Nur mit mir, gleichwie befeffen! 


Wahrlich, er if nicht fo übel; 
Hübfche Nafe, Stirn und Haare — 
Nur die Augen — fir die Augen 
Haf' ich ihn, daß Gott bemahre! 


Blaue Augen, bie wie Feuer 
Unter feiner Stimme glüßen, 

Wie bei einem Ungeheuer, 

Und von Gift und Galle. fprühen. 


Folgen Sie mir nicht, ic) bitte, 
Bleiben Sie auf JIhrer Stelle! 
Ihre teufeliſchen Augen 

Fuͤrcht' ich ärger als die Hölle! 


7. Das Melerhöflein. 


Hinterm Fluß, auf dem Berg 
Rauſchet ein grüner Wald; 
Unterm Berg, hinterm Fluß 
Steht ein Meierhöflein. 


In dem Walde fingt laut 
Bieder die Nachtigall; 
Eine junge Witwe wohnt 
In dem Meierhöflein. 


Diefe Naht — Mitternacht — 
Boll’ ein verweg’ner Burſch 
Bei ber jung Witwe fein; 

Sie beſuchen wolle er. . 


Auf dem Fluß angelte 
Spät no ein Fiſcher Fiſch, 
Schwamm zum jöflein 
Um gu nãchtigen dort. 


Fiſcherlein, meine Seel, 
Rãchtge heut nicht Bei mir; 
Schwaͤher ‚mein fge zu Haus 
Und nicht gut iſt er bie.“ 
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— Öeftig wehet der Wind, 
Dunkel wird heut die Nacht; 
Xieber doch bleib’ ich Hier 

Us auf dem Fuß bis zur Früh.“ 


Hatte ein Kaufmann ſich 
Auf der Straße verweilt, 
Zu der Witwe kehrt er, 
Um zu nädtigen, ein. 


nfiebes Kaufmännden mein, 
Womit bewirth" ich dich? 
Hab’ die Stub nicht geheizt, 
Hab’ nicht Hafer noch Heu. 


Gehe lieber nur ſchnell 
Zum Gevatter ind Dorf; 
Aber morgen, hörft bu, 
Komm zu mir auf Beſuch.“ 


— „Bis zum Dorf iſt's noch weit, 
Müb und matt ift mein Gaul; 
Qutter Hab’ ih, für ihn, 

Darum fei nicht beforgt. 


Bar geftern in der Stadt, 
Hab’ Einkäufe gemacht; 

Hier ein Gefchent für did, 
Kängft war dir's zugebadht." 


— „Will es nicht, brauch’ ed nit! 
D 6 ſchmerzt mich der Kopf, 
Martert mich bis zu Tod — | 
Geh zum Gevatter heut!" 


nah was Schmerz, Kinderei! 
Pr ein Mittel bafür: 
Mit zwei Worten curir 
Ih dein Köpfchen im Ru.” 


Feu'r Teuchtete bald 

Und es bampfte bie Stub', 
Zür die Gäfte bereit 

Macht die Witwe das Mahl. 


Wit dem Fiſcher am Tiſch 
Zechte der Kaufmann ſchon — 
Und zum Fenſter herein 
Schaut der verweg'ne Burſch. 


Urbertragen von Auguft Biedert. 


Frinke, Fiſcher, trink' Wein! 
Mir und ihre ſchenke ein! 
Biſt du Meifter im Tanz? 
Laßt und fingen ein Lied! 


Mit. den Leuten lieh ih 
Freundſchaftlich umzugeh'n; 
Eure Sach' ift der Bang, 
Unfte Sache der Kauf. 


Alſo, bitt' ih, mit mir 
Ohne Rangunterfchied! 
Suten Freunden fing’ ich 
Immer das alte Lieb: 


Haft du Gram — gräm’ didy nicht, 
Ein Gefhäft — arbeit’ friſch; 
Iſt Gelegenheit da — 

Freu’ dich luſtig drauf los!“ 


Und der Kaufmann nun recht 
Mit dem Fiſcher jauchzt, zecht, 
erzet, küſſet und Loft 
ie junge Witwe fein .... 


Länger nicht trug's der Burſch 
Feuer fprühte fein Herz: 

Schnell fuhr er wie ein Big 
In die Stube hinein ...... 


Seit der Zeit wohnt kein Menfch 
Mehr in dem Meierhof; 

Nur die Nachtigall fingt 

Laut ihre Lieber. neh ..... 
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Erinnerungen aus Süddeutſchland. 
veidelberg im Jahre 1848. 


Bon 
Hermann Marggraff. 
(Bol. Deutſches Mufeum, 1853, Band I, Seite 233 fü.) 
IV. Bolksverfammlung im Schloffes Septemberputfche in Frankfurt und im Dberlande. 


Auf den Einzug ber Reichötruppen folgten bald andere, vieleicht 
minder glänzende, aber defto geräufchvollere Scenen; das grundrechtelnde 
und rechtsgründelnde Parlament in Frankfurt forgte ſchon dafür, daß 
es in Heidelberg niemald an Unterhaltung mangelte. Hatte es und 
ſchon feine öftreichifche Maskerade gefandt, fo fandte ed uns im Laufe 
bes Sommers aud) eine Partie demokratiſcher Gaftfpieler, die ſich für 
ihre Production das ſchönſte Theater, das ſich denken läßt, den geräu«- 
migen Hof im alten heibelberger. Schloffe auserſahen und bazu das 
berrlichfte Wetter verfchrieben hatten. Ganz Heidelberg wimmelte von 
den Depufationen der verfehiedenen demokratiſchen Bünde und Zurn- 
gemeinden Badens, die bewaffnet und mit Bannern, welche zum Theil 
Inſchriften trugen, 3. B. „Schmweizerifche Wehrverfaſſung“ zc., auf das 
Schloß hinaufzogen. 

Das Eine muß man den Demokraten zugeftehen: fie waren trefflich 
organifirt; auf ben Pfiff irgend eines Führers war gleich die ganze 
Genoſſenſchaft beifammen. Umgekehrt mangelte es den Eonftitutionellen 
an aller und jeber Organiſation; ed waren Führer ohne Gefolge. Ja 
noch jetzt fteht zu fürdten, daß, wenn je einmal wieber ein ihnen 
günftiger Moment kommen folte, fie ganz fo wie damals in der Kuft 
ſtehen und ihr Spiel aus den Händen geben werden. Denn auch fie 
Ternen und vergeflen nichts und find gegen die Ratbfchläge und Mahn- 
worte ber Prefle ebenfo ſchwerhörig als diejenige Partei, ber fie nicht 
müde werben biefd Schwerhörigkeit vorzurücken und bie davon unzer⸗ 
trennlichen verberblichen Folgen zu prophezeien. In ihrer vornehmen 
Bequemlichkeit verfäumen fie das erſte Gebot politifcher Parteiführer, 

Mas darin befteht, Vertrauen und Rüdhalt bei der Mafle der Bevöl- 
kerung zu gewinnen — ein Gebot, welches bie englifchen Parteiführer, 
ein D’Connel, ein Cobden, ein Hume, ein John Ruflel, ein Derby, 
ein D’ISraeli (welche beide Letztern ſich wenigftens die Gunft ber Land« 
bevölferung erworben hatten), niemals außer Acht gelaflen haben. In 
Deutſchland aber möchte man britifche Refultate erringen, ohne doch 
britifche Hülfsmittel in Bewegung zu fegen; ein beuticher Gelehrter, 
der faft nur mit feinen Zuhörern, feinen Büchern und feinen Collegen 
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Ungang pflegt, glaubt von feinen Studierzimmer aus eine Partei 
organifiren zw können und Wunder weiß was gethan zu haben, wenn 
ex innerhalb vier verſchwiegener Wände eine Zuſammenkunft mit Seine® 
gleichen gehalten und einen thenretifchen Vortrag losgelaſſen hat. Ein- 
seine patriotiſche Mdelige, liberale Beamte, Gelehrte und Induſtrielle 
machen noch Feine Partei. Ein aufrichtiger Eouflitutioneller, der ſchon 
öfter von mir citirte 2. Häuffer, zeichnete vor nicht langer Zeit in der 
„Allgemeinen Zeitung” bie gemäßigte Partei zur Zeit der erfien 
feanzöffchen Revolution fehr richtig wie folgt: „Der rohen bemagogi- 
ſchen Taktik unfundig, um ihrer Mäßigkeit willen ben beiden Ertremen 
verhaßt, auf ihre Grundfäge pochend, felbfigefällig, prätentiös, fo ſuchte 
fie einer fon fertigen demagogiſchen Organifation mit parlamenta- 
riſcher Kunft, feiner Sitte und fricblicher Doctrin bei Zwedeflen und 
harmloſen Demenftrationen entgegenzutreten — ohne irgend ein anderes 
Ergebniß als die eigene Schwäche zu enthüllen und der wachfenden Macht 
der Gegner newe Triumphe zu bereiten.” 

Die Eonftitutionellen — die Partei der erblatferlich-parlamentarifchen 
Reichseinheit — können fih.nicht beklagen, daß fie nicht das Heft in 
Händen gehabt hätten. Namentlih waren bie ſüdweſtdeutſchen ans 
Biel ihrer Wünſche; die Minifterien aller mittiern und Heinen Staaten 
waren mit Männern ihrer Partei befegt. Vielleicht wäre ed von ihrem 
Standpunkte aus das Zweckmäßigſte geweien, ſich für den Augenbiid 
auf ihren eigenen Kreis zu beſchränken unb wenigſtens in militärifcher 
Hinficgt eine gefehloffene Einheit unter ſich herzuſtellen. Würtemberg, 
Boden, die beiden Helen, Raflau, die Thüringiſchen Staaten u. |. w. 
konnten ein ganz anfehnliches und ziemlich, conformes Heer auf die 
Beine bringen, genügend um auf der einen Seite alle demokratiſchen 
Putſche zu unterdrüden, auf der andern bie Unabhängigkeit des Par 
laments von ben großen Staaten und Dynaften zu begründen. Seine 
Bebenten Hätte biefer Verſuch freilich auch gehabt: aber etwas muß 
in ſolchen verhaͤngnißvollen Yugenbliden allemal gewagt und aufs 
Spiel geſetzt werden. 

Statt defien glaubte man mit einem Parlament, Dad von vorn- 
herein nach zwei Geiten ohne Schug und vom guten Willen der Ein- 
zelregierungen abhängig und dazu (abgefehen vom preußiſch dſtreichiſchen 
Dualismus) in zwei feindfelige Lager getheilt war, alfo ein vollkom · 
menes Gegenbild der erftrebten deutſchen Einheit darſtellte, und mit 
zum Theil Eünfttich bewirken Maiorisätöbefehläflen ein deuiſches Reich 
begründen zu können. Man bezweckte einen deutſchen Erbkaiſer aus 
dem Haufe Hohenzollern, und man wählte als Den, der dieſem die 
Stätte bereiten follte, einen Erzherzog aus dem Haufe Lothringen 
Habsburg! Man hatte Preußen vor Augen, aber wicht im Herzen, 
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man hatte Deſtreich im Herzen, aber nicht vor Augen; man hielt ee 
mit Preußen unb wieder mit der Demarcationslinie, man hielt es mit 
Deſtreich und wieder mit den Ungarn und Lombarden; man ging, 
wenigſtens eine lange Strede, mit den Feinden der Dynaſten am 
Unten und mit den Dynaſten am rechten Arm. So unzweifelhaft bei 
den Meiſten diefer Partei der gute Wille, fo patriotif und uneigen ⸗ 
nägig ihre Abficht zum Theil auch war, fo konnte body aus dieſem 
Gewirre, biefen Widerſprüchen nichts Organifches ſich geftakten. 

Was die deutſch⸗conſtitutionelle Partei als ihren hoͤchſten Triumph 
feiern mochte, der Zuſammentritt einer verfaſſunggebenden Verſamm ⸗ 
iung aus allen deutſchen Staaten mit Einſchluß Schleswig · Hotſteins, 
war bei Licht beſehen auch ihre entſchiedenſte Niederlage. Das Parlar 
ment löfte fich in eine Unzahl Eoterien, in eine Tirailleurlinie der vers 
ſchiedenſten pelitifchen Intriguen, reactionaͤre, conftitutionelle und demo» 
kratiſche, großdeutſche, kleindeutſche und mittelbeutfche auf, die wie Wild ⸗ 
bäche von allen Seiten herfchoffen, dort zufammen-, hier wieder aus ⸗ 
uber gegeneinander liefen und die in Ein Bett und zu einem vollen 
Strome zufammenzufafien unmöglich war. Die Revolutiondpartei trat, 
trog ihrer ſchmaͤhlichen Nieberfage im babifchen Dberlande, Mitte bes 

* Sommers wieber Feder und zuverſichtlicher auf ald je und fpielte den 
Herrn, wenn nicht im Parlament, doch außerhalb beffelden, indem fie 
die gefammte Bevölkerung, in Städten und Dörfern, mit einem wahren 
Nee von Wanderverfammlungen durchzog, dem bald hier bald dort 
eine neue Maſche angefegt wurde. Die conftitutionelle Partei war 
gegen dieſes Treiben machtlos; fie hätte. ben Dynaften und Reactionären 
um jeden Preis zeigen müffen, daß fie aus eigener Kraft biefe gähren« 
den Elemente niederzuhalten im Stande fei. Da fie dies nicht ver- 
mochte, fo war ihr Spiel verloren. 

Wie Hoch die Demokraten oder beffer die Revolutionäre wieber das 
Haupt trugen, das zeigte ſich aud auf der Volksverſammlung im 
Heidelberger Schloßhofe. Die vom wilden Volksjubel begleiteten blut- 
Thäumenden Reden, die bort gehalten wurben, ließen ben Hören keinen 
Zweifel, daß biefe Sommerfonne den Demokraten zum &iege leuchten 
werde. Die demokratiſchen Führer hatten mur Einficht in die Schwä - 
chen und Fehler der conftitutionellen Partei, aber nicht in die Krafe 
und Stärke ber reactionären Elemente, die durch bie vom Pfluge der 
Revolution umgemälzten Schollen bes politifchen Erdreichs, nur dem 
ruhigen Beobachter kenntlich, überall ſchon damals hervorbrachen. Das 
demofratifirte Volk hielt feine Führer für viel bedeutender als fie waren, 
und die Führer wieber das Volk für viel aufopferungsfühiger und tobed« 
muthiget ald es wirklich war. 

Bei jener Volksverſammlung trat auch Robert Blum (deffen Stern 
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im Porlammt alimälig zu erbleichen anfing, weil er ein Volks ⸗ aber 
ein Parlamentdeedner war) noch einmal in der vollen Glorie eines 
populären Rebners vor dad Voll. „Died if mein lieber Sohn an dem 
ih Wohlgefallen habe“, fagte „Water Winter, als er ihn dem Wolle 
vorflellte, mit einer nicht mißzuverftehenden Anfpielung, die mit jubeln 
dem Gewieher aufgenommen wurde. Und ald ein eigener Sohn Win ⸗ 
ter's im Verlauf der Verſammlung den anertennenswerthen Muth hatte, 
einen offenen antidemokratiſchen Proteft einzulegen und deshalb — da 
diefe Männer der Freiheit Beine Freiheit der Rede geflatteten — in 
ziemlich unhöflicher Weife aus dem Schloßhofe hinaus gebracht werde, 
äußerte Schläffel u. .: „Da erblide man doch eine Probe der wohl 
feilen und pünktlichen Volks juſtiz!“ — Im Uebrigen muß man zu Ehren 
der zahlreich verfammelten demokratiſchen Scharen zugehen, daß, biefe 
geringfügige Probe der Lynchiuſtiz ausgenommen, Alles gauz ordent · 
lich und ohne Exteß ablief. Der Tagesbefehl der Führer lautete dahin; 
daß man ſich an dieſem Tage jedes Tumults zu enthalten und ruhig 
nach Haufe zu gehen: habe, und das Wolf bewies, bed es feinen 
Führen zw gehorchen wiſſe. Hätte man die Leibenfchaften entzügels 
wollen, fo würde das Volk auch hierin gehoccht haben. Einen Exceß 
moralifher Art beging man aber, indem men mitten unter biefen 
Schloßtrümmern, dem Denkmal bes frangöfifchen Vandalismus, auf die 
franzöfifgen Republitaner ein wahnſtaniges Hoch ausbrachte! 

Eine andere Parole, bie Kriegsparole, wurde einige Monate fpäter, 
nachdem man die Gemüther gehörig zurechtgefnetet umd den Auffland 
organifirt zu haben glaubte, auf der Pfingftweide bei Frankfurt gege: 
ben. Der Waffenftilftand von Malmöe lieferte dazu, wie man weiß, 
nur den Vorwand. Denn wie fon neulich gefagt: der Maſſe des 
füddentihen Wells war, was an der Eiber gefchah, ziemlich gleichgültig, 
und in die feinen Diftinetionen des Malmöer Vertrags hatte es nun 
gar Feine Einſicht. Hätte bad Parloment den Malmder Vertrag ver ⸗ 
werfen, fo winde fih früher ober fpäter ein anderer Vorwand -gefunden 
haben, weil die Führer einmal beſchloſſen hatten, daß ſich einer finden 
müfle. Man faun dariiber im Zweifel fein, ob dad Parlament feiner 
hohen Aufgabe gemäß gehandelt, ald es den Vertrag fanctionirtes 
jedenfalls aber würde die Verwerfung deſſelben den Gang der beutfchen 
Geſchicke ſchwerlich zum Beſſern gewendet haben, ba ber Zeitpunkt, 
wo Beſchluſſe des Parlaments maßgebend waren, ſchon längſt werpaßt 
und vorüber war. Sehr wahrfcheinlich hätte aber — denn bis bahin 
waren die Dinge bereit gediehen — eine Werwerfung des Vertrags 
ſchon damals das ſpäter doch unvermeidlich gewordene Auseinander ⸗ 
fallen des Parlaments, das über dieſe wichtige Frage in zwei faſt 
gleiche Haͤlften getheilt war, zur unmittelbaren Folge gehabt, befon- 
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ders da Preußen, trotz bed gegentheiligen Parlamentsbeſchluſſes, doch 
wel fchon damals den Vertrag aufterhterheiten hätte. Die hieraus 
hervorgehende Verwirrrung würde einer republikanifchen Partei erſt recht 
zu ſtatten gekommen fein, keineswegs den Conſtitutionellen in Sud⸗ 
deutſchland, bie, wie ſich ja im Jahre 1848 bei einer faſt noch eclatantern 
Selegenheit zum Bruche mit Preußen gezeigt bat, vermöge ihrer 
weſentlich antidemokratiſchen Ratur mit den Demokraten nicht gemein- 
fame Sache machen können und bei einer demokratiſchen Schiberhebung 
fofort hors de combat gefegt werden ober Ferſengeld zahlen mäflen. 
In der Rache zum 18. Geptember hatte ein Zrupp ben Werfuch 
gemacht, die Thüren der Hauptkirche in Heidelberg zu erbrechen, um 
Sturm zu laͤuten, biefelben jedoch meines Erinnerns beſetzt gefunden. 
Am 18. wüthete der Kampf in den Gtraßen Frankfurts. Am 19. 
früh erhielt man die Kande davon in Heidelberg. Die Nachrichten 
lauteten verworcen ‚genug; fo viel indeß wußte man bereits in ben 
Kreifen der Gonftitutionellen, daß die Truppen vollfbändig bie Ober 
band behalten, daß aber zwei preußifche Abgeordnete, Auerswald und 
Lichnomeli, den Tod gefunden, und zwar wie das Gerücht damals 
ging, im Kampfe gegen bie Barrikaden. Daß- die durch ihre Unbe ⸗ 
dachtheit ober ein unerforſchtiches dunkles Berhängniß dem Werberben 
entgegengetriebenen Männer burch eine Beute halbtrunfener fanatifcher 
Meuchelmörder im wehrloſen Zuſtande förmlich zu Tode geheht worden 
waren, erfuhr man erft fpäter. Aber auch fo war die Kunde erfhüt- 
ternd genug, um Ihre Wahrheit in Zweifel zu ziehen, und fie jenen Ueber- 
treibungen beiguzählen, wie fie fih den erflen Nachrichten von ſolchen 
Ereigniffen in der Regel beigefellen. Eins aber mußte jebem Einſich- 
tigen ſchon damals Mar fein: nämlich daß bie Hera ber Reaction jetzt 
ihren Anfang nehmen und bie deutſche Nationalverſammlung fortan 
nur noch wie eine blos gebuldete Gefellfchaft wefen- und wirkungsloſer 
Schatten in der Paulskirche ſpuken würde. Auch in Krankfart hat bie 
pafkoe und neufrale Haltung, deren fi dad moderne Bürgerthum bes 
fleißigt, viel verſchuldet. Hätte fie ſich gleich anfangs bazwifchengelegt 
und ihren entſchiedenen Widerwillen gegen bie beabfichtigte Emeute 
kundgethan, es würde an jenem Tage zu keinem Barrikadenbau ges 
kommen und Fein Blut im Bruberfampfe vergofien worden fein. Indeß 
die Geſchicke gehen ihren Weg, und Thorheit und Feigheit arbeiten fo 
gut an den geſchichtlichen Dingen mit ald Vernunft und Mannhaftig- 
keit. Es ift Heilfam und nothwendig, daß zu gemwiflen Zeiten Kriſen 
eintreten, damit man erfahre, was die Menfchen werth find und wie 
weit man auf fie in Augenblicken der Gefahr rechnen Ehnne... 
Ihrerfeits hatten die Demokraten alle Urfache, über den Ausfall bes 
frankfurter Barrikadenkampfes ſtutzig zu werben und in ſich zu gehen. 
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Die: Uebtrrumpelung der Paulskirche war mislungen. Mas darauf 
folgte, .war mehr ein Kampf der militärifhen Macht gegen haushohe 
und allerdings nach allen Regeln der Kunft conftruirte Barrikaden, 
als gegen beren Vertheidiger, indem die Wagenburgen nur ſchwach 
beſetzt waren. Teogbem daB bie ganze Nachbarſchaft Frankfurts bis ins 
Fraãnkiſche, Badiſche, Würtembergfche hinein in demofratifchen Sinne 
aufgewühlt war, teog ber monatelangen Vorbereitungen, trotz ber 
fiegesfichern Phraſen auf den Volksverfammlungen, hatten fich nur 
einige hundert Kämpfer — ganz gewiß Fein volles Halbtauſend — zu 
dem blutigen Rendezvous in Frankfurt eingefunden, zum Theil mit nur 
ſchlechten Gewehren und nicht zureichender Munition verfehen. Ein 
ehrlicher ‚und aufrichtiger Demokrat, der fich gegenwärtig umter den 
Verbannten in Nordamerika befindet, erzählte mir, daß in dem demo- 
kratifchen Kriegsrath, welder am 17. Abends gehalten wurde, von 
Einigen dringend von einer Schilderhebumg abgemahnt und unter Anderm 
darauf aufmerffam gemacht worben fei, daß man ja zu einem einiger 
maßen anhaltenden Gtraßenfampfe nicht einmal über den erfoderlichen 
Vorrath von Pulver verfügen könne, worauf Andere, bierunter Der 
jenige, ber durch eime abfonderliche Laune des Schickſals den Namen 
des „Neſtors der europäiſchen Diplomatie” trägt, mit demokratiſcher 
Naivetät geltend gemacht hätten: ihre baare Muͤnze gehe auf bie Neige, 
es müffe daher ein Verſuch gemacht werben, gehe er aus wie er wolle! 
Diefe Gewiſſenloſen, auf welchen die Blutſchuld vom 18. September 
laſtet, waren denn auch bie Erften, welche fi) drüdten und ihre Opfer 
im Stich Tießen. Auch die Kämpfer zeigten Beinen ausbauernden Tobes- 
muth, auögenommen einige Turner und junge Leute, hierunter nament- 
lich ein heibelberger Student (fein Grabdentmal auf dem herrlichen 
frankfurter Gottesader nennt feinen Namen), det, die Blutfahne bis 
zuletzt hochhaltend, auf der Barrifade an der Allerheiligengaffe feinen 
Zob fand. Auf das Landproletariat des Taunus, welches, wie mir ein 
Bauerntölpel aus Soden ohne Umfchweife geftand, „des Theilens wegen“ 
die Flinte in die Hand genommen, war natürlich wenig zu reinen; 
dergleichen Volk bat ebenfo großen Reſpect vor den reſpectloſen Kugeln 
als geringen vor dem Eigenthum. Daß trogbem ber Rampf in den 
Straßen Brankfurts flundenlang wüthete und zur Zerftörung der großen 
Barrikade an der Allerheiligengaffe erft Artillerie aus Darmfadt her« 
beigeholt werben mußte, Bönnte auffallend erfcheinen, wenn man nicht 
wüßte, daß einige durch folche unzugängliche und unerfleigliche Bruſt · 
wehren gedeckte gute Schügen hinreichen, ganze Compagnien aufzu- 
Halten. Auch hatten die Truppen im Barritadentampfe Feine Uebung 
und Erfahrung, und namentlich ſetzten fich die preußiſchen Offiziere, 
Die, wie der Torreſpondent des ,„Merning Chronicle‘“ ſich ausdruͤckte, 
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gegen die Barrikaden „im Zängerfpritt augingen”, ganz nutzlos, wenn 
auch tobesmuthig aus. Auf Seiten der Aufftändifchen war das Ganze 
um fo mehr nur halbes Werk, ald die Korpphäen der revolutionären 
Parlamentslinken es Hug vermieden, fi offen und thätig an dem 
Aufftande zu betheiligen. Sie würden den Sieg ihrer Kämpfer accep- 
tirt haben, fie desavouirten die Niederlage. Ohne Zweifel fehr ſchlau! 

Hätten die Demokraten (wenn dieſes Gemengfel von fogenaunten 
Republitanern, Communiften, Socialiften und bloßen Skandalmachern 
biefen Namen verdient) ſich darauf befchränkt, die mit großer Mühe 
und nicht ohne Kampf errungene Preßfreipeit zu wahren, fo hätten 
fie die — wenigftens in unferer Zeit geeignetfte — Waffe in Händen 
behalten, um ihren Ideen Ausbreitung und möglicherweife unwiderſteh · 
lichen Einfluß zu verſchaffen. Sie wollten aber einen kürzern, dafür 
jedoch um fo halöbrecherifchern Weg: fie griffen zum Kauft» und Schwert 
recht, indem fie ihre militärifchen Kräfte ebenfo fehr überfchägten, als 
die ihrer Gegner geringfhägten. Ueber ben Vortheilen, welche ihr bier 
und da das locale Terrain bot, überfah dieſe Partei, daß fie auf dem 
großen europäifchen Kriegötheater entfchieden im Nachtheil war. Auf 
dem Blachfelde, das fie fchmählich räumen mußte, ließ fie denn auch 
jene köſtliche Waffe zurüd. Wer ſich blos verſuchsweiſe in einen Kampf 
einläßt, hat fi über die bittern Folgen eines fo blinden Unternehmens 
nicht zu beklagen. Hätte übrigens diefe Partei gefiegt, fo würde ſich 
ihr Sieg nur durch den ſpſtematiſchſten Terrorismus eine Weile haben 
feſthalten laflen und die Republit nur eine unheilige Unmahrheit ge 
wefen fein oder nach kürzeſtem Verlauf ihren zweiten December ericht 
haben, fo gut ober fo ſchlimm wie die franzöfifche. 


Ich habe nichts gegen die Menge, 
Doc kommt fie einmal ins Gedränge, 
&o ruft fic, um die Teufel zu bannen, 
Gewiß die Schelme, die Tyrannen. 


Wann wirb diefe ewige Wahrheit, die ſich in der Gefchichte fo oft 
wiederholt und in diefem Spruche von unferm großen Dichter in fo 
ſchlagend populärer Weife ausgedrückt ift, endlich begriffen werben? 
Man berufe ſich nicht immer wieder auf die Revolutionen und Bürger 
kriege Englands. Jeder Kundige weiß, daß ber praktifche Freiheits · 
und Unabhängigfeitfinn der Briten und der theorefifche fefttändifcher 
Europäer zwei himmelweit verfchiedene Dinge find, deren Unterſchied 
fid bis in die Strömungen der einfachften bürgerlichen Verhältniſſe ver- 
folgen läßt. 

Die demokratifirte Bevölkerung Heidelbergs zeigte ſich anfangs 
freilich niedergefchlagen genug. Auf den Straßen und Pägen bildeten 
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fi) Vormittags des 19. zahlreihe Gruppen, die fid) untereinander die 
Kunde aus Frankfurt mittheilten. Es fehlte nicht an ungläubigen 
Mienen, an kopfſchüttelnden Zweiflern. Da fam der Mittagszug mit 
Reifenden aus Srankfurt, die fofort auf der Straße von den Gruppen 
feftgehalten und zum Erzählen genöthigt wurden. Ich erblidte in 
einer foldhen einen Mann von wohlhäbigem Anfehen, der lebhaft er- 
zählte und die Wahrheit nicht verſchwieg. Er mochte früher Demokrat 
gewefen fein, feit geftern war er es nicht mehr. War er doch die Nacht 
über im Landöberg zu Frankfurt wider Willen feftgehalten worden und 
hatte hier Die häßlichen Kugeln ganz in ber Nähe pfeifen hören! 
„Lieben Leute”, fagte er zu ben Umftehenden, „fo ein Gewehrfeuer ift 
in der Nähe viel ſchrecklicher, als man ſich's vorſtellt; laßt euch in fo 
was ja nicht ein!“ Die Gruppe Töfte fih ſchweigend, mit nieberger 
flagenen und verblüfften Geſichtern. Man konnte wol die brieflichen 
Mittheilungen von dem Siege der Truppen für übertrieben oder faiſch 
erflären: aber folchen YAugenzeugen mußte man glauben. 

Trotzdem — es ift kaum glaublich — verbreitete ſich noch im Laufe 
des 19. September unter dem Volke das Gerücht, der Kampf in 
Frankfurt dauere noch fort oder fei erneuert worden, die Aufftändifchen 
feien durch zahlreiche Zuzüge verſtärkt worden und hätten den Truppen 
fogar zwei Geſchütze abgenommen. Es wurde felbft — wer follte es mög⸗ 
lich halten? — für den folgenden Tag Mittags eine Volksverſammlung 
auf den Mufeumsplab ausgefchrieben und diejenigen Demokraten dazu 
eingeladen, die fi zu einem Hülfszug nad Frankfurt bereit zeigen 
möchten. Die Verfammlung fand’ auch in der That ftatt, fiel aber, 
wie leicht zu begreifen, kläglich genug aus, theils weil der Schlachten- 
muth Derer, auf welche Die Agitatoren rechneten, überhaupt nicht groß 
und „von des Gedankens Bläffe angefränfelt” war, theils weil am 
2. Mittags der Leihtgläubigfte an der totalen Niederlage der Revo- 
lutionspartei in Frankfurt nicht den entfernteften Zweifel mehr hegen 
Eonnte. Cine ziemliche Anzahl neugierigen Volks aus den unterflen 
Schichten hatte fi zwar eingefunden, ließ auch gelegentlich an einigen 
Studenten, die man an ihrer Gefihtöbildung und ihrem ganzen Ha⸗ 
bitus als preußifche oder wenigftens norddeutfche Junker erkennen mochte, 
ihren Muth aus, indem man fie verhöhnte und auszifchte: aber nach 
kurzer Zeit verlief fi die Menge und nur in der Mitte des Platzes 
blieben etwa zwei oder drei Anflifter der Verfammlung übrig, hierunter 
ein Rebner aus dem Arbeiterverein, der an öffentlichen Drten zu bee 
baupten pflegte: „in dem Wolke müfle vor allem ber Glaube an einen 
perfönlichen Gott und an eine perfönliche Fortdauer nad) dem Tode aus- 
gerottet werden, und fo weit habe man es ſchon“, nebft einem Demofraten, 
der mir feines wilden Ausſehens und feines überaus langen ofgen Bartes 
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wegen fchon öfters aufgefallen war und der mir ald einem Genoffen 
der „Deutfchen Zeitung” im Abgehen einen Blick zuwarf, den ich faft 
wie einen Dolchſtoß zwifchen den Rippen zu fpüren meinte, 

Ungeſchreckt von der gründlichen Lection, welche die Revolutiond- 
partei in Frankfurt erhalten hatte, fiel der immer tegfame aber un« 
finnige Struve am 21. September mit einer Freiſchar in Baden ein 
und verfuchte einen Putſch, der noch Mäglicher geriefh ald der vom 
April, indem feine Schar fhon am 24. nach unerheblichen Widerftande 
audeinandergefprengt wurde. Dies gefehah in und bei dem Städt« 
hen Staufen durch badifche Truppen unter Anführung ded Generals 
Hoffmann. Am folgenden Tage wurde der badiſche GSatilina, der nur 
nicht mit folcher Todesverachtung zu flreiten und zu enden wußte wie 
der römifche Verfchwörer, bekanntlich auf feiner ſchmaͤhlichen Flucht 
gefangen. Es war abermald Hrn. Struve nicht gelungen, die badifche 
Republik in die Landkarte von Europa einzufchwärzen. 

Bei diefer Gelegenheit fah Heidelberg wiederum den Durchzug 
preußifcher Truppen, diefelben, die in Frankfurt gegen die Barrikaden 
gekämpft hatten. Ein Zufall führte mich mit mehren ehrlichen Lande- 
leuten aus Schlefien zufammen, von denen der eine aus dem Barri« 
kadenkampfe eine Duetfhung am Halſe davongefragen hatte. Welch 
ein anderes Kaliber! Während bie füddeutfhen Soldaten an den 
öffentlichen. Orten mit den Demokraten fraternifirten und daher im 
Felde mur mit gefheiltem Herzen auf fie Iosgingen, ſprachen dieſe 
Preußen ihren Grimm und ihre Exbitterung gegen die Putfchmacher 
wie ihr heißes Verlangen, mit ihnen wieder zufammenzufreffen, unge 
ſcheut und in Gegenwart der langen Bärte und Hederhüte aus, fcheel 
aber furchtſam angeftiert von den horchenden Liebhabern der Putfch- 
praxis. — 

Hier enden meine heibelberger Erinnerungen. Die „Deutfche Zei ⸗ 
tung“ verließ den Poften, den fie bis dahin ehrenvoll behauptet hatte, 
und wanberte nach Frankfurt aus: wie ihr Ende gezeigt hat, nicht zu 
ihrem Gebeihen, und wie ed mir fcheint, nicht zur Förderung der con- 
ſtitutionellen Sache in Baden. Die „Deutfche Zeitung” verlor in 
Folge diefer Verpflanzung umd des dadurch nothwendig gewordenen 
Redactionswechfeld (da ihre Stifter und Haupfredacteure fortan in Die 
Stellung bloßer Correfpondenten und gelegentlicher Mitarbeiter ein- 
traten) fofort ein ganzes Drittheil ihrer Abonnenten; danach bemeſſe 
man, wie viele ihrer Lefer! Man gab eine der wichtigften Provinzen 
für den deutfchen Conftitutionalismus, Baden, auf und überließ fie — 
da Drgane wie die halbofficielle „Karlsruher Zeitung“ ihrer ganzen 
Situation nach in Fritifchen Zeiten ohme Einfluß auf die öffentliche 
Meinung find — dem Gewühl und Getümmel zahllofer bemofratifcher 
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Blätter und Winfglblätter. Und zwar war diefe Verpflanzung zu einer 
Zeit, noch mitten im Sommer, befchloffen worben, wo die deutſch-con⸗ 
fitutionele Partei in Baden noch nicht den geringften Anlaß hatte, 
fih der Defperation, ber Muthlofigkeit oder dem Weberdruß an ihrer 
Sache hinzugeben! 





Literatur und Kunſt. 


Die Erftarfung und Belebung des volksthümlich geſchichtlichen Sinnes, 
welche wir küͤrzlich unferer neueften Geſchichtſchreibung nahrühmen durften, 
zeigt fih auch noch auf andern ald dem eigentlich hiſtoriſchen Gebiete, 
darunter auch auf folden, die auf den erften Anblid einer wirklich ger 
ſchichtlichen Behandlung fogar zu widerftreben feinen. Oder was gibt es 
nach der gewöhnlichen Auffaffung Entgegengefegteres und Widerfpruchvol- 
leres als Geſchichte und Sage, Hiftorifche Erzählung und Märchen? Und 
doch iſt es gerade bie Kiteratur der Sagen und Märchen, in welcher fich 
der Hiftorifche Sinn unferer Tage ebenfalls auf fehr merkliche Weife äußert. 
Diefelbe entwickelt feit einigen Jahren nicht nur eine ganz ungemeine Frucht 
barkeit, ſondern neben ber Fruchtbarkeit auch seine wiſſenſchaftliche Gediegen ⸗ 
heit, die, einige wenige berühmte und allbetannte Ausnahmen abgerechnet, 
fonft nirgend weniger zu Haufe zu fein pflegte als gerade auf dieſem Gebiete. 
Run weiß allerdings auc Jeder, ber ſich mit dieſem Gegenftande irgend 
einmal näher befchäftigt oder auch mur ernſtlich darüber nachgedacht 
hat, daß Sage und Geſchichte, Chronik und Märchen, ftatt Gegenfäge au 
fein, vielmehr im innigften Zufammenhange miteinander ftehen und eine 
die andere vorausfegen, ergänzen und erklären. Die Sage ift nicht bios 
die morgenbliche Dämmerung, welche dem heitern Tage der Gefchichte vor⸗ 
angeht: auch noch auf dem Wege der Geſchichte felbft finden fi, bis auf 
den heutigen Tag hin, eine Menge einfamer Pläge, fchattiger Grotten, halb- 
verfallener Höhlen, in denen die Sage hauft und die audy der Gefhhichts · 
forſcher nicht unbeſucht laſſen darf, weil mancher Faden, der am Rocken 
der Gefchichte plöglich abreißt, hier in diefem geheimnißvollen Dunkel, unter 
den Händen der Sage, meiter gefponnen wird, ober auch umgefehrt zw 
Manchem, mas jetzt in breiten, ſtolzen Fluten im Strom der Hiftorie bahin« 
rauſcht, hier bie einfame, ungefannte Quelle ſprudelt. Nicht blos bie Er— 
innerungen und Ueberlieferungen, auch die Hoffnungen und Wünfche der 
Völker retten fich in das Gebiet der Sage oder tauchen als golbbefchienene 
lägelnde Maͤrchengeſtalten aus ber Einförmigfeit und Dürre des täglichen 
Lebens hervor; nicht blos bie Hiftorifhe Wergangenheit, auch bie innern 
moralifchen Zuftände bed gegenwärtigen, Iebenden Volks, namentlich bie 
Kraft, Ausdauer und Richtung feines Idealismus lernen wir aus feinen 
Sagen und Märchen kennen. 

Aber allerdings thun wir dies nur dann, wenn Geſchichte und Spread 
wiffenſchaft uns den Schlüffel dazu reichen, nicht aber wenn eine falfche, 
auch in äfihetifcher Hinficht verwerflihe Romantik die Sagen und Märchen 
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des Volks eigenmächtig zuredhtflugt und die alte, ihrer felbft unbewußte 
Weisheit früherer Jahrhunderte mit modernen Pointen und Tendenzen zu 
verfchönern, ja wol gar zu verfittlichen ſtrebt. Bekanutlich graſſirt diefe 
falfche Art der Romantik gerade in dieſem Augenblid in unferer poetifchen 
Kiteratur, wenigftens foweit diefelbe die Gunft der feinen Melt genießt, aufs 
allerheftigfte. Aber nur um fo intereffanter und wichtiger ift bie hiftorifche 
Nüchternheit und Strenge, mit welcher, im Gegenfag zu diefer Krankheit 
unferer poetifchen Mobeliteratur, die Wiſſenſchaft das Gebiet der Sagen 
und Märchen anbaut und von dem Unkraut lichtet, das frühere irrthümliche 
Methoden Hineingebradht haben. Die Rüdwirkung auf die Poeſie felbft 
Tann unmöglich lange ausbleiben; wo die Quellen allmälig wieder fo rein 
und frifh, in erquidender Urfprünglichkeit fprudeln, da müffen auch unfere 
Poeten fih zu fhämen anfangen, bie köſiliche Gabe der Natur mit ihren 
Effengen und Liqueuren zu verderben. 

Es liegt und eine ganze Reihe von Sagen« und Märdenfammlungen 
vor, die ſaͤmmtlich in ben legten Monaten erjchienen find und fi faft alle 
durch diefen Stempel wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit und ernfter, geſchichtlicher 
Forſchung auszeichnen. An die Spige flellen wir die „Deutfhen Sa- 
gen, Sitten und Gebräuhe aus Schwaben, gefammelt von Ernft 
Meier, Profeffor ber morgenländifhen Sprachen an der Univerfität Tübin 
gen” (2 Xheile;s Stuttgart, I. B. Metler, 1852). Das „Deutfche 
Mufeum” hat ſchon öfter Gelegenheit gehabt, das Publicum auf die ger 
ſchmackvollen und forgfältigen Arbeiten aufmerffam zu machen, mit denen 
der gelehrte Verfaſſer fchon feit mehren Jahren die Literatur der Sagen 
und Märchen bereichert hat. Auch biefe neuefte Sammlung bleibt hinter 
ihren Vorgängern nicht zurück, weder was das Intereffe des Inhalts noch 
was ben Fleiß und Scharffinn des Herausgebers betrifft. Gerade bie 
Landſchaft, deren volksthumliches Leben in Sagen, Sitten und Gebräuchen 
uns hier vorgeführt wird, war von ber deutſchen Sagenforfhung bisher in 
auffälliger Weife vernahläffigt worden; das poefiereichfte Land beutfcher 
Zunge, das unferer Literatur zu ben verfchiedenften Zeiten die zahlreichften 
und nambafteften Poeten geboren hat, fand im Gebiet der Sage und bes 
Märchens als eines ber ärmften und unfruchtbarften da. Daß die Schuld davon 
nicht an Schwaben felber lag, hat der Verfaſſer ſchon durch feine „Deutfchen Kin» 
derr-Reime und Kinder-Spiele aus Schwaben‘ und die „Deutſchen Volksmaͤrchen 
aus Schwaben” bewiefen. Jetzt vervollftändigt er diefen Beweis durch die vor- 
liegende Sammlung, in ber wir nicht ſowol eineNachlefe der frühern als ein eigenes 
felbftändiges Werk, das eigentliche Hauptwerk, gleihfam ein Corpus ſchwä - 
biſchen Volkslebens in Beziehung auf Sage, Märchen ıc. zu erkennen haben 
und dem zu feinem völligen Abſchluß nur noch die ſchwäbiſchen Volkslieder 
fehlen, mit deren Sammlung der thätige Herausgeber indeffen auch bereits 
beichäftigt ift. Der erfte Band enthält in zwoͤlf Gapiteln zuerft die mytho- 
logiſchen Sagen; diefelben find beſonders zahlreih und zeigen aufs neue, 
wie feft das Volk auch auf religiöfem Gebiet an feinen alten Erinnerungen 
fefthält, felbft da, mo es biefelben ſchon Tange nicht mehr verficht. Im 
zweiten Bande erhalten wir zuerft die gefchichtlihen Sagen, die minder 
zahlreich find, als man nad) den vielen intereffanten und bebeutenden Ber 
gebenheiten, welche ſich auf ſchwäͤbiſchem Boden zugetragen, erwarten folite, 
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fit) dafür aber meift durch frifche Färbung und einen befonbers Fräftigen, 
echt volksthümlichen Humor_ auszeichnen. Den Schluß macht eine wohl 
georbnete Aufzählung von Sitten und Gebräuchen, nebft dem intereffanten 
und reichhaltigen Gapitel des Aberglaubens. — In der Vorrede gibt der 
Herausgeber nad; einer kurzen kritiſchen Ueberficht über die wichtigften Er- 
fheinungen der Sagenliteratur, beſonders foweit ſich diefelbe auf Sübdeutich- 
land erftredt, eine Intereffante Schilderung von der Art und Weife, wie er 
im perfönlihen Verkehr mit dem Volke feine Schäge zufammengebracht hat; 
diefelbe ift zur Gharakteriftit des Volks felbft von großem Werth, nament- 
lich aber empfehlen wir fie Allen, die ſich etwa ähnlichen Studien widmen 
wollen. Unfer Herausgeber hat dabei mit manden Worurtheilen zu 
tämpfen gehabt, weniger beim Molke felbft, das ſich im Gegentheil, wenn 
der Forfcher ed fonft nur nicht geradezu verkehrt anfängt, durch die Auf 
merkſamkeit auf feine alten Lieder und Sagen fogar geſchmeichelt fühlt, als 
bei feinen gelehrten Gollegen, von denen einer ihm wörtlich beweifen wollte: 
ndaß die Schwaben ſolche Ueberlieferungen, wie Nord- und Mitteldeutſchland 
fie befigen, gar nicht haben könnten; denn die Schwaben befäßen ja fein 
Imperfectum, önnten mithin auch nicht erzählen”! Auch mas er über 
bie verderblihen Einwirkungen mittheilt, die unfer bisheriges Polizeiweſen 
auf das gefammte Volksleben, inneres wie äuferes, ausgeübt hat und noch 
täglich auszuüben fortfährt, ift der aufmerkſamſten Beachtung werth, fo 
wenig ihm biefelbe freilich gerade da zu Theil werden wird, wo fie am 
möthigften wie am entfcheidendften wäre. Auch die Frömmler, die in den 
meiften Fällen mit der Polizei Hand in Hand gehen, werben nicht verfchont. 
Und in der That ift es ſchwer zu fagen, was dem Volksleben mehr Scha - 
den thut und es mehr herunter bringt, ob ber blos äußerliche, mechaniſche 
Zwang ber Polizei, dem ſich allenfalls doch noch ein Schnippchen ſchlagen 
läßt und von jedem tüchtigen Bauerburfchen bei Gelegenheit auch wirklich ger 
ſchlagen wird — ober diefe innere Dede und Xeere, die ber Pietismus mit 
fih führt. Die Polizei mäht nur die Blumen und Blüten des Volks - 
iebens nieder — und was heute niebergemäht ift, wächft vielleicht fhon mor« 
gen wieber; ber Pietismus dagegen mit feiner umheimlihen trodenen Glut 
dörrt den Boden felber aus und verwandelt ihn in todfes, unfruchtbares 
Geſtein. Den Schluß der Vorrede machen einige mythologifhe .Bemer- 
tungen, die ebenfo neu als f&harffinnig find, wenn auch einzelne Punkte 
wol erſt noch einer genauern Kritik und mehrfacher Beftätigung unterliegen 
dürften. 

Eine andere vortrefflihe Sammlung verdanken wir bem ehrwürdigen 
Auguft Stöber, deffen poetifchen wie literargefhichtlihen Bemühungen 
das deutſche Leben im Elſaß fhon fo viel- Dank ſchulbig geworden ift. 
Durch die kürzlich erfchienenen „Sagen des Elfaß, zum erſten male 
getreu nach der Volksuͤberlieferung der Chroniten und andern gebrudten 
und handfchriftlichen Quellen gefammelt und erläutert” (St.-Gallen, Scheitlin 
und Zollikofer) hat er fih auf biefen Dank einen neuen und fehr wohlbe- 
gründeten Anfſpruch erworben. Und zwar nicht etwa vom Elſaß allein, ſondern 
von der gefammten deutfchen Sagenforfhung, der hier ein bis dahin nur wenig 
bekanntes, in der That aber auferordentlich reiches und fruchtbares Gebiet er- 
öffnet wird. Die Sammlung ift geographifch, nad Bezirken und Ortſchaften 


398 Literatur und Kunfl. 


geordnet; zu jeber einzelnen Mittheilung ift nicht nur das Local und andere 
örtliche Umftände forgfam bemerkt, fondern ber Herausgeber hat auch in 
den meiften Fällen die gefchichtlihe Deutung ber Sage verfucht, auch mit 
anertenmenswerther Beleſenheit, zum Theil mit Hülfe gelehtter Freunde, 
Parallelen und Citate Hinzugefügt, die zur Grläuterung der Sage bienen 
Tonnen. Das ganze Buch, dem noch eine Sagenkarte von 3. Ringel zur 
befondern Zierde gereicht, bildet ein erfreulihes Denkmal von der Zähigkeit, 
mit welcher deutſcher Geift und deutſche Gefinnung fih im Elfaß erhalten 
haben, wenn auch freilich der Boden der Wirklichkeit feinen Raum mehr 
für fie hat und fie nur noch bei Sage und Märchen einen heimlichen, oft 
fogar vom Wolke felbft vergeffenen Influhtsort finden. 

Recht empfehlenswerth ift auch die neuefte Sammlung, bie ber uner- 
müblihe H. Pröhle noch zu Ende des vorigen Jahres hat erfcheinen 
laſſen: „Kinder- und Volismärchen“ (Leipzig, Avenarius und Men- 
delöfohn). Der Berausgeber hat aus der Kenntniß bes beutfchen Wolks- 
lebens, namentlich in foichen Kreifen, an denen bie Literatur bisher vornehm 
vorüberzugehen pflegte, befanntlich ein eigenes und fehr erfolgreiches Stu ⸗ 
dium gemacht; ſowol die Sorgfalt und Treue, mit der er zu beobachten, als 
auch die Friſche und Anfpruchlofigkeit, mit der er barzuftellen weiß, haben 
in kurzer Zeit ein zahlreiches und dankbares Publicum um ihn verfammelt. 
ALS einen Theil diefer volksthümlichen Studien hat er auch die Sagen- und 
Märchenwelt des Volks, feinen Aberglauben, feine Gebräuche und Sitten, 
befonders in religiöfer Hinſicht zc., in ben Kreis feiner Beobachtungen ges 
zogen. Das „Deutihe Muſeum“ felbft hat ſchon früher Einiges davon 
mitgetheilt; auch bie obige Märchenfammlung verdankt diefen Studien ihren 
Urfprung. Diefelbe bringt eine beträchtliche Anzahl neuer Stücke und aud 
von dem fehon anberweit Bekannten werben uns bier wenigſtens neue und 
eigenthümliche Auffaffungen mitgetheitt. Den Kern und Mittelpunkt bildet, 
wie beinahe bei Allem, was der Verfaſſer, diefes treue und dankbare Nachbarkind 
bes Harzes, ſchreibt, ber Harz; Anderes iſt aus Niederfachfen, Einiges auch 
aus Schlefien dazugelommen; drei vom Verfaſſer felbft erfundene Märchen werden 
uns nicht nur als folche ausdrücklich bezeichnet, fondern find aud) in einen eigenen 
Anhang verwiefen worden. In ber Zorm hat er fi feinen Quellen fo 
viel ald möglich, angefchloffen; aber auch da, wo er als felbftänbiger Erzähler 
aufteitt, iſt ber Volkston faft ohne Ausnahme auf das glücklichſte getroffen. 
In der umfangreichen umd intereffanten Vorrede, die zugleih von dem 
wiſſenſchaftlichen Exnft des Verfaſſers ein höchſt erfreuliches Zeugniß gibt, 
verbreitet er ſich zunächft über die verfhiedenen Bezeichnungen, die im Munde 
des Volks felbft für Sage und Märchen üblich find; bie darauf folgenden 
Bemerkungen und Nachweiſe über verwandte Züge in andern Märchen 
laffen die Belefenheit erkennen, welche ber Verfaffer fi) auf diefem Gebiete 
erworben hat, und find reih an fharffinnigen und intereffanten Combie 
nationen, laffen aber freilich, wie das im ber Natur der Sache liegt, im 
Einzelnen noch manche Ergänzung und aud wol Berichtigung zu. 

Bei weitem nicht fo günftig vermögen wir zu urtheilen über die „Volk s 
märhen aus Böhmen. Bon I. Milenowsky“ (Breslau, I. U. 
Kern, 1853). Diefelben ſtehen noch ganz auf bem frühern belletriftifchen Stand- 
punkte; ber Herausgeber hat ed nicht nur für überflüffig gehalten irgend einen j 
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Nachweis über Herkunft und Quelle feiner Mittheilungen hinzuzufügen, 
fondern auch an diefen Mittheilungen felbft hat er augenfcheinfich auf eigene 
Hand fo viel herausgepugt und verſchoͤnert, daß ſich gar nicht mehr recht be 
flimmen laͤßt, was wirflih dem Voliksmärchen und was der nachhelfenden 
Phantaſie bes beletriftifchen Erzaͤhlers angehört. Nun kommt uns aller» 
dings nichts weniger in den Sinn, ald dem Märchen ben Zweck der Unter- 
haltung und Grgögung völlig abzufprechen, noch ftellen wir an jede neu 
erfheinende Maͤrchenſammlung das Werlangen, fofort mit Excurſen und 
Gommentaren, in vollftänbiger gelehrter Rüftung, aufzutreten. ber daß der 
Zweck der Unterhaltung auch durch eine miffenfchaftlihe und kritiſche Ber 
handlung des Maͤrchens nicht ausgefchloffen wird, daß im Begentheil Bei 
des ſich recht gut und aud ohne zu großen gelehrten Aufwand vereinigen 
läßt, dafür befigen wir feit beiläufig vierzig Jahren, von den Grimms an 
bis auf Meier und Pröhle, fo viele und fo glüdtiche Beifpiele, daß es nur 
die Schuld des Verfaſſers if, wenn er ſich denſelben nicht angefchloffen 

Wie es jege if, kann das Buch nur als eine fehr untergeordnete, 
fehr flüchtige Unterhaftung dienen, und auch das nur in fehr eigenthümlichen 
und fehr eng begrenzten Kreifen. Denn für wirkliche Kinder find diefe beile - 
triſtiſchen Märchen viel zu gefünftelt, auch ſchon äußerlich viel zu umfang 
reich, während der verwöhnte Geſchmack erwachfener Leſer fie noch Immer 
viel zu harmlos finden wird, ohne dafür durch die natürliche Anmuch des 
echten Märchens entſchädigt zu werben. 

Das tft den eine Halbheit, die nach Beiner Seite hin befriedigen kann, und 
finden wir es daher meit beffer gethan, wenn die Herausgeber ſich wenigftens 
auf völlig modernen, belletriftifchen Standpunkt ftellen. Dies ift gefchehen in: 
„Tirol. Ratur, Gefhichte, Sage, im Spiegel deutſcher Dichtung. 
Herausgegeben von Ignaz Bincenz Zingerle” (Innsbruck, Wagner, 
1852). Bier ober fünf Volkslieder abgerechnet, die aber auch in nichts 
weniger als echtes und alterthümlicher Faſſung mitgetheilt werben, beſchränkt 
diefe Sammlung fi auf lauter moderne Bearbeitungen tiroliſcher Stoffe, 
theils aus ber Natur, theild aus des Geſchichte und Sage diefes in jeder 
Hinſicht fo reich ausgeflatteten Landes. Es iſt ein illuficirtes Tirol, 
bei dem der Griffel des Zeichner erfept worden ift durch die Feder bes 
Dichters. Zuweilen iſt diefe Feder noch ein wenig flumpf und ungeübt ge- 
wefen; beſonders unter den einheimifhen firoler Dichtern begegnen uns 
nige, denen es wol beffer geweſen wäre, man hätte fie ber Dunkelheit 
ihres tiroler Localblättchens ruhig überlaffen. Und nicht bios ihnen wäre es 
beffer gewefen, ſondern den Lefern aud und am allermeiften dem Buche felbft. 
Doc war der Herausgeber freilich außer der aͤſthetiſchen Rückſicht auch noch 
durch die Rüdfiht der localen Wollftändigkeit gebunden, indem fein Buch 
zugleich beſtimmt ſcheint, als poetifches Album für Reifende nah Tirol zu 
dienen. In den meiften Fällen indeß ift es ihm gelungen, beide Rüdfichten 
recht wohl zu vereinigen. Tirol iſt nicht nur von Alters her ſelbſt ein 
fangreiches Land gewefen, fondeen auch die Dichter anderer Landfchaften 
find ſowol durch die erhabene Schönheit feiner Natur mie durch die Ereig- 
niſſe feiner Geſchichte vielfach angeregt und begeiftert worden, befonbers in 

. meuefter Zeit, feit jenem Xirolerfrige von Anno Neun, auf ben ganı 
Deutſchland mit fo viel patriotifchem Stolz Hinblidte, und der wirklich, trot 
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feines klaͤglichen Ausgangs, doch in fittliher Hinfiht für ganz Deutichland 
von fo großer Bedeutung war. Daher finden wir hier denn auch die ge- 
feiertften und beliebteften Namen unferer neuern Poefie vertreten, wie Eichen- 
dorff, Anaſtaſius Grün, Körner, Nikolaus Lenau, A. Meißner, Platen, 
Nüdert, Mar von Schenkendorf, L. Schücking, ©. Schwab, H. Stieg- 
lg, Tieck, Zacharias Werner, I. H. von Weſſenberg, Zeblig x. Don 
tiroler Dichtern zeichnen ſich befonders Beda Weber, Chr. Schneller 
und Adolf Pichler aus, fowie auch Einzelnes von Dem, was der Heraus- 
geber ſelbſt — vielleicht allzu reichlich — beigefteuert hat. Die Krone von 
Allem aber bleibt doch Mofen’s „Andreas Hofer“; davon überzeugt man 
ſich nirgends mehr als hier, wo nicht weniger als ein Halb Dugend Ges 
dichte auf Hofer beieinander gebrudt ſtehen, darunter Gedichte von Rückert, 
Körner, Pfizer, von denen allen aber kein einziges an bie einfach erha- 
bene Schönheit des Moſen'ſchen Liebes reicht. Auch ift dies, ſoviel mir 
wiffen, das Einzige, das zum wirklichen Volkslied geworden ift, wenigſtens 
außerhalb Tirol. Es wäre intereffant zu wiſſen, wie es damit in Tirol 
felbft ſteht. Doch bleibt uns der Herausgeber ſowol hierüber wie bei einer 
Menge ähnlicher Punkte die Antwort ſchuldig, da er es ebenfalls ver- 
ſchmaͤht Hat, fein Buch mit irgend einer Art von Anmerkungen oder Er- 
läuterungen zu verfehen. Mit Unrecht, glauben wir; bem Reifenden, ber es 
als poetifche. Illuſtration bei ſich führt, hätten die paar Seiten mehr den 
Reiſeſack auch nicht ſchwerer gemacht, während der Werth des Buches für 
den Riterachiftoriker und Sagenforſcher fi dadurch nicht unmefentlich er- 
hoͤht hätte. R. P. 


Im Verlage von Veit und Comp. in Berlin iſt erſchienen: „Stim- 
men vom Jordan und Euphrat. Gin Buch fürs Haus. Bon Dr. 
Michael Sachs. Mit Beiträgen von Morig Veit.” Das zierlic aus- 
geftattete Büchlein führt die Leſer in eine Welt, die der Mehrzahl derfelben, 
menigftend in dieſer äfthetifch durchgearbeiteten Geſtalt, völlig neu und fremd 
fein wird, ſoviel der verdiente Herausgeber felbft durch feine „Beiträge zur 
Sprache und Alterthumsforſchung aus jüdiſchen Quellen”, feine vortreffliche 
„Geſchichte der religiöfen Poefie der Juden in Spanien” ıc. auch bereits 
dafür gerhan hat, biefelbe dem gebildeten Publicum bekannt und zugänglich 
zu machen: nämlich in die Welt der jüdiſchen Poefie, foweit biefelbe in ben 
Midraſch · Werken fowie in den Talmuden ihren Ausdrud gefunden hat. Mit 
hoher Befriedigung jedoch überzeugen wir uns bei näherer Anfiht des 
Buches, daß dieſe anfcheinend fo fremde, fo abgefchloffene Welt uns viel- 
mehr eine innerlichft bekannte und vertraute if, indem in der Mehrzahl 
diefer Dichtungen fih ein fo lichter Geift echter, reiner Menſchlichkeit, eine 
fo gefunde, verftändige Xebensmeißheit, verbunden mit milder, duldſamer 
Frömmigkeit, ja in einzelnen Stellen aud eine ſolche Freiheit, Grofartigkeit 
und Friſche der Phantafie offenbart, wie man ed dem ftarren, gefegeseifrigen 
Judenthum, befonderd dem talmudifhen, niemals zugetraut hätte. In brei 
Abtheilungen zerfallen, nämlich in „Sagen und Erzählungen”, die von 
Erſchaffung der Welt bis in bie Zeiten der Habdrianifhen Verfolgung und 
felbft noch darüber hinaus reihen, in „Betrachtungen, Parabeln und Hym«- 
nen“, endlich in „Gedanken und Sprüche”, bildet das Buch nicht nur 
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gleichfam eine Blütenlefe aus dem Gelungenfien und Schönſten der fpätern 
jüdifchen Poefie, fondern es bildet überhaupt auch eine Blütenleſe erhabener 
und großartiger Gedanken, gewichtiger fittlicher Kehren, echt poetifcher Bilder 
und Anfhauungen: fobaß es feinen Zmwed, ein Bud „fürs Haus” zu fein, 
ein Bud der fittlichen wie der äfthetifchen Erhebung, ber Erbauung, ber 
Lehre und des Troſtes, überall ſehr wohl erfüllen wird, in. jüdifhen ſowol 
wie in chriſtlichen Kreifen. Die Form der Bearbeitung ift geſchmackvoll 
und poetifh, befonderd aud in denjenigen Beiträgen, welche Veit ger 
liefert hat. in angehängter kurzer Nachweis über bie Quellen, aus denen 
die einzelnen Gedichte entnommen find, macht das Buch au dem —— 
hiſtoriker werthvoll und nüglic. 


Correſpondenz. 








Aus Münden. 
20. Bebruar 1353. 


pl. Meinen heutigen Brief habe ich mit einer Trauernachricht zu ber 
ginnen: Felix Schiller, aus Schieſien gebürtig (die Zeitungsnachricht, bie 
ihn zu einem Abkoͤmmling des großen Dichters machen mollte, beruht auf 
einem Irrthum), aber feit langen Jahren unter und einheimifch, ift und vor 
einigen Wochen duch den Tod entriffen worden. Ais SKünftler wie als 
Wenſch glei liebens - und achtungswuͤrdig, gehörte Schiller zu den her 
vorragenden Perfönlichkeiten unferer Künftlerwelt. Seine Landfchaften zeich« 
neten fich jederzeit durch fehöne Anorbnung und eine milde, dennoch wirt. 
fame Färbung aus. Bor allem aber haben fie die heutzutage fo feltene 
Eigenſchaft, wahrhaft poetifche Erzeugniffe zu fein. Würden liebevoll-finnige 
Bedeutfamkeit und ein Igrifch-füßes, bei aller Süfigkeit dennoch durchweg 
gefundes Weſen in unferer modernen Landfchaftsmalerei noch irgend in 
Anfchlag gebracht und gefhägt, fo gebührte Schiller ohne Zmeifel einer ber 
erſten Pläge. Auch in literariſcher Beziehung war er nicht unthätig; in 
frühen Jahren beſonders für bie Mastenzüge und Feſtlichkeiten unferer 
Künftler wirkſam, lieferte er fpäter ein Buch über dad moderne Münden, 
das auch von Kennern als vortrefflich gepriefen wird. 

Allein Ihre Lefer wollen nicht blos von den Todten, fie wollen vor 
allem aud) von den Lebenden wiffen. Nun ja, wie leben wir? Wir haben 
mübe Beine, der Garneval ift zu Ende und bei der Unverwüſtlichkeit, viel- 
leicht Tann man auch fagen bei der Genügfamfeit des münchener Humors 
haben wir auch diesmal getanzt und getollt, an allen Drten und aus allen 
Kräften, wie es ſich für einen richtigen Garneval geziemt. Auch an einem 
großen Mastenzug hat es uns nicht gefehlt; doch war berfelbe intereffanter 
durch die Maffenhaftigkeit des Yublicums, das fi) zu feinem Anblid hin- 
zudrängte, al6 durch feinen eigenen Werth. 

Auch das Theater hat zur allgemeinen Carnevalsluſt redlich das Seine bei- 
getragen. Weberhaupt erfreut baffelbe fich, feit Dingelftedt bie Reitung übernom- 
men, einer Negfamkeit und Friſche, es weht durch bad ganze Inflitut eine 
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höherer, künſtleriſcher Hauch, wie wir es früher nicht gekannt haben. Daß 
Dingelftedt bei allebem, ja gerade beöhalb, viele Gegner hat, ift begreiflich; 
jeber wirklich thätige und energifhe Bühnenlenker wird und muß fie haben. 
Doch laͤßt er ſich dadurch, wie es ſcheint, nicht irre machen und können wir 
igm, im Intereffe der Sache ſowol wie feiner Perfon, zu dieſer Beharriich · 
feit nur Gluck wünfhen. Cine weſentliche Grleichterung wird es übrigens 
für ihn fein, werm das alte Theater an der Mefidenz erft wieder ganz in 
Stand gefegt ift; es wird dann möglich fein, die Gattungen firenger aus« 
einanderzuhalten, deren er jegt, um des fehr gemifchten und vielfarbigen 
Publicums willen, auch ſehr verfchiedene bieten muß. Irre ich nicht, fo hat 
es auch nur an diefer eigenthümlichen Sufammenfegung unfers Publicums 
gelegen, daß ein Stüd, dad an allen andern Drten bisher mit dem lebhaf ⸗ 
teften Beifall aufgenommen worden, bei feiner neulichen erften Aufführung 
auf der Hiefigen Bühne nur eine mittelmäßige Aufnahme gefunden hat: 
Freytag’s „ZJournaliften“. Aber allerdings fteht der Gegenftand des Stücks 
dem hHiefigen Publicum im Ganzen zu fern und aud) ber feine, pridelnbe 
Wig des Freytag'ſchen Dialogs dürfte für unfere etwas derben Nerven nicht 
ganz geeignet fein. Am beften wäre es für die Blüte unferer Hofbühne 
wohl, wir befämen wie in frühern Jahren wieder ein eigenes Volkstheater. 
Auch fol der Gedanke, mie ich höre, keineswegs ganz aufgegeben fein, ja 
man fpriht ſchon von allerhand Projecten und Bauplänen, bie in biefer 
Hinfiht entworfen ober noch im Gang fein follen. 

Sonft ift aus unferer, durch ihre Bauluft ehedem berühmten Stadt, von 
bedeutenden und großartigen neuen Bauten nur wenig zu melden. Zwar 
iſt die fangprojectirte Marimilianftraße endlich thätig in Angriff genommen 
worden, allein vorerft auch nur deſtructiv, d. h. es wird das eine ober 
andere Alte abgetragen, um Raum zu gewinnen für das Neue, das künftig 
einmal hergeftellt werden fol. Gin anderer großartiger Bauplan, beffen 
Verwirklichung indeß noch mehr ins Weite geftellt fein dürfte und, gut 
münchneriſch gefprochen, auch nur von wenigen Wünfchen begleitet wird, 
nämli nur von den Wünſchen Derjenigen, die ſich einen perfönlihen Wor- 
teil bavon verfprechen — iſt die Reftauration unferer Liebftauentirche. Es 
bat fich über dieſen Gegenftand bereits eine journaliftifche Fehde entfponmen, 
welche dem Anſchein nach noch fobald nicht zu Ende gehen wird. Hoffent- 
lich indeß wird der Gieg den Gegnern bed Project verbleiben. Die Kirche 
bietet eben, wie fie jegt ift, guter Eindrüde genug; Ginzelnes, was jegt 
etwa fört und baher verbeffert werben koͤnnte, läßt fi noch immer leichter 
hinnehmen als das Riſico, ob bie Herren, welche mit der Reftauration beauf- 
tragt winden, etwas Beſſeres ober aud nur gleich Gutes werden hin ⸗ 
ftellen können, abgefehen von ben maßlofen Gelbkoften, welche dem Pu- 
blicum dadurch aufgebürbet würden. Namentlich träumen etliche Herten davon, 
die Kuppeln ber beiden Thürme, diefe befannten Wahrzeichen unferer Stadt, 
hinwegzunehmen und bafür gufeiferne oder andere Spigen aufzupflangen. In 
diefer Sache zeigt ſich umfer „Münchner Punch“ wieder bei vortrefflicher 
Laune; er brachte uns neulich die lieblich⸗ traulichen Frauenthürme ald menfch- 
liche Figuren, der eine recht gefund und lebensfroh, bie runde Kuppel als 
Gerevisfäppchen auf dem Haupt, ber andere grämlic, langweilig, mit ge 
ſchloſſenen Augen, auf dem Scheitel eine große fange Spigfappe, vulgo 
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Schlafmüge nebft entſprechender Banderverzierung. Ueberhaupt ift dieſet 
„Bund“ ſchon ein ftehendes Webürfnig des Publicums geworben und mit 
Ungeduld wartet man von Woche zu Woche auf die heitern Gaben feiner 
Laune. Aber fein Herausgeber, Hr. Schleich, befigt auch wirklich ein fehr 
reiches und, wie es feheint, auch fehr vielfeitiges Talent; derfelbe Mann, der 
uns allwöchentlich mit wirffamen Späßen verforgt, hat aud eine Tragödie 
„Nero“ gejchrieben, die von Allen, melde Gelegenheit hatten fie kennen zu 
lernen, lebhaft gerühmt wird und auch bereits vom berliner Hoftheater zur 
Aufführemg angenommen fein fol. 

Schließlich wollen Sie vermuthlih noch gern ein Wort über unfere 
politifchen Zuftände hören. Münchener Politik — fie fol im Auslande (id 
meine damit natürlich im übrigen Deutſchland) neuefter Zeit nicht ganz 
günftig angefehen fein. Doc iſt's damit wie mit vielen andern Dingen: fie 
fehen fih von meitem fchlimmer an, als fie in der Nähe find. GEs 
ſteht mit der Politik bei und ebenfo wie mit den Xerzten und dem Publl- 
um; alle Tage tauchen neue Curmethoden auf, jede preift ſich felbft als 
die einzig unfehlbare, jede wird von ber andern verfpottet und verhähnt, 
daß die Keute fich zulegt felbft nicht mehr „auskennen“ und „vermiffen“. 
Da greifen denn die Einen zu dem, die Andern zu jenem Mittelhen, bis 
auf bie neue Methode wieder eine neue und allerneuefte folgt — oder man 
ehrt auch wol zur Abwechſelung zu der alten, bie inzwifchen durch ide 
Aiter felbft eine neue geworben ift, zurüd. Was ſpeciell dad müncener-Pub- 
licum anlangt, fo begreifen wir unfere politifche Stellung im Ganzen fehr 
wohl; wir wiſſen, daß wir bier nur im zweiten Mang bes Welttheatets 
figen, fehen uns Tragödie, Luſtſpiel und Farce, Oper und Pantomime, 
Benefiz und Gaftfpiel mit gleihem Behagen an, aber ohne den mindeften 
Wunſch, felbft daran Theil zu nehmen; wir haben unfer Bier und unfern 
Spaß — bas ift uns genug und in der That noch immer mehr, al man 
fich an einigen andern Orten in und außerhalb Deutfchland rühmen kann. 


Aus Königsberg. 
16. Februar 1853. 

TL. Die tiefe Einförmigfeit und Stille, in welcher wir diefen Winter leben 
und die bis vor kurzem nicht einmal durch die gewohnten Schlittenfahrten und 
ãhnliche winterliche Luftbarkeiten unterbrochen ward, hat vor einiger Zeit eine 
uneriartete Störung erfahren durch eine theologifhe Controverſe, bie ſich 
plögli mit wahrhaft mittelalterlicher Heftigkeit vor unfern Augen entwidelte 
und die um fo mehr Auffehen erregte, je größer die religiöfe Indifferenz fonft 
aud bei und geworden ift. Die Veranlaffung gab ein Hr. von Pohhammer, 
ein Abgefandrer der berliner Ievingianer. Derfelbe war ſchon vor ungefähr 
Jahresfrift in gleicher Abſicht bei uns gemwefen, war aber damals — auf 
weffen Beranlaffung, bleibe unerörtert — von der Polizei ausgewieſen wor« 
den. Diesmal zeigten fi) bie Behörden nachfichtiger; eine einnehmende, ge- 
wandte Perſoͤnlichkeit, von tunftlofer, aber ſcharfer und feuriger Beredtſam ⸗ 
feit, durfte er feine Vorlefungen diesmal ungehindert halten und erwarb ſich 
damit eine außerordentlich zahlreiche und theilnehmende Zuhörerfchaft. Ob 
wirkliche Bekehrungen und Webertritte bereits ftattgefunden, weiß ich nicht zu 
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ſagen. Allein auch der Beifall, den Hr. von Pochhammer beim Publicum 
fand, genügte bereits, den Unwillen und die Eiferſucht unſerer proteftantifchen 
Zionswächter zu erwecken. Einer derfelben, Profeffor Jacobi, Berfaffer einer 
Kirhengefchichte, die aber aufer Königsberg wol kaum bekannt geworden ift, 
fühlte ſich berufen dem Serlehrer entgegenzutzeten, und zwar ebenfalls in 
öffentlichen Vorlefungen, entwidelte dabei aber eine folche mittelalterliche Derb- 
heit und Heftigkeit, daß der Vergleich nicht eben zw feinen Gunften ausfiel. 
Inzwiſchen hat die Polizei ſich ins Mittel gelegt; da Hr. von Pochhammer 
diesmal mit gültigen Zeugniffen und Empfehlungen verfehen ift, melde die 
Wiederholung des vorjährigen Verfahrens unthunlich machen, fo hat fie ge 
funden, daß das Local, in welcheni er feine Vorlefungen bisher gehalten, 
baufällig ift und bat ihm biefelben bis auf weiteres unterfagt. Der Krieg 
if damit zwar für den Augenblick beendigt, der Zündftoff indeß glüht in 
der Stille fort und wartet nur auf die Gelegenheit, aufs neue hervor- 
zubrechen. 

Seltſam contraſtirt mit dieſer theologiſchen Fehde der immer mehr zu · 
nehmende Verfall unſerer theologiſchen Facultät. Daß derſelbe nicht bios 
ein aͤußerlicher iſt, ſondern daß in demſelben Verhaͤltniß, wie die Zahl ber 

Zuhorer zuſammenſchmilzt, auch das Intereſſe der Studirenden ſelbſt ab- 
nimmt, dafuͤr hat die Preisvertheilung, die, altem Herkommen gemaͤß, am 
Krönungstage bei unſerer Univerſität ſiattfand, ein auffallendes Beiſpiel ger 
geben. Es concurrirte nämlich um den theologiſchen Preis nur eine einzige 

Alrbeit, und auch diefe war nicht einmal von einem hiefigen Studenten ver- 
faßt, fondern von einem Gandidaten, welcher die Univerfität fehon feit mehren 
Semeftern verlaffen hat; und auch fie konnte nur den zweiten Preis erhalten. 
Auch bei den Medicinern war nur eine einzige Arbeit eingegangen, und auch 
dieſe war ungenügend; aus ber juriftifchen Facultät aber, die beiläufig aus 
der Hälfte aller immatriculirten Studenten befteht, gar keine. Nur die philo- 
ſophiſche Facultät, obwol diefelbe nicht mehr als dreißig und einige Mitglie- 
der zählt, fah ſich im Stande, vier verfchiebene Anerfennungen auszufprechen. 
Aber freifich ift fie auch diejenige Facultät, in der nicht nur bie bedeutendften 
Lehrkräfte wirken, fondern in ber auch verhältnigmäßig noch ber freiefte und 
frifchefte Geift lebt, und die daher auch noch am meiften ben alten Auf ber 
Albertina aufrecht erhält. 

Wie in unferm gefelligen und wiſſenſchaftlichen, fo herrſcht aud in 
unferm Lünftlerifchen Leben eine ungewöhnliche Stille. Cine neue komiſche 
Dper unferd wadern Mufikdirectors Sobolemeti: „Ein Lied ald Verräther“, 
iſt zwar einige mal gegeben worden, doch ohne rechten Erfolg; die Mufit 
ift überfaden und fehwerfällig, auch ber Zert geſchmackloſer, ald man es felbft 
einer Dper zugeftehen fann. Biel Glü dagegen machte „ber erfte Tenor 
der italienifchen Dper von London“, Stighelli, durch feine Kiebervorträge; 
ebenfo aud die drei Goncerte der bekannten Gebrüder Müller aus Braun» 
ſchweig. — Seit einigen Tagen iſt nun die langerwartete Kunftausftellung 
im Mostowiterfanle eröffnet. Das Verzeichniß ift dickleibig genug; hoffent ⸗ 
lich findet fi Einiges darunter, worüber es ein naͤchſtes mal zu fehreiben 
verlohnt. 
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Bon Mar Waldau, deffen beinahe zweijähriges Stillſchweigen feine 
Freunde fowie Alle, weiche die ungemeine Regfamfeit und Productivität 
diefes ausgezeichneten Geiſtes kennen, bereit6 in Beforgniß au fegen anfing, 
wird demnächft eine ganze Reihenfolge newer Schriften erfcheinen; nämlich 
außer der zweiten, vollftändig umgearbeiteten Ausgabe der „Cordula drei 
Bände „Novellen“, ferner „Frauenbilder aus der Bibel”, ſowie zwei 
„Poetiſche Erzählungen“ aus der venetianifhen Geſchichte: „Maria” und 
„Matten Venier“. Auch der fon vor Jahresfrift erwartete ſechsbaͤndige 
„Songleur”, mit deffen Bollendung der Verfaſſer noch immer beſchäftigt 
ift, dürfte vermuthlich noch zum Herbſt erfcheinen; ebenfo eine Sammlung 
neuer Meinerer Gedichte. Endlich trägt er fi noch mit einem Unternehmen, 
das in feiner Ausführung ebenfo intereffant zu werden verſpricht wie der 
Gedanke neu und eigenthümlich, freilich auch einigermaßen verwegen, ja in 
den Augen Wander wol gar keheriſch ift: mit einer Bearbeitung ber 
Dante'ſchen „Holle““, welche das Gedicht den Zeitgenoffen des Bearbeiter 
ebenfo zugänglich und verftändlich machen fol wie es nur immer den Zeit- 
genoffen des Dichters geweſen fein mag. Er geht dabei von ber gewiß 
ſehr richtigen Ueberzeugung aus, daß ein Gedicht, zu dem man erfl ein Meer 
von Noten durchwaten muß, gar nicht mehr die Wirkung eined Gedichte 
macht, fowie ferner, daß eine gleichmäßig fehöne und dabei gleihmäßig 
wörtliche Ueberfegung ded Dante, Terzine für Terzine, bei allem Fleiß und. 
aller Geſchicklichteit, welche unfere bisherigen Ueberfeger des Dante reichlich 
angewendet haben, dennoch unmöglid) ift. Unſer neuer Dante-Bearbeiter zieht 
nun alle Commentare treulih zu Mathe, überfegt jede prägnante Stelle 
wörtlich, nimmt aber übrigens, befonders wo es fih um Perfonalien hane 
delt, den Gommentar gleichſam mit in den Xert hinüber, indem er den 
legtern fo weit verbollftänbigt, wie zum Verſtaͤndniß nöthig, und foviel 
Terzinen macht, als er braucht. Es ift alfo meniger eine Ueberfegung als 
eine Um · und Üeberdichtung, bei der bie größte Schwierigkeit darin beftehen 
wird, den eigenen Genius in Auffaffungs - und Empfindungsweife dem 
Dante ſchen überall unterzuorbnen und feine Farbe auf die Palette zu brin« 
gen, bie nicht dem Gefammtton des Driginals entfpricht. Doc ift ja nach 
dem Sprüchwort dem Kühnen das Glück Hold: und über bie Kühnheit des 
Gedankens werden gewiß Alle einig fein. 


Alerander Band in Dresden gibt feit Neujahr im Verlag von H. 
Payne's Kunftanftalt ein „Kunſtjournal“ heraus; monatlich erfcheinen zwei 
Rummern von je einem halben Bogen mit einer Stahlſtichbeilage. — Au⸗ 
guft Lammers, bisher Nedacteur ber „„Wefer-Zeitung“, ift als Gorrefpon- 
dent des genannten Blattes nad; Paris gegangen, an feine Stelle der aus den 
Zeiten der ſchleswig · holſteinſchen Erhebung bekannte frühere Polizeimeifter in 
Altona, Hr. Krohn, getreten. Auch der frühere Chef des ſchleswig · hol- 
ſteinſchen Kriegsdepartements Hr. Jacobfen hat ſich fon feit Längerm 
der Literatur zugewendet; er ift Gefchäftsführer der „Allgemeinen Mo« 
nats ſchtift für Wiſſenſchaft und Kunft“ (Zortfegung der alten berühmten 
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„Allgemeinen Ziteraturzeitung‘‘), die von ber thätigen M. Bruhn'ſchen Berlags- 
handlung (E. A. Schwerfchte & Sohn) in Braunſchweig zu neuem, wie e6 
fcheint recht friſchem Leben erwedt ift. 


Ueber die literarifche Tätigkeit der polnifchen Emigration (und 
daß man gerade das literarifche Polen am wenigften in Polen felbft fuchen darf, 
iſt gewiß genug) brachten Lürzlic die „Hamburger Nachrichten” ausführliche 
Mitteilungen, aus denen das Nachftehende auch für unfern Leferkreis nicht 
ohne Intereffe fein dürfte. General Dembinsti ſteht im Begriff, feine 
n Dentwürbigfeiten über den ungarifchen Krieg“, in denen beſonders auch bie 
Goͤrgei ſchen Memoiren ihre Beleuchtung finden werben, abzuſchließen. Ge 
neral Wyſocki ift ebenfalls mit Memoiren beſchäftigt, während Anton Szy ⸗- 
mansti an einer „Gedichte ber polnifchen Adminiſtration“ arbeitet und Kon- 
flanty Gaszynski feine „Reifen in Italien“ druden läßt. H. Wronsli 
bat eine „Historiosopbie, ou science de l’histoire’ herausgegeben, bie ſich jedoch 
hauptfählih nur mit Polen und dem Slaventhum beichäftigt. Der ber 
annte Philofoph Trentowski in Freiburg arbeitet an einer „Geſchichte ber 
Religion”, von der bereits ſechs Bände fertig fein folen; Kaſimirski an 
einer polnifhen Grammatik für Franzoſen; Feiix Wrotnowski an einem 
hiſtoriſch · geographiſchen Atlas von Europa, von polnifhem Geſichtspunkt 
aus betrachtet; General Chrzanowski an einer riefenhaften Karte von 
Polen x. Auch Mieroflamsli, der feit dem Jahre 1849 völlig verſchollen 
war, hat ein Lebenszeichen von fidy gegeben durch eine polnifch gefchriebene 
„Geſchichte des Aufftandes im Großherzogthum Pofen im Jahre 1848“. 


Auguft Kopifch' poetifher Nachlaß, in dem fich viel noch Unbe- 
tanntes vorgefunden haben foll, wird von Gruppe herausgegeben werben; 
auch das neulich erwähnte unvollendete Werk über die Gärten und Kunft- 
werke von Santfouci, bas den Verftorbenen feit Jahren befchäftigte, wird 
von Gruppe zu Ende geführt und veröffentlicht werden. — Gbenfo dürfen 
wir auch auf dad von Therefe (Frau von Rügow) hinterlaffene, fehr 
reichhaltige Tagebuch ihres Aufenthalts auf Java hoffen; der (gabe 
hat fih dem Vernehmen nach Fanny Lewaid unterzogen. 


Don Alerander von Minutoli, Regierungsrath zu Xiegnig, einem 
Bruder, wenn wir nicht irven, des befannten Diplomaten und Geſchichts- 
forfchers, jegigen Generalconfuld in Spanien, ift ein mit Zeichnungen und 
Plänen reichlich verfehenes kunſthiſtoriſches Werk über den „Dom zu 
Drontheim" (Bedin, D. Reimer) erfhienen, das ein ganz neues und 
hoöchſt ſchaͤrbares Licht über dieſes vielgerühmte, bisher aber in feinen Der 
iails nur wenig gefannte Bauwerk, fowie über bie ganze Kunſtrichtung ver- 
breitet, welcher daffelbe angehört. 


Auf dem Friebrih-Wilpelmftäbter Theater in Berlin macht jet Gug- 
tow’s „Königsleutenant”, bekanntlich als eftftü zum Goethe- Jubiläum 
gefehrieben, viel Gtüd. Cine Reihe von Vorſtellungen hat raſch nachein ⸗ 
ander, bei ſtets gut befegten Häufern ftattgefunden; auch der Hof, menigftens 
die jüngern Prinzen beffelben, ſcheinen ſich lebhaft dafür zu intereffiren. Es 
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iſt diefer Erfolg aber um fo bemerkensmwerther, als erſtlich das königliche 
Hoftheater ſchon feit Langem weder ein neues Stück von Gugkom- gebracht 
noch ein älteres wiederholt hat — und als zweitens bie Fünftlerifchen 
Kräfte der Friedrih-Wühelmflädter Bühne für die Darftellung biefes in 
techniſcher Hinſicht höͤchſt ſchwierigen, fogar einigermaßen auf die Spige 
geftellten Stüdes, bei allem guten Willen und allem Eifer, denn doch wol 
um ausreichen dürften. 


In Amfterdam ift der auch in Deutfchland nicht unbekannte Roman- 
dichter Jakob van Lennep am 411. Pebruar in hohem Alter ger 
ftorben. Lennep gehörte jener jegt beinahe ausgeftorbenen Schule des hiſio - 
riſchen Romans an, melde, von Walter Scott begründet und über ganz 
Europa verbreitet, in Holland befonderd durch Loosjes (Verfaſſer von „SIor 
dann de Witt”, „Frank van Borfelen” und „Jacoba von Baiern” ıc.) 
eingebürgert warb; als Lennep's beftes Werk gilt die, auch ins Deutfche 
übertragene, „Noſe von Dekama“ (1837). 


In England find nachſtehende hiftorifche Neuigkeiten theils erſchie · 
nen, theils in naher Ausfiht: „Denkſchriften und Briefwechſel“ von Charles 
James For, gefammelt vom verftorbenen Lord Holland, einem Verwandten 
Bor’, herausgegeben von Lord I. Ruſſell; „Geſchichte der Verwaltung Ins 
diens durch die Compagnie”, von Kaye, dem Werfaffer des bekannten 
„Krieges in Afghaniftan”; „Geſchichte der Colonlalpolitik des britiichen 
Reihe von 1847— 51”, vom Grafen Grey; der fünfte und legte Band 
der „Briefe des Grafen Cheſterfield“, Herausgegeben vom Lord Mahon; 
„Briefe des Dichters Grey“, herausgegeben von feinem Biographen, dem 
Geiſtlichen I. Mitford; „Nachgelaſſene Briefe und Tagebücher Sir Hudfon 
Lowe's”, des Kerkermeifterd von St. Helena; „Reben des Herzogs von 
Wellington”; „Memoiren über den Hof und das Cabinet Georg’s M.“, 
nad originalen Familienurfunden vom Herzog von Buckingham und Chan« 
dos; „Nachgelaffene Papiere von Caſtlereagh“, mit neuen und wichtigen 
Auffclüffen über den Wiener Congreß, bie Schlacht von Waterloo und bie 
Belegung von Paris u. f. w. 


Bon Spindler wird ein neuer Roman: „Der Teufel im Babe“ 
(Stattgart, gelbege), erwartet; derfelbe fpielt in Homburg und fchildert 
das moderne Badeleben, hauptſächlich aber die Spielwuth, bie vorzugsweife 
in den beutfchen Bädern graffirt und diefe Wohnftätten der Genefung und 
des Wohlſeins zu ebenfo viel Quellen der Unfittlichkeit und des Verderbens 
macht. Der Stoff ift alfo ohme Zweifel gut und zeitgemäß gewählt; hat 
Spindler fih nun auch vor dem Fehler einer übertriebenen und zwecklofen 
Breite gehütet, der an feinen neuern Werken fo vielfach hervortritt, fo 
tann das Ganze, bei dem bekannten draſtiſchen Talente des Verfaſſers, 
und ber jahrelangen. Beobachtung, bie er ald Bewohner von Baden-Baden 
gerade biefem GBegenftande gewidmet hat, ein höchſt intereffantes und fpan« 
nendes Bud) geben, auf das wir umfere Lefer hiermit zum voraus aufe 


merffam machen wollen. 
—— — — 
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Unterzeichnung nehmen ale Buchhandlungen,an auf das 


Kleinere „Prochans’fche . 
Eonverfations -Xerifon, 


das in 4 Bänden oder 40 Heften 
zu dem Preife von 
5 Nor. = 4 g6r. = 18 Kr. Rh. für das Heft 
in dem Verlage von F. A. Brockhaus in ſeipzig erſcheint. 


Das erfte Heft diefes Werks und eine ausführliche Ankündigung find in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. Monatlich werden in der Negel zwei Hefte 
erſcheinen, ſodaß in ungefähr zwei Jahren das Werk beendigt fein wird. 
Die Berlagshandlung garantirt, daß der Umfang 40 Bf zu 
dem Preife von 5 Ngr. nicht überfchreiten wird, 34. 8 aber 
bie guebe erfcheinenden Hefte gratis von ihre geliefert 
werben. 

ME” ‚Jede Buchhandlung wird bereit sein, Sub- 
scribentensammlern besondere Vortheile zu ge-. 
währen. Bei einzelnen Exemplaren kann kein 
Habatt gegeben werden. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und ift durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Symbolik der menfhlichen Geſtalt. 


Ein Handbuch zur Menfchentenntniß. 
Bon Karl Suftav Carus, 


Mit 150 in den Lext eingedruckten Figuren. 
8 Geh. 2 TH. 20 Nor. 


Ein neues, geiftreiches und höchſt intereffantes Werk des als Gelehrter, Pi log, 
ut und (elf der Künftter rüpmlichft befannten Geh. a yehe 
8. ©. Carus in Dresden. Die darin zum erften male als ein Ganzes bearbeitete 
Symbolik der menſchlichen Geftalt” ift die Wiſſenſchaft von der Bedeutung der 
äußern menfhlihen Bildung für inneres feelifhes und geiftiges Les 
ben, von den geheimnißvollen @efegen, nad) denen das leibliche Abbild unfers geiftie 
gen Urbildes fi nach diefem unendlich verfchieden geftalten muß. Es find Über das 

efammte Rormengebiet der menfchlichen Geftalt (Haupt; Antlig: Rafe, Auge, Augen: 
Braun, Mund, Yahne, Lippen, Mundwinkel, Kinn, Bart, Ohr, Sprache; Hals, 
Naden, Bruft, Rüden; Arm, Hand, Fuß u. f. w.) ausgedehnte und durch zahlreiche 
Zuuſtrationen erläuterte ſymboliſche Forſchungen, die weder mit den möflifd-pietiftie 
ſchen Lehren Lavater's, noch mit den „verworrenen Theorien’ der’ Ehiromantie, noch 
mit „den nicht viel beffern der fogenannten Phrenologie” zu verwechſeln find. 








Verantwortlicher Rebasteur: Heinrich Brodgaus. — Drud und Verlag von 
8. 9. Brodgaus in Leipzig. 
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Ueber die dramatiſche Dietion. 


Von J 
Rudolf Gottſchall. 


Je mehr die journaliſtiſche Tageskritik auf allen Gebieten der Aeſthetit 
die Phraſe cultivirt, deſto mehr muß es ein Ziel ber. ernſtern Be— 
ſtrebungen fein, auch hier dad Weſen der Sache zu erfaſſen, und viel- 
deutige Ausbrüde, bie Waffen in der Hand der Böswilligfeit und 
Oberflächlichkeit, zur allgemeinen Verftändigung auf ihren wahren Sinn 
zurückzuführen. Nirgends aber macht fi die Phrafe mehr geltend 
als in ber Kritik dramatifcher Productionen, welche in der Regel eine 
Schubladenkritik in des Wortes echter Bedeutung iſt und aus ihrem 
numerirten Etikettenvorrath bald biefe bald jene Bezeichnung wil- 
kürlich hervorholt, um fie den Kindern ber dramatifchen Mufe auf den 
Rüden zu Heben. Diefe Etiketten der Kritik werden zulegt Stid- 
worte des Publicumd und mit der Zeit eine Art von öffentlicher Macht, 
wenn nicht die ernſte Wiſſenſchaft fi Mühe gibt, fie als werthloſe 
Papierfignigel aufzuzeigen und ben Xüften preißzugeben. So herrſcht 
gerade, was den dramatiſchen Stil betrifft, eine große Begriffsver⸗ 
wirrung, welde auf ber einen Seite in dem dürftigen Lobe der foger 
1853. 12. 29. 
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nannten „fchönen Sprtache“, auf der andern in dem reichlichen Zabel 
des Declamatoriſchen, Rhetorifchen, Pathetifhen culminirt. Nimmt 
man diefe Ausdrüde fo geradeweg, wie fie gebraucht werden: fo kommt 
in der Regel jened Lob einem Raupach, Houwald und vielen namen- 
loſen Poeten zu gut, während diefer Tadel mit Zug und Recht Schil ⸗ 
fer und Shakfpeare trifft. Während eine fentimentale Richtung fich 
mit dem blos Muſikaliſchen der Diction, mit dem äußerlichen Wohl« 
laut des Wortes und einem glüdlichen Tonfall, befonders bei Abgän ⸗ 
‚gen, auch im Drama begnügt: fucht eine andere bühnenpraktiſche 

Richtung die Diction ganz aus der idealen Sphäre in das Bereich 
des gemeinen Lebens herabzuziehen und ihr gleichfam allen poetifchen 
Btlütenftaub abzuftäuben. Dazwiſchen erheben ſich wieber Stimmen, 
welche bie Eleganz des dramatifchen Stils für trivial erklären, und 
in neuen, fühnen Wendungen von grandiofer Bildlichkeit die drama- 
tifche Kunft fuchen, während andere wieber das Heiligthum des conven- 
tionellen Stild vor den Mebergriffen aufgefpreizter Genialität mit 
Aengſtlichkeit fhügen. In formeller Beziehung wird von den nafur- 
wüchſigen Bühnenpraftifern als Zeldgefchrei die „Profa” erhoben, 
während die Poeten von Zach fi) den Jambus nicht nehmen laſſen 
wollen, und gar die Romantiker den Trochäus fefthalten und felbft 
dad Sonett ald dramatifche Schellenkappe ihren Perfonen auflegen. 
Bei fo vielen Anfprüchen und Widerfprüchen, bei diefem Zumult der 
Meinungen wird es zur Pflicht, ſich nach feften, allgemeinen Gefihte- 
punkten zu orientiren: eine Pflicht, weniger für den Dichter, deffen 
Stit fein Wefen ift und der, wenn er nur ein rechter Dichter if, 
au hierin dad Rechte trifft, als für das Publicum, das, felbft von 
dem poetifchen Gewirr der Anfichten befangen, ſich leicht zu Einfeitig- 
keiten verleiten laſſen Tann, welche es in der Anerkennung junger Za- 
Iente zaghaft machen. Sehen wir zunächft, wie dieſe Einfeitigfelten 
fi zum wahren Begriff des dramatifchen Stils verhalten; fuchen wir 
diefen Begriff im Allgemeinen zu erfaflen! 

Nichts liegt bem gewöhnlichen Bewußtfein naͤher als diejenige Theorie 
der Kunft, welde in ihr nur die Nachahmung der Natur fieht, auf 
dad Drama zu übertragen, weil hier diefe Nachahmung uns gleichfam 
Tebendig vor Augen tritt. Die Darſtellungskunſt ſcheint berufen, die 
Wahrheit diefer Theorie auch dem Blindeften anſchaulich und begreiflich 
zu machen. In der That if es befonders die orbinäre Bühnenprarts, 
welche verlangt, daß biefe Nachahmung der Natur nicht durch den 
Dichter erſchwert werde, indem er bie breite Profa bed Lebens, welche 
der Darftellungskunft den Anhalt zu ihren Probuctionen gibt, etwa 
durch ein Pathos unterdrede, wie es Hans und Kunz im gemeinen 
Xeben nicht zu Tage fördern. Bon diefem Standpunkte aus ergibt 
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fh alfo für den dramatifhen Stil als allein berechtigte Zoderung 
die Naturwahrheit. Er fol gleihfam das Leben abfchreiben; er 
fol in allen feinen Wendungen nicht über Das hinausgehen, was etwa 
ein Stenograph, ber ſich in einer Nebellappe in ein Familienzimmer 
bineinfegt und den bier geführten Dialog belauſcht und nachſchreibt, 
zu Papier brächte. Diefe Anfiht, die früher befonders in Bezug auf 
das bürgerliche Leben gäng und gäbe war, bat fi) in neuefter Zeit 
aud in Bezug auf das größere Hiftorifche Drama Geltung verfchafft, 
indem es für eine ganz befondere Genialität ausgeſchrien wurde, die 
Weltgeſchichte mit Haut und Haar auf die Bühne zu bringen, etwa 
in einem franzöfifchen Revolutionsdrama den „Moniteur” abzufchreiben 
und den bramatifchen Stil dabei mit fo vielen revolutionären Kern- 
flühen ald möglich zu würzen. Wahrheit und Natur! ſchreien Schau« 
fpieler und Publicum. Die ganze Gefelfchaft fehnt ſich aus allen 
Verzerrungen des Lebens nach der Natur zurüd; iſt es ihr zu ver⸗ 
denken, wenn fie dieſes Lofungswort ihrer Sehnſucht auch in der Kunft 
anwendet? Die Veuerbach'ſche Religionsphilofophie hat nicht blos den 
Gott des religiöfen Bewußtfeins, fondern aud die Subſtanz Spino- 
za's in die Ratur aufgelöft; alle philanthropifchen Weltverbefferer, alle 
fociatiftifhen Wunderdoctoren curiren die Gefelfchaft mit der Natur. 
Diefe Kaltwaflercur ift auch in der Aeſthetik nichts Neues. Die Stür- 
mer und Dränger, Schiller und Goethe in ihren Erftlingsprobucten 
wollten bie Natur, freilich ihre eigene, eine wilde, maßlofe, ungebän- 
digte; Iffland und Kogebue brachten die zahme Natur des deut ⸗ 
ſchen Philiſters auf die Bühne, der ſich mit dem Entreegeld zum Thea» 
ter gleichfam einen Spiegel kaufte. Ebenfo viel ungefämmte und un» 
gehobelte, wie rechtnotig dreſſirte Natur gibt es in unfern neueften 
Dramen, ſowol bei den Nachkommen Grabbe's wie bei Frau Bird: 
Pfeiffer. Auf diefem Standpunkte muß die dramatiſche Diction 
des poetifchen Schwungd und Schmelzes entbehren, wenn nicht ir 
gendwo zufällig ein verlorener poetifcher Flitter kleben bleibt. Sie - 
muß fi in der ganzen Gewöhnlichkeit und Zrivialität berumtreiben, 
deren Dunftkreis über dem gemeinen Leben ſchwebt. Die Genialität, 
die etwas Abfonderliches Teiften will, wird in diefer Sphäre ordinär, 
und nur die fpießbürgerliche Mittelmäßigkeit kommt zu einer gewiſſen 
Gediegenheit in diefem Elemente. - Die Diction verfhmäht die Bild» 
lichkeit des Ausdruds oder wählt fie ohne Rückſicht auf poetifche Gel⸗ 
tung aus dem bidften Sprachunkraut, das gerade auf dem Markte feil« 
geboten wird; ftatt der Blumen werden und Kohlköpfe an ben 
Kopf geworfen. Der Affect darf fih nım fo kurz und bündig als 
möglich äußern; denn er macht ja auch im Leben nicht fo viele Worte. 
29* 
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Ein AH! genügt für die Verwunderung; ein D! für die Liebe, ein 
Ad! für den Schmerz; — das nöthige Geficht muß dann der Schau- 
fpieler dazu machen. Diefe Poefie der Interjectionen, bie nur ein 
Ausdrud der Roheit ift, gift denn für den Ausdrud ber höchſten Na- 
turwahrheit. Natürlich wird auch auf die Einzelheiten und Kleinig- 
Zeiten des Lebens großes Gewicht gelegt, da für Die Kunft Wefentliches 
vom Zufälligen nicht unterfchieden wird. Die Diction muß ſich diefem 
auch anbequemen und das ganze Detail der Heinlichften Profa, alle 
die Steine und Klöge des gemeinen Lebens zu ihrem Baumaterial 
verwenden; wie es bis zum Ekelhaften ähnliche Porträts gibt, fo 
gibt es in diefen Dramen auch bis zum Ekelhaften ähnliche Cha- 
taktere, bei denen man alle Blatterchen, Narben und Warzen mit 
in den Kauf nehmen muß. Diefe Waflerfuppendiction zeigt nirgends 
ein poetifched Auge, ift aber eben deshalb der Diätetif des Philifte- 
riums willfommen. 

Es laßt fich indeß leicht nachweifen, daß diefer ganze Standpunkt 
der naturwahren Diction in ber Kunft unangemeflen iſt, wie ja über- 
haupt die Theorie von der Nachahmung der Natur durch Hegel ſchon 
ein für allemal überwunden ift. Hegel hat gezeigt, daß eine ſolche 
Nachahmung zunächft höchft überflüffig ift und dann immer hinter ber 
Natur zurücbleibt; Dies iſt auch auf die naturwahre dramatifche Die 
tion anzuwenden, die eben nichts fein will ald Died. Der Philifter, 
der fich felbft reden hören will, braucht deshalb nicht ind Theater zu 
gehen; auch das Kneipgenie, dad fich in gewaltigen Flüchen gefällt, 
mag lieber im Wirthöhaufe einige Flaſchen zerfchlagen, als feinen Affen 
auf der Bühne brülen hören. Hinter ber Natur aber bleibt auch 
diefe dramatifche Diction immer zurüd, wie jede Nachahmung hinter 
dem Urbilde. Das Ach! und D! der Empfindung mag im Leben ihr 
einziger Ausdrud fein; dagegen drängt ſich in der geheimen Werkftatt 
der Seele mit bligähnlicher Gefhwindigkeit eine Welt von Bildern 
und Vorftellungen, die jene craſſe Nachahmung ignorirt, während 
bier erft der Lebensquell ber echten Poefie fprubelt. Kerner ift mit 
diefer Nahahmung noch immer Fein ſtichhaltiges Princip gegeben; 
denn ſchon der gewöhnliche Takt fagt mir, daß ich nicht Alles nadah- 
men kann und darf; einen Zifchweiberdialog z. B. wird auch Fein 
Nachahmer der Natur in voller Unmittelbarkeit auf die Bühne zu 
bringen bie Kühnheit haben. Die Wahrheit oder Unwahrheit eines 
Princips zeigt ſich indeß erſt, wenn man es in feinen Confe 
quenzen verfolgt. Die Kunft, die nur Nachahmung ber Natur wäre, 
würde zulegt fich felbft auflöfen; die dramatiſche Diction, die nur 
naturwahr fein wollte, würde zulegt zufammenhanglos, fragmenta- 
riſch, brutal, gemein werden und ganz aus dem Drama herausfallen. 
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Auch die Anhänger diefer Theorie brauchen daher eine Beſchränkung 
ihred Princips, Die fie von- anderdwoher aufgreifen, Die indeß bebeu- 
tend genug iſt, um das Princip felbft über den Haufen zu werfen. 
Der Gegenftend der Nachahmung darf nicht ein gleichgültiger fein, 
er muß audgewählt werden; dieſe Wahl weicht aber ſchon über die 
Nachahmung in eine höhere Sphäre hinaus. 

Diefem Standpunkte entgegengefeßt ift der andere, welcher ſich fo 
viel ald möglich in der Welt abſtracter Allgemeinheiten herumtreibt, 
und die Natur und alles individuelle Leben am liebften ganz ignori« 
en möchte. Während dort die Kunſt eine geiftiofe Copie der Natur 
it, fo wird fie bier eine naturlofe Gopie des Geiftigen; dort Leib ohne 
Seele, hier Seele ohne Leib. Im Drama befonders finden wir hier 
nur fehattenhafte Menfchen, die an den Drähten des Begriffs tanzen, 
deren ganze Eriftenz eine allegorifche ift, fobaß fie eine Tugend oder 
ein Laſter mit Haut und Haar repräfentiren und weiter nichts find, 
nichts bedeuten als dieſe. Oder irgend ein Conflict, eine Colliſion 
zehrt fie aufs fie find nichts als das zwifchen zwei Begriffen hin« und 
bergehende Raifonnement, wie 3. B. der „Cid“ von Corneille nur die 
perfonifieirte Dialektik der Liebe und Ehre. Diefe Schattenhaftigkeit 
bat dann wieber etwas Wornehmes, das auf die gemeine Natur mit 
Verachtung herabficht. Diefe Menfchen ziehen die Natur gleichſam 
aus, um die nadte Haut irgend einer Abftraction zu Markt zu tragen. 
Sie gehen auf Stelzen, um den Boden nicht zu berühren. Eine Em ⸗ 
pfindung, die nur den Schein des Natürlichen hätte, ift hier nicht 
courfähig; fie muß in einer ſüßlich cofetten Verkleidung auftreten. 
Die dramatifche Diction muß nach diefer Kunftanficht auf eine künft- 
liche Höhe hinaufgefchraubt werben, welche der Sprache der Natur fo 
fremd als möglich ift und feine Reflere und Scattirungen von ihr 
annimmt. Das ift der dramatifche Stil der froftigen, Falten Rhe 
torik, der Stil der franzöfifchen Glaffiter und ihrer englichen Nach⸗ 
ahmer, eines Congreve, Abdifon, Hill, Philippe und Rome, der 
Stil vieler Tragödien Raupach's, der Stil ber ſüßlichen Senti- 
mentalität eines Houwald und F. Halm. Kür diefe Helden wäre 
es unpaffend, im Regen naß zu werden! Die dramatiſche Diction 
ift fo gefchraubt, daß jedes Hereinfallen eines natürlichen Streiflichts 
fie parodiren müßte. Wenn auf bem frühern Stanbpunfte der Affect 
nur gleichfam auffchrie, nur unartieulirte Zaute ausſtieß, fo ſpricht er 
fi) auf dem jetzigen zwar aus, das Pathos wagt und weiß fi zu 
erpliciten, was gegen jene naturwücjfigen Erplofionen immerhin ein 
Zortfchritt ift: aber fein Ausſprechen ift ein endloſes Ratfonnement, 
ein brilanted Reflectiren über ſich felbft, ein Kindergetrommel, um 
einen Börne'ſchen Ausdrud zu gebrauden. Die Sprache bewegt ſich 
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in einem glänzenden Spiel ber Begriffe ober bei geiſtloſen Autoren in 
einer ſchillernden Phrafenhaftigkeit. Sie ift in ihren Ansdrüden auf 
eine Elite poetifch«vornehmer Wendungen befchränkt, die mit ihrem 
daffifchen Gepräge zulegt traditionell werben und wie fie auf der 
einen Geite dad Genie in feinen fühnen Griffen beſchränken, fo auf 
der andern dem minorennen Talente gleichſam die venia aetatis erfheilen, 
die Mittelmäßigfeit ermuthigen und tragen. Hierhin gehört jener ver 
rufene Jambentrab der Schickfalstragöden zweiter Claſſe und ber 
Raupachianer, biefe drei mal außgewafchenen Verſe, in denen kein 
Golbkörnden des Gedankens mehr zu finden if, diefe glatten, richtig 
gezählten, unausftehlichen Jamben, ein ewiges Schulzeiten im Kreife. 
Da bier der individuelle Charakter in den rhetorifchen Sturmwinden 
erliſcht, fo Hat die Diction Feine Spur charakteriſtiſcher Angemeffen- 
heit. Wie dem Reinen Ale rein, fo iſt dem Süßen Alles fü. De 
Sohn der Wildniß fpricht fo reflectivend geiftreih, fo hypergebildet, 
wie die Griehin Parthenia, und diefe Griechin wieder wie eine echte 
wiener Zadenmamfell, die über ihr Herz nach Elauren reflectirt. Alle diefe 
dramatiſchen Fliegen ſchwimmen in demfelben Syrup herum; ober er- 
trinken vielmehr als dramatis personae in derfelben füßen Redfeligfeit des 
Dichter. Aehnlich ergeht ed mit der bittern Rhetorik der Tagespoeten, 
die ihre dramatifchen Helden nur wie Köder an eine politifche Angel 
fteden, um einen fogenannten Xendenzapplaus einzufangen. Das 
Pathos dieſer Helden ift in der Regel Löfcpapierener Zeitungsftil, nur 
getränft mit den enthufiaftifhen Phrafen des Tages. Sie haben 
in ſich Beinen Halt; fie find nur deelamatorifche Pofaunen. Wir fer 
hen bier überall dramatiſche Abftractionen flatt der Charaktere, unter 
getaucht in das fubjective Element, in welchem der Dichter herum- 
ſchwimmt und aus dem er ohne objectiven Halt fih nicht an feinem 
eigenen Schopf wie Münchhaufen berausziehen ann. Die Natur 
wird bier theils verachtet, theils entſtellt; Die dramatiſche Diction, 
nicht am frifhen Quell des Lebens erquidt, ohne den reichen, alfeiti- 
gen Zufluß aus allen Gebieten des echt Menfchlichen, arbeitet ſich mit 
der unerquidlichen Phrafe ab, und bringt ed höchſtens zu Blüten ohne 
Stengel, zu Zeuerwerken, zu ungehöriger Lyrik, zu fentimentalem Du ⸗ 
fel und abſichtlichem Phraſenſpektakel, zu dem ganzen „blinden Lärm“, 
wo alle Glocken läuten, während nirgends dramatifches Feuer brennt. 
Betrachten wir die Diction an und und für ſich ald losgelöften Ber 
ſtandtheil des dramatiſchen Kunſtwerks, fo tritt fie, während fie auf 
dem erften Standpunkte ald vollkommene Nebenfache behandelt, gleich» 
fam als ein nothwendiged Uebel mit in den Kauf genommen wurde, 
auf diefem zweiten mit faft ausſchließlicher Berechtigung in den Vor⸗ 
dergrund, ſodaß der Gang der Handlung, die Situation, die Charal- 
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teriftif ihr aufgeopfert werben. Sie tritt gänzlich aus dem Drama 
beraus, deflen Aufoderungen fie weiter keine Rechnung trägt, und 
wird um ihrer ſelbſt willen gepflegt, gehaͤtſchelt. Dadurch wird fie zur 
abftracten Schönrebnerei. Sie kann chetorifche, auch lyriſche Schoͤn⸗ 
heiten haben: aber dieſe Schönheiten wachſen über den Rahmen des 
Drama hinaus. Cie werden eine üppig wuchernde Flora, weiche ſich 
keiner geſchmackvollen Anordnung, keiner Unterordnung unter die dra⸗ 
matifche Regel fügt. Es find oft begabte Dichter, denen nur der ei: 
gentliche Dramatifche Nero fehlt, welche bie Diction auf Unkoften aller 
andern Elemente des Drama bevorzugen, während bie abfoluten Ver 
ächter derfelben, die Werkeltagsdramatiker mit ihrer breiten, platten 
aus dem Leben gegeiffenen Profa, unter den Schaufpielern zu finden 
find, wie z. B. Iffland, denen die dem Leben abgelaufchte Wahr: 
heit der Darftellung das hbehſte Ideal ihrer Kunft iſt. 

Dide beiden Seiten der Auffaflung, die, fobald fie mit dem An- 
ſpruch auf alleinige Geltung auftreten, zu jenen die Kunft beeinträch · 
tigenden Ertremen führen, haben ald untergeorbnete Momente ihre 
volle Berechtigung. Ia der wahre dramatifche Stil ift eben nichts als 
ihre höhere Einheit, die in die ideale Sphäre der Kunft hinaufgehobene 
Naturwahrheit, dad individuelle Leben, das vom Gedanken getragen 
und beftimmt wird; das Pathos, welches die Karben des individuellen 
Lebens nicht verfchmäht, der concrete, geiftvolle, lebendige, charakte- 
riftifche Stil, dee Stil eined Shakſpeare, Schiller und Goethe und 
vieler neuen Autoren, eines Victor Hugo, Gutzkow, Prutz, Mofen, 
Hebbel und Anderer; ein Stil, der bei aller ſcharf auögeprägten 
Verfchiedenheit des dichterifchen Genius doc jenen höhern Anfode: 
zungen der Kunſt entfpricht, den bramatifchen Leib und die dramati ⸗ 
ſche Seele in angemeffener Zorm vermählt. Diefe Diction hat zunächft 
die Seite der Raturwahrbeit, die fie auch auf den Höhen des 
Pathos nicht verläßt; aber die Naturwahrheit iſt eine burchgeiftigte. 
Sie nimmt nur Das auf, was für die Situation, die Charakteriftit, 
die Handlung weſentlich ift. Sie verfhmäht nicht, wie der fteife franzö- 
ſiſche Stil der Claſſiker, Ausdrüde, die wie die Bezeichnungen Löffel, 
Gabel u. f. w. in das Bereich des gewöhnlichen Lebens gehören. Man 
vergleiche nur die Diction eines Victor Hugo, ber zu ben genial 
flen und bebeutendfien aller neuern Dramatiker gehört, mit ber Dic ⸗ 
tion eined Racine — wie arm ift das Dictionär der fogenannten 
claſſiſchen Ausbrüde und Wendimgen, welche der Letztere mit Anſtand 
zu gebrauchen wagt, im Vergleich mit dem unerſchöpflichen Sprad- 
born, der und aus den Schöpfungen des franzöfifchen neuen Romantie 
kers entgegenfprubelt! Er ſchöpft aus Dem Lehen; aber er bereichert das 
Leben wieber mit neuer Sprachgeſtalt, mit einer Fülle von Ausdrücken 
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geboren aus dem Genie des Dichters, welches dem Sprachgenie ver- 
wandt und der Träger feiner ewigen Metamorphofen und Verjüngun- 
gen iſt. Gerade der dramatifche Dichter hat hierzu die befte Gelegen- 
heit, weil fein eigentliched Reich die Idealität des Lebens ift und er 
daher vielen Bezeichnungen den idealen Stempel aufbrüden, ia fie da- 
duch neu ſchaffen kann. Man denke an den tiefgreifenden Einfluß 
Schillers, der in vielen ſprachlichen Wendungen feiner Tragödien 
typiſch wurde für den ganzen Genius ber Nation, ſodaß in den Be 
freiungäfriegen, deren Pathos, folange es reingehalten wurde, ein 
weientlih Schiller'ſches war, viele tüchtige Naturen ganz in dem 
Schiller ſchen Sprach: und Ideenkreiſe aufgingen. So iſt es z. B. 
von Schill bekannt, das er ſich am liebſten in jenen Wendungen be 
wegte, durch welche Schiller im „Wallenftein” den Fatalismus einer 
hiftorifch bedeutenden Perfünlichkeit ausdrückt. 

Betrachten wir die durch die Idealität geläuterte Raturwahrheit 
der dramatifchen Diction, fo offenbart fich diefelbe durch ihre Ange 
mefienheit. Sie ift dem allgemeinen Weltzuftande, der Situation 
und dem Charakter angemeffen. 

Was den allgemeinen Weltzuftand betrifft, fo hat ſich die Diction 
vor äußern und innern Anachronismen zu hüten, obgleich befonders die 
äußern Anachronismen weniger wefentlich find, und nur die Pedante⸗ 
tie hierauf einen gewaltigen Accent legt. Die Dietion wählt z. B. 
im gefhichtlichen Drama Bilder und Vergleiche aus einem Bereich 
des Lebens, der Induſtrie, welcher für die damalige Zeit noch eine 
terra incognita war, fpielt auf Karten und Kanonen an, als e& dieſe 
Waffen der Privat: und gefchichtlichen Unterhaltung noch gar nicht gab. 
Das ift nun freilich ein dem Anfchein nad) grober Verſtoß gegen Died 
Geſetz der Angemeffenheit, der aber doch nicht fo ind Gewicht fällt, 
als jene innern Anachronismen, welche etwa bie antike Weltanfhauung 
in die neue Zeit hinüberfpielen, wie es die Schickſalstragöden beab- 
fichtigten, oder umgefehrt: eine Vertauſchung, welche auch auf den Ge 
dankengehalt und die dramatiſche Diction, die ihn ausdrüdt, zurüd- 
wirken muß. Ebenfo muß die Färbung des bramatifchen Stils ſich 
nach der Lebensfphäre richten, in welcher dad Drama fpielt. Zwar 
darf fie auch im bürgerlichen Schaufpiel nie zur Plattheit hinabfinken; 
wol aber darf fie fich hier mit größerer Breite und Behaglichkeit in 
der Weußerlichkeit der Eriftenz herumtreiben und mehr in bad Detail 
binabfteigen als in der geſchichtlichen Tragödie, wo für die höhere 
Aufgabe auch ein ſchwunghafterer Stil, eine mehr vom allgemeinen Ge- 
danken getragene Begeifterung erfoderli) ift. Ein Beifpiel einer wahr: 
haft dramatiſchen Diction in ber Sphäre der bürgerlichen Tragödie 
bietet Hebbel's „Marie Magdalena”; das Beifpiel einer ungehörigen 
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trivialen Profa in dem Gebiete des geſchichtlichen Drama Auerbach's 
„Andreas Hofer” und Koͤſter's „Großer Kurfürſt“. 

Die Diction muß aber nicht blos dem algemeinen Weltzuftande, dem 
unbewegten Hintergrunde ber Hanblung angemefien fein, fondern auch 
der Situation. Die Handlung fehreitet im Drama durch Situationen 
fort; aber auf der andern Seite kommt fie ebenfo in der Situation zur 
Ruhe, zur Befinnung, zum Bewußtfein. Die Situation ift das 
Ruhende in ber Bewegung und das Korttreibende in der Ruhe; denn 
fie weift immer über fi hinaus. Betrachtet man die Situation als 
ruhende Beſtimmtheit, fo bringt fie im Drama in der Regel den Eon- 
flict und den Grundgedanken zur Anſchauung; betrachtet man fic als 
Moment in der dramatiſchen Fortbewegung, fo ift fie der Knotenpunkt 
der fortfchreitenden Handlung. Doc die Situation ift im Drama 
nicht ſtumm, Feine unbewegse, fehweigende Gruppirung; fie muß ihren 
eigentlichen Gehalt ausſprechen. Die Diction muß den Kern der Si⸗ 
tuation erfaflen und zu angemefienem Ansbrude bringen. Hier ift 
der Punkt, wo die dramatiſche Diction eine Färbung von den andern 
Gattungen der Poefie, der lyriſchen und epifchen, annehmen Fann. 
Das Iprifche Element ganz aus dem Drama verbannen zu wollen, 
wäre thöricht. Bei den Alten war das Iprifche Element durch den 
Chor vertreten, ein wefentlicher Beſtandtheil des Drama, gleichfam 
der ſich zufammenfaflende Geift der Handlung in ſeelenvoil fchwung- 
haftem Ausbrude. Der Chor ift jebt in die Perfonen bed Drama 
ſelbſt auf» oder untergegangen; aber was in in ihm das Lyriſche war, 
darf auch dem modernen Drama nicht verloren gehen. Es gibt Si— 
tuationen, die eine lyriſche Faͤrbung verlangen; benn der eigenthümliche 
poetifche Ausdrud des Gefühls ift der lyriſche. Deshalb hat der größte 

- Dramatiter Shaffpeare in den Liebeöfcenen von „Romeo und Julie“ 
einen durchweg lyriſchen Aufſchwung. Die Liebe wird in der Blüte 
ihres Pathos fich immer lyriſch ausſprechen. Ebenfo bricht Die Knospe 
bee Begeifterung in ihrem höchſten Drange immer zu lyriſcher Blume auf. 

Die Form, in welder die Lyrik im Drama am meiften zum 
Durchbrud kommt, die aber auch oft am bedenlichften das dramatifche 
Element gefährdet, ift der Monolog. Der Monolog ift gleihfam 
der moderne Chorgefang, bie einfache Concentrafion der Empfindung 
und des Gedankens, die indeß erſt dann dramatiſch werthvoll wird, 
wenn ein frifcher Trieb der Handlung aus ihr hervorbricht. Dies ift 
freilich bei einigen der berühmteften Monologe Schiler’s, auch Goethe's 
nicht der Fall. Sie find mehr ein lyriſches Reſume der Situation. So 
der zweite Monolog der Jungfrau, in welchem fie den Gonflict zwir 
fen ihrem göttlichen Beruf und der Neigung ihres Herzens aus · 
ſpricht; der Monolog der Thefla, in welchem fie ihren Schmerz ald 
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declamirende Nänle zufammenfaßtz die Monologe der Iphigenie u.a | 
Dramatifch wirkſamer ift bei allem lyriſchen Schwung ber erfte Mono 
log der Jungfrau, weil er die Handlung weiterführt, weil fie in die 
ſem Monolog den Uebergang aus der Idylle in das geſchichtliche Le⸗ 
den macht. Die Diction ift aber auch hier durchweg Iyrifeh, und zwar | 
in fo hohem Grade, daß fie die voltönende Rhythmik der Stangen | 
nicht verfhmäht. So ift der Monolog im „Erich der Bauernkönig“ 
von Prutz (erſter Act) dramatiſch, weil er die bedeutende innere Wen- 
dung des Helden motivirt. Wie indeß der Monolog ald endlofe ver 
wäflerte Iprifche Reflerion allen dramatiſchen Boden fortſchwemmen 
und zu einer langweiligen Unterhaltung des Poeten mit ſich ſelbſt 
werden kann: das hat Raupad in vielen feiner Dramen gezeigt, in 
denen die Manie-diefer lyriſchen Waflerflürze in ertremer Weiſe vorherrfcht. 
Weniger Terrain als das Iyrifche Efement darf das epifche im 
Drama finden, weil es feiner ganzen Natur nad) dem bramatifchen 
entgegengefegt ift, zögernd und hemmend, während jenes zu raſchem 
Zortgang drängt. Schon die Lyrik darf nie um ihrer felbft willen ba- 
fein, fondern muß fletd in Dienſten deö dramatifchen Pathos ſtehen. 
Mehr gilt Died von der Epik, welche in der Regel nur in ber Form 
der Erzählung im Drama verwerthet werden ann. Die Erzählung 
aber muß nicht ald ein zufälliges Ingrediend dem Drama eingemifcht 
werden, fondern zur Erreichung dramatifcher Zwecke wefentlih fein. 
Das Drama feht im Allgemeinen an die Stelle der Erzählung, deren 
Element die Vorftelung ift, die unmittelbare finnliche Anfchauung des 
wirklich Geſchehenden; denn die Darftellung ift dem Drama wefent- 
lich. Die Erzählung ſcheint alfo dem Weſen des Drama zu wider 
ſprechen. Sie darf in der That nur dann vorgebracht werden, wenn 
die Darftelung des Effects, den die Erzählung hervorbringt, weient- 
licher und dramatifcher ift ald ed die Vorſtellung der erzählten That 
oder erzählten Begebenheit felbft fein würde. Die Erzählung mildert 
daher zunähft das Craſſe, welches, den Augen vorgeführt, verlegen 
würde. Dann aber muß fie bei Demjenigen, bem fie jenes in die Ver⸗ 
gangenheit gerückte Geſchehen mittheilt, einen Affect oder einen Ent- 
ſchluß bervorbringen, welcher für das Weiterrüden bes Drama 
wefentlich ifl. Die Erzählung muß eine neue Situation hervorbringen 
ober mindeftend einleiten, oder das intenfive Pathos eines Charakter 
zum Ausbruch kommen laſſen. Beifpiele folder dramatiſchen Er- 
zãhlung bietet uns der erfle Act von Schillers „Jungfrau“, in wel 
der Raoul's Bericht den gänzlichen Umfchwung der Gituation des 
Königs kundthut und zugleich im feiner Begeifterung die ganze Stim- 
mung des Volks und Frankreichs neu hereinbrechenden Giücksſtern 
ſpiegelt, und die Erzählung des ſchwediſchen Hauptmanns in, 
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lenſtein“. Der Eindrud, den fie auf das Gemüth Thekla's macht, 
fest den Tod Mar Piccolomini’s erft in das richtige Dramatifche Licht, 
In dem Drama Melchior Meyr's „Herzog Albrecht“ iſt die Erzählung 
vom Zode ber Agnes Bernauerin aus demfelben Grunde von erfhüt- 
ternder Wirkung. Je mehr fi eine Thatſache im Gemüth reflectirt, 
defto poetifcher. je mehr fie ſelbſt als beflimmtes Agens wirkt, defto 
dramatifcher iſt fie. Dagegen find jene langen Erzählungen am An- 
fang vieler, befonders nach Romanen gearbeiteter Dramen unftatthaft, 
und die ſchlechteſte Erpofition. Ein Drama muß fich felbft wieder 
dramatifh, d. h. durch die Handlung erponiren, und die in die Ver- 
gangenheit zurückreichenden Fäden müffen fo kurz ald möglich gefchlun- 
gen fein. Die Erzählung iſt hier ein unvermeibliches Uebel, und ber 
Dramatiker hat das meifte Geſchick, welcher gleich von vornherein Die 
Erzählung als fruchtbringenden Keim dramatifcher Entwidelung zu 
verwerthen weiß und in das Gefecht der Avantgarde gleich die ganze 
dramatifche Linie verwidelt. Doch die Diction der dramatifchen Er- 
zählung muß eine andere fein als die ber epifchen. Ihre Lebendig- 
keit muß eine raſtlos fortdrängende fein, welche bei feiner Eingelheit 
behaglih ausruht. Sie muß ftetd den Kern erfaflen und das Bei- 
wert verfhmähen. Sie darf nicht zu bem weit ausgemalten epifchen 
Gleichgewicht ihre Zuflucht nehmen, das gleichfam auf zwei Beinen 
ſteht, indem erſt die Sache und dann das Bild mit Ausführlichkeit 
geſchildert wird: fondern nur zu ber intenfiven Metapher, welche 
in fehlagender Bitdlichkeit den Gedanken zufammendrängt. Ueberdies 
muß fie, da fie nicht eine Erzählung des Dichters ift, fondern eine 
Erzählung der dramatifchen Perfon, eine harakteriftifche Färbung haben. 
Die eigentliche Weife ber dramatiſchen Diction iſt der Dialog, 
ber aber keineswegs blos eine Nachahmung bed Zwiegefprähs im ge 
meinen Leben fein und in kurzen Schlagworten verlaufen, ſondern Ge 
Tegenheit geben foll zur Entwidelung des geiftigen Gehalts, von dem 
die Perfonen durhdrungen find. Eine Zeit lang fuchte man die dva- 
matiſche Meifterfchaft in dem pointirten Dialog, in welchem die Cha- 
raktere alle ihre Spigen herauskehren, in welchem Alles charakteriftifch 
fein und gleichſam der dramatifhe Eonflict in jeder Mebe und Gegen- 
zede fich fpiegeln follte. Diefe Zufpigung des Dialogs ift indeß ebenfo 
wenig dad Richtige, wie dad pathetifche Monologificen ber Perfonen, 
die ſich gegenfeitig nicht umeinander befümmern, fondern in gleich 
gültiger Nebeneinanderſtellung nur ſich felbf reden hören. Im wah- 
ren dramatiſchen Dialog ift die geiftige und ethiſche Beziehung und 
Colliſion der Charaktere weber eine forcirte noch eine inbifferente, fon- 
dern ber einfache Ausbrud des bramatifchen Verkehrs und das Aus- 
fprechen des weſentlichen Gehalts, den eine Situation erſchließt. 
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Die Diction muß indeß nicht blos dem allgemeinen Weltzuftande und 
der Situation, fondern auch dem einzelnen Charakter angemeffen fein. 
Diefe Angemeffenheit darf indeß nie in eine der Kunſt entwachlene 
Naturwüchfigkeit ausarten, noch; in dem Herauskehren des Beinlichen 
Detaild der Individualität ſchwelgen, fondern ſoll ſtets fi innerhalb 
des idealen Elements bewegen. Die Angemeflenheit wird zunächſt durch 
die Lebensſtellung der Charaktere bedingt, ein Moment, das täglich 
mehr in den Hintergrund tritt, weil heutzutage die Durchfchnittsbil- 
bung faft in allen Ständen gleich ift und gerade die niedern Stände, 
befonders der Handwerkerftand, fih durch eine fieffinnige, auf die 
wahren Intereflen der Menfchheit gerichtete Weltanſchauung auszeich- 
nen. Dennoch ift dad Pathos, das Victor Hugo im „Ruy Blas“ 
dem Bedienten gibt, der Lebensftellung deffelben nicht angemeffen; wie 
auf der andern Seite Shakfpeare und bisweilen in den Unterhaltun- 
gen ber Stallknechte u. f. w. rohe, ungewafchene Natur auftifcht, die 
in ein Kunſtwerk nicht Hineingehört. Dagegen ift Goethe hierin 
durch Geſchmack und Takt mufterhaft. Wir erinnern an die Spazier- 
gängerfeene, die Bauernſcene und die Sterbeſcene Valentin's im 
nBauft“, an die Volksſcenen im „Egmont“. Hier ift die vollfom- 
menfte harakteriftifche Angemeflenheit, aber nirgends roh, überall zur 
Idealität geläutert. Jede Perfon fpricht mit großer Wahrheit aus ih- 
rem Stande, ihrem Beruf heraus; mit wenigen Strichen harakterifirt 
füh der ganze Lebensinhalt der engen Sphären, die Befchaulichkeit des 
Spießbürgerthums, die Frifche des Soldaten, die Matichende Behag- 
lichkeit der modernen Brunnennymphen; aber diefe ganze Charakte- 
riſtik ift von den Grazien infpiriet. In den Volksſcenen im „Egmont“ 
teitt der Schreiber, der Soldat, der Schneider gleichſam verwachſen 
mit feinem Lebensberuf heraus, ohne daß die Diction jemald in den 
ordinären Ton fällt. Mofenthal hat: in feiner „Deborah Aehn- 
liches angeftrebt. Gerade auf biefem Felde ift wachehaltende Grazie 
und künſileriſcher Takt unerlaßlich. — Weſentlicher iſt ſchon die Fode⸗ 
rung, daß die Diction dem innern Gehalte der Charaktere angemeſſen 
ſei, daß das Zarte und Rauhe, das Zögernde oder Reſolute, das 
Schmiegſame ober Unbeugſame, dad Heitere oder Trübe des Charak-⸗ 
ters auch in der Sprache ſeinen Ausdruck finde. Auch hier darf ſich 
nirgends die gemeine Proſa des Lebens vordrängen, welche dieſe Art 
der Charakteriſtik ſehr bequem macht, indem ſie mit einigen groben 
Strichen den Charakter überpinſelt, den Jaͤhzornigen mit Kernflüchen 
und den Sentimentalen mit Seufzern ſchildert. Auch hier muß ſich 
die Angemeſſenheit innerhalb der Idealität bewegen. Fauſt bewegt 
fich in ſeiner Diction fortwährend in der Gedankenſphäre, welche auch 
das ſinnliche Bird, ſobald fie ed aufnimmt, zum Gedanken adelt. 
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Tiefer mit Wohlgefallen in der Sinnlichkeit und all ihrer Derbheit 
wühlt Mephiſtopheles, der als eine Spottgeburt von Dreck und 
Feuer auch dieſe beiden Elemente in ſeiner Diction verſpritzt und 
verpufft. Doch iſt ſein Cynismus nie trivial, ſondern nur die Waffe 
des verneinenden Geiſtes. Wie majeſtätiſch einfach ſpricht der Shak- 
ſpeare ſche Julius Cäfarz wie meiſterhaft iſt die ſophiſtiſche Dialektik 
des Antonius, die vollkommen berechnete Diplomatie aller ſeiner Wen⸗ 
dungen. In Schiller's „Don Carlos“ tragen zwar alle Perſonen den 
Stempel jugendlicher Leidenfchaftlichleit aus der Gaͤhrungsepoche des 
Dichters; dennoch modificirt fi auch hier der Ton ber Sprache we: 
ſentlich nad} den Charakteren, das unftäte Flackern der Leidenfchaft des 
Infanten unterfcheidet fi auch in der Färbung der Diction von dem 
ſchwunghaften, aber gemeflenen Pathos des Marquis. Ebenfo markirt 
fi in der Sprache der Unterfchied zwifchen der bald tiefverſchloſſenen, 
bald gewaltig losbrechenden Seelenglut Mortimer's und der den Um- 
fländen Rechnung tragenden Xebendigkeit Leiceſter's. Die "Weisheit 
Silva's in Gutzkow's „Uriel Acoſta“, eine Weisheit, welche zwifchen den 
Gegenfägen vermitteln will, fehleppt ſich in langen Perioden, die gleich- 
fam athemlos zwifchen den entgegengefegten Anfichten bin und her lau⸗ 
fen, während ber Reformdrang Acoſta's oft in herausfodernden Schlag- 
wendungen erplobirt. Ebenſo vortrefflih charakterifire fih in Diefem 
Drama die zähe Drthodorie und die Altersſchwäche Ben Afiba’s 
durch die monotone Wiederholung der bekannten Phrafe: „Alles 
dageweſen!“ In diefem Durchſchimmern der individuellen Eigen- 
thümlichfeit durch die Diction, welche gleichzeitig nach dem allgemei- 
nen Gefeg der Schönheit gerundet und weder unfchön zugefpigt noch 
durch den Affect unfchön zerklüftet fein darf, offenbart fi) das Drama 
tifche Talent, das fi von den fogenannten Genies, welche ſprachliche 
Zelsblöde durcheinanderwerfen, um abnorme Figurationen des Cha- 
rakters zu fchaffen, zu feinem Vortheile unterſcheidet. 

Wir haben oben die durch die Idealität geläuterte Naturwahrheit 
der dramatifchen Diction betrachtet; wenden wir und jet zu ber durch 
die Naturwahrheit getragenen Idealität! 

Die Diction muß ein Pathos ausdrüden, ein Pathos des Gedan- 
kens oder der Empfindung. Schon dadurch erhebt fie fich über die 
Trivialität; denn bie Trivialität hat es nur mit der Aeußerlichkeit zu 
thun. Sie macht auch den Gedanken und die Empfindung äußerlich, 
indem fie den erftern nie in tiefer und wiürbiger Weife, ſondern ent 
weder durch eine banale Phrafe oder eine von außen hergenommene 
Plattheit ausbrüdt, die letztere aber durch einen beliebigen Ausruf. 
Diefe unarficulirte Wildheit des Ausdrucks ift auch in neuern Werfen 
häufiger, als man glaubt, indem die Foderung der Natürlichkeit von 
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vielen Seiten wieber mit Emphafe betont wird. Diefen Koberungen 
laͤßt fih ein für alle mal bie Autorität Hegel’d als demantener 
Schild entgegenhalten. Hegel fagt in feiner „Aeſthetik“ (1, 304): 
nSold ein Pathos erfobert nun wefentlich eine Darftellung und 
Ausmalung. Und zwar muß eö eine in fich felber reiche Seele fein, 
‚welche in ihr Pathos den Reichthum ihres Innern einlegt, und nicht 
nur concentrirt und intenfio bleibt, fonbern ſich ertenfio äußert 
und ſich zur auögebildeten Geftalt erhebt. Diefe innere Eoncentration 
oder Entfaltung macht einen großen Unterfchied aus, und bie befon- 
dern Volksindividualitäten find auch in dieſer Rüdficht weſentlich ver- 
ſchieden. Völker gebildeter Reflerion find berebter im Ausdrud ihrer 
Leidenſchaft. Die Alten z. B. waren es gewohnt, bad Pathos, wel« 
ches die Individuen befeelt, in feiner Tiefe auseinanderzulegen, ohne 
dadurch in kalte Reflerionen oder Geſchwätz hineinzugerathen. Auch 
die Franzoſen find in diefer Rückſicht pathetifch, und ihre Beredtſam ⸗ 
keit der Leidenfchaft ift nicht etwa nur immer ein bloßer Wortkram, 
wie wir Deutfche oft in ber Zufammengezogenheit unſers Gemüthes 
meinen, infofern und das vielfeitige Ausfprechen der Empfindung als 
ein Unrecht erfcheint, das derfelben angethan würde. Es gab in die- 
fem Sinne in Deutfchland eine Zeit der Poeſie, in welcher befonders 
die jungen Gemüther, des frangöfifchen rhetoriſchen Waſſers überbrüffig, 
nach Natürlichkeit Verlangen trugen und nun zu einer Kraft Famen, 
welche fich hauptſächlich nur in Interjectionen ausſprach. Mit dem 
bloßen Ah! und DI jedoch oder mit dem Fluch des Zorns, mit dem 
Draufloöftürmen und Dreinfchlagen ift die Sache nicht abzuthun. Die 
Kraft bloßer Interjectionen iſt eine fchlechte Kraft und die Aeußerungs. 
weife einer noch sohen Seele. Der individuelle Geift, in welchem das 
Pathos fich darſtellt, muß ein in ſich erfülter Geift fein, der fich aus: 
zubreiten und auszuſprechen im Stande iſt.“ Hiergegen hat nicht nur 
der alte Klinger, der Dramatiker der Interjectionen, fehr oft gefün- 
digt, fondern felbft junge Dichter, deren Lyrik ein breites Pathos com⸗ 
mandirt, glauben im Drama mit diefem Pathos Enaufern zu müffen, 
und lagen das Gewand der Diction wie einen durchlöcherten Mantel 
um ihre Helden. So neuerdings Alfred Meißner in feinem „Regi« 
nald Armftrong“, der an ſolchen ungehörigen Lakonismen der Diction 
überreich ift und durch diefe Einfilbigkeit der Helden gerade in jenen 
Situationen, in denen fie ihr Pathos am tiefſten und würdigften aus- 
aufprechen haben, keineswegs an Dramatifcher Kraft gewinnt. 

Daß die Diction ſich über den Alltagsausdrud erheben muß, ift 
eine Foderung, bie ſchon der alte Ariſtoteles („Poetik“, Cap. 22) geftelt 
bat, indem er von der Adız, der Diction, verlangt, daß fie aeun xal- 
dgarıdkrrousg 1b lrorixöy, erhaben und vom Gewöhnlichen abweichend, fei. 
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Für die iambifchen Gedichte hält er zu dieſem Zweck ſowol bie Metapher 
wie ben Verfhönerungsausbrud für geeignet. Die Erhebung der Diction 
über Die Wendungen der alltäglichen Converfatton befteht in ihrer Verklä- 
rung und Durdgeiftigung. In welcher befondern Weife indeß dies 
ftattfindet, das ift Die Sache des Genies und läßt ſich nicht nach vor- 
weg beflimmten Regeln feftfegen. Die drei größten Dramatiker, Goethe, 
Shakſpeare und Schiller, bivergiven in ber Art und Weife ber 
dramatifchen Dietion, wenn fie auch alle Drei das ideale Element feit- 
halten; denn fonft wären fie Feine großen Dramatiker, fondern ftän- 
den in einer Linie mit Iffland, Kotzebue und der Frau Birch ⸗ 
Pfeiffer. Indeß find die Stilweifen diefer drei großen Dramatifer 
in ihrer Differenz gleihfam muftergültige Rubriken, in welche fi die 
Diction der meiften andern Dramatiker einfügen läßt. Zunächſt kann 
auch die Idealität des Ausdruds in feiner geläuterten Einfachheit 
und gewählten Würde beftehen. Die Sprache des gemeinen Lebens 
wird gleichfam deſtillirt und durchfiebt, auf ihre ideale Duinteffenz zu- 
rüdgeführt. Diefe Diction ift rein und adelig, ihrer Würde fiher und 
deshalb würdig. Keine Schaumblafen gährender Wendungen, unflarer 
Sprachwirbel trüben ihren Spiegel. In ihr Iebendig find Maß und 
Grazie. Sie ift das weihevolle Austönen bed Gedankens. Die 
Rhythmik und Harmonie ihrer zartgegliederten Schönheit verfchmäht 
den Schmud. Deshalb iſt die Metapher in ihr felten, immer unter 
geordnet. Der Affert und die Xeidenfchaft bewegen ſich weniger 
ſchwunghaft ald maßvoll. Die Hoheit ihres Gange erträgt Feine Un- 
terbrechung, weber durch plumpes Hineinfallen des derben, materiellen 
Elements, noch durch Verirrungen der Reflerion und ihre brillante 
Selbftändigkeit. Sie nimmt ihre Farben friſch in einfacher Auffaffung 
aus dem Leben, das fie durch harmonifche Befeelung abet. Das ift 
die Diction der antiten Dramatiker, die Diction Goethes: mehr 
durchfichtig als farbenreich, mehr die Ausftrahlung der Seele als das 
Bligen des Geiſtes. Die befondere Grazie diefed Stils liegt in den 
Adjectiven, die in der Regel dem Ausbrud eine weiche, milde, aber 
doch bezeichnende Färbung geben. Dabei hat diefer dramatiſche Stil 
viel Plaſtik; er iſt anfchaulih, von Iebendiger Sinnlichkeit; er ift 
taktvoll, nicht blos in ber melodifhen Rhythmit, fondern in Allem, 
was er erfaßt ober. vielmehr forgfältig ausmähle Kein Wort ift 
müßig; Alles if bezeichnend und gibt feften Umriß. Die Charakteriſtik 
Bann in dieſer Diction nie ihre ſchroffen Eigenheiten herauskehren, ſon⸗ 
been fie muß gleichfam im allgemeinen idealen Fluß bleiben. Die 
Sentenz ſpricht ſich einfach aus, ohne zur kühnen Bildlichkeit ihre Zur 
Flucht zu nehmen. Die Dietion will nicht nur nicht original, fie will 
künſtleriſch abgeſchloſſen fein. Eine Probe, welche den Charakter diefer 
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Dietion nach allen Seiten bin ausdrüct, bietet und, um weniger 
Bekanntes zu nehmen, 3. B. Goethe's „Elpenor“: 


Den Tag, 
Den uns die Götter einmal nur im Leben 
Gewähren können, feire Jeder hoch. 
Wie ſelten öffnet ſich der Menſchen Herz zuſammen! 
Ein Jeder iſt für ſich beſorgtz Unfinn und Wuth 
Durhflammt ein Volk weit eh'r als Lob und Freude. 
Du wirft die Wäter feh'n, die Hände 
Auf ihrer Söhne Haupt gelegt, 
Mit Eifer deuten: Sich, dort kommt er! 
Der Hohe blidt den Niedern an, wie Seineögleichen. 
Bu feinem Herm erhebt der Knecht 
Ein off'nes frohes Aug’, und der Beleidigte 
Begegnet fanft des Widerfahers Biic, . 
Und laͤd't ihn ein zur milden Reuc, ! 
Zum offinen, weichen Mitgenuß des Glüds. 
&o mihſcht der Freud’ unfhuld'ge Kinderhand 
Die will’gen Herzen, ſchafft ein Feſt, 
Ein ungelünfteltes, den gold’nen Tagen gleich, 
Da noch Saturn der jungen Erde 
Gelind als ein gelichter Vater vorftand. 


Die franzöfifchen Claſſiker haben dieſe abelige Einfachheit des Stils 
nie erreicht, indem ſich bei ihnen zu viel Geziertheit mit hineinmifchte. - 
Die Aengſtlichkeit, mit der fie ihren Stil rein zu halten fuchten, war 
eine conventionelle; dieſe Reinheit felbft nicht aus dem Drang des 
Genies herausgeboren, fondern äußerlich angeeignet. Dabei entbehrte 
fie aller Plaftifz fie war eine wäflerige farblofe Rhetorik. Won den 
deutfchen Dramatikern gehört noch Xeffing hierher, obgleih die Klar 
beit feines Stils mehr eine Klarheit des Verftandes war, und deshalb 
der Grazie und Melodie entbehrte, an deren Stelle oft die Schroffpeit 
und Zerriffenheit trat. Die graziöfe dramatifche Diction Goethe's hat 
in neuer Zeit wenig Nachahmer gefunden. Man hat jegt nicht Zeit, 
fo fäuberlih mit der Sprache umzugehen, und ſchon die Stoffe bedin- 
gen eine bewegtere, farbenreichere Einkleidung als die antike, feierlich 
umgefhlagene Sprachtoga gewähren kann. Wir finden die Goethe'ſche 
Versſculptur etwa noch in dem marmorglatten Immermann und in 
Paten, während die Goethe'ſche Dramenprofa des „Clavigo” und 
„Egmont“, die srog der nöthigen Mobificationen doch den weientlichen 
Grundzügen diefes Stils treu bleibt, zum Theil in den Dramen 
Laube's und Freytag's wiederklingt. 

Die Idealität des Ausdruds kann ferner in dem Reihthum an 
Metaphern, in der glänzenden Bildlichkeit beftehen, mit welchem eine in 
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Anfchauungen ſchwelgende Phantafie und ein in Combinationen glück⸗ 
licher Verftand die dramatifche Diction ausflatten. Dies prächtige 
Kleid fteht der dramatifchen Lebendigkeit wohl an, befonders auf ihren 
Höhen. Die Seite der Naturwahrheit wird dadurch nicht gefräntt; 
denn ſchon Ariftoteled erwähnt in der oben angeführten Stelle feiner 
„Poetik“, daB die Metaphern fi für die iembifchen, d. h. dramatifchen 
Gedichte, welche am meiften die Sprache des gewöhnlichen Lebens nach ⸗ 
ahme, befonders eignen, da man fie auch fo häufig in der Unterhal- 
tung gebraucht. Diefer metaphorifche Schmud darf aber nicht äußer- 
lich, wie Goldpapier, der Diction aufgeklebt, er muß ihre innere 
Seele fein, und das Bild nur der kühnſte und fchlagendfte Ausdruck 
für den Gedanken. Wenn Hebbel in der Vorrede zur „Maria Mag- 
dalena” fagt, daß an folhen Metaphern arm zu fein ein Zeichen des 
wahren Reichthums ift, fo bezieht fih Diefe Behauptung nur auf dies 
äußerliche, beiläufige Metaphernunfraut, da gerade Hebbel's drama- 
tiſche Diction an grandiofer und felagender Bildlichkeit des Ausdruds 
reich if. Wie der Rhythmus den Dichter trägt und den Pfufcher 
flört, fo gilt Daflelbe von der metaphorifchen Bildlichkeit, welche der 
Dfufcher fi mühfem zuſammenſucht, während der Dichter gerade in 
ihr die ganze Energie ſeines Genius concentrirt. Gerade in der Fär⸗ 
bung des bilblichen Ausdrucks liegt, wo das Bild der Condenfator des 
Gedankens ift, eine wichtige Handhabe der charakteriftifchen Kraft. 
Selbſt ein gewiſſes Schwelgen in Bildern Fann durch den National: 
charakter, wie bei den Drientalen und Spaniern, bedingt fein. Der 
antiten Weltanfchauung muß man ed zugute halten, wenn Ariſto ⸗ 
teles in feiner „Poetik“ (Gap. 24) der Sprache eine fo äußerliche-Stel- 
ung gibt, daß er fie gleichfam neben das charakteriftifhe Element und 
Die Bravora, den geiftigen Gehalt, einfchicht, indem er behauptet, daß Die 
unfruchtbaren Theile des Gedichts, wo beide fehlten, Durch die Sprache 
belebt werden müßten, während beide, wo fie vorhanden, durch eine 
zu glänzende Sprache in Schatten 'geftelt würden. Die Diction 
ift aber dem Charakter und geiftigen Gehalt nicht äußerlich, fondern 
wo fie glänzt, da glänzt der Charakter mit, wenn er eben ſclbſtleuch · 
tend und nicht blos mit fehimmerndem Flitter behangen if. Der Vor⸗ 
wurf des Schwulſtes und bombaftifcher Ueberladung, der oft gegen 
diefe Idealität des Ausdruds gekehrt wird, ift in der Regel unbered- 
tigt, und entweber aus dem Neid geiftiger Armuth oder aus einer 
einfeitigen Yinneigung zum antik claffifchen Stil hervorgegangen. gür 
die Berechtigung der vorwiegend metaphorifchen dramatiſchen Diction 
genügt ed anzuführen, daß ihr Heros der Heros des modernen Drama 
überhqupt, nämlich Shakfpeare ift; ja daß bei ihm die Bildlichkeit — 
ein Fehler der Zeit — oft in Ueberladbung und Prunk ausartet; daß 
1853. 12. 30 J 


426 Ueber die dramatiſche Diction. 


aber fein Dichter die Höhen des Affeets, der Leidenſchaft und des Ge- 
dankens, ſowie die charakteriftifchen Eigenthümlichleiten ber Indivi ⸗ 
dualität fo tief und gewaltig wiberfplegelt ald gerabe Shakſpeare 
in feinem metaphorifchen Stil. Bild drängt ſich bei ihm an Bid, 
aber faft feines ſchlottert nebenher: es iſt eine gediegene Phalanr, welche 
auch dem Charakter eine ſcharfe, beſtimmte Form gibt. Denn die Me 
taphern verlieren ſich nie zum leeren felbftgefäligen Phantafiefpiel: fie 
bilden den Kern der Situation, bed Affects, der Perſönlichkeit. Das 
Gigantiſche in den Leidenfchaften, das Dämonifche in den Charakteren, 
das Glänzende in den Reflerionen wird mehr, ald man gewöhnlich 
glaubt, durch diefe Cigenthümlichfeit des Shakſpeare'ſchen Stils be 
ftimmt. Cine Probe diefer dichtgehäuften Bilder if > B. der erſte 
Monolog Richard's IM.: 


Now is the winter of our discontent 

Made glorious summer by this sun of York; 

And all the clouds, that lowr’d upon our house 

In the deep bosom of the ocean bury'd. 

Now are our brows bound with victorious wrealhs; 
Our bruised arms hung up for monuments; 

Our stern alarums chang’d to merry meetings, 

Our dreadful marches to delighiful measures. 

Grim - visag'd war hath smooth’d his wrinkled front etc. 


B Hier ift überall eine ineinanbergefchachtelte Bildlichkeit; dennoch trübt 
fie nirgends die Klarheit des Gedankens, fondern fpricht ihn nur in 
lebensvoller, phantafiereicher Weife aus. Daß diefe Bildlichkeit den 
Affect nicht flört, fondern trägt, beweifen hundert andere Stellen aus 
„Wacbeth“, „König Lear“, „Othello“ u.f.w. Die Bilderfprache wird nur 
dann zum Schwulft, wenn fie ein bloßes Auffprigen der Phantafie ohne 
Gedankengehalt ift, oder Die Bilder ſelbſt unpafiende Miögeburten find, 
Schiefheiten, Geſchmackloſigkeiten und bergl. m., wie wir es bei Lo⸗ 
henſtein und Hofmannswaldau, aber auch dort nicht durchgängig 
finden. Die Shakſpeare'ſche Diction fand nach der Seite der gran- 
diofen Bildlichkeit einen Nachahmer in Grabbe, fowie auch Hebbel 
durch originelle, ſchlagende, gewaltige Bilder an Shakſpeare erin- 
nert. Gin verworrened VBildergeftrüppe hat der Dichter Klein in fei- 
nen Dramen, Geift und Phantafie ohne geſchmackvolles Maf. 

Die Idealität des Ausdruds kann ſich drittens in glänzenden An« 
tithefen bewegen, in bem geiftigen Schwung und euer der Diction. 
Hier herrſcht weder der weiche Zauber graziöfer Sinnlichkeit noch der 
trunkene Reichthum einer fehwelgerifchen Phantaſie: hier herrſcht das 
bewegte, tragende Pathos des Gedankens. Er verfchmäht das Bid 
nit; aber er hat auch die Kraft und den Muth, fich rein auszufprer 
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hen und durch feirien eigenen Glanz zu wirken. Diefer Stil fcheint 
beſonders für das gefhichtlihe Drama geeignet, in welchem die Hel- 
den, ſtets von allgemeinen Intereflen beflimmt, die Träger eines all 
gemeinen Gedankens find, den fie mit Kraft, Fülle und feiner ganzen 
Ziefe nach zu erpliciren haben. Das Borwiegen des gedanftichen Ele- 
ments entkleidet bie Dickion indeß zu Teicht der Sinnlichkeit und bringt 
die Gefahr von Abftractionen nahe. Die Charaktere laſſen ſich hier 
nicht fo ſcharf mit Individuelen Zügen ausprägen wie in der vorigen 
Beife ded Stils; aber ihre allgemeine Bedeutung kommt deflo mehr 
zu ihrem Recht. Die bösmwilige oder ungebilbete Kritik, welche gegen 
bie frühere Form den Vorwurf des Schwulſtes richtete, bringt gegen 
die jegige den Vorwurf der Rhetorik herbei. Die gedankenlofen Scri- 
benten nennen Alles Rhetorik, was in getragener Form Gedanken 
ausſpricht, indem fie die Poefie am liebſten auf dad Gebiet der Nied- 
lichkeiten einfehränten und aus ihr gleihfam einen Nipptiſch des Her- 
zens machen möchten. Ein Pathos, das fi explicirt, gilt im Drama 
alsbald für Rhetorik; ein fhwunghafter Stil wird declamatorifch 
genannt. Mit diefen Phrafen iſt die Alltagskritik raſch bei der Hand, 
um alle Talente, die über ihr Niveau Hinausreichen, herabzuzichen. 
Meifter und Mufter diefes Stils iſt Schiller, der erſte Gedankenpoet 
und Dramatiker unferer Nation, deſſen erhabene „Rhetorik“, um die 
Sprache der Fritifchen Pfufcher zu ſprechen, das Volk zu allen Zeiten 
mächtig begeiftert und durch Diefe Begeifterung für bie höchſten und 
wefentlihen Intereffen über die gemeine Profa des Denkens und Han- 
delns binausgehoben hat. Die ideale Schiller ſche Diction bewegt fi 
in Antithefen; aus Antithefen ſchöpft fie ihren Glanz, ihren Schwung, 
ihre Kraft. Schlagen wir Schiller auf, wo wir wollen, es find überall 
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eine ideale Schärfe geben: 
Sie wollen 
Nur meinen Arm und meinen Muth im Felde, 
Nur meinen Kopf im Rath. Nicht meine Ihaten, 
Der Beifall, den fie finden an dem Thron, 
Soll meiner Thaten Endzwed fein Mir aber, 
Mir Hat die Tugend eignen Werth. Das Glüd, 
Das der Oonarch mit meinen Haͤnden pflanzte, 
Erſchũf ich ſelbſt, und Freude wäre mir 
Und eig'ne Wahl, was mir nur Pficht fein ſollte. 
Und ift das Ihre Meinung? Können Gie 
In Ihrer Schöpfung fremde Schöpfer dulden? 
Ich aber foll zum Meißel mich erniedern, 
Wo ih der Künftler Eonnte fein? — Ich liebe 
Die Menfhheit, und in Monarchien darf 
Dan Riemand lieben als fich felbft. 30° 


428 Ueber die dramatiſche Diction. Bon Rudolf Gottſchall. 


Diefe fortwährende Spannung zwiſchen zwei Gegenfägen gibt dem 
Schiller'ſchen Gedanken die hinreißende Energie. Schiller's dramati ⸗ 
ſcher Stil ift ſtreng logiſch; er verliert diefe Logik weber im Enthu ⸗ 
ſiasmus noch im Affe. Die philoſophiſche Geſchloſſenheit und der 
Adel bed Gedankens bilden den eigentlichen Kern feiner Ipealität. 

Der Antithefenftil gliedert fi von ſelbſt zur Sentenz — Eine 
Sentenzenkette zieht ſich durch den ganzen Schiller’fchen Dialog. Daß 
die Antithefe aber dramatiſch ift, Täßt fich nicht verkennen. Nichts 
ift im Drama wefentlicher ald der Eonflict — die Antithefe aber ift 
der Conflict in der Diction, welcher durch den Dialog den feindlichen 
Pofitionen und Contraſten der Charaktere zugute kommt. Der Schil- 
ler'ſche Dialog ift immer fehlagfertig und an fehlaghaften Wendungen 
reich. Wir führen ald Beiſpiel die kurzen, einzeiligen Reden zwiſchen 

‚ Mortimer und Leicefter an, in denen Sentenzen wie Pfeile hin- und 
berfliegen, die Sentenz aber nicht blos von großer dramatifcher Xeben- 
ditgkeit ift, fondern auch von ſcharfem charakteriftifchem Gepräge. Die 
Schiller'ſche Diction wurde von Körner, Raupach, Auffenberg mit 
allerdings verſchiedener Färbung nachgeahmt, während in neuefter Zeit 
der Stil von Prug und Mofen in die Kategorie des Schiller'ſchen 
gehört. Gutzkow's „Wullenweber” bietet und in ber Diction eine 
Mifhgattung von Schiller und Shakſpeare: eine Miſchung, die über- 
haupt dem neuen hiſtoriſchen Drama nahe liegt. Im Uebrigen fpiet 
Gutzkow in feinem dramatiſchen Stil die Antithefe zur Pointe 
aus. Die Pointe ift gleichfam die praftifche Antithefe, die Antithefe 
die ideale Pointe. Die Antithefe ift vornehmer, die Pointe dra- 
ſtiſcher. 
Faſſen wir nun die einzelnen Gattungen des Drama ind Auge, 
fo liegt auf der Seite der Naturwahrheit dad Luſtſpiel, auf ber 
Weite der Idealität dad Trauerſpiel. Für das Luflfpiel eignet fich 
die Profa, für das Zrauerfpiel der Vers, d. h. der Jambus, ba ber 
Zrohäus, wie uns Auffenberg, Müllner, Grillparzer und An⸗ 
dere binlänglich bewiefen, die Diction entweder hyperlyriſch oder ver- 
zwickt und fteljfüßig macht. Für den Jambus hat ſich ſchon Arifto- 
teles erklärt, ebenfo für den Vers; denn die Tragödie fol in „wohl: 
Mingendem Ausdrud” (Advanevy Adyo) abgefaßtggein. Die Brage, ob 
Profa ober Vers, ift in neuer Zeit vielfach in Antegung gebracht wor- 
den. Doc muß der Vers wol ald allgemeine Regel feftflehen. Räumt 
man ber Profa ein Recht ein, fo muß fie fi auf das bürgerliche 
Drama befchränten, ober es handelt ſich um eine Kräftigung der Diction, 
wenn fie von dem Vers zu fehr in conventionelle Formen hineingegogen 
wird. Dann ift ihr Werth ein relativer, der Werth einer Uebergangd- 
epoche. Der Wechfel zwifchen Profa und Vers, je nach dem Gehalt 
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der Scenen, ift gewiß praktiſch, aber er ftört doch die harmoniſche To- 
talität des Kunſtwerks. 

Bas wir hier nur flüchtig ſtizziren konnten, verdient das aus · 
führliche Intereſſe unſerer tiefen aͤſthetiſchen Denker, welche die Tages- 
kritik und ‚die Meinung des Publicums auf eine gediegene Form zu⸗ 
rüdführen müſſen. Das Weſen der Tageskritik iſt (mie wir im 
Eingang fagten) die Phraſe; oft, wenn fie einem Drama die Phrafe 
vorwirft, ſteht fie ſelbſt unter ihrer tyranniſchen Herrſchaft. Die 
. Herren erkennen nur Eine Weiſe des dramatiſchen Stils an, nämlich 
diejenige, in welche fie ſich zufällig hineingelebtz für die andern 
fehlt ihnen das Organ, und fie haben nur ſtolzklingende Schimpf- 
wörter in Bereitfchaft. Die wiflenfchaftliche Kritik aber läßt die Viel- 
feitigkeit und die reichſte individuelle Entwidelung gelten, weil fie das 
Geſetz der Einheit in fi trägt und feiner Kraft ſich bewußt ift. 





Heinwald, Schiller’s Schwager. 
Eine Reliquie auß dem Rachlaß von Schiller's Schwefter. 
. Mitgetheilt von Auguſt Denneberger. 


& ift bekannt, daß Schiller während feines Aufenthalts in Bauerbach 
perfönlih und ſchriftlich fortwährend mit dem Bibliothekar Reinwald in 
Meiningen verkehrte, einem Manne von fhriftfielerifchem Rufe und aus- 
gezeichneten Kenntniſſen. Diefer verforgte den Exilirten mit Büchern und 
war überhaupt einer ber Wenigen, die ſchnell in Schiller den auffirebenden 
Genius ertannten, ſowie feinerfeits Schiller die Befonnenheit, Klarheit und 
Gelehrſamkeit des Freundes fchägen lernte. &o bildete ſich ein reger freund- 
fehaftlicher Verkehr, in beffen Verlauf Schiller Reinwald einft einen Brief 
zu lefen gab, den er von feiner älteſten Schweſter erhalten hatte. Mein« 
wald fand fi von dem Geiſt und dem Gemüth, welches ſich in biefem 
Schreiben ausfprach, fo angezogen, daß ſich hieraus eine eifrige Correfpon- 
denz feinerfeit6 mit ber &chreiberin entwidelte, in deren Folge endlich bie 
Heirat Reinwald's mit feiner Gorrefpondentin zu Stande kam. So wurde 
Reinwald Schiller's Schwager. Vieileicht iſt es den Lefern biefer Blätter 
nicht unintereffant, etwas Nähere von dem Leben eines Mannes zu er- 
fahren, den Schiller feiner Freundſchaft gewürdigt und freudig als Ber 
wandten begrüßt hat. Durch freundliche Vermittelung ift mir ein Blatt zu. 
gefommen, auf welchem Reinwald’s Witwe, Schiller's Schweſter, mit 
wenigen Zügen bie Schickſale ihres Mannes aufgezeichnet hat. Ich laſſe 
diefe Skizze Im Ganzen wörtlich abbruden, da auch bie Schreiberin Vielen 
intereffant fein wird; nur einige unmefentlihe Wbänderungen habe ich vor- 
nehmen zu muͤſſen geglaubt, da das Manufcript urfprünglich nicht für die 
Deffentlichkeit beftimmt war. 
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„Wilhelm Friedrich Hermann Reinwald ift 1787 den 11. Auguſt in 
Wafungen geboren. Sein Vater war bafelbft Amtmann und zugleich Ne 
gierungsrath in Meiningen. Er verlor ihn fhon in feinem vierzehnten Jahre, 
da er noch nicht feine Schuljahre beenbige hatte. Rach diefen ging er 1755 
auf die Univerfität nach Jena, wwofelbft er fi) dem Studium der Rechte 
widmete und zu feiner Erholung feine Liebe für Dichtung und Sprachfor ⸗ 
ſchung vwiffenfhaftlih auszubilden ſuchte.“ . 

„Ex blieb drei Jahre dafeibft. Get nad) feiner Zurückunft brach der 
Siebenjährige Krieg aus, duch den feine Mutter, eine Witwe mit vier Kin- 
dern, fehr viel verlor; ihm felbft wurde die vom Water ererbte noch ziemlich 
zahlreiche Bibliothek geplündert. Diefe ungünftigen Ereigniffe wirkten fehr 
nachtheilig auf feine Gemüthsftimmung, und er mürbe oft unterlegen fein, 
wenn bie Borfehung ihm nicht im feinem verehrten Oheim, dem Hof 
rath Stieler in Gotha, Bruder feiner Mutter, den Verluſt feines Vaters 
einigermaßen erfegt hätte. Diefer berief ihn nach Gotha und verſchaffte 
ihm Gelegenheit, feine Neigung für ſchöne Wiflenfhaften und Künfte mehr 
auszubilden, da er zum juriftifchen Studium wenig Luft hatte. Hier genoß 
er das Glüd, von dem gefchidten Benba Unterricht in ber Tonkunſt zu 
erhalten. Seine Liebe für diefe Kunft fowie die für die Dichtung und 
Sprach forſchung begleitete ihn durchs ganze Xeben und erheiterte ihm umd 
feinen Freunden manche Stunde.” 

„Im Jahre 1762 wurde er von dem hochfeligen Herzog Anton Ulrich 
als geheimer Kanzellift nach Wien adgefendet. Sein Geihäft beftand darin, 
dem Herzog wöchentlich Bericht über Kiteratur, Staatsſachen ıc. nach Frank ⸗ 
furt zu erftatten, wo fich derſelbe mit feiner Gemahlin aufhielt. Während 
diefes Aufenthalts in Wien, ber nur ein Jahr bauerte, ftarh ber eble Fürſt, 
der väterfich für ihn beforgt war, und Reinwald wurde mit dem Verſprechen 
einer guten Verſorgung zurücberufen. Gein Pfüchtgefühl, dem Vaterlande 
feine Dienfte zu widmen, rief ihn von ben Ausfichten, bie ſich ihm bort 
für feine Zukunft eröffnet hatten, in fein Vaterland zurück. Aber wie wur⸗ 
den bier feine Erwartungen niebergefchlagen, ba eine änmliche, feinem Geift 
und feinen Kenntmiffen wenig angemeflme Stelle ihm übertragen wurde. 
As Confiſtorlalkanzeiliſt mußte er oft bis in bie tieffte Nacht Hinein mecha- 
nifche, blos bie Augen anflvengenbe Gefchäfte verrichten, die ihn drei Jahre 
lang faft gänzlich bes Gefichts beraubten und feine Hypochondrie herbei 
führten. Noch dayu mußte er im biefer Zeit, eben der nämlichen Stelle 
wegen, fi oft bie möthigften Rebensbebürfniffe verfagen. Endlich nad 
einigen Jahren öffnete ſich ihm ein Wirkungskreis, der feinem Gtreben nach 
Kenntniffen eine hellere Zukunft verſprach.“ 

„Er wurde 1776 bei der herzoglichen Bibliothek ald Gehülfe angeftellt und 
fand nun in diefem Amte hinreichende Nahrung für feinen Geift und feine 
Wißbegierde, und obgleich er auch hier mit manchen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte, fo exrheiterte ihn immer bie Befriedigung, feinen Geift zu nähren. 
Diefed Amt bekleidete er bis in fein Hohes After mit der ſtrengſien Gewiſ ⸗ 
fenhaftigkeit, duch die er oft nach manchen Seiten hin anſtieß — doch ließ 
er ſich dutch nichts irre machen umb beharrte in Allen, mas er für Necht 
hielt. Seine meifte Zeit war wiſſenſchaftlichet Ausbildung gewidmet, und 
obgleich fein Tränkticher Körper ihm oft ftörte, benupte er doch jeben Augen- 
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blick und ſchrieb in feinen Nebenſtunden verſchiedenes Sprachwiſſenſchaftliche 
wie fein «Dennebergifches Idiotikon⸗, und war auch Mitarbeiter bei ber Her- 
ausgabe des Ulfilas.“ 

„In den Tegten zwanzig Jahren war er mit Wearbeitung der Cotton'ſchen 
«Evangelien- Harmonie» beſchaͤftigt, die er nachher nach Münden verkaufte. 
Ein immerwährendes Streben nad) Kenntniſſen jeder Art begleitete ihn bis 
in fein Hohes Alter. Indeſſen nahm feine Schwäche, die ſich vornehmilich 
in den Yugen und dem Gehör äußerte, immer mehr zu, bis endlich ben 
6. Auguft 4815 feine völlige Auflöfung erfolgte. Er brachte fein Alter auf 
78 Jahre weniger 5 Tage und entſchlummerte mit dev Ruhe des Recht ⸗ 
ſchaffenen, der fein. Tagewerk treu zu erfüllen bemüht war.” 

Bu diefer einfachen und, wie mir fceint, in ihrer Einfachheit anziehen« 
den Schilderung, welche uns die verwitwete Reinwald von ben ziemlich 
trüben Xebensfcidfalen ihres Gatten entwirft, nur wenige erläuternde Ber 
merkungen. 

Anton Ulrich, Herzog von Sachſen -Meiningen, war in der That ber 
geiſtreiche und für alfeitige Bildung empfänglie Fürſt, als weicher er in 
der Biographie dargeftellt wird. Daß er in Frankfurt vefidirte, hatte feinen 
Grund in vielfachen Irrungen in Beziehung auf die Regierung des Fürften- 
thums. Was ferner die Anftellung als Kanzellift beteifft, fo ift dieſes 
Factum in der That nicht fo feltfam als es und jegt erſcheini: vielmehr war 
dies in damaliger Zeit die faft gewöhnliche Vorftufe zur GStaatödienersar- 
tiere. Das „Hennebergifche Idiotikon“ Reinwald's ift befannt und anerkannt 
genug. Bei Zahn's Ausgabe des Ulfitas (Weißenfels 1808) war Mein- 
wald infofern betheiligt, als er die von Fr. Fulda auögearbeitete Sprad- 
lehte nebft Gloſſar umarbeitete. Was dann bie Cotton ſche „, Evangelien- 
Harmonie” angeht, fo beſchäftigte er ſich vielfach mit dem Gedanken, bie Ab- 
ſchrift des londoner Gober, bie er fid) aus der Bibliotheoa Coltoniana (ger 
gründet um 1602) verſchafft hatte, herauszugeben. Gr kam nicht dazu; 
doc benugte Schmeller bei feiner Ausgabe bes Heliand eine ihm zuge 
ſchickte Abſchrift. Das Nähere über diefe Sache findet fich in der hallefchen 
„Allgemeinen LiteraturZeitung”, Ar. 147 vem Jahre 4799, und in der Re 
cenfion des Schmeller ſchen Heliand von Grimm, „Göttinger Anzeigen“, 15. 
JZanuar 1851. Endlich werde noch erwähnt, daß Reinwald auch als Dichter 
fich verſuchte, und wenn feine. Lieder auch micht als Erzeugniffe eines 
eminenten poetifchen Talents fi darftellen, fo zeugen fie doch alle von dem 
Haren Verſtand, dem gebildeten Geſchmack und. der kernhaften Gefinnung 
des tüchtigen Mannes. 

Es würde mich freuen, wenn biefe Zeilen dazu beitrhgen, den Namen 
diefes Mannes einer unverbienten Vergeſſenheit zu entreifen. 





Literatur und Kunſt. 
Don Tinette Homberg iſt eine „Geſchichte der fhönen Literatur 
ber Deutfchen für Frauen“ (Düffeldorf, W. H. Scheller) erſchienen. Man 
ann füglic in Zweifel darüber fein, ob es überhaupt wohlgethan, ja for 
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gar ob es möglich iſt, eigene Riteraturgefchichten für Frauen zu ſchreiben, 
ohne dabei in abfichtliche Trivialität oder auch in ein füßliches Phrafentyum 
zu verfinfen. Ein praktiſches Bedürfniß wenigſtens feheint und nicht vorzu ⸗ 
liegen, indem ja bekanntlich feit einer Reihe von Jahren gerade die Ge- 
ſchichte unferer Kiteratur der Gegenſtand zahlreicher populärer Bearbeitungen 
dewworden ift, darunter bie vortrefflihen Bücher von Koberftein, Schäfer 
und Andern: fodaß alfo eine Dame, bie fi heutzutage über die Gefchichte 
unferer Literatur ernftlich umterrichten will, wenigftens über den Mangel an 
Gelegenheit nicht Hagen kann. Frau Tineite Homberg ift indeß anderer Mei- 
nung gewefen; fie hat gefunden oder glaubt gefunden zu haben, daf wir 
noch feine für Frauen geeignete Gefhichte ber beutfchen Literatur befigen 
und bat fi daher beeilt, diefe Lücke zu füllen. Allein vorausgefegt felbft, 
diefe Lücke erifirte wirklich, fo ift wenigftene dad Homberg’fche Buch nicht 
geeignet, biefelbe auszufüllen, fo viel guter Wille fih aud darin kund- 
gibt und mit fo viel Anftvengung es gewiß auch gefchrieben iſt. Die 
Verfaſſerin wird gewiß felbft nicht behaupten wollen, irgend welche 
eigene ober felbfländige Stubien Über ihren Gegenftand gemacht zu haben, 
wie etwa vor Jahren Frau Talvj über bie Volkslieder der Serben oder über 
Offen. Sie felbft führt eine lange Reihe von Hülfsbüchern an, beren fie 
fih bei Abfaffung ihres Werkes bedient — oder beutlicher gefagt, aus 
denen fie es zuſammengeſchrieben hat, zuweilen fogar mit ziemlich flüchtiger 
unb unaufmerffamer Feder. Schon die völlig unkritiſche Zufammenftellung 
diefer Namen und Titel, wo 3. B. Gervinus und Huhn, Roſenkranz und 
Barthel, Schlegel und Buchner in einem Arhem und mit derfelben Bewunderung 
und Dankbarkeit genannt werben, beweift, wie fehr es ber Verfafferin dabei 
fogar an jener äuferlichen Kenntniß und jenem oberflächlichſten Takt gefehlt hat, 
ohne den auch eine derartige Zufammenftoppelung immer nur fo ausfallen 
tann — nun ja, wie biefed Homberg’fche Buch denn auch wirklich ausgefallen 
iſt. Es ift eine lange Brühe getoiffer immer wieberfehrender allgemeiner Redens · 
arten, eine Brühe von „ſchon“, „herrlich“, „Eöftlih”, „allerliebft“, von 
„nach meinem Geſchmack“, „wie id finde”, „fo ift es mir ergangen“, 
ausgegoffen über eine Moſaik vereingelter hiſtoriſcher und Bibliographifcher 
Notizen, die auf Treu und Glauben bald hier, bald ba entnommen und 
(mie fhon gefagt) mit einmal immer ganz richtig find. Diefen 
Tegtern Punkt im Ginzelnen zu ermeifen, ift Hier natürlich nicht ber 
Ort und müffen wir das ben Fachzeitſchriften überlaffen; ſolche Verftöße indeß 
gegen die allerbefannteften Dinge, wie z. B. &. 504, wonah Schiller nach 
feiner zweiten Entfernung aus Mannheim in Leipzig Jurisprudenz ſtudirt 
unb dieſe dann noch wieber mit ber Mebiein vertaufcht Haben foll (1!), hätte die 
Verfafferin ſich doc nicht follen zu Schulden kommen laſſen, feibft auch 
nicht unter dem Dedmantel einer „Literaturgefhichte für Frauen”. Warum 
aber, wenn bie Verfafferin doch eingeftandenermaßen nichts Eigenes zu geben 
vermochte, warum dann das ganze Unternehmen? und werben unfere Frauen 
nicht unendlich beffer thun, ſich direct an die Quellen zu wenden, ftatt aus 
dieſem abgeleiteten und oft fehr trüben Kanal zu fhöpfent — Noch weit 
ernſthafter Tönnte man mit ber Verfafferin rechten über den Begriff, den fie 
diefem Buch zufolge ſich ſelbſt über das Mefen ihres Gefchlehts und die 
geiftigen Eigenthümlichkeiten deffelben macht und der in der That nicht eben 


Literatur und Kunſt. 433 


Hoc zu fein ſcheint. Golfen wir frei herausfagen, mas wir denn nur ei 
gentlich fpecififch Frauenzimmerliches an diefem Buche gefunden haben, fo ift 
es nur eine einzige Eigenfchaft und noch dazu eine von denen, bie fonft 
nicht gerade zu den Zierden bes fchönen Geſchlechts gerechnet werben: 
nämlich eine umenblihe Nedfeligkeit; die gemwöhnlichften Dinge werden 
drei, vier mal in wenig veränderten Wendungen wiederholt; wollte man alle 
unnügen Gomplimente und leeren Wortgefpinnfie aus dem Buche heraus. 
feeichen, in der That, es würde außer Namen und Jahreszahlen, die, wie 
wir wiffen, der Frau Verfafferin nicht gehören, nicht viel davon übrig blei⸗ 
ben. Bermuthlih hat die Form von Borlefungen, in der diefe Literatur. 
geſchichte zuerſt veröffentlicht worden, die Berfafferin verleitet, diefer ihrer 
Rebfeligkeit fo ganz ungenirt die Zügel ſchießen zu laſſen. Als Vorlefung 
vor Damen, vor einem Kreife, ber von der ganzen Sache vermuthlich noch 
weniger verftand als die Rednerin felbft und das Ganze überhaupt wol nur 
als eine andere Art vom Kaffeeftunde betrachtete, mag das auch ganz gut 
gewefen fein; in die Literaturgefhichte aber gehören derartige Kaffeeplau- 
dereien nicht, und hätte ſich die Verfafferin daher mit dem Beifall begnügen 
follen, der ihren mündlichen Vorträgen hoffentlich zutheil geworben ift. 

Auf derſelben dilettantifchen Stufe ſieht auch die „Geſchichte ber 
deutſchen Literatur, ein Lehr- und Leſebuch für Schule und Haus. Bon 
Karl Julius Schröer” (Peſth, ©. Hedenaft). Auch hier zollen wir 
der Abſicht des Verfaſſers, nämlich die öſtreichiſche Schuljugend, fpeciell die 
in Ungarn zerftreuten Deutfchen für die Herrlichkeit und Größe unferer Lir 
teratur zu begeiftern, unfere vollfte Anertennung. Ja wir geben die Möglich- 
keit zu, daß ein phrafenreicher Auszug aus Gervinus, wie ber vorliegende, 
nebft wenigen bürftigen, nicht einmal ganz felbftändig ausgewählten Proben, 
dem Zweck des Verfaſſers nad der Lage ber öftreichifchen, zumal der 
ungarifchen Verhältniſſe allerdings fchon entfpredhen kann. Allein mas das 
Buch auf dem deutfchen Büchermarkt foll, vermögen wir dabei noch immer 
nicht einzufehen. Diefe Blätter beklagten fih neulich, vielleiht etwas zu 
rigoriſtiſch, daß unfere Philofophen, ftatt mit abgefchloffenen ſyſtematiſchen 
Arbeiten vor das Publicum zu treten, Meine fragmentarifhe Studien und 
Abhandlungen in den Drud geben. Aber wenn nun gar erft, wie es 
den Anſchein gewinnt, jeder Schulmeifter fein Heft, wonach er allenfalls ein 
paar Jahr gluͤcklich docirt hat, fofort auch will druden laffen, nun wahr 
haftig, da wird die Maculatur billig werben. R. P. 


Bon „Mich ail Lermontoff's poetiſchem Nachlaß, zum erſten male 
in ben Versmaßen der Urſchrift überfegt von Friedrich Bobenftedt” (Ber 
tin, Deder, 1852) ift vor kurzem ber zweite und legte Band erſchienen. 
Ueber die Bedeutung des Dichters felbft, deffen poetifches Intereſſe mit fei- 
nem cuftuchiftorifchen wetteifert, ſowie über die Wortrefflichkeit der Boden ⸗ 
ſtedt ſchen Uebertragung haben biefe Blätter ſich ſchon früher bei Gelegen- 
heit des erften Bandes geäußert. Durch ben vorliegenden ziveiten kann das 
Intereffe nur noch gefleigert werben, wie er andererfeits ‚die Achtung vor 
der Ausdauer und dem Talent bes Meberfegers ebenfalls nur erhöht. Er 
Hiefert und eine Reihe von Gedichten, welche zum Theil in Rupland felbft 
wenig ober gar nicht bekannt geworden find, nichtebefloweniger jeboch (oder 
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vielleicht auch gerade deshalb) zu den eigenthümlichften und genialften Er⸗ 
zeugniffen des Dichters gehören. Unter ben „Lyriſchen Vorklängen“ ragt 
befonders der „Rlaggefang am Grabe Werander Puſchtin's“ hervor. Dev 
felbe gab die Beranlaffung zur Verbannung des Dichters nach dem Kaur 
®afus, deſſen majeftätifche Gebirgemelt Lermontoff übrigens ſchon von früher 
her befannt und vertraut war und wo feine Mufe dann, abgefehnitten von 
den glänzenden Nichtigkeiten ber Hauptſtadt, bald ihre eigentlihe Heimat 
finden follte. Selbſt wenn wir von bem Dichter nichts Tennten und nichts 
gelefen hätten als nur dies einzige Gebicht, fo würde ſchon bie Hinreichen, 
ihn als einen ber gewaltigften und urfprünglichfien Geiſter bewundern zu 
laffen, welche bie Gefhichte der modernen Poefie überhaupt kennt; eine 
folche gemaltige Kraft des Schmerzes, eine ſolche Glut des Haffes, verbun- 
den mit ſolcher Erhabenheit der Gefinnung und foldem Adel des Aus ⸗ 
drucks, lebt in dieſem Gebichte: 

Er, dem im Leben Keiner mochte gleichen, 

Liegt kalt nun, eine Leiche unter Leihen, 

Der in fo lebenswahren Zügen 

Des Menfchenherzens Tiefen uns gezeigt, 

Wie mochte ihn ein ſchlechter Geck betrügen, 

Dem er bertrauungsdoll die Hand gereicht! 


Reicht mag die Kate eine RNachtigali 
Berfleifchen mit der fehleidhend:fharfen Tape, 
Dog ihrer Stimme wonnevollen Schall 
Erfegt und nicht das glatte Kell der Kage! 


Auch in der „Duma” (Betrachtung) fpricht ſich diefelbe erhabene Gefin- 
nung aus, freilich aber auch derjelbe Schmerz über die Ohnmacht und Zer- 
fahvenheit des lebenden Geſchlechis, das, zum Guten wie zum Böſen gleich 
ſchwach, in unfeliger Halbheit, zu Eraftlo8 zur Tugend, zu feig zum Lafter, 
dapinkräntelt — und von bem der Dichter ſich felbft nicht ausnimmt: 
In Trauern blick ich hin auf das Geſchlecht von heute, 
Bie es die Fünftlich=früge Reife büßt, 
üb ſchon des Sweifelß, der Erkenntniß Beute, 
in eine Zukunft ſchaut, die dunkel oder wüft. 
Jum Guten wie zum Böfen find wir traͤg, 
Altluge Kinder mit des Alters Schwächen, 
Wir wollen fremd gereifte Früchte pflücken, 
Und ohne Kampf fol uns der Sieg beglüden 
Bir Haben nit die Kraft der Leidenfhaft 
Und aud nicht der Entfagung Willenskraft. 
Keig fürchten wir die Menfhen mehr als Gott 
Und weniger die Sünde ald den Spott .... 


Das Gedicht zeigt eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den Gingangsworten 
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zu Mickiewicz's berühmter „Dde an die Jugend”, von denen es gleichſam 
nur bie weitere Ausführung ift: 
Dhn’ Herz und Geift! ein Volk flelettenhaft!.. . 

Doch mangelte freilich dem ruſſiſchen Fürften der nationale Aufſchwung und die 
demokratiſche Vegeifterung, zu welcher der polnifche Dichter, erfaßt von dem 
Wehen der nahenben Revolution, fi erhoben fühlte und in ber benn aud) 
der Misklang jener Eingangsworte zu voller, freubiger Harmonie austönt. — 
Unter den epifhen Dichtungen dieſes Bandes nimmt der „Dämon“ bie 
erfte Stelle ein. Derſelbe erſcheint in dieſer Ueberſetzung fozufagen über- 
haupt zum erfien male vor dem Publicum, indem im Vaterlande des Dich 
terd felbft bisher nur wenige, ganz aus dem Zufammenhang geriffene 
Stellen davon gebrudt werden durften. Die Bearbeitung diefes Stüdes 
bot befondere Schwierigkeiten, da, wie der Ueberfeger im Nachwort mit» 
theilt, ganze Seiten des Driginal® fo undeutlich geſchrieben und theilweife 
verwifcht waren, daß feiner eigenen Combinationsgabe dabei nicht wenig zu 
thun übrig blieb und einzelne Stellen geradezu von ihm ergänzt werben 
mußten — mit welcher Geſchicklichkeit, dafür fpricht gewiß der Umftand, 
daß ohne diefe ausdruͤckliche Angabe des Ueberfegers fein Leſer etwas davon 
merken würde. — Sehr intereffant ift auch das „Märchen für Kinder“, 
das feinem Titel allerdings ſehr wenig entfpricht: es ift eine finftere, aus 
Naivetät und Ironie gemifchte Herzensgefhichte, in welcher der Dichter 
zahlreiche und befonders draſtiſche Schilderungen aus dem gefelligen eben der 
vornehmen Kreife eingeflechten hat. — In einer dritten Abteilung erhalten 
wir einen „Nachtrag vermifchter Gedichte”, unter denen ſich ebenfalls viel 
Anziehendes und Bebeutendes findet, befonbers aus Igrifhem Gebiete. Zum 
Schluß gibt und der Ueberfeger die ſchon im erften Band verheifene Cha 
ratieriſtik Lermontoff's; diefelbe ift mit Geſchmack und Einſicht gefchrichen 
und liefert auch zur perfönlihen Kenntniß des Dichters, mit welchem Bo- 
denftebt während feines Aufenthalts in Moskau im Winter 1840 — 41 
in genauere Berührung trat, einige intereffante und charakteriſtiſche 5 


Noch immer ift die oͤſtreichiſche Journaliſtik im übrigen Deutfchland wenig 
befannt und noch immer, wenn mir fragen, wo bie Schuld dieſes Verhälte 
niffes liegt, Tönnen wir diefelbe auf Seiten des deutſchen Publicums nicht 
finden. Gerade in der Journauſtik tritt der allgemeine Bildungszuftand und 
dad Maß von Freiheit und geiftiger Ihätigkeit, das einem beflimmten Volke 
geftattet ift, am deutlichſten hervor; es müflen alfo doch wol auf biefem gei- 
fligen Gebiet zwiſchen Deſtreich und ben übrigen beutfchen Ländern noch 
einige unausgegfihene Differenzen liegen, für die, fürdten wir, ſich auch 
fobald noch Fein Zol- und Hambelstractat finden wird. Allein nur um 
fo erfreuficher ift und unter diefen Umftänben ber Aufſchwung, melden das 
„Illuſtritte Familienbuch zur Unterhaltung und Belehrung häuslicher 
Kreife, herausgegeben vom Deftreihifchen Lloyd“ feit einiger Zeit genommen 
bat. Diefe Blätter hatten ſchon früher einige mal Beranlaffung des „Bamir 
üenbuch“ zu erwähnen, namentlich, Infolge dee Preisausfchreibungen, welche 
bie Redartion zu veranftalten pflegt. Sollen diefe Preisvertheilungen freilich 
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als Mittel zur Hebung unſerer Literatur ſelbſt dienen, ſo koͤnnen wir ihren 
Werth nicht beſonders hoch anſchlagen; die Geſchichte unſerer Literatur und 
namentlich die Geſchichte unferer Bühne aus älterer wie neueſter Zeit hat 
zur Genüge bargethan, daß meber Gelbpreife noch Ehrenbezeugungen das 
fhlummernde Talent zu meden noch gar das mangelnde zu erfegen vermögen, 
und baf ein Literaturzweig, ber nicht von innen heraus grünt und feimt, es 
aud In biefer Treibhauszucht höchſtens zu tauben Blüten bringt. Sollen 
dieſe Preisaustheilungen hingegen nur dazu gedient haben, das „Bamilien« 
buch“ ſelbſt bekannt zu machen und ihm eine größere Zahl Titerarifcher 
Kräfte zuzuführen, namentlich auch aus auferöftreihifhem Gebiet, fo ſcheint 
diefer Zweck allerdings erreicht. Die Mitarbeiterlifte zeigt eine lange Reihe 
der vortrefflichften und beliebteften Namen; zu den Deftreihern Bauernfeld, 
Caſtelli, Eitelberger, Grillparzer, Anaftafius Grün, Friedrich Halm, Hebbel, 
Laube, Prokeſch von Dſten, von Zeblig zc. Haben ſich aus bem übrigen Deutſchland 
W. Aeris, Berghaus, Hadländer, J. G. Kohl, H. Koenig, H. Pröhle, X. von 
Sternberg und Andere Hinzugefellt. Auch der Inhalt ber Zeitfchrift zeigt 
infolge beffen eine angenehme Mannichfaltigkeit und bei weitem mehr geiftigen 
Schwung, als fonft in der öftreichifchen Journaliftit zu Haufe zu fein pflegt, 
vornehmlich in der beiletriftifchen. Doch hat die „erfte Preißnovelle”: „Das 
große und das Meine Loos, ein Lebenebild von F. Kürnberger”, welche im 
zweiten Heft biefe® Jahrgangs mitgetheilt wich, unfere oben ausgeſprochene 
Anfiht über den Werth derartiger Preisausfchreibungen nur beftätigt. 
Der der Novelle zu Grunde liegende Gedanke ift ganz hübſch, die Aus- 
führung dagegen viel zu gedehnt und willkürlich, ber Held der Gefchichte 
felbft auch gar zu unbebeutend und einfältig, fodaß bad Ganze mehr als 
einmal auseinanberzufallen broht und das Intereſſe des Lefers ſich nur mit 
einiger Mühe bis zu dem (längft vorausgefehenen) Schluffe frifch erhäft. 
Jedenfalls hat Das „FJamilienbuch“ felbft ſchon eine Menge ebenfo guter, 
wenn nicht befferer Gefchichten gebracht, auch wenn fie keine Preisnovellen 
waren; fo z. B. von Ebmunb Höfer, der überhaupt zu ben beften Erzäh · 
lern gehört, welche unfere Kiteratur im Augenblid befigt. RP. 
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Aus Pofen. 
Februar 1853. 


Bg. Wenn auch die Zeit vorüber if, wo man brinmen „im Reich“, wie 
wie jet hier wieder fagen müffen, von der preußifchen Provinz, aus beren 
Hauptftadt ich fehreibe, nur eine fehr unbeftimmte BVorftellung hatte, die im 
Weſentlichen darauf hinauslief, das Großherzogthum Poſen fei ein von ber 
Cultur links liegen gelaffener, mit dichten Wäldern bededter und von Wöl - 
fen, polnifhen Bauern und einigen unglüdlihen „gemaßregelten” Beamten 
bewohnter Landſtrich — wenn auch, fage ich, biefe Zeit vorüber ift, fo ift 
doch das Großherzogthum und die Stadt Pofen, namentlich was ihr geiſti⸗ 
ges und gefellfchaftliches Keben anlangt, immer noch unbekannt genug, als 
daß unbefangene Schilderungen diefed Lebens nicht einiges Interefje haben 
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folten. Und auch auf ein befcheidenes Plägchen im „Deutfhen Muſeum“ 
edlauben ſich diefe Schilderungen Anſpruch zu machen: gehören wir auch 
nicht mehr zu dem „geographifchen Begriffe” Deutfchland, fo find doch hier 
noch immer beutfche Elemente genug vorhanden, die mit dem Geſammivaier ⸗ 
lande in enger und inniger Berührung ftchen. 

Betrachten wir nun ein wenig bie Stadt felbft. Erwartungsvolle Blicke 
aus dem Coupe haben uns ſchon von weitem bie ſchlanke Spige des Rath- 
hausthurms gezeigt. Jetzt hält ber Zug; der Bahnhof, nur aus Holz gebaut 
um, weil er außerhalb des Feſtungsrayon gelegen ift, in Kriegezeiten ohne 
großen Zeit- und Koſtenaufwand abgebrochen werben zu können, ſieht nicht 
weniger langweilig aus als die meiften andern Bahnhöfe. Je mehr wir 
und der Stadt nähern, beflo aufmerkfamer werben wir auf bie gewaltigen 
Feflungswerke, deren die Stadt umziehender Gürtel nur an einer Stelle noch 
nicht gefchloffen ift. Die hohen Wälle, die diden Mauern zeigen bie Widy- 
tigkeit dieſes Plages; auch ift Pofen bekanntlich eine der flärkften preußiſchen 
Feftungen. Schon feit beinahe zwanzig Jahren wirb an ben betreffenden 
Bauten gearbeitet und wenn auch jegt verhältnifmäßig nur noch wenig daran 
fehtt, fo dürfte doc die gänzlihe Vollendung noch mehre Jahre auf fi) 
warten laffen. Die Stadt zerfällt in zwei duch bie Warthe getrennte 

älften, von denen bie dieffeit der Warthe belegene mit den Gebäuden ber 

ivil- und Militärverwaltung bie deutfche, die andere jenfeit des Fluſſes mit 
dem Dom und ber Refidenz des Erzbiſchofs die vorzugsweife polnifche iſt. 
Der deutfche, höher gelegene Theil, den wir, von Weften herkommend, zunächſt 
betzeten, bietet nichts dar, mas ihm weſentlich von einer andern größern 
Provinzialftadt Deutfchlands unterfchiebe : breite, helle Straßen; eine Anzahl 
flattlicher Gebäude; die Hauptſtraße, eine harmloſe Miniatur-Rahahmung 
ber berliner „Rinden“, in der Mitte mit Bäumen bepflanzt; an dem ziemlich 
großen Paradeplag das Stadttheater. Steigen wir jegt etwas hinab nach bem 
Marktplage zu, in beffen Mitte das Nathhaus liegt, nicht ohne architektoni · 
ſche Schönheit, aber verdedt und umringt von einer Menge elender Bau» 
lichkeiten, Krambuben und bergl. Hier auf dem Marktplage und in den benach · 
barten Straßen präfentict fi ums hauptſächlich der bitte Stamm der po« 
fener Bevölkerung, das betiebfame, geräuſchvolle Volk Iſrael, Hier etwa 
8—10,000 Seelen ſtark, alfo mehr als den fünften Theil der Bevölkerung 
begreifend. Faſt alle anftändiger ausfehenden Läden und Waarenlager in 
der Wilhelmsſtraße und am Markt zeigen auf ben Schildern jüdifche Namen, 
fowie hinter den Glasthüren füdifche Gefichter von ganz unverwifchtem Ge 
präge. Jenſeit der Brüde über den Hier ziemlich breiten Fluß treten wir in 
die „Wallifhei”, eine ganz andere, frembartige Stabt. Enge, krumme Gaffen, 
miedrige Häufer, nicht fehr anlodende Schnapsläden und überall, fpottend 
der Polizei, von der in diefen Regionen überhaupt wenig zu fpüren iſt, 
idylliſche Schmuzhaufen. Zugleich hören wir nur noch felten deutſche Worte, 
und die Läden zeigen anflatt glängender Schaufenfter, deren es in dem 
ariſtokratiſchen Theile der Stadt bereits mehre gibt, oft genug einen polnis 
ſchen Bauern im nationalen Schnurrock, auf dem Kopf bie Pelmmüge, mit 
weißblaurothen Borden gefhmüdt. Lang und ſchmal zieht ſich diefer Stadt · 
theil hin, bis er endlich zu einem freien Plage führt, auf welchem ſich der 
Dom, nicht fonderlich impofant im Nococoftil gebaut, mit vier flumpfen 
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Thurmen, unſern Blicken darſtellt. Cinen entſchieden beſſern und erheben ⸗ 
dern Eindtuck macht ihm gegenüber eine uralte Kirche, welche nicht mehr 
benugt wird, eine malerifche und fehr wohl erhaltene Ruine im altgothifchen 
Spigbogenftil; fie foll bie erfte chriftliche Kirche in dem alten Polen geweſen 
fein. Rechts vom Dome liegt ber ergbifchöfliche Palaft, ein fchmudiofes 
weiſtockiges Gebäude mit einem Balcon nach ber Straße und einem Garten. 
Noch weit jenfeit des Doms ziehen fi Vorſtädte hin, bis endlich bie Fe⸗ 
ſtungswaͤlle die Stadt abfchliegen. Ein Blick duch das Thor zeige ung, 
daß ſich hier ‚weit nad) Dften hin, öd und reiglos, das Flachland des alten 
Kleinpolens erſtrect, ducchfchnitten von ber nach dem Königreiche Polen füh- 
renden Strafe. An hervorragenden Gebäuden bes deutfchen Theils der Stadt 
mären noch aufer dem Nathhaufe zu nennen: die Wohnung bes comman« 
direnden Generals und das Gommanbanturgebäube; die „Landſchaft“, d. h. 
bas Gebäude des Provinzialereditinftituts, von deſſen breiter Freitreppe herab 
im „tollen Jahre” viel Schönes und noch viel mehr Thörichtes gefagt 
worden ; der Bazar, ein auf Actien erbautes großartiged Gebäude, das 
einen Gafthof, Kaufläden aller Art und gewaltige Räume zu Vergnügungen 
enthält, der Sammelplag der Polen, von denen e# gegründet worden ift; 
das Webäube der Raczynski’fchen Bibliothek, welche ber duch fein tragiſches 
Ende bekannt gewordene Graf Raczynski, der Bruder bes preußifchen Diplo- 
maten, ber Stadt geſchenkt hat. Ebenfalls dem Grafen Raczynski ver ⸗ 
danten wir einen mit dem Bruftbilde von Bincenz Priefnig und dem bes 
tannten Pindar'fchen Lobfpruc des Waſſers gefhmüdten Brunnen. 

Nun einige Worte von ben Reuten, melche bie Stadt bewohnen. Als 
im Jahre 1848 unfere Ifeaeliten plöglih Ale „, Deutfche” waren ober fein 
wollten, nachdem fie bis dahin je nach den Umftänden bald Deutfche, bald 
Polen gemeien, da ſchwuren bie polnifchen Edelleute, fie wollten in ihrem 
Keben nie wieber ein Gefchäft mit den Juden machen. Die Juden waren 
zwar „deutſche Brüder“, fragten auch frog dem beften deutſchen Patrioten mit 
Arndt nad „bes Deutfchen Vaterland”, ſchwuren aber nit. Und das 
war weiſe von Ihnen: denn jet hat der „Racenhaß“ ſich verblutet, und 
das „Gefchäft” blüht wieder, ohne Rückſicht auf Rationalität. Die Bolke- 
teibunen aus jener Zeit find wieber ehrbare Bürger geworben; an die Stelle 
der Aufregung ift wie überall Apathie getreten. Die Kammerwahlen finden 
unter Betheiligung einer kaum nennenewerthen Minorität ftatt; ſelbſt bei 
den Communalwahlen fehlt über bie Hälfte der Berechtigten. Gogar bie 
Polen betheiligen fih nur da an den Wahlen, mo fie von vornherein un« 
befteitten in ber Maforität find. Die Vertreter des Großherzogthums Pofen 
in ben Kanunern find daher auch entweder Polen ober Ultraconfervativez 
dee entfciebenften Rechten gehören z. B. bie Vertreter der Stadt Pofen 
ſelbſt, der Bürgermeifter und der Polizeidivector berfelben, an. 

Zur Pflege von ibeellen Beftrebungen in Kunft und Literatur ift Poſen 
von.jeher wenig geeignet geweſen. Selbſt mit ben materiellen Intereffen in 
Handel und Induftrie ſteht es, trog ber Eifenbahn, nur ſchlecht bei uns, fo 
ſchlecht wie in feiner zweiten preufifchen Provinzialftadt berfelben Größe. 
Alles ift hier gleichfam proviſoriſch; von ben Beamten, bie unter ber deut 
ſchen Bevölkerung hier doch die höhern unb bemitteltern Stände ausmachen, 
denten die Meiften nur daran, wie fie fo ſchnell als möglich von hier fort« 


Aus Weimar. 438 


tommen. Namentlich ift bies bei den Juſtizbeamten ber Fall; uber auch die 
Berwaltungsbeamten fehen eine Stelle bei ber pofener Regierung gewöhnlich 
nur als eine Durchgangsperiode an. Da es an eingeborenen Iuflig- und 
Verwaltungsbeamten no fortwährend fehlt, fo werden bie Stellen mit 
Beamten aus ben deutſchen Provinzen befegt, die ſich in ber halbpolnifchen 
Stadt, zumal da das Leben durchaus nicht wohlfeil ift, von Anfang an um 
behagiich fühlen. Daher ein beftäntiges Fluctuiren in biefen Verhaͤltmiſſen, 
das auf alles Andere einwirkt, namentüũch auch auf unſere Theaterverhäftniffe. 

Unfer Theater war in ber letzten Zeit noch unter dem Mittelmäßigen. 
Sept ficht der bekannte Komiker Wallner, gegenwärtig Director bed Stadt ⸗ 
theaters zu Freiburg im Breisgau, im Begriff ed zu übernehmen; wenn er 
nur die Hälfte von Dem hält, was fein Programm verfpricht, werden wir 
alle Urſache haben mit dem Tauſch zufrieden zu fein. — Auf bem Gebiet 
der Riteratur erfcheint in Pofen höchſt felten etwas Beachtenswerthes, aus ⸗ 
genommen polniſche Schriften, größtentheils Hiftorifcher Natur, da zwei nam ⸗ 
hafte polnifche Hiftoriter, Andreas Morazewski und Joſeph Lukaszewski in 
unferer Mitte leben. Bon bem Leptern ift vor einiger Zeit in einem hiefi- 
gen Verlage eine werthoolle „Geſchichte ber Kirchen des reformirten Bekennt · 
niſſes in dem alten Kleinpolen” erſchienen. — Zeitungen befigen mir zwei, 
eine beutfche und eine polmifche; aber jene ift ſchlecht und biefe noch ſchlech · 
ter. Beide erfcheinen im dem Berlage der hiefigen Dederfchen Dberhofs 
buchdruderei; die deutiche „Pofener Zeitung” bringt wenigſtens Driginal- 
eorefponbengen aus Berlin, Breslau und aus ber Provinz, wenn fie auch 
von Allem, was eine beflimmte Tendenz und Gefinnung verrathen könnte, 
ſich moͤglichſt fern Hält und grundfäglich nie Leitartifel bringt. Die polnie 
ſche „Zeitung des Großherzogthums Poſen“ dagegen lebt fait ausſchließlich 
von frembem Eigenthum ; ihr hauptfächlichftes Opfer ift die in Krakau erfcheie 
nende, recht gut redigirte polnifche Zeitung „Czas” (die Zeit). Berfchiedene 
unabhängige polnifche Zeitungen, die nacheinander hier zu erifliven verſuchten, 
find fämmtlih dem Prefgefeg und feiner praktiſchen Anwendung durch die 
Polizei erlegen. 


Aus Weimar. 
Ende debruar 1853. 

G.R. Wie anderwärts ift auch bei ums der Bebruar der eigentliche Blüte- 
mond ber Gefelligkeit. Doch darf man babei eben nicht an Garneval und 
Carnevals herrlichteiten denken; dazu ift unfere Stadt zu Hein, unfere Ein- 
wohnerſchaft zu ärmlich, unfer ganzer Sim zu nüchtern und häuslic. 
Dafür aber hat ber Zufall es fo gefügt, daß bie Geburtsfefte unſers groß- 
herzoglichen Paares, die hier in ber That mit mehr ald bloß officieller Theil» 
nahme gefeiert werben und in ber Regel zu zahlreichen Privatbeluftigungen 
Beranlaffung geben, beide in den Monat Februar fallen. Früher gehörte 
auch ber 50. Januar noch in bie Neihe der Feſttage, der Geburtstag ber 
„Herzogin Luiſe“, ber Gemahlin Karl Auguft’s, der mit ganz befonderm 
Glanz gefeiert zu werben pflegte. In der Sammlung ber Goethe’fchen 
Werke ift und nod) eine gute Anzahl von Gedichten und Mastenfpielen auf 
bewahrt, welche berfelbe zur WBerherrlihung dieſes 30. Januar gefchrieben. 
Auch die Geburtsfeſte unfers jegt regierenden Fürftenpaares wurden früher 
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in ähnlicher glaͤnzender Weiſe begangen; auch davon finden bie Zeugniſſe 
fih zum Theil noch in den Goethe ſchen Werken. Ich ſelbſt erinnere mid 
noch eines großartigen Maskenzuges, ber vor etwa zehn Jahren zu Ehren 
des Großherzogs flattfand und, vom Kanzler von Müller, von Riemer und 
Schorn arrangirt (drei Männern, melche feitbem bekanntlich von uns bahin- 
geſchieden find, ohne und auch nur die Möglichkeit eines Erſatzes zu laffen) 
duch feine gefhmadvolle und finnreiche Anordnung wenigftens ahnen ließ, 
was biefe Fefte früher geweſen, da noch Goethe es nicht unter feiner Würde 
hielt, fie mit feinem Geifte zu beleben, und da eine Fülle der fchönften und 
lieblichften Geftalten ſich vereinigte, feine Entwürfe ind Werk zu fegen. Auch 
waren dieſe weimarifhen Hoffeſie von chebem keineswegs blos auf den Hof 
allein befhräntt, weder was die Zuſchauer noch felbit auch mas bie Mit 
wirkenden anbetraf: vielmehr nahm Alles, was fich duch Jugend, Schönheit, 
Bildung, ja felbft auch nur durch Lebensluft und Heiterkeit auszeichnete, 
aus Weimar, Jena und ber fonfligen Nachbarſchaft, daran Anteil, während 
der Zutritt in ben Galerien allen ballmäßig gefleibeten Perfonen offen fand. 

Allein feit einer Reihe von Jahren find mit fo mandem Andern auch 
diefe Feftlichkeiten bei uns fehlafen gegangen; unfer fürftlihes Paar fängt 
an, unter ben Beſchwerden bes hohen Alters zu leiden, und ber erbgroß ⸗ 
herzogliche Hof ſcheint diefe Art öffentlicher Luftbarkeiten, benen es allerdings 
bei aller Pracht und allem Gefhmad auch an einzelnen idylliſchen, ober 
wenn man lieber will patriarchalifchen Zügen nicht fehlte, nicht zu lieben. 
Eine Feftverftellung im Theater ift daher ſchon feit Längerm Alles, worauf 
unfere weimarifche „Rebruartage“, wenigftens von officieller Seite, fi be» 
fränfen. ‚Und auch diesmal war es fo, wennſchon beide Feſttage es 
diesmal noch in ganz befonderm Sinne waren und vom Publicum mit bes 
fonderer Herzlichteit mitgefeiert wurden. Beide fürftliche Perfonen waren 
nämlich feit, Zängerm frank geweſen, am bebeutendften unfer Großherzog, 
deſſen wohlwollende, einfach biedere Ratur in den legten Jahren immer mehr 
zur Anerfennung gelangt if. Es ging fogar einige Zeit bas Gerücht, der 
Erbgroßherzog folle, mit Rüdfiht auf den Gefundheitözuftand feines durch 


lauchtigen Baters, zum Mitregenten erflärt werden und ber 2. Februar, der 


Geburtstag des Großherzogs, an welchem berfelbe fein 70. Jahr vollendete, 
fei zur Veröffentlichung diefer Mafregel beftimmt. Das ift nun fo, zur aufe 
richtigen Freude des Publicums, nicht geſchehen; im Gegentheil war ber Ger 
fundHeitszuftand des Fürften an biefem Tage bereitd wieder fo weit vorge 
ſchritten, daß er der Feſtaufführung perfönlic beimohnen und die freubigen 
Burufe der zahlreichen Verfammlung entgegennehmen Eonnte. 

&o nimmt unfer Theater benn wieder mehr und mehr bie erſte Stelle 
in ber Reihe unferer öffentlichen Luftbarkeiten ein. Und man muß es ihm 
zugeben, es füllt diefelbe nicht unwuͤrdig und jedenfalls beffer aus, als es 
feit den legten zehn und zwanzig Jahren der Fall war. Daß unfer neuer 
Oberregiffeur, ungeachtet all der Energie und all des Eifers, duch welchen 
der Name Marr in der Theaterwelt faft ſprüchwörtlich geworden ift, das cher 
dem fo berühmte Inftitut nicht auf einmal aufrichten und umwandeln kann, ver» 
ſteht fih freilich von felbft; er ann namentlich weber ſtumpf geworbene 
Kräfte jung, noch talentlofe Leute zu Talenten machen und ebenfo wenig auch 
die nachtgeiligen Einwirkungen entfernen, welche ein fo Kleines und fo ſiabiles 


Aus Weimar. 41 


Yublicum, wie Weimar allein zu bieten im Stande ift, auf die Haltung der 
Bühne und der Bühnenkünftier nothwendig haben muß. Dennoch laffen die 
Fortfchritte, welche unfer Theater in der furzen Zeit feiner Verwaltung ger 
macht hat, ſich in feiner Weife verfennen. Das Repertoire ift fo gewählt, 
wie unfere Verhältniffe nur immer geftatten; intereffante Neuigkeiten werten 
raſch vorgeführt und auch ältere verdienſtvolle Stüde aus der Vergeſſenheit 
hervorgezogen; durch die Vorſtellungen felbft, alt oder neu, Hein oder groß, 
geht ein Geift ber Sicherheit, ein gewiſſes eractes, promptes Weſen, das 
gerade von unfern Bretern am allermeiften verſchwunden war. Die Auf 
führungen, bie Mare und von Immermann's „Trauerſpiel in Tirol“ ſowie 
neuerdinge von Freptag’® „Sowrnaliften” brachte, wuͤrden jeber größern 
Bühne Ehre gemacht haben und zeigten deutlich, was auch mit mittelmäßi« 
gen und lüdenhaften Kräften zu erreichen fteht, wenn nur die Leitung bes 
Ganzen eine bewußte, fachverftändige und emergifche iſt. Auch Laube's 
„Rococo“, den unfere Bühne als Feſtſtück zum Geburtstag unfers Groß- 
herzogs brachte, wurde im Ganzen recht gut bargeftellt; befonders ercellicte 
Mare felbft, wie derſelbe denn überhaupt auch als Schaufpieler viel thäti« 
ger ift, ald man erwartet Hatte. Wenn die Vorftellung dennoch im Ganzen 
nur wenig angeſprochen hat, ja wenn fogar in unferm fonft fo leicht be- 
friedigten Publium Stimmen laut wurden, welche die Wahl ber Würde 
des Tages nicht angemeffen fanden, fo Tiegt ber Grund davon offenbar an 
dem Stüde felbft. Daffelbe mag immerhin, wie feine Vertheidiger rühmen, 
mit großer Geſchicklichteit gearbeitet fein — den äſthetiſchen wie fittlihen Wi- 
dermillen, ben dad Treiben diefer durchweg verworfenen, durchweg abftoßen- 
den Charaktere und erregt, vermag fo wenig die Geſchicklichkeit der Arbeit 
mie bie Eleganz und Rundung der Darftelung zu überwinden. 

Auch bie Feftoper, mit welcher einige Wochen darauf ber Geburtstag 
unferer Großherzogin begangen warb, hat den großen Erwartungen, mit 
denen man berfelben bei uns entgegenfah, nicht gang entſprochen: Richard 
Wagner's „Fliegender Holländer“. Bekanntlich ift unfere Stadt durch 
Liszt'6 Bemühungen ber wahre Sig des Wagner-Euftus geworden. Es ift 
bier nicht ber Drt, ein näheres Urtheil zu fällen weder über die Wagner'ſchen 
Compofitionen felbft noch über diefen Feuereifer, mit welchem Liszt die Mag- 
ner’fche Mufit bei und zu verbreiten und einzubürgern ſucht. Daß Richard 
Wagner einer der bedeutendſten Componiften ber Gegenwart ift, und daß 
die Tendenz, die er bei feinen Compofitionen bis fegt noch mehr verfolgt 
als erreicht, ein Moment bildet in ber geſchichtlichen Entwidelung unferer 
mobernen Mufit, ja vieleicht unferer modernen Gultur überhaupt, das glauben 
wir allerdings. Und ebenfo wiflen wir auch recht wohl, was mir an Tiszt 
befigen und welches Verbienft derfelbe ſich durch feine Energie und felbft durch 
feine Leidenſchaftlichkeit um unfere Kunftzuftände erwirbt. Es mag dabei viel Ca- 
‚price, viel Eitelkeit, viel Clique mit unterlaufen: aber dieſen Einen Feuerkopf mit 
feinen nie raftenden Entwürfen und Plänen, mit feinem Haß gegen alles 
Kleine und Schwächliche, feinen Enthufiasmus für alles Neue und Grofe 
von uns hinweggenommen — und wir frören Alle zufammen glücklich wieder ein 
in öder, trauriger Langeweile. Wir haben uns daher auch aufrichtig gefreut, 
daß das Gerücht von feinem Weggange, das vor einiger Zeit einmal wieder 
in den Zeitungen auftauchte, ſich sicht beflätigt hat. Wir haben in unferer 
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guten Stadt noch viel gelehete, viel tüchtige und auch wol tafentvolle Männer: 
aber von genialen Köpfen ift Liszt der einzige umter und — und daß es ab 
und zu recht wohl thut, fih an ber Sonne des Genius zu erwärmen, das 
fühlt fogar der weimariſche Philifter. 

Bei alledem aber, was zu viel ift bleibt zu viel. Liszt fegt uns der 
Gefahr aus, mit Wagner'ſcher Mufit völlig überfättigt zu werben; auch war 
es nicht gut gethan, nach dem vortrefflichen „Tannhäuſer“ und bem fo tief 
bedeutungsvollen „Xohengein” und biefen „Rliegenden Holländer” vorzuführen, 
ber, foweit unfere Kenntniß ber Wagner ſchen Opern reiht (und wir kennen 
außer bem genannten auch noch den „Rienzi”, mit dem er zuerft in Dresden 
auftrat) bei weitem die ſchwaͤchſte und unfertigfte berfelben zu fein fcheint. 
Allein wie alle Genies ift auch Liszt etwas imperatorifcher Natur; er felbft 
ſchwaͤrmt für Wagner — und alfo follen wir mitfhwärmen. Für eine ber 
alernächften Wochen find fogar drei Wagner'ſche Opern (,Tannhäuſer“, 
„Fliegender Holländer” und „Rohengrin”) hintereinander angefegt. Wir fürchten 
fehr, diefe Uebertreibungen werben ber Sache, bie Liszt damit befördern will, 
nur Schaden bringen und bie lebhafte Teilnahme, bie er feinem Schügling 
allerdings bei uns erworben hat, wieder herabflimmen. Nicht blos eine 
Wagner ſche Oper zu verftehen fodert Arbeit, fondern es gehört auch eine 
gewiſſe Arbeit dazu fie zu genießen; die Nerven, bie im Zeitraume von acht 
Zagen „Tannhäufer”, „Fliegender Holländer” und „Lohengrin” auszuhalten 
im Stande, fcheinen und mehr wegen ihrer Dauerhaftigkeit zu beneiben als 
wegen ihrer Empfänglicjkeit. 

Da id mid nun einmal fo lange bei dem Theater vermeilt habe, fo 
wollen Sie mir geflatten, auch noch eines Gaftes zu gedenken, ber unfere 
Breter küͤrzlich befchritten hat und an den wir ein befonderes Anrecht 
Ibn da er aus unferer Stadt felbft hervorgegangen iſt. Ich meine Frl 

joris Genaſt, eine Tochter unfers bekannten trefflihen Sängers und Del 
benfpielers, Enkelin jenes Anton Genaft, der unter Goethe die Regie unfers 

joftheaters führte und von ihm vielfach belobt und ausgezeichnet ward. 

er Prophet gilt fonft im Vaterlande befanntlih am menigften; Fri. 
Genaft indeß, die vor einigen Jahren ihre erften Lünftlerifhen Schritte vor 
unſern Augen that und feitdem längere Beit am Hoftheater zu Dreöben engagirt 
gewefen ift, hat diefes Sprüchwort zu Schanden gemacht. Ihr verftändiges 
und wohldurchdachtes Spiel, verbunden mit der Anmuth ihrer äußern Er 
ſcheinung, hat hier vielen Beifall gefunden, und nicht blos hier allein, ſon- 
bern, wie die Zeitungen berichten, aud in Leipzig, Hannover und andern 
Stähgen, wo bie junge Dame kürzlich gaftiet Hat. Herr Marc ift mit neuen 
Gnffpements bisher noch ſeht zurückhaltend geweſen, wir wiffen nicht, ob 
abfichtlich oder durch die Umftände gegwungen; Hier indeß wäre eine Gele 
genheit, unferer Bühne ein junges, nody in giücklichſtet Entwickelung be 
griffenes Talent zuzuführen, von ber wir lebhaft münfchen, dag Marr fie 
nicht möchte ungenügt vorübergehen laſſen. 

In politifher Hinſicht Halten wir, wie ic Ihnen ſchon früher ſchrieb, 
immer genauen Schritt mit der Stimmung in Preufen und ben bortigen 
DVerhältniffen. Da nun ber große Ziwiefpalt zwifchen Preußen und Deſtreich 
glũclich ausgeglichen und die Erneuerung bed Zollvereins außer Zweifel ge« 
fest ift, fo richten auch umfere Politiker die Köpfe wieder in bie Höhe. 
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Dagegen wird das Publicum in Betceff unferer innern Zuftände buch ein 
Geruͤcht beunruhigt, das mir indeß doch kaum glaublich erſcheint und beffen 
ich auch gar nicht erwähnen würde, griffe es nicht fo fief in unſere bürger- 
lihen und häuslichen Verhältniſſe ein und wäre e8 nicht von gemiffen an. 
dern Blättern fogar ſchon als eine nahbevorfichende Tharfache triumphirend 
verfündigt worden. Es heißt nämlich, daß infolge der bevorftchenden DVer- 
änderung der Gemeindeordnung fämmtlihe nach der bisherigen demo- 
kratiſchen Gemeindeordnung erwählten Bürgermeifter entweder von der 
Regierung nicht beftätige und dadurch zur Abdantung gezwungen, ober 
auch, auf noch kürzerm Wege, ohne weiteres für abgefegt erflärt und neue 
Wahlen nad) der neu zu erlaffenden Vorfchrift vorgenommen werben follen, 
Ich brauche Ihnen nicht erft auszumalen wie viele Familien dadurch in 
ihrer Exiſtenz bedroht find und mie groß baher die Beſtürzung, bie ſchon 
das bloße Gerücht in ber Mehrzahl unferer Bevölkerung hervorruft. Unfere 
Regierung hat fich bis jegt, fat vor bem ganzen übrigen Deutfchland, aus 
gezeichnet durch bie Mäßigung, mit ber fie bie allgemeine Bahn ber Reaction, 
von der fie allein ſich freilich nicht hat ausſchließen konnen, gewandelt iftz 
wir würden es tief beffagen, wenn dieſer Ruhm ihr verloren gehen, und ber 
undefonnene Eifer ſchlimmer Rathgeber fie zu Schritten treiben follte, die 
ebenfo gefährlich wie zwecklos wären. Die Revolution ift bei uns fo todt 
und fogar todter als irgendwo in Deutfchland; die Handvoll demokratiſcher 
Bürgermeifter, die hier und da in unfern kleinen &täbten vertheilt find, 
wird fie wahrhaftig nicht wieber aus bem Grabe herausholen. Darum 
folte man die Reute ungeplagt Taffen und nicht unmöthigerweife fich felbft 
in einen Fanatismus hineinjagen, zu dem umfere Zuftände, wie fie wirklich 
find, Gottlob nicht die mindefte Veranlaſſung bieten. 


Aus Düffeldorf. 
Ende Februar 1853. 


FR. Die Einwohnerſchaft unferer Stadt beſteht aus einem ziemlich bunten 
Gemiſch, das Form und Farbe fehr häufig wechfelt. Die Haupturſachen biefer 
fietigen Veränderungen liegen darin, baf der Drt viel Militär und eine große 
Anzahl von Beamten befigt, welche befanntlic, oftmals hin- und hergeworfen 
werden. Handel und Gewerbe haben zwar in der legten Zeit auch bei uns 
bebeutend zugenommen, im Vergleich indeß zu Köln, Elberfeld, Barmen, 
Krefeld und Aachen find diefe Rahrungsquellen hier doch immer nur ziemlich 
untergeorbnet. Dagegen ift die Stadt mit ihren offenen Strafen und hüb ⸗ 
fen Anlagen ein beliebter und gefuchter Sammelplag für diejenigen Mie 
der Provinz geworben, bie, wie man fo fagt, ihr Schäfchen im Irodhen 
haben. Beſonders bie fabritreihen Gegenden des bergifhen Landes fenden 
uns in jedem Jahre eine Menge von Rentnern, welche fi hier anfaufen 
und anbauen. Diefe beſuchen alsdann die Clubs unb bevölfern den Hof- 
garten, freilich ohne daß das ftädtifche Leben durch fie im mindeſten groß 
artiger würde. Bonn theilt fi mit Düffeldorf in diefe intereffanten Phi 
üfter; aber fo wenig dort der Wiffenfchaft, fo wenig kommen fie hier der 
Kunft zu gut. Nur den einen Vortheil haben die beiden Städte durch biefen 
Zuzug allerdings, nämlich daß fie an hübſchen Strafen und Häufern zu- 
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nehmen. Ob aber ein Diogenes mit ber Laterne von den Beflgern dieſer 
zierlihen Häufer gerade immer fehr erbaut fein würbe, daß ift eine andere Frage. 

Was Düffeldorf dagegen nad) wie vor intereffant macht, das find feine 
Kunft und Künftlerfhaft. In diefen Kreifen ift Leben und Bewegung, hier 
pochen die Herzen und fprühen die Köpfe. Vielleicht hat die Schule niemals 
träftiger und lebensfähiger dageftanden wie in den legten Jahren. Ich glaube 
fogar, daß fie im der Sicherheit der Eyiftenz die mündener Kunft gegen. 
märtig noch überbietet, indem fie nicht, wie jene, durch ben Genius und die 
Gunft eines einzelnen Fürſten hervorgerufen ward, fondern weil fie ihre 
Wurzeln im Volke gefhlagen hat. Die büffelborfer Staffeleibilder werben 
meiftens von Privarleuten gekauft; ihr Markt dehnt fi mit jedem Jahre 
aus. Die größte Menge der trefflichften Arbeiten bleibt nicht im Lande 
fondern geht nad) Holland, Belgien, England und Amerika. Auch die Preife 
find überaus gut; was der „Allgemeinen Zeitung” neulich von hier aus gefchries 
ben ward, nämlich daß es hier gegenwärtig Künftler gibt, bie ihre jaͤhr · 
liche Einnahme auf 10,000 Thaler veranfchlagen, kann ich aus eigener 
Kenntniß nur beftätigen. In biefen Thatfachen liegt dann ſelbſtredend ent« 
halten, daß die alte bligblaue Romantik der Düffeldorfer felig verſchieden ift. 
Dagegen ift augenblicklich zu fürchten, daß ſich unfere Kunft zu fehr in das 
entgegengefegte Extrem des Naturalismus verliert: und ber herrfchende Ger 
ſchmack des Publicums dient nur dazu, dieſe Beforgniß zu erhöhen. Doch 
regt fih, mie es feheint, auch hiergegen wieber eine Reaction, welche unfere 
Künftler Hoffentlich) zu einem gefunden, edeln, ber Naturwahrheit deshalb 
keineswegs entbehrenben Idealismus zurüdführen wird. 

Während jedoch unfere Künſtlerſchaft bei einer Zahl von vieleicht 
2— 300 Mitgliedern folhergeftalt in Blüte ſteht und fi auch gegen- 
feitig gern mit Rath und Lehre unterftügt und hilft, ift die Afademie von 
ihrer früheren Höhe bedeutend herabgeftiegen. Ihre Vertreter find faft alle 
alt oder unbrauchbar geworden. Die einzigen Lehrer, welche ihre Stellen 
noch ausfüllen und aud in diefer Hinſicht Vortreffliches leiften, find die 
Profefforen Sohn und Schirmer. Auch Schadow würden wir ohne Zweifel 
Daffelbe nahrühmen können, wenn er nicht leider vom grauen Staar befallen 
und bereitd halb erblindet wäre. Auch Perfpective und Anatomie mögen 
ganz gut gelehrt werben, nur ift von ihren Wirkungen in der Praxis nicht 
viel zu fpüren. Ein wahrer Sammer dagegen ift ed, daß für bie Kunft« 
geſchichte ſchon feit Jahren nichts, aber auch gar nichts gethan wird, zumal 
da durch eine frefflihe Kupferſtichſammlung und die befannten Rambour'fhen 
Aquarelle die beſien Anhaltspunkte geboten wären. Die Regierung könnte 
Fr ber hHiefigen Kunſtſchule mol etwas mehr Beachtung ſchenken. 
Diefelbe hat Männer gebildet, wie Reffing, Deger, Methel, Bende- 
mann, Jordan, Beder von Worms, Tidemann, Achenbach, Schirmer ıc., 
und dennoch gefchieht fo gut mie nichts für die Anftalt, die eigentlich 
noch immer an der Spige bed Kunftlebens ftehen ſollte. Es dürfte auch 
gar nicht ſchaden, wenn Geſchichte, Literatur und Aeſthetit an der Akademie 
gelehrt würden. Auch daß man feine Lehrer für die Genremalerei fowie für 
die Sculptur anftellt, ift ein großer Uebelftand. Amerika, Norwegen, Schmwe- 
den, Rußland, Italien, ja felbft Belgien und Holland fenden der Schule 
ihre Söhne und dennoch bleiben fo gerechte, fo unerläßliche Foderungen von 
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Jahr zu Jahr unbeachtet. Wir beſcheiden uns, daß bie hieſige Richtung 
ſich von Berlin her feine Unterftügung und Billigung verfprechen darf: aber 
fo betrachtet die Kunft doch wenigſtens wie eine gute Induftrie, die Geld ins 
Land bringt und die alfo ſchon deshalb einiges Intereſſe werth ift! 

Unter der bildenden Kunft hat auch die Mufit einen alten wohlbegrün. 
beten Sig in unſern Mauern. Die berühmteften Meifter ber Zöne, welche 
in der jüngften Zeit in Deutſchland aufgetaucht find, haben ſich in Düffel- 
dorf ihre Sporen verdient; fo Felix Mendelsfohn, Norbert Burgmüller, Julius 
Nieg, Ferdinand Hiller; fo Robert Schumann, der jegt als flädtifcher Mufit- 
director bei uns den Taktſtock ſchwingi. Unter ſolcher ausgezeichneten Leitung 
hat es natürlich nicht an frefflichen Goncerten und andern mufitalifhen Auf ⸗ 
führungen gefehlt, und aud das Publicum hat ſich ſtets dankbar erwieſen. 
Schumann übt als genialer und höchſt praktifcher Componift noch den ber 
fondern Einfluß aus, daß ſich ftets eine Anzahl talentvoller Schüler um ihn 
verfammelt. Zei junge Sachſen, Albert Dietrich und von Sahr, werben 
jegt als beſonders Hoffnungsreih genannt. Daß Frau Klara Schumann, 
geb. Wiek, zu den befondern Lieblingen unfers Publicum gehört, Brauche 
ich nicht erſt zu erwähnen; fie war es eben aller Orten, wo fie gelebt hat. 

Am wenigſten läßt fi von literarifchen Perfönlichkeiten reden. Ein Sam- 
melpunkt, wie das Jacobi'ſche Haus in Pempelfort mit feinem prächtigen 
Park ihn im vorigen Jahrhundert barbot, ift nicht mehr vorhanden. Auch 
der Immermann'ſche Kreis ift fat ganz zerriffen; das einzige Weberbleibfel 
befteht im Landgerichtörath Friedrich von Uechtritz, dem Verfaffer des 
„Albrecht Holm“, der viel tränkelt und nur menig Umgang hat. Wolfgang 
Müller Hält mit feinen literariſchen Plänen und Arbeiten immer ziemlich 
Hinter dem Berge, bis er fie dem Yublicum fir und fertig vorlegt. Gegen- 
märtig hält er der jungen Künftlerfhaft Vorlefungen über neuere deutſche 
Literatur und füllt damit eine Rüde aus, welche ich oben ſchon berührt habe. 

Was endlich das Theater betrifft, fo mag ich am liebften gar nicht davon 
reden. In demfelben Haufe, wo Immermann einft feine dramaturgifchen 
Verſuche mit fo viel Kraft, Geſchick und Geſchmack anftellte, herrfcht jegt 
die vollftändigfte Barbarei. Würden die Kunftfreunde nicht mitunter durch 
Säfte herbeigegogen, wie Emil Devrient, ober durch Neuigkeiten wie Richard 
Wagners „Zannhäufer, der aud hier entfchieden ducchgefchlagen hat, fo 
würde man in unferm Theater nur ſiets jene Claffen und Stände vertreten 
fehen, von denen ih im Eingang ſprach, umd die Komödie und Dper nur 
beſuchen, um pflichtgemäß ihre Zeit — fie haben aber, wie Heine fagt, täg- 
lich 24 Freiftunden — todtzuſchlagen. 
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Die deutſche Wiſſenſchaft hat einen ihrer angeſehenſten und gefeiertſten 
Vertreter, einen Namen von europaͤiſcher Berühmtheit eingebüßt: am 4. März 
ift in Berlin Leopold von Buch geftorben, geb. 1777 und alfo nächſi 
Werander von Humboldt der Neftor ber europäifchen Naturforfcher. 
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Gegen die allgemeine Erwartung des Publicums, ſowie gegen die aus- 
drüdlihen Vorausfagungen aller Rechtsverftändigen ift das Urtheil, welches 
endlich am 8. März gegen Gervinus veröffentlicht worben, fein freifpre 
hendes gewefen; bie Anklage wegen Auffoderung zum Hochverrath ift zwar 
nicht begründet gefunden, dagegen der berühmte Berfaffer wegen „Gefährdung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung und Herabwürdigung ber conftitutionellen 
Monarchie” zu zweimonatlicher Feſtungshaft (der Staatsanwalt hatte eine 
viermonatlihe in einem abgefonderten Raum zu erfichende Kreisgefängniß- 
ſtrafe beantragt) verurtheilt, auch die Vernichtung des Buches ausgeſprochen 
worden. Wir enthalten uns natürlich jeder Kritik dieſes Urtheils, um fo mehr 
als wir ber Hoffnung leben, daß die Sache damit noch feineswegd abge 
than und Gervinus nicht unterlaffen wird, diejenigen fernen Rechtsmittel 
zu ergreifen, welche das Gefeg ihm gegen diefen Spruch noch offen läßt; 
er ift dies nicht blos der Freiheit und Ehre der beutfchen Wiffenfhaft, er 
iſt es vor allem auch dem Rechtsbewußtſein des Volks ſchuldig, und verfehen 
wie und zu ber Energie, welche gerade Gerviuus fchon bei frühern ähnlichen 
Veranlaffungen gezeigt hat, daß er bie Sache Schritt vor Schritt vollftändig 
zu Ende führen und nicht etwa ein falſches Martyrium vorzeitig auf ſich neh- 
men wird. — Da übrigens unter biefen Umftänden die Literatur über dier 
fen Proceß aufs neue an Bedeutung gewinnt, fo wollen wir nicht unter 
iaſſen noch nachträglich auf eine kleine Schrift aufmerkſam zu machen, welche 
zu Frankfurt a. M. bei H. L. Brönner erſchienen ift: „Zur Berthei- 
digung des Profeffor G. ©. Gervinus wider die gegen ihn erhobene 
Anklage. Mitgetheilt von Fr. Fallenftein, königlich preußifhem Geheimen 
Finanz- Rath a. D.“ Hr. Fallenftein galt feinerzeit in Heidelberg als 
Reactionär, und mußte beim Ausbruch, der babifchen Revolution gemein» 
ſchaftlich mit Gervinus bie Stadt verlaffen. Iept hat er aus Theilnahme 
für den angeflagten Freund über die gegen denfelben gerichtete Anflage das 
Gutachten eined ruhigen, feiner Partei angehörenden Juriften eingefobert. 
Diefes Gutachten wird in der vorliegenden Schrift mitgetheilt. Daffelbe ift 
durchaus leidenſchaftlos und fachgemäß gehalten, eine ſtreng juriftifche Der 
duction, welche zu dem Schluffe führt, daß Gervinus’ Verurtheilung „eine 
Unmöglichkeit” fei. 

Freytag's „Zournaliften”, die faft ohne Ausnahme überall, wo fie 
‘bisher noch zur Aufführung getommen, mit dem lebhafteften Beifall aufe 
genommen worben find und wol ohne Widerſpruch als dad Bedeutendſte und 

Geiſtvollſte bezeichnet werden dürfen, was das beutfche Ruftfpiel feit Jahren 
hervorgehracht Hat, find von ber Intendanz der koͤniglichen Hofbühne zu 
Berlin zurüdgewiefen worden und werben nun auf dem Friedrih-Wilhelm- 
ftädtifchen Theater, demfelben, das auch Gutzkow's, Königsleutenant“ dem 
berliner Publicum vorgeführt hat, zur Darftellung gebracht werden. Da- 
gegen hat das Hoftheater Benedir’” „Mathilde noch vor Eröffnung des 
neubecorirten Schaufpielhaufes gebracht, und zwar, wie es feheint, mit fehr 
glücklichem Erfolg. Ein minder günftiged Schickſal ift der „Zenobia” von 
May in Münden, fowie Bauernfeld's „Krifen” in Hamburg zutheil 
geworden; diefem Iegtern Stüde jedoch nicht fowol durch eigene Schuld als 
infolge der ungenügenden Befegung. Gerühmt dagegen wird die Aufnahme, 
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welche ein neues Luſtſpiel von Luiſe von Gall gefunden: „Ein böſes 
Gewiſſen“, das kürzlich auf dem Stoilwerk'ſchen Theater zu Köln zum erſien 
mal aufgeführt worden iſt. 

Das unlängft erwähnte Denkmal für den Erzherzog Karl, welches in 
Bien beabfitigt wird, ift dem Bildhauer Fernkern zur Ausführung über« 
tragen worden. Fernkern, ein geborener Erfurter, diente mehre Jahre in der 
preußifhen Artillerie und bildete ſich dann unter Schwanthaler und Stigl« 
maier in Münden aus. Cr hat ſchon früher zwel Meinere Modelle zu dem 
erwähnten Denkmal verfertigt; diefelben befinden ſich im Beſit der faifer- 
lichen Familie und find die Veranlaffung, daß einem bis dahin nur wenig 
genannten Künftler ein fo bedeutender Auftrag zutheil geworben. 


Flotow's „Indra“ hat in Leipzig, alfo vor einem Publicum, 
dem man eine gewiffe Autorität in mufitalifhen Sachen doch nicht 
wol abfprehen fann, entſchieden misfallen, während umgekehrt Richard 
Wagner’s „Zannhäufer” bei ben ſich raſch wiederholenden Dar- 
ftelungen bie Gunft des Publicums ſich in immer höherm Grade er- 
wirbt. Für Hrn. von Hülfen in Berlin ſcheint freilich auch diefe Exfah- 
zung nicht vorhanden zu fein; mährend „Indra“ bereits eifrigft ein« 
flubirt wird, ift „Tannhäufer“, von deſſen Aufführung bekanntlich ſchon 
vor ſechs Monaten die Rede war, aufs neue zurüdgefept worden: fobaf 
der Gomponift, biefer wiederholten Zurüdfegungen und Täuſchungen mübe, 
in einem Briefe, der fi mehr duch Offenheit als Höflichkeit auszeiche 
nen fol, feine Partitur überhaupt zurüdgefodert hat. — Ueber den Erfoig 
welchen H. Truhn's muſikaliſches Monodrama „Rleopatra” im berliner Opern 
haufe gehabt hat, find die Stimmen noch immer fehr getheilt; felbft wenn 
der Erfolg wirklich fo günftig gemefen, wie von den Freunden des Compo- 
niften verfichert wird, fo ſcheint doch jedenfalls die Darftellerin, Frl. Wagner, 
den größten Antheil daran zu haben. Charakterifiifch für das Maß künft- 
Terifcher Einfiht und Aufmerkſamkeit, mit welchem das berliner Hoftheater 
jegt geleitet wird, ift auch ein wunderlicher Fehlgriff in der Ausfkattung, der 
bei der erften Aufführung der „Kleopatra“ vorgefommen: das Stück fpielt 
in der Umgebung von Merandrien, und die Garbine des Hintergrunds zeigte 
eine pittoreste Felſenlandſchaft!! Alſo auch diefe Erbfſchaft des Grafen 
Brühl, ber bekanntlich der Erſte in Deutfchland war, der auch die fcenifche 
Ausftattung der Stüde, in Decoration, Garderobe zc. nicht blos mit fünfte 
leriſchem Geſchmack, fondern auch mit wiffenfhaftliher Einfiht behandelte 
und dadurch dieſen ganzen Zweig des Buͤhnenweſens auf eine völlig neue 
Stufe hob, feheint in dem jegigen Berlin glücklich verwirthſchaftet zu fein. 


In Gtrasburg iſt im Anfang Februar der Porfeffor und Univerfitäts- - 


Inſpector I. Willm geftorben, einer ber würdigften und thätigften Ge 
lehrien des Elfaffes, deſſen Beſireben vornehmlich dahin gerichtet war, den 
Ftanzoſen deutſchen Geift und beutfche Wiſſenſchaft verftändlih zu machen. 
Am berühmteften unter feinen philofophiſchen und pädagogifhen Schriften, 
von weldyen legtern die „Educalion du peuple” auch ind Engliſche über- 
tragen warb, ift die auch von ber franzöfifchen Akademie gefrönte „Histoire 
de la philosophie Allemande depuis Kant jusqu’a Hegel”. 
— — — 
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Neber das Heimmeh. 


Bon 
A. Clemens. 


Die Krankheit der Gemäther, welche in bald größerm bald gerin- & 
germ Grade den Menfchen ergreift, der zum erften male den heimat- 
lichen Boden mit der Fremde vertaufiht, verdient in jehiger Zeit wol 
der Gegenftand einer erneuerten Unterfuchung zu werden, da fie immer 
ſeltener zu werben beginnt, ja bei ber zunehmenden Reifeluft und 
Auswanderungsfucht unferer Tage bald zu den Antiquitäten gerechnet 
werben bürfte, von denen nur noch in alten Gompendien der Geiſtes ⸗ 
und Gemüthöfrankheiten die Rede if. In entſchiedenem Gegenfaße 
zu unferer modernen Wanderluft zieht fie mit aller Macht den Men- 
fen zu dem verlaflenen Vaterlande zurück; fie ift der entgegengeſetzte 
Pol zu jenem Streben nad) Ortsveränderung, jener Sehmſucht nach dem 
unbefannten Zernen, jenes romantifchen fügen Wahns, mit dem die 
Seele glei einem gefangenen Zugvogel fi in dad Weite räumt. — 
Unter diefen Umfländen werden einige Worte über das Heimweh 
(Heamfugt, Heimeln, Noftalgie, mal du pays) auch an diefer Stelle 
boffentlich nicht ganz unerwünſcht fein. 

Ein alter Arzt, Henricus Rantzovius hat in einer nun ver- 
alteten Schrift: „Won Erhaltung der Gefundheit”, das wahre, und 
darum nie veraltende Wort ausgeſprochen, daß biejenige auf dem Ma 

1853. 13. 


450 Ueber das Heimmeh. 


ſchen die befte und zuträglichſte, welche ihn bei feinem erſten Eintritt 
in die Welt begrüßend umgab. Der Himmelsſtrich, der unfere Geburt 
und Entwidelung ſah, hat mehr ald jeder andere Verwandtſchaft mit 
unferm Eörperlihen und geiftigen Xeben und durchdringt mit geheim- 
nißvoller Kraft unfer ganzes Weſen bis in feine innerflen Ziefen. 
Gegen wir den Bewohner eines tiefgelegenen, feuchten Thals in bie 
reine, ſcharfe Gebirgsluft, er wird fi) unbehaglid darin fühlen und 
feine dicke, nebelige Atmofphäre vermiffen. Die Bewohner des Yeuer- 
iandes waren bei einer Kälte, in welcher bie wohlverwahrten Europäer 
vor Froſt zitterten, beinahe nadt; ein einziges über ben Rüden hän- 
gendes Robbenfell machte ihre ganze Kleidung aus. Der Eingeborene 
von Jamaika lebt in feiner Sumpfluft mäßig gefund, während ber 
Europäer bald darin erfranft. Der an freie Luft gewöhnte Bebuine 
aber fühlt fih ſchon unwohl, wenn fein Zuß nur eine Stadt betritt. 
Als Bruce bei einer Hige von 116° F. nadt und bei einem ruhigen 
Verhalten auf feinem Zimmer vor Hige zu zerfließen dachte, fah er 
Neger beſchäftigt, mit großer Anftrengung ein gegenüberftchendes Haus 
einzureißen. In Chalmer's Küche in Südcarolina fand dad Duedfilber 
einmal auf 115° F., wobei der Koch, ein Neger, fein Gefchäft noch 
obenein am euer verrichten mußte. Die Nubier ſchwitzen nicht, wenn 
das Thermometer auch auf 150° F. feige. (Bruce) Dem Iölän- 
der wird fchon die Luft Dänemarks ebenfo verderblich als dem Eng- 
länder der Aufenthalt in den Tropen. Je weiter diefer Sohn des 
entiegenen Nordens nach dem Süden verpflanzt wird, defto mehr ber 
ginnt er zu fränkeln und unter einem Himmelsſtriche, der den feiner 
in Eis flatrenden Infel an Milde unendlich übertrifft, verfällt er in 
Siechthum, befonders in der Bruſt. Reif und Regen, Hagel und 
Schnee, Eis und Sturm, das find die Einflüffe, unter denen er ebenſo 
gebeiht ald ber Grönländer, der, aus feinen Eiögefilden in ben üppi- 
gen Süden verfegt, unter ben herrlichſten, gewürzreichſten Früchten 
verſchmachtet und fi nach feinen Gchneegefilden, feiner dunſtigen 
Höhle und feinem Thrane zurücfehnt. Sechs Grönländer, die man 
von ber erften Reife nah Kopenhagen mitgebracht, vertrauten fi in 
ihren Kähnen dem Weltmeere an, um ihr geliebtes Vaterland wieder 
zu fehen. Wieder eingeholt und zurüdgebracht ftarben Alle in kurzer 
Friſt hintereinander. Ebenfo vergeblich fuchten die Franzoſen während 
ihrer Herefhaft in Canada die Amerikaner aus ihren Wäldern in 
Dörfer zu verfegen; biefe gefreuen Kinder ihres heimatlichen Bodens 
flarben Alle dahin. 

Es führen diefe Völker, an ihren Himmelöftrich gleichfam gefeflelt, 
demnach ein mehr thierifched Leben. Aber für diefe Verpflanzungsun« 
fähigkeit entfchäbigt die treuern Kinder der Natur die Geſundheit 
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und Behendigkeit ihrer Körpers. &o gibt Cranz von der Ausdauer 
und Kraft der Grönländer, die fi) gar nicht verpflanzen laſſen, eine ° 
lebhafte Schilderung. Beine ſtarke Kälte erträgt der Bewohner Grön- 
lands in leichter Kleidung, mit bloßem Kopfe und Halfe, und made 
nie Feuer in feiner Hütte. Seine innere Wärmeerzeugung iſt dabei 
fo ſtark, fein Athem fo heiß, feine Hautausdünftung fo’ durchdringend, 
daß mehre Grönländer, in einem Raume verfammelt, diefen in fur- 
zem balb bergeflalt erwärmen, baß fein Europäer darin auszuhalten 
vermag. Männer, die drei Tage lang gefaftet, regieren noch in ben 
flärkften Wellen ihren Kajak. Ihre Weiber tragen flundenlang Laften, 
unter deren Hälfte ber ftärkfte Europäer erliegen würde. So feinen 
diefe Völker, gleich faftigen Pflanzen, aus ihrem heimiſchen Boden 
defto größere Kräfte in fi zu faugen und unter ihrer Sonne um fo 
fröhlicher zu gedeihen, ald fie gleihfam zu einem Ganzen mit ihrem 
Baterlande verfhmolzen find. 

Es ift eine traurige, aber durch tägliche Erfahrungen nur zu fehr 
begründete Beobachtung, daß, je vielfeitiger das Interefle, das Stre 
ben, die Induftrie, der Luxus der Menfchen ſich ausbildet und ftei- 
gert, deſto Loderer auch die Bande werben, die fie fowol aneinander 
als an das gemeinfame Waterland knüpfen. Bei uns vollends, in 
unferm ſelbſtſüchtigen Treiben, unferm Falten Induftrieleben, unfern 
materiellen Berechnungen und unferer troſtloſen, ale höhern Anfich 
ten und Gefühle ausfchließenden Zerftüdelung, drohen fie ganz aus ⸗ 
einanderzugehen. Und babei fragt man nod nach den Urfachen ber 
zunehmenden Auswanderung? — Der Bewohner einer üppigen, in- 
duſtriellen europäifchen Hauptſtadt, der jet des Gewinns ober des 
Genuſſes halber auf Schnelpoften, Eifenbahnen und Dampfſchiffen 
die entfernteften Räume durchfliegt, ift der Pflanze ähnlich geworden, 
welche verfeßt werden Bann, ohne den heimatliden Boden zu vermiflen, und 
fo ziemlich unter jeder Sonne gebeiht, während gegenfeitige Treue und 
Xiebe zum Vaterlande nur noch bei denjenigen Völkern in ihrer ganzen 
Stärke gefunden werden, die von ber Natur gerade am fliefmütterlich« 
ften bedacht find und das Wenige, was fie haben, der undankbaren 
Erde am allermühfamften mit immer erneutem fauren Schweiße ab- 
ringen müflen. Je ärmlicher das Land, je einfacher die Sitten, je 
härter die GEntbehrungen find, die ihm die Natur auferlegt, deſto 
inniger und unauflöslicher find auch die Bande, welche den Menfchen 
an den vaferländifchen Boden feſſeln. Und wie die zärtliche Mutter 
mit befonderer Xiebe dasjenige Kind umfaßt, das ſchwach und frän- 
kelnd ihrer liebevollen Pflege vor allen andern bedurfte und an defien 
Lager fie die meiften Nächte mit aufopfernder Liebe dunhwachte, fo 
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zieht, was die Natur nur Tärglich verliehen und was erſt duch Fleiß 
und Beharrlichleit das felbftgefchaffene Werk des Menſchen geworden, 
denfelben mit einer geheimnißvollen, aber deſto dauerndern Liebe an 
ſich. Dana ift es denn nun auch leicht zu beantworten, welche 
Volker das fein werben, denen die Heimat am theuerfien und denen 
die Entfernung aus berfelben gleich einer Krankheit am innerften 
Marke ihres Lebens zehrt. ES find diejenigen. Nationen, welche ihrem 
Vaterlande gleihfam angebildet und unzertrennlic von demfelben find, 
deren ganzer Geſichtskreis, ja beren Seele ſelbſt klimatiſch iſt. Weber 
die Bewohner des üppigen Südens noch die der fruchtbringenden Ebenen 
kennen jene finftere Melancholie, welche den Rordländer, den Infelbe 
wohner, ben Sohn ber Steppen wie ben des Gebirges in der $rembe 
befehleiht, fein ganzes Nervenfuftem lähmt, alle andern Gedanken 
und Empfindungen verdrängt und zur wahren firen Idee geworben, 
in einen engen Ideenkreis gebannt, unter dem Namen bed Heimwehs 
befannt ift. Balzac fagt in feiner „Esther“, der Körper wie der Geift 
des Menſchen habe jeder ein beſonderes Gedächtniß; das Heimweh 
3 B. ſei eine Krankheit des körperlichen Gedächtniſſes. Er bat infor 
fern Recht, als dieſe Krankheit in der That mehr in körperlichen als 
geiſtigen Erinnerungen beruht. Wen zieht nicht das Herz zum Vater⸗ 
lande, wer liebt nicht fein Land, feine Sprache, feine Sitten, als bie 
beften und bewährteften? Aber bei dem feinem Boden angebilbeten 
Raturfohne verdrängt diefe Empfindung jebe andere und macht ihn für 
jeden noch fo zauberifchen Reiz der neuen Außenwelt unempfänglich. 
So ift das Heimweh eine ſchmerzliche Sehnſucht, ein vergebliches Be 
fireben, dad um fo nieberdrüdender wirkt, als fi ihm das Bewußt ⸗ 
fein ber Unmöglichkeit zugefellt; es gleicht hierin am meiften der hoff ⸗ 
nungslofen Liebe und wirkt wie diefe niederdrüdend, abfpannend, er 
tödtend auf Geift und Körper. 

Die erften Erſcheinungen, welche den Eintritt der Noftalgie ver 
künden, beftehen in einer bisher ungewohnten Liebe zur Zurüdgezo- 
genheit, zur Einfamkeit, in einem Widerwillen gegen das gewöhnliche 
Zagewert, das vorher mit Luft und Schnelligkeit verrichtet wurde, am 
meiften aber in einer beftändigen Zerflreuung und Abwefenheit des 
Geiftes, die mit jedem Tage mehr in die Augen tritt. Dann ſtellt 
ſich eine Traurigkeit ein, die mit jedem Zage zunimmt und durch bie 
verzehrende Sehnſucht nach der Heimat und dem Bewußtfein, nicht 
dahin zurückkehren zu fönnen, immer wieder von neuem erzeugt und 
genährt wird. Diefem Leiden der Seele folgt bald das des Körpers. 
Unter dem Einfluß der felbftgefchaffenen Gemüthsqualen beginnen Die 
Kräfte zu finken und zwar in einem Grabe, wie er bösartige Nerven- 
fieber als conſtantes Symptom zu begleiten pflegt. Die Muskelbe ⸗ 
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wegungen werben fchlaff, ſchleppend, zwecklos, automatifh. Die Re 
fpiration ift unregelmäßig und wird häufig von Seufzern unterbrochen. 
Eine Schmweizerin, die ih in Frankfurt a. M. an bdiefem traurigen 
Uebel behandelte, Hagte während ihres ganzen Aufenthalts über ein 
Gefühl, als ob die Bruft zufammengefchnürt fei und ihr der Athem 
zarüdgehalten würde. ine Empfindung, die aud) tiefen Kummer zu 
begleiten pflegt und ſich gewöhnlich durch Thränen erleichtert. Der 
Appetit verliert, die Verdauung vermindert fi, der Körper magert 
ab. Auch die Gefictözüge verändern fih. Der Kopf ift Heiß, oft 
ſchwer, fehmerzhaft, die Augen werden trübe und haben einen büftern, 
unheimlichen Glanz, bie Wangen werben fchlaff und mager. Die 
Poyfiognomie des Körpers trägt dad Gepräge des tiefſten innern 
Seelenleidens. 

Arzneien fruchten bier nicht. ine liebevolle, zuvorkommende Be⸗ 
handlung, der Reiz eines neuen Familienlebens, eine zutrauliche Ans 
näherung verwandter Geelen in der Fremde vermögen gleich im An ⸗ 
fange viel gegen biefen Dämon. Das Heimmeh, das fo oft in Ins 
ftituten die erfte Zeit der Jungen Penfionäre verbittert, hat meift feinen 
Grund in einer gänzlichen Umänderung der gewohnten Lebensweiſe, 
in der Beſchränkung des jugendlichen Freiheitstriebes wie in Bimati- 
ſchen Verhaͤltniſſen. Denn oft herrfcht hier eine gebieterifche Regel, 
die das Individualificen nicht zuläßt, auch nicht zulaffen ann. Bei 
jungen, erft in der Entwidelung begriffenen Mädchen vom Lande, 
die in der Erziehung vernachläffigt aus ihrem Dorfe in den Dienft 
reicher, harter, fremder Brotheren treten, entwidelt fih aus Gehn- 
fucht nach der Heimat jener blinde Trieb, der erft in neuern Zeiten 
pfychologiſch ergründet ward: der Brandfliftungstrieb, die Keuerluft, 
die Pyromanie. Unglüdliche dieſer Art zünden Haus, Hof, Scheune 
ihrer Herren an, aus feinem andern Grunde, ald um als über 
fläffig entlaſſen und ihren eltern wieder zurüdgefchidt zu werben. 
Häufig verbinden ſich noch andere krankhafte Leiden des Nervenfuftems 
damit. — Mehr ald Kampf, Wunden, Zrübfal und Entbehrung aller 
Art untergräbt dieſe nagende Krankheit die Gefundheit der meiften 
jungen erft aus der Heimat angelangten Solbaten und died um fo 
mehr, je firenger die Disciplin, je härter der Chef if, unter deſſen 
Gommando fie zu flehen kommen. ine Thatfache, von deren Wahr⸗ 
heit ich mi in Militärfpitälern am genügendften überzeugen konnte. 
Und auch bier waren es meift junge Eräftige Leute vom Lande, bie 
mehr ald die Städter davon ergriffen wurden und rettungslos dahin- 
welkten. Ja die feichteften Wunden gingen bei’ dieſen Kranken ſchnell 
in Brand über. Seltener zeigte fih die Krankheit bei ältern Soldaten 
und bei fiegenden, befto häufiger bei gefchlagenen Armeen. Bei dem 
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Beginn der ägppfifchen Erpebition wie fpäter bei. der Belagerung 
von St.-Jean d’Arre fahen die franzöfifchen Aerzte unter ben Soldaten 
das Heimweh die Schreden des Klima und ber Peft nur noch ver 
mehren und befjleunigen. Das Aehnliche beobachteten fie bei dem 
Rüdzuge aus Rußland und Deutfchland. Der Selbſtmord hat bei 
den Soldaten aus unbegreiflicher, aber nicht zu befriebigender Sehn- 
ſucht nach der Heimat feinen ganz vorzüglichen Grund. Wie Viele er 
ſchoſſen fih, wie Viele fuchten in den Fluten des Nil ihren Tod, als 
die Armee von Alerandrien nach Kairo unter den bärteften Entbeh- 
rungen aufbrah! Wir wiflen von den Montenegrinern, daß, wie 
häufig fie auch in ruffifche Kriegsdienfte treten, die Meiften dort aus 
Heimweh ihr frühes Grab finden. Wie feft auch ihr Entſchluß fein 
mag, fie vermögen außer dem geliebten Vaterlande nicht auszubauern. 
Das veränderte Klima, die verfchiedene Lebensweiſe, der Aufenthalt in 
den Kafernen, des Dienfted immer gleihgeftellte Uhr gegen dad frühere 
ungezwungene, freie Xeben auf den heimifchen Bergen, beſchwört auch 
die Dual des Heimmehd herauf und unter den ungewohnten Umge— 
bungen fiechen fie bald dahin. — Der glüdliche, Fräftige Gebirgsbe⸗ 
wohner von Bagnes und Bigorre in den Pyrenäen verläßt felten fein 
Vaterland aus einer andern Abficht, als um franzöſiſche oder piemon- 
tefifche Dienfte zu nehmen, kehrt aber gewöhnlich ſchon nad einigen 
Jahren zu feinen Bergen und feiner frühen unbefchränkten Lebens- 
weife zurüd. 

Von allen andern Gemüthskrankheiten unterfcheidet fi das Heim ⸗ 
weh durch die and Wunderbare grenzende Schneligkeit der Genefung, 
fobald die nahe Rüdkehr ind Vaterland in Ausficht geflellt wird. Men- 
fhen, die aus unbefricdigtem Heimmeh dem Tode nahe fehienen, fprady- 
und regungslos im Betfe Tagen, fprangen in wenigen Stunden frifch 
und munter umher, nachdem ihnen die frohe Hoffnung zur Heimkehr 
mitgetheilt ward. Allein fonderbar! Die Rückkehr ind Vaterland 
wirft manchmal auf eine ganz andere Weife, ald man hätte erwarten 
ſollen, nicht pofitiv, fondern vielmehr negativ, Ein großer Kenner 
des menſchlichen Herzens fagt einmal: Auch der noch fo fehr bedauerte 
und beweinte Todte follte fih wundern, wenn er nad; einiger Zeit, 
durch ein Wunder belebt, wieder in ben Kreis der Seinigen treten 
wollte; er würde mit Befremden wahrnehmen, daß indeflen ganz 
andere Verhältniffe eingefreten, ganz neue Verbindungen gefchloffen 
worben find, daß er mit einem Worte entbehrlich geworden ift, nur 
noch in der Erinnerung Iebt, und würde ſich wieder in feine ſtille Gruft 
aurüdfehnen; eine fraurige Erfahrung, die zu tragifchen Motiven Stoff 
genug darbietet und die bekanntlich Müllner in feiner „Albaneferin” ber 
banbelt hat. Etwas Aehnliches finden wir bei den am Heimweh Er- 
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krankten. Viele find es ſchon nicht mehr, wenn fie in ber Heimat an« 
kommen. Die Meiften aber kehrten und zwar oft noch vor Ablauf der 
ihnen beftimmten Zeit, aus der Fremde geheilt zurüd, weil die in der 
Zerne fo heiß erfehnte Heimat ihren Erwartungen nicht mehr entfprad. 
Sie fanden weder die Drte noch die Menfchen mehr fo, wie fie die 
felben verlaffen, und noch weniger wie fie ihre Phantafie ihnen vorge 
fpiegelt. Auch bier waren andere Verhältniffe, neue Verbindungen 
eingetreten, bie fie ſich nicht geträumt; die Alles befehwichtigende Zeit 
hatte auch hier gewaltet und auf Menfchen und Dinge gewirkt. Ent- 
täufcht, aber Teichtern Herzens verließen fie zum zweiten male die Orte 
ihrer Kindheit und gelobten fi, nicht eher wieder zurückzukehren, als 
bis fie in der Fremde ihr Glück gegründet und die Heimkehr mit Ehre 
antreten fonnten. 

Ber unter ausgezeichneten klimatiſchen Umgebungen zu leben ge 
wohnt war, welches niederbrüdende Gefühl befänt Den, findet er ſich 
auf einmal in die flache Alltaͤglichkeit verfegt. Die Urſachen zum 
Heimweh müffen daher um fo ſchneller und entfchiedener wirken, je 
größer und auffallender ſolche Ausländer den Abftand des Klima, ber 
Gegenden, der Lebensart, der Regierungsform, der Sprache, der Sitten 
und Tracht des fremden Landes gegen den ihres Waterlandes empfin« 
den. Auf den Shetlandsinfeln, in deren kahlem Boden wegen ber 
dort herrfchenden Stürme kein Baum gedeiht, wo ber Menfch um feine 
kärgliche Nahrung mit dem tobenden Meere auf Leben und Tod käm⸗ 
pfen muß und, unferer Meinung nah, alle Freuden des Lebens 
zu fehlen ſcheinen, findet fi ein kräftiger, herzlicher, biederer Men⸗ 
ſchenſchlag. So hart und entbehrungsvoll auch die dortige Lebensweife 
fein mag, die Eingeborenen fehnen fi) nicht hinweg, ja viele der reichen . 
bier geborenen Kaufleute, mit den Genüffen Englands und Schott ⸗ 
lands vertraut, verlafien noch am Abend ihres Xebend diefe üppigen 
Länder und kehren freudig, wie Ulyſſes von der wolluftathmenden Infel 
der Kalypfo nach feinem Ithaka, zu ihrem armen, felfigen Eilande 
zurüd. — Dft ſchon famen alte, feingelleidete Herren, deren von ber 
Sonne gebräuntes Antlig mit den vom Leben durchfurchten Zügen ſich Nie 
mand gefehen zu haben erinnerte, in das einfame tiroler Gebirgsthal 
Gröden. Erſt als fie ihre Namen nannten und bed Thals eigenthüm- 
liche Sprache zu reben wußten, glaubte man ihrer Verfiherung, daß 
fie Kinder diefes Thals wären. Nachdem fie viele, viele Jahre in 
weiter Ferne Hanbelfchaft getrieben und bie von ihnen gegründeten 
Häufer Andern zur Verwaltung übergeben hatten, kehrten fie heim, um 
dem heißen Verlangen zu genügen, in dem geliebten Heimatöthale ihre 
Tage zu befchlichen. 

Gleiche Noftalgie findet man noch im unangebauten Lappland, in 
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den ärmflen Gegenden Schwedens, in Hochſchottlaund, auf den Hebri⸗ 
den, in ben weniger befuchten Gegenden Deutfchlands, unter den Ber 
wohnern der bergigen Schweiz, die fi nod in den Schluchten ihrer 
Alpen von Gewinnſucht und Induſtrieweſen der neuern Zeit frei er- 
halten haben. Und nicht nur den Sohn der Gebirge drüdt das Heim- 
weh. Auch der Kofak erkrankt vor Sehnſucht nach ber üben Steppe, 
in welcher er frei und ungebunden unter wilben Sohlen aufwuchs. 
Man kennt die Geſchichte jened braven Lappländers, der, mit Aus 
zeichnung unter Guſtav Adolf bienend, bis zum Rittmeifter geftiegen 
war, plöglich aber nom Heimmeh befallen nach Lappland lief und das 
umherirrende Leben mit feinen Rennthieren den glänzendften Ausfichten 
auf dem Felde der Ehre worzog. Ebenfo weiß man vom Samofeben, 
daß er fo viele Weiber nehmen kann, ald er mit Rennthieren zu bezahlen im 
Stande ift, und daß er diefe Erhandelten hart und roh wie bie fehlech- 
tefte Magd behandelt. Dennoch fehnten fih die Samojedinnen, bie 
man 1792 nad) Peteröburg und Moskau brachte, wieder in ihre Heir 
mat und Dienftbarkeit zurüd und welkten unter den günſtigern Um 
gebungen fichtlich dahin. Kein Volk hängt Iebhafter und inniger an 
feiner heimatlichen, von Fluten, Stürmen und Gefahren umtoften Iufel 
als die Helgoländer. Der Bergfchotte, auf einfache, fpärlihe Rakrungs- 
mittel beſchränkt, mit rauher Witterung und Entbehrungen aller Art 
kämpfend, abgefchnitten von der übrigen Welt, zeichnet ſich durch die 
lebhafte Anhaͤnglichkeit an den vaterländifchen Boden und Verachtung 
alles Ausländifchen aus. Unter den Deutfchen werden befonderd die 
Waldecker mit Heftigkeit vom Heimweh befallen, wenn fie aus ihrem 
hochliegenden Sande in flachere Gegenden, 3. B. nah Holland in 
Kriegsdienſte verfegt werden. Früh oder fpät treibt den Schweizer 
das Heimmeh feinen Bergen, feinen Zhälern, feinen Haren Seen, 
feinen heiten Flüſſen wieder zu. Der Wallifer wandert gar nicht 
aus. Die Appenzeller, ein bloßes, von feiner Viehzucht lebendes Hir- 
tenvolt, das Feine Manufackuren, keinen Handel kennt und wie einge 
pferht in feinen Alpen lebt, dieſe Appenzeller find vor allen andern 
Schweizern dem Heimweh am meiften unterworfen. Selbſt an ihren 
Kühen will man diefe Krankgeit bemerkt haben; in ein andered Land 
geführt, gedeihen fie auch beim beften Butter nicht, gleichwie auch die 
forgfältigfte Wartung die faftigen, hochgefärhten Alpenpflanzen nicht 
in bie Ebene zu ziehen vermag. Merkwürdig ift der Umſtand, daß 
Menfchen nicht etwa in fremden, entlegenen Gegenden, fonbern ſelbſt 
in umbebeutender Entfernung. vom väterlichen Herde, daß Schweizer 
felbft im Herzen der Schweiz baran leiden. So fah Blumenbach bei 
dem verbienftoolen Pfarrer Schnyder von Wartenfee zu Schüpfen im 
Entlibu einen Diener, der vom wahren Heimweh befallen wurde, 
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fobald ex nur nach Luzern oder fonft ein paar Meilen weit von feiner 
Heimat verſchickt wurde. Mit einer unglaublichen Angf und Eile ber 
forgte er, mie wom böfen Geift getrieben, feine Aufträge; wenn ihn 
der Pfarrer etwa ben folgenden Mittag erwartete, fo war er meiſt 
ſchon am Abend deſſelben Tages zurückgekehrt. Dagegen gibt es ganze 
Cantone und noch dazu fehr bergige in der Schweiz, 3. B. Glarus, 
deren Bewohner in der Fremde felten oder nie vom Heimweh befallen 
werden. Handelögeift und Gewinnfucht treiben fie in die Fremde und 
bewahren fie auch dort vor dem Heimweh. Merkwürdig, wie fi auch 
bier die Extreme berühren und Heimweh fih fo oft mit Wandertuft 
gattet! Kein Volt wird mächtiger vom Heimweh befallen als ber 
Nawifche Stamm. Im dem Kriege von 1809 erlebte man in Deſtreich 
die feltene Thatſache, daß böhmifche Landwehrbataillone, größtentheils 
aus Gzechen beftehend, fi aufs äußerfte weigerten, außer Landes zu 
fechten. Der Kroate und Slawonier, der Grenzer ift ein trefflicher 
Soldat, ausbauernd, tapfer, an die firengfte Diseiplin gewöhnt; Kampf 
if feine Beftimmung, feine Luft. Soll er aber der vielgefiebten Fahne 
auf ferne Schlachtfelder folgen, fo fenkt ſich in fein eiſernes Gemüth 
eine unnennbare Wehmuth, ein niederdrüdender Kummer. Und num 
vergleiche man mit diefer Liebe zum Vaterlande die Unruhe, die Wan- 
derluft, die diefem Stamme eigen! Wohin wären ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert böhmifche Mufitanten, flowenifche Mattenfänger, Eroatifche 
Drahtflechter und Keffelflider nicht gefommen! 

Am ſchnellſten und beftigften tritt dad Heimweh ein, find ſolche 
Söhne der Natur in der Fremde ganz allein auf fih und an eine 
Beihäftigung gewiefen, die zu ihrer vorigen in keiner Beziehung fteht. 
Unter Landsleuten und bei Kortfegung ihred zu Haufe gewohnten Tage: 
werks können fie ed aud unter jedem Himmelsſtrich erträglich finden. 
Ein ganzer Haufe von Entlibuchern warb einmal nach Paris ver- 
ſchrieben, um eine große Schweizer » Sennerei anzulegen. Solange fie 
nun zufammen, mit Viehzucht und Milcherbeiten befchäftigt waren, 
kam Keinem von ihnen das Heimeln in den Sinn. Wie aber Schwei- 
zerei und Arbeit ind Stoden gerieth, meldete fi auch die Heimfucht 
in ihrer ganzen Stärke. — Der König von Schweden fehidte einft 
einige Rennthiere unter der Pflege mehrer Rapplänber an den König 
son Spanien. Solange jene Thiere lebten, befanden ſich auch bie 
Rappländer in Madrid ebenfo wohl, ald jene Entlibucher zu Paris. 
Kaum waren aber diefe Thiere geftorben, fo ftelte fich bei den Lappen 
Langeweile, Schwermuth und endlich die Heimſucht in ſolchem Grade 
ein, daß fie ihr unterlegen wären, hätte man fie nicht eiligft in ihr 
Vaterland zuruͤckgeſchickt. — Die nad) Amerika ausgewanderten Deut: 
ſchen Laflen ſich gewöhnlich in den nerdweftlichen Staaten nieder und 
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verwenden ihren gemeinfamen Fleiß auf den Anbau des Bodens. Auf 
Diefe Art bleiben fie zufammen und ihre Verbannung wirb weniger 
ſchmerzhaft. Sie fühlen kaum, daß fie im fremden Lande fremden 
Boden bauen, folange noch Jeder von ihnen in feinem nächften Nachbar 
den Freund feiner Jugend, den Geſpielen feiner Kindheit wieberfinder. 

Ich habe in einer ſchon früher veröffentlichten Abhandlung über bie 
Sinne die innige Verbindung hervorgehoben, die zwifchen Gehör und 
Seele herrſcht und daher dem Gehör die erſte Stelle unter den Sinnen 
angewiefen. Das Ohr iſt der eigentliche Sinn des Geiſtes; es 
Tnüpft nicht wie das Auge an die fihtbare, fondern an die moralifche 
Weltordnung. Kein anderer Sinn erwedt daher fo lebendige Erin- 
nerungen ald eben diefer. In den wechfelvollen Ereignifien des Lebens 
und mehr noch in dem Umgange mit ben Menfchen verhärtet fih all- 
mälig das Herz; die Welt der Ideale ſchwindet, von der zarten 
Pflanze der Jugend falen nach und nach alle Blüten zur Erde Da 
hören wir plöglih die in unferm Herzen fehlummernde alte, bekannte 
Stimme eines Jugendfreundes, ein Lied aus jener rofigen Zeit oder in 
ber Fremde einen Gefang aus dem Vaterlande — und alle alten, längft« 
verflungenen Gefühle erwachen und tönen wieder mächtig durch unfere 
Bruſt. So foll auch bekanntlich der Kuhreihen, von Schweizern in 
ber Fremde gehört, bie augenblickliche Sehnſucht nach der Heimat, ja 
das Heimmeh felbft zur unmittelbaren Folge haben. Wenn auch der 
Normanne dad Heimweh nicht in dem Grade wie der Schweizer Eennt, 
fo pocht doch fein Herz in lautern Schlägen, hört er in der Fremde 
das vielbefannte Lied „La Normandie” anftimmen. Elektriſch wirkt 
auf den Engländer das „God save the king” oder „Rule Britannia”, 
Die Landesmelodie „Muninira”, auf dem Dudelſack geblafen, übt einen 
fo wunderfamen Einfluß auf den Bewohner der Pyrenäifhen Halb- 
infel aus, daß Espatia, dem Feinde gegemüberlagernd, fie durch einige 
Dubelfadpfeifer fpielen ließ und damit Alle, die aus der Gegen? von 
Corunna ftammten, zu ſich hinüberzog. 

Wie id nun die Semüthskrankheit nicht allein in der Entbehrung 
der Bergluft, nicht allein in dem Mangel der dort vorwaltenden Licht 
elemente (wie es von Einigen gefehieht), ſondern tiefer fuche und vielmehr 
in den magnetifchen, uns felbft noch unbefannten Verhältniflen zu finden 

"glaube, die telluriſch wie fiderifch waltend ſich zwifchen Menſch und 
Natur entfpinnen und in einem unterbrodenen dynamifchen Rapport 
fortwirten: fo muß auch Alles, was geiflig auf den innern Sinn in- 
fluirt — und was wirkte wol geiftiger ald Muſik, Gefang, Sprache — 
diefe Gemüthskrankheit vorzugsweife zu wecken, zu fleigern vermögen. 
Daher der große Eindrud der Mutterfpradhe, zumal wenn man fie 
Sange entbeheen mußte im fremden Rande. So kann auch der einfache 
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Ton eines Alpenhorns dem Sohne des Gebirge die feligften Bilder 
einer fhönern Vergangenheit hervorzaubern. Sein Gemüth, das fi 
in einer Begierde verzehrt, der ed an Befriedigung fehlt, kann dadurch 
zur wehmüthigen Freude, aber auch zur ſchwärzeſten Melancholie ger 
fimmt werden. Die Sage, daß den in fremden Dienften fehenden 
Schweizerregimentern bei Tobeöftrafe verboten fei, den Kuhreihen an⸗ 
zuſtimmen, mag darin ihren pfychologifhen Grund haben. Niemand 
aber hat die Sehnſucht des Verbannten nach ber Heimat eindringender 
und berebter gefchildert ald unfer Goethe mit jenen Worten, die er feine 
Griechentochter an dem menfchenfeindlichen Geſtade von Tauris fagen 
läßt und die auch den würdigften Schluß dieſer Mittheilung bilden 
mögen: 

Und an dem Ufer ſteh' ich lange Lage, 

Das Land der Griehen mit der Seele ſuchend, 

Und gegen meine lagen bringt die Welle 

Nur hohle Zöne braufend mir zurüd. 

Beh Dem, der fen von Xeltern und Geſchwiſtern 

’ Ein einfam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 

Das naͤchſte Glüd vor feinen Lippen weg. 

Ihm ſchwaͤrmen abwärts immer die Gedanken 

Nach feines Vaters Hallen, wo die Sonne 

Zuerft den Himmel vor ihm auffhloß, wo 

Sic, Mitgeborne fpielend feit und fefter 

Mit fanften Banden aneinanderfnüpften.... 





Zur Adelsliteratur. 


In einer fo bürgerlichen Zeit, wie die unfere trog mancher fcheinbaren Wi- 
derfprüche in ber That ift, ftellen fih die Bemühungen, das hiſtoriſche 
Recht oder Unrecht, wie man will, des Adels im vollften Umfange wieder 
zurüdzuführen, auf den erften Bli allerdings nur als Anachronismen bar. 
Sehen wir fie indeß genauer an, bemerfen wir namentlich bie Zähigkeit, 
die ſich darin äußert, fowie die einzelnen Erfolge, bie bamit errungen wer⸗ 
den, fo überzeugen wir uns bald, daß wir es hier mit einem beachtenswerthen 
und keineswegs gering anzufchlagenden politiſchen wie culturhiftorifchen Mo- 
ment unferer Zeit zu thun haben. Zwar hat man von berfelben Seite, der 
jenes Streben feine Entſtehung dankt, die chriſtlich · germaniſchen Phrafen von 
der feudalen Romantik und dem patriarchalifchen Giück des Mittelalters, von 
der. „Väter Sitte, Frömmigkeit und Treue” felbft hinlänglich discreditirt und 
den geeignetften Stoff zu ihrer richtigen Würdigung geliefert. Aber nad 
Hinwegnahme der abfichtlichen Verfcjleierungen und Decorationen bleibt noch 
immer genug übrig, wenn auch nicht, um in die halbveröbeten Räume der 
abeligen Burgen bie ganze alte Herrlichkeit der Feudal ⸗ und Erbariſtokratie 
wieber einzuführen, fo dod um ber Stellung des Adels zur Zeit und ihrem 
freilich erft noch im Werben begriffenen Staat eine ernfte Beachtung nicht 
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au verweigern. Jedenfalls iſt hier wie anderwärtt mit ber bloßen Regetion 
nichts auszurichten. War es ber frühern „Mbelökette‘ nicht gelungen, bie 
Alten kaſtenmäßigen Bevorrechtungen und Privilegien wieder aufzurichten, ja 
fah ſich die fpätere „Adelsreunion“ gewiſſermaßen genöthigt, mit ſich felbft 
in Widerſpruch zu treten, und durch eine projectirte Herablaffung „au ben 
wohlhabenden Töchtern bed Bürgerftandes “ nicht forol das Blut wie viel- 
mehr den geſchwundenen Glanz zu teflauriven: fo hat doch auch der Verſuch 
von entgegengefegter Seite, den Adel als folhen aus der Reihe der Eriſtenzen 
zu ſtreichen, ſich praktiſch nicht bewährt und nur das allgemeine Fiasco des 
mtollen Jahres" getheilt. Dem entgegen darf man wol behaupten, baf 
nicht nur die unerhörten Extravaganzen bed gegenwärtigen preußiſchen uns 
kerihums, fondern daß auch bie gefeggeberifchen Verſuche in Preußen bei 
Bildung einer erften Kammer, biefe ebenfo künftlichen wie vergeblihen Verſuche 
eine englifche Pairie auf den fandigen Boden ber Mark zu verpflanzen, viel 
mehr Licht in diefe ganze Adelsfrage gebracht und einer unabiweislihen Ent 
widelung mehr Vorſchub geleiftet haben als alle noch fo glänzenden Theo- 
rien, Reben und Decrete unferer Revolutionsepoche. Vorausſichtlich aber 
werben wir noch eine Zeit lang von ber modernen Staatskunſt mit Experi⸗ 
menten, für die kranke oder krankgemachte Geſellſchaft alte Grundlagen ber 
vorzufuchen ober etwas aufzupugen, unterhalten werben: fobaß uns alfo 
in ber That fat nichts weiter übrigbleibt, als dieſe tappenben, von mehr 
ober minder momentanem Erfolge begleiteten Verſuche Eritifch zu beleuchten. 

Bas namentlich die Verſuche betrifft, die praktiſchen wie literarifchen, 
die Stellung des beutfchen Adels zur Gegenwart und Zukunft zu beftimmen, 
fo tönnen wir darin zwei fehr auseinandergehende Richtungen unterfcheiden. 
Die eine geht offenbar von ber Erkenntniß aus, daß es ſich babei wirklich 
zum größern Theil nur um überlebte, Hinter uns liegende Zuftände handelt; fie 
arbeitet baher auch wefentlih auf eine Regeneration bes Adels hin, wobei 
zwar ber Stamm erhalten werben, Alles dagegen, mas fid blos als Aus- 
wuchs und Schmarogerpflange baran gefegt hat, unerbittlih dem Meffer 
verfallen fol, um frifchen, noch Iebensfähigen Trieben Plag zu machen. 
Die zweite Richtung dagegen hat es mit einer ganz unverblümten, unummunde 
nen Reflauration zu thun. Ihr ift (ober wenigftens möchte fie es uns glauben 
machen) ber Adel eine unmittelbare göttliche Offenbarung, eine der Haupt 
fäulen der Weltordnung. Die Berechtigung, die alles in Raum und Zeit 
zur Geltung Gelommene immerhin beanſpruchen kann, wird ihr zur allei- 
nigen Berechtigung, zum bominirenden Mittelpuntte, von dem bad einzige 
gi ausgeht, in dem bie Rettung von allen Uebeln liegt, ber Beftand der 

one wie der Staaten. Daß bie Zeit fortmächft und wol auch über 
Manches hinauswachſt, vergißt diefe Richtung gänzlih. Auch an ihr laſſen 
ſich wieder verſchiedene Unterabtheilungen erkennen, namentlih ber Junker 
von Profeffion und der dectrinäre Abelsferibent, welcher Leptere natürlich 
auch „bürgerlich“ fein kann und fogar wol in den meiften Fallen ift, da 
ja dem „eigentlichen“ Ritter die Feder immer noch etwas ſchwer fällt. 

Für beide Hauptrihtungen wollen wir Bier einige literariſche Beifpiele 
vorführen. Sind mir eineötheil® über das Bizarrſte auf diefem Gebiete nicht 
mehr verwundert, weil daran gewöhnt, fo haben wir anderntheils auch Achtung 
vor ernſten und befonnenen Stimmen, welche, glei fern von kleinlicher 
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Selb ſtſucht wie junkerhafter Ueberhebung, auf große Lehren und Grfahrun- 
gen gefkügt, im eblerer Auffaffung eine Reconftruction des Adels auf einer 
neuen Bafis und zwar aub der Mitte des Standes ſelbſt verlangen, und 
dies Biel in der freien Aneignung der nationalen Beftrebungen ber confe» 
quenten Berfolgung einer großen, nationalen Politik erreicht fehen würben. 
In biefem Sinne läßt ſich ein Meines Schriften: „Deutfchlands Zu- 
tunft und bie Stellung bes beutfhen Adels zu berfelben. 
Politiſche Skizze von einem wahren Freunde Beider“ (Frankfurt a. M. 
Sauerländer, 1851) vernehmen. Der ungenannte Berfaffer, beffen An« 
ficht wir freilich in vielen Punkten nicht theilen können, gefteht gleich an- 
fangs, daß fein „Meinftaatliches Bewußtſein auf immer in ben Wogen ber 
Zeit untergegangen fei”, und benugt die Gitate aus ber befannten Dent- 
ſchrift des Grafen 2. Fiquelmont (,, Deutfhland, Deftreih und Preußen“) 
mehr zu einer feinen Widerlegung als zur Beftätigung. Aus der ald vollen- 
dete Thatfache anzunehmenden Revolution ift nach feinem Dafürhalten noch 
ein Grbtheil, und zwar eine wahre Errungenfchaft, errettet: ber in das Be- 
wußtfein der ganzen deutfchen Nation übergegangene Patriotidmus, während, 
was man früher für Patriotismus gehakten ober ausgegeben, nur Gitelteit 
ober Heinliche Selbſtfucht, Kaftengeift ober Krähwinkier-Patriotiömus gewefen. 
„War — fagt er — die Idee bed einheitlichen Vaterlandes, früher mır dem 
geiftigen Auge fihtbar, durch die Revolution in beftimmter Geſtalt vor Aller 
Augen getreten, eine Wahrheit, fo ift auch fie unfterblih und wird wieder 
auferfichen“. Bon einer treffenden Kritit „der heillofen und feit der baby- 
loniſchen Sprachverwirrung in der ganzen Geſchichte beifpiellofen Begriffsver 
wirrung, welche in dieſem Augenblid in Deutfchland herrſche“, (1851 — ift es 
jegt anders?!) wird zu teefflichen Winken und ehrlichen Geftändniffen über- 
gegangen; hätten wir fo ehrlicher Stimmen nur viele! Die Aufgabe bes 
Adels wird in ber „ftrengen Bewachung und Befchügung ber (conftitutionellen) 
Berfaffung und in der Bildung des nothiwenbigen Gegengewichts gegen alle 
verfaffungswibrigen Beftrebungen von oben ober von unten‘ gefunden, und 
dabei nicht vergeffen, auf Weſen und Stellung bes englifhen Wels „feit 
Jahrhunderten“ zu deuten. Wir haben uns darüber ſchon oben ausge 
ſprochen z in dem fünftlihen Rachſchaffen einer Jahrhunderte alten Exiſtenz 
dürfte für uns Moderne eine Schwierigkeit liegen, bie ſchlechterdings unlösbar 
iſt. Was ift endlich der Grund aller unferer Mifere ald der Mangel einer feften 
nationalen Bafis? Auch bes Verfaffers Hoffnungen würden anderer Träger 
bedürfen. Immerhin jedoch, wie gefagt, achten wir Stimmen, welche ſich 
mit fo viel Ernſt und Würde vernehmbar machen wie biefe. Die Frage 
ſelbſt ift dadurch freilich noch nicht gelöft und wird es auch noch fange nicht 
werben, wie fehe fie fi) auch der Gleichgültigkeit, der Zu- und Abneigung 
gleichmäßig aufdrängt. Aus diefer Rüdficht wollen wir auch bie Berechtigung 
der zweiten Schrift nicht weiter in Zmeifel ziehen, die fih nun freilich weit 
prätentiöfer, nach Umfang wie Inhalt darftellt. In nicht weniger als drei 
Bänden hat Dr. Laurenz Hannibal Fifher, großh. oldenburg. Geh. 
Staatsrath, abgehandelt: „Der deutfche Adel in ber Vorzeit, Begen- 
wart und Zutunft vom Standpunkte des Bürgerthums betrach- 
tet” ( Frantfurt a. M. Bei dem Verfaffer, 1852). Es ift wol Jedem ſchon 
begegnet, daf er einmal in Heine, aber wohlbenugte Wohnräume, ein andermal 
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in weite Säle, aber angefüllt mit vegellofeftem Haus- und Unrathe getreten iſt. 
Dort fühlte er ſich heimlih und. heimiſch, wenn er auch nicht für immer 
darin wohnen möchte, bier aber zerftreut, ungefeffelt, von nichts vielleicht 
angezogen, von Vielem zurücgefchredkt. Wie dort ging es uns (unter dem bereits 
ausgefprochenen Vorbehalte) mit den 42 Seiten ber erftern kleinern Schrift, 
wie hier dagegen mit den drei Bänden des Hrn. Fifcher. Ihm felbft begegnen 
wir auf bem Reflaurationsfelde nicht zum erſten mal; abgefehen von ber 
DVerfteigerung ber weiland deutſchen Flotte, melde feinen Namen auch bem 
geößern Pudlicum geläufig gemadt, hat Hr. Fiſcher (frühere Schrif ⸗ 
ten nicht gerechnet) bekanntlich auch die Beſchwerdeſchrift der Grafencurie und 
der vier Bevollmächtigten der Ritterfchaft des Herzogthums Gotha beim Bunde 
verfaßt. In dem vorliegenden Buche behandelt er ben Adeiſtand in feiner 
Eigenſchaft als ſittliche Inftitution, alle Claſſen bes Adels in ein fitt 
liches Princip, die Nitterlichfeit einfchließend („ber Ritter fan wol der 
Fürftlichkeit entbehren, nimmer aber ber Fürft der Ritterlichkeit“). Sein 
Standpunkt (und dies wollen wir dem Verfaſſer zum Verdienſt anrechnen) 
ift ein durchaus klarer, unverhohlener: die unummundenfte Auffoberung zur 
Reaction, die abfolutefte Geringihägung ber Revolution; er felbft legt fich einen 
nbittern Humor” bei und motivirt denfelben durch Mittheilung Deffen, „was 
ihn die evolution gekoſtet“. Gin Geftändniß diefer Art könnte einiger 
maßen unfere Unbefangenheit ſtoͤren; doch ift gerabe in biefem „bittern 
Humor“ fo Vieles, was unfern heiterften Humor erregt, daß wir bem 
Berfaffer dafür unmöglich böfe fein koͤnnen. Die Grundurſache unferer 
ſtaatlichen Verirrungen findet Hr. Fifcher „einzig unb allein in der grund» 
verberblichen Richtung der entfchiebenften Mehrzahl unfers Staatsdiener- und 
Gelehrtenftandes“. Und bei näherer Beſchauung findet er denn auch, daß 
der deutſche Adeleftand dem Staatsdienerftand an Intelligenz gleichftehe, 
ihn aber an fittliher Kraft, die vor allem und allenthalben Roth thue 
(was an fi) nicht zu beſtreiten), fogar überbiete. Danach wirb man ſchon 
freifich ungefähr ahnen, wie der Beamtenftand hier wegfommt. Und in 
ber That provocirt unfer Adels · Panegyriker für ihn refp. für die faulen Glie 
der unter ihm wegen ihres Verhaltens während ber Bewegung unumwunden 
die züchtigende Ruthe. Die „Dienerclique, bie egoiftifche herrſchſüchtige Se 
trapie der abtrünnigen Beamten, diefe armen Sünder, die mit ber levioris 
notae macula behafteten Diener” follen, zur Genugthuung ber treuen Diener, 
„ſtrenge purificiet werden“. Natürlich wird ſich gegen ein allgemeines Ber 
dammungsurtheif verwahrt, da ja aud der Gelehrtenſtand ben größten Theil 
des Staatöbienerftandes in fi faßt, und beide wieder den Abel in fich auf 
nehmen, der Beamtenftand aber „im Geifte ber Ritterlichkeit ausgebildet“ 
werben fol. Diefe Ritterlichkeit, als Suppebitans des monardifchen „Her: 
renthums, ift das Alpha und Omega der ganzen Darftellung, die Schablone 
für alle fpeciellen Verhältniffe. Wie weit der Werfaffer bei dem Gapitel ber 
Reorganiſation ber landſtaͤndiſchen Verfaffungen feine Dialektik auszubehnen 
geneigt unb bereit ift, möge man daraus entnehmen, daß er bei ben von 
Im in biefer Hinficht behaupteten unbebingten Gompetenz des Bunbestags 
bemerkt: „Die von den Gegnem diefer Anſicht gezogene Folgerung, daß 
hiernach der Bundestag am Ende fogar bie preußifche Verfaffung aufsulien 
ſich berechtigt Halten Fönnte, ift nicht fo gefährlich als fie tingt, udn ich 
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manche echt fpecififche Preußen fchon kennen gelernt habe, bie darin gar nicht 
ein fo großes Unglüd zu erbliden vermeinten“. Ob aber mit dieſer Anficht 
die Ginzelvegierungen das „nach den Umftänben bis zur Dictatur zu Eräftie 
gende” monarchiſche Princip fo vereinbar finden würden, als es bei Hm. 
Fifcher der Fall zu fein ſcheint, iſt eine andere Frage. Weniger verwundern 
wir uns nad) folden Eprpectorationen, wenn ber DVerfaffer fi das Talent 
ber „Weltklugheit“ felbft abfpricht und meint, fonft wäre er jegt fein im 
Staate nichts zu berathen habender Staatsrath. Führen wir nun noch an, 
daß im erflen Theile des Werkes ein geſchichtlicher Ruͤckblick auf bie Vorzeit 
des deutfchen Adels gegeben, im zmeiten die Gegenwart, die vierjährige Re 
volutionsperiode in Form des Referats einer Nechtöverhandlung abgehandelt, 
im dritten die möglichfte Ausbildung eines Syftems von Ritterpflichten, mit 
feibfiverftändfich gegenüberftehenden Rechten, als Aufgabe ber Zukunft Hinger 
flellt wird: fo haben wir wol genug gethan, um die Aufmerkfamkeit auf das 
ünmerhin merkwürdige und reichhaltige Buch zu lenken; eine Zeit, in ber 
ſolch ein Buch entftchen konnte, muß es nun aud) beachten, eben als sig- 
natura temporum. Das Zeugniß iſt dem Verfaſſer ohne Einſchränkung 
zu geben, daß er „den Handſchuh kräftig hingemorfen”, auch feinem Wahl 
ſpruch treu geblieben tft, daß „der Rechtoboden einen feften Schritt erfor 
dere, feine Keifetreterei verftatte”. Und auch Das wirb man ihm zugeben, 
daß ber „Nechtsboden weder eine vom Regen aufgeweichte breite. Grundlage, 
noch ein polirter Hoffalon fei”, babei aber doch wünfchen müffen, daß Hr. 
Fifcher auf feinem Rechtsboden möglichft allein ftehen bleiben möge. Ir 
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Bon Karl Guſtav Carus, bem bekannten bresbener Arzt, Natur 
forſcher und Aeſthetiker, liegt uns eine Reihe von Werken vor, theils völlig 
nen, theild in neuen Auflagen, welche einen überrafchenden Beweis liefern 
von ber XThätigleit und Friſche des Geiſtes, welche biefer chrmürbige Ver 
teran fich bis in fein gegenwärtige hohes Alter bewahrt har, fowie von 
dem Mittheilungsdrang, der ebenfalls nach fo langen Jahren noch immer 
in ihm febendig geblieben ‚if. Nun läßt fich freilich nicht leugnen, daß 
diefe Thätigkeit mit dem gegenwärtigen Standpunkt ber naturwiffenfchaft- 
lchen Studien nicht mehr recht in Uebereinftimmung fteht, und auch bie 
Mittheilfamkeit des berühmten Verfaſſers dürfte fih, ohne Verluſt für bie 
Wiſſenſchaft und ohne Beeinträchtigung feines Ruhmes, nachgerade wol 
etwaß engere Grenzen fegen. Carus gehört einer Epoche der naturwiffen« 
ſchaftlichen Betrachtung an, die zu ihrer Zeit ein großes Publicum um ſich 
verfammelte und auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht gewiß nicht ohne Ein 
fluß und Bedeutung mar, fo menig fie felbft auch auf eigentliche ſtrenge 
Wiſſenſchaftlichkeit Anfprudy machen darf. Mit feinen Jugendanfängen in 
eine Zeit binabreichend, wo bie Freude an der neuerwachten claſſiſchen Li- 
teratur bie ganze Nation durchdrang, aufgewachſen in ber Bewunderung 
Soethe's und des Goethe ſchen Genius, endlich auch feiner äußern Umge 
bung nad} feit vielen Jahren einer Stadt angehörend, die wenn irgend eine 
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in Deutſchland als der Sig einer erclufiv-höngaiftigen Bildung betrachtet 
werden muß — ift Carus zuerft und vor allem Aeſthetiker. wi * re 
Naturwiſſenſchaft tritt er mit gewiſſen fertigen Sägen, gewiſſen äfth 
moraliſchen Doctrinen heran, für welche die naturwiſſenſchaftliche Fin 
ihm nur noch bios ale Beiſpiel und Erläuterung dienen foll. Die erften 
unb weſentlichſten Grunbfäge ber modernen wiflenfchaftlichften Forſchung, 
Srundfäge, die ebenfo wahr find und fo fireng beobachtet werden müffen 
am Secirtiſch wie über einem alten codex rescriptus, vom Philologen wie 
vom Naturforfcher, vom Kunfterklärer wie vom Statifliter: nämlich; zuerft 
und überall nur die nadten Thatfahen zu ſammeln und auch aus biefen 
Thatſachen nichts weiter zu folgern, als was wirklich im ihnen liegt, noch fie 
zu Verbindungen zu nöthigen, in welche bie Natur felbft fie nicht gefegt 
hat — diefe oberften und erften Grundfäge aller wiſſenſchaftlichen Forſchung 
find für ihm noch nicht verbindlich; ftatt der Kritik dient ihm als Führerin 
die Phantafie; fein Ziel iſt nit die Natur, wie fie ift, ſondern wie fie 
unter gewiſſen, zum Theil höchft anmuthigen unb zartfinnigen Borausfefumn- 
gen fein koͤnnte. Während Carus’ Schriften den Laien in Verwunderung 
fegen durch den anfcheinenden Tieffinn ihrer Beobachtungen und wie ber 
Plan des Verfaſſers und der Plan ber Natur immer fo hübfch glatt gegen- 
einander aufgehen, fühlt der gelehrte Lefer ſich in noch viel größere Ver⸗ 
wunderung verfegt durch die vielfachen wiſſenſchaftlichen Mängel, Irrthümer 
und felbft Gntftellungen, welhe dem berühmten Berfaffer zu begegnen 
pflegen und bie barum nicht geringer werben, weil er fie mit ſoviel Naive- 
tät, ja zuweilen fogar mit foviel Selbſtbewußtſein und Sicherheit vorträgt; 
man merkt es ihnen eben an, daß fie in einer Stadt gefchrieben find, bie 
nicht blos der Hauptfig äſthetiſcher Cultur ift, fondern auch ein Hauptlieb- 
lingsſitz für jede Art von Dilettantismus, mo mehr Enthufiasmus als Kritik, 
mehr Unterhaltung ald Studium zu Haufe: ift. — Früher, folange biefe 
Richtung das Feld allein behauptete ober ed nur mit ber religiös -myſtiſchen 
theilte, die denn allerdings noch ein gut Stück fchlimmer ift, war es bie Pflicht 
der Wiffenfchaft, Bücher wie die Carus’fchen zu bekämpfen. Jeht dagegen, 
wo dieſe ganze Michtung ſich überlebt und die kritiſche Schule ſelbſt auch 
tm Bewußtſein ber Moffen fo auferorbentliche Fortſchrine gemacht hat, wäre 

es eine überflüffige Anfttengung, wollten wir uns nod) in eine lange Polemik 
dagegen einfaffen. Im Gegentheil, um fo gefiherter wir und in dem Befig 
einer neuen, vorurtheils freien und geläuterten Raturanſchauung fühlen, mit 
um fo größerer Pietät koͤnnen wir auch biefe Reliquien einer frühern Gnt- 
widelung hinnehmen und um fo dankbarer aud bie Verdienſte anerkennen, 
welche der Verfaffer fich um bie Verbreitung ber Naturwiffenfchaft bei ale> 
dem in ber That erworben hat. Gegen den bumpfen Myſiitismus fröm- 
melnder Naturphiloſophen mar der aſthetiſirende Pragmatisuns, wie Carus 
ihn übte, ſchon immer ein weſentlicher Fortſchritt; auch erwarb die äfthetifch 
gefeilte Form feiner Schriften und der „ſchoͤne Stil“, den er fhreibt (und 
der, fegen mie hinzu, noch viel ſchöner fein würde, mern er nicht gar fo 
ſchon fein follte), den Naturwiſſenſchaften die Theilnahme des Publicums im 
einer Zeit, wo biefelben die Schranken ber Fachwiſſenfchaft noch kaum über 
ſchritten hatten und noch fehr entfernt waren von jener populären Berbrei- 
tung und jenes Duchbringung ber Waffen, beren fie ſich fept erfreuen. 
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Haben die Carx ſchen Schriften auch das Licht wirkücher wiſſenſchaftlicher 
Aufklärung night angezündet, fo haben fie doc, durch die Sinnigkeit und 
Anmuth ihrer „Betrahtungen, die Gemücker für die Kenntniß der Natur 

upt erwärmt und fo mittelbar ben Boden vorbereitet, in den bie 
jegige Wiffenfhaft ihren befruchtenden Samen ftreut. 

Und fegar auch jegt noch gibt e& im Publicum noch immer gewiffe 
Glaffen, für welche die leichte, etwas ſuͤßliche Koft ber Carus'ſchen Schriften 
gerade die angenehmſie ift; dafür fprechen ſowol die.neuen Auflagen, welche 
die ältern Werke bes berühmten Verfaſſers erfahren, ald auch die Luft, mit 
welcher er felbft diefen aͤltern Schriften immer neue nachſendet. In erflerer 
Hinfiht haben wir ſeine „Pſych e. Zur Entwidelungsgefhichte der Seele 
Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. Mit dem Bildniß des Verfaffers‘ 
(Stuttgart, C. P. Sceitlin, 1854) namhaft zu wachen. Das Buch, zuerfi 
im Jahre 4846 erſchienen, will bekanntiich eine vollftändige Geſchichte bed 
Seelenlebens geben, von ba wo baffelbe unbemußt als bloßer thierifcher In · 
flinct, als bloße Lebensahnung in den erfien Anfängen des menfchlihen Di- 
ganismus ſchlummert, bid dahin, wo es fi zum felbfibemußten, in biefem 
Selbſtbewußiſein unfterblihen und ungerftörbaren Geifte entwickelt. Der Bar- 
faffer hat dabei eine Mittelſtraße zu halten gefucht zwiſchen ber eigentlich 
wiffenf&haftlihen, der. philofophifchen und ber phantaftiih-myftiihen Be 
handlung. Der erſtern und. namentlih den Pſychologen aus ber Hegel ſchen 
und Herbart ſchen Schule macht er den Vorwurf, „das zulegt doch immer 
in gewiffer Beziehung geheimnißvolle und myſtiſche Gebiet der Seele mit 
entſchiedener Gewalt durchaus vor dem bewußien Wirken bes Geifles völlig 
zu entfchleiern und in ‚allen. feinen Steahlungen nachzuweiſen, ſodaß gleich“ 
fam das Geheimnißvolle und Unbewußte berfelben als folhes ganz aufge 
hoben unb nicht mehr gebuldet werden fol” — während bie myſtiſche 
Richtung in ebenfo verfehlte Weiſe „der Elaren vollen bewußten Grwägung 
nicht das Ihe durchaus gebührende Recht einräumen will und im Gefühl 
und der Ahnung eines durchaus Unbegreiflihen allein die genügende Be- 
flunmung des Forſchers fuchen möchte”. Im Gegenfag zu beiden Rich 
tungen ift Garus nun der üeberzeugung, daß man „nicht über die Seele 
im rechten Sinne verhandeln Tann, ohne dieſes Unbewußte und alfo auch 
dem trennenden abfondernden Verftande Unbekannte als indefiniffabel, "gleich" 
ſam als ein gegebenes x mit in die Rechnung ber Begriffe aufzunehmen‘. 
Die Zuftemilieus taugen überall nicht viel, aber gewiß nirgends weniger als 
im diefem Falle. Eine Wiffenfhaft, die ſich von vornherein beſcheidet, ge 
wiſſe Punkte ihres Gebietes nicht zu wiffen noch wiffen zu önnen, ift feine 
Wiffenſchaft, noch ift das ein Glaube, der zwar Einiges glauben will, An ⸗ 
deres aber lieber nicht, und durchweg nur Das, was dem Verftande einzu 
fehen nicht gelingt. Carus’ „Pſyche“ enthält im Einzelnen manche recht 
anregende, finnige und fchöne Gedanken; auch weht durch dad Ganze ein 
ernſier, edler Geift und eine wohlthuende Wärme des Herzens. Gleichwol 
müffen wir das Buch für ein werfehltes halten, fogar für eines ber 
verfehlteften unter den Carus ſchen Werken felbit. Denn ihm gebricht gerade 
alles Dasjenige, was man von einem wiſſenſchaftlichen Werke verlangt: 
Einheit des Grundgedantens, Gonfequenz der Entwidelung, Genauigkeit und 
Shärfe des Ausbruds. Man fehe nur die wenigen oben citirten Säge 
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an: „duledt bed) immer — in gewiſſer Berichumg — gleidfam‘ — dieſe ge 
Bänke Unbeftimmtheiten drüden fo recht den Charakter des Carus ſchen 
Buches aus; es iſt ein angenehmes Hin- und Hergerede über allerhand in- 
teveffante und merkwürdige Probleme, von dem indeß in den meiflen Bällen 
ebenfo gut auch das Gogentheil wahr fein könnte und das dabei noch an 
manchen Stellen durch eine maßlofe Breite ermübet. Erinnern wir uns num, 
wieviel Halbheit in der Mehrzahl des Publicums noch ſteckt und daß den 
meiften — am allerbeſien gedlent iſt mit einem Denken, das aber 
bei Leibe nicht ernſthaft, nicht gründlich, ſondern nur ganz mäßig, ganz 
vorfichtig denkt, und mo bas Denken unbequem fällt, nun gut, da glaubt 
man wieder — fowie andererfeitd mit einem Glauben, der aber aud) fein eifri⸗ 
ger, ſtarker Glaube, fondern im Gegentheil ein fehr cultivieter und aufgeMär- 
ter fein darf, der nebenher am Kritifiren und Spintiſiren fein ganz befonberes 
Küftchen Hat: fo werden wir den Beifall, mit welchem das Wert des Ber 
faffers aufgenommen worden if, volltommen begreiflich finden, wenn wir 
natürlich auch nicht behaupten wollen, daß derſelbe dem Publicum oder den 
allgemeinen Zuftänden unferer geifligen Cultut ein befonders günfliges Beng- 
niß ausftellt. 

uw: iſt dieſer Beifall immerhin genügend geweſen, den Berfaffer zu 
einem Geitenftüd zu veranlaffen, das gleichzeitig mit der zweiten Auflage ber 
„Pſyche“ und in demfelben Verlage erfhienen ift: „PHyfis. Zur Geſchichte 
des leiblichen Rebens. Mit 61 im den Tert eingebrudten Figuren.“ Das 
Buch fol einen ähnlihen Mittelweg innehalten wie die „Pfyche”; es fol 
die Gehelmniffe unfers leiblichen Dafeins auf eine Weife ausdeuten umd 
darlegen, daß eineötheils das Wundervolle und Große derfelben, wie es für 
Leben und Begreifen des Lebens fo hoͤchſt michtig iſt, zur vollen Geltung 
gelange, während anderntheils doch auch biefenige Reftriction dabei feftgehal- 
ten wird, durch melde es allein möglid; if, Gegenflände diefer Urt mit 
gleicher Meinheit Allen, ſowol Männeen und Jünglingen ald Frauen und 
Sungfeauen ... wahrhaft zugänglid, zu machen.“ Alfo wieder etivas, was 
gefagt, und etwas, was verſchwiegen wird; Wiffenfhafg aber mit Rüdfichten; 
Wahrheit, aber mit Vorbehalt. — Im Uebrigen indeß hat der Verfaffer Hier 
einen Boden unter den Füßen, auf dem er denn doch ein gut Theil befier zu Haufe 
iſt als in dev Philoſophie; auch den Erpesimenten und Folgerungen deb Ra- 
turforſchers trauen wir nicht unbebingt, aber doch noch immer ein Bebeuten- 
des mehr als den Gedankenfhlüffen und Gombinationen des Phil 
Das Bud, handelt in vier Abfchnitten von ben Urgebilden der Phyfis und 
dem Werden bes Menſchen aus biefem Urgebilbe, mobel befonders die Lehre 
von der Zellenbildung ausfügrlich behandelt wird; ferner von der Bliederumg 
der Phyſis im gewordenen vollendeten Menfchen, wobei vorzüglich ber Ab⸗ 
ſchnitt von ber äußern Geftalt des Menſchen nach ihrer Proportion, Schön- 
heit und unendlichen Verſchiedenartigkeit und Phfiognomie manches recht 
Schägenswerthe enthält; fodann von der Erhaltung der menfchlichen Phyſis, 
alfo namentlih von. dem Stoffwechſel und der Erneuerung der Subflang, 
wobei ber Verfaffer fi jeboch auf bebenkliche Weiſe Hinter den neueſten 
Forſchungen, die bekanntermaßen gerade auf biefem gelbe neuerbings fo une 
gemein chatig geweſen find, zurüdgeblieben eriweift; enbli von den hoͤhern 
Lebenswirkungen der Phys, das heißt vom Nervenfoftem und Nervenleben, 
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von ben Sinmesorganen und dem Ginnenleben, ſowie von den willkürlich 
thätigen Zebensämferungen. Eigentlich Reues wird man in dem Buche nicht 
finden, wol aber manches Wite, was aufgehört hat wahr zu fein. Ueber 
haupt, fo bereitwillig wir Die gute Abficht und bie zum Theil recht gefchmadt- 
volle Darftellung bes Werfaffers auch hier wieder anerkennen, fo koͤnnen wir 
doch nicht verſchweigen, daß wir in ber Kiteratur ber legten Jahre eine nam« 
hafte Reihe von Werten befigen, welche ber Aufgabe einer populären Bhy- 
fiofogie weit vollſtändiger entfprechen und dabei weit anſprachsloſer, weit 
verftänblicher und auch im Preiſe minder koſtfpielig find als dies Carus'ſche 
Buch. Wir zweifeln daher and, daß baffelbe außer den, wie ſchon zugeſtan ⸗ 
den, noch immer zahlreichen Kreifen, welche dem Berfaffer nun einmal an« 
hängen, mehr vielleicht um feiner Schwächen als um feiner Tugenden willen, 
eine befondere Verbreitung finden wird. Für biefe aber wird es allerdings 
eine fehr angenehme und nuͤhliche, ja unentbehrliche Gabe fein; men bie 
„Pſyche“ müde und matt gemacht hat, der kann fich am biefer „Nhufis“, 
in ber doch wenigftens etwas mehr pofitiver Inhalt ift, wieder aufrichten 
und erfrifhen. 

Endlich kommt Hierzu noch ein drittes neueſtes Werk des fruchtbaren 
Verfaſſers, das zwar an wiſſenſchaftlichem Werth die beiden befprochenen 
nicht eben überragt, dagegen aber allerdings beiweitem intereffanter und un« 
terhaltender zu leſen ift: „Symbolif ber menfhlihen Geftalt. Ein 
Handbuch zur Menfchentennenig Mit 150 in den Xert eingebrudten Fi- 
guten.“ (Leipzig, F. U. Brockhaus, 1853.) Der Verfaffer will hier auf 
die ganze menfchliche Geſtalt ausbehnen, was biöher nur an. einzelnen Theilen 
derfelben, befonderd am Schädel, demnächſt auch an ben Händen zc. verſucht 
worben ift: es will nachweiſen, daß und wie alle Theile der menfchlichen 
Geftalt, vom Scheitel bis zur Zeche, der eine mehr, ber andere weniger, Ihre 
beftimmte geiflige Bebeutung haben und beftimmte Einblicke in die geiftige 
Beſchaffenheit des betreffenden Individuums geflatten. Diefe Idee an ſich 
iſt gewiß ganz richtig und wird auch gegenüber den Einfeitigkeiten und 
Uebertreibungen ber Gchäbeltafter vom Publicum mit rigtigem Jnſtinct tag · 
täglich fo geübt; den Menfchen auf ben Kopf zu fühlen, will ſich in ben 
wenigften Fällen fchiden, aber ob Ciner eine ſchmale Hand hat oder eine 
breite, ein. ſtarkes oder ein dünnes Bein, gewölbte oder eingebrüdte Schul 
teen, ob er groß oder Mein, fett oder mager, gerade oder krumm iſt, bas 
fehen wir und danach bilden wir uns, oft undewußterweiſe, auch ein an« 
näherndes Bild feiner inneren Beſchaffenheit. Daß fich aber daraus niemals 
eine wirkliche Wiſſenſchaft machen läßt, daß es dabei immer nur bei fehr 
allgemeinen, für den einzelnen Fall nichts beweiſenden Grundſätzen auf ber 
einen und bei ganz wenigen und fpeciellen, nr auf diefen und feinen andern 
Fau anwenbbaren Beobachtungen auf ber andern Seite bleiben muß; baf 
mit einem Wort die game „Symbolit der menfhlihen Geftalt” nur eine 
Unterhaltung für Dilettanten iſt — darüber wird freilich unter Allen, welche 
den menfchlichen Organismus wirklich wiffenfchaftlich ftubirt haben, fein 
Zweifel obivaiten. Aber das macht gerade bie Stärke des Garus’fchen Buches 
der Berfaffer ift, wo er als Dilettant für Dilttanten fhreibt, allemal weit 
beffer an feinem Plage unb erzeicht feinen Zweck weit vollftändiger, als wo 
er als Gelehrter fie Gelehrte ſchreiden foll. Dabei hat er einen reichen 
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Schat von Beleſenheit, die vielleicht nicht immer fehr epact, aber bafür nur 
um fo unterhaltender ift; er bat ein tünfklerifches Auge, dem wir allerdings 
mehr vertrauen, wo es die Schoͤnheit der menſchlichen Geſtalt Burhmufient, 
als mo es etwa mikroſtopiſche Unterfuchungen anftellen wollte; er hat eine 
lebhafte Phantafie, meh ‚Mebergänge ſchafft und Mittelglieder auffindet, 
auch wo bie nüchterne Kritik nichts davon entbedt; er hat endlich auch eine 
gewählte, wohltönende Sprache, deren reichlicher Faltenwurf dem dilettanti⸗ 
ſchen Lefer die Lücken des wiſſenſchaftlichen Zuſammenhanges auf die an ⸗ 
genehmſte Weiſe verbirgt. Für dieſe Gattung von Leſern iſt das vorliegende 
Buch denn vortrefflich geeignet; ihnen fei es Daher auch aufs angelegentlichfte emn- 
pfohlen. Der Raturforfcher weiß nichts bamit anzufan gen; wol aber werben 
Künftler nnd Schriftfteller, Maler und Dichter eine ffe von Belehrung 
und Anregung baraus fhöpfen und auch folche Lefer, welche weder bas Eine 
noch das Andere find und überhaupt nur lefen, weil fie augenblicküch nichts 
Beſſeres zu thun wiſſen, werben darin einen reichen Gtoff zu allerhand an- 
muthigen Geſpraͤchen und Beobachtungen für müffige Stunden finden. — 
Die Ausftattung ift vortrefflih, namentlich loͤſen die Dolzſchnitte ihre ſchwie ⸗ 
tige Aufgabe fo gut wie es bei dieſein Heinen Umfange nur immer möglich 
war. ho. 


Bon Morig Hartmann’ „Tagebuch aus Langueboc und Pro» 
vence“ (Darmftadt, Leske) if foeben der zweite. Band erfchienen. Der» 
felbe ift nicht minder reichhaltig und mit demfelben feinen künftieriſchen Sinn 
geſchrieben als ber erfte, über den mir zu Anfang bes Jahres ausführlich 
berichtet haben, und wird baher auch ohne Zweifel beim Publicum biefelbe 
freundliche Aufnahme finden. Ja wenn wir recht gefehen haben, fo über 
teifft diefer zweite Band feinen Vorgänger fogar noch durch größere Einheit 
ber Darftellung ſowie durch die befonbere Tiefe und Gemütlichkeit der Auf - 
faffung; das Entzüden, das fich des deutſchen Poeten bemädhtigte, ba er 
zuerſt den claffifchen Boden Südfrankreichs betrat und die balſamiſchen Lüfte 
dieſer feligen Gefilde einathmete, ift einer ernftern, finnigern, zuweilen faft 
wehmüthigen Stimmung gewichen. Gr felbft fpricht ſich über fein Werk in 
den legten Zeilen beffelben dahin aus, daß es „nur ein Andenken fein ſoll, 
den Freunden in ber Heimat zur Erinnerung an ihn, und ein liebender 
Gruß an das teure Vaterland — ein Delgweig, ben er am Wege abbricht 
und fegnend gegen Nordoften ſchwingt. Bon einem Fortſchritte (fährt er 
fort), von weiterer Entwidclung zu zeugen, faut dieſem anſpruchsloſen Tages 
buche nicht ein. Es iſt noch eine Frage, ob in ber Ferne, unter dem Ein ⸗ 
fluß der Angft, dem Vaterlande entfrembet zu werden — ob unter biefen 
Umftänden und manden andern traurigen überhaupt von ruhiger Entwicke · 
lung die Rebe fein fann..... Die alten celtifchen Barden fagten: Dreier 
Dinge bebarf die Vegeifterung: des aͤußerlichen Gebeihens, des liebenben 
Umgangs und bed Lobes. Auf fremden Boden wachen dieſe drei Bofl- 
baren Dinge nur fehr fpärlih. Gin Troſt aber bleibt. Welches immer 
das Unglüd fei, das ein Schidfal über uns verhängt: ein Bott entfcheibet, 
ob «6 zum Gewichte werden foll, das in bie Tiefe zieht, ob zu Fittigen, 
die zur Höhe tragen. So möge es An günfliger Gott entſcheiden.* 
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Der Band begimm mit einer Gchhbernng ven Wir, Nimes und ber 
Umgegend, wobei befonbers bie Gtierhegen in Tarascon und bie feige Roh- 
heit, welche bie Einwohner dabei zeigen, ausführlid umd lebendig geſchildert 
werden. Einen bedeutenden Raum nimmt fobann bie Darftellung bed Bau 
mages ein, bes „Kanaan ber Kinder Gottes“, oder mit andern orten, 
des Schauplages, auf welchem das blutige Drama ber Eamifardenkämpfe 
fh bewegt. Das „Deutſche Muſeum“ felbft hat früher verfchiedene Bruchftüde 
dieſer Darſtellung gebracht; biefelbe bildet eine Glanzpartie bes Buches und 
zeichnet ſich ebenfo ſehr durch die Lebendigkeit und Pracht ber Farben mie 
duch geſchichtliche Gorgfalt aus. Auch eine Reihenfolge provengalifcher 
Bolkslieder und Balladen, bie in einem ber nächſten Abfchnitte theils in 
Ueberfegung, theils in freier Bearbeitung mitgetheilt werben, verdient bie 
Aufmerkſamkeit des Lefers in beſonderm Grabe. Ein anderer höchſt intereffanter 
Abſchnitt ift der. über Montpellier, deffen Vergangenheit und Gegenwart, 
in wiffenfchaftlicher wie in gefelliger Hinficht, gefchildert wird, wobei wir 
namentlich auch über Hrn. St.-Rend-Zaillandier, den bekannten Kritiker ber 
Revue des deux mondes“, der als Profeffor zu Montpellier lebt, anzier 
hende Notizen erhalten. Den Schluß bildet nächſt einer Schilderung von 
Cette, dem aufblühenden Hafen von Montpellier, ein Ausflug nach der 
Infel Maguelone, mitten im großen Sumpfmeer zunächft Montpellier beie- 
gen, dem Sig ber bekannten Volksfage von ber ſchoͤnen Magelone und Herrn 
Peter von der Provence, fowie in das wilb romantifche Thal des Herault, 
eines prächtig ſchaumenden Gebirgsfluffes, an deſſen Ufern der Verfaſſer ſich 
von uns verabfchtebet, nicht ohne in und den Wunſch nad) einem baldigen 
ebenfo erfreulihen und fruchtbaren Wiederſehen zurüdzulaffen. RP. 


Hoffmann von Fallersleben ift bekanntlich nicht nur einer unferer 
fruchtbarften und voltsthümlichften Dichter, fondern auch einer unferer fleifigften 
und geriffenhafteften Gelehrten; während er die Xiteratur der Gegenwart 
mit einer Fülle der fangbarften und lieblichſten Lieber bereichert, wird er auch 
nicht müde, aus bem Schacht ber Vergangenheit eine Menge intereffanter. 
und Iehrreicher Denkmäler and Licht zu fördern. Eine neue, höchſt dankens · 
werthe Frucht diefer legtern Thätigkeit liegt uns vor in dem foeben erſchie · 
nenen: „Eheophilus. Niederdeutſches Schaufpiel aus einer trierer Hand» 
ſchrift des 15. Jahrhunderts. Mit Einleitung, Anmerkungen und Wörter: 
bad von Hoffmann von Fallersieben. Erſier Druck.“ (Hannover, K. 
NRümpler, 1853.) Bei dem Wenigen, was über die Anfänge unferer 
dramatifchen Literatur bisher überhaupt noch veröffentticht ift, muß jeder der- 
artige Zuwachs ſchon um feiner jelbft willen willtommen fein, boppelt will- 
tommen aber, wenn bamit auch fo viel poetifches und culturgeſchichtliches 
Intereſſe verknüpft tft wie in biefem Fall. Die Sage vom Theophilus hat 
die Aufmerkſamkeit des Publicums neuerdings in vorzüglichem Grabe befchäf- 
tigt, befonbers feit ber vortrefflichen Abhandlung, welche der den Wiffen- 
(haften zu früh entriffene Emil Sommer, ein Schüler Hoffmann’ von 
Fallersleben, darüber geliefert. Auch gehört fie in ber That zu den inter 
effanteften und tieffinnigften Sagen des Mittelalters und empfiehlt ſich auch 
dem Intereffe des Nichtgelehrten ducch die Verwandtſchaft, in welcher fie zu 
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der Fauſt · Sage ſteht, diefem eigentlichen Gyambal unferer aw dernes Bildung. 
Das vorliegende Stud gehört einer Trilogie an, von welcher es die erſte 
Abtheilung bildet, von der zweiten ift bis jegt ned nichts zum Vorſchein 
gekommen, das dritte Stüd findet ſich in einer heimfäbter Hambfshrift, nad 
welcher es zuerft von 9. I. Bruns (1798) ſowie neuerdings in verbefferter 
Geftalt von Ettmüller (1849, ald Band 27 ber Baffe'ihen „MWiblicthet der 
gefammten beutfchen Rationalliteratur”‘) herausgegeben ward. Doc iſt in Diefem 
legten Stud das bramatifche Element ziemlich verwiſcht, während das vorliegende 
im Gegenteil einen befondern, in jener Zeit nicht eben häufigen Reichtum 
an dramatiſcher Kraft und Geſchicklichkteit zeigt. Es kann, nach dem compe- 
tenten Urtheil des Herausgebers, wirklich für einen Anfang unſerer Kunſt ⸗ 
dramen gelten, indem es bereits vielen Anfoderungen entipricht, bie man 
erſt weit fpäter an dieſe Gattung richtete; es hat einen lebendigen Dialog, 
iſt nicht eben arm an Handlung, nimmt eine überraſchende Entwidelung 
und fleigert das Intereſſe bis and Ende; auch iſt es nicht bios zum Refen, 
fondern ebenfo zum Hören und Gehen geeignet. — Ob es benfelben Ber 
faffer hat mit den beiden andern Stüden, wagt ber Herausgeber felbft nicht 
zu enticeiben. ine gemeinfame Duelle liegt ohne Zweifel allen dreien zu 
Grunde; aber während das beitte Stüd fi) der Ueberlieferung ftreng an» 
ſchließt, zeigt der Verfaſſer des vorliegenden Studie fih bei weilem felbftän- 
diger und hat den ältern Quellen wol nicht viel mehr als kurze Anbeutun« 
gen entnommen. Das Alter des Stücks wird von Hoffmann mit hoͤchſter 
Wahrſcheinlichteit in die Mitte des 15. Jahrhunderts gefegt. Seine Heimat 
ift Niederbeutfchland, wo dazumal, wie wir auch andern Beifpielen wiſſen, 
die dramatifche Poefie überhaupt eine befondere Blüte zu entwickeln anfing. 
Doch war der Dichter auch mit dem Hochdeutſchen wohl bekannt und hatte 
ſich Manches aus der Sprache, wie fie damals zwifchen Maas und Rhein, 
son Juͤlich bis Kleve geſprochen ward, angeeignet. Die Handſchrift, bie 
dem vorliegenden Abdruck zu Grunde liegt, ift von unbelannter Herkimft; 
fie mag in den Jahren 1440— 60 entflanden fein und wurde 1806 von 
Wyttenbach für die trierer Stadtbibliothek erworben. Die Herausgabe felbft 
"ift mit. der lobenswertheſten Genauigkeit befongt und darf als ein Muſter, 
wie dergleichen Denkmäler dem Publicum zugänglich zu maden find, aufe 
geftelft werden. Die Anfänge dazu maren von Hoffmann fihon vor mehr 
als dreißig Jahren, ſchon im Herbſt 1820 gemadt worden. Da jedoch ein 
bloßer buchſtäbiicher Abdruck der Handfchrift ihm felbſt nicht genügte, er es 
vielmehr (und mit Recht) für eine würbigere Aufgabe hielt, den Theophilus 
in ſolcher Geftalt Herausjugeben, dag er möglichft Vielen verftändlich wäre 
und Vielen Freude gewährte, fo fanden fi von Jahr gu Jahr neue Hin- 
derniſſe und die Arbeit wurde verfchoben: bis ber gelchrte Herausgeber fie 
nun endlich jegt, auch perſönlich zurückgekehrt auf den Schauplah feiner 
Jugendſtudien, mit gereiften Kräften wieder aufgenommen und zu Ende 
geführt hat. Höchſt ergoͤtlich ift das politifche Abenteuer, das ihm babei 
widerfahren und das er in einer Anmerkung der Votrede mittheilt. Zur 
nochmaligen Vergleihung der Handſchrift nad Trier gereift, wurde er von 
der dortigen Polizeidivection „wegen Mangels eines Paſſes“ angemiefen, bie 
Stadt binnen 24 Stunden zu verlaffen. „Ich veifte”, erzählt er weiter, 
nfofort ab und übernachtete im Fährhaufe bei Schweich, um andern Tages 
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mit dem Damwffchiffe meine Heinweife foctzuſchen. Kaum wat ih aufge 
fanden, fo erfhien der Hr. Poligeicommiffer Bergmann mit dem Bürger 
meiſter von Schweich Im Auftrase, «mid nad politiihen Schriften zu 
durchſuchen⸗, und ich überreichte haen — — ben Theophilus.“ Das find 
denn nun Erfahrungen, wie fie nur von deutſchen Gelehrten gemacht werden 
tönnen, und auch von biefen nur in Deutſchland felbft. — Dem Texrt ift 
eine Reihe theils erkiärender, theils kritiſcher Anmerkungen beigefügt; den 
Säluf macht ein wolftändiges Wörterbuch, das auch abgefehen von feinem 
nädften Zweck manderlei intereffante und Ichrreiche Beobachtungen eathält, 
Das Ganze, durch das der Verfaſſer femit einen neuen und glänzenden 
Beweis von ber Sorgfalt und Genauigkeit gegeben hat, welche feine gelcht- 
ten Arbeiten überhaupt autzeichnet, bietet nicht nur den Männern vom Fach 
eine höchſt willtommene Bereicherung ihres geiehrten Materials, fondern auch 
Anfängern und Liehhabern barf es als ein ebenfo unterrichtenbes wie unter- 
haltendes Webungsftüd empfohlen werben, und hoffen wir daher, daß das auch 
aͤußerlich vortreffiich ausgeftattete Büchlein ſich recht bald im recht Wieder 
Händen befinden wird. pas. 
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Aus Berlin. 
15. März 1853. 


NZ. Es gibt in ber That fein Land der Welt, wo es leichter märe, 

conſtitutionell zu vegieren, als in Preußen; alle Vorlagen des Minifterrums, 
wie fie auch fein mögen, werden non ben Kammern mit bankbarer 
Huldigung entgegengenommen. Beinahe alle Entwürfe der Regierung 
haben fi) in Gefege verwandelt; die Reben eines Vincke, Wentzel, Kühne 
werben von ber Majorität nur noch als „Luſtfeuerwerke“ betrachtet, bie ihre 
Triumphe verherrlichen. Die neuen Gemeinde- und Provinzialordnungen 
find bereits größtentheils genehmigt worden und aud für das Webrige find 
durchaus feine Hinderniffe zu erwarten; felbft für die Mheinproving be 
mübten ſich einige Stimmen in ber erſten Kammer vergeblih, die neuere 
Gefeggebung zu erhalten. Die Ernennung des Oberhaufes durch die Krone 
iſt auch in der zweiten Kammer burchgegangen, und bie zwar auf ihre matellofe 
Treue je folge, aber bisweilen auch ziemlich halsſtarrige und unbequeme 
„Leibwache“ ber altadeligen Geſchlechier wird für die Zukunft wahrfcheinlich 
durch eine bdemüthigere und ſchmiegfamere erfegt werben. Die Staatsver- 
brecher find der Beurtheilung ber Geſchworenen entzogen und dem Kammir · 
gericht überwiefen. Die Wenderung bed Prefgefeges, wonach es dem Mi- 
nifter des Innern freiftehen fol, auswärtige Drudicriften auf abminiftra- 
tivem Wege zu verbieten, warb geftern in ber erfien Kammer faft ohne 
Widerftand angenommen. Zu dem in berfelben Sigung vorliegenden Antrage 
auf Schonung des Edelwildes und der Faſanen ftellte Hr. von Malgahn 
das Amendement, das ganze Jagdgefeg von 1848 abzuſchaffen; es ward, 
mit Lebhaftigkeit unterftügt, aber auf die Bemerlung des Minifters, daß ein 
gründlich erwogenes Gejeg zur Derfkellung der gekränkten Rechte vorbereitet 
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werde, nahm Hr. von Maltzahn feibft feine Birhefferung weil. Ucherfaupt 
mird en te Wehen, ir fi über a ba erhebt, durch erläue 
ternde Erklärungen der Regietung befeitigt, und auch das Wudget, zu beffen 
Erörterung man endlich gelangt ift, wird aller Vorausſicht nach nicht Die 
mindeften Schwierigkelten barbieten: . ’ 

Nur Ein Entwurf, die beabſichtigte Regelung der Grundftenererhättniffe, 
Hat eine überrafchend entfehloffene Oppofition gefunden. Der Minifter felbft 
befürmortete bie Aufhebung der fämmtlihen Grundfleuerbefrehungen, odſchon 
fie dem Princip nach längft fefigefteit war, nur mit einer gewiſſen Schüch-⸗ 
temnheit: bie Regierung habe bie zahlreichen Schwierigkeiten möglichft zu 
vermitteln geſuchtz man möge die Frage mit Ruhe und Mäßigung durch- 
forehen. Eine Reihe von Paragraphen mar bereits genehmigt, als das 
Ganze an dem Artikel über bie Entſchädigungen fcheiterte, zu beffen Ver ⸗ 
werfung bie verfehiedenften Parteien ſich aus ben entgegengefegteften Gründen 
vereinigten. Die äuferfte Rechte entſchied. Das Gefeg fiel mit 170 Stim- 
men gegen 420, worauf die Megierung den ganzen Entwurf zurückzog. Der 
herrſchenden Meinung nad) erwarten bie großen Grundbefiger eine neue Vor ⸗ 
lage des Gefeges, um eine höhere Entfchäbigung zu erzwingen. Die „Reue 
Preußiſche Zeitung” behauptet jedoch mit Stolz, daß ihre Partei einen hand» 
geeiflihen äußern Vortheil der Strenge bes Principe geopfert habe; eine 
volftändigere Entſchädigung werde ihr gewiß niemals angeboten werben, 
aber fie verfchmähe es, ſich das alte heilige Vorrecht abkaufen zu laffen. 
Zunaͤchſt wird die ganze Sache auf Anlaß eines Antrags von Harkort 
und zahlreicher Petitionen in der zweiten Kammer noch einmal zur Sprache 
kommen. 

Un die Umbildung unſerer Verfaſſung, wie fie in dieſer Seſſion vol 
zogen morben ift, zu vollenden, fehlt nur- noch ein Wahlgefeg für die 
weite Kammer, weiches biefe „in organiſcher Weile“ aus ben glüd- 
üch wiederhergeftellten ritterfchaftlichen Kreise und Previnzialvertretungen her · 
vorgehen läßt. Dann iſt die alte monarchiſch ſtändiſche Drganifation wieder 
in ihre alten Rechte eingefegt und das revolutionäre Element vollftänbig 
ausgefcieden. Immerhin haben wir babei den Troſt, daß ſich die Gegen- 
tevolution bei uns in gefeglichen Formen entwidelt hat, und daß uns 
bei allen Verwandlungen der Werfaffung immer noch überhaupt eine 
Verfaffung bleibt. Denn dies ſcheint fih allmälig als eine Thatſache 
feſtzuſiellen, bie keine ernfihafte Beftreitung mehr zu fürchten hat. Einen 
intereffanten Beleg dafür gab bie kurze Debatte über ben Antrag bes 
Fürften Reuß, der die Vernichtung ber Gonftitution und die Wiederauf- 
richtung der Monarchie sans phrase ge" Imed Hatte. Hr. Nitſſch empfahl 
fefort den Uebergang zur einfachen Tagesordnung, und Hr. Stahl erflärte 
es felbft für revolutionär, den ganzen Rechtszuſtand der Gegenwart aufe 
zuheben und durch gewaltfame Zerftörung erreichen zu wollen, mas ebenjo 
gut und beffer durch friedliche LUmgeftaltung zu erreichen fei. 

Der mit Deſtreich abgefchloffene Hanbelövertvag wirb bei und mit 
Jubel aufgenommen. Diefelben Stimmen, bie einen Zollverein mit bem 
Kaiferftaate als das größte benkhare Unglüc für Preußen bezeichneten, be 
grüßen ihn jegt als das fegensreichfte Ereigniß des Jahrhunderts, obgleich 
ſich mit Sicherheit vorausfagen läßt, daß eine fo innige Verbindung bes ge 
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famanten Gaterichens in kurzer Zeit zur Mr Vefeitigung der ſgotſchean 
den führen muß. gan, 
fh den Gewinn der nemröffneten Bahmen Er Dos Minifierium 


Aus Hamburg. 
März 1853. 

Peh. Wenn wir einen Blick auf bie altberähmten und hochgefeierten 
Pflanzflätten deutſcher Bildung werfen, fe kann man fich der Anwandlung 
eines trüben Gedankens nur mit Mühe erwehren. Es iſt, als ob fie alle 
nur noch von ben Reſten einer hocheniwickelten Cultur zehrten und als wolle 
fi Goeche's Wort erfüllen, ber einmal in einer jener melancholiſchen Stim · 
mungen, welchen auch große Geiſter unterworfen find, fih zu bem Aus 
ſpruch hinreißen Tieß: er gehöre mol zu ben Ueberlebenden einer großen 
Tulturepoche, „die fobald nicht wiederkehren werde”. Doch iſt dies freilich 
ein Thema, das ſich im Rahmen einer Gorrefpondenz nicht erfhöpfen, nur 
andeuten Iäßt. Auch mag es wol noch Sanguiniker geben, melde diefe 
Anficht nicht theilen, und ſich bereitwillig täufchen laffen von dem grellen 
Abendfonnenfhein, den dieſe Eultur noch um fi verbreitet. Schreiber 
diefer Seifen, der ſich an ben meiften Hauptpunkien Deutſchlands ziemlich 
gründlich umgefehen hat, gehört zu diefen Sanguinikern ein und für alle mal 
nicht, obwol er auch keineswegs gegen bie Lichtfeiten ber Seit und ihre 
Fortſchritte nach gewiffen Richtungen bin blind ifl. Und wenn es gefchehen 
ſollte, daß in der Zukunft, foweit er fie erleben folkte, feine nicht ſehr hei» 
tern Unfihten über bie Abnahme der idealen Functionen ber Rationen 
Zügen geftvaft würden, fo würde Niemand fo bereitwillig fein als er, feinen 
Irrthum einzugeftehen und Abbitte dafür zu leiften. 

Bleiben wir bei Hamburg fichen. Niemals hat fi die Bevölkerung 
Hamburgs auf bem Gebiete. der Kunftfertigkeit und durch Empfänglichkeit 
für Formen und Farben fehr ausgezeichnet; im Gegentheil, es gibt nicht 
leicht eine Stadt von biefer Bedeutung, biefem Weltverkehr, diefem Reich“ 
tum, bie dabei fo arm an fchönen Alterthümern und Kunſtreſten wäre, 
ſelbſt das fo moderne Berlin nicht ausgenommen. it ben, fübdeutfchen 
Handelsftäbten, mit Lübeck und Danzig im Norden kann fih Hamburg, 
was ſchoͤne alterihümtiche Gebäude und alte Kunſtwerke betrifft, entfernt 
nieht meffen; öffentliche Denkmäler gibt es fo gut wie gar feine. Die ham. 
burger Handelsfürften haben niemals wie bie ihnen doch fo benachbarten 
nieberländifhen eine Ehre darein gefegt, Künftler zu befchäftigen und ihre 
Wohnungen, fei ed auch nur aus Dftentation, mit Kunſiwerken auszu- 
ſchmücken. Zwar gefchieht in dieſer Beziehung —S mehr als fonft, 
erfolgreicher indeß bewährt ber plaſtiſche und maleriſche Sinn der Hamburger 
fih noch immer in den allerdings wnvergleihlihen, wahrhaft Sunffinnigen 
Arrangements der Büffets in den Auftern- und Fruͤhſtüccieliern. Wer für 
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dieſe Gattung Lunfteiftüngen Sinn und namenilich Seſchmack hat, wird 
dieſen Gin und Geſchmac in Hamburg in einer Weiſe befeiebigen Lünen, 
wie fonft nirgendwo in Deutfchland. Was muß auch ein Hamburger, beffem 
Augen von Jugend auf duch den Aublid hocgegipfelter Auſternderge, ſaf - 
digen —S Achtung gebietender Hummern, zarter Lachſe, Seezun · 
gen, Steinbutten, Dorſche und Schollen, origineller Taſchenkrebſe und anderer 
Seeungeheuer verwöhnt fi find — was für einen Begriff muß er befommen 
von Städten, wo ein paar Tellerchen mit belegten Semmeln und Butter 
bemmen ben ganzen Etat einer Frühftudeftube bilden! Damit fängt ein 
echter Hamburger ja gar nicht an, mit folhen Kleinigkeiten gibt er ſich 
gar nicht erft ab! 

Wenn nun jener gründliche Mangel an Kunftwerten und intereffanten 
Kunftbauten aus älterer Zeit (denn was ber große Brand zerflörte, war in 
architeltoniſcher Hinficht anerfanntermaßen fein großer Werluft) auf einen 
Mangel an Kunftfinn und. Gefhmad für Pafit und Ormamentit überhaupt 
hinweiſt, fo hat ſich doch Hamburg zu verſchiedenen Zeiten auf dem Bebiete 
der muſikaliſchen und Litevarifhen Production fehr bedeutend hervorgethan 
und mehrmals fogar die Initiative ergriffen. Bon Hamburg ging durch 
Matthefon bie Meform ber Muſiktheorie, von Hamburg durch Kaifer und 

ändel die Reform ber Dper, von Hamburg durch Keffing, Adermann, 

ſchröder, Eckhof die Reform bes beutfchen recitirenden Drama und des 
Bühnenwefens aus. Man denke ferner an Brodes, an Hagedorn, an Klopſtock 
— welche Namen! und mit weicher Begeifterung wurden fie aud in Ham» 
burg felbft verehrt! 

Bon biefer geiftigen Schwungkraft und diefer Theilnahme an literariſchen 
und aͤſthetiſchen Intereſſen iſt jegt. in Hamburg wenig mehr zu finden. 
Richt durch Hamburgs Schuld allein, — gebe es zu. Wahrhafte, aus dem 
Herzen quellende, gänzlich ungekünſteite Begeifterung finden wir eben überall 
nicht mehr; Lebendgenuß und Lebensnochdurft Laffen Niemand mehr dazu 
tommen. Auch ift, wie fehon angedeutet, Feine Stadt den Verführun- 
gen zum Materialismus in gleicher Weiſe auögefegt wie biefe Metropole 
des deutſchen Handels. Die Poeſie des jehigen Hamburgers beruht in feiner 

hme an bem ind Ungeheure ſich fleigeruben Handels · und Weltver · 
kehr; ein Schiff, das mit Frachtgütern belaſtet aus Porto -Cabello aus 
St.·Thomas oder Valparaiſo im Hafen einläuft, bietet ihm ein Schau - 
fpiel, mit welchem ein neues Luſtſpiel von Bauernfeld oder Guſtav zu Puttlig 
allerdings nicht concurriten kann. Ein neuer Antnüpfungspunft für ben 
Handel in einer fernen Weltgegend hat für ihn mehr Intereffe als ein 
neuer Anknüpfungspunft im Gebiete der voiffenfchaftlihen oder philoſophi · 
ſchen Forfhung oder der Titerarifchen Production. Die neben ber Zunahme 
bes Handelsverkehro nebenhergehende Zunahme des Proletariats und ber 
Berarmung in ben mittlern Glaffen befhäftigt die Aufmerkſamkeit mehr als 
die Verarmung der Kiteratur, und was zur Abwehr ober Linderung dieſes 
Uebel in Hamburg gethan wird, verbient allerdings bie allgemeinfte Aner- 
tennung. &o fehen fi die Mufen und Gragien freilich auf einen ganz 
Heinen Winkel, in welchem fie mit der Welt ſchmollen mögen, eingefhränft. 

Dazu war im vorigen Jahrhundert Alles fo neu! Keffing und Ghat- 
fpeare, dann Schiller und Goethe — man fland vor einer ganz neuen, 
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wenige Jahre vorher noch nicht geahnten Welt. Der Reiz ber Reuheäit ift 
in folhen Angelegenheiten immer eniſcheidend. Jettt Iefen die Bebildeten die 
Staffiter allenfalls in ber Jugend, um fie im Alter nicht wieder in bie Hand 
zu nehmen. Man lieſt Zeitungen, Romane, Recenfienen, hanbelspolitifche 
Nachrichten, Börfenliften — Alles durcheinander! Man bricht die Blamen 
der Porfie, die gerade in den Weg hinüber hängen, im Fiuge, und wirft 
fie wieder weg, man betrachtet fie nicht mehr, man zieht nicht mehr ihren 
Duft ein, man ftedt fie nicht mehr vor die Brufl... 

Wie und womit fol man biefem Publieum beitommen? Ich weiß es 
nicht. Einige Zeit lang machten liberale Phrafen ihre Wirkung. Auch biefe 
ziehen nicht mehr. Es if Alles ſchon abgenutzt, Alles ſchon dageweſen. 
Das Uebrige thun in Deutfcland die Schwunglofigkeit und Gedanfenloſig · 
teit der darſtellenden Künftler, die fi) doch, ich weiß nicht morauf, unge 
heuer viel einbilden, und bie blos finanziellen Speculationen ber meiften 
Theaterdirectionen, bie ſich zu der dramatiſchen Poefie in daffelbe Verhältniß 
gefegt haben, wie bie ui Mehrzahl der Verleger zur Kiteratur. 

Wie Sie fehen, ſpreche ich Hier namentlich vom Theater, auf das man 
doch immer wieder zurücdtommt, man mag wollen oder nicht. Auch zeigen 
gerade in Bezug auf das Theater bie Folgen biefer Zuftände fih mit befon- 
derer Deutlichkeit. So wurden neulich auf dem Thaliatheater auf Anlaf 
von brei Benefizoorfiellungen ſechs neue deutfche Zuftfpiele gegeben, welche 
teinen Beifall ober felbft, wie „Prinz Lieschen” von Morig Heydrich und 
„Spielt nicht mit dem Feuer oon Guſtav zu Puttlig, entfehiedenes Misfalten 
erregten — mit einem Wort, durchfieien. Auch des talentvollen Gottſchall 
meuefted Drama „Marie Douglas“ fand auf der hiefigen Bühne keinen 
Anklang; man tadelte ed als zu phrafenreich. Außerdem ſchadete der Wir- 
tung bed Stückes vieleicht auch ber Umfland, daß ber Dichter aus nahe 
liegenden Gründen ſich veranlaßt fah, dad Stüd von dem ungarifchen Boden 
auf den fihottifchen zu tranblociren. Was fih im Munde „heißblütiger“ 
Magyaren vielleicht ganz natürlich ansgenommen hätte, erſchien, wie ſich 
denken läßt, im Munde ber Schotten phrafenhaft und ſchwüiſtig. Endlich 
fand Bauernfeld's vielgenanntes Xuftfpiel „Krifen“ das erfie mal keinen 
Beifall, viel eher Widerſpruch, und das zweite mal, wo man feine feinern 
Wendungen ſchon beffer zu verfiehen fchien, fpielte es vor einem zum Er- 
ſchrecken leeren Haufe. Robert Heller hat im Feuilleton ber „Hamburger 
Nachrichten” den Muth gehabt, den Hamburgern deshalb als Leuten, bie 
für das Verſtändniß feinerer Arbeiten unfähig, die Wahrheit zu fagen und 
ſich dadurch erneuerten Angriffen der hiefigen Localprefſe auszufegen. Es 
wäre überhaupt ben Kritikern anzıwathen, mehr das Publicum als den 
Autor zu recemfiren. Goethe bemerkt einmal fehr richtig, baf man immer 
nur die griechiſchen Tragiker bemundere, während es viel richtiger fei, die 
Nation zu bewundern, welche dieſe Tragiker möglich gemadt. Kann ber 
deutfche dramatiſche Dichter die Launen eines fo erfahrenen Publicums, wie 
das beutfche ift, irgendwie berechnen? Es gibt ja eigentlich gar fein deut ⸗ 
ſches Publicum, fondern gewiffermaßen nur unzählige Publica. Was in 
Bien gefällt, fällt in Hamburg buch, was in Berlin feinen Anklang findet, 
findet ihn in Münden. Ja baffelbe Publicum, welches heute ein Stüd 
durchfallen läßt, würde ihm noch vor einem halben Jahre vielleicht Beifal 
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zugejauchzt haben. Der Erfolg neuer Stüce hängt, wie in ber Kotterie, 
faft nur noch vom Zufall oder von Zufälligfeiten ab; morgen iſt Niete, was 
geftern noch Xreffer war, und umgekehrt. 

Su leugnen ift freilich nicht, daß das moderne Kuftfpiel im Allgemeinen 
ein hoͤchſt charakterloſes, flatterhaftes, der Natur und felbft oft ber Gittlich- 
keit entfrembetes Ding ifl. Die Verfaſſer felbft merken es gar nicht mehr, 
in melden Kreifen von Unnatürlichteit und Zuchtlofigkeit die hergebrachten 
Situationen, aus denen fie ihre Producte zufammenftoppeln, ſich bewegen. 
In je feinerer und pifanterer Weife es geſchieht, um fo fchlimmer! Hiervon 
ſcheint gerade das neuefte Bauernfeld'ſche Stück, bei aller fogenannten Ele- 
ganz, nicht freizufprechen; gerade biefe Salonluftfpiele mit ihren pifanten 
Pointen find in ber Regel bie Ausgeburten der ausbündigften Unnatur, 
denen ich für meinen Theil eine gefunde Volkspoſſe bei weitem vorziehe. 

Daher möchte ich auch, gerabe mas das Bauernfeld'ſche Luſtſpiel be- 
teifft, den Ankiäger des hamburger Publicums, welches baffelbe verwarf, 
nicht machen. Ueberhaupt verkenne ich gar nicht gemiffe Töbliche Eigenfchaf- 
ten, durch die ſich das hieſige Publicum neben feinen Schwächen auch vor- 
theilhaft hervorthut, und bie, wenn auch mehr negativer Art, geſchickt 
gepflegt, wol zu etwas Pofitivem führen können. Es hat einen berben, noch 
unverbilbeten Natırinftinct, womit es Zeichen und Gpuren verfchnörtelter 
Unnatur und pilanter Unfitte fehr richtig erfennt. Won modernen, frivolen 
Pointen will es ein für alle mal nichts wiffen und ben Einflüfterungen 
einer literarifchen Clique gibt es nicht Leicht Gehör. In den Neubauten, 
welche die große Brandſtaͤtte von 1842 bebeden, zeigt ſich faſt durchweg 
ein zwar einfacher, aber gefunder, unverbilbeter und auf das Tüchtige ge 
richteter Geſchmack. Auch muß man nicht außer Acht laffen, daß Hamburg 
feine buch Univerfität, durch Kunft« und wiffenfchaftlihe Akademien ver- 
mittelte Bildung, auch Feine müßige Ariftofratie befigt, obſchon es für die 
moberne Geldariſtokratie immer ein unauslöfchliher Vorwurf bleibt, daß 
fie mit ber Geburtsariftofratie, über bie fie ſich doch fo gern überhebt, zwar 
in vielen äußerlihen Dingen zu rwaliſiren trachtet und für Feſtivitäten und 
Schmaufereien immer Geld vollauf hat, während fie den idealen Beſtre - 
bungen ber Literatur und Kunft gegenüber fo gern ben armen Mann fpielt 
und bie Taſchen fo feft zugeknoͤpft Hält. 
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Die Wiedereröffnung des neubecorirten Schaufpielhaufes in Berlin hat 
bereits am Vorabend bes Schinckel' ſchen Geburtstages, am 12. März ftatt« 
gefunden, und zwar, wie wir ſchon neulich meldeten, mit „Wallenftein’s 
Rager“ und den „Piccolomini“, denen am nädjften Tage „Ballenftein’s 
Tod" gefolgt ift. Man rühmt die Verbefferungen, welche das Haus fowol 
in Betreff einer möglichen Feuersgefahr als mit Rüdficht auf die Bequem- 
lichkeit der Pläge ıc. erfahren hat, während übrigens in ber Ausihmüdung 
bed Haufes bie urfpründlichen Einrichtungen faſt unverändert beibehalten und 
nur Vergoldungen und Farben, wo es noth that, aufgefriſcht worben find. 
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— Bei derſelben Bühne feierte vor einigen Wochen ber bekannte tüchtige 
Charakterdarfteller Hr. Stawinsty fein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum 
als Regiſſeur des Schauſpiels, wozu feit den legten neun oder zehn Jahren, 
namentlich feit dem Meyerbrer’ichen „Beldlager‘, deſſen berühmte, ebenfo 
prächtige wie ſchwierige Infeenirung ausfchlieflih von Hrn. Stawinsky ber 
fergt warb, auch noch die Regie der großen Oper gelommen war. Auch 
wird ber Jubilar dem Vernehmen nad) nur biefe lehtere beibehalten, waͤh⸗ 
rend bie Regie des Schauſpiels, in Uebereinflimmung.mit einer früher von 
uns gegebenen Notiz, an Hrn. Düringer, bisherigen Obertegiffeue in 
Mannheim, übergehen foll. 


Der buch feine „Denkmale mittelalterlicher Baukunſt in Sachſen“ ber 
kannte Dr. Puttrich in Leipzig beabfichtigt feine aus mehr als 4000 Stüd 
beftchende Sammlung zur Geſchichte der mittelalterlichen Baukunſt zu ver 
aufen; Demjenigen, ber bis zum erften Juli I. J das hoöchſte Gebot dafür 
tun wird, fol die Sammlung zugeſchlagen werden. Bei der feltenen Boll- 
fländigkeit und bem hohen kunftgefchichtlichen Werth, berfelben wäre es indeß 
ſehr zu wünſchen, daß fie der Benugung deutſcher Gelehrter und Künſtler 
erhalten würbe; namentlich follte Sachſen, in deffen Intereffe und zu beffen 
Ruhm fie hauptſächlich zufammengebracht ift, fich den Befig derſelben nicht 
entgehen laffen. — Ebendaſelbſt ift Profeffor Dtto Jahn bereits feit län- 
gerer Zeit mit einer umfaffenden Darftelung ber brei großen Componiſten 
Haydn, Mozart uud Beethoven, fowol nad ihren Xebensverhältniffen als 
ihrer künſtleriſchen Entwickeluug und Bedeutung, beſchäftigt. Nachdem er 
bereit verſchiedene Reifen zu dieſem Zweck unternommen unb eine Menge 
bisher unbefannter Schäge, namentlich in Wien und Salzburg, zu Tage ge 
fördert, richtet er jegt durch bie öffentlichen Blätter an alle Autographen 
ſammler die Bitte, ihm die etwa im ihrem Beſitz befindlichen ungebrudten 
Compofitionen, Briefe, Documente ıc. der genannten Meifter zur wiffen- 
ſchaftlichen Benugung mitzutheilen — eine Bitte, bie gewiß um fo weniger 
unberüdfihtige bleiben wird, je glängender Hr. Jahn feinen Beruf zu ber 
beabfichtigten Arbeit bexeitd durch feine Ausgaben Bach'ſcher, auch Beet 
hoven ſcher Compofitionen fowie anbererfeits durch feine Briefwechſel und 
Sammlungen zur Lebensgeſchichte Goethe's dargethan hat. 


In Wien ift Mofenthal’s neueftes Stud „Gabriele von Prey“ mit 
einer Vollſtändigkeit bucchgefallen, wie es fonft bei dem nachſichtigen, faft 
weichherzigen Publicum bes Hofburgtheaters nicht leicht vorfommt. Das 
Stüd, nad) einer Novelle von Jules Sandeau bearbeitet, foll aber auch in 
der That ein höchft werthlofes Machwerk fein und allen Denjenigen, die in 
Mofenthal, nad) dem erſien glüdlichen Erfolg feiner „Deborah“, bereits ein 
neues, glanzvolies Geflirn der deutſchen Bühne begrüßten, ein höchſt unan- 
genehmes Dementi bereiten. 

Das „Bremer Sonntagsblatt”, auf das wir ſchon neulich mir 
verbientem Lobe aufmerffam machten, bringt in einer feiner neueften Num« 
mern ein intereffantes Bruchſtück aus einer in ariftophanifhem Geſchmack ger 
haltenen politifhen Komödie von Guſtav Sch wetſchke: „Die Zaun 
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ſchlüpfer“, das ſich vorzüglich auch durch die Eleganz und Beinheit feiner 
Form auszeichnet m ben Wirſch nad) baldiger Veröffentlichung bes Gan- 
zen vege macht. — In bemfelben Gefchmack ift auch kürzlich in Wien bei 
Jaſper Witwe umd Hügel eine Satire auf gewiſſe Unarten und Webertrei- 


“  bungen ber neueften Mebdiein erfhienen: „Dippofrates und bie moderne 


Schule. Satire in Zrimetern und Knittelverfen.” Es ift in ber Kleinigkeit 
viel gefunder Wig und ein träftiges komiſches Talent; um fo mehr aber 
bleibt es zu bedauern, daß das Ganze top ber ndveiten ſtark vermchrten 
Auflage“ nur ſo flüchtig hingeworfen und namenilich im Punkt der Form 
fo außerordentlich vernachläſſigt if. Man kann darüber ſtreiten, ob die Form 
der antiken Komödie für unſere Zeit noch wirklich eine Berechtigung hat, 
und auch das geben mir zu, daß die gefchidte Handhabung ber griechiſchen 
Metra im Deutfchen ein ſchwieriges Ding iſt, dad man nicht fo ohne weir 
teres von Jedem verlangen darf; entjchloß der Verfaſſer ſich aber einmal, eine 
Komödie in Trimetern zu. fehreiben, fo hätte er auch bafür forgen — 
daß es wirkliche Trimeter wurben, während, wie das Ding jetzt iſt, der 
Leſer ſich zuweilen in Verlegenheit befindet, was die Trimeter und was die 
Knittelverſe ſein ſollen. 


Die neueſten Hefte ber Brockhaus ſchen „Gegenwart“ bringen unter andern 
einen hoͤchſt lehrreichen und wohlgeſchriebenen Aufſatz über „das Königreich 
Dänemark", dem wir nachſtehende Notizen über bie periodiſche Preſfe in 
Dänemark entlehnen. Eine miffenfchaftliche ober belletriſtiſche periodiſche 
Literatur eriftirt in Dänemark fo gut wie gar nicht; dagegen wol eine po⸗ 
litiſche. Der Veteran diefer politifchen Preffe ift die „Berling’fche Zeitung”, 
zuerſt im Jahre 1749 und zwar in beutfcher Sprache erſchienen. Die 
Jahre 1848 und 1849 ausgenommen, war fie ſiets ein Halb minifterielles Drgan. 
Geiſtreiche Nedaction ſoll fie nicht auszeichnen; doch iſt fie zuverläffig, und 
auch die Genauigkeit ihrer ftatiftifhen Angaben wirb gerühmt. „Fäbre 
landet (das Vaterland), vor etwa zwanzig Jahren gegründet, war urſprüng · 
lich ein aͤſthetiſches Journal, griff jebody bald in die Politik über und murde, 
nachdem es eine Zeit lang bie Oppofition im Allgemeinen vertreten, fpeciell 
das Drgan des jungen Dänemark und bes Skandinavismus. Beſonders 
unter Monrad's und Lehmann's Redaction verfammelte es bie talentvollſten 
jüngern Kräfte ber Hauptſtadt als Mitarbeiter. Dennoch wurde es eigent · 
fi) niemals populär; feine Schreibart, wiewol von claſſiſcher Reinheit und 
Gleganz, war wicht Jedem verftändlich, aud wollte man teoß feiner ſcheinbar 
volsthümlichen Beſtrebungen eine gewiſſe Eitelkeit excluſiver Intelligenz an 
ihm bemerken. Im Jahre 1848 feierte e6 feine Glanzperiode; feine frühern 
Mitarbeiter Hielten in ihrer Hand das Muber des Staats, fein Rebactiond« 
bureau wurde ber Schauplag minifteriellee Berathungen. Doch fon der 
November deffelben Jahres zerftörte dieſe Herrlichkeit und damit zugleich auch 
den Nimbus, ber bad Blatt fo lange umgeben. Als ber Gefammtftaat bie 
Loſung der officiellen Politik wurde, warf „Fädrelandet“ fi in eine fho- 
nungslofe, oft fogar grobe Oppoſition; das Talent indeffen, welches bie Re 
action des Blattes ſiets entmwidelt hatte, läßt fich auch jegt nicht verfennen. — 
„Kjöbenhavnspoſten“ (die Kopenhagener Poſt), ungefähr gleichzeitig mit 
dem vorigen gegründet, war befonders in den breifiger Jahren als Oppo- 
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fitionsblatt ſehr verbreitet; meuerbings fol biefe Werbreitung jedoch fehr ab- 
genommen haben, fobaß die Auflage ſchon feit mehren Jahren. faum noch 
fünfgumdert Eramplare beträgt. Dennoch ift das Blatt ein Organ von Be- 
deutung gebfieben; energifcher „Gegner ber ultra-nationalen Ausfchweifungen, 
befämpfte e& gleich anfänglich vom Standpunkte der Demokratie aus bie 
Srapinen und ſprach dem Gefammtftaate das Wort. — Das verbreitetfie 
Blatt der Hauptftabt und ein merkwürdige Beifpiel bes Exfolges, den eine 
umermübliche Ausdauer und ein eiferner Fleiß, felbft ohne Talent, ohne Eon- 
fequenz, ja fogar ohne Principien, zu erringen vermag, zugleich aber aud) ein 
niederfchlagender Beweis von ber politifchen und literariſchen Urtheifslofigfeit 
der Maffe ift „Binvepoften” (bie fliegende Poſt). Diefelbe wurde vor kaum 
zehn Jahren von einem armen Handwerker ohne Bildung als ein Blatt ber 
gründet, das allerhand Stabt- und Klatſchgeſchichten, befonbers auch Leber- 
fegungen franzöſiſcher Romane brachte. Damit erlangte es in kurzer Zeit 
bei den unten Glaffen ſolche Beliebtheit und ſolchen Einfluß, daß allmälig 
Yubliciften von wirklicher Bebeutung anfingen dafür zu fehreiben, um dadurch 
ihren Anfichten eme möglichft große Verbreitung zu verfchaffen. Die ver 
ſchiedenſten Tendenzen waren von jegt ab in dem Blatte vepräfentirt; doch 
nahm die Rebaction immer auf die herrſchende Stimmung Rüdfiht. Auf 
diefe Weife nahm „Flyvepoſten“ einen folhen Aufihwung, daß fich jener 
erſie Begründer im Sommer 1852 mit einem: ziemlihen Vermögen und 
einer Verkaufsſumme von 100,000 Reichsbankthalern aus ber Unternehmung 
herausziehen konnte. — In den Provinzen hat faft jebes Städtchen feine 
Zeitung; bi6 auf einzelne achtungswerthe Ausnahmen, find biefelben jedoch 
unfelbftändig und bringen oft nur fehr gedankenloſe Auszüge aus den fopen- 
hagener Zeitungen. 


Im Nachlaß des kürzlich, verftorbenen Hoffhaufpieler Weiß in Berlin 
haben fid) Memoiren gefunden, die für bie deutſche Theatergefchichte der 
legten vierzig Jahre von nicht geringem Intereffe fein follen; hoffentlich wer- 
den fie bald und von kundiger Hand veröffentlicht werben. — Dagegen foll 
der iängſt erwartete vierte Band von Eduard Devrient’s vortrefflicher 
„Geſchichte des deutſchen Theaters” in Folge der veränderten Berufsthätig- 
keit bes Verfaſſers neuerdings wieber ins Ungemiffe hinausgerüdt fein, fo 
wünſchenswerth feine baldige Vollendung für alle Freunde der Bühne fo- 
wie überhaupt der beutfchen Kunſtgeſchichte auch wäre. 


Bon Franz Trautmann in Münden, deſſen „Eppelein von Gailin- 
gen” in biefen Blättern neulich ausführlich beſprochen warb, wird bei 
Sauerlänber in Frankfurt a. M. ein größeres Werk: „Herzog Chriftoph ber 
Kämpfer”, ebenfalls aus der mittelalterlichen Geſchichte Baierns, vorbereitet. 
Bon bemfelben Verfaffer enthält eines ber neueften Hefte der bekannten 
Braun und Gihneider'ichen „Dauschronit” eine Novelle: „Marie Conflans, 
aus der Zeit der Gamaraderie und Jacquerie“, die ſich durch RKebendigteit 
und Friſche der Darftellung empfiehlt, wennfhon man über bie politifche 
Auffaffung jener merkwürdigen nnd inhaltsfhweren Epoche mit dem Ber 
faffer wol rechten dürfte. 


—— — 
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Geinnerungen aus Griechenland. 


Bon 
Ludwig Roß. 
1. 
Bon Trieſt nach Hydra. Politiſche Lage des Lande. Die Hydrioten. 


Wol drei Wochen mußte ih im Sommer 1832 in Trieft warten, be- 
vor ſich eine Schiffögelegenheit nach Griechenland fand. Wie bedeu- 
tend auch der Verkehr Trieftd mit dem Morgenlande während des grie- 
chiſchen Freiheitskrieges und nad) demfelben geftiegen war, fo war er 
doch noch weit entfernt, fehon die gegenwärtige Rührigfeit zu befigen. 
An Dampfihiffe wurde vollends noch wicht gebacht; daB erſte Dampfe 
ſchiff fuhr erfi im Jahre 1837. 
1853. 14. 34 


- 
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Ich vertrieb mir die Zeit fo gut ich konnte. Cinige Stunden täg- 
lich brachte ich im Verkehr mit Griechen zu, theil® mit gebildeten 
Kaufleuten, wie mit dem mwohlbelefenen Jakob Rota von Keos, theils 
mit einfachen Schiffern und Seeleuten, die ich auf ihren Schiffen im 
Hafen oder im Cafe Greco aufſuchte, um mich bei einer Taſſe Kaffee 
und einer Pfeife mit ihmen zu unterhalten, mich an die Klänge des 
Neugriehifchen zu: gewöhnen und Sprache und Sitten kennen zu 
lernen. Spaziergänge auf den Höhen um Xrieft oder am Meered: 
ſtrande, der Beſuch des Tagstheaters (Amfiteatro Mauroneo), ein Bad 
in der frifchen See u. f. w. fülten fe übrige Zeit aus. 

Während meined Aufenthalts in Trieſt befuchte der Kaifer Kranz 
und in feiner Begleitung der damalige Herzog von Modena die Stadt, 
der wegen feiner ultrareactionären Gefinnung nur zu wohl befannt 
war. Die öffentliche Meinung, wie fehr auch unterdrüdt, findet doch 
immer ein Loch, aus dem fie hervorbliden kann. Wo der Kaifer fih 
fehen ließ, wurde er mit Ehrfurcht begrüßt; aber fowie ber zweite 
Wagen mit dem Herzoge von Modena nahte, bebedte das Publicum 
ſchnell das Haupt wieder und blieb ſtumm. Das galt damals in Trieſt 
für eine ſehr „laute“ Demonſtration. 

unterdeſſen langte auch die Nachricht an, daß der Prinz Otto von 
Baiern von der Londoner Conferenz zum fouveränen Fürſten (hyepsr) 
von Griechenland beflimmt worden fei. Alle Griechen nahmen fie mit 
großer Freude auf; nur hätten fie gleich den Titel König (Bastei) 
gewünfcht, der denn auch fpäter angenommen wurde. 

Endlich nach vielen Täufchungen und langen: Zögerungen, wie fie 
mit dem Auslaufen von Gegelfhiffen gewöhnlich verbunden find, war 
die Stunde ber Abfahrt gefommen und ich wurde am 12. Juli an 
Bord des Fahrzeugs gerufen, auf dem ich die Reife verdungen hatte. 
Es war ein Heiner Kutter von Hydra, die drei Mächte (al peis du- 
vcineic) genannt, mit elf Mann Befagung; außer mir waren auch 
zwei Kaufleute von Chios als Paffagiere an Bord. Die Fahrt, wenn 
aud von einigen Windftillen unterbrochen, war im Ganzen fehr gün- 
ſtig; e8 war ſchon die Zeit der nördlichen Jahreswinde (der Etefien der 
Alten) eingetreten, welche in der zweiten Hälfte des Sommers im 
Mittelländifchen Meere zu herrfchen pflegen. Der ftürmifche adriatiſche 
Bufen, der turbidus Adria, if doch eim rechtes Binnenwaffer; wir 
verloren nur felten auf halbe Tage das Land aus den Augen. Die 
dalmatifchen Infeln und Berge, Korfu, Ithaka, Kephalonia, Zante 
glitten an und vorüber; dann flreiften wir an der Südküſte des Per 
loponnes bin, und ald wir Malen umfegelt hatten, lag Kreta mit 
dem fhönen Ida und im Geſichte. Kein Ereigniß, kein Abenteuer 
zeichnete die Fahrt aus; nicht einmal mainotiſche Seeräuber, gegen 


Bon Ludwig Rof. 483 


die wir unfere zwei Kanonen mit Kartätfchen geladen haften, wollten 
fich blicken laſſen. Wielleicht war ihnen die See, während wir um 
Tänaron ſchifften zu aufgeregt. Am zehnten Tage waren wir Hydra 
big auf einige Stunden nahe gekommen, da fiel der Wind. Durch 
muͤhſeliges und langſames Rudern erreichten wir den Hafen am 22. 
Juli in der Nacht. Weithin glänzten die Lichter, die noch in vielen 
Häufern brannten, auf ber flilen Waflerflähe wieder. Es war der 
erſte Vorfhmad der lauen Sommernächte ded Mittelmeered. 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Der Gottesdienft, der in 
Griechenland nur einmal und immer frühmorgens vor dem Frühſtück 
(„auf nüchternen Magen‘, nad) dem beutfchen Ausbrud) gehalten wird, 
war eben beendigt und die Leute ſtrömten aus den Kirchen, als wir 
um 5 Uhr and Land gingen. Das war mein erfler Schritt auf 
griechifchem Boden; wie innig froh, mit welchen Gefühlen betrat ih 
die heilige Erbe! Freilich, romantiſch war ed eben nicht, ober vielleicht 
zu fehr. Statt der reinlichen fleinernen Quais, die wir in Trieſt 
verlaffen, war bier der natürliche unebene Strand, und auf ihm Un- 
rath aller Art, todte Fiſche, faule Gemüfe, mweggeworfene Knochen 
u f. w.; dazwiſchen ein Rudel munterer Schweinden und ebenfo 
muntere halbnadte Kinder. Wir machten und Bahn dur das Ge 
wühl und flüchteten in das Cafino, ein befcheidened Kaffeehäuschen mit 
einem breternen Balcon und bahinter einem paar gemeißten Stübchen. 
Hier fammelte ſich eine Anzahl der ‚Honoratioren zum Frühtrank. 

Das Erfte, wenn man fo nad) längerer Seefahrt landet, ift ber 
Austaufch politifcher Neuigkeiten. Die frohe Nachricht von der Wahl 
des Prinzen Otto, die wir mit uns brachten, durchlief wie ein Lauf⸗ 
feuer die Stadt. Andererfeitd haften wir Manches zu erfahren. Der 
Zefer erinnert fi, daß der Präfident Kapodiftrias im September 1831 
durch Konftantin und Georg Mauromichalis, den Bruder und den 
Sohn des alten Mainotenfürften Petro-Bei, getödtet worden war. 
Der Bruder des Ermordeten, Auguftin Kapodiftrias, hatte ſich an feiner 
Stelle zum Präfidenten aufgeworfen, war von der präfidentlichen oder 
ruffifchen Partei (dem xußepvnrixol) anerfannt worden und hatte Die 
Zügel der Regierung an fi genommen. Gegen ihn hatten fi 
die Anhänger der Verfaflung (ovvrayu) erhoben, hatten fih im 
Winter unter Iohann Kolettid in Megara gefammelt und waren 
gegen die Truppen des Präfidenten auögerüdt, bie ihnen unter Ka— 
lergis! Führung den korinthiſchen Iſthmus ſperren folten. Beim 
erften Zufammenftoß waren diefe auseinandergefloben, Auguftin Kapo- 
diſtrias hatte ſich eingefhifft, und die Conftitutionellen von Megara, 
auch die Rumelioten genannt, weil fie ihre Saupefäge auf dem Feſt⸗ 
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Iande (in Rumelien) hatten, kamen in den Beſitz von Nauplia, wo 
damals der Sit der Regierung war. Ihnen verbündet war Hydra, 
die wichtigfte der fogenannten Schiffer-Infeln (vauızal vjco); ber 
Admiral Miaulis, begleitet von dem fühnen Anton Kriezis und einer 
handvoll Hydrioten, hatte im verfloffenen Jahre die fhöne Fre 
gatte Hellas mit eigener Hand im Hafen von Poros verbrannt, da⸗ 
mit fie nit von Kapodiftriad gegen die Freiheit und gegen feine 
heimiſche Infel gebraucht werde. Aber trotz ihres Sieges waren bie 
Gonftitufionelen weit entfernt, Herren des Peloponnes zu feins bier 
hatten in den Moraiten die Kybernitifer ihre Hauptflärke, an ihrer 
Spige Theodor Kolokotronis, Kalergis, Tzavellas und andere Führer. 
Die Infel Spezzä, die zweite der Schifferinfeln, hielt wenigftens ind- 
geheim zu dieſen; der ruffifche Abmiral Ricord protegirte fie fo offen 
wie möglih. Es hieß, daß er unter ber Hand, wenn bie Kyberni- 
tiker die Oberhand gewännen, zum Präfidenten von Griechenland bee 
ſtimmt fei. 

Unter diefen Umftänden und mit dem Zuthun der Refidenten der 
drei Schutmächte, die gerne vermittelten, um bis zur Mahl des Fünfe 
tigen &ouveräns einen offenen Bürgerkrieg möglichft zu verhindern, 
hatte man alfo nad) dem Siege der Syntagmatiker aus Megara fi 
darauf beſchränkt, eine proviſoriſche Megierungscommiffion (diobticuch 
dmrporn) aus fieben Mitgliedern zu bilden, in welcher Kolettis, Georg 
Konduriotis von Hydra und noch zwei Liberale faßen, während Metarad 
und zwei andere Kybernitifer ihnen faft das Gleichgewicht hielten. 
Konduriotib war nominel Präfibent, ber bedeutenbfte Mann war 
Kolettis. Nauplia, von Truppen ber franzöfifchen Erpebition befeht, 
blieb der Sig diefer Schattenregierung. 

Aber ſchon hatten faft alle Moraiten ſich gegen fie aufgelehnt, um 
ihre Befehle zu misachten; die Macht der Regierung ging kaum über 
die Thore von Nauplia hinaus. Bei den fogenannten Mühlen (dem 
jegigen profaifchen Namen des durch Hercules und Die Hydra verherr- 
lichten Ternäifchen Sumpfes), Nauplia gegenüber, hatten ſich Bewaff- 
nee ber Kybernitiker gefammeltz die Rumelioten unter Krieziotis 
waren von Nouplia gegen fie auögerüdt und hatten fie vor einigen 
Zagen gefehlagen. Die feit einiger Zeit einberufene Nationalverfamm- 
tung fuhr fort in Nauplia ihre Sigungen zu halten. Alles war der 
Zwietracht herzlich müde, ohne den Muth, die Kraft, die Selbſtüber ⸗ 
winbung zu haben, auf dad eigene Parteiinterefle zu verzichten; Alles 
barrte der Botfchaft von dem Fünftigen Fürſten, von dem nahen 
Kommen bes gehofften Erretters entgegen. 

Das war ungefähr der Stand der Dinge, wie wir ihn in ben 
erſten Stunden auf Hydra erfuhren. Es koſtete mich einige Mühe, 
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mich darin zuredhtzufinden; die Sprache war mir noch keineswegs 
geläufig; ich hörte Namen von Perfonen und Parteien, die mir bis 
dahin völlig fremd gewefen waren, obendrein mit Spitznamen unter« 
miſcht, deren Bedeutung ich erft allmälig verftehen lernte. Nur die 
Benennungen ber Spntagmatifer und Kybernitiker, ber Rume · 
lioten und Moraiten, ber franzöftfchen und ruffifchen Partei prägten 
fi Teiche ein; die Buben auf der Gaffe, die Matroſen auf den Schiffen 
fangen mit Tauter Stimme davon. Auch fand ich bald einen bes 
Deutfchen Fundigen Mann, der meinen noch ſchwachen Sprachkennt · 
niffen zu Hülfe Fam: der Doctor Zanthos, der in Heidelberg ſtudirt 
und viel im Haufe des alten Voß verkehrt hatte, und der hier mit 
einer Nichte von Konduriotid verheirathet war. 

Ich mußte drei Tage auf Hydra bleiben, bis ich ein Boot zur 
weitern Fahrt nach Nauplia fand. Die Gaſtlichkeit der Einwohner 
half mir die Zeit binbringen und verfchaffte mir einen Einblid in 
manche Zuftände. Aus unfern heimifchen Polizeiſtaaten kommend, wo 
jeder gute Bürger zu jeber Stunde des Tages und der Naht von 
Öffentlichen und geheimen Gewalten überwacht wird, konnte ic) mid) 
nicht genug wundern, wie mächtig bier, nach einem zehnjährigen zer⸗ 
rüttenden Kriege und bei der gegenmwärfigen Auflöfung aller abmini« 
ftrativen Verhaͤltniſſe, doch noch das ungefchriebene Gefeg, das Gebot 
des Herkommens, ber väterlihen Sitte in vielen ſcheinbar felbft unbe 
deutenden Dingen war. So fiel e8 mir auf, daß unfer Gapitän und 
die ganze Mannſchaft, die in Trieſt Ale mit Strümpfen gingen, am 
Morgen der Landung in Hydra Die Strümpfe ablegten und mit bloßen 
Züßen in die Schuhe traten. Auf Befragen erhielt ih zur Antwort, 
das Herkommen geftatte hier nur ſolchen Perfonen dad Tragen von 
Strümpfen, welde ald begütert, ald Beflger eigener Häufer, Schiffe 
und Gärten befannt ſeien; wollten fie (meine Schiffer) ſich bier in 
Strümpfen zeigen, fo würden fie allgemein verhöhnt, vielleicht gemis- 
handelt werben! 

An Sehenswürdigkeiten bietet Hydra nicht‘ viel dar. Die Kirche 
des hiefigen Kloſters, welche gleich unten am Hafen liegt, ift vor etwa 
ſechzig Jahren von einem Athenäer, einem Nachkommen des Iktinos 
und Pheidias, im verzerrteften Gefchmade erbaut worden; nicht befler 
waren die Heiligenbilder im Innern. Mic intereffirten nur zwei 
tiefige Wachskerzen von neun Fuß Höhe und zehn Zoll Durchmeſſer, 
angeblich Weihgefchenke der Türken nach Meffa, welche die Hybrioten 
vor einigen Jahren im Kriege erbeutet haben wollten. Die größte 
Schenswürdigkeit Hybrad war gewiß fein würdigfter Bürger, Lazaros 
Konduriotis (5 xbp Aakapog), ber ältere biefer vielgenannten Brü— 
der, bie durch ihren Reichthum, ihre Opfer an Geld und Schiffen, 
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den Krieg gegen die Uebermacht des Sultans auch in den ſchwierigſten 
Augenbliden aufrecht erhalten hatten. Lazaros fol alein gegen 200,000 
ſpaniſche Thaler und fieben ober acht feiner beften Schiffe geopfert 
haben: für die jegigen Umftände Griechenlands ein ungeheured Ver ⸗ 
mögen. Dabei hat er feine Infel nie verlaffen; man verfichert, daß er 
ben gegenüberliegenden Strand von Argolid, wo viele Hydrioten Gärten 
haben, nie betreten habe. Als einft eine türfifche Landung drohte und 
Alles vol Verzweiflung bereit war, auf die Schiffe zu flüchten, und 
au ihn Dazu zwingen wollte, trat er unter das tobende Volt auf 
dem Markte: „er werde feinen Geburtöfelfen nie verlaflens wer da 
wolle, Freund oder Zeind, möge ihn bier erfchlagen; hier fei fein 
Pag.” Und er brach den Sinn des Volks, der eiferne römifche Cha- 
vater; fie blieben und rüfteten fih zur Verteidigung, die Infel blieb 
verfchont. 

Als ich ihn befuchte, kam er eben aus dem Stadtrathe (der Smpo- 
yepovela), hatte bei der Hige die Oberkleider abgelegt und faß in 
ſchneeweißen baummollenen Unterkleidern, weiten Pumphofen und einem 
kurzen Jãäckchen, eine ſchwarze Binde um das eine Auge, auf einem 
Canape am offenen Fenſter, Briefe Iefend und Hinausblidend auf den 
Hafen. Seine Miene war ernft und dabei milde, mit einem ſchmerz⸗ 
lichen Zuge; fein Geſpräch einfach, ſchlicht, ruhig, voll natürlicher 
Würde. Er fragte mich nad) Allem, was ich über den fünffigen König 
wußte; dad Geſchick feines Landes ſchien ihn tief zu befümmern. 
Später, nach Jahren, bin id jm Gefolge von Königen und Prinzen 
wieberholt in feinem Haufe gewefen; feine Haltung war immer die⸗ 
felbe: einfach, ernſt, ungeſucht würdevoll. So mögen die beften unter 
den Senatoren Venedigs in der beften Zeit der Republik ausgefehen 
haben. Lazaros Konduriotis ift jegt todt; fanft ruhe feine Aſche! 

Aber war ich bier denn wirklich ſchon auf griechiſchem Boden, 
unter Griechen? Eigentlich nit. Der nadte Fels von Hydra, bie 
Nachbarinſeln Spezzäã und Poros (Kalauria), die gegenüber an der 
Südküſte der argolifhen Halbinſel liegenden Städtchen Kaftri (Her- 
mion) und Kranidi find, wie viele andere Punkte Griechenlands, feit dem . 
14. und 15. Jahrhundert*) von Albanefen oder Schkypetaren aus dem 
Epirus und Illyrien befegt worden. Ihre geringere Zahl, der Jahrhunderte 
lange Verkehr, die griechifche Kirdhenfprache, ihre Abhängigkeit von 
dem freilich nur fpärlihen und nothdürftigen Gebrauche griechiſcher 
Schrift, da das Albanefifche nie, bis auf die neueften Zeiten und Ver— 
ſuche, ein Alphabet befeflen hat und geſchrieben worden ift: dad Alles 
bat nicht Hingereicht, fie unter der türkiſchen Herrfchaft mit den Griechen 


*) Eurtius, „Peloponnes“, I, 99. 
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zu verfchmelzen und zu hellenifiren. Sie haben ihre befondere Volks⸗ 
thümlichleit in der Sprache, ber Tracht der Frauen und vielen andern 
eigenthümlichen Zügen erhalten. Erſt der gemeinfame Freiheitskrieg mit 
den Griechen gegen die Türken, in welchen fie nicht fowol das Band 
der Nationalität ald das der geographifhen Lage und der verbun- 
denen Intereffen, vor allem aber das Band ber Glaubensgemeinſchaft 
geführt bat, in welchem fi) alle chriftlichen Stämme des ehemaligen 
byzantinifchen Reiches, Griehen, Slawen und Albanefen, dem Islam 
gegenüber ald Ein Volk von Chriften (Xproriavol) oder von Römern 
(Pogodcı) fühlten: erft das hat fie näher zufammengebracht und durch 
einander gerüttelt. Beim Beginn des Krieges, vor zwölf Jahren, 
verftanden und ſprachen noch manche Männer, befonderd der untern 
Claſſen, fehr wenig Griechiſch; noch jetzt (1832) gibt es viele Frauen 
und ſelbſt Halbwüchfige Buben, die kaum einige griechiſche Wörter 
„innehaben, verfichen und anwenden können.“) Man fagt felbft dem 
Admiral Miaulis nah, daß er vor zehn Jahren mit der griechifchen 
Sprache nicht fonderlich umzugehen wußte; befonderd fol ihn der Un- 
terſchied des Geſchlechts, den das Albanefifche in einem Artikel, in 
Für: und Hauptwörtern nicht kennt, fehr verwirrt, und er fol öfter 
von feiner Frau im männlichen Gefchlechte (6 yuvalxais pov) gefprochen 
haben. 

Der -Stammesunterfied von den Griechen ift befonders bei dieſen 
maritimen Albanefen von Hydra, Spezzä und Poros nicht zu ver- 
kennen: berbere, markigere Geftalfen, gedrungenere Köpfe, ftämmigere 
Hälfe, feftere, härtere Geſichtszüge, in der ganzen Erideinung etwas 
Quadratiſches. Und fo ift auch der Charakter ernfter, fefter, abge 
ſchloſſener ald bei den reinen Griechen; weniger Gewandtheit und 
Beweglichkeit des Geiftes (wobei immer mit in Anſchlag gebracht wer- 
den muß, daß das Griehifche ihnen nur eine erlernte fremde Sprache 
ift), dagegen im Allgemeinen mehr Zuverläffigkeit und Sicherheit. Unter 
den Frauen und Mädchen gibt es fehr hübfche, trotz ihrer ſtumpfern 
und rundern Gefichtözüge; fie rahmen den ganzen Kopf in ein buntes 
wulſtiges Tuch ein, fodaß nur dad Gefiht von der Stirn bis zur 
Spitze des Kinnes frei bleibt, was ihnen fehr gut ſteht. 

Ein Ankömmling könnte verfuht fein, die Hydrioten, wenn fie 
nicht eben Albanefen wären, für Nachkommen der alten Aegypter zu 


*) Dies hat fi) nun freilich feit zwanzig Jahren befonders auf Hydra fehr 
geändert durch den immer gefteigerten Verkehr und die Kamilienverbindungen mit 
Sriechen, durch den allgemeinen Schulunterricht, durch das bewußte Streben der 
angefehenern Hydrioten, ſich der Ueberrefte ihres albanefifchen Volksthums ganz. 
zu entſchlagen und ihre Kinder von der Wiege an nur Griechiſch lernen zu lafien. 
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halten. Die weiten faltigen bis über Dad Knie reichenden Schiffer: 
hoſen, ohne Schlig, in welche fie wie in einen Sack hineinfchlüpfen - 
und die fie um den Leib feſtgürten, nöthigen fie ſich fo zu befragen, 
wie es ber alte Herobot von den Aegyptern berichtet, da wo er bie 
Gegenfäge ihrer Sitten gegen die hellenifchen aufzählt, und wie man 
es bei ihm nachleſen Tann. Auf diefen einen äußerlichen Umſtand be 
ſchränkt fic freilich die ganze Wehnlichkeitz der Erfindung der Hiero- 
glyphen würden ſich die Hydrioten wol nie fhuldig gemacht haben. 





Das Afylreht. 


Ein Heiner Beitrag zum heutigen Staats » und Völkerrecht. 


Die neuefte mailänder Verfehwärung in Verbindung mit dem Attentat’ 
auf den Kaifer von Defkreich hat die Federn aller Parteien in einer 
Frage in Bewegung gefegt, welche, an und für fi alle Parteien ohne 
Unterſchied berührend, vielmehr eine durchaus parteilofe wiffenfchaftliche 
Erwägung erfobderte. Mit befonderer Keidenfchaftlichkeit ift die Frage 
von der fogenannten „guten Preſſe“ behandelt worden. Mit Noten 
und Proclamationen rückt fie gegen ben Herb der demokratiſchen Emi- 
gration, gegen England an, obſchon doch gerade fie am beſten wiflen 
folte, wie abgehärtet die Haut Altenglands gegen dergleichen papierene 
Hiebe iſt. Ja wir haben erleben müffen, wie ein officiöfes preußifches 
Blatt („Die Zeit” vom 20. Zebr.), zurüdgehend auf die veral- 
teten Anfchauungen Vattel's, eined berümten Lehrers des Völkerrechts 
von ehedem, allen Ernſtes die Foderung aufgeftellt hat: „die Flücht⸗ 
linge follten duch ein europäifched Amphiktyonen- Gericht für Feinde 
des Menfchengefchlechts erklärt und eine fürmliche Jagd auf fie gemacht 
werben, wie auf reißende Thiere“ l Solchen Ausbrüchen gegenüber be 
anfpruchen wir für die nachftehenden Zeilen nur das Recht einer freien 
wiſſenſchaftlichen Meinungsäußerung, welche, ohne ſich auf abgelebte 
und verbrauchte Theorien aus ber Kindheit der Völkerrechtswiſſenſchaft 
zu flügen, ihre Begründung Lediglich in einer rationellen Staatsans 
ſchauung fucht und hoffentlich guch findet. 

Freilich um es den Jüngern der „hiſtoriſchen Schule” umd des 
„chriſtlich · germaniſchen Staatsprincips“ recht zu machen, müßten wir, 
bis auf Eva's Apfelbiß zurüdgehend, den Nachweis liefern, daB das 
Aſylrecht eine „hergebrachte Gerechtſame“, ein „hriftliches Inſtitut“ 
ſei. Ohne nun eine gelehrte Abhandlung mit mikrologiſchem Kram 
liefern zu wollen, ſind wir glücklicherweiſe gleichwol im Stande, durch 
wenige Andeutungen auch‘ dieſen Nachweis beizubringen. Bei ben 
Griechen und Römern gewährten Tempel, Götterbilder und Altäre den 
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Verbrechen eine Zufluchtflätte, weiche fie gegen alle Angriffe ficherte. 
Diefe heidniſche Sitte, die in den fogenamnten Freiſtätten des Alten 
Zeftaments ihr Geitenftüd findet, ging auch auf das Ghriftenthum 
über, das, bei dem gänzlichen Schweigen bes Neuen Zeftaments Aber 
dieſen Gegenftand, feinen Beweis für den göftlihen Urfprung des 
Aſylrechts durch die Schriften bed Alten Bundes führen mußte Schon 
unter Konſtantin wurden die hrifffichen Kirchen und geweihten Drte 
das geheiligte Palladium der Unglüdlihen, die vor den Armen ber 
weltlichen Gerechtigkeit oder den Verfolgungen ber Feinde fliehen mußten. 
Diefe durch die Sitte geheiligte Einrichtung fand fpäter, namentlich 
durch Eonftitutionen von Valentinianus, Theodoſius, Honorius, Ars 
cadius und Andern ihre gefegliche Beftätigung; auch fohte die Ver⸗ 
letzung dieſes Aſylrechts ald Majeſtätsverbrechen geahndet werden. 

In derſelben Ausdehnung, wenn auch nicht mit derſelben Strenge 
adoptirten auch die Franken dieſen Gebrauch, welchen Karl der Große 
durch ein beſonderes Capitulare umzäunte. Die Kirche drückte diefer 
römiſch· germaniſchen Schöpfung das Siegel kanoniſcher Beſtätigung 
wiederholt und namentlich auf der Synode zu Toledo auf, anderer 
papſtlicher Verordnungen nicht zu gedenken. 

Es gewährt einen wahrhaft wohlthuenden Eindrud, unter Völkern 
und in Zeiten, deren ſtaats- und flrafrechtliche Begriffe zumeift die 
unverkennbarſten Spuren der Roheit an fh fragen, ein Inſtitut zu 
finden, welches uns, gleich einer Dafe in dem Wüſte, mit einem Schim ⸗ 
mer von Menfchlichfeit und Milde zuwinkt. Diefer Eindrud verliert 
ſelbſt dadurch nicht von feiner Kraft, daß, wenn wir nach der Abſicht 
ber damaligen Geſetzgeber fragen, wir allerdings nicht felten auf Gründe 
floßen, die nichts weniger als humaniſtiſch. Während das Aſylrecht 
des Drientd und zum Theil auch Griechenlands einen Damm gegen die 
nur mit Mühe auszurottende Blutrache bilden follte, diente «8 in den 
ftürmifchen Zeiten nach der VWölferwanderung und während bed Fauſt · 
rechts ald Schugmauer gegen unmäßige Selbſthülfe. Der Kirche, d. h. 
den Päpften war es eines ber Mittel zur Ausbreitung ihrer Macht, 
deren Schwerpunkt damals in ber Gerichtöbarkeit Tag. Die Bürger 
lichen Strafen in kirchliche zu verwandeln und ben in den Heiligthümern 
Schup fuchenden Verbrecher vor ihr Forum zu ziehen, war einer der belich- 
teften Wege, auf welchem die Gurie in den Beſitz der Gerichtshoheit 
zu gelangen fuchte. Das war auch der Grund, weshalb das Afolvecht 
in diefem Sinne nach der Reformation allgemein abgefchafft ward. 

Bir fagen: in diefem Sinne, und Tmüpfen hieran fofort die Be 
merkung, daß ſich von diefer Zeit an ein anderes Afylxecht von weit ⸗ 
greifenderer Witkung, ein gewiflermaßen internationales, ein Aſylrecht 
für politiſche Flüchtiinge ausbildet. Es ift nichts Zufälliges, daß die 
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Erftehung dieſes Rechts in bie Zeit die mobernen Staatenbildung 
fälit. In den Staaten der Alten Welt war dad Individuum fo zus 
fammengewachfen mit dem Staat, fo aufgegangen in ihm, fo unger- 
trennbar von dem nationalen Ganzen, fo durchaus befangen und fefl- 
gehalten in ben gegebenen fittli—hen Begriffen, daß ein thatfächlicher 
Widerfpruch des Einzelnen gegen die Staatögewalt zu den "äußerften 
Seltenheiten gehörte, eine räumliche Trennung bed Bürgers aber von 
feinem Heimatölande geradezu für dad größte Unglück gehalten warb. 
In diefer ungetheilten Einheit des Individuums mit bem Ganzen ruhte 
der Beftand der Staaten der Alten Welt, die ihrem innerften Kerne 
nad) nur Träger einer fpecififch-nationalen Politit waren. Was de: 
halb den politifh Gompromittirten der Gegenwart ald Wohlthat, als 
ultimum refugium erfcheint, dad war bei den Alten die höchſte Strafe 
und flond ihnen auf einer Xinie mit der Todeöftrafe. Das Eril, die 
aqua et igni interdictio Hang in das Ohr ded armen Sünders ebenſo 
entſetzlich als heuer ein Todesurtheil. Die Gefehgeber, welche biefe 
Gewalt des Heimatögefühls — ähnlich dem Schweizerheimmweh — und 
das Fürchterliche des Aufenhalts unter „„anderöredenden“ Menfchen 
Fannten, ftellten daher die Alternative: Tod oder Eril. 

Auch ift noch ein anderer Umftand nicht zu überfehen. Der bedeu- 
tendfte Staat des Alterthums, Rom, umfaßte zur Zeit feiner höchſten 
Blüte beinahe die ganze damals befannte Welt; es wäre nicht eben 
leicht geweſen, ein Plägchen aufzufinden, auf welchem Rom nicht Herr 
und Meifter gewefen wäre. 

Es fol nun keineswegs behauptet werden, ald wäre dad Aſylrecht 
in den Staaten der Alten Welt vöNig bedeutungslos geweſen; im Ge 
gentheil laſſen fih namhafte Fälle anführen, in welden daſſelbe bes 
reitd zur Anwendung gefommen. Doc; geſchah es meift nur von bedeu- 
tenden, ja außerorbentlichen Perfönlichkeiten, welche den Bruch mit den 
nationalen Anfchauungen innerlich bereits vollzogen hatten und durch 
höhere Bildung und eine mehr Fosmopolitifche Anſchauung in den 
Stand gefegt waren, ohne jenen zehrenden Schmerz des an feine Scholle 
gebundenen gewöhnlichen Menfchen die Grenzen der Heimat zu über 
fehreiten und das Brot des Werbannten zu eſſen. Es gab damals 
noch Feine officielen Noten, Beine attachirten Gefandten, feinen diploma» 
tifchen Verkehr; wo Jemand ein Aſyl geſucht und gefunden, da war er 
auch faft immer ſicher. Es fehlte Damals noch der Begriff der „Solidarität 
der Intereſſen“, des gemeinfamen Handelns der Mächte. Mächte, wenn 
man will, Großmächte waren allerdings die antiken Staaten auch: 
aber Mächte auf eigene Fauſt, Mächte, die ſich gegenfeitig abftießen, 
fi, als Verehrer fremder Götter, als barbari ſchroff gegenüberſtanden 
und von denen der Eine in des Andern Hauſe nichts zu geben und 
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nichts zu nehmen hatte. Die „Neutralität war damald Regel md 
als folche flärker denn unfere heutige verbriefte Ausnahmd-Reutralität. 

Von Diefen Banden, diefem unmittelbaren Zufammenhange mit Grund 
und Boden wollte das Chriftentyum die Welt befreien. Ein Menſch 
ſollte fo viel als der andere, ein Volk fo viel ald das andere gelten. 
Diefen Zweck bat ed auch erreicht. Indem aber das Mittelalter die 
Kirche an die Stelle des Staats fegte und von den Staaten und 
ihren Bürgern diefelbe innere und äußere Abhängigkeit verlangte wie 
die einzelnen Staaten der Alten Welt von den einzelnen Bürgern: fo 
drüdte es die Staaten felbft zu bloßen Lehnöverbindungen herab und 
heiligte das alte Princip feindlicher Abfonderung durch den Sag: 
„Außer der Kirche Fein Heill“ Ein Staat, der außerhalb der Kirche 
fand, war in den Augen ber Kirche rechtlos; die Kreuzzüge bilden 
dafür das denkwürdigſte und folgenreichfte Beiſpiel. 

Hiermit ift dann aber aud die Grenze und Bebeutung bed inter 
nationalen Aſylrechts auögefprochen. Gibt ed feine räumlich und zeit- 
lich gefchiedenen Nationen mehr, fließen fie alle zufammen in dem Ber 
geiff der Kirche, fo ift ein politifches Verbrechen gegen den einen 
Staat aud) gleichzeitig gegen ben andern gerichtet und damit das Afyl- 
recht von felbft ausgefchlofien. Dieſelbe Kirche, die das Aſylrecht inner 
halb des Staats fanctionirt, mußte auf diefe Weife dazu gelangen, es 
außerhalb beflelben zu verbammen. Im Grunde gab es nur ein ein- 
ziges politiſches Vergehen: die Kegerei — und biefe galt in allen Ter ⸗ 
ritorien Daſſelbe. Nicht die dem Aſylrecht zu Grunde liegende Gefin- 
nung, nicht die Gaftfreundfchaft gegen den in Wind und Wetter ge 
hegten Flüchtling misbilligte die Kirche — einen Sarazenen würde 
fie gutwillig beherbergt haben —: wol aber den Angriff auf fie felbft, 
der darin lag, daß ein chriſtliches Gemeinweſen ein räudiges Schaf 
unter fih bergen follte. Die Wirklichkeit fprach freilich diefer Anſicht 
oft genug Hohn und fo wenig fi) die Landesherren dem päpftlichen 
Joch ohne Kampf unterwarfen, fo wenig ließen fie ſich das Recht rau⸗ 
ben, einem Gliede eine andern Landes, „dad den Frieden gebrochen”, 
den Aufenthalt zu gewähren. Gerade dad von dynaſtiſchen und poli« 
tiſchen Kämpfen und Intriguen zerriſſene Mittelalter liefert Beifpiele 
in Hülle und Fülle, daß politifche Ausreißer ruhig in eines andern 
Heren Lande verbleiben konnten, folange das Intereſſe dieſes Herrn 
es zuließ. Das perfönliche Intereſſe und nit die Humanität gegen 
den Flüchting war der Mapftab für die Dauer und den Umfang des 
Aſylrechts, das man ausübte, wenn man die Gewalt dazu befaß, und 
daB feine andere Grenze hatte ald eben diefe. Wie wäre es auch an- 
ders möglich geweien in dem Zeitalter der Wegelagerer, da mehr denn 
ie das „ubi vis, ibi jus” zur Geltung kam! Abgeſchloſſen wie die Bur ⸗ 
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gen auf waldigen Höhen waren bie Staatsbezirke, jeder für fi und 
jeder gegen alles wie bei allen flaatlichen Einrichtungen, fo entfchied 
auch bei Gewährung von Rechten und Wohlthaten an fremde Flücht ⸗ 
linge nicht ein Grundſatz der Humanität, fondern lediglich das eigene 
vom Nuten dictirte Belieben. 

Angeſichts der Ereigniffe der neuern und neueften Zeit wagen wir 
kaum zu behaupten, ‚daß Died in der Zeit nad) der Reformation prak⸗ 
tifch anders geworden. Die maflenhaften Austreibungen der Emi« 
grirten, bie großartige gemeinfame Jagd auf die Opfer einer politifchen 
Drang und Sturmperiode zwingen uns, jeden Augenblid daran zu 
denen, daß mit diefen Mafregeln weder die Volksmoral noch eine 
fortgefchrittene Politik etwas zu thun hat, daß fie, und fänden fie in 
der Aufregung der kritiſchen Lage auch ihre Entſchuldigung, vergeblich 
nad dem Beifall des befonnenen Staatsmanns, des einſichtsvollen Par 
trioten haſchen. Es bilden diefe Maßregeln einen unauflöslichen Wi- 
derfpruch gegen jede gefunde Moral und Potitif, aber ein nothwendiges 
Glied jener Richtung, die ſich felbft die confervative zu nennen beliebt. 

Das fogenannte „moderne Staats · und Völkerrecht datirt von der 
Reformation, deren zunächft für den Glauben und die Kirche auöger 
ſprochenes Princip der freien Perfönlichkeit das Staatöleben der Damaligen 
Zeit aus feinen Angeln bob. Die Staaten emancipirten fih von ber 
Kirche, traten felbfländig auseinander, fühlten fih innerlich frei und 
mündig. Und als das Territorialſyſtem dadurch begründet, als die 
Idee der Staatspoheit Fleifh und Blut geworden war, da eröffnete 
ſich eine neue Weltanfiht. Die Fürſtenthuͤmer fühlten, daß fie nicht 

. mehr ald abgefchlofiene Kreife einander befehdend gegenüberftehen konnten, 
daß fie um ihrer Eriftenz willen eine Staateneinheit bilden mußten. 
Aber woher den Grundftein zu dieſer Einheit nehmen? Durch die Re⸗ 
ligionskämpfe war Das gemeinfame Band ber Nationen zerriflen, die 
Verfüpnung, die weder durch das römifche noch durch das kanoniſche 
Recht geboten war, fonnte nunmehr nur in einem gemeinfamen britten, 
in der Wiffenfhaft liegen. In demſelben Augenblide, in welchem 
Hugo Grotius durch fein Wer? „De jure belli et pacis“ die Einheit 
der Staaten ald eine Vernunftnothwendigkeit darlegte, entſtand Das 
Völkerrecht, deſſen erfter Sat heute Tautet: jeder Staat ift ſouverän, 
ift eine Perfönlichkeit, wie jeder einzelne Menſch eine freie Perfon. 
Iſt aber jeder Staat fouverän, fo find es natürlich auch alle Staaten. 
In diefer moralifchen Fähigkeit der Selbſtbeſtimmung liegt die Freiheit 
des Staates und in der gegenfeitigen Anerkennung als gleichberechtigte 
Factoren der Menfchheit ruht das Völkerrecht. Diefe Wahrheit if 
heuer in das Gefammtbewußtfein der Völker übergegangens fie bildet 
die alleingültige Norm ober vielmehr fie fol fie bilden, fo oft es ſich 


Das Aſylrecht. \ 488 


am ragen ber praktiſchen Politik handelt. Auch in unferer Frage 
muß fie entfcheidend fein; ſchon Grotius erkannte das und that daher 
den Ausſpruch: „in exules nullum jus“ — den auch wir genehmigen 
und unterfcreiben. 

Wenn jeder Staat eine felbftändige Macht ift, fo wird ihm das 
Recht, Flüchtlinge aufzunehmen, nicht beftritten und ein Zwang, fie 
auszuliefern, nicht auferlegt werden können. Wenn fi das nicht ſchon 
von felbft verftände, warum fähen ſich denn die Staaten in die Noth ⸗ 
wendigkeit verfegt, Auslieferungsverträge abzufchließen ? Es iſt freilich 
eine arge Satire auf das fogenannte Staatenſyſtem, auf die Gemein- 
ſamkeit der Interefien, daß, um- Foderungen der Freiheit zu verwirk- 
lichen, es bed Vertrags, d. h. bed Beliebens der einzelnen Staaten 
bebarf. Verträge, die man halten und nicht haften Fann, find Feine 
Duelle des Rechts; was an ſich ſchon nothwendig iſt, bedarf, um zu 
fein, eines Vertrags und was durch diefen begründet werben foll, das 
Geſetz, ift vielmehr die Borausfegung deſſelben. Da es leider aber 
noch fo fteht, daß die Geſchichte der Staaten noch nicht der Probflein 
des Wölkerrechts, noch nicht dad große Buch ift, in welchem man bie 
Beftimmungen bed internationalen Verkehrs ſucht; da vielmehr bie 
Staaten von heute denen von ehedem noch darin gleichen, daß fie ſich 
nur gewähren, was fie fpeciell bedungen (und oft auch dies nichtl); 
da fie eigenfinnig fich auf „das Gleichgewicht” flemmen und ein ein 
heitliches Bewußtfein nur in vereinten Mafregeln gegen „Wühlereien 
und Gefahren” äußern: fo follten fie diefen Standpunkt der Ifolirung 
eonfequent auch in biefer Frage nicht verlaffen. Ob ein Flüchtling 
gefährlih, das zu beurteilen muß der eine Staat dem andern über 
laſſen, in welchem der Flüchtling lebt. Wir fagen: gefährlich, und ver 
fliehen darunter natürlich nur das, ob er der allgemeinen Moral gefähr- 
lich, ob er Angriffe auf das Recht überhaupt zu machen im Begriff 
ift. Gegen das beftehende Recht diefes beftimmten Staats hat er ver- 
floßen und eben weil dad Recht dieſes Staats nicht auch dad des an- 
bern ift, ber ihm Schutz gewährt, fo kann natürlich hier von einer 
Gefährlichkeit Feine Rede fein. So Tann es England z. B. fehr 
gleichgültig fein, ob Kofluth für bie ungarifche, Mazzini für bie ita- 
lieniſche Republik fhwärmt. Darin liegt ja gerade das unterſcheidende 
Merkmal bed gemeinen und de politifchen Verbrechens, daß jenes das 
Recht überhaupt, die Grundlagen aller Staaten negirt, während dieſes 
gegen einen beflimmten Staat gerichtet, ja oft in einem bloßen wiffen- 
ſchaftlichen Kampfe (man denke an Gervinus!) gegen die javeiligen 
Staatseinrichtungen oder fogar nur gegen bie am Ruder befindliche 
Partei beſteht. 

Das völlerrechtliche Verhättniß im dieſer Angelegenheit ift Daher 
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folgendes. Da die Staaten von heute in der geſchichtlichen Ent- 
wickelung nicht gleichen Schritt gehalten, fo wird möglicherweife in 
dem einen ald politifcher Verbrecher gelten, der in dem andern ein 
ganz ruhiger „Conſervativer“ iſt. Wendet er fih dahin Schug fuchend, 
fo liegt in dem bloßen Umſtande, daß er politifcher Flüchtling iſt, Feine 
Veranlaflung zur Austreibung. Sucht er durch Wort und That von 
feinem Eril aus Propaganda für feine Anfichten zu machen, fo gibt 
auch diefer Umftand noch keinen Grund zu feiner Entfernung ab. Rur 
wenn er, die Gaſtfreundſchaft misbrauchend, gegen das Aſyl ſelbſt 
frevelt, hat er daſſelbe verwirkt. Iſt feine politifche Agitation von 
gemeinen Verbrechen begleitet, fo verfällt er den Strafgeſetzen feines 
Aſyls. 

Mehr kann eine unbefangene Betrachtung nicht fodern. Wir wiſſen 
aber, daß „der Rechtsboden durchlöchert“, daß der ſonſt ſo hartnäckig 
feſtgehaltene Standpunkt der eigenen Machtvollkommenheit verlaſſen 
wird, ſo oft man ſelbſt dabei nichts zu verlieren hat, daß man der 
Convenienz ein Opfer bringt, wenn man auf Reciprocität rechnen 
darf — und find deshalb auch Feine fo unſchuldigen Träumer, das theo ⸗ 
retiſch Anerfannte auch für das praktiſch Geltende zu halten. Es kam 
und nur darauf an, die Mdvocaten der Flüchtlingsjagd ad absurdum 
zu führen, ihnen zu zeigen, daß fie gegen dad AB EC des Völkerrechts 
verfloßen, wenn fie einen Zwang zur Auslieferung für begründet in 
dem heutigen Völkerrecht halten. Das ift er fo wenig ald dad „Am- 
phiktgonengericht”, das feinerfeitd ebenfo fehr ind Reich der Träume 
gehört wie ein „Wölfergerichtöhof” oder ein „ewiger Friede”. 

Es gibt nur Einen folchen Gerichtshof: die Geſchichte. Sie zieht 
zu Rathe und fie wird euch zurufen: macht es wie die Athener, bie 
den politifhen Zlüchtlingen eine „ara misericordiae”, einen Altar des 
Erbarmend erbauten, wo zufammenftrömten 

— vieti bellis patriaque a sede fugati 
Regnorumque inopes! 
Miseri, Unglüdliche, find Alle, wel dad Brot des Verbannten eſſen; 
es war dad im Alterthum die claſſiſche Bezeichnung für politifche 
Flüchtlinge. Deshalb folltet ihr, ſelbſt wenn ihr, wie es nicht der Fall 
iſt, dad Vernunftrecht oder den gefchriebenen Buchſtaben des pofitiven 
Rechts auf eurer Seite hättet, den Unglüdlichen, den Verirrten die Hand 
bieten; das wäre „confervativ” und „chriftlih-germanifh”! Wer 
flatt deſſen, weit es nun einmal Fein pofitives Völkerrecht, d. h. Fein 
von einem beftimmten Gefeßgeber ausgehendes und nötigenfalls durch 
eine richterliche Behörde zu erequirendes Völkerrecht gibt, wonad man 
den Flüchtlingen zu Leibe gehen kann, einen allgemeinen Kampf auf 
Reben und Tod verlangt, ber ſchlägt damit demjenigen Völker- 


Ueber Moleſchott's „Kreislauf bes Lebens". Bon Karl. Hagen. 495 


recht ind Geſicht, das allein Anfpruch darauf hat, pofitiv, reell, exiſti⸗ 
rend genannt zu werden: nämlich den ewigen Rechtswahrheiten, den 
aus dem Cober der Gefchichte zu fhöpfenden nothwendigen Principien, 
den auf dem übereinftimmenden, durch die Eultur gefefteten Willen der 
Nationen beruhenden Gefegen, welche nicht scriptae, fondern innatae, 
vernunftnothwendig find und ſich eben Deswegen auch überal Bahn brechen, 
ohne daß fie Direct oder durch Zwang zur Anwendung gebracht werden. 

Seht, das ift das Völkerrecht der Gegenwart, über deſſen Ausführ 
rung der Geift der Zeit Wache hält! Schlagen wir den Artikel „Afyl- 
recht“ in diefem Völkerrechte nach, und nicht in Wattel oder fonft einem 
abgenugten Handbuche, fo erfahren wir, daß die Nationen eine unter 
dem Gebote der Freiheit lebende Völkerfamilie fein follen, für welche 
die Aufgabe der Sittlichkeit eine ebenfo fehr folidarifche ift wie für 
alle Menfchen innerhalb des Staates. Wie jedes Individuum die Frei- 
beit bed andern achten muß, fo muß jeder Staat die des andern wollen. 
Die freie, unverlümmerte Entfaltung der Individualität in den Staaten 
ift aber die Vorausfegung für die Harmonie der Völker. Solange 
man aber unter Staatsintereflen nur dynaftifhe Intereflen verſteht 
und es verfäumt, den Koderungen der Sittlichkeit gerecht zu werben, 
folange müffen wir es uns ſchon gefallen laſſen, daß Staaten, bie 
und in ber Freiheit vorangehen, Bein Intereffe an der äußern Freiheit 
derjenigen Staaten haben, welche innerhalb ihrer ſelbſt auf das gerade 
Gegentheil der Freiheit losſteuern. 





Ueber Moleſchott's „Kreislauf des Lebens“ 
nebft einigen 
Gedanken über die Bedeutung der Raturwiſſenſchaften für bie allgemeine 
Entwidelung. 


Bon 
Karl Hagen, 

1. 
Moleſchotts neueſtes Buch: „Der Kreislauf des Lebens. Phyſiologiſche 
Antworten auf Liebig's Chemiſche Briefe, von Jakob Molefhott‘ (Mainz, 
Verlag von ®. von Zabern, 1852) Hat bereit bei den Männern 
des Fachs eine fo allgemeine Anerkennung gefunden, der wiſſenſchaft ⸗ 
liche Werth und die geiftige Bedeutung deſſelben ift durch zahlreiche 
Beſprechungen fo feftgeftelt, daß es nicht mehr unbefcheiden erfcheinen 
Tann, wenn auch ein Laie fich Öffentlich darüber äußert. Ift das Buch 
ja doch vorzugsweiſe auf das größere Publicum berechnet und bie Be 
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deutung beffelben nicht blos auf einen beftimmten engern Gefichtskreis 
beſchränkt, fondern eine, in mehr ald Einem Sinne genommen, allge 
meine. Und diefer allgemeine Geſichtspunkt fol auch hier feftgehalten 
werben. 

Die Naturwiſſenſchaften ſcheinen für die allgemeine Entwickelung 
heutzutage zu derſelben Rolle berufen zu fein, welche fie im 17. Jahr 
Hundert angenommen haben. Sie find faſt noch die einzige wirkfame 
Armee des Fortſchritts, während auf dem Gebiete der Religion wie 
der Politik, ja der Wiffenfchaft überhaupt, fofern fie fi mit allge 
meinen Ideen beichäftigt, Die Truppen ber freiern Richtung faft über 
all zerſtreut, niedergeworfen oder gefeflelt find. Merkwürdig! In den 
Naturwiſſenſchaften ift felt etwa 300 Jahren nie ein Stillſtand, nie 
eine Reaction eingefteten, vielmehr find fie in fortwährendem Steigen 
naturgemäß vorwärts gefehritten. Auch waren ihre Kortfchritte niemals 
tiefenhafter ald in ben legten fünfzig oder fiebzig Jahren, während 
beren Politik, Neligion und Philofophie, ja felbft Poeſie und Kunſt 
fo auferordentlihen Schwankungen unterworfen geweſen. Diefe 
Thatſache ift höchſt bedeutſam; fie gibt und ein Merkmal für den 
Charakter der neuern Zeit an die Hand, das wir nicht überfehen dürfen. 
Die Entwidelung der Raturwiflenfchaften gehört nämlich ganz vor 
züglich zum Weſen der neuen Zeit, ift eines feiner wichtigften Elemente, 
und letztere würbe volftändig ihren Charakter verlieren, wenn wir das 
mächtige Umfichgreifen diefer Wiffenfchaft daraus entfernen wollten. 

In der neuern Geſchichte Europas ift Feine große Epoche einge 
treten, ohne daß fie entweder durch ein großes naturwiſſenſchaftliches 
Ereigniß vorher verkündigt oder von einem ſolchen begleitet geweſen 
wäre. Dem Emportommen bed Bürgerthums, dem Sturz der feudalen 
Ariftofratie ging die Entdedung der Magnetnadel, die Erfindung des 
Schießpulvers voran; ebenfo der Reformation die Entdeckung eines 
neuen Seewegs nad) Dftindien und die Entdedung Amerikas; gleich 
zeitig mit der Reformation aber erfolgte die große That des Koper- 
nicus und die ded Andreas Vefalius. 

Das Zufammentreffen diefer Ereigniffe ift Fein zufälliges. 

Denn was ift im Wefentlichen der Charakter der Zeit, die wir 
mit dem Namen der Reformation zu bezeichnen pflegen und welche, 
am Eingang der neueren Geſchichte ftehend, derfelben ihren Charakter 
aufgeprägt hat? Es iſt die Auflchnung gegen die Autorität, die Ver— 
wahrung gegen die Bevormundung ded eigenen Denkens, das Streben 
nach Selbftändigfeit des Urtheils, Selbſtthätigkeit bed Verſtandes, ger 
flügt auf eigene Beobachtung, eigened Sehen, eigenes Prüfen. Und 
diefer Charakter der neuern Zeit, diefe Entfefelung des Verſtandes 
von hergebrachten Vorurtheilen, von überfommenen Meinungen und 
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Lehrfägen tritt nirgends entfihiebener, auffallender, plaſtiſcher hervor 
als bei der Naturwiſſenſchaft. Eben fie verlangt durchaus eigene 
Beobachtung, eigene Prüfung: fie am wenigften kann fi mit der Au- 
torität vertragen; das Einzige, was fie anerkennt, ift die Thatſache, 
aber die unbeftrittene, feftftehende. Und fo erklärt fi) denn, warum 
diefe Wiſſenſchaft im Mittelalter fo gänzlich daniederlag. Das Mit 
telalter ift das Zeitalter des Glaubens und konnte alfo ſchon als ſolches 
eine Wiflenfchaft auflommen Taffen, welde auf einem fo geradezu 
entgegengefegten Grundfage beruht. Dazu kam noch, daß ber 
Glaube die Natur als etwas Feindliches, ja Teuflifches betrachtete, 
weshalb auch die Belchäftigung mit ihr ald Zauberei angefehen warb. 
Von dem Augenblide an aber, wo fich in der Menfchheit überhaupt 
ein neuer Geift regte, der danach trachtete, Die geiftigen Banden zu 
zerfprengen, mit denen ihn bad Prieſterthum gefangen gehalten, tritt 
auch der Menſch in ein anderes Verhältniß zur Natur. Er lauſcht 
ihr ihre Kräfte ab, um fie für feine eigenen Iwede zu verwenden; er 
wagt fi auf bie weite See, um neue Entdelungen zu machen; er 
kommt endlich zu einer neuen großartigern Anficht vom Weltall, welche 
freilich in geradem Widerfpruche mit denjenigen fland, welde die 
Kirche, geftügt auf die Ueberlieferungen der Bibel, gelehrt hatte. 

Ich weiß nicht, was grundfäglich der Autorität einen größern YUa- 
bruch thun konnte ald das Syſtem des Kopernicus. Ueber Dogmen 
konnte man noch ftreiten; ob der Menſch nur fündhaft gefchaffen fei oder 
ob er auch das Gute aus eigener Kraft thun könne, war nicht fo leicht 
auszumachen; ebenfo wenig, ob der Sohn Goft fei oder nit, und 
eine Menge anderer Säge, für die man die entgegengefeßteften Stellen 
als Beweife für oder gegen aus ber Bibel auffinden konnte. Selbſt 
biftorifche Beweisführungen haben nicht bei Allen volle Ueberzeugungs- 
kraft, was in der Mangelhaftigkeit der Ueberlieferungen Liegt, die uns 
aus frühen Zeiten uͤberkommen. Aber eine naturwiflenfchaftliche 
Thatſache, die ſich täglich wiederholt, von deren Richtigkeit man ftünd« 
lich den Beweis liefern kann — das ift eine andere Sache; ein folder 
Beweis ift zwingend, und dagegen nicht aufzufommen. Als Koper- 
nicus bewies, daß bie Erde ſich um die Sonne drehe, hatte er zugleich 
bewiefen, daß die Kirche fi in einem der wichtigſten Punkte der 
Schöpfung, in der ganzen Drganifation des Weltalld einen ungeheuren 
Irrtum hatte zu Schulden kommen laſſen. Die Schlußfolgerung 
Tonnte daher nicht anders lauten ald: Glaube der Kirche nicht under 
dingt, da fie bekanntermaßen irrt, fondern glaube nur deinen eigenen 
Augen, deiner eigenen Beobachtung, deinem eigenen Urtheil. 

Die Kirche fühlte wol, welch ungeheuren Stoß ihr Syſtem durch 
die perwicaniſche Lehre erleiden mußte und ſuchte ihn abzuwenden. 

5. 14. 35 


498 Ueber Moleſchott's „Kreislauf des Lebens“. 


Anfangs zwar, folange die Lehre kein Aufſehen erregte und nur von 

” einigen wenigen Denkern angenommen war, ging die Kirche darüber 
weg; bekanntlich wibmete Kopernicus fein Buch fogar dem Papfte. 
Später jedoch, ald berühmte Philofophen wie Teleſius und Giordano 
Bruns, ald Männer wie Galilei und Kepler dad Syſtem verfochten, 
vervolllontmneten, immer Marer herausſtellten und mehr und mehr ver⸗ 
breiteten, griff die Kirche ernfilih ein. Den Giordano Bruno ver 
brannte fie, das Syſtem ſelbſt verdammte fie förmlich 1616, den Ga- 
lilei zwang fie zu Widerruf. Und man glaube nicht, daß es etwa blos 
die katholiſche Kirche gewefen, die das Kopernicanifche Syſtem ver 
dammte: bie proteftantifche Kirche gab ihr hierin nichts nach. Glaubte 
ia ſchon Melanchthon die Obrigkeit zur Unterdrüdung biefer gottlofen 
Meinung auffobern zu müffen. Und der fpätere Fanatismus der pro- 
teftantifchen Zionswächter blieb derfelben Geſinnung. 

Dieb gefchah um diefelbe Zeit, ald bie Reaction, welche auf den 
Aufſchwung der Reformationsepoche gefolgt war, in allen Gebieten fo 
um fich gegriffen hatte, daß man fagen Zonnte, die fehöne menfchliche 
Regung der Reformationszeit wurde durch eine Zeit der Barbarei ab- 
gelöft. Es war die Zeit der Religionsverfolgungen, des Dreißigiährie 
gen Kriegs, der Herenproceffe, des Jeſuitismus, ber Intherifchen unb 
calviniſtiſchen Vefchränktheit; zugleich die Zeit, wo es einem Theile der 
Fürſten bereitd gelungen war, fi) unumfdränkte Gewalt beizulegen, 
und die andern fi auf dem beften Wege dazu befanden. Es lag Alles 
danieder, Wiſſenſchaft, Kunſt, Posfie, alte Literatur, Politit und Re- 
ligion. Im Vergleich mit der Reformationszeit ſchien die Menfchheit 
um mehr ald ein Jahrhundert zurüdgeworfen zu fein. 

In diefer Zeit einer barbariſchen Reaction erhalten die Raturfor- 
fcher allein die Brüde offen von.der freien Richtung ber Reformations- 
zeit bis zu den Heroen der neuen Philoſophie. Es iſt wahr, einzelne 
Naturforfcher, wie die angeführten, denen man auch noch den 1619 
verbrannten Vanini beizählen mag, wurden verfolgt. Aber die Ver ⸗ 
folgung war, um wirffam zu fein, nicht confequent genug. Man 
hätte eigentlich, wenn man einen fichern Erfolg erzielen wollte, die 
ganze Naturforfhung verbieten müflen. &o weit wagte man aber 
nicht zu gehen, eineötheil® wol, weil man fi über Die Tragweite 
der neuen Wiffenfchaft ſelber noch nicht Mar war, und bann, weil ein- 
zelne Zweige derfelben doch fo ganz außer aller Beziehung zu der herr ⸗ 
ſchenden Kirchenlehre erſchienen, daß man eigentlich feinen rechten Grund 
für ihr Verbot hätte anführen Fönnen. Auf der andern Geite aber 
gewährten dieſe Zweige der Naturwiflenfchaft Vergnügen und ber 
Einfluß auf die Verbeflerung des materiellen Lebens fprang ſchon da- 
mald in die Augen. So konnte man zwar Galilei zwingen, nach fei- 


Von Karl Hagen. 489 


nem Widerrufe mit feinen aſtronomiſchen Meinungen nicht mehr vor 
das Publicum zu treten; aber man verhinderte nicht, daß er ſich mit 
andern Zweigen der Naturwiſſenſchaft abgab, wo feine Entdedungen 
nicht minder großartig waren. Man konnte nicht die Erfindung der 
Ferngläfer und der Mikroffope verhindern, welche der Afttonomie und 
der Phyſiologie einen fo ungeheuren Vorſchub Teifteten, fo wenig als 
man verhindern konnte, daß Kepler die Geſetze entdeckte, nach welchen 
die Planeten ihre Bahn um die Sonne verfolgen. Der Einfluß der 
Naturwiſſenſchaften und der durch fie gewonnenen neuen Anſchauungen 
war fo mädhtig, daß bereits die Philofophie davon berührt wurde, wie 
wir an Cardano, an Zelefius, an Giordano Bruno fehen: fo daß fogar 
am Anfange des 17. Jahrhunderts Baco von Verulam den Say auf- 
ſtellen konnte, daß ale Wiſſenſchaft fih nur auf Erfahrung und Beob- 
achtung gründe. Und nun dürfen wir nicht außer Acht laſſen, da 
gerade um jene Zeit ein Wendepunkt in dem Verhältniß zwifchen ber 
geiftfichen und der weltlichen Gewalt eintrat. Der Schluß des Dreißig- 
jährigen Kriegs ift ungefähr der Zeitpunkt, wo die weltliche Macht in 
der Form des Abfolutismus diefelbe Bedeutung gewann, welche früher 
die Kirche in der Zeit ihrer glänzendften Herrfchaft gehabt hatte, und 
die Kirche ſah fich in der Lage, um nicht Alle6 zu verlieren, gute Miene 
zum böfen Spiel machen zu müflen. Es ift aber natürlich, daß die 
weltliche Macht andere Neigungen hatte, andere Formen fuchte, andere 
Geſichtspunkte fefthielt als die Kirche. So fehen wir denn von den 
Höfen, namentlih von der Mitte des Jahrhunderts an, die Natur- 
wiffenfchaften fehr in Schu& genommen; unter ihren Aufpicien bilden 
ſich naturwiſſenſchaftliche Gefelfchaften, Akademien, in Italien, Paris, 
London, und von welch außerordentlicher Bedeutung diefe für die all: 
gemeine Entwidelung gewefen, mag man aus der einen Thatfache 
erſehen, daf die italienifchen Akademien die Pflanzftätten der Frei— 
maurer geworden. Auch darf man nicht überfehen, daß die drei Män- 
ner, welche im 17. Jahrhundert eine neue Epoche der Philofophie be- 
gründeten: Gartefius, Spinoza, Leibniz, zugleich Naturforfcher waren 
und fogar nicht unbedeutende Entdeckungen gemacht hatten. 

Alſo in der Zeit, ald die Reaction durch den weltlichen Abſolutis - 
mus nicht befeitigt, fondern, allerdings unter andern Formen, neu be 
feftigt wurde, muß fie felber die Handhabe liefern zur Yörberung des 
freien Geiſtes durch die Unterflügung der Naturmwiflenfchaften. 

Und nun fleigen biefelden in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
mit tiefiger Gewalt. Newton beherrfchte diefe Epoche, ein Mann, der den 
erſten wiflenfchaftlichen Heroen aller Zeiten an die Seite gefegt werben 
muß. Was in diefer Zeit von der Naturwiſſenſchaft geleiftet worden 
iſt, war der Vorläufer für die Weltanfchaunng des 18. Jahrhunderts, 
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wie fie fi in den engliſchen und franzöſiſchen Schriftſtellern, in ber 
Philoſophie der Encyklopädiſten ausgeſprochen. Wir brauchen die Lefer 
nicht erft daran zu erinnern, daß bie fogenannten Encyklopädiſten und 
ihre Gefinnungsgenoffen ſich befonderd mit den eracten und phyfilalis 
hen Wiſſenſchaften beſchäftigten, daß fie durch dieſes Studium zu 
ihren Anfichten gelommen waren, und daß diefe eben nur auf einer 
vorurtheildlofen Naturanfchauung beruhten. Diefe Weltanfchauung der 
Encyklopädiſten wird in ihren Zolgerungen für die politifden und 
focialen Zuftände die allgemeine ber Zeit; aus ihr ging endlich bie 
Franzöfifche Revolution hervor. 

Iſt es aber nicht merkwürdig, daß der Kranzöfifchen Revofution 
und dem kurz vorher ftattgehabten amerifanifchen Befreiungskriege, 
zwei Ereigniffen, mit welchen eine neue Periode der Weltgefchichte be- 
ginnt, wiederum zwei große Entdedungen auf dem Gebiete der Ratur- 
wiffenfchaften vorangegangen waren? Nämlich der um die Mitte des 
Jahrhunderts von Franklin erfundene Bligableiter, und der im Jahre 
1774 von Lavoifier entdeckte Sauerftoff, eine Entdedung, welche dic 
Chemie vollkommen umgeftaltete und zugleich der ganzen Naturmwifien- 
ſchaft eine ganz neue Richtung gab. 

Auf die Revolution folgte der Deöpotismus Napoleon's. Nahm 
etwa unter ihm dad Studium der Naturwiffenfchaften ab? Bewahre! 
Es wurde vielmehr auch unter ihm in und außer Frankreich gefördert 
ald Mittel zur Förderung der materiellen Intereffen. Ganz unange 
fochten machte diefe Wiffenfhaft ihre Fortſchritte und gleichſam als 
prophetifches Symbol follten unmittelbar vor Napoleon’s Sturze und 
vor ber darauf folgenden allgemeinen Reftauration die Dampfſchiffe, 
bald darauf die Eifenbahnen erfunden werden, zwei Erfindungen, welche 
allein genügen, um die Unmöglichkeit einer Hemmung des Fortfchritte 
unwiderleglich darzuthun. 

Wir leben jetzt in religiöſer und politiſcher Hinſicht wieder in einer 
Epoche, die viele Aehnlichkeit hat mit der des Dreißigjährigen Kriegs. 
Die gegenwärtige Weltlage ift fogar in mancher Hinfiht noch ber 
denklicher, weil damals Kirche und weltlicher Abfolutismus nit mehr 
zufammengingen. Später no, im Laufe des 18. Jahrhunderts, tren- 
nen diefelben ſich dergeftalt voneinander, daß die freie religiöfe Rich- 
tung fogar vorzugsweife an ben Höfen gepflegt wurde; felbft noch zur 
Zeit Napoleon’d war ed nicht anders. Die freie Richtung auf dem 
Gebiete der Religion führte nun aber naturgemäß zu einer ihnen 
auf dem Gebiete der Politik; zu foät fah man an den Höfen ein, gbaß, 
indem man die Zreigeifterei und die Oppofition gegen bie Autokrität 
der Kirche unterflügt oder doch wenigſtens geduldet, man zugleich die 
unumfchränfte politifche Autorität gefährdet hatte. 


Bon Karl Hagen. 501 


Zu diefer Einſicht ift man jegt gelangt. Darum if auch in bie 
Reaction heutzutage viel mehr Folgerichtigkeit gekommen wie je vorher. 
Die politifche und religiöfe Reaction gehen mit vollem Bewußtfein 
Hand in Hand miteinander, unterftügen fi gegenfeitig, fuchen ein 
ander die Wege zu ebnen, und wenn aud) jede den Hintergebanfen hat, 
die andere nur für ihre eigenen Zwecke zu benugen, um fpäter allein zu 
herrſchen, fo ift doch einem Zweifel unterworfen: alle beide haben ein- 
gefehen, daß für den Augenblick das entfchiedenfte, durchgreifendfte und 
umfaflendfte Zufammenwirken nöthig ift, und führen Das, was fie 
eingefehen haben, mit einer Energie und einem Gifer aus, von 
dem wir nur bedauern, daß er nicht aud andern, dem Volkswohl 
vielleicht noch etwas zuträglichern Dingen ebenfo zu flatten kommt. 

Und bei allebem behauptet ſich doch die Naturwiflenfchaft in ihrer 
errungenen Bedeutung, ja unter allen Wiſſenſchaften ift fie offenbar 
diejenige, welche die meiften Erfolge bat, welche gefhüßt, befür- 
dert, fogar zur Lieblingsbefhäftigung mancher hoher Häupter erhoben 
wird. Wie kommt das? Warum verbietet man die Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten nicht? Wenigſtens nicht Einzelned daraus? Denn ihre Bedeu 
tung für eine freiere religiöfe Richtung, für eine humane Anſchauung 
des Lebens kann doch wol Niemand entgehen, der fich felbft nur ober 
flählih damit abgegeben. Keine Wiſſenſchaft vermag die Vorurtheile 

jeder Art fo gründlich zu vernichten wie fies das Warum haben wir 
bereitö oben angedeutet. Alle die beliebten Einwendungen, welde der 
Philofophie wie der Geſchichte gemacht zu werden pflegen, fallen bei 
der Naturforfchung weg. Denn ihr ftehen unbeftrittene Thatſachen zu 
Gebote, welche ſich täglich wiederholen und von deren Richtigkeit ſich 
Jedermann täglich überzeugen Tann. Gegen Thatfachen aber ift nicht 
zu ſtreiten. Es iſt ganz richtig: auch in der Natumwiffenfchaft fehle 
es nicht an einer Verfchiedenheit der Meinungen; biefelbe beruht jedoch, 
wenn man die ſpecifiſch Frommen ausnimmt, mehr auf einer mangel- 
haften Beobachtung, die fi) mit der Zeit verbeflert, ald im Gegen- 
ſtande ſelber. In keiner Wiſſenſchaft aber bricht ſich die Wahrheit in 
kurzem fo entfchieden Bahn, werben die unzulänglichen Meinungen 
Schneller überwunden als hier. Was einmal entdedt iſt, das iſt ficher 
und beftimmt, "und läßt keinen Zweifel mehr zu: und täglich wird 
Neues entdeckt, wird die Wiflenfchaft immer mehr erweitert. Wie 
Tann nun mit einer folden foliden Wiſſenſchaft, die fih nur auf 
Thatfahen und zwar auf täglich vorkommende, gründet, irgend 
ein Vorurtheit beftchen? Wen fi die Natur einmal in ihrem 
großartigen Zufammenhange gezeigt hat, der Tann ſich unmöglich mehr 
mit Zraditionen und Mythen begnügen, der weiß, daß man über 
Naturgefege nicht hinaustann, felbft auch nicht mit Wundern und 
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Heiligen. Zugleich fühlt er aber auch, daß, gleichwie die Ratur nad 
ewigen, unabänderlichen Gefegen regiert wird, auch die menfchliche Ge 
ſellſchaft nicht duch Wilfür regiert werden darf, fondern nah Ge- 
feßen, welche dem Weſen des Menfchen entfprechen und ihm erlauben, 
ſich ebenſo außzuleben wie die übrigen Naturerfcheinungen. Diele 
Wirkung der Naturwiſſenſchaft ift fo mächtig und handgreiflich, daß 
man fich wundern follte, warum die Menfchen unferer Zeit im Ganzen 
die Vorurteile nicht noch mehr abgelegt haben, als es bereits geſchehen 
iſt. Mein man hört auf, fih zu verwundern, wenn man bedenkt, daß 
die Befchäftigung mit. den Naturwiſſenſchaften dem Volke im Großen und 
Ganzen bis vor kurzem fremd geblieben war. Daran war bie Einrichtung 
unferer Schulen ſchuld, welche der Raturwiflenfchaft faft gar feine Auf 
merffamkeit widmete. Ich denke dabei an die Elementarfchulen, befon« 
ders aber an die gelehrten Schulen; bei den fogenannten Realfchulen 
bildet dieſelbe allerdings ſchon länger einen wichtigen Unterrichtögegen- 
fand. Auch fehen wir ja die Folgen davon: gerade in denjenigen Ständen, 


"4 welche die Realſchule befuchen, ift Die freiere Richtung viel mehr vertreten 


als in denen, welche aus den gelehrten Schulen hervorgehen. Diefe 
Erſcheinung kommt, glaube ih, wenn nicht völlig, doch großentheils 
auf die Rechnung ber Naturwiflenfchaften, welche bort getrieben 
werden, während fie den gelehrten Schulen, felbft auch den Univer- 
fitäten wenigftens infofern fremd bleiben, als fi mit ihnen in 
der Regel nur Solche beſchaͤftigen, bie fie zu ihrem. Lehensberufe 
wählen wollen. 

Jener tadelnswerthen Thatfache, daB in den Schulen bie Natur - 
wiflenfchaften viel zu wenig betrieben wurden, hat die neueſte Zeit 
dadurch abzuhelfen gefucht, daß man die Refultate derſelben in popu- 
lärem Gewande dem Volle mundrecht zu machen verfuchte. Seit etwa 
12—20 Jahren that man dies, niemals aber ift auf diefem Gebiete 
eine Iebhaftere, ausgedehntere Thätigkeit zu bemerken geweſen als feit 
drei bis vier Jahren. Sagen wir es kurz: feit dem Siege der Reaction. 
Bar ed das Bewußtfein, daß mit dieſer Wiffenfchaft die wahre Frei · 
heit am beften gefördert wurbe? oder war es die Betrachtung, daß auf 
allen andern Gebieten Hemmungen ftattfanden und daß nur allein 
die Naturwiſſenſchaften unverfolgt blieben? Warum aber, fragen wir 
nochmals, wurden fie denn nicht verfolgt? 

Ein Theil der Reaction, nämlich die Firchlich«religiöfe, ift fich ber 
Bedentung der Naturwiffenfchaften und ihrer großen Gefährlichkeit in 
ber That Her bewußt. ne sr Def medien en am 
wenigften hinter dem Berge. Die ganze neuere Naturwiſſenſchaft ift 
ige ein Gräuel und wenn es auf fie allein ankäme, fo würde fle wol 
nicht anſtehen, diefe Wiſſenſchaft aus dem Kreife der Lehrgegenſtände 
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enttoeber ganz zu entfernen, uber fie doch wenigftens bebeutend zu ber 
ſchrãnken, etwa In der Art, wie früher bie alten Claſſtker caſtrirt uber 
die Ereigniffe der Gefchichte verfälfcht wurden. Ich brauche hier nur 
an die Foderungen ber franzöfiichen Bifchöfe und an die Art und 
Beife zu erinnern, wie von ber beutfchen firengfirchlichen Partei die 
Darftelungen der Erdbildungsgeſchichte von Siegmund und Rhode 
aufgenommen worben find. Und daß auch die politifche Reaction 6 . 
unter Umfländen nicht verfhmäht gegen die Naturwiſſenſchaften auf: 
zutreten, das haben wir erft Fürzlich aus dem Verbot von Ropmäß- 
ler's naturwifienfchaftlihen Vorleſungen in Frankfurt und Mainz 
erfehen. Zum Glück indeflen haben die Naturmwiflenfchaften bereits 
einen fo ungeheuren Einfluß auf das praftifche Leben gewonnen, 
daß es dieſes in feiner ganzen Grundlage zerſtören hieße, wenn 
man fie verbieten ober nur in irgend einer Weiſe hemmen wollte. 
Es gibt kaum ein Gewerbe, dad nicht irgendwie mit ihnen zufam- 
menhinge. ragt den Handwerker, den Fabrikanten, den Mafchinen- 
bauer, ben Ausführer großer Arbeiten, den Landmann, den Arzt 
— fie Alle find auf die Natunviffenfchaften gewiefen. Man müßte 
Eifenbahnen und Dampfihiffahrt aufheben, man müßte die Induftrie 
ins Stoden gerathen laflen, den Auffhwung der Landwirthfchaft wieder 
nieberbrüden, kurz man müßte das materielle Intereffe von Grund aus 
zerftören, wenn man die Naturwiffenfihaften unterdrüden wollte. Aber 
der moderne Staat braucht Gad, fehr viel Geld; ſchon durch diefe 
Notwendigkeit ift er darauf hingewieſen, den Aufſchwung der 
Raturwiffenfchaften nicht nur zu hemmen, fondern fogar zu befördern. 
Selbſt ein Verbot, das ſich auf einzelne, befonders misliebige Zweige 
beſchränkte und nur diejenigen gewähren ließe, welche für die materiellen 
Intereffen durchaus nothwendig erfehlenen, wäre unausführbar. Denn 
in der Naturwifienfchaft hängt eben Alles zaſammen, und gerade der« 
ienige Theil, welcher für Gewerbe, Induftrie, Landwirthſchaft zc. der 
wigtigfte if, nämlich bie Spemfe, Tiefert zugleich die Baufteine für 
eine großartige Weltanſchauung, vor welcher dad Vorurtheil nachgerade 
erliegen muß. 

Die Naturwiſſenſchaft iſt alfo — wir wieberholen es nochmals — 
die einzige Armee des Fortſchritts, made bisher noch nicht überwun · 
den, ja nicht einmal angegriffen worden iſt und welche nach dem An- 
geführten auch nicht angegriffen werben kann. Getroſt darf man da ⸗ 
ber die Aengſtlichen und Zaghaften, welche das Hereinbrechen einer 
allgemeinen Barbarei und die Unterdrüdung ber europäifchen Freiheit 
für alle Zukunft befürchten, auf die Raturwifienfchaften verweifen: hier 
lebt der Keim einer befiern Zukunft, bier werden bie Waffen ge 
ſchmiedet, denen, früher oder fpäter, jene finftern Mächte erliegen 
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muͤſſen, bie fi) der naturgemäßen Entwickelung der menſchlichen Gat · 
tung entgegenſetzen. 





Gedichte. 


Wunderliche Chriſten. 
Von 
Friedrich Bodenſtedt. 


Oft Hab’ ih Hören müffen, 

von Freunden wie von Feinden, 
Mein Lieb fei Aergerniß 

den riftlihen Gemeinden. 


Beil ich ſtatt Mordgewehren 
den vollen Becher ſchwinge, 

Weil ich den Frieden lehre, 
weil ich bie Liebe finge; 


Beil id in Freuden Fünde, 
\ mas froh mein Herz burchglüht: 
Drum fagen fie, ich habe 
fein chriſtliches Gemüth! 


Sie rühmen mir als Mufter 
® — Diode Suubenttihen, 
ie aranthenfänger 
und Ähnliches Gelichter, 


Die Kreuzesfahnen ſchwingen 
und Schlachtenlieder fingen, 

In frommer Wuth entbrennen 
die Ketzer umzubringen. .. . 


vn eure —ã— 
t : 
Der She fl in kön 
gleichwie ſich felber lieben! 


Iſt Chriſtus euch ein Recke 

mit Spoven, Schwert und Lanze? 
Es zeigt ihn meine Bibel 

mie in ganz anderm Glanze. 


Frage und Antwort. Bon Friedrich Bobenftebt. 


Er ſchlang um feine Lenden 
nicht Waffen und nicht Wehre: 
Denn Friebe war fein Wandel, 
und Liebe feine Lehre. 


Er trieb nicht feine Jünger, 
den Feind im Kampf zu ſuchen; 
Er fpradj: Liebt die euch Haffen, 
und ſegnet die euch flachen! 


Zeigt mir die Bibelftelle, 
die gegen mein Gedicht, 
Und zeige mir auch bie Gtelle 
die für das eure fpricht. 


Und inne ihr das, fo will ich 
die Harfe nicht mehr fhlagen! 
Doc, konnt ihrs nicht, was fol man 
von eurem Glauben ſagen? 


Frage und Antwort. 
Bon Demfelben. 


Wie fängft du's an, fo wurde 
Mirʒa · Schaffy gefragt — 

Daß dein Geſang fieis heiter, 
nie deine Lippe Mag? 

Hat dich bie Roch im Reben, 
die Sorge nie gebeugt, 

Daß keines beiner Lieber 
von Roth und Sorge zeugt? 


Da lächelte der Weife, 
antwortete und ſprach: 
Wol oft hab’ ich gelitten, 
Daß ſchier das Herz mir brach. 
Doc) ftarten Mutges Lämpfe' ih 
Was mich bebrüdte nieder: 
Nie macht ich meine Thränen 
© er meiner — 
ad Kini seit im merze, 
der Mann endet in ruhig; i 
Was kindiſch ift, das laff” ic, 
Bas männlich ift, das thu' ich! 


Drei Gedichte, 


Dei Gedichte. 
Bon 
Hugo Koepert. 


1. Sneewittchen. 


Sneewittchen, das Königslind iſt tobt! 
Das ſchuf den Zwergen große Roth; 
Laut Hagten bie fieben Kleinen. 

„Ach Gott, wie war fie {hin und gut! 
Wie hielten wir fie im treuer Hut!" 
Sie hörten nicht auf, zu weinen. 


Sie zogen ihr an ein weißes Kleid, 
Wie ſchlummernd Tag die fhöne Maid, 
Mit zugefhloß'nen Bliden; 

Sie ſchufen den Sarg ihr aus Kryſtall 
Und fuchten Blumen überall, 

Das liebe Kind zu fhmüden. 


Da lag Sueewittchen im ſchwarzen Haar, 
Bekränzt mit Blumen wunderbar, 

Wie eine Köntginne. 

Saft ſah'n ſich blind die Zwergelein — 
Ad, daß fie tobt nun ee 2 

Woilt ihnen nicht zu Sinne. 


Sie ſchauten in den Sarg hinein 

Wohl bis zum vollen Monbenſchein, 
Sie wollten fie nicht begraben: 

„Um unter der garfigen Erbe zu ſichn, 
Iſt ja Sneewittchen viel zu ſchoͤn, 

Die Exde fol fie nicht Haben!“ 


Sie hoben den Sarg mit Kite feier 
Und trugen ihn durchs Waldrevier 

Zu einem hohem Berge. 

Sie bradzten achzend ihn zur Stell: 
Der Mond fhien ins Gefiche ihr Heli; 
Das freute bie fieben Zwerge. 


Des andern Morgens in der Fruh, 

Da flogen die Böglein all herzu, 
Sneewiitchen anzublicken ; 

Die 6’ und Rehe kamen auch, 

Und 6 und Blume, Baum und Strauch 
Thäten ſich ebreich büceen. 


Bon Hugo Koepert. 


So lag fie da mol hundert Jahr, 
Roch unverwefet ganz und gar, 
An Schönheit ungebrochen; 
Verʒaubert lag ihr fchöner Leib — 
Stiefmutter, das böfe Königemeib, 
Die hatte den Zauber gefprochen. 


Und fieh, mit Purpur und mit Kron' 
Geritten kam ein Königsfohn 

Hoch auf ſchneeweißem Roffe: 

„Ach, lebteft du, du ſchöne Maid, 
Du wäreft Königin mod) heut 

Mit mir auf meinem Schioſſe!“ 


Und wie bad Wort gefprochen war, 
ob fie die Augen blau und Mar, 
jer Zauber war vergangen: 

Die Böglein alle fangen laut — 

Er Hält die allerfchänfte Braut 

Mit Armen rings umfangen! 


2. Chriemhildens Rache. 


Geſchrieben ſieht im Buch der Nibelungen 
Bon Siegfried's Tode, wie der geimme Hagen 
Heimtückiſch ihn im tiefen Wald erſchlagen, 
Und wie Chriembild die weiße Haub gerungen. 


Bas fo die Vorwelt dichtend einft gefungen, 
Zur finftern Wahrheit ward's in unfern Tagen: 
Zum Himmel ftiegen laut des Völker Klagen, 
Die in ihr Nep die Argliſt hot geſchlungen. 


Und immer düfl'cer zieht es fich zufammen; 
Stumm figt Chriemhid in ihrer dunkeln Kammer 
Und finnt, wie fie den Brand des Unheils fache. 


Schon greifen um fih die geheimen Flammen, 
Schon fleigt zur Wuth der jahrelange Sammer — 
Auf Hagen's Unthat folgt Chriemmpildens Rache. 


3. Stern und Sonne. 


Die Freundſchaft gleicht bem ſchönen Morgenftern, 
Der aus ber Racht geheimnißſchwarzen Thoren 
Siegreichen Lichts emporſchwebt vor Auroren; 

So ſteigt ein Heldengeiſt aus dem Avern. 


Lied. Bon Victor Precht. 


Doc wird des Firmamentes Glutenkern, 

Die Liebesſonne, durch den Spruch ber " Horen 
Am rof’gen Horizont —S — 

Dann ſinkt die Strahlenkrone Lucifern. 


Er ſelber bleibt! Doch iſt er nicht zu ſchauen: 
Verborgen ruht er tief im hellen, blauen 
Lichtmeer der Liebe — Berl! im Dreane! 


Doch wenn ſich fenkt der Liebe Sonnenfahne, 
Benn Bald und Flur mit Wehmuthöthau fi feuchten, 
Dann taucht er auf, als Hefperus zu leuchten! 


Lied. 


(Boltömeife.) 
Bon 
Bictor Precht. 


So muß ich dich verlaſſen, 
Du allerſchoͤnſter Ort; 

Mein Liebchen thät erbiaffen 
Beim bittern Scheidewort. 

In mandem grünen Grunde 
Steh'n Blumen ohne Zahl — 
Ich dent’ in jeder Stunde 
Zurück an dieſes Thal. 


Ich nehme nichts zu zehren 

Mit in die weite Welt, 

Nur einen Kuß in Ehren 

Gib mir als Meifegeld. 

Dann bent’ ich jeden Morgen 

An deinen rothen Mund; 

fahr’ ich ohne Sorgen, 

06 Wandern macht gefund. 


Solft mir ein Brieflein ſchreiben 
Rach Strasburg überm Rhein, 
Darauf das Siegel treiben 

Mit diefem Ningelein. 

Laß dich nicht aufen locken! 

Und Längert dir die Zeit: 

Seg did) an deinen Roden 

Und web’ am Hochzeitstieid. 


Kiteratur und Kunfl. 8 


Literatur und Kunſt. 


Die Zuftände der Juden, ſowol ihre innern, geiftigen, wie ganz beſonders 
aud ihre äußern, gefellfchaftlihen, find feit einiger Zeit ein fehr beliebter 
Gegenftand der beutfchen Novelliftit geworden, und zwar nicht bios bei den 
Schriftſtellern, ſondern auch bei der Kefewelt; namentlich feit Kompert mit 
feinen vortrefflichen „Ghetto · Geſchichten“ einen fo verdienten Beifall gefunden, 
gehören Juden und Judengeſchichten zu den gefuchteften Artikeln unſers belle 
teiftifchen Marktes. uch die vor kurzem bei F. A. Brodhaus in Leipzig erſchie - 
nene Schrift: „Die legten Juden. Verſchollene Ghetto-Märhen von 
3. S. Zauber“ nahmen wir mit biefem günftigen Borurtheil in bie Hand, 
haben daffelbe jedoch nur zum kleinern Theil beftätigt gefunden. Der Ber 
faffer befigt, einige Zängen abgerechnet, eime vecht hübfche Babe der Erzäh · 
lung; auch die Charaktere find, wenn auch nicht gerade fein, doch verfländ- 
lich und feſt gezeichnet, und auch die geiſtige Auffaffung des Judenthums, 
welde in diefen Erzählungen vertreten werben fol, verdient alle Anerten- 
nung. Wenn das Buch, nichtödeftoweniger im Ganzen doch nur einen halben 
und unbefriedigenden Eindruck macht, fo liegt das vornehmlich daran, daß 
der Verfaffer zwei Gattungen miteinander vermifcht hat, welche im Begen- 
theil nicht fireng genug gefchieden werden können, nämlich das phantar 
fiiſche Märchen und bie moderne Tendenznovelle. Mit dem einen Fuß in 
dem allerberöften Boden ber Wirklichkeit wurzelnd, verliert er fi mit dem 
andern fortwährend in die abenteuerlihften und maͤrchenhafteſten Phantaſien ; 
auf der einen Seite ein Realismus, der ſich in der forgfamften Detaitfhtl- 
berung gefällt, und auf der andern bie bunteften Flittern und Gaufeleien 
der Märchenwelt; kaum daß wir angefangen haben, uns für eine biefer Ge 
flalten von Fleifh und Bein zu interefficen, fo loͤſt dieſelbe fih auf in 
mãrchenhaften Spuk, in Bilder und Träume, und entrüdt und in eine 
Welt von Allegorien und Symbolen, die mit dem urfprünglichen Schauplag 
im entſchiedenſten und unbehaglichften Widerſpruch ſteht. Soll dergleichen 
überhaupt geſchehen — und ein gereinigter Gefhmad wird fi die Aufgabe 
allerdings niemals ftellen —, fo muf wenigftens, wie z. B. in ben befann- 
ten Hoffmann’fchen Erzählungen, die Färbung des Ganzen eine mwilbphan- 
taftifche, traumhafte fein; die bisparaten Elemente dürfen nicht, wie in dieſen 
nLegten Juden“, blos miteinander abwechſeln, fondern fie muͤſſen ſich gegen- 
feitig durchdringen zu einem neuen, vielleicht unfchönen, untünftlerifhen, 
aber doch wenigſtens pitanten Ganzen. In dem Tauber ſchen Bude ift 
aber gerade das Gegentheil der Fall. Das Golorit des Ganzen ift (mas 
wir bem Verfaffer übrigens durchaus nicht zum Vorwurf machen wollen, 
wenn er nur felbft confequent barin wäre) vielmehr außerordentlich nüchtern 
und beftimmt; ſelbſt die maͤrchenhaften Zuthaten find nicht ſowol freie Aus- 
geburten einer überffrömenben Phantafie, als vielmehr die mühfamen und 
darım zuweilen auch etwas fehwerfälligen Ausgeburten einer berechnenden, 
verftandesmäßigen Reflerion; fie find mehr Allegorien als Märchen, mehr 
tendenziss als phantaſtiſch, wenden fi) weniger an die Einbildungskraft ald 
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an ben Verſtand des Leſers. — Hoffentlich wird der Verfaffer zur Einficht 
gelangen über das Irrthümliche des Weges, welchen er hier eingefchlagen ; 
bei dem Talent, das fein Buch übrigens zu erfennen gibt, zweifeln wir nicht, 
daß ihm alsdann auch Befferes und Reiferes gelingen tmird. — Die ganze 
Sammlung befteht aus fünf Erzählungen; die umfangreichfte darunter, Rabbi 
Bezabel, ein „hiſtoriſches Märchen“, iſt zugleich auch dielenige, in weicher 
die berührten Widerfprüche am grellften heruertreten, und vermag daher auch, 
trod des großen Anlanfs, den der Merfaffer darin nimmt, am wenigften 
zu befriedigen. RP. 





Diefe Blätter haben zu verſchiedenen malen nicht eben bie ſchmeichel · 
gafeeien Seitenblide auf die Vorlefungen des berliner Wiſſenſchaftlichen 
jereins geworfen. Es mag fein, daß bie Reiftungen dieſes Vereins im 
Ganzen genommen, bei ber Ungleihartigkeit feiner Zufammenfegung, ſowie 
bei ber Abwefenheit eines beflimmten leitenden Gedankens, einer ausgefpro- 
chenen ober auch nur erkennbaren Farbe oder Tendenz, hinter Dem, was 
man heutzutage übrigend von einer verſtändigen Popularifirung der 
Wiſſenfchaft ertartet, einigermaßen zurüdgeblieben find. Daß aber auch 
hier Ausnahmen gemacht werden müffen und daß auch in ber Gingafademie 
Einzelne Borlefungen vernommen werden, die ſowol durch gefchidte Wahl 
des Stoffes wie durch die Lebendigkeit, Anmuth und Frifche des Vertrags 
nichts zu wünfden übrig laffen, bafür, wenn wir es nicht fenft ſchon 
wüßten, Liegt und ein höchſt erfreuliche: Zeugniß vor in eimem ſoeben 
erfhienenen Schriftchen: „Schriftfieller nnd Publicum in Mom. 
Ein Vortrag im Wiffenfhaftlichen Verein zu Berlin am 22. Januar 
18535 gehalten von Martin Herg“ (Berlin, Beſſer ſche Buchhandlung). 
— Hr. Harp, dem gelehrten Yublicum ſchon .feit Längerm durch eine 
Meihe forgfamer Specialunterfuchungen, befonderd aus dem Gebiete ber 
tömifchen Literatur, dem größern aber durch feine vortreffliche Lebenögefchichte 
Lachmann's, feined unvergeflichen Lehrers und Meifters, bekannt, entfaltet in 
diefem Vortrag nicht nur eine ausgebehnte und gründliche Gelehrſamkeit 
ſowie ein geiftvolles Verftändniß des Alterthums im Allgemeinen, fonbern 
er zeigt auch einen MWig und eine Gewanbtheit der Darfiellung, die man 
fonft gerade bei unfern Philologen nicht leicht zu fuchen pflegt — nämlich 
weil man in ben meiften Fällen gewiß tft, fie nidt zu finden. Gr bat ſich 
ein Thema gewählt, an welchem bie Riteraturgefchichten, wie fie gewöhnlich 
geſchrieben werben, mit gelehrtem Hochmuth vorübergehen, während es doch 
in ber That eine ebenfo intereffante wie nothwendige Beite ber Titerarifchen 
Entwidelung, gleichfam bie andere Hälfte der Literatungefchichte bildet: nämlich 
das immere Treiben ber Literatur ober, noch richtiger gefagt, ber Riteraten 
unter fi), ſowie das wechſelſeitige Verhäͤltniß zwiſchen Yublicum und 
Schriftſteiler. Aus ben früheften Anfängen ber römifchen Literatur, wo von 
einem Verhaͤltniß diefer Art überhaupt noch Seine Mede ift und Dichter 
und Gchriftfteller, mitten in einer durchaus Friegerifchen, durchaus praftifchen 
Bevölkerung, nur noch ald Herumtreiber und Tagdiebe gelten, durch das 
Zeitalter der Scipionen hindurch, wo allmäfig griechiſche Kunſt und grie- 
chiſcher Geſchmack die harten Sitten ber Römer zu erweichen anfängt, führe 
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der Mebner uns in raſchem Ueberblick in bie glänzende Zeit des Auduſtus 
und, feiner Nachfolger bis ins 2. Jahrhundert, mo denn num mit dem 
übrigen Luxus und in benfelben foloffalen Verhaͤltniſſen auch das Schwelgen 
in Literatur und Kunft zum Gipfel getrieben wird unb ein wahrhaft geidenes 
Zeitalter beginnt für Alles, was den Griffel führen oder eine Rede deciamiren 
ann. Denn öffentlihe Declamationen und Worlefungen, forol von 
Reden wie namentlich auch von neuen Gedichten, waren bazumal ein Haupt 
zeiwertreib des gebildeten Publicums und eines der vornehmfien Mittel für 
die Schriftfteller ſelbſt ich Namen und Anſehen zu verſchaffen; fie erfegten 
gewiffermaßen die Journale der heutigen Zeit, indem fie nicht nur jungen 
Autoren Gelegenheit gaben ſich befannt zu machen, fondern überhaupt auch 
ein literariſches Yublicum fowie eine öffentliche aͤſthetiſche Meinung heran. 
bilden halfen. Auch wurden dieſe Vorlefungen bazumal gerade fo gewerb - 
mäßig getrieben wie Heutzutage ber Journalismus und auch ebenfo 
zweideutige Mittel wurden zur Anwendung gebracht, wie man fie heutzu- 
tage unfern Zeitungefchreibern nachſagt. Sehr exgöglich fchildert der Nebner 
die Roth, die ein Vorleſer hatte, fi überhaupt nur Zuhörer zu verfchaffen 
— ungefähr diefelbe Noth, bie ein Redacteur aus ber Mitte des 19. Jahı- 
hunderts hat, feinem neuen Blatte Refer und Abnehmer zu gewinnen. Da 
mußte, wenn ber angehende Autor nicht eben ein reicher Maun mar und in 
dem eigenen Haufe ein paffendes Kocal befaß, ein Saal gemtethet, Sitzbänke 
herbeigeſchleppt, eine geeignete Ausfhmüdung beforgt werden; ba mußte er 
Programme vertheilen, Einladungen fchreiben, Bifiten machen, um fi Zur 
börer zu verſchaffen; ba mußte er gleichſam als Vorausbezahlung die Verſe 
feiner Gönner bewundern ober mußte bei Tiſch — ebenfalls eine Sitte, bie 
auch unter unfern vermeintlichen Mäcenen noch keineswegs ausgeſtorben ift 
— mit eigenen Berfen das biochen Effen bezahlen, das man ihm vorſehte. 
In einem Punkte jedoch find unfere Journaliften offenbar beffer daran als 
jene römifhen Declamatoren: fie brauchen boch wenigſtens ben Unwillen des 
Yubliums nicht perfönfih in Empfang zu nehmen, wenn fie fo unglücklich 
find, feinen Beifall zu finden; fie fehen nicht, wie Jener ihr Zeitungsblatt 
ungelefen in bie Ede wirft, noch hören fie, wie dort ein Anderer darüber 
zu ſchnarchen anfängt. Den Vorleſern in Rom dagegen, und darunter felbft 
namhaften und berühmten, begegnete es nicht felten, daß das mühſam herbei» 
gelodte Publicum ihnen nach den erſten Worten wieber davonlief ober daß 
einzelne vorwitzige Zuhörer den kaum begonnenen Bartrag mit keitifchen Be⸗ 
merkungen unterbrachen, bie fi) in der Regel mehr durch Aufrichtigkeit als 
Ho flich keit auszeichneten. Sogar die Elagueurs, die man fi zur Sicherung 
bes Erfolgs miethete und bie ſchon im alten Rom fo gut organifirt waren 
wie nur immer im heutigen Paris (ja vielleicht noch beffer: denn felbft die 
Redner vor Gericht brachten CTlaqueurs mit in die Sigung, a Perfon fee 
sehn gute Groſchen) konnten dieſe unglüdlihen Zwiſchenfälle nicht immer 
abwenden unb es bedurfte, genau wie bei und noch, einer zweiten fo zu fagen 
moraliſchen Claque, es bedurfte der Goterien, ber Lobverbrüderungen und 
Protestionen, um dem jungen Dichter wenigftens einen ſcheinbaren Erfolg, 
fo mas wir heutzutage einen succds d’eslime nennen, zu Wege zu 
beingen. In ſolchem Grabe nämlich war das Publicum der Kaiſerzeit auch 
Hinfigelid der literariſchen Genüfſe überſättigt und erſchöpft und fp waren 
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auch Poeſie und Wiffenfhaft, ſtatt zu Erhebung umd Kräftigung des Gelftes 
3a dienen, zu einem bloßen Zeitvertreib, einem bloßen Spielwerk müfiger 
Stunden herabgefunten; „dicke Bücher liebte das Publicum nicht” — alfo 
wieberum wie Ben Aliba fagt: „Alles ſchon da geweſen!“ Zum Schluß 
gibt der Redner noch einige pikante Notizen über bie Theilnahme, melde 
fpeciell die römifhen Damen der Literatur widmeten, fowie über bie 
Schriftfiellerinnen, an denen es auch ſchon damals nicht fehlte und bie ſchon 
damals ganz ebenfo pebantifd und rechthaberiſch fein und fid) mit bem- 
ſelben Eifer in Alles miſchen konnten wie unfere heutigen Blauſtrümpfe. — 
Möchte es dem Verfaſſer doch gefallen, uns recht bald mit einer vollftändigen 
Geſchichte der römiſchen Literatur zu befchenten! Mit einer folhen, meinen 
wir, bie nicht blos für Gelehrte gefchrieben, fondern an ber jeder Gebildete 
im Stande wäre, ſich zu unterrichten und aufzuklären. Daß dieſe Lüde in 
unferer Literatur vorhanden, wird, nachdem die Schlegel’ihen Vorlefungen 
längft veraltet find, Niemand in Abrebe ſtellen; aber ebenfo wenig auch, 
daß Hr. Her, nad dem eben befprochenen Schriftchen zu urtheilen, voll- 
tommen ber richtige Mann ift, fie auszufüllen. R. P. 


Bon Julius von Rodenberg iſt neu erſchienen: „König Harald's 
Zodtenfeier. Ein Lied am Meere.” (Marburg, N. G. Elwert.) 
Jeder Verfuh, den unfere Poeſie macht, fi aus der abftracten lyriſchen 
Verſchwommenheit, dem einfeitigen, unlaren Schwelgen in Gefühlen und 
Ahnungen herauszuarbeiten zur ftraffen, objectiven Haltung des epifchen 
Gedichts, ift ſchon als folder willkommen zu heißen, auch wenn ber Erfolg 
dem löblichen Willen einſtweilen noch nicht entfprechen follte. Dies Legtere 
feine und bei dem Mobenberg’fhen Gedichte der Fall zu fein. Daſſelbe 
erinnert lebhaft, doch nicht zu feinem Vortheil an Geibels „König Sigurd's 
Brautfahrt”. Hier wie dort ſtehen Froſt des Alters und junge Glut ber 
Liebe, zarte Jungfräulichkeit und nordiſch ſtrenges Heldenthum, Leidenſchaft 
und Schickſal ſich gegenüber; bier wie dort werden wir auf bie wogende 
See geführt, in die märchenhaft prächtige Zeit, da die alten norbifchen See 
Tönige mit triumphirendem Banner das Meer beherrichten und die Genüſſe 
und Schäge bes Südens an ber unwirthbaren Küfte zuſammenbrachten; bier 
wie dort derfelbe tragifche Schluß, in ben bie brennende Flamme ded Schiffs, 
gleich einem ſchwimmenden Katafalk, prächtig hineinleuchtet. Aber Geibel 
hat nicht nur bie Fabel feines Gedichte ungleich forgfältiger aus- und 
durchgearbeitet, fondern er hat namentlich aud Ton und Farbe der Zeit 
und der gemählten Umgebung bei weitem richtiger getroffen. In biefer 
fegtern Hinſicht befonders laͤßt das Mobenberg’ihe Gedicht noch viel zu 
wünfgen übrig. Sprache mie Ideengang find viel zu modern, viel zu 
zierlih, tengen viel zu wenig das Gepräge biefer großartigen nordifchen 
Welt, in die der Poet und doch übrigens verfegen will; wir glauben biefem 
„grimmen“ König Harald nicht, wenn er von „bes Dafeins Götterwein‘ 
fingt, den er getrunken, noch von den Schmerzen, die es ihm erregt, „nur 
ein Menſch zu fein“. Das tft Julius von Nodenberg, ber fo fühlt und 
ſpricht, aber nicht König Harald, das iſt der Lyriker, ber feine eigenen 
Empfindungen ausfchüttet, noch nicht der Epiker, der fremde Geflalten zu 
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ſchaffen und zu beleben weiß. Auch die Sprache, namentlich wo ſie erzaͤhlen 
ober ſchildern ſoll, gehorcht dem Dichter noch nicht ganz; fo geſchirkt er iſt, 
Empfindungen auszubrüden, fo ſchwer wird es ihm noch, Anſchauungen zu 
liefen; wenn er, um bie Schönheit einer Landfchaft zu ſchildern, dieſelde 
mit „einem fchönen Bilde vergleicht”, auf welchem ſich „der Ufer Schroff ⸗ 
heit und die Milde des Pflanzenreihthume zart vermifcht”, fo ſcheint uns 
das, ganz abgefehen von den unpoetifchen Abftractionen, weder Har gedacht 
noch richtig ausgebrüdt. Junge Dichter find Leicht geneigt, über derartige 
ſchwache Stellen mit begütigendem Achfelzuden hinwegzueilen; fie ftellen fie 
nicht in Abrebe, meinen aber, daß ed auf ſolche Ginzelnheiten nicht weiter 
anfommt, wenn nur das Ganze poetifch und effectvoll iſt. Brauchen wir 
erft daran zu erinnern, daß auch ein ſchönes Ganzes nur aus fhönen 
Theilen befteht und daß ein Dichter, der nicht mit unerbittlicher Strenge darauf 
halten wollte, ſich felbft feinen ſchwachen Gedanken und keinen ſchiefen Ausdruck 
durchzulaſſen, den er beffer zu geben im Stande iſt, niemals dahin kommen 
würde, ein gebiegenes Sans zu Schaffen? — Nicht billigen können wir auch 
den vielfachen Wechſel des Versmafes, den der Verfaffer ſich geftattet hat. Wir 
wiſſen allerdings, daß unfere jungen Poeten benfelben bei ihren epifchen 
Verſuchen fehr lieben und auch das Publicum fühlt ſich von dieſem Gebimmel 
der verſchiedenſten Versmaße fehr erbaut; nichtsdeſtoweniger wird es aber 
doch wol dabei bleiben müffen, daß ein wirkliches epiſches Gedicht mit der 
Einheit der Handlung auch die gefchloffene Einheit der Form nothwendig 
erfodert, weshalb wir denn auch in jenem fo beliebten Formenwechſei feinen 
Reichthum, fondern im Gegentheil eine Armuth des Poeten erbliden, der 
der wahrhaften epifchen Form noch nicht Here zu werben vermag. Auf in 
diefer Hinficht verdient Geibels „König Sigurd‘ ausgezeichnet zu werben, der 
von Anfang bis zu Ende in derfelben prächtig gearbeiteten Nibelungenſtrophe 
dahertritt, ernft und maßvoll wie ein Helb in ber Rüſtung. Was wir dagegen 
an bem Robenberg’fchen Gedicht aus vollem Herzen loben können, das find 
einzelne vein lyriſche Stellen; fo das Lied, in welchem Harald feine Beftat- 
tung anorbnet, fo vor allem das Wibmungslied von der „Ihnen Marie 
vom Dberlande”, das wie ein bunter, farbenheller Kranz über einem Sarge 
dem düſtern Gebichte voranſchwebt und in biefer feiner natürlichen, Iebend- 
feifhen Stimmung leicht das Gelungenfte in dem ganzen Büdjlein ir ae 


Zwei Damencomane liegen wor un, die bei manchem Achnlihen doch 
auch in amdern Stücen wieder einen fo intereffanten und charakteriſtiſchen 
Gegenſatz bilden, daß wir der Verfuchung, fie hier gemeinſchaftlich vorzuführen, 
nicht widerftehen können: „Brühling-, Sommer-, Herbft- und Win- 
ter-Ziebe. Cine Erzählung aus dem Familienleben. Von der Prinzeffin * * 
Berfafferin der Eglantine” (Berlin, Deder) und „Beronita Ein Ro 
man von Emma Schellbach“ (Neubrandenburg, K. Brünslow). Beide 
erheben fi, um dieſes unfer ſummariſches Urtheil gleich voranzuſchicken, 
nicht über das gemöhnlihe Mittelgut unferer belletriſtiſchen Literatur; beide 
befchäftigen ſich hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich mit innern, gemüth- 
fichen Zuftänden; beide tragen felbft in den gelungenern Partien bie Mert- 
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male ihrer weiblichen Herkunft aufs unverfennbarfte an fih. Damit jedoch 
find nun auch die Achnlichkeiten erfchöpft und bie beiden Bücher fichen fi 
in allen andern Punkten gegenüber wie Ariftofratie und Bürgerthum, wie 
Naiverät und Reflerion, Natur und Cofetterie. Und zwar fichen Naivetät 
und Bürgerlichkeit dabei nicht, wie man erwarten follte, auf Seiten ber 
bürgerlichen Schriftftelferin, fondern im Gegentheil bie Prinzeffin if es, 
die den Preis der Einfachheit und Natürlichkeit, ſowie überhaupt aller jener 
Eigenſchaften davonträgt, die wir vorzugsweiſe ald bürgerliche zu bezeichnen 
pflegen und von benen benn in biefem alle aud) eine gute Doſis Lange 
weile nicht außgefchloffen fein fol. Aber noch immer befier eine folide 
bürgerliche Langeweile als ein ariftokratifches, aber krankhaftes Echauffement. 
Während die Prinzeffin ſich herabläßt zu bürgerlich-inyllifchen Verhältniffen 
und mit Vorliebe bei der Schilderung einfach häuslicher Naturen verweilt, 
hat leider die bürgerliche Schriftftellerin ſich gelüften laſſen nicht nur arifto- 
iratiſche Kreiſe und ariftokratifche Perfönlichkeiten, fondern auch ariſtokratiſche 
Lafter und Verirrungen zu ſchildern. Während jene durchweg nüchtern, 
einfach und verftänbig ift — alfo Tauter fehr löbliche Eigenfdhaften, die aber 
freilich allein noch Feine Dichterin machen — firebt die Berfaflerin der 
„Veronika“ nad) einer geriffen Ariftofratie der Empfindungen, einer gewife 
fen Souveränetät ber Anfichten und Leidenfchaften, über deren Berechtigung 
fi), wo ihr bebeutendere Mictel zu Gebote ftänden, vieleicht noch fprechen 
üeße; wo biefelbe ſich dagegen auf ein fo mäßiged Talent ftügt, wie bie 
Verfaſſerin wenigſiens in diefem Buche zu erkennen gibt, und dabei von fol- 
her Unklarheit und Verwirrung über bie wichtigften Gegenftände menſchlichen 
Nachdentens, über Religion, Kunft, Ehe ıc. begleitet ift, wie es bei ihr der 
Fall, da kann der Eindrul nicht anders als peinlich und unerfreulich fein. 
Die fürftliche Verfafferin ift beicheiden und zurüdhaltend; fie hat ihr 
kleines Gemälde mit Fleiß und Sorgfalt ausgeführt, ohne irgendwie über 
dad Map ihrer Kräfte hinauszugehen; fie hat gut beobachtet, wenn ihre 
Beobachtung ſich aud freilich nur auf fehr geringfügige und alltägliche 
Dinge erſtreckt, und trägt das Beobachtete einfach und fchlicht, ohne Kunfl, 
ohne bramatifche Spannung, aber auch ohne Ziererei, fowie andererſeits auch 
ohne Plattheit ober gar Moheit vor. Die Dichterin ber „Veronika“ dage- 
gen, wenn fie allerdings auch nur ein mittelmäßiges Buch (und vielleicht 
nicht einmal dies) geliefert, hat doch offenbar weit mehr liefern wollen; ihr 
Bud fol zugleich ein Programm, es ſoll eine Tendenzfchrift fein, die noch 
nad) andern als blos aͤſthetiſchen Regeln gemeffen fein will; fie will nicht 
blo8 unterhalten, fie will auch mitreden und eine Meinung abgeben, über 
allerhand wichtige Dinge in Kiteratur und Kunft, in Philoſophie und Religion, 
in Staat und Gefellfchaft, ganz wie unfere ſchöngeiſtigen Gräfinnen es zu thun 
lieben, am Theetiſch fo gut wie am Schreibtifh, und auch am Schreibtifch leider 
nicht beffer als am Theetiſch. Die Verfafferin diefer „Veronika“ aber thut es 
nicht einmal mit der vornehmen Nonchalance ihrer ariftofratifchen Mitſchweſtern, 
nein, fie thut es auf eine fo Heinlich faloppe, fhmunglofe Weife, ihre Ber 
trachtungen über Gott und Welt und Familie und Ehe und zehntaufend 
andere Dinge, über bie fie vermuthlich mehr geſprochen als gedacht und mehr 
gedacht als fich unterrichtet hat, tragen ein fo — ja wie follen wir fagen? — 
fo über die Maßen frauenzimmerlihes Gepräge, daß in ben meiften Fällen 
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eine fohr männliche Geduld dazu erfoberlich ift fie zu Ende zu lefen. Wäh ⸗ 
rend bie atiſtokratiſche Schriftſtellerin, dem Glanz ihrer höfiſchen Umgebung 
vergeffend, ſich mit Behagen einfpinnt in Meine, enge Verhältniffe, lernen wir 
in ber Verfafferin ber „Veronika“ eine jener unbefriebigten Seelen Tennen, deren 
es heutzutage in unferer Frauenwelt fo viele gibt und die nun dies Gefühl 
ihrer Unbefriebigtheit, biefe ihre arifiofcatifche Berfallenheit mit Gefelfhaft 
und Sitte für genügend halten ſich daran zur Schriftftellerin, zur Dichterin 
emporzuranken. Gin bedauerlicher Irrthum, bebauerlih nit nur für bie 
Literatur, die dadurch einen höchſi überflüffigen Zuwachs an verfehlten Büchern 
und halbreifen Autoren erhält, fondern noch weit bebauerlicher für Die Verfaffe- 
rinnen felbft, denen auf biefem Wege nothwendig nur neue Täufhungen 
und neue Schwächen aufgefpart find. Glaube doch Niemand, daß wir leicht» 
fertig abfprechen wollen über eine Sache, die im Gegentheil auch ihre fehr 
ernſien, fehr weitgreifenden Seiten hat! Bir finden es vollkommen natürlich, 
daß die Verhältniffe der heutigen Gefellfhaft und namentlich die Ehe, wie 
fie leider bei uns vielfach geworben ift und täglich mehr wird, Herz und Geift 
eines Frauenzimmers nicht überall befriedigen können; wir fehen ein, daß 
gerade je lebhafter ihr Geift, je wärmer ihr Herz, ihr auch um fo näher bie 
Gefahr eine verfehlten Lebens gerückt ift. Wir heben auch nicht den Stein 
auf gegen Diejenigen, bie ſich diefed Misverhältniffes bewußt geworben find 
und nun auf andern, dem weiblichen Geſchlecht gewöhnlich verfchloffenen 
Gebieten nad) ber Befriedigung ringen, welche fie in ben nächften und na» 
türlichften Beziehungen bed Weibes, in Familie und Ehe, nicht gefunden 
haben. Was wir aber allerdings behaupten und zu behaupten nicht auf- 
hören werben, das ift, daß diefe Unbefriedigtheit jich in das Gebiet der Kite» 
ratur nur dann werfen und nur dann mit bem Ünfpruch geifliger Beben» 
tung auftreten foll, wenn ihr auch das dazu erfoderliche Talent zur Geite 
ſteht. Schlechte Bücher zu fehreiben, fol Niemand geftattet fein, auch felbft 
den Damen nicht, fo liebensrwürdig fie. übrigens auch fein mögen und fo viel 
Vorrechte wir ihnen fonft auch bereitwillig einräumen, ja ihnen am wenigſten, 
weil es ein doppelt unangenehmes Schaufpiel ift, eine Dame unter ben 
Streichen der öffentlichen Kritii leiden zu fehen; den Männern ſchadet das 
weniger, die find aus härterm Gtoff gemadt und können, wenn fie ein 
ſchlechtes Buch gefchrieben Haben, fchon eher die gebührende Strafe dafür 
auf fi nehmen. — Wir find noch mit einem Punkt in Rüdftand, über den wir 
mit ber Verfafferin der „Veronika“ zu rechten haben, ben mislichften von allen 
und benjenigen, in welchem bie bürgerlihe Dichterin fih am allerwenigften 
hätte ſollen von der ariftofcatifchen übertreffen laffen: das ift die ohne Zwei ⸗ 
fel abfichtlofe, darum jedoch nicht weniger anftößige Ausführlichkeit, mit der 
fie bei gewiffen zmweideutigen Verhältniffen und ſchlüpfrigen Scenen vermeilt. 
Es iſt wahr, der von ihr gewählte Stoff brachte es zum Theil fo mit fih; 
man Tann nicht gut eine Ehebruchsgeſchichte ſchreiben, ohne Verhaͤltniſſe und 
Situationen zu berühren, bie wir von einer weiblichen Feder am wenigſten 
geſchildert fehen mögen. Aber um eine Frage zu wiederholen, die wir ſchon 
einmal an biefer Stelle aufgeworfen haben: müffen unfere Damen denn 
Überhaupt, müffen fie vorzugsweiſe bergleichen Geſchichten ſchreiben? und 
welchen Einblid in das Gluͤck unferer Ehen und die Sittlichteit unferer 
56* 
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Frauenwelt eröffnet und das, daß regelmäßig von zehn Frauenzlimmerroma · 
nen wenigftens neun fi) mit equivoquen Berhältniffen beichäftigen? Wir 
wollen Feine engliſche Prüderie bei und einführen, bei Lebe nicht: aber daß 
die Phantafie unferer Schriftftellerinnen, wenn es nun boch einmal gefchrift- 
fiellert fein ſoll oder muß, ſich wenigſtens mit veinern Dingen befchäftige 
und würbigere Stoffe verarbeite als diefe, das ift allerdings unfer Wunſch 
und zwar wie es und feinen will, ein fehr naheliegender und gerechter 
Wunſch. Schon von einem Dichter, deffen ganze Erfindungskraft (mie es 
denn bei der Mehrzahl unferer Romanfcpreiber in der That noch der Fall 
iſt) ſich nicht Höher verfteigen und nichts Beſſeres zu Wege bringen kann 
als eine verbotene Xiebfchaft, vermögen wir nicht befonders vortheilhaft zu 
denten; wenn das nun aber auch noch das A und D unferer Damenlitera- 
tur werden foll, fo würde es allerdings beffer fein, unfere Damen liefen 
das Schreiben ganz. R. P. 





Correſpondenz. 


Aus Dresden. 
Mitte März 1853. 

OL. Wer unfer hiefiges Leben kennt, der wird von einem bresdener Cor ⸗ 
vefpondenten feine verborgenen Geheimniffe der großen Politit oder pikante 
Carnevalsmyſterien erwarten: denn er muß wiffen, daß wir, ohne bag uns 
dabei etwas verloren ginge, ber einen wie der andern gänzlich entbehren. 
Die große Politik hat und nur die fehr Meine Erinnerung an die Dresdener 
Conferenzen Hinterlaffen und unfer Carneval zieht ſich, verfhämt ober be 
ſcheiden, jedenfalls aber fehr anftändig, in die Reboute des Bürgercafino und 
ähnliche anfpruchslofe Vergnügungen zurüd. Xrogdem haben wir unfere 
Tagesneuigkeiten, unfere Stabtpolitit, unfere Winterfaifon und wir finden 
uns mit all diefen Dingen fo wohl ober übel zurecht, als es eben gehen will. 
Manchmal freilich wird aud dem bresdener Publicum das Zurechtfinden 
etwas ſchwer gemacht. Wenn beifpielöweife, wie dies bei und im neuen 
Jahre geſchehen, eine buch und durch confervative Gemeindevertretung in 
einer Frage von Wichtigkeit, der Frage über Abtretung der ſtädtiſchen Polizei 
an den Staat nämlid, mit Rückſicht auf den fehr beflimmt ausgefprochenen 
Willen der Regierung erHärt, fie weiche der größern Macht der Umftänbe, 
durch welche bie Möglichkeit der freien Entſchließung als befchränkt erfcheine, 
fo möchte man erft, um ſolche eigenthümlichen Verhältniſſe recht befonnen 
und vorurtheilsfrei würdigen zu Fönnen, eine „Theorie der zwingenden Roth: 
wendigkeit“ ſtudiren, ober wenigſtens, um auf realerm Boden zu bleiben, ſich 
die ganze innere Entwidelung unferer fähfifhen Geſchichte feit der Zeit bed 
Märzminifteriums vergegenwärtigen. Zu derartigen Studien hat nun freie 
lich nicht Jeder Zeit und Luſt, und da es immerhin denkbar. bleibt, daß ſich 
ſchließlich als Reſultat auf mühfem durchdachten Grundlagen doch nur 
ein gewiſſer Grad von Misvergnügen herausſtellen könnte, ſo fangen Manche 
weiſe genug gleich mit dem als möglich gedachten Reſuitate an: fie find 
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verfiimmt uud gehen jeder Belheiligung an öffentlichen Angelegenheiten aus 
dem Wege, felbft auf die Gefahr hin, den übeln Schein des Indifferentis- 
mus auf ſich zu laden. Die zahlreichen Flüchtlinge aus dem nod dazu aus 
indirectem Wahlmodus Fürzlich neugewählten Gtabtverorbnetencollegium, bie 
fi) bei uns nad) Dugenden zählen laſſen, geben dafür einen ſprechenden 
Beleg, der auch nicht durch das Zugeftändniß geſchwaͤcht wird, dag unter 
den Abmwehrenden ſich der Eine ober ber Andere durch feine Bequemlichkeit 
ober fein nächſtes Gefchäftsintereffe von der Uebernahme eines ftäbtifchen 
Ehrenamtes mag abhalten laſſen. 

Ic, breche indeß dad Thema unferer localen Verwaltungsverhälmiffe ab, 
da daffelbe für die nichtſächſiſchen Lefer diefer Blaͤtter zu wenig Intereffe 
bietet, und will nur noch auf eine Thatſache von allgemeinerer focialer Be⸗ 
deutung mit zwei Worten hinweifen. Mit jedem Jahre wächft bei uns in 
beträchtlicher Weife der Pauperismus und hiermit in Verbindung ber Gelb» 
bebarf für fläbtifche Unterftügungen. Die durch Miethzind- und Grund» 
werth · Abgaben aufgebrachten Zufhüffe für das Armenmefen verfchlingen zwei 
volle Drittheile des gefammten Abgabebetrags; fie find für 1853 auf 
66,220 Thir. veranlagt und werben wahrfcheinlic beim nächften Jahres« 
anfang nod) Höher gefliegen fein. Eine eigene Commiffion hat im Jahre 1848 
beraten, wie ſich dieſer unheilvollen Progreffion in radicaler Weife entgegen. 
arbeiten laſſe: allein fie hat das Schickſſal der meiften Unternehmungen fener 
Zeit getheilt — viel guter Wille und fein Erfolg. So gewöhnt man fih 
denn allmäfig, wie manches andere Uebel, fo auch dieſes als eine Nothien- 
digkeit hinzunehmen, und ift deshalb nad) Straußenart. bemüht, fie zu ver 
geffen, natürlich nur fo lange als thunlich, d. h. bis zu dem jebesmaligen 
Steuertermine. — Wenn id) demnaͤchſt aus dem Bureau ber Armenverfor- 
gung zu unferm Königefchloß übergehe, fo rechtfertigt ſich das nicht blos 
duch ben bequemen Gemeinplag, baf die Ertreme fi berühren, fondern 
aud dadurch, daß -in Sachen die Armenpflege nirgends fo freigebig geübt 
wird als vom königlichen Throne aus. Der vergangene Winter Hat uns nicht 
jene prunfenden Hoffefte gebracht, über deren Programm und Einzelheiten 
die officielen Xagblätter in frühern Jahren fo befliffen berichteten ; bie 
Reftauration braucht die glänzenden Feſte nicht und bie gutgefinnten Zei« 
tungen tönnen fi deshalb auf kurze Notizen über ftattgehabte Feten ber 
Thränten und den gewonnenen Raum der Vernichtung der Revolutiond- 
propaganda widmen. Dagegen wird die bevorftehende Vermaͤhlung des 
Herzogs Albert mit der Prinzeffin Carola Waſa, die bei der Beliebtheit dieſes 
Prinzen das öffentliche Intereffe in Anſpruch nimmt, unfere haute-volde in 
Beregung fegen und Beranlaffung zu umfänglicern Zeftlichkeiten geben, 
aus denen vieleicht auch manch freundlicher Lichtſtrahl in das Land hinaus 
und bis in die Leidenskammern von Waldheim hinüberfheinen wird. 

In einem früheren dresdener Briefe haben Sie den Rücktritt des Frhrn. 
von Friefen aus dem Minifterium gemeldet. Die entflandene Lüde ift jegt 
gefült: Hr. von Beuſt verwaltet nur noch die Departements des Auswärtie 
gen und Innern, für den Cultus und öffentlichen Unterricht dagegen ift eine 
vormärzlihe Notabilität, Hr. von Falkenſtein, eingetreten. Das Bormärz- 
liche fängt nachgerade an, populär zu werben unb fo erleben wir, baß mit 
dem Ramen des neuen Minifters Hoffnungen in Verbindung gebracht werden, 
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die fhon den Einfluß der in jüngfter Zeit bei uns f begünftigten Harleß 
ſchen Richtung wiederum beſchränkt ſehen — ob mit Grund, läßt fi zur 
Zeit nicht beurtheilen. Gewiß ift, daß jene Richtung dem nüchternen fächfie 
ſchen Naturell nicht fonderlih zuſagtz in Dresden aber ſteht derfelben eine 
Art Autoritätsglauben, eine Tradition entgegen, die fi) an das Andenken 
bes hier allezeit Hochgefeierten Ammon antnüpft. Das geiſtliche wie das 
größere Publicum hat in überwiegender Mehrzahl bisher treu zu ihr gehal ⸗ 
ten und wird es wahrfcheinlich auch fernerhin thun, wenngleich die Kreife, 
in denen sechtgläubig und ftrenggläubig jegt für ibentifch gehalten wird, ber 
fonders einflußreich fein mögen. 


Aus Frankfurt a M. 
15. März 1853. 


x—x Die Oftermeffe harrt ſchon vor der Pforte, Frankfurts Hoffnungen 
find durch den Abſchluß des öftreichifch-preußifchen Handelsvertrags von neuem 
belebt, und noch Immer ſcheint ber fpät angelangte Winter nicht weichen zu 
wollen. Auch „die Geſellſchaft“ fcheint fi zur Trennung von der Winter 
freude nur ſchwer zu entfhliefen. Tanzt fie nicht mehr, fo verfammelt fie 
ſich doch allabendlih in Routs — eine ber formiofeften Geſellſchaftsformen, 
weiche Albion erfand, eigentlich nichts weiter als die Ueberfiedelung der Clubs 
in das Privathaus, nad) Frankreich im Momente der höchften politiſchen und 
geſellſchaftlichen Zerfahrenheit übertragen und von Deutſchland nachgemacht 
ohne innere Nöthigung. Bequem ift fie freilich, diefe Form ber Gefelligkeit, 
etwa wie ein Sadpaletot, der auch für jede Geftalt paßt und keine einzige hervor» 
treten läßt. Die Mouts find gleihfam die runden Tiſche ber biplomatifchen 
Diners in die Maffengefelligkeit überfegt, die freilich ſchon an und für ſich jeden 
höhern gefellichaftlihen Genuß ausfchlieft. Wie man an den runden Die 
plomatentafeln die Rangrüdfichten buchftäblich umtreift, fo paffen auch die Route 
am beften für Kreife, die in Wahrheit Leine Kreife find, fondern lauter Ein 
zelpunfte, welche man nur in eine Kreislinie zufammengenöthigt hat. Dies 
mag bier in Frankfurt die Vorliebe dafür begünftigen. Wir Haben ſchon 
neufih darauf hingewiefen, wie das gegenwärtige Laisser-aller in allen 
Schichten und Richtungen mehr und mehr verſchwunden tft; die Differenzen 
find zu tief auseinandergeklafft, ald daß einzelne Transactionen im handeld- 
politiſchen, politifchen und religiöfen Leben fie ausfüllen könnten. Dies gilt 
keineswegs von Frankfurt allein ober vorzugsweiſe: es empfindet ſich nur 
eoncentrivter auf dem verhaͤltnißmaͤßig engen Raume der Bundestagsrefibenz 
und Handelsftadt, des Sammelpunfts der füb- und weſtdeutſchen Strömungen 
fo und fo vieler Kleinftaaten, bed neutralen Freiſtaates und der ſelbſtbewußten 
Reichsſtadt. Das Größte wie das Kleinfte, von der Inauguralcede bed 
neuen Bunbespräfidialgefandten an bis zu dem Diebftahl von 45,000 Fl. 
aus einem biefigen Hanbelöhaufe, mit dem ber Februar ſchloß — Alles 
berührt bier Alle und jedes Einzelne wird vom Einzelnen für feine fpeciellen 
Intereffen ausgebeutet. Nehmen wir nur die allerdings auffällige, dennoch 
nicht mehr als in andern großen Städten gefährdete Sicherheit des Eigen- 
thums; mer follte glauben, daß auch fie gewiſſen Tendenzen der fogenannten 
höhern Politit einen Haken bieten tönnte® Und wie iſt fie gleichwol von 
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gewiſſen Blättern auögebeutet worden! Zur Sicherung der Gefandten müffe 
eine Bundespolizei errichtet werden, fo hieß es zuerſt. Dann gleich weiter: 
entfprechend dem oberften deutfchen Werwaltungscentralorgan müffe ein Cen · 
tralpoligeiorgan hergeftellt werben; Frankfurts Polizei müfle ganz an bie 
Bundespolizei übergehen u. ſ. w. Man ſchritt pulsfühlenb weiter vor; denn 
es moͤchte für manche Zwecke gar willtommen fein, nachdem lautgeworbene 
Anſprüche auf politische Vorrechte des Laiferlich-Löniglichen Feldmarfchaflieute- 
nants, welcher das Bundespräfibium führt, einmüthig abgefchlagen worden 
find, wenn unter der Form einer Bunbescentralpolizei feiner biscretionären 
Befugniß eine factifch viel größere, namentlich viel unmittelbarer wirkungs · 
fähige Gewalt anheimgegeben würde. Möglich, fogar wahrſcheinlich, dag es 
nur voreilige Artikelfchreiber find, welche ihren Zutritt zu officiellen, officiöfen 
und infpirirten Blättern in dieſer Weiſe benügen. Aber das Yublicum, wie 
es einmal ift, hört teogdem nicht auf, an höhere Ginflüfterungen zu 
glauben und weitergehende Abfihten zu merken, was denn natürlich feine 
Stimmung eben auch nicht verbeffert. Auch die von verfhledenen Zeitungen 
gebrachte Nachricht von einem bejondern literarifchen Gabinet, das hier öfte 
reichiſcherſeits und unter unmittelbarer Zeitung bes kaiſerlich-königlichen Bun ⸗ 
des geſandtſchaftsrathes Braun organifirt fei, ſcheint mir zu diefen Gerüchten 
unb Uebertreibungen zu gehören; exiſtirt etwas ber Art wirklich, fo, meine 
ih, müßten bie Organe der öftreichifchen und mittelftaatlichen Politik nicht nur 
etwas mehr Drganifation zeigen, fondern doch auch wol etwas genauere Kenntniß 
von ben alltäglichften Vorgängen und ftaatsrechtlihen Verhältniffen Haben, als in 
der That der Fall ift. Möglich, daß ein paar literarifche Handwerker bie 
Dorzimmer der Bundeskanzlei notigenhungerig umlagern und aus etwaigen 
Abfaͤllen Correfponbenzen fhnigeln. Aber weiter erſtreckt ſich die Communi« 
cation zwifchen Deſtreich und ber Literatur ſchwerlich, fo gefchmeichelt lettere 
fi) auch übrigens fühlen mag und fo gute Ausfichten es für das bereinftige 
Bundespreßgefeg erweckt einen gefeierten Kiterator auf dem Bundespräfidenten- 
ſtuhle und feine Werke als Geſchenk in ber Bunbestagsbibliothet zu wiſſen. 
Doch um auf bie Polizeifrage zurückzukommen, fo äußern ſich allerdings 
in der Stadt felbft mehrfache Stimmen dafür, anflatt der in gewiſſen Zeit- 
abfehnitten wechfelnden Polizeibivectoren aus bem Rathe einen ftändigen 
Polizeidirector anzuftellen. Beſonders verftäckt ſich biefer Wunfch, feitdem 
am hellen Sonntag Vormittag in ber belebteften Strafe ber Stadt der vielbe- 
fprohene Raubmord an dem Sfraeliten Schwarzſchild verübt worden, deſſen 
Thäter noch bis heute volllommen ſpurlos verborgen fcheinen. Allein gegen 
derartige Ereigniffe könnte auch dieſe Abänderung ſchwerlich etwas helfen. 
Fragen wir doch nur unſer Zeiiungsgedächtniß, und wir werben darin ganz 
ähnliche Fälle aus allen großen Städten, aud; aus folhen, wo die Polizei 
am allerentwideltften und am allerbeften centralifirt ift, verzeichnet finden. 
ine Stadt, wo bie Eifenbahnen aus allen Richtungen Europas mittelbar oder 
unmittelbar zufammenftoßen, würde vor allem ber fräftigften Unterftügung 
von Seiten der Nachbarſtaaten bedürfen. Will man nun auch den craffen 
Beifpielen vom direcien Gegentheil, wie fie im Publicum umlaufen, feinen 
Stauden ſchenken, fo haben doch unfere Rocalblätter genugfam (und ohne 
daß eine Widerlegung gefolgt if) gefchilbert, wie man bie Strolche und 
Bagabonden von Nachbargebieten geradezu auf das „reiche Frankfurt“ hin -⸗ 
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weift. Dies aber wird fo fein und bleiben, folange bie Reſtaurationspolitik 
im Allgemeinen ben polizeilichen YBeg wandert und dadurch ihre Polizei ⸗ 
behörden mit fo ungeheuern Gefchäftsmaffen überbürdet, daß fie wegen dieſer 
„höhern” Polizei ihre unmittelbarften, altäglichften Obliegenheiten nicht bemälti» 
gen können. Die Belege für diefe Behauptung find fo frifc und liegen fo nah 
(und nicht etwa blos bei une), daß man fich fcheut, fie namhaft zu machen. 

Im ftaatlichen Leben Frankfurts ift es dafür defto ftiller. Die Gefeg- 
gebende Berfammlung wird noch immer von Zeit zu Zeit zu einer Gigung 
berufen, doch ſcheint fie nachgerade ihrer oppofitionellen Confequenz gegen 
die Patres patriae müde zu werben. Auf dem kirchlichen Gebiete plagen 
dagegen bie Geifter energiſch gegeneinander. Die Stadtgeiftlichen Friedrich, 
Kalb und Steig ftehen an ber Spige ber proteflantifchen Kämpfer gegen 
das anmaßliche Vorbringen des ultramontanften Katholicismus im „Ratholifchen 
Kirhenblatt”, welches ein Hr. Nikolai verantwortet, während Hr. Beba Weber 
der eigentlihe Stimm- und Feberführer ifl. Doc) erwartet auch bie proteftan« 
tifche Partei Succurs aus Heidelberg, durch die Herren Hundeshagen und Schen · 
tel, von denen bereitd religionsgeſchichtliche Vorleſungen für die Dfterzeit an- 
gefünbigt find. Ja damit endlich Alles widereinander und nirgends Friebe 
fei, veißt auch unter ber biefigen jüdiſchen Bevölkerung die Muft zwiſchen 
Zalmudiften und Reformern immer weiter, fobaß erftere bereits ihre abge 
fonderte Synagoge haben und foeben au ein abgefondertes Schulhaus 
dazufügen wollen. 


Aus Paris. 
20. März 1853. 

Kt Wenn die Dinge fo fortgehen, wird Frankreich bald zu jenen 
beften Staaten gehören, von denen man am wenigften ſpricht. Es gefchieht 
Nichts — ob nicht aber Mandjes ober gar Vieles vorbereitet wird, das iſt 
eine andere Frage, welche die Zukunft beantworten wird. Vor wenigen 
Tagen noch hätte ich mic; gehütet, biefen lehten Sag niederzufchreiben; nach 
dent Begräbniffe der Mad. Raspail thue ich es ohne Bedenken. Zum 
erften male feit langer, langer Zeit merkte man, daß neben dem officiellen 
Xeben noch ein anderes eriftirt und daß auch unter diefer grün ſchimmernden Dede, 
welche der Napoleonifhe Frühling über Frankreich breitet, ein Maulwurf 
wühit. Schweigen wir davon und tanzen wir weiter auf dem grünen Plane, 
folange bis wir etwa über die Maulmwurfshügel ftolpern .... 

Sie werden es ſchon bemerkt haben, daß ich mich mit befonderer 
Vorfiht von dergleichen ab und ber Vergangenheit, hier der franzöfifchen 
Geſchichtſchreibung mit Vorliebe zumende. Ich thue bamit nur, was die frane 
zoͤſiſche Literatur felbft thut; auch fie hat Schen vor der Gegenwart, darum 
flüchtet fie fih in die Vergangenheit und ſchreibt Geſchichte. Meinem Ber 
richte über diefen Zmeig der Literatur habe ich Mancherlei hinzuzufügen, 
mas id, obwol etwas fpät, der Ergänzung wegen nicht verfäumen will. 
Wenn ic) nicht irre, wird Prosper Merimee's „Gefchichte ber falſchen De- 
metriuffe‘‘ bereits ins Deutſche übertragen. Mit Recht. Das Intereffe, 
das durchꝰ den Schiller ſchen Torſo für diefen Stoff in Deutfchland ver 
breitet ift, ladet dazu ein und das Merimee’fche Werk verdient es noch ganz 
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befonders, abgefehen fogar von ben zahlreichen Bergleihungspunften, welche 
jene feltfame Epifode ber ruffifchen Geſchichte mit einer Epiſode der gegenwär · 
tigen Gefchichte Frankreichs biete. Doc, auch darauf wollen wir uns hier 
nicht einlaffen; als Epigonen Hegel's, flolz auf den abfoluten Gedanken, 
kümmern wir uns trog alledem und alledem nicht um bie Nebel, die aus 
dem Sumpf auffteigen, fondern bfiden unverwandten Auges und feften 
Herzens nur nad den Punkten, wo hinter den Nebeln endlich doch die 
Sonne aufgehen muß. In diefem Sinne hat auch Meimee fein treffe 
liches Buch geſchrieben. Daß man es hier in einem andern Sinne lieft 
und bei hundert Stellen, bie der Werfaffer gewiß ganz naiv gemeint, 
einander verſtaͤndnißvoll zulächelt und fi umfieht, ob aud bie Thür ver 
ſchloſſen, das tft natürlich nicht Merimée's Schuld. Jeder lieſt in das Buch 
ſich hinein, fagt Goethe; man könnte Hinzufügen: ſich und feine ganze Zeit. 
Merimee aber fuchte gewiffenhaft und treu, als echter Hiftoriker, in der That 
nichts Anderes zu geben als das „tolle Jahr“ Rußlands. Kein Kopf ift 
fo kalt, kein Herz fo flumpf, daß fie ſich nicht zumeilen aud) erwärmen, ja 
erhigen koͤnnen; das iſt eigentlich der tröftlichfte Sag, den man fi) aus dem 
Bude herauslefen Tann. Um ihn zu bemeifen, hat Merimde feine glühen- 
den Farben aus feinen corfifhen und fpanifchen Novellen geholt; er hat dazu 
von’ feinen frühern Productionen nur den meifterhaften, Haren Stil, ber 
feines Gleichen ſucht, nur die künſtleriſche Ruhe, nur bie kühlſte Objectivität 
beibehalten. 

Erfcheint Merimee's Werk dem Publicum halb und Halb als eine Pa- 
raphrafe der Zeitgeſchichte, fo betrachtet es dagegen Daniel Stern’s dritten 
Band der achtundvierziger Revolution als die Erzählung von Thatſachen, 
die meit Hinter ihm liegen und ſchon durch fich felbft wie ein Märchen 
Yingen. Das kommt daher, weil Daniel Stern unfere modernſte Gefchichte 
fo ruhig, fo Mar, fo fürchterlich objectiv auseinander legt, ald hätte er fie 
aus uralten Pergamenten zufammengelefen. Man muß die Geiftesanftten» 
gung bewundern, die fi auf eine ſolche Höhe zu ftellen vermochte, daß 
es ihm gelungen ift, das ganze Wirrfal ber fi drängenden Begebenheiten 
und alle ihre Meinften Geheimniffe und Motive zu überbliden und zu be 
herrſchen. Diefe Eigenfchaften neben manden andern zeichnen das Buch 
Daniel Stern's vor allen aus, bie über die neueſte Revolution erfchienen 
find und die nichts Anderes waren als Pamphlete, Parteifchriften ober per 
fönlihe Rechtfertigungen und Apologien. Der Stil ift Mar und durchſichtig, 
aber nicht kalt; ernft, aber nicht ſchwerfällig; gewählt ohne gefucht zu fein, 
fern von allem falfchen Pathos und aller Phrafeologie Lamartine ſcher Ger 
ſchichtſchreiberei. Einzelne Beſchreibungen find Meifterflüde der Darftelung 
und verdienten als ftiliftifche Mufterbilder in die Schulbücher aufgenommen 
zu werben, wenn die Schulbücher bei uns nicht bekanntlich in ganz andern 
Händen wären. 

Ein anderes Buch, das ſich an die Geſchichtſchreibung wenigftens an- 
lehnt, ift des Hrn. Marcellus Memoirenwerk: ein elenbes Machwerk aus ber 
alten Diplomatenfchule der Neftaurationszeit, das nur infofern Bedeutung 
hat, als es die ganze Nichtigkeit diefer Herren, freilich unfreiwillig, in ab- 
ſchreckendſter Blöße darſtellt. Es iſt ein Buch, vollgeftopft von Kleinlich- 
teiten, die fi für Menfcheitsideen, für welterlöfende Zauberformeln halten. 
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Hr. Marcellus gehört zu jener Gattung von Leuten, die ſich ſelbſt für groß 
halten, weil fie ſich an Chaͤteaubtiand, Canning rc. gerieben und für die das 
Lächeln eines Gefandten, das Stirnfalten eines Minifters, die Berbauung 
. eined Könige größere Greigniffe find als die Geſchicke eines ganzen 

Volks — einer jener Herren, bie Alles und Richts vergeffen und gewiß gar 
Nichts gelernt haben. Und doch hat die Lecture folder Bücher auch 
wieder etwas Troͤſtliches; man überzeugt ſich aus ihnen, daß bie Welt bei 
allebem doch fortfchreitet und daß jene alte Polikit, bie Feine geſchichtlichen 
Ideen, nur biplomatifche Einfälle anerfannte, trog des Gcheinlebens, zu 
dem fie fich ftellenweife auch jegt wieder emporrafft, doch innerlich tobt und 
abgeftorben ift. 

In der Theaterwelt haben in Tepter Zeit nur zwei Stüd Aufſehen ge 
macht: Madame de Girardin's „Lady Tartuffe” und Ponſard's „Die Ehre 
umb bas Geld“. Erſteres ift arm an Erfindung, haltlos und zerfahren und 
dankt feinen halben Grfolg nur der Unmoralität der Heldin, bemfelben 
Grunde, bem auch die „Dame aux camelias“ ihren Triumph verdankt. 
Ponfard’s Stück habe ich felbft noch nicht gefehen; doch verfichern mic 
glaubwürbige Leute, daß es ebel im Inhalt und gebiegen in der Form ift. 
Ponſard hat nad) feinen „Ulysse” einen Erfolg gebraucht und wir gönnen 
ihn dem flrebfamen Dichter. 


Aus London. 
Mitte März 1853. 

U. Bas id) am Schluß meines letten Briefes in Ausfiche ſiellte, iſt ein- 
getreten: ich habe über bie ausmärtige Politik zu fchreiben. Die Flut der 
Reaction, feit vier Jahren ftätig anſchwellend, hat endlich die weißen Klippen 
dieſes Eilandes erreicht und waſcht und leckt, wo eine Breſche zu finden. 
Sie beginnt mit England jeht das Spiel, das fie vor 1848 fo lange mit 
der Schweiz getrieben. In alten Zeiten führten Nachbarvölter, bie ſich nicht 
leiden Eonnten, einen ewigen Grenzkrieg; fo bie Wallifer und Schotten mit 
den Engländern, die Slawen mit den Deutfchen, fo heute noch die Montene · 
geiner mit den Türken, bie Kaffern mit den Goloniften, die Nothhäute mit 
den Pflanzen im Welten. Heute darf der Grenzer nicht mehr auf eigene 
Fauft zu Felde ziehen; das wäre eine Anmaßung von Hoheitsrechten und 
eine Verfündigung gegen Ruhe und Ordnung. Aber irgendivie müſſen die 
feindlichen Körper ſich reiben, muß es zwifchen den ſich haffenden Polen 
bligen. Der alte Rationalhaß, der aus den Maffen ſchwindet, concentrirt 
ſich in den Regierungen. Sonſt ſcharmutzierte man wegen übergetretener 
Heerden; heute macht man eine diplomatifche Kanonade über Flüchtlinge und 
Zeitungsartikel. Aber wie fonft bie Heerben nur der Anlaß waren, ber 
feindlihen Stimmung Luft zu machen, wie Ein geflohlenes Pferd an ber 
ſchottiſchen Grenze für Generationen ausreichte, um ſich Immer wieder bie 
Scheuern anzuzünden, immer wieber die Hälfe abzufchneiden, fo ift es auch 
mit der Flüchtüingsfrage. Mit Recht fragt die englifche Preſſe, ob benn 
die feftländifchen Regierungen mit ihren fo und fo viel Millionen Soldaten, ihren 
feften Drganifationen und ihren ungeheuern Majoritäten hinter fih, wirklich in 
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Sorgen fein können, wegen ber paar hundert Flüchtlinge, von deren Thor 
heit und Feigheit die confervative Preffe nicht genug zu erzählen weiß. Ich 
till gar nicht beftreiten, daß es diefer oder jener Regierung fehr erwünfcht 
fein möchte, eines beftimmten Flüchtlinge habhaft zu werben. Aber wäre 
die Sache erlebigt, fo würde ſich eine andere Differenz finden; als die Flücht- 
linge in der Schmeiz zur Ruhe gebracht waren, ging ber Tanz um bie 
Sefuiten an. So betrachtet man bie Sache auch hier, und daß ift ber 
Grund, id) will nit fagen der Weigerung, aber ber Entſchiedenheit, mit 
der die Weigerung auftritt. Man fieht in den Reclamationen gegen bie 
Flüchtlinge den erfien Ausbruch eines unverföhnlichen Gegenfages zwiſchen 
dem feftländifhen und dem englifhen Staatsleben, den erften Schritt einer 
Einmifhung in die inneren Angelegenheiten Englands. Man will fi nicht 
behandeln Taffen wie bie Meine Schweiz; daher die ſtolze Sprache der 
„Times“ — nicht aus Intereffe für die Selbftbeftimmung der feftländifchen 
Völker: die „Times“ erhebt jebes mal ein Jubelgefchrei, wenn eine Nationa- 
lität zertveten wird; — nicht aus menfchlicher Theilnahme für die dutch ganz 
Europa gehegten Flüchtlinge: fie ladet fie in einem fpätern Artikel ein, zu 
verhungern; — nicht aus Achtung vor dem Aſylrecht: ſolche tomantifche 
Gedanken find ihr fehr fremd. Man fah in den gemeinfdaftlihen „Mit 
theilungen” — denn beren haben nad) der Erklaͤrung des Grafen Aberdeen aller 
dinge flattgefunden — ein Fühlhorn, das die Solidarität der confervativen 
Intereffen ausſtreckt; man fchüttelte fich etwas brusque und das Fühlhorn 
wurde fchleunigft eingezogen. Aus ben Proceffen gegen die Flüchtlinge wird 
auch nichts werben; das englifche Recht und Rechtöverfahren gehen einen zu 
bedächtigen Gang, um dem kuͤhnen Fluge folgen zu können, den bie poli« 
zeiliche Logik auf dem Feftlande nimmt. Es follte „offentundig“ fein, baf 
Mazzini von Teffin aus den Aufftand dirigirt habe, und darauf hin werden 
40,000 Teffiner ausgetrieben. Es ift aber Thatſache, daß Mazzini gar 
nicht in Teffin gewefen und daß feine von London datirte Proclamation in 
— Mailand gedrudt ift. 

Eine fpätere Zeit wird erft enthüllen, wie die Klüchtlingsangelegenheit ſich 
mit der orientalifhen Frage gekreuzt hat. In dieſer wollte man England 
mithaben. Die Rede Ruffel’s, die Artikel des „Morning-Chronicle“ und, 
e contrario, bie Xrtifel der „Times“ beweifen, daß England zu einer pol» 
nifchen Theilung der Türkei eingeladen worben if. Die „Times’ verfuchte 
einen Handſtreich gegen bie öffentliche Meinung, indem fie den Zerfall der 
Zürfei als eine ausgemachte Sache voraudfegte und ohne weiteres das Wie 
der Theilung auf bie Tagesorbnung brachte. Der Streich iſt abgeglitten 
und die „Times” wird ſchwenken; es follte mich nicht wundern, wenn fie 
nad) Wochen oder Monaten als Paladin für die Türkei auftritt. — Preußen 
und Frankreich ziehen ſich von gemeinfamen Schritten in der Flüchtlingsfrage 
zurüd; Frankreich geht auf einmal mit England zufammen in ber türfifchen 
Frage, ja fängt auf eigene Hand einen Streit mit Rußland an über das 
Protectorat des Heiligen Grabes, und ernennt einen Conſul in Bruffa, dem 
Wohnort Abd · el· Kader's. Es iſt nicht meine Sache, eine Erklärung dieſer 
Thatſachen zu verſuchen; ich habe fie nur zuſammenzuſtellen und ber Auf 
merkſamkeit Ihrer Lefer zu empfehlen. Dftern ift vor der Thür, und um 
Dftern pflegen die Lateiner und Griechen ſich an den Heiligen Drten biutige 
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Köpfe zu fehlagen; in der Regel muß ein Aga mit feinen Musketieren da- 
groifchentreten . ... . 

Das Unterhaus hat in den legten Wochen feine ſchwarze Wäſche gerei- 
nigt, aber zart, bamit das Zeug nicht leide. Einhundertundfunfzig Wahlen 
find angefochten und eine ganze Anzahl bereits caffirt. ber wie viele von 
den Richtern felbft haben reine Hände? Die „Times“ meint, von ben 
656 etwa 50. Im Betreff der Wahlen befteht diefelbe Heuchelei, mit dem- 
ſelben ftilfchweigenden Abkommen, ſich gegenfeitig nit zu blamiren, wie 
in Betreff der Kirchlichkeit. Der Candidat erfucht feinen Anwalt, die Wahl 
zu befördern unb eröffnet ihm einen Gredit bei feinem Bankier. Nach der 
Wahl findet er, daß i — 2000 Pfund gezogen find für „geſetzlich ftatthafte 
Ausgaben”. Er fragt nie nach feiner detaillirten Rechnung und kann daher 
mit gutem Gewiſſen beſchwoͤren, er wiſſe nicht von Beſtechung. Immer 

eifriger beweifen bie confervativen Blätter, daß das Ballot gar nichts ändern 
würde. Dann wäre ja feine Gefahr bei dem Verſuche. Aber die Gegner 
der geheimen Abflimmung wiſſen fo gut wie ihre Anhänger, welche unge 
heure Revolution fie hier hervorbringen würde. Die Frage hat hier eine 
ganz andere Bebeutung als in Deutfhland. Dort fol das Ballet ein Schug 
fein gegen die Staatsgewalt, weniger gegen ‚den Einfluß des Reichthums. 
Deutfchland ift ein armes Land; mit Verwunderung hat England erfahren, 
daß 1849 unter 16 Millionen Preußen nur 474 Perfonen maren, die ein 
reines Eintommen von 1200 Pfund und darüber befaßen. In Deutfchland ift die 
Frage eine politifche, Hier eine fociale. Bern England es mit dem Ballot ver- 
ſucht, fo wird es das größte Erperimen fein, das vielleicht je gemacht ift, jeben« 
falle größer als die vielfachen feanzöfifhen Verfaffungen und in feinen Wir- 
Zungen unendlich lehrreicher. Ich vertheidige das Ballot für jedes Volk, das 
fi) den Rechtsſtaat und die Unabhängigkeit von der Bureaukratie loszuringen 
hat. ber ich zweifle, ob in England die Wahlen beffer fein würden, wenn 
fie reiner wären, ob reicheres Wiſſen, weiterer Blid, edlerer Sinn in das 
Parlament käme, wenn die Feine Bourgeoifie die Männer ihrer freien Wahl 
nad Weftminfter ſchickte. Ich behaupte, daß ein Parlament von lauter Cob- 
denẽ nad) außen und innen fehr ſchlechte Politit machen würde. 
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Die Anftrengungen, welche feit einiger Zeit zur Hebung der mün- 
hener Univerfität gemacht werden, find in ber That bedeutend, befon- 
derd wenn man damit Dasjenige vergleicht, was in dieſem Augenblick ander- 
waͤrts, z. B. in Preußen, das fo lange den Ruhm genof, am meiften vor 
allen Staaten Europas für feine Unterrichtsanftalten zu thun, für die Unie 
verfitäten gefchieht — oder vielmehr nicht gefchieht. Auch mit Ranke, 
dem berühmten berliner Hiftorifer, waren von Münden aus Unterhandlun- 
gen angelnüpft worden; biefelben haben jedoch trog ber außerordentlichen 
Anerbietungen, welche man ihm baitifcherfeitd gemacht, nur zu dem Refultat 
geführt, daß Ranke's Gehalt in Berlin von 1800 auf faft 5000 Thlr. ex- 
höht worben ift und er fomit der dortigen Univerfität erhalten bleibt. Dagegen 
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fol Schleiden in Jena, bekanntlich einer ber bedeutendften Botaniker der 
Gegenwart fowie überhaupt einer unferer geiftvollften und glänzendften 
Köpfe, deffen Verluſt auch für eine Univerfität von reihern Mitteln als 
Zena ſchwer zu erfegen fein würde, einen Ruf nach Münden erhalten und 
angenommen haben. 


Franz und Therefe Pulßky, bekanntlich die Begleiter Koſſuth's auf 
feiner vielbefprochenen Rundreife in Nordamerika, haben foeben in London 
eine mehrbändige Befchreibung dieſer Reife erſcheinen laſſen. Das Buch, 
das den etwas feltfamen Titel: „White, Red, Black” (Weiß, Roth, Schwarz) 
führt, ift in englifcher Sprache abgefaßt. Doc) wird es ohne Zweifel bald 
auch in deutſcher Uebertragung erfcheinen, vorausgefegt nämlich, daß es bei 
dem gegenwärtigen Zuftanb unferer Preffe für Deutſchland überhaupt über- 
fegbar ift. — General Haynau foll Memoiren über den ungarifchen Krieg 
Hinterlaffen haben, deren Veröffentlichung jedoch, mie die Zeitungen hinzu: 
fegen, fürs erſte moch nicht zu erwarten ſteht. - 


Bon Theodor Apel, dem Verfaſſer des „Naͤhkäͤthchen“, ift kürzlich in 
Keipzig ein neues zweiactiges Luftfpiel: „Junge Männer, alte Weiber”, zur 
Aufführung gelommen. Daſſelbe ift mit Iebhaftem Beifall aufgenommen 
worden, foll fich jedoch, ähnlich wie das erfigenannte Stüd, weniger buch 
Neuheit der Situationen oder eine befonders fpannende Handlung als 
duch Natürlichkeit, Einfachheit und eine gemiffe naive Anmuth auszeichnen. — 
Ebendaſelbſt ift in dem bekannten Sälen des Hotel de Pologne ein „Schrift 
fteller - und Künftlerfeft”’ gefeiert worden. 


Der Held des neuen Geibel’fhen Gedichts „Zulian”, aus welchem 
der Verfaffer kürzlich in Münden ein größeres Bruchſtück öffentlich vorge 
teagen, ift nicht, wie man vermuthen möchte, irgend ein gefchichtlicher Julian, 
fondern eine vom Dichter erfundene moderne Figur, wie denn überhaupt bie 
Schilderung unferd modernen Lebens, in Fünftlerifcher, politifcher und gefelliger 
Beziehung, den eigentlichen Kern des Gedichtes bilden fol. Das in Münden 
vorgetragene Bruchſtück wird von Denen, die Gelegenheit hatten es zu hören, 
fehr gerühmt. Jedenfalls wird es von Intereffe fein, den Dichter auf einer 
Raufbahn zu erbliden, die ſich von feinen bisherigen Leiſtungen fo merklich 
unterfcheidet und zu der nicht Wenige geneigt waren ihm fogar die Fähig- 
keit abzufprechen. 


Das prachtvolle Grabmal Napoleon’ im Invalidendom zu Paris nähert 
ſich feiner Vollendung; der Erbauer Hr. Visconti hofft es fo zu fördern, daß 
die Einweihung bereits am naͤchſten 5. Mat, dem Todestage des Helden, 
flattfinden kann. Unſere Leſer entfinnen ſich ohne Zweifel noch der anfchau- 
lichen und geſchmackvollen Schilderung des Denkmals, welche Adolf Stahr 
vor einigen Jahren in diefen Blättern gab. Das fertige Wert folk Hinter 
den dort geäuferten glänzenden Erwartungen nicht zurüdgeblieben fein, 
weder an Effect und Großartigkeit der Anlage noch an fünftlerifcher Durdy- 
führung der einzelnen Theile; nur die zroölf Toloffalen Siegesgöttinnen von 
Pradier, welche die Galerie des Grabgewölbed tragen, werden als fehr 
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ſchwache Producte bezeichnet, bie dem Namen des (ſeitbem ebenfalls ver- 
florbenen) Künſtlers wenig Ehre machen. — Noch weit grofarfiger und 
überhaupt das Foloffalfte aller derartigen“ Dentmale wird das Nationalmo- 
nument, welches dem Begründer der norbameritanifchen Freiheit Waſhington 
von den Vereinigten Staaten errichtet wird. Die Ausführung ift dem 
amerifanifchen Bildhauer Hrn. Gramforb anvertraut, der ſich zu biefem 
Ende ſchon feit Längerm in Rom befindet. Auf einem Zufgeftell von voll- 
tommener Kreisform ruht ein Stern mit ſechs Spigen; erft über biefem 
erhebt ſich die eigentliche Baſis der Neiterftatue. Sechs Adler umgeben die 
Stufen im Kreife ſowie ſechẽ koloſſale Bildfäulen auegeeichneter nordameri · 
kanifcher Bürger, naͤmlich Henry, Lee, Mafon, Marſhall, Allen und Jefferſon. 
Die erfte und bie lehte dieſer Bildſäulen find bereits vollendet und nad 
Münden gefickt, wo fie in Erz gegoffen werben follen. Das Ganze wird 
eine Höhe von 60—70 Zu erreichen, während z. B. das Friebriche- 
Denkmal in Berlin, das bis jet als das größte Denkmal biefer Art gilt, 
nur wenig über 40 Fuß mißt. 


Flotow’s „Indta“ ift jegt auch in Berlin gegeben worden; der Erfolg 
fol günftig geweſen fein, wenn auch nicht gerade glänzend und auch nicht 
ganz felbftändig, Indem die Claque, die überhaupt in Berlin wieder in üppige 
fier Blüte fteht, ſich ganz befonders thätig gezeigt. Dagegen ift das Urtheil 
der Preffe nur ſehr aus; man gefteht „Indra” einige gefällige und ein» 
ſchmeicheinde Melodien zu, tadelt aber übrigens bie Leichtfertigkeit und Ober- 
flächlicgkeit der Arbeit, durch melde „Indra“ fogar auch bie frühern 
Floton’fhen Compofitionen übertreffen fol. 


Zu unferer neulichen Notiz über den Gervinus’fhen Proceß tragen 
wir noch folgende Stelle aus einem zmeiten „Rechtögutachten” nach, das bei 
C. 9. Schwetſchte in Braunſchweig erſchienen ift und fi ebenfalls durch 
Klarheit, Bündigkeit und Unparteilichkeit auszeichnet: „Wir koͤnnen nicht bie 
Bemerkung unterbrüden, daß wir Feine Formel eines Gefeges zu erfinden 
vermögen, durch welches eine ſolche Schrift unterfagt wurbe, wenn nicht 
jede höhere wiſſenſchafiliche Forſchung, namentlich jede Philofophie der Ge 
ſchichte aus dem Gebiete des Erlaubten ausgefcjloffen werben fol, ober wenn 
man nicht etwa den Ausſpruch eines berliner Cenſors aus dem Jahre 1819: 
« Jede Ahnung einer fernen Zukunft muß befeitigt werben!» zum Gefeg er 
heben will.” Im Webrigen ift, den neueften Zeitungsnachrichten zufolge, 
von beiden Seiten, ſowol vom Staatsanwalt als dem Beklagten, Berufung 
gegen das Urtheil des mannheimer Hofgerichts eingelegt worden. 


Eine neue Oper von Berdi, dem Gomponiften des geſchmackloſen, 
dennoch and) in Deutfchland nicht ungern gefehenen «Nabucodonofar: „Rir 
goletto”, hat auf dem Hoftheater in Hannover eine Niederlage erlitten, 
wie fie fonft auf fürftlichen Bühnen nicht vorzukommen pflegt. Die Dar 
fielung ließ kalt, die Muſtk Iangweilte, der Tert aber, nad) dem Victor 
Hugo’fhen «Le roi s'amuse», erregte bie allgemeinfte Entrüftung. Die 
„Zeitung für Norbbeutfhland‘ nenne ihn „das ſchmutzigſte Sujet, das je- 
mals auf die Bühne gekommen“, und felbft die officielle „Hannoverfche 
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Zeitung” Tann nicht umhin, die ganze Oper als ein „verwerfliches Machwerk“ 
zu bezeichnen. Und das Alles um eines Italieners willen, der in feiner Heimat 
felbſt nur als Gomponift dritten oder vierten Ranges gilt, während bie Partir 
turen neuerer beutfcher Eomponiften großentheils im Yult vermobern ober ſich 
höchſtens mit Aufführungen an untergeorbneten Bühnen begnügen mäßen, 
mo bie Kräfte nicht felten Hinter dem guten Willen zurüd bleiben! Daß 
unfere Hoftheater nichts für das deutſche Drama thun, darin bat man ſich 
nachgerade gefunden, ja man betrachtet es ald etwas, das fih aus dem 
Begriff eines Hoftheaters nothwendig und von felbft ergibt. Wenn aber 
diefe Prunt- und Prachtanftalten (dad neue Theatergebäude in Hannover 
koſiet an 700,000 Thaier) auch nicht einmal in ber Dper mehr etwas 
Be leiſten wollen, fo entfteht wirklich die Frage, wozu fie überhaupt 
noch da find. 


Briefen aus London, bie wir von mohlunterrichteter Seite erhalten, 
entnehmen wir — nicht ohne einige Ueberrafchung, da unfer philofophifcher 
Freund von künſtleriſchen Zalenten in Deutſchland wenigſtens nichts ver- 
fpüren ließ —, daß Arnold Ruge neben der Revolutionirung Europas, den 
Entwürfen zu Anleihen, rückzahlbar nach Proclamirung. ber europäifchen Re- 
publit, ſowie der Prüfung neuer Wurfgeſchoſſe, von benen jedes einzelne eine 
ganze Armee „verthierter Söldlinge“ zu vernichten im Stande ift, ſich 
auch mit Anfertigung von Lichtbildern befchäftigt; feine Frau gibt Unterricht 
im Deutfhen. Daß Gottfried Kinkel als Profeffor der deutfchen Sprache 
und Literatur an einem Iondoner College angeftellt worben, haben die Zei« 
tungen fchon früher berichtet. Im Uebrigen follen die Zänkereien und Zer- 
würfniſſe unter den deutfchen Flüchtlingen aufs Aeußerfte geftiegen fein; 
die wenigen wirklich bedeutenden Talente unb Charaktere, bie fih darunter 
befinden, wie Freiligrath, Bucher ıc., haben fi) von dem Troß längft los- 
gemacht und diefer felbft ſchmilzt unter den fortwährenden Parteiungen feiner 
Führer fowie unter dem wachfenden Andrang äußern Elends inmer mehr 
zufammen, ſodaß es fi bald nicht mehr verlohnen wird, um die Ehre diefer 
Führerfchaft zu intriguiren. 


Aus Münden wird über das Mobell des weimarfchen Goethe-Sciller- . 
Denkmals von Rietſchel berichtet, das dafelbft feit einigen Wochen ausgeftellt 
ifl. Die Auffaffung der Charaktere, ſowie überhaupt die geiftige Haltung 
des Denkmals wird als vortrefflich gerühmt. Dagen findet fegt die moderne 
Tracht, weiche bekanntlich für die Statuen vorgefchrieben war, und nament« 
lich der Goethe'ſche Hoffrack felbft auch bei Denen Bedenken, die früher die 
eifrigften Verfechter biefes Coſtüms geweſen; wenigſtens bie Mäntel, meint 
man, hätte der Künftler nicht weglaffen follen. Aber hat nicht Rietfchel 
ſelbſt durch feine Keffingftatue (für Braunfchweig) den Beweis geliefert, daß 
auch ber Mantel allerdings entbehrlich iſt? Nämlich wo das moderne 
Coftũm überhaupt an feinem Plage? Daß dies aber bei der Goethe-Schiller- 
gruppe nicht ber Fall, darüber hat ber weimariſche Correfpondent biefer 
Blätter fih ſchon früher meitläufig. ausgelaffen und können mir auch jegt 
nod nach Allem, was wir über das Rietſchel'ſche Modell leſen unb hören, 
der Meinung deffelben nur Beipflichten. 
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Schiller's Liebesneigungen, 
in Beziehung auf feine Dichtungen. 


Bon 
Johann Wilhelm Schäfer. 


Das die Werke eines großen Dichters ſtets aufs innigfte in feine 
Lebensſchickſale eingewebt find, ift eine längft anerfannte Wahrheit; 
gleihwol was Schiller, diefen Lieblingsdichter der Nation betrifft, fo 
laſſen die zahlreichen, in mancher Hinficht trefflichen, biographiſchen 
Darftelungen, welche wir von feinem Leben befigen, diefe Wahrheit 
nur ſehr unvolllommen erkennen. Die Weihrauhswolten, mit denen 
der äfthetifch-fittliche Idealismus Schiller's Namen umgibt, hüllen die 
Ereigniffe feines Lebens, die Zuflände, in denen feine geiftige Bildung 
teifte, die Perfonen, mit denen er in ein näheres Verhältniß trat, 
dergeſtalt ein, daß wir felten auf feharfgezeichnete Umriffe treffen. Es 
ift ein rein äußerliches, anekdotenartiges Detail, durch das ber Held 
im Heiligenfgein des Märtyrerd oder des Siegers hindurchſchreitet. 
Indem man überall vorzugsweife feine geiftige und fittliche Kraft bes 
tont, trägt man in das Leben des Dichters die Sonfeauenz einer ſtu⸗ 
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fenweiſen Fortentwickelung hinein und ſieht in dem frühern Perioden 
deffelben nur die Vorftufen zu dem Dichterthron, den er in feinen 
legten Lebensjahren erftieg. 

Diefen künſtlichen Gonftructionen gegenüber läßt ſich gerabezu be- 
haupten, daß der Grundzug in Schiller's Individualität die Inconfe- 
quenz ift. Hat er ihm nicht auch feinen meiften Heldencharakteren gelichen? 
iſt nicht namentlic) der Tel das getreue Abbild feiner ſelbſt? — Schnell 
bingeriffen von den Eindrüden des Augenblids, ergreift er Alles mit 
Haft und Xeidenfhaft, ein Project drängt das andere; immer kehrt 
die Klage Über unbedachte und übereilte Schritte wieder. Kaum bat 
er das Gewünſchte erlangt, fo möchte er ed wieber mit etwas Anberm 
vertaufepen; denn er fieht die Möglichkeit einer andern Bahn, und die 
neuen Anſichten haben ben größern Reiz. Man rühmt die Strenge 
und Befcpeidenheit feiner Selbſtkritiken, die feinen poetifchen Arbeiten 
auf dem Zuße nachfolgen; allein find diefelben nicht vielmehr ein Ber 
weis, daß er in beftändigen Sprüngen lebte und daß ihm heute nicht 
mehr behagte, was ihn noch geftern mit dem Iehhafteften Intereffe er- 
füllte? Auch in feinen Freundſchaftsverhältniſſen zeigt ſich diefer Wel- 
lenſchlag feined Gemüths. Sie Heidet ihn fo fhön, die Sprache des 
überwallenden Gefühld erregter Momente; aber ebenſo leicht zieht ex 
ſich wieder kalt in fih zurüd, und ſelbſt der anhänglicäfte und aud- 
dauerndfte aller feiner Freunde, felbft Körner, gibt der neuerwählten 
Frau des Dichters den Wunſch zur Mitgift, „daß fie fih gewöhnen 
möge, ihn aud in den Paufen feiner Kiebe nicht zu verkennen“. 

Für Schiller hatte die Erinnerung an das Durchlebte wenig Reiz; 
die Gegenwart hatte bei ihm Recht, fein Glück fah er ſtets in der 
Ferne. Der Muth und die Freudigkeit des Augenblids, die Sehnſucht 
nad) dem Unerreichten und Unerreichbaren, das ift der ergreifende Dop- 
pelffang feiner Poefie, nicht das begeifterte Nachempfinden der Fülle 
des Selbſterlebten, nicht die lyriſche Verklärung des eigenen Lebens · 
drama. Das ift bad Lebendelement der Goethe’fchen Poefie, hier 
liegt das unterfcheidende Merkmal in der Richtung beider Dichter, bie 
mit den Schlagwörtern Idealismus und Realismus, Subjectivität und 
Objertivität nur höchſt unpaffend bezeichnet wird: denn Beides ift auf 
Beide anwendbar, je nachdem man feinen Standpunkt nimmt. 

Schiller's Poefie fog Peine treibende und belebende Kraft aus dem 
eigenen Leben; er hatte für feine Vergangenheit Fein Verflänbnig und 
bat fiherli nie den Trieb empfunden, autobiographifche Schilberungen 
niederzuſchreiben. In der That würden fie die firengften feiner Selbft- 
feitifen geworben fein; denn auf der Höhe bed Lebens erfchien ihm 
feine Jugend als eine einzige große Reihe von Verirrungen. Wir 
haben darüber von ihm die fchärfften Ausſprüche; felbft. die Zenien, 
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die literariſchen nicht nur, auch die politifchen, find eine Verurtheilung 
des Schiller von vormals. Es ift nur eine mit Vorliebe unterhaltene 
Zäufung, wenn man die republikaniſche Schwärmerei bes Pofa noch 
im „Wilhelm Tell“ wiederfinden wi; Schiller war in feinen letzten 2er 
bensjehren ariftokratifcher gefinnt als Goethe. Allein fein Verdam ⸗ 
mungsurtheil Über die Sranzöfifche Revolution ſteht auf andern Blättern. 

Es fiheint mir ‚daher die Aufgabe einer künftigen kritiſchen Bio: 
graphie Schiller's zu fein, forgfältiger die einzelnen Züge zu feinem 
Bilde zufammenzuftellen, ohne ängftlich abzumägen, ob dem idealen 
Bilde, das die Welt fi von dem Dichter macht, dadurch ein Nach ⸗ 
theil widerfährt; nur die volle Wahrheit führt zum Verſtändniß. 
Befonders iſt fein Verhältniß zu den Perfonen, die auf ihm Einfluß 
hatten, bisher noch viel zu oberflächlich behandelt. Meiftens erfcheinen 
fie nur ald die Folie ſeiner eigenen Größe; man vergißt, daß gerabe 
Schiller dem Einfluß äußerer Eindrüde fehr unterworfen und nicht nur 
eine probuetive, ſondern auch eine höchſt empfängliche Natur war. 
Dadurch wird ſich erft ergeben, unter welchen Einwirkungen feine Dich 
tungen entflanden find. Gtatt fie «ld Erzeugniſſe der poetifchen Idee 
blos aus äfthetifchen Gefichtöpunkten zu betrachten, hat man ihre Be 
ziehungen zu dem Zeitalter, dem Leben und ber Umgebung bes Dichters 
näher ind Auge zu faſſen; erſt dadurch wird eine Bruͤcke gefchlagen 
zwifchen feinem innern und feinem äußern Leben, die jegt in den Bio⸗ 
graphien als zwei völlig verſchiedenartige Maffen nebeneinander liegen. 

Da die Entwidelung eines Dichters vornehmlich dadurch bedingt 
wird, wie er liebt und wie er geliebt wird, in welchen Herzen fein 
Gefühl Wurzel ſchlägt und welche Verhältniffe ſich daraus für fein 
Leben geftalten, fo bürfte eine genaue Darftelung der Liebesneigungen 
unſers Dichters fowie überhaupt feines Verhältniſſes zu Frauen, das 
fonft nur beiläufig und anefdotenartig berührt zu werben pflegt, ein 
nicht unwillfommener Beitrag zu feiner Charakteriftif fein; feine Freund: 
ſchaftsbeziehungen mögen einem fpätern Auflage vorbehalten bleiben. 
Damit wird fi zugleih die Frage beantworten laſſen, wiefern 
feine perſönlichen Beziehungen einen unmittelbaren Ein- 
fluß auf die Ideen und die Charaktere feiner Dichtungen 
ausgeübt haben. 

Die Zöglinge der Karlsakademie waren auf den Umgang mit ihren 
Familien beſchränkt. „Die Thore des Inflituts öffnen fih, wie man 
wiffen wird, Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen intereflant zu wer- 
den und wenn fie aufgehört haben, es zu fein”, fagt Schiller ſelbſt 
in ber Teidenfchaftlichen Anklage der Karlsſchule, womit er ſich in der 
Ankündigung der „Thalia“ dem Publicam in bie Arme warf. Die 
Mütter und unerwachfenen Schweftern durften die Zöglinge an Sonn» 
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tagen befuchen. Häufig zeigte ſich die Gräfin Hohenheim, die Favorite 
und nachmalige Gemahlin des Herzogs, in der Mademie; zur Beloh ⸗ 
nung des Fleißes und der guten Aufführung durften einige Zöglinge 
mit ihr und dem Herzog fpeifen, eine Auszeichnung, die auch Schiller 
mehrmals widerfuhr. Welch eine feurige Verehrung diefer für die vor 
treffliche Frau hegte, ſpricht ſich im überftrömenden Worten in einer 
feiner alademifhen Reden aus, und wenn vom Herzog Karl mande 
Züge auf die Tyrannencharaktere ded Dichters übergegangen find, fo 
hat ihm die fanfte Gräfin unftreitig bei manchen feiner idealen Frauen: 
geftälten vorgeſchwebt. Jedoch waren bie fanften Gefühlsregungen 
erſter Jugendliebe, diefe ſchönſte Weihe des werdenden Dichters, Schil- 
ler'n nicht gewährt. Selbſt im „Werther“, für ben er ſich enthufiasmirte, 
mochte ihm der Haß gegen Iwang und gegen beftehende Standesver ⸗ 
hältniſſe anziehender fein als bie elegifche Gefühlsſchwärmerei. Ueber 
died wurde ber dichteriſche Reiz des Naturgeheimniffes, welcher in 
idealen Jünglingöfeelen bie finnlihe Vereinigung zu einer geiftigen 
verflärt, für Schilder frühzeitig durch das mebicinifhe Studium ab- 
geftreift, ohne daß das Gemüth in einer andern Lebensbeziehung einen 
Erſatz, ein Gegengewicht gegen bie materielle Richtung gewonnen 
hätte. Diefe fpricht fih daher in der Abhandlung „Ueber den Zuſam ⸗ 
menbang der thierifchen Natur des Menfchen mit feiner geiftigen”, mit 
der Schiller 1780 von der Akademie Abſchied nahm, in Tucrezifche 
epifurifhen Philofophemen aus; die Sinnlichkeit wird hier als die 
höchſte Potenz des menfchlichen Dafeins in Schug genommen und ber 
Geiſt :möglichft in Abhängigkeit vom Körper gefeht. 

Nach dem Austritt aus der Akademie trat bie zurüdgebrängte und 
in der Abfperrung nur gefteigerte Sinnlichkeit in ihre Rechte. Dur 
die Freundſchaft mit dem fittenlofen Lieutenant Kapff geriet Schiller 
in einen Taumel ftürmifchen Genuffes. „‚Ungebrudte, fehr glaubwür- 
dige Nachrichten, fagt Guſtav Schwab, „ſchildern ihr wie noch einiger 
Genoſſen Leben als ein zügelloſes, rohes, nicht felten unorbentlicher 
Xuft wild ergebened.” In diefer Zeit entflanden die wilden Gedichte 
„An Raura”, denen der Dichter bei der Herausgabe feiner gefammelten 
Gedichte bie üppigften Strophen weggefchnitten hat, und die fpäter 
faft ganz verworfenen Apologien des finnlihen Genuffes: „An die 
Moraliften” und „Caſtraten und Männer”. Um über dieſe Gedichte ein 
Urtheil zu haben, muß man fie in der (kürzlich von Eduard von Bülow 
neu herausgegebenen) „Anthologie für das Jahr 1782, deren Kern dieſe 
bacchantiſchen Ergüffe finnlicher Erregtheit bilden, oder in den Nach⸗ 
trägen von Döring, Boas und Hoffmeifter nachleſen. 

Es gehört nicht diel pſychologiſcher Scharfblid® dazu, um in diefen Ges 
dichten ſtatt Dramatifirter Liebesqualen das wilde Feuer zu erkennen, das 
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damals in dem Buſen des jungen Dichterd angefacht war. Durch wen? 
Mit Beſtimmtheit wird und nur eine Hauptmanndwitwe genannt, bei 
der. Schiller im Haufe wohnte. Ste war weder ſchön noch geiſtvoll: aber 
„Sdhiller entbrannte”, wie fein Jugendfreund von Scharffenflein fi) aus« 
drückt, „und abfolvirte übrigens diefen ohnehin nicht lauge dauernden 
platonifchen Flug ganz gewiß ehrlich durch.“ Karoline von Wolzogen, 
die zartfühlende Biographin des Dichters, iſt der Meinung, wir ver- 
dankten die Gedichte an Laura einem Liebeöverftändniß mit einer mehr 
geiftreichen als fchönen Nachbarin. 

Doch war das fittliche Gefühl noch immer ſtark genug, ihn von 
der abfchüffigen Bahn wieber zurüdzuziehen. „Die Nähe der Familie, 
die anf der Solitude wohnte — fo berichtet diefelbe Biograpkin —, 
der Wunſch, ihre Erwartungen nicht zu täuſchen, beſonders eine 
Warnung im weichen Liebeston feiner Mutter hielt den jugendlichen 
Eeichtſinn in Schranken und ftellte das Gleichgewicht wieder her. Auch 
erhielt im Umgang mit aufftrebender, Jugendfreunden die Geiftigkeit 
immer die Obergewalt über das fi je Leben.” In diefen Erfah: 
rungen inmitten der verborbenen Sitten ber herzoglichen Reſidenz 
machte Schiller nicht nur Studien zu ‚„ Cabale und Liebe”: auch im 
„Don Carlos“ glüht noch das Feuer des leidenfchaftlichen Kampfes der 
Pflicht mit der finnlichen Begehrlichkeit. 

Im Herbft des Jahres 1789 zog Schiller ald Flüchtling umher 
und fuchte ein Afyl. Nach forgenvolem Umherirren fand er gegen 
Ende des Jahres einen ruhigen Aufenthalt in Bauerbach, dem Gute 
der Frau von Wolzogen, welde er in Stuttgart kennen gelernt hatte, 
wo fie ſich zur Erziehung ihrer Kinder längere Zeit aufhielt. Ihre 
liebenswürdige Tochter Charlotte — fo viel erfehen wir aus der roman ⸗ 
haften Aufzeichnung der Gaftmahlsunterhaltung, die in den fpäter 
zu erwähnenden Denkwurdigkeiten ber Frau von Kalb enthalten ift — 
hatte fehon in Stuttgart Eindrud auf das Gemüth des Dichters ge 
macht. Doch hatte er die Ueberzeugung gewonnen, daß ein anderer 
Akademiker „ſchlanker Geftalt, dunkel umlodten Hauptes, mit bebeut- 
ſamem Naturell“ fein Bild tiefer in das Herz des Mädchens einge: 
drüdt. In Bauerbach fah er Mutter und Tochter wieder. Fern von 
dee ſchwüũlen Atmofphäre der Refidenz war er hingebender und em- 
pfänglicder für den ſtillen Zauber der Anmuth und Unfhuld; feine 
Wünſche erwarhten aufs neue. „Glauben Sie meiner Verſicherung, 
befter Freund — fchrieb er an ihren Bruder Wilhelm von Wolzogen —, 
ih beneide Sie um biefe Tiebenswürbdige Schweſter. Noch ganz 
wie aus den Händen des Schöpfers, unſchuldig, die ſchönſte, reichſte, 
empfindfamfte Seele, und noch Fein Hang des allgemeinen Verberb- 
aiffes am Tautern Spiegel ihres Gemüths — und fo kenne ich Ihre 
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Lotte, und wehe Demjenigen, der eine Wolke über diefe ſchuldloſe Seele 
zieht) — Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre Büldung, die ich 
nur darum beinahe fürchte zu unternehmen, weil der Schritt von 
Achtung und feurigem Antheil zu andern Empfindungen fo ſchnell 
gethan iſt.“ Diefe andern Empfindungen kann er weder fi noch 
der Mutter verbergen. Aber zugleich drüdt ihn das Gefühl, da ihr 
Herz einem Andern gehört; er geſteht felbft der Mutter, daß Her 
von ** (bei Frau von Kalb heißt er Winkler) Lotten wahrhaft liebe 
und Lotte ihn Liebe, wie das Mädchen, dad zum erften mal licht. 
Wenn dem obenerwähnten Tiſchgeſpräch zu glauben ift, fo zeigte ihm 
die Mutter dad Tagebuch ber Tochter, das bie Geftändnifie des lie 
benden Mädchenheszens enthielt. Dadurch erſchien fie ihm nur noch 
nliebenswerther”; feine Liebe wurde feuriger burch ihre Hoffnungs- 
loſigkeit; ja ihm daͤmmerte manchmal noch eine Ausſicht auf, den Re 
benbuhler aus bem Felde zu fhlagen. Am 30. Mai fehrieb er an bie 
Mutter: „Mit meinen vormaligen Plänen ift ed aus, beſte Freundin, 
und wehe mir, wenn bad auch Ar-s"meinen jeßigen gelten ſollte. Daß 
ich bei Ihnen bleibe und wo möglich begraben werbe, verftcht ſich. 
Ich werde es auch wol bleiben Laffen, mich von Ihnen zu trennen, da 
mir drei Zage ſchon unerträglich find. Nur das iſt die Frage, wie 
ich bei Ihnen auf die Dauer meine Glüdfeligkeit gründen. Tann. 
Aber gründen will ich fie ober nicht leben, und jet vergleiche ich 
mein Herz und meine Kraft mit den ungeheuerften Hinderniffen, und 
ich weiß, ich überwinde fie.” Diefen Brief nannte er felbft einen 
tollen Brief; denn er konnte fich nicht verbergen, daß, wie hoch er 
auch ſich und feinen Dichterruhm, gleichwie Klopſtock in feiner Xiebe 
zu Fanny, anfchlagen mochte, doch die Standesvorurtheile des Adels 
eine unüberſteigliche Scheidewand zwifchen ihm und feiner Rotte blieben. 
Daher richtet fi fein Ingrimm direct gegen dieſe gefelfcaftlichen 
Schranken. In einem Hochzeitsgedichte aus jener Zeit fagt er von der 
Braut, ihr Adelsbrief fei ein fchönes Leben, und er hafle den, welchen 
fie mitgebracht habe; er flehe Lieber bei einer Seele, der bie Em- 
pfindung Ahnen gab. Grinnern wir und nun, daß „Cabale und 
Liebe” in Bauerbach größtentheils ausgearbeitet wurde, fo wird uns 
eineötheild erlärlich, weshalb die Standesvorurtheile, die fi zwiſchen 
bie Liebenden drängen, zum Hauptthema de bürgerlichen Trauerſpiels 
wurden, anbererfeitß weshalb dieſes Drame eine größere Wärme und 
innere Wahrheit erhalten hat ald der durch und durch unwahre und 
naturwibrige „Biedco”. Auch ward in dem liebewarmen Srühling von 
1783 die Hand an „Don Carlos‘ gelegt, bie Schilderung hoffnungs⸗ 
loſer Liebesglut. 

Wenn die Biographin Schillers bemerkt, Lotte ſcheine feine Nei- 
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gung nicht bemerkt noch mit anberm ald freundfchaftlichem Gefühl er- 
wibert zu haben, fo kann es nur mit ber zweiten Hälfte des Satzes 
feine Richtigkeit haben. An Beweiſen liebevoller Aufmerkfamteit Vieh 
er ed nicht fehlen; daher fah die Mutter feine Entfernung von Bauer- 
bach für nothwendig ans fie deängte ihn auf zarte Weife zur Abreiſe, 
und bei einer Unterrebung mit ihr „auf einem Spaziergang im Walde” 
ſah auch Schiller endlich ein, daß er fih trennen müſſe. Er folgte 
ber Einladung Dalberg's und reifte im Juli nach Mannheim, nicht 
um dort ſich längere Zeit halten zu laſſen, vielmehr in der Hoffnung 
baldiger Rüdkehe nach Bauerbach. „Wenn ich ed möglich machen 
kann“, ſchreibt er bald nach feiner Ankunft in Mannheim, „daß ih 
ohne einen Gchritt in die Welt zu thun, 600 @ulben ziehe, fo begräbt 
man mi) noch in Bauerbad. .... Wie froh will ih fein, wenn ih 
mit einigen guten Ausfichten und Geld in der Taſche die Rückreiſe 
wieder antreten Tann, und wie fehr wird meine Glückſeligkelt bei 
Ihnen durch diefen Ausflug gewonnen haben.” Er bittet, die „liche 
Lotte” nie nur „hunderttaufend mal” zu grüßen, ſondern auch „in 
feinem Ramen zu küſſen, wenn's erlaubt if”. ‚Grüßen Sie mir”, 
fo ſchließt er den Brief vom 14. Auguft, „alle Pläge in Bauerbach, 
und Iaflen Sie mich jeht Gebrauch von dem Zitel machen, ben Sie 
mir gegeben haben, und ber von feinem flolzern verbrängt werben 
ſoll; faflen Sie, beſte Mama, mich Ihren zärtlichen Sohn nennen.” 
Schon war er kurz nach diefem Briefe zur Reife nach Thüringen ent 
ſchloſſen; „ein allmächtiger Hang zu unferm flillen herrlichen Xeben 
erhielt die Oberhand”. Da erhielt er einen Brief von Bauerbach, ber 
ihm die Ankunft des Rebenbuhlerd meldete. Jeht war fein Entſchluß 
gefaßt, in ber Kerne zu bleiben; er nahm im Auguft 1784 das Aner- 
bieten Dalberg's an und verpflichtete fih bem mannheimer Theater. 
Uebrigens zerfchlug ſich der Heirathsplan Charlottend. Nach einigen 
Jahren gab fie einem andern Wanne ihre Hand und farb nach ihrer 
erften Niederkunft. 

Auf die idylliſchen Tage in dem flilken Bauerbach folgten wieder 
bie Zerſtreuungen ber großen Stadt, und ber leicht hingeriflene Jüng- 
Ging war während des nächſten Winters wieder mitten im Strudel 
von Gerüffen, die doch, wie er fpäter reuig bekennen muß, nie bis 
auf den Grund des Herzens gingen, bad dabei alt und Ieer blich. 
Mitten in Raufch ber Freude ſchrieb er ben merkwüdigen Brief an 
feinen Jugendfreund Zumfteeg (19. Januar 1784); er äußert darin, 
fein Leben habe die Farbe eines Romans und fein fonderbarer Kopf 
laſſe auf fonderbare Situationen ſchließen; aber für Briefe fei bad 
Thema zu weitläufig und auch vieleicht zu gefährlich. Er hatte feinem 
Zreunde zu feiner Hochzeit Glück zu wünfchen. Die Betrachtung, bie 
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er daran Enüpft, ift für feine damalige Gemüthélage zu charakteriſtiſch, 
als daß wir fie nicht ganz herfegen müßten. „Unmöglich“, fchreibt 
er, „kann mir deine Verheirathung — eine große Epoche unfers 
Schickſals — Kleinigkeit fein. An eine Perfon, die mit und Freuden 
und Leiden theilt, die unfern Gefühlen entgegentommt, und fi fo 
innig, fo biegfam in unfere Launen fehmiegt, gefettet zu fein, an ihrer 
Bruft unfere Seele von taufend Zerfireuungen, taufend wilden Wün ⸗ 
ſchen und unbändigen 2eidenfchaften abzufpannen und ale Bitterfeit 
des Glücks im Genuß der Familie zu verträumen, ift wahre Wonne 
des Lebens, um die ich dich von ganzem Herzen beneide. Aber wie 
in’ aller Welt kommſt du dazu, mich auf dem Wege der Ehe zu glau ⸗ 
ben? — &o vortheilhaft ich auch von Verbindungen diefer Art denke, 
fo wenig kann ich doch in meiner jegigen Rage davon Gebrauch machen ; 
denn mein Schickſal, fo fehr ich auch wirklich damit zufrieden bin, ift 
doch nur ein angenehmer Traum meiner Jugend, den ich nie entfchloffen 
bin ewig zu machen. Mein jetziges Leben taugt unvergleichlich für meine 
24 Jahre; aber wird es mich auch im dreißigſten noch reizen? Vieleicht 
darf ih mir einen Meinen Anſpruch auf Das, was man Gläd Heißt, 
erlauben. Bedenke felbft, wie mich eine Heirat von der Bahn zu 
demfelben ablenken würde. Zwar habe ich über ein großes Glück meine 
gewiflen Capricen; doch aud bei der größten Gleichgültigkeit gegen 
Ruhm und glänzende Schidfale wäre eine Verheirathung mein Fall 
nicht; denn mein ungeftümer Kopf und warmes Blut würden jetzt 
noch feine Frau glücklich machen.” 

- An diefe Zeit dachte Schiller ohne Zweifel, ald er ſechs Jahre 
fpäter an feine Brant mit liebenswürdiger Dffenheit fehrieb: „Bei 
diefem Mannheim fällt mir ein, daß Sie mir doch manche Thorheit 
zu verzeihen haben, die ich zwar vor der Zeit, eh wir uns fannten, 
beging, aber doch beging! Nicht ohne Befhämung würde ich Sie auf 
dem’ Schauplag herumwandeln fehen, wo ich als ein armer Thor, mit 
einer miferablen Leidenſchaft im Bufen, herumgewandelt bin.” ” 

Ber der Gegenftand diefer Leidenſchaft gewefen fei, ift unbekannt 
geblieben. Schiller gebenkt in einem Briefe an Frau von Wolzogen 
einer Schaufpielerin, deren Umgang ihm angenehm fei, Frau von Kalb 
nennt eine Schaufpielerin Amalie, bei deren Namen Schiller erröthet 
fe. Vieleicht fand Schiller in ihr das Vorbild zu feiner Prinzeffin 
Eboli. Auch er entriß fi, wie fein Carlos, den Sirenentönen der 
Verfuhung. 

Nachdem er im Mai 1784 mit der mannheimer Schaufpirlerge- 
ſellſchaft nach Frankfurt gezogen war unb dort luſtige Tage verlebt 
hatte, drang es wie ein Lichtſtrahl höhern Dafeins in feine Seele und 
entzünbete wieder daß edle Feuer, das im Gewühl der Vergnügungen 
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ohne Nahrung geblieben und in ſich zufammengefunten war. Die 
Bilder der lange vernadhläffigten, faft vergefienen Freunde fleigen wie 
der auf, und feine Briefe an fie werden zu .reuigen Anklagen und 
wehmüthigen Selbſtbekenntniſſen. Auch Bauerbachs gedenkt er mit 
erneuter Sehnſucht nach dem Frieden, den er in jenen feelenvollen 
Tagen ber Abgefchiedenheit empfunden batz fie erregt ihm ben Wunfch, 
das häusliche Glück, dad er noch vor wenig Monaten weit von ſich 
gewiefen hatte, gründen zu können. „Sie werden lachen, beſte Freun ⸗ 
din”, ſchreibt er an Frau von Wolzogen unterm 7. Juli, „wenn ich 
Ihnen geſtehe, daß ich mich fihon eine Zeit lang mit dem Gedanken 
trage zu heirathen. Nicht als wenn ich hier ſchon gewählt hätte, im 
geringften nit; ich bin in biefem Punkte noch fo frei, wie vorhin 
un. Mein Herz fehnt fich nach Mitteilung und inniger Theilnahme. 
Die flillen Freuden des häuslichen Xebend würden, müßten mir 
Heiterfeit in meinen Gefchäften geben und meine Seele von taufend 
wilden Mffecten reinigen, die mich ewig herumzerren. Auch mein 
überzeugendes Bewußtfein, daß ich gewiß eine Frau glücklich machen 
würde, wenn anders innige Liebe und Antheil glücklich machen 
Tann, dieſes Bewußtfein hat mich fhon oft zu dem Entfchluß hinge ⸗ 
riffen. Bände ich ein Mädchen, das meinem Herzen theuer genug 
wäre! oder könnte ich Sie beim Worte nehmen und Ihr Sohn wer: 
den! Reich würde freilich Ihre Lotte nie — aber gewiß glücklich.“ 
In den.eine Woche fpäter beigefügten Schlußworten gibt er diefem 
letztern Wunſche eine fcherzhafte Wendung. Allein fo viel ift Mar, das 
Verlangen nach einem reinen weiblichen Herzen war wieder mit gan« 
zer Kraft in ihm lebendig geworben. 

Diefe plöglihe Umwandlung feines Weſens, diefe RKückkehr zu 
einem reinen idealen Streben fteht in engfter Beziehung zu dem erften 
Zufammenteeffen mit $rau von Kalb, aus welchem fi ein Verhältnig 
entfpann, das die geiftigen Impulfe der Freundſchaft mit der Phan- 
tafieerregung zärtlicher Liebesneigung verband. Weber den Einfluß der» 
felden auf die bebeutungsvolle Entwidelungsperiode der nächftfolgen- 
den Lebensjahre ded Dichter vermochten wir bisher nur nach den 
Aeußerungen zu urtheilen, welche Schiller's Briefe an Körner enthalten. 
Eine höchſt willlommene Ergänzung haben diefe letztern durch die vor 
kurzem erfchienene Meine Schrift: „Charlotte von Kalb ıc. erhalten, 
welche, geftüßt auf die handſchriftlich Hinterlaflenen Denkwürdigkeiten 
der 1843 verflorbenen rau, uns in gefälliger Darftellung ein fein- 
gegeichnetes Lebensbild einer feltenen weiblichen Erfcheinung vorführt. 
Da diefe Schrift jedod ſchon früher in diefen Blättern ausführlich 
befprochen und das Wefentlichfte ihres Inhalts mitgetheilt if, fo gehen 
wir bier über das Verhältniß Schillers zu Charlotte von Kalb hinweg, 
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indem wir nur auf einige poetiſche Nachklãnge deffelben kinweifen, Die 
wir in Schillers Werken finden. 

Heinrich von Kalb ließ während feined Garnifoniebens in Landau 
feine Gemahlin in Mannheim wohnen. Damit fiel jede Schranke für 
ihren Verkehr mit Schiller weg; er ward zum innigften Bündniß der 
Seden, und ihre Geſpräche nahmen ihren Inhalt von den höchſten 
Intereffen der Menfchheit. Daß bei fo entzündlichen Gemüthern wie 
Schiller und Charlotte ein fo nahes Werhältniß nicht ohne leiden ⸗ 
ſchaftlich erregte Momente bleiben konnte, ift ſchon neulich an biefer 
Stelle audgefprochen worden; ich flimme dem vollkommen bei und 
nehme fogar einen Anftand, das Gedicht „Freigeiſterei ber. Leiden 
ſchaft“ (iegt ſehr abgekürzt „Der Kampf”) hierher zu ziehen. Wis 
Schiller es 1786 in der „Thalia erfcheinen ließ, fuchte er die Deutung 
auf indieibuelle Gemütbszuftände zurückzuweiſen, ſowol durch den Bei- 
ſatz „Als Laura vermählt war im Jahre 1782“ als durch die An- 
merfung: er erwarte vom Leſer, derfelbe werde fo billig fein, eine Auf- 
wallung ber Leidenſchaft nicht für ein philoſophiſches Syſtem und die 
Verzweiflung eines erdichteten Liebhabers nicht für das Glaubens- 
befenntniß des Dichters anzufehen. Allein dies Gedicht hat nicht die 
Sprache ber Lauraphantafien in der „Anthologie, fondern bie des „Don 
Carlos‘ und ber Kampf zwifchen der Leidenfchaft und dem Gelübbe 
der Entfagung ift mit fo ergreifender pfychologiſcher Wahrheit gefchil- 
dert, wie Schiller keinen fingirten Liebhaber reden laſſen konnte. „Das 
Herz war mein, bad bu vorxdem Altar verloren” — dies Gefuͤhl 
geht durch das ganze Tiebeglühende Gedicht und klingt ebenſo au 
dur die wärmften Scenen des „Don Carlos“ wieder. Denn diefe 
Dichtung wurde nun dad eigendliche Denkmal fowol der leidenſchaft ⸗ 
lichen Kämpfe wie ber Geelenerhebung, die aus diefem Bunde hervor ⸗ 
gingen; auf die Königin Elifabeth übertrug er nad feinem eigenen 
Seftändniß die Züge der geliebten Frau, welche felbft der idealen Ge 
ſtalt des Marquis Pofa nicht fremd iſt; auch fie handelte in dem 
&inne, wie er den Marquis reden läßt: 

3%) naͤhrte diefe Liebe, 
Die mir nicht unglüdfelig war. Die Belt 
Kann anders richten. Ich bereue nicht. 
Mein Herz Magt mid nicht an. Ich fehe Leben, 

N Bo fie nur Tod. In diefer Hoffnungslofen Flamme 

Erkannt ich früh der Hoffnung gold’nen Strahl. 
Ich wollt’ ihn führen zum Vorirefflichen ; 
Die ſtolze koͤnigliche Frucht, woran 
Nur Menſchenalter langſam pflanzen, ſollte 
Ein ſchnelier Lenz der wunderthät'gen Liebe 
Befhleunigen. Mir folte feine Tugend 
An diefem kraͤft'gen Sonnenblide reifen... 
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Durch Yran von Kalb wurde Schiller zuerft mit den hbhern Ge 
feltfchaftökreifen bekannt. Ihre Empfehlung verfchaffte ihm Zutritt bei 
dem Herzog Karl Auguft von Weimar während befien Aufenthalts am 
darmftädter Hofe. Ex durfte demfelben ben erſten Act des „Don Carlos”, 
fo viel damals vollendet war, vorlefen und kehrte mit dem Zitel eines 
welmarifchen Rath nad) Mannheim zurück. Er hing jet nicht mehr 
an dem Genuß und Effect der Gegenwart, er fah fi als einen Ge 
noffen der Nachwelt an. Daher griff die liebevolle Sendung der Kör- 
ner’fhen Familie fo tief in fein Herz und erweckte in ihm das erhabene 
Wonnegefüht des Dichterberufs durch die Betrachtung, „daß vielleicht 
in Hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon Tange 
verweht if, man mein Andenken fegnet und mir noch im Grabe 
Zhränen und Bewunderung zollt“. ö 

Mehr und mehr war ihm bie Verbindung mit der mannheimer 
Bühne unleidlich geworden. Er mußte noch einntal, um brüdenden, 
geiftlähmenden Verhaltniſſen zu entfliehen, den Wanderflab ergreifen. 
Weitſehende Projecte blickten ihn aus ber Zufunftöferne an. Er ge 
dachte Juriſt zu werden, um an einem ber kleinen thüringifchen Höfe 
eine Anftelung zu erhalten, oder dad mebicinifhe Studium wieder zu 
ergreifen, um fich dadurch eine ehrenvolle Eriftenz zu verfhaffen. Als 
Schiller feiner Freundin feinen Entſchluß mittheilte, ward fie von 
ſchmerzlichſter Bewegung ergriffen; vergebens fuchte fie nad einem 
Mittel, ihn ſich zu erhalten. „Sie willen nicht”, rief fie, „was 
diefer Ruhe Stüge war, der Bund ber Wahrheit, Sie wollen ihn 
trennen. Das Leben hat Sie mir gefandt. Momente find und nur 
im reinen Sein gegönnt, und biefe Gabe befferer Stunden, auch fie 
wäre dahin. D wären Sie von irdifcher Sorge frei, nicht fo nach 
Ruhm frebend, des Friedens vertilgender Feind!” „Vor allem weiß 
ich wol”, erwiderte Schiller, „wir Ieben nur in ber Blüte der Ju— 
gend das Leben, fie ift die Verflärung der flammenden Seele! mein 
Herz fühlt auch, wie Du nie diefed Sehnen trüben, nie ſolchen Glanz 
entweihen kannſt.“ — „Du fagen Sie” — „Du fage ih! Die Wahr- 
baftigkeit Eennt Fein Sie. Die Alfeligen find Ein Du, das Du ift 
einer ewigen Verbindung Siegel!” Auch Carlos bittet den Marquis 
um das verfraulie Du: 

Das brũderliche Du beträgt mein Ohr 

Mit fügen Ahnungen von Gleichheit. 
Bol war ed ein fhmerzerfülter Moment des legten Abſchieds; doch 
fie weinten nicht und Feine Klage berührte mehr die Lippen. „Wir 
fühlen Beide”, fagte fie: „wer eine Seele fein nennt auf dem Erden ⸗ 
rund, der feheidet niel“ 

Im Liede „‚An die Freude”, dad in den heitern Tagen von Gohlis 
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und Leipzig erklang, ſcheint hiernach Charlotte die „Eine Seele“ zu 
ſein, die der Dichter ſein nennt. Leicht möchte man dabei aber auch 
an das Mädchen denken, dem er in Mannheim ein zärtliches Gefühl 
“gewidmet hatte, das nicht ohne Erwiberung blieb. Margarethe Schwan, 
die Tochter eines angefehenen mannheimer Buchhändlers, der die erften 
Zrauerfpiele Schiller's verlegte, war nach den Berichten der rau 
Karoline von Wolzogen ein fehr ſchönes Mädchen mit großen aud- 
drudsvollen Augen und von fehr Iebhaftem Geifte, welcher fie mehr 
zur Welt, Literatur und Kunft als zur flillen Häuslichkeit binzog. 
Im gaftfreien Haufe bed Waters, welches ein Vereinigungspunft für 
Gelehrte und ſchöne Geifter war, gewann fie ſchon in früher Jugend 
eine ausgezeichnete Bildung, lernte aber auch die Kunft, diefe Vorzüge 
geltend zu machen. Schiller, im Familiencirkel aufgenommen, ſchien 
auf fie Eindrud zu machen, obgleich er ernft und zurädhaltend in 
feinem Betragen war. Er las ihr die Scenen aus feinen Stüden vor, 
wie er fie eben vollendet hatte, und recitirte ihr Verſe mit befonderm 
Ausdrud. Der Vater war bei diefen Unterhaltungen immer gegen 
wärtig, unb eine geraume Zeit blieb bei Schiller das Verhältniß ein 
6108 freundſchaftliches. Erſt im Herbſt und Winter 1784 auf 178 
ſchien das Herz fih einzumifchen, und beide junge Leute mochten ſich 
mit dem Gebanken an eine Verbindung für das Leben tragen. Bei 
der Abreiſe nach Leipzig, im März 1785, empfing er von der Freundin 
ein ſchönes Andenken, und ein Briefwechfel wurde verabredet. Daß 
diefer, wie die Biographie hinzufügt, wirklich begonnen habe, ift nicht 
wahrſcheinlich. Nicht daß er das liebende Mädchen fo ſchnell vergefien 
hätte: vielmehr trat ihr Bild, je ſchwächer durch die Entfernung das 
Band ward, dad ihn an Charlotte von Kalb feflelte, feinem Herzen 
um fo näher. Den Frieden des häuslichen Herde, ben er fich nad 
aufgeregten Lebensepochen ald einen Hafen eined noch ungenoffenen 
Glücks auszumalen pflegte, hoffte er an ihrer Seite zu finden. Wir 
kennen die flürmifche Haft, womit Schiller jedes neue Project ergreift, 
von feinem Muthe fortgeriffen, die Hemmungen der Verhältniſſe über- 
fpringt und die Hoffnungsträume ſchon bei dem erften Schritte auf 
der neuen Bahn verwirklicht glauben möchte. Sonſt müßten wir es 
unbegreiflich nennen, daß er gerade in diefem Zeitpunkt, wo er, um 
nur bie nothwendigften Bedürfniffe feiner Eriftenz zu befriedigen, die 
Unterflügung der Freunde in Anſpruch nehmen mußte, bei bem Vater 
um Margarethens Hand anhielt. Nachdem er ihm in einen Briefe 
vom 24. April 1785 feine Reife von Mannheim nad) Leipzig und 
feine neuen Bekanntſchaften kurz gefchildert hat, fpricht er feinen Ent 
ſchluß aus, ſich wieder zur Mediein zurüdzumenden, und geht dann zu 
ber beredten Darlegung feiner Wünfche über. „Seht oder nie muß. 
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es gejagt Ten. Nur meine Entfernung von Ihnen gibt mir ben Muth, 
den Wunſch meines Herzens zu. geftehen. Dft genug, da ich noch fü 
gädlih war, um Sie zu fein, oft genug frat died Geſtändniß auf 
meine Zunge; aber immer verließ mich meine Herzhaftigkeit es heraus: 
zufagen. Ihre Güte, Ihre Theilnahme, Ihr vortreffliches Herz haben 
eine Hoffnung in mir begünftigt, bie ich durch nichts als Ihre Nach- 
figt und Freundſchaft zu rechtfertigen weiß. Mein freier, zwanglofer 
Zutritt in Ihrem Haufe gab mir Gelegenheit, Ihre liebenswürbige 
Tochter ganz kennen zu Innen, unb die freimüthige gütige Behand- 
tung, deren &ie Beide mich würdigten, verführte mein Herz zu dem 
Tühnen Wunſch, Ihr Sohn fein zu dürfen. Meine Ausfichten find 
bis jegt unbeftimmt und dunkel geblieben; nunmehr fangen fie an, fi 
zu meinem Vortheil zu verändern. Sch werde mit jeber Anftrengung 
meines Geifted dem gewiflen Ziel entgegengehen. Urtheilen Sie felbſt, 
ob ich es erreichen kann, wenn ber angenehmfte Wunſch meines Her- 
zens meinen Eifer unterftügen wird. Noch zwei Jahre, und mein 
ganzes Gluck wird entfchieben fein. Ich fühl” es, wie viel ich begehre, 
wie kühn und wie mit wenigem Recht ich es begehre. Ein Jahr ſchon 
iſt es, feit diefer Gedanke meine Seele befchäftigtes aber meine Hoch⸗ 
achtung für Sie und Ihre vortreffliche Tochter war zu groß, ald daß 
ich einem Wunſche hätte Raum geben follen, den ich damals durch 
nichts unterflügen Tonnte. Ich legte mir die Pflicht auf, Ihr Haus 
feltener zu beſuchen und in der Entfernung Zerftreuung zu finden; aber 
dieſer armfelige Kunftgriff gelang meinem Herzen nicht.” Hier be 
gegnen wir der etwas fophiftifhen Werhülung des Umſtandes, daß 
dies Herz damals feine fehnften Empfindungen zu Charlottens Augen 
trug und bei der ungleichen Theilung für Margarethen nicht viel 
übeig blieb. Dennoch glaubte ex ſich zu der Verficherung berechtigt, 
daß, wenn au) vielleicht hundert Andere ihr ein glänzenderes Schickfai 
verſchaffen könnten, doch keines Andern Herz ihrer würdiger fein 
werde. „Don Ihrer Entfheidung”, fo ſchloß er den Brief, „der 
ich mit Ungebuld und furchtſamer Erwartung entgegenfehe, hängt es 
ab, ob ich es wagen darf, felbft an Ihre Tochter zu fchreiben. 
Schwan wies in milder Form diefen Antrag zurück; feine Tochter 
eigne fich bei der Eigenthümlichkeit ihres Charakters nicht zu Schiller’s 
Gattin. Dadurch) hätte fi eine feurige Liebe nicht fo plöglich zurüd- 
ſchrecken laſſen, und wir können die Falten Worte der Biographin: 
„So löſte fich diefed Verhältniß ohne alle Schuld von Schillers Seite 
auf“, nicht unterfhreiben. Indem er dem Mädchen, das ihn innig 
liebte und ſchon gegen Freunde die Hoffnung auf eine Verbindung 
mit Schiller geäußert hatte, nicht das geringfte Zeichen feines An- 
denfend gab (bemn der Vater hatte feinen Antrag der Tochter nicht 
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mitgesheilt), hatte er fie im tiefſten gekränkt; feinem Schweigen wußte 
fie feine Deutung zu geben, und fie fol ihren Schmerz gegen Freunde 
frei geäußert haben. Schiller's glückliche Stimmung ward, wie aus 
feinen Briefen an Körner hervorgeht, durch die Wereitelung feiner 
Hoffnungen nicht beeinträchtigt. Kür fein Herz fand er den vollfien 
Erfag in dem Entzüden ber Freundfchaft, mit welchem er fi jett 
Körner'n in die Arme warf, fowie in den Liebesergießungen, die der 
Briefwechſel mit Charlotten aufnahm. WIE ein veuiges Geſtändniß 
möchten wir ed anfehen, wenn er drei Jahre fpäter in einem Briefe au 
Schwan den Gruß ber Tochter mit den Worten erwidert: „Alſo ſteh' 
ich doch noch bei ihr im gusem Andenken? In der That, ih muß 
erröthen, daß ich es durch mein langes Stillſchweigen fo wenig ver 
diene.” Als er einige Jahre nad) feiner Verheiratyung in feine Heir 
mat reiſte, befuchte Margarethe ihn und feine Gattin; dieſe fand fie 
fehr liebenswürdig und erzählte ihrer Schwefter, Margarethe fowol wie 
Schiller feien beim Wiederfehen fehr bewegt geweſen. ®ie verheira- 
thete fih fpäter und ſtarb im fecheunddreißigften Jahre an den Folgen 
einer Niedertunft. In Schiller's Dichtungen ift ihre Spur nicht zu 
finden; nit die Sehnſucht des Dichters erfaßte fie ald bad Ideal 
feiner Phantafie, nur das Verlangen nach friedlicher Häuslichkeit hoffte 
durch ihren Beſitz geftilt zu werden. 

- Schiller zog nah Dresden und vollendete an ber Seite feines 
Körner im vollen Genuß idealer Jugendfreundfehaft den „Don Carlos“. 
Gharlotte von Kalb hatte indeß ihren Wohnfig von Mannheim nach 
Kalbsried, einem in der Güldenen Aue gelegenen Landgute der Kalb'- 
ſchen Familie, verlegt. Schiller fprac gegen Ende des Jahres 1786 
den Wunſch gegen fie aus, in ihrer Nähe zu leben, um für fein Fort ⸗ 
kommen in Weimar oder Jena thätig fein zu können. Er war noch 
unſchlüffig, ob er fi für Geſchichte oder Medicin entſcheiden ſollte. 
Sie rieth ihm, nad) Iena zu kommen, um zu hören oder Vorlefungen 
zu halten. Doch eine raſch auflodernde Leidenfchaft verzögerte noch die 
Ausführung diefer Plane. „Jede Coketterie“, äußerte er einmal gegen 
Körner, „hat eine unfehlhare Macht Über mich durch meine Eitelkeit 
und Sinnlichkeit.“ Dabei dachte er an feine Erfahrungen in Dresden. 
Auf einem Maskenball fah er das fchöne Fräulein Julie von E***, 
die Tochter eines fähfihen Offiziere, eine hohe biauäugige Blondine. 
Er näherte fih ihr und ward gefällig von ihr aufgenommen. Nach- 
mals lernte er fie in Geſellſchaft der Schaufpielerin Sophie Albrerht, 
welche er häufig befuchte, näher kennen und durfte fie auch in ihtem 
Haufe befuchen. Ihr wie der Mutter (dev Vater war geftorben) 
fehmeichelte Die Eroberung des ſchon damals berühmten Dichters. Ein 
tiefered Gefühl empfand fie nicht für ihn: denn „finnlichen Augen 
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konnte die damalige Erſcheinung bed Dichters nicht behagen“; auch 
Sophie Albrecht fpricht von feiner reizlofen Geſtalt, wobei bie bürftige 
Kleidung und vernachläffigee Toilette auch nicht den befcheidenften An- 
ferüchen des Schönheitsfinnes entfproden habe. Vergebens fuchten 
feine Freunde ihn aus dem Rebe zu ziehen, dad die Gofekterie über 
ihn geworfen hatte. Während Julie ihn mit wohlberehneter Sprö- 
digkeit quälte und fogar werthvolle Geſchenke von ihm annahm, ſpottete 
fie heimlich feiner und empfing zu Zeiten, wo fie ihn fern zu halten 
wußte, begünftigtere Verehrer. Wie ernft ex dennoch dies Verhältniß 
auffaßte, wie wenig er damals noch den Betrug durchſchaute, beweift 
ein an bie Geliebte am 2. Mai 1787 gerichteted Gedicht, das von 
meheen, die er ihr widmete, allein erhalten ift. Seiner Ränge wegen 
können hier nur die Schlußworte eine Stelle erhalten; man findet es 
voRftändig in den „Nachlefen” und in Schwab's Biographie: 

Aud) mir bewahre diefen ftolgen Namen [des Freundes], 

Ein Plag in deinem Herzen bleibe mein. 

Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 

Do ewig fol das Bündnif fein. 

I kann die nichts als treue Freundſchaft geben, 

Mein Herz allein ift mein Verdienftz 

Dich zu verdienen will ich ſtreben — 

Dein Herz bleibt mir, wenn du das meine kennſt. 


Im Juli 1787, wo dem Dichter endlich fein Irrthum Mar gewor- 
den zu fein ſcheint, trat er, wozu die Freunde längft gedrängt hatten, 
die Reife nach Thüringen an. „Die Trennung‘, berichtet Karoline 
von Wolzogen, „koſtete dem Mädchen viele Thränen; fie ſcheint ſich 
gegen ihr Gefühl (*) nur dem Einfluß ihrer Umgebungen bingegeben 
zu haben, und Schiller freute fi) ſtets, daß fie in fpäterer Zeit gluͤcklich 
wurde.” Sie vermuthet wol mit Recht, daß Juliens Bild dem Dichter 
bei dei Geſtalt der Griechin im „Geiſterſeher“ vorgeſchwebt habe, in ber 
ex freilich, nach feinem eigenen Ausdrud, eine abgefeimte Betrügerin dar ⸗ 
ftellen wollte. Es Elingt ziemlich verftändlich eine Reminiscenz an, wenn 
er an eben diefe, feine nachmalige Biographin, während der Bearbeitung 
jener Abfchnitte des „Geiſterſeher“ die Aeußerung hinwirft: „Schicken 
Sie mir doch in Ihrem nächſten Briefe ein Portrait, wie Sie wün- 
ſchen, daß fie fein fol, wie fie Ihnen recht wohl gefiele und auch Sie 
betrügen könnte. Ich erfahre bei diefer Gelegenheit Ihre Ideale von 
weiblicher Vortrefflichfeit, nicht von der flillen nämlih, ſondern von 
der erobernden”; — womit wir noch eine fpätere Briefſtelle in Ver⸗ 
bindung bringen: „Ich glaube übrigens doch, daß fich auch noch Fälle 
denken laflen, wo Liebe, mit einem ungewöhnlichen euer behandelt, 
durch fich ſelbſt, als ein inneres Ganze, auch ohne Morafität imponiren 
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Bann. Ein RMenſch, der liebt, teitt fo zu fagen aus allen übrigen 
Gerichtöbarfeiten heraus und ſteht blos unser ben Gefehen der Liebe. 
Es if ein erhöhtered Sein, in welchem viele anbere Pflichten, viele 
andere moralifche Maßftäbe nicht mehr auf ihn anzuwenden find. Dies 
kommt inbefien meiner Griechin nicht zugute, die nicht in dem Grade 
lieben wird — aber der Lefer braucht fich auch nicht mehr für fie zu 
intereffiren, fobaldb ihm die Augen aufgegangen find. Was fie thut, 
muß fie vorher thun.“ B 

In Weimar, wohin wir Schiller jetzt ziehen fehen, war Charlotte 
von Kalb ſchon feit einiger Zeit heimiſch und den dortigen männlichen 
und weiblichen Notabilitäten nahe getreten; ber Plare, ruhige Sinn 
jedoch, der jegt in der weimarifchen Welt herrfchte, ließ fie unbefriebigt. 
Sie erwartete Schiller mit krankhafter Spannung der Gehnfuct. 
„Ihre Seele”, fchreibt Schiller an Körner, „hing nur noch an biefem 
Gedanken, und — als fie mich hatte, war ihre Empfänglichkeit für 
Freude dahin. Ein langes Harren hatte fie erfchöpft, und Freude 
wirkte bei ihr Lähmung. Sie war fünf, ſechs Tage nach der erften 
Woche meines Hierfeind faft jedem Gefühle abgeftorben, und diefe 
Empfindung diefer Ohnmacht blieb ihr und machte fie elend.“ Doc 
war dad Verhältniß Beider bald mit der frühern Innigkeit hergeftellt, 
als hätte er fie erſt geflern verlaffen. Seine freien Stunden waren 
täglich nur ihr gewibmet; mit ihr ging er fpazieren und machte Aus- 
flüge in die Nachbarſchaft; fie forgte für feine Einrichtung und führte 
ihn in den Kreis der höhern welmarifchen Geſeliſchaft ein. Sie 
glaubten das über diefen Verkehr laut werdende Gerede verachten und 
ihr Verhältniß offen zur Schau fragen zu dürfen; kannte doch Weimar 
ben Bund zwifthen Goethe und Charlotte von Stein. Diefer Umngang 
gab ihr bald volle Seelenheiterkeit zurüd, die bis zum Muthwillen 
ging, und auch in das Herz des Freundes fehien wieder eine belebende 
Frühlingsſonne. Doch fagte fih Schiller im Stillen ſchon in jener 
Epoche erregten Gefühls: „In Charlottens Gemüth iſt übrigens mehr 
Einheit als in dem meinigen, wenn fie fon wandelbarer in ihren 
Launen und Stimmungen ift. Lange Einfamkeit und ein eigenfinniger 
Hang ihres Wefens haben mein Bild in ihrer Seele tiefer und fefter 
gegründet, als bei mir der Fall fein Tonnte mit dem ihrigen.” Die 
Liebe, mit der fich ihre Seele an die feinige anffammerte, mußte auf 
die Dauer etwas Anſpruchvolles, Drüdendes für den inzwifchen zu 
größerer Selbftändigkeit und flolzerm Gelbftgefühl gereiften Dichter 
haben. Sein Blick begann ſich nebenbei auf den in befcheidener Häus- 
lichleit blühenden Mädchenflor zu heften. Noch während ihn ber Um ⸗ 
gang mit Charlotten faft allem andern gefelligen Verkehr entzog, 
ward fehon mit Körner eine ziemlich profaifche Ueberlegung einer mög- 
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lichen Verbindung mit Wieland's jüngfter Tochter gepflogen; Schiller 
meint jeboch ſchließlich, er habe feine Neigung mehr zum Heirathen. 
Im November Fam Heinrich von Kalb nach langer Trennung wie 
ber nach Thüringen, und Charlotte traf mit ihm in Kalbsried zufam- 
men. Diefe Zeit benugte Schiller zu einem Ausfluge nad Meiningen, 
um feine mit bem dortigen Bibliofhefar Reinwald verheirathete Schwefter 
und- Frau von Wolzogen zu befuchen. Yon Meiningen machte er mit 
Wilhelm von Wolzogen einen Ritt nad Rubolftadt und ward von 
diefem zu der ihm verwandten Familie von Lengefeld geführt. Frau 
von Zengefeld war nach dem Tode ihres Gemahls mit ihrer jüngflen 
Toter Charlotte nach der Meinen Refidenz gezogen, um in der Nähe 
ihrer älteften Tochter Karoline zu fein, welde dort an Hrn. von 
Beulwig verheirathet war; in zweiter Ehe ward biefe die Gattin Wil- 
helm's von Wolzogen, der ihr ſchon damals feine Neigung gewidmet 
Hatte. In der fanften Gemüthlichkeit diefes feingebildeten Familien 
kreiſes warb dem Dichter fehr wohl. „Mir wurde fo ſchwer“, ſchreibt 
er bald nach feiner Ankunft in Weimar an Frau von Wolzogen, „mich 
von diefen 2euten zu trennen, daß nur die dringendſte Nothwendig- 
Beit mich nad) Weimar ziehen konnte.“ Schon beim Abfchiede von 
der ihm theuer gewordenen Familie ſprach er bie Abficht aus, den 
nähften Sommer im Thale von Rudalftadt zu verleben. Die Nei- 
gung zu einer ehelichen Verbindung war mit einem male wieber 
lebendig geworben; doch befpricht er diefe Pläne mit der Hypochondrie 
eines Blafirten. „Alle meine Triebe zu Leben und Thaͤtigkeit“, fo 
äußert er fih im Januar 1788 gegen Körner, ‚find in mir abgenutzt; 
dieſen einzigen habe ich noch nicht verſucht. Ich führe eine elende 
Erifenz, elend durch den innern Zuftand meines Wefens. Ich muß 
ein Geſchöpf um mich haben, das mir gehört, das ich glücklich machen 
Tann und muß, an deſſen Dafein mein eigenes ſich erfrifchen Tann.” 
Daß dies nicht Die Sprache eines leidenſchaftlichen Gefühls für Char- 
kotte von Xengefeld tft, fieht man aus dem Zufab, ihm ſtehe das 
ganze Weibergefchlecht offen, er wünfche nur, beſtimmt zu fein. 
Seitdem Charlotte von Kalb mit ihrem Gemahl in Weimar lebte, 
308 fih Schiller aus der engen Verbindung mit ihr mehr und mehr 
zurüd. Richt daß ihn eiferfüchtige Misdeutungen feines Umgangs mit 
ihr zurücgefcheucht hätten: denn Major von Kalb bezeigte ihm eine 
unveränderte Freundſchaft, fondern er fühlte, wie er an Körner fehreibt, 
„ſchon einige Veränderung, bie weiter gehen Fann’. Und fie ging 
weiter. &ie fahen ſich feltener, und die Herzen wurden matter. Der 
Sommeraufenthalt in Rudolftadt, der Umgang mit der Lengefeld’fchen 
Familie vollendete diefe Aenderung. ‚Schiller wurbe ruhiger, klarer“, 
fagt die Biographin, „feine Erſcheinung wie fein Weſen anmuthiger, 
1853. 15. 38 
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fein Geift den phantaftifihen Auſichten des Lebens, die er bis dahin 
nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter.“ Schon trug ſich das 
Publicum mit dem Gerücht von einem Verlöbniß des Dichters mit 
Charlotte von Lengefeld. An Frau von Kalb ſchrieb er felten. Ws 
fie aber im Sommer 1788 fich aufs neue von ihrem Gemahl trennte, 
weil feine Harmonie in dem Verhältniß zu ihrem Gatten herzuſtellen 
war, erhielt fie von Schiller ein fehr ausführliches Schreiben, „ein 
Heft”, worin er es ihr unter heftigen Vorwürfen zur gebieterifchen 
Pflicht, zur Bedingung ihrer Freundſchaft machte, das unwahre Wer 
haͤltniß zu ihrem Manne ganz zu löfen. „Sie bedürfen“, fchreibt er 
ihr, „der Trennung von allem Ertödtenden, daß ſich Ihre Seele wieder 
frei entfalten fönne, fonft bleibt Ihr Bewußtfein entſtellt und geteübt, 
Darf ich rathen, fol ich wollen — fo kommen Sie in dies Gebirge, 
wo auch ich wohne. Sie finden daſelbſt Bekannte, die Ihre Zreun- 
dinnen werden Tönnen, und fo würde ein fchöneres und freiered Leben 
unter uns walten.” Sie lehnte in einer ebenſo ausführlichen Erwi ⸗ 
derung diefe Vorſchläge ab. Rad) langer Zögerung meldete ihr Schiller 
nur in einigen Zeilen den Empfang des Briefes, den er verhindert 
worden fei zu beantworten. Im Detober ſchrieb er an Körner über 
fie: „Ich babe ihr diefen Semmer gar wenig gefchrieben; es ift eine 
Verflimmung unter uns, woräber ih bir einmal mündlich mehr fagen 
will. Ich widerrufe nicht, was ich von ihe geurtgeilt babe, fie if 
ein geiſtvolles, edles Geſchoͤpf — ihr Einfluß auf mich aber ift nicht 
wohlthätig geweſen.“ 

Als Schiller im November von Rudolſtadt zurückkehrte, überbrachte 
er ihr einen Brief von Charlotte von Lengefeld, worin diefe um ihre 
Freundſchaft bat. Daß fie Died Anerbieten ablehnte, vermehrte Ecpil- 
lers Verftimmung; doch befland im nächften Winter noch ein Umgang 
fort. „Wir flehen recht gut zufananten‘, fchreibt er an Körner, „aber 
ich habe, ſeitdem ich wieder hier bin, einige Principien non Freihelt 
und Unabhängigkeit im Handeln und. Wandeln in mir auflommen 
laſſen, denen ſich mein Verhältniß zu ihr, wie zu allen übrigen 
Meuſchen, blindlings unterwerfen muß. Alle romantiſche Kuft- 
fhlöffer falten ein, und nur, was wahr und natürlich ift, 
bleibt fichen. ” 

In Rudolſtadt war es wieder zur Sprache gefommen, auf weichen 
Bege fih Schiller eine geſicherte kürgeriche Eriftenz, nach der er ſich 
kängft binfehnte, gründen könne; ee fland nah am Scheidewege und 
war unentfihloffen, ob er ſich zus Mebicin ober zur Gefchichte wende. 
Inzwifchen vollendete er den erſten Bond feiner „Nieberländifhen Ge 
ſchichte“, welche für feine Befähigung zum Lehrer der Geſchichte ein 
glänzendes Zeugniß abzulegen fehlen. Freunde und $reundinnen in 
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Weimar betrieben die Sache beim Herzog, ber zu ber Berufung nach 
Zena bereitwillig die Hand bot. Die Profeffur, wem auch anfäng- 
lich ohne Gehalt, ſchien ihm eine rechtliche Stellung im Leben zu ver- 
ſchaffen und den Weg zur Nnabhängigkeit zu bahnen. „Um glücklich 
za fein, muß ich in einem gewiffen forgenfreien Wohlſtand leben, und 
dieſer muß nicht von ben Probucten meines Geifted abhängig fein. 
Dazu konnte mich aber nur dieſer Schritt führen, und darum habe 
ich ihn gethan.” Dies Streben nad einer häuslichen Lage, welche 
ihm für feine geiflige Thaͤtigkeit bie nöthige Freiheit und Unahike 
gigkeit gewähren fünnte, war von großem Gewicht bei feinen Zei ⸗ 
rohöplänen. „Könnteſt du mir”, lautet bad naive Geſtändniß an 
Körner (8. März 1789), „innerhalb eines Jahres eine Frau von 
1200 Thalern verfhaffen, mit ber ich leben, an bie ih mich attachiren 
kdunte, fo wollte ih div in fünf Jahren eine Fridericiade, eine 
daffifche Tragödie und .... ein halbes Dutzend ſchöner Oden liefern.“ 
66 iR ein Irrthum, den auch Köpte fheilt, als fei Eharlotte son 
Zengefeld damals fon die heimliche Verlobte des Dichters gavefen. 
&r correfpondirte mit ihr im Tome der wärmſten und teinften Freund ⸗ 
ſchaft, gieichwie mit der verheiratheten Schweſter; er möchte die bei 
den Schweſtern nicht gettennt denken, weil er dam immer eine, wo 
wicht beide, entbehren muͤßte; ex freut fi} der Stunden, wo er nieder 
mit ihnen zuſammen fein werbe, um die ſchönen Frühlingstage des 
vergangenen Jahres zu erneuern. Aber man fieht bei aller Innigkeit des 
Ausdrucks, daß er frei über diefem Werhältniffe ſteht, weshalb er es 
aud an Kömer „nur eine herzliche vernünftige Freundſchaft“ nennt; 
feine Empfindungen habe er auf mehrere verteilt. Wie fehr zwi« 
he, diefen „mehreren“ noch die prüfende Wagfchale ſchwankte, 
Darüber lieſt man in den Briefen an Körner viele unerqutckliche Be 
richte (f. beſonders I, 104). Da tft ein Sräufen ©,, die „rei 
und hübſch ift und eine gewiffe «Euftur hats”, eine Geheimrathstochter, 
die kein Geld hat, eine Schweſter der Reichardt u. f. w., Die er alle 
glaubt „holen“ zu Fonnem. Unter diefen befindet fih die muntere 
Zochter des Geheimraths Schmidt, Karoline, an welche er ein Exem ⸗ 
par de „Don Sarlos umnd ein verbindicches Gedicht ſandte (f. bei 
Boas, I, 67). Auf dieſe dürfte auch dad Gedicht „Einer jungen 
Yreundin ind Stammbuch“ zu bezichen fern. Daß die Zeiten 

Froh taumelft du im füßen Ucberzöhlen 

Der Blumen, die um deine Pfade biähn, 

De Glüliigen, die du gemacht, der Seelen, 

Die du gewonnen haft, dahin — 
nicht, wie Hoffmeifter, den dad Scheuleder der Schilleromanie an allen 
kritiſchen Bliden nad rechts und links hindert, für autgemadt anı 
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nimmt, auf Charlotte von Lengefeld gedeutet werben können, hat ſchon 
Schwab mit Recht bemerkt. Denn Charlotte war vol fanften Ernſtes 
bis zu fhwärmerifcher Melancholie. Sie war nicht mehr „ein blühend 
Kind, von Grazien und Scherzen umhüpft”. Sie hatte gelicht, 
und ihr Herz war tief verlegt, ald Schiller fie kennen lernte. Ginem 
„edlen, liebenswürdigen” Manne hatte fich ihre Neigung zugewandt. 
Da äußere Umftände ungünftig waren, hatte diefer feine Hoffnungen 
aufgeben müſſen; feine Verzweiflung trieb ihn überd Meer in einen 
andern Welttheil; „die Wehmuth eines folchen Abſchieds“, fagt Karo- 
line von Wolzogen, „tönte lange in dem Weſen meiner Gchwefter 
nah.” So ftand fie denn auch darin Schiller gleich, daß Beibe den 
poetifhen Traum jugendlicher Liebe durchgeträumt hatten und für 
Beide nur der Anſpruch auf ein durch innige Freundſchaft und treue 
Anhänglichfeit gegründetes haͤusliches Glück übrig blieb. „Sie hatte“, 
fo wird fie von der Schwefter gefehildert, „eine fehr anmuthige Ge 
ſtalt und Geſichtsbildung. Der Ausdrud reinfter Herzensgüte belebte 
ihre Züge, und ihr Auge blitzte nur Wahrheit und Unſchuld. Ginnig 
unb empfängli für alled Gute und Schöne im Leben und in der 
Kunft, hatte ihr ganzes Weſen eine fehöne Harmonie. Mäßig, aber 
treu und anhaltend in ihren Neigungen, fhien fie gefchaffen, das 
teinfte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum Landſchaftszeichnen, 
einen feinen und tiefen Sinn für die Natur und Reinheit und Zart- 
beit in der Darftelung. Much fprach fich jedes erhöhtere Gefühl oft in 
ihren Gedichten aus, unter denen einige, von der Erinnerung an leb« 
haftere zärtliche Herzensverhältniffe eingegeben, voll Grazie und fanfter 
Empfindung find.” 

Im Mai 1789 war Schiller nach Jena übergeficdelt, um fein 
neues Amt anzutreten. Hier traf er nach langer Trennung mit den 
beiden rubolftäbter Freundinnen wieder zuſammen; fie verlebten auf 
ihrer Durchreiſe nach dem Bade Lauchſtädt in der Griesbach'ſchen Fa- 
milie einen Tag mit Schiller und fahen ohne Zweifel einer Erklärung 
von feiner Seite entgegen: denn Charlotte „fühlte die Unmöglich- 
teit, ohne Schiller zu leben”. Doc war er ſchweigſam und zu- 
rüdpaltend. Ex fcheint in ihrem Benehmen nicht Wärme genug ge- 
funden zu haben; er bekennt fpäter felbft, er habe ihr Unrecht gethan; 
die ſtille Ruhe ihrer Empfindung habe er verfannt und einem abger 
meffenen Betragen zugefchrieben, das feine Wünfche von ihr entfernen 
ſollte. Allein er fandte ihr einen fehwermüthigen Brief nach Lauch- 
ſtädt nach, der fein beklommenes Herz verrieth. Karoline kam ben 
Liebenden zu Hülfes fie veranlaßte Schiller nach Lauchſtädt zu kommen. 
Das Geftändniß zögerte auf den Lippen. Gin langes peinliches Still ⸗ 
ſchweigen brach endlich 5 Gharlotte bekannte ihm ihre Liebe und ver« 
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fprach ihm ihre Hand. „Es war ein fehneller und doc fo fanfter 
Uebergang! Was wir einander geflanden, waren wir einander längſt; 
aber erſt jetzt genieße ich alle unfere vergangenen Stunden. Ih 
durchlebe fie noch einmal, und Alles zeigt fih mir jegt in einem 
fhönern Lichte. Wie gut kommt mir der glüdliche Wahnſinn jegt zu 
flatten, der mich fo oft aus der Gegenwart entrüdtel Die Gegen- 
wart iſt Teer und traurig um mich herum — nur in ungeborenen 
Fernen blühen meine Freuden.” &o muß auch hier die Phan- 
tafie des Dichters dad Glück des Augenblicks überfliegen. Doc war 
es das glüdlichfte Jahr feines Lebens, das mit biefem Liebed- und 
Xebensbunde begann. Am 22. Februar warb er vor dem Altar ein- 
gefegnet. Die fittliche Weihe, welche Schillers Charakter durch die 
Verbindung mit der edlen, fanften Frau empfing, ging für feine 
Dichtungen nicht verloren, und wir wollen ihr ihren Antheil nicht 
entziehen. Doch feheint Schillers Poeſie nicht einmal dem Liebeöfrüh- 
ling diefed glücklichen Bundes irgend ein Denkmal gefegt zu haben; 
gerade in jenen glüdlihen Tagen nahm feine Mufe auf lange Zeit 
Abſchied von ihm, um ihm erft an Goethe’ Hand wieder entgegen: 
geführt zu werden. 
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Unter den Männern, weldhe ſich neuerdings die Aufgabe geftellt Haben, 
die Naturwiflenfchaft zu vervolfsthümlichen, nimmt Molefchott einen 
der erſten Pläge ein. Wir brauchen wol nicht erft daran zu erinnern, 
daß fein Name auch bei den Männern ded Fachs einen guten Klang 
hat und feine reinwifienfchaftlichen Werke, Ergebniffe neuer Korfhun- 
gen und Beobachtungen, foweit und befannt ift, allgemeine Anerken ⸗ 
nung gefunden haben. Durch fein früheres volsthümliches Buch: „Rehre 
der Nahrungsmittel. Für das Volk“ (Erlangen, Enke, 1850), hatte er ſich 
bereitd ein großes Verdienſt erworben, indem er die Beftandtheile der 
einzelnen Nahrungsmittel in ihre Grundftoffe zerlegte und danach 
ihren Einfluß auf den Menfchen, ihre Wirkung im Einzelnen und im, 
AMlgemeinen 'auseinanderfeßte; ein Buch, auf das wir hier noch ein- 
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mäl, und zwar um fo lieber aufmerkſam machen, als dasjenige, welches 
und jegt zur Beſprechung vorliegt, gewiſſermaßen mur eine Fortfegung 
deſſelben, eine Erweiterung jenes erftgewählten Gegenſtandes bifdet. Dies 
mene Buch verfchafft uns, den Laien, einen überrafchenden Blick in die 
Werkflätte der Natur und in unfere eigene Welt. 

Es fei und erlaubt, bevor wir zum Inhalt übergehen, nod ein 
vaer Worte über die Form zu fagen. Wir haben uns früher fon 
mehrmals über die nach unferer Meinung einzig richtige Art eines 
volfsthümlichen Vortrags audgefprochen. Keiner dünkt und fehwerer 
zu fein. Denn er liegt nicht, wie Viele glauben, darin, daß man ſich 
feine Mühe gibt und feine Gedanken nur in einer vecht nachläffigen und 
bequemen Weiſe an den Mann bringt: im Gegentheil, er fegt die größte 
Klarheit über feinen Gegenſtand, die entfchiebenfte Beherrſchung deflel- 
ben voraus und nur erft wenn diefe beiden Bedingungen vorhanden 
find, kann der volksthümliche Vortrag ftattfinden. Sein Weſen ift bie 
Angemeinverflänblichkeit; darum ift er eigentlich die Spike eimer 
wiſſenſchaftlichen Darftelung und fann nur von Dem gewonnen wer- 
den, der außer ber ganzen Fülle der dazu nöthigen Kenntniffe zugleich 
Geift und Geſchmack befigt. Das Ergebniß einer folden Darſtellung 
Tann dann Fein anderes fein, ald daß man den Xefer zu fich hinauf ⸗ 
zieht, anſtatt zu ihm nieberzufteigen, welch Letzteres die Laien, weben« 
bei gefagt, felbft nit einmal mögen. 

Wenden wir das eben Gefagte auf Molefhott an, fo finden wir, 
daß er ben volksthümlichen Ton ganz getroffen hat. Sein Buch lieſt 
fi) allerdings nicht fo leicht weg wie ehwa ein Roman oder felbft 
wie manche andere Bücher ähnlichen Inhalts und ähnlicher Abſicht; 
es verlangt Nachdenken, es fegt fogar einen an Denken gewöhnten 
Geift voraus. Aber dafür ift das Buch eben Feines, welches man nur 
einmal durchlieſt, ſondern das mehrmals durchfludirt, dad fogar ganz 
in fi aufgenommen werden muß, um zu feiner großen Bebeutung zu 
gelangen. Niemandem aber wird es fi) dann verſchließen, felbft nicht 
dem einfachften Handwerker, wenn er nur fonft ein gefundes Urtheil 
bat. Der Verfafler hat fih feine Leſer nicht ald Kinder gedacht, denen 
er gar nichts zumuthen dürfe, fondern ald Männer, die einen ſchon 
etwas vorgefchrittenen Geiſt mitbringen und das Bedürfniß fühlen, 
ſich ernftlih zu unterrichten. Er hat ſich deshalb auch nicht begnügt, 
6108 die Ergebniffe feiner Forſchungen, Wahrnehmungen und Schlüffe 
mitzutheilen gleichwie Drakel, die der Leſer geduldig hinnehmen müfle: 
fondern er gibt ihm zugleich einen großen Theil bed wiſſenſchaftlichen 
Apparats, Thatſachen, aus denen er feine Schlüfle zieht, ſodaß ber 
Leſer in den Stand gefegt wird, felber zu urtheilen, ob bie Ergebniſſe 
richtig find oder nicht. In diefer Weiſe muß die volksthümliche Dar- 
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ſtellungsart gehandhabt werden, wenn unfer Volt zum Selbſtdenken 
geführt werben fol, was am Ende doch die Hauptſache ift. 
Moleſchott Hat fein Buch in zwanzig Abfchnitte oder Briefe ein» 
getheilt. Er hat dabei vielfach auf die „Chemiſchen Briefe” Liebig's 
Rüdfiht genommen. Nicht nur, weil er in manchen Einzelheiten 
wicht mit ihm übereinftimmt, fondern auch, weil beide Korfcher einen 
ganz verfhiebenen Standpunkt einnehmen. Died erfahren wir glei 
aus dem erfien Briefe. Bei al feinem eminenten Talent und feinen 
großen Berbienften um die Raturforfchung kann Liebig fi doc von 
der Offenbarung nicht trennen, und geräth dadurch fehr häufig in Wider 
ſpruch mit fich ſelbſt, indem er als Raturforfcher Naturgefege anerkennen 
muß, welche blos durch die äußern Sinne entdeckt werden Fünnen, die 
unwandelbar und alfo mit dem Begriff der Offenbarung nicht in Einklang 
zu bringen find. Molefchett dagegen ift bemußter Forſcher; Dffenbarung 
gibt es für ihn nicht. Er Eennt nur Eine Duelle der Erkenntniß, wie 
er im zweiten Briefe auseinanderfegt: die Sinne. Was er durch Diefe 
nicht zu erkennen vermag, iſt für ihm micht da. Die Sinne aber kön⸗ 
nen nur Stoffliches aufnehmen. Die Quelle der Erkenntniß, objectiv 
genommen, ift alfo der Stoff. Und fo beweift er denn im bitten 
Briefe bie Ewigkeit des Stoffs; wie berfelbe ſich auch fcheinbar 
verändern mag, fein Vorrath, feine Eigenfchaften bleiben die näm ⸗ 
fichen. Eben dies begründet denn die Ewigkeit des Kreislauf der - . 
Elemente. J 
Nach dieſen allgemeinen Bemerkungen geht er im vierten Briefe 
über auf das Wachsthum der Pflanzen und Thiere, zeigt bier, wie 
baffelbe erfolgt durch den Austauſch ber Pläffigfeiten, welche durch 
thierifche oder pflanzliche Gcheidewände hindurch aufeinander ein- 
wirken. Die Richtung des Wachsthums ift bedingt durch den Stoff, 
den die Außenwelt bietet; darum gebe es eine Geogräphie der Pflanzen, 
der Zhiere und ber Menfchen. Im fünften Briefe („Die Erde ald 
Werkzeug der Schöpfung”) wird diefe Forſchung fortgeſetzt. Es wird 
gezeigt, wie die Stoffe der Erde unmittelbar in die Pflanzen und 
Thiere übergehen. Dad Ergebniß ift, daß beim Thier und bei ber 
Pflanze Art und Gattung wie die Entwidelung der einzelnen Gewebe 
an die Aufnahme ganz beflimmter Salze mit unumgänglichfter Roth: 
wendigfeit gebunden find. Der Verfaſſer bekämpft hier die Meinung 
LEiebig's, wona die Bafen einander vertreten Fönnten. Im ſechsten 
Briefe (‚Kreislauf des Stoffs“) wird bewiefen, daß die organiſchen 
Stoffe des Humus als ſolche von der Pflanze aufgenommen werden 
und namentlih für die Bildung ber eiweißertigen Stoffe von ber 
höchſten Bedeutung find. Auch hier iſt der Verfafler in Widerſpruch 
mit Liebig, welcher fälfchlich lehte, daB der Dünger nur durch anors 
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ganiſche Stoffe wirke. Es wird dargethan, wie der Stoff durch ben 
beftändigen Wechfel feiner Korn in Pflanzen, Thieren und Menfchen 
ſich immer wieder neu gebäre und wie eben dieſer Stoffwechſel als Ur- 
grund des irdifchen Lebens angenommen werden muß. Wir können 
und nicht verfagen, den Schluß diefes Briefes hierher zu ſetzen: „Alle 
Mühe des Menſchen bewegt fi auf Bahnen, die in jenen Kreislauf 
einmünden wie Strahlen. Das Ringen ift näher und ferner dem 
Mittelpunkt, je nach den Graden ded Bewußtfeind. Je näher wir aber 
dem Mittelpunfte ftehen, je Harer wir und bewußt find, daB wir durch 
die richtige Paarung von Kohlenfäure, Ammoniak und Salzen, von 
Dammfäure und Wafler an der höchften Entwidelung der Menfchheit 
arbeiten, deſto mehr wird auch dad Ringen und Schaffen verebelt, 
mit dem wir das Rollen der Elemente auf den kürzeften Weg inner- 
Halb des Kreislaufs zu bannen fuchen. Dean das ift die erhabene 
Schöpfung, von der wir täglich Zeugen find, die nichts veralten und 
nichts vermodern läßt, daß Luft und Pflanzen, Thiere, Menfchen fih 
überall die Hände reichen, fi immerwährend reinigen, verjüngen, ent- 
wideln, veredeln, daß jedes Einzelwefen nur der Gattung zum Opfer 
fällt, daß der Tod ſelbſt nichts iſt ald die Unſterblichkeit des Kreislaufs.” 

Im fiebenten Briefe („Die Pflanze und der Boden”), welcher eine 
weitere Ausführung des fünften ift, ergibt fih, daß Die Pflanzen un- 
fere Wurzeln find, durch welche wir Eiweiß fürd Blut und phosphor- 
fauren Kalt für unfere Knochen aus dem Zelde faugen. Der achte 
Brief befpricht den Gegenfag von Pflanze und hier. Die Pflanze 
befteht vorzugsweiſe aus Zellſtoff; diefer ift hervorgegangen aus Kohlen: 
ſãure und Waffer und zwar dadurch, daß Verluft an Sauerftoff erlitten 
wird. Die Pflanze bildet Sauerftoff, erhält dafür Kohlenſtoff. Sie 
nimmt übrigens z. B. bei Nacht oder im Schatten auch Sauerfloff 
auf, wodurch regelmäßige Verbrennungen in der Pflanze vorfommen, 
was Liebig mit Unrecht leugnet. Aber in weit höherm Grabe nimmt 
das Thier Sauerftoff aufs ohne denfelben wäre Entwidelung des 
Bluts, Fortbildung der Blutbeſtandtheile zu Geweben nicht möglich. 
Durch den Sauerftoff, den die Pflanze aushaucht, athmet dad hier; 
von der Kohlenfäure, welche das Thier gegen Sauerfloff vertaufcht, 
lebt die Pflanze. Die Reinigung der Luft durch die Pflanzen beruht 
auf ber Entwidelung von Sauerſtoff. Die Beforgniß, da einmal 
foviel Pflanzen von Menſchen und Thieren verzehrt‘ werben Fönnten, 
daß ed an ber nöfhigen Menge Sauerftoff fehlen ſollte, wird leicht 
widerlegt. Während des Lebens und nach dem Tode verwandeln ſich 
Menſch und Thier in Stoffe, die nur Pflanzen Nahrung bieten können. 
Die Pflanzen allein können aus diefen Nahrungsftoffen die Verbin- 
dungen bereiten, aus welchen der Leib von Menfchen und Thieren fi 
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aufbaut. Wie in der Pflanze regelmäßige Verbrennungen vorkommen 
durch Ausfcheibung von Sauerftoff, fo beruht au im Thierkörper die 
Fettbildung auf einer Werarmung von Sauerfloff. Die Fettbildung 
ift ein dem pflanzlichen Leben ähnlicher Vorgang. 

Der neunte Brief („Ernährung und Athmung“) beſchäftigt fich 

. mit ber Widerlegung der Anficht Liebig’s, welche Nährftoffe und Athem- 
mittel einander enfgegenfegt. Moleſchott weift nah, daB alle Nah⸗ 
rungöftoffe Bauftoffe find, daß alle organiſche Nahrung im Körper 
fortwährender Verbrennung unterliegt, daß daher Eiweiß und Fett 
als Näprfloffe und Athemmittel nicht, wie Liebig thue, voneinander 
getrennt werben können. „Es befteht fo wenig”, fagt er, „ein Ge- 
genſatz zwiſchen Ernährung und Athmung, daß die Ernährung viel⸗ 
mehr einzig und allein dur die Hülfe bes Athmens Beftand hat.” 
Der zehnte Brief („Entwickelung der Nahrung im Thierkörper“) führe ' 
aus, wie Rüdbildung und Entwidelung einander im Thierlörper fort: 
während bedingen. Das Blut ift eine hohe Entwidelungsftufe der 
Nahrung, die fich ſelbſt weiter zu Geweben entfaltet. Der Sauerftoff 
iſt Hierbei ebenfo thätig wie bei der Umwandlung der Gewebe in 
Harnftoff und Kohlenfäure. Die Verdauung ift nichts weiter als ein 
chemiſcher Vorgang, durch ben fi) die urſprünglichen Rährmittel in 
Blut verwandeln. Im elften Briefe („Aſche der Thiere und Men- 
ſchen“) wird bewiefen, daß die Afchenbeftandtheile zu der innern Zu- 
fammenfegung und damit zu der formgebenden und artbedingenden 
Grundlage der Gewebe ebenfo wefentlih gehören, wie bie Stoffe, 
welche die Verbrennung verflüchtigt. Ohne leimgebende Grundlage 
fein wahrer Knochen, aber ebenfo wenig ein wahrer Knochen ohne 
Knochenerde, ein Knorpel ohne Knorpelſalz ober Blut ohne Eifen, 
Speichel ohne Chlorkalium. Aus Luft und Afche ift der Menſch ge 
zeugt. Die Thätigkeit der Pflanzen rief ihn ind Leben. In Luft und 
Aſche zerfält der Leichnam, um durch bie Pflanzenwelt in neuen For 
men neue Kräfte zu entfalten. 

Der zwölfte Brief befpricht die „Rüdbildung im Thier“. Die 
Gewebe — dies ift das Ergebniß des Brief — zerfallen durch ihre 
fortwährende Thätigkeit in Harnſtoff, Kohlenfäure und Wafler, welde 
duch Nieren, Haut und Lungen aus dem Körper entfernt werden. 
Die Blutbahn ift der Weg, auf welchem jene Auswurföftoffe von den 
Geweben aus den ausfcheidenden Drüfen zumandern. Die Zerfegung 
und Erneuerung durch die Nahrung erfolgt fo ſchnell, daß ber Körper 
nah 30 Zagen eine andere Miſchung befigt. Beim Greiſe ſteht die 
Neubildung der Rüdbilbung nad. Der Tod aus Altersſchwäche ift 
Entkräftung in Zolge der Werarmung an Stoff. Der dreizehnte 
Brief befchäftigt fi mit der „Rüdbildung in der Pflanze”. Auch 
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hier wich die Rüͤckbiidung durch Sauerſtoff bewirkt, ber Nachts auf- 
genommen wird. Säuren und Bafen, Farbſtoff und Wetherarten, 
Rächtige Dele und Harze find als Erzeugniſſe der vücbildenden Cha 
tigfeit in der Pflanze zu betrachten. Ihre Stoffe ſind Häufig kryſtalli- 
firend und ihre chemiſche Beſchaffenheit IR ſchätfer ausgeprägt als die 
der organifchen Gewebebildner. Das Ergebniß des vierzehnten Briefe 
(Wärme von Pflangen und Thieten“) ift folgendes: Die Warme von 
Thieren und Pflanzen ift nicht ausſchließlich von Verbrennung herzu · 
keiten. Sie ift dad Ergebniß aller Quellen und Abgaben von Wärme, 
die in fänsmtlichen ftofflichen Worgängen, welche dad Leben bedingen, 
beftändig fließen. &o ift in den Pflanzen die Verdichtung von Koh⸗ 
Ienfäure und Wafler als Wärmequelle weit bedeutender als die Ver⸗ 
brennung. Darum ift die Einthellung der Nahrungöftoffe in plaſtiſche 
(ſtickſtoffhaltige) und wärmeerzeugende, wie fie Liebig angibt, falfch. 
Der fünfzehnte Brief handelt von ber „allmäligen Entwidelung des 
Stoffe“. Der Verfaffer wirft einen Blick zurück auf die Bildung der 
Pflanze und des Thiers, die er in den vorigen Briefen weirfäufiger 
behandelt hat. Die Pflanze baut fi auf aus Ammoniak, Kohlenfäure, 
Waffer nebft wenigen Salzen. Unter fletiger Verarmung an Gauer- 
ſtoff Hilden ſich aus jenen einfachen Verbindungen Eiweiß und Gummi, 
weiche die Pflanzenfäfte auflöfen und deshalb an die verfhiebenften 
Theile der Pflanze führen können. Aus dem Eiweiß bildet ſich Erb ⸗ 
ſenſtoff, Pflanzenleim, geronnenes Pflanzeneiweiß. Das Gummi ver- 
wandelt fi in Stärkemehl und Zellſtoff. Ein Theil des Gummi 
nimmt Wafler auf und geht in Zucker über. Aus dem Zellſtoff ent 
ſtehen Holsftoffe und Kork, aus dem Stärkemehl Fett und Wache. 
Eiwelß, Zucker und Fett find aber die erganifhen Baufloffe des Thiers. 
Das Blut der Thiere iſt eine Löfung von Eiweiß und Fett, von Zuder 
und Salzen. Durch die Aufnahme von Sauerſtoff verwandelt ſich 
bas Eiwelß in Faſerſtoff der Muskeln, in Die leimgebende Grundlage 
der Knochen und Knorpel, in den Stoff der feberkräftigen Faſern. 
Mit Bett und Salzen büden dieſe Körper den ganzen Thierleib. 
Ebenſo aber wie die vorwärssfchreitende Reubildung ift au die Aus- 
bildung als ein fletiger Entwidelungsgang erkannt. Eiweiß und 
Buder und Fett zerfallen in der Pflanze in Bafen und Säuren, in 
Farbſtoffe, Küchtige Dele und Harze, in Stickſtoff, Kohlenfäure und 
Waſſer, in den Thieren in Fleiſchſtoff und Fleiſchbafis, in Harnoxydul 
und Harnfäure, in Mmeifenfäure und Kleeſaͤure, in Harnſtoff, Kohlen 
füure und Waſſer. Harnfloff zerlegt ſich außerhalb des Körpers in 
Kobtenfänte und Ammoniak. Nah dem Tode ift die Rüdbildung 
eine nicht minder regelmäßige Entwidelung als im Keben. Der Stoff 
gleitet nur andere Stufen entlang feinem Untergange zu. Die Ver: 


Bon Karl Hagen. 55 


wefung {ft nichts Anderes als’ eine Iangfame Verbrennung der orga- 
niſchen Stoffe, die außerhalb des Iebenden Körpers ftattfindet. Sie 
iſt die Fortfegung des Athmens nach dem Tode. Die organifchen 
Stoffe nehmen um fo leichter auögeprägte bafifche und faure Eigen- 
haften an, je tiefer die Stufe des Zerfallens Tiegt, auf der fie fi 
befinden. Es treten Gäsrungen ein; ber Sauerſtoff ift hier wieder 
am meiften thätig. Je höher die Mifhung des Stoffe ift, je ver- 
widelter die Zufammenfegung, deſto leichter wird das Gleichgewicht 
zwiſchen den Anziehungen der einzelnen Theilchen zerſtört, deſto leichter 
entfteht Bewegung. Darum ift Gährungsfähigkeit ein Vorrecht orga- 
niſcher Stoffe. Diefes leicht zu erfehätternde Gleichgewicht. iſt bie 
Urfache des Lebens nach dem Tode. Verweſung und Fäulniß find 
nicht eher zu Ende, bis aller organifche Stoff verwandelt ift in Am⸗ 
moniak, Kohlenfäure und Waſſer. Dann find auch die anorganifchen 
Salze aus dem organifchen Zufammenhange ausgefchieden. In dem« 
felben Augenblide ift aber der Stoff befähigt, zum Träger neuen Le 
bend zu werden. Kohlenfäure, Waller, Ammoniak und Salze vereinigt 
find vollkommene Nahrungsmittel der Pflanze, . die Feiner befondern 
Weihe bedürfen, um Eiweiß, Zuder und Fett, Pflanze, Thier und 
Menſchen zu bilden. 

Diefe Thatſachen führen den Verfaſſer zu den Folgerungen des fechzchn- 
ten Brief („Der Stoff regiert den Menfcen‘). Damit beginnt eine 
Reihe der wichtigſten Unterfuhungen, die Jeden interefficen müffen, 
ber ſich über den Zufammenhang der Dinge Klarheit verfchaffen wil, 
da fie die höchften Aufgaben der Philofophie berühren. Auch ſtehen 
wir nicht an, diefe Unterſuchungen, die in den Briefen 16, 17 („Kraft 
und Stoff“), 18 („Der Gedanke”), 19 („Der Wille’) niedergelegt 
find, für den Kern des ganzen Buchs zu erklären. 

Der Verfafler, geflügt auf die bisher mitgetheilten Thatfachen, ver- 
hehlt nicht, daß er vollkommen auf dem fogenannten materialiftifchen 
Standpunkte ſteht. Erweift zunächft im fechzehnten Briefe nach, vom weich 
außerordentliche Einfluß die Nahrungsmittel auf den Menfchen find, 

. gibt in kurzem den Unterfchied zwifchen Fleiſch und Pflanzenkoft, be 
gnügt fi im Ganzen aber mit den Hauptergebniffen, ba diefer Ge- 
genftand in dem oben angeführten Buche ſchon mweitläufig behandelt 
iſt. Aus Allem aber geht hervor, daß der Menfch in befländiger Ab- 
bhängigkeit von Nahrung und Luft iſt. Noch tiefer bringt der Ver⸗ 
faſſer im fiebzehnten Briefe in feinen Gegenftand ein, wo er feine Anficht 
von der Kraft entwidelt, die er ald eine Eigenfchaft des Stoffs und 
von ihm umgertvennlich anfieht. Der Verfaſſer fühlt fehr wohl, bag 
dies einer der Punkte ift, wo die grunbfägliche Verſchiedenheit zweier 
Weltanſchauungen entſchieden hervortritt. Er fagt daher in Diefer Wr: 
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ziehung: „Wer in allen Bewegungen ber Naturkörper nur Mittel ficht, 
um gewifle Zwecke zu erreichen, der kommt ganz folgerecht zum Begriff 
einer Perfönlichkeit, welche zu diefem Ziele dem Stoff feine Eigenfchafr 
ten verleiht. Diefe Perfonlichkeit wird aud das Ziel beftimmen. Und 
mit der Zwedbeftimmung, die von einer Perfönlicheit ausgeht, welche 
die Mittel wählt, ift das Gefeh der Nothwendigkeit aus der Natur 
verfhwunden. Der Glaube beginnt.” Daher falle die Zweckmäßig ⸗ 
keitstheorie ober Teleologie mit der Theologie zufammen. Geine eigene 
Meinung feßt Molefchott in folgender Gedankenreihe auseinander. Es gibt 
feinen Stoff ohne Eigenfhaften und keine Eigenfchaften ohne Stoff. 
Ueberall, wo zwei Stoffe einander nahe genug gebracht werden, üben 
fie eine Wirkung aufeinander aus. Diefe Wirkung gibt fih ald Bes 
wegungserfcheinung fund. Die Eigenfhaft des Stoffs, welche feine 
Bewegung ermöglicht, nennen wir Kraft. Die Kraft ift nichts Aeu- 
ßerliches, Fein von ber flofflichen Grundlage getrenntes Wefen ber 
Dinge: fie ift des Stoffes unzertrennliche, ihm von Ewigkeit inne 
wohnende Eigenſchaft. Das Weſen der Dinge ift die Summe ihrer 
Eigenfgaften. Und zu dieſen Eigenfchaften gehört die Kraft. Wenn 
aber die Kraft eine vom Stoff unzertrennliche Eigenfchaft ift, dann 
muß ſich mit dem Stoffe auch die Kraft verändern. Mifhung, Form 
und Kraft Finnen fi nur gleichzeitig verändern. Sie find unzer- 
trennliche Merkmale des Stoffs, von denen jedes Glied die beiden an⸗ 
dern mit Nothwendigfeit bedingt. Alſo verändert fi mit dem Stoffe 
auch die Kraft. Der Füle der Formen bei Pflanzen und Thieren 
muß aud die Mannichfaltigkeit der Lebenserfcheinungen entſprechen. 
Die urfprügliche Verſchiedenheit der Grundftoffe und ihrer Miſchung 
iſt alfo fehon fruchtbar genug in der Erzeugung bes Formenwechſels. 
Dieſe Fruchtbarkeit wird aber erhöht durch die verfchiedenen Bewe ⸗ 
gungen, welche ber Stoff dem Stoffe ertheilen kann. Die Wirkun⸗ 
gen diefer Bervegung find Kräfte, die an einen flofflichen Träger ger 
bunden find. &o find Licht und Wärme, Elektricität und Luftdruck, 
Kräfte, welche auf mächtige Weife Bewegung und dadurch ſtoffliche Um- 
fegungen bewirken, nichts als Zuftände des Stoffs. Ale Zuſtände der 
Körper müffen überhaupt auf verfchiedene Bewegungszuftände zurüd- 
geführt werben. Nach diefen Anfichten Tann natürlich von einer be- 
fondern Lebenskraft nicht mehr die Rebe fein. Wer, fagt Molefchott, 
von einer befondern Lebenskraft redet, muß eine Kraft ohme Stoff an- 
nehmen. Das ift aber eine grundlofe Vorftelung. Der einzige Grund- 
unterſchied zwiſchen organifcher und anorganifcher Materie befteht darin, 
daß ber organifche Stoff eine weit mehr zufammengefegte Mifchung 
befigt. Sowie der Stoff einen beflimmten Grad zufammengefehter 
Mifhung erreicht Hat, entſteht mit der organifirten Form die Verrich⸗ 
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tung bed Lebens. Die Erhaltung jenes Miſchungszuſtandes bei fert- 
wöährenbem Wechſel der Stoffe bedingt das Xeben der Einzelwefen: 
Iene Eigenthümlichkeit der Zufammenfegung ift nicht etwa Ausflug 
einer befondern Verwandtſchaft der Grundfloffe, die denfelben außer 
dem Leben fehlte. Nur der Zuſtand der Verbindung, Wärme, Luft 
drud, Bewegung in meßbaren Entfernungen, find verfihieden; die Um- 
fände find abweichend, unter welchen bie Verwandtſchaft ſich äußert, 
die von Ewigkeit her dem Stickſtoff, Kohlenſtoff, Waflerftoff, Sauer 
ftoff, Schwefel, Phosphor innewohnt. Es wird nun Liebig bekämpft, 
welcher ebenfalls den Unterfchied einer Lebenskraft und einer chemiſchen 
Kraft annimmt, obfchon er in Widerfpruch mit ſich felbft geräth. Alle 
Vorſtellungen von ber Lebenskraft laſſen fih auf die tiefwurzelnde 
Neigung des Menfchen zurüdführen, fi eine Reihe von Erfcheinun- 
gen, deren Zufammenhang ihm räthfelhaft blieb, in der Geſtalt einer 
Derfönlichkeit vorzuftellen. Das Ergebniß diefes Briefes ift alfo: Fein 
Stoff ohne‘ Kraft; aber auch feine Kraft ohne Stoff. Die Eigen- 
ſchaften der Grundftoffe find unveränderlih. Es kann demnach von 
einer Lebenskraft feine Rede fein. Das Leben ift nicht der Ausflug 
einer befondern Kraft, ed ift vielmehr ein Zuftand des Stoffe, gegrün- 
det auf die unveräußerlichen Eigenfchaften deffelben, bedingt durch eigen« 
thümliche Bewegungserfheinungen, wie fie Wärme und Licht, Waſſer 
und Luft, Elektricität und mechaniſche Erfchütterung am Stoff her- 
vorrufen. 

Nach allem Diefem Tann es uns nicht mehr überrafchen, wenn und 
der Verfafler im achtzehnten Briefe auch den Gedanken ald eine Ber. 
wegungserfcheinung ded Stoffs darflelt. Natürlich weiß er für dieſe 
Anfiht genug Thatfachen beizubringen, es würde und aber zu weit 
führen, wenn wir fie alle berühren wollten. Wir erwähnen bier nur 
Das Ergebnif. Das Denken ift eine Thätigkeit, eine Bewegung bes 
Hirns. Das Denken felber ift durchaus nicht unabhängig vom Stoff. 
Es ift entftanden durch finnlihe Eindrüde und Wahrnehmungen, und 
feldft die höchften Ideen entfpringen aus der Verbindung der verfchier ⸗ 
denen Wahrnehmungen. „Urtheile, Begriffe und Schlußfolgerungen 
füllen die ganze Summe unferd Denkens aus. Die Schlußfolgerung 
ergibt fi aus dem Begriff, der Begriff aus dem Urtheil, das Urtheil 
aus der finnlichen Beobachtung. Aber die finnlihe Beobachtung ift 
die Auffaflung des Eindrucks einer flofflichen Bewegung auf unfere 
Nerven, der ſich bis in das Gehirn fortpflanzt. Der Gedanke ift eine 
Bewegung des Stoffe.” 

Und fo macht ber Verfafler im neungehnten Briefe auch den Willen 
abhängig vom Stoff. „Der Menfch if bie Summe von Yeltern und 
Amme, von Drt und Zeit, von Luft und Wetter, von Schal und Licht, 
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von Koft und Kleidung Sein Wille ift die nothwendige Folge aller 
jener Urſachen, gebunden an ein Raturgefeg, das wir ans feiner Er- 
ſcheinung estennen, wie der Planet an feine Bahn, wie die Pflanze 
an den Boden. Ein abfolut freier Wille beftcht daher nicht. Der 
Bille if das Refultat einer Menge von Einwirkungen, Umfländen, 
ſelbſt der Einfigt, die der Menſch erlangt hat. Der Menſch ift eine 
nothwendig bedingte Naturerſcheinung.“ 
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Zwar find die kriegeriſchen Gerinhte, zu denen die Verhaͤltniffe des Drients 
vor turzem Veranlaffung gaben, in diefem Augenblick ſchon wieder befeitigt. 
Dennoch wird es nicht ungeeignet fein, noch nachträglich auf einige zu Anfang des 
Jahres erfhienene politifche Broſcharen hinzumeifen, bie durch jene Gerüchte 
neues Intereffe und neue Wichtigkeit erhalten haben. Der bekannte Statiftiten 
Hr. von Neben hat bei Jonghaus in Darmſtadt eine ftatiftifche Skizze: „Ueber 
Frankreichs Staatshaushalt und Wehrkraft? erfcheinen laffen, in 
welcher der Beweis geliefert werben foll, daß bie — nad) .officiellen Quellen 
und Hülfsmitteln gefchilderten — finanzielen Verhaͤltnifſe Frankreichs ihm 
einen Angriffötrieg unmäglid) machen. Gelbft das Vorherrſchen einer kriege 
riſchen Neigung im franzöfifchen Publicum leugnet ber Verfaſſer, inbem 
weber den Grundeigenthümern, noch ben Hypothekenglaubigern, noch ben 
Speculanten aller Art noch endlich ben Rentenbefigern, deren Zahl fidh feis 
1850 beinahe verfünffacht hat, mit einem Kriege gedient fein könne. — Ganz 
die entgegengefegte Anſicht verfiht eine Heine Schrift: „Ueber hie fran« 
zöftfhe Armee in ihrem Verhältnig zu dem Kaifer Ludwig Na- 
poleon und ben beutfhen Heerestheilen“ (Leipzig, Herbig), bie den 
belannten Touriſten Julius von Wiebe (von dem ſoeben au „Wilder 
aus dem Kriegtleben“ in Stuttgert erfhienen find) zum Berfafler 
fell und bereits mad) wenigen Wochen eine zweite Auflage erlebt hat. 
Der Verfaffer Teugnet die Finanzlage, wie Reden fie darftellt, nicht, behauptet 
aber, daß darauf fein Gewicht zu legen im Vergleich mit der kriegeriſchen 
Stimmung ber Armee, welhe heutzutage alles Andere in Frankreich nieder 
halte, ſowie mit der inmern Nothwenbigkeit ber Dinge, die den Katfer über 
Burg ‚oder Tang und ſelbſt gegen feinen eigenen Willen unvermeldlich zum 
Kriege hinbränge. Den deutſchen Armeen ſtellt ber Verfaffer (uni er Bat 
biefefben in den legten Jahren ebenfo gründlich kennen gelernt, in Krieg und 
Frieden, in Baden und Holftein, wie bie framzöfifche in Frankreich und Afrika) 
für biefen Fall ein günſtiges Prognofliton, indem es ihnen, nad feinem 
Dofürhalten, nicht nur an Einheit der Führung, an Beweglichkeit und Kriegß- 
übung, fondern nad dem unglücklichen Ausgang des bänifchen Krieges auch 
am Achtung bei ben franzoͤſiſchen Gegnern mangele, welche ber Waffenführumg 
zeſchreiben, was doch nur die Führung der Pohtik verſchulbet Hat. — In anderm 
Sinne, aber. nicht minder kräftig. und nachdrucs voll wird vor ben Gefahren eines 
franzöffegen Javaſien gewarnt in einer Meinen: Schaift, weiche vielleicht dop · 
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peltes Gehör verdient, weil fie in einer Landſchaft umd unter einer Bevoͤllarung 
erſchienen ift, ja wenn nicht alle Zeichen ums täufchen, müffen wir ne 
fegen: auch von einer politischen Seite her, der man fonft gemeiniglich ein 
gewiffes Liebäugeln mit Sranfreih in die Schuhe ſchiebt: „Wefteuropäi- 
Ihe Grenzen. Von einem Beamten der Civilifation” (Xrier, Ling). 
—* beſchäftigt ſich hauptſächlich mit des berüchtigten Maſſon ſchen Schrift 
Weber die Grenzen Fraukreichs“, ſowie mit den feindſeligen Abſichten, welche 
man ber franzoſiſchen Regierung gegen Belgien ſchuldgibt, und weiſt bie 
Gefahren nad), weiche daraus nicht blos für Deutfchland, das natürlich das 
erſte Opfer einer zwiſchen Frankreich und Rußland getheilten Welthertſchaft 
wäre, ſondern auch für den Fortſchritt dev Menfchheit ſeibſt erwachſen müßte, 
As Abwehr gegen biefe Gefahr empfiehlt des Verfaſſer, des überall einen 
ebenfo lebhaften als gebildeten Patriotismus zeigt, nicht ſowol militaͤriſche 
Veranſtaltungen als eine verftänbige Politit im Innern Drutſchlands felbf, 
welche bie gerechten Wünfche des Nation zu befriedigen und bie ungeheuern 
Kräfte, materielle wie geiftige, die noch unter uns fchlummern, in Bewegung 
zu fegen ſuche. — Wen indeß auch die Lecture biefes Schriftchens von feinen 
feanzöfiihen Sympathien noch nicht hätte Heilen können, dem empfehlen wir 
ein anderes, das unter dem Titel: „Urkundliche Beiträge zur Staa- 
sengefhiäte Deutfhlands in der Napoleonifhen Zeit. Aus dem 
Nachlaffe des ehemaligen kurfürſtlich heſſiſchen Sn Regierungsrache und 
DVicekanzlers der Univerfität Marburg ıc. ©. C. F. Robert“, in Kiel ber 
Schwers erfhienen if. Wir erhalten darin die actenmäßigen Verhandlungen, 
welche mit ben Deputisten des meugefchoffenen Koͤnigreichs Weßfalen üben 
die künftige Verfaffung beffelben im Derbſt 1807 in Paris gepflogen worden. 
Wir bekommen da Dinge zu leſen, fo fhmählic für die deutſche Ehre und 
fo harakteriftifch für den frivofen Mebermuth, mit dem man damals in Paris 
die deutſchen Intereffen behandelte, daß und noch jegt bie bloße Erzähl; ng 
davon das Blut in die Wangen treibt. Da es indeß, nach befannten 
tungsnachrichten, auch in diefem Augenblide noch Menſchen in —e— 
gibt, die jede Art von Schamgefühl verloren haben und ſchon wieder um bie 
Sunft der kaum aufgegangenen Sonne des kaiferlichen Frankreich buhlen, fo. 
wiſſen wir dem Herausgeber nicht nur für das hier Mitgetheilte Dank, fon 
dern erfuchen ihn auch, feine Mitteilungen fortzufegen, wenn nicht zur Ab- 
ſchreckung jener Schamlofen, fo dod zur Belehrung ber Unwiſſenden, die 
den Rapolonifchen Lorber noch immer mit blöber Serwunderung anflarcen 
und babei vergeffen, daß derfelbe feine Wurzeln großentheils in ber Ehande 
unfers Welt getrieben hat. 


Es foll der Dichter mit dem König 
Denn Beide ftehen auf des Lebens en 

Ein goldener Spruch, ohne Zweifel: aber wa iſt der goldene Spruch, 
ben Eigennug und Thorheit nicht, gleihwie mit umgolehrter Midashand, 
bei Gelegenheit auch in fein Gegentheil zu verwandeln müßten?! — 
Nirgendo ſoweit unfere Erinnerung reicht, iſt dies mit dem obigen Spruche 
auf geöbere Beil gefchehen, noch if berfelbe jemals ärger carikiet wor - 
den, ald e& in einem Heinen fauber auögeflasteten Büchlein der Fall if, 
das unter Yen — „Schwarzblatl auf Wanderſchaft. Ergebniſſe 
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unb Erlebniſſe auf einer Reife durch Deutſchland sc. In Liedern und Profa. 
Erzählt von Anton Freiheren von Klesheim” (Hamburg, Berend- 
fohn) vor einigen Monaten die Preffe verlaffen hat. Da ſchwerlich alle 
Xefer des „Deutſchen Muſeum“ Ornithologen find, und ebenfo wenig auch 
Nefidenzbewohner oder Grofftäbter (denn was große Städte und namentlich, 
Nefidenzen find, da ift Hr. von Klesheim bekannt, indem er fie ja alle zwei 
drei Jahre beſucht mit berfelben Regelmaͤßigkeit und mit denfelben fpeculativen 
Abſichten, wie ein Wachöfigurencabinet oder eine Kunftveitertruppe die Meffen 
von Frankfurt und Leipzig bezieht), fo wird es vor allen Dingen nöthig fein, 
uns über bie Perfönlichteit des Mannes zu verfländigen, der feine Reifeergeb- 
niffe und Erlebniſſe für wichtig genug haft, fie dem beutfchen Publicum vor- 
gelegen. Was ift ein „Schwarzblati” für ein Ding? und wer iſt biefer 

inton Freiherr von Kiesheim felbfit Auf die erfte Frage gibt und bie Ra- 
turgefchichte ebenfo intereffante wie erfhöpfende Auskunft. Der Plattmönd, 
auf öſireichiſch „Schmargblatl” genannt, gehört zur Familie der „Sänger“, 
fpeciell zur Familie der Grasmüden; er ift duch ganz Europa verbreitet, 
am gemeinften in Deutfchland, nährt fi von Raupen und Beinen Käfern, 
noch Tieber aber von weichen und faftigen Brüchten; fobald Die letzten der⸗ 
felben, die Fliederbeeren, bei uns aufgezehrt find, eilt er in füblichern Gegen ⸗ 
dem ſichere Vorräthe aufzufuhen; er ift lebhaft und neugierig, ſcheut bie 
Nähe des Menſchen nicht umd verträgt aud die Gefangenſchaft mit befon- 
derer Leichtigkeit. Wir würden noch Hinzufegen, daß er ſich auch durch den 
Wohllaut feines Gefanges auszeihnet und ber einzige Vogel ift, der allen- 
falls mit der Nachtigall zu weteifern vermag, wenn wir nicht fürchten 
müßten, die ohnehin eben nicht fehr taktfeſte Beſcheidenheit bes Hm. von 
Kiesheim durch diefe Ausdehnung bes Gleichniſſes völlig zu erſchüttern. — 
Was dieſen felbft betrifft, jo mußten wir von ihm bisher nicht viel mehr, 
ale daß er vor Jahren einmal eine Sammlung von Gedichten und Liedern 
in öftreichifcher Mundart Herausgegeben, unter denen ſich, neben vielem Läp- 
piſchen und Unbedeutenden, auch manches recht Hübfche und Anmuthige be 
findet, wenn auch freilich nichts, weswegen er für eine Nachtigall ober Gras- 
müde unter ben deutſchen Dichtern gelten bürfte — und daß er diefe feine 
Gedichte und Lieder als ein moderner Bänkelfänger in allerhand deutſchen 
Städten „vor einem hohen Adel und verehrungswürdigen Publicum“ in 
Perſon vorzutragen pflegt. Er felbft gibt fich in dem vorliegenden Buche 
zu erfennen als „Menfh, Dichter, Vorlefer und Baron‘ (&. 4), ber zur 
weilen „Monetten hat“ (&. 62) und zumeilen keine. Allein diefem Iegtern 
Mangel abzuhelfen gibt es ja gottlob in Deutfchland noch dreißig Hofhal- 
tungen oder mehr, an denen Hr. von Klesheim umherreiſt, feine Gedichte 
vorzulefen und dafür goldene Dofen, die zuweilen auch fogar noch mit gol- 
denem Schnupftabat angefüllt find, „jede Prife ein Friedrichsdor“ (&. 226), 
ſowie Bruſtnadeln, Ringe und andere gute Sachen, ingleichen aud ein Er 
tleckliches an Speife und Trank in Empfang zu nehmen. Die Schilderung 
einer folchen — Sängerfahrt bilbet den Inhalt des in Rebe ftchenden Büch- 
leins. Und zwar entwidelt ber fveihercliche Verfaſſer dabei eine Naiverät 
und Unbefangenheit, die Alles übertrifft, was wir von biefer Gattung fonft 
in und aufer Deutfchland gefunden haben; felbft der Däne Anderfen, ber 
doch fonft ben Ruhm genießt, der eitelfte Dichter der eitelften Nation zu 
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fein, muß davor in chatten tretm. Die ganze Reife, bie von Wien über 
Prag, Dresden, Weimar nad Berlin, von dort nah Hamburg, Hannover, 
Moberan, ferner nach Düffeldorf, Köln, Wiesbaden, Stuttgart ıc. geht, ber 
fohäftigt fi einzig und allein mit der werthen Perfon des Hrn. von Klesheim 

felöft. Aber nicht, wie Reiſebeſchreiber wol fonft zu thun pflegen, feine 
— — Eindrücke und Betrachtungen theilt er und mit — o nein! 
Es ift nicht ohne Grund, daß fchon auf dem Titelblatt die Reife-,,Grgebniffe” 
den Reife „Exiebniffen“ vorangeftellt find: Schwarzblatl lebt am liebften von 
weichen und faftigen Früchten — und wovon Hr. von Klesheim am liebſten 
lebt, bie Hohen Beſuche, die er gemadht, bie Hoffefte, denen er beigemohnt, 
die Declamatorien, welche er veranftaltet, die Geſchenke und Cinnahmen, bie 
ihm dafür zutheil geworden, die Schmeichelreden und Beifallsbezeugungen, 
melde er eingeerntet — fiche ba die wichtigen Gegenftände, mit benen er 
das beutfche Yublicum unterhalten zu müffen glaubt, ohne Unterbrechung, 
volle 375 Seiten hindurch! Nichte, aber auch ſchlechthin nichts wird dem 
Lefer erlaffen von Allem, was dem Reifenden in dieſer Hinſicht widerfahren; 
mie er geſchlafen und wie er aufgeftanden, wie ihm ber Kaffee geſchmeckt 
und wie er zu Mittag gegeffen, was er an ber Kaffe eingenommen und was 
feine fürflichen Gönner ihm etwa geſchenkt Haben — Alles erzaͤhlt er, Alles 
befchreibt er und, von ber „echten Regalia” an, die Prinz Karl von Preußen 
ihm gereicht (S. 207), den „Compotten“, die ihm bei „Hrn. von Carus” in 
Dresben vorgefegt worden (&. 244) ober dem Zucker im Gafthof zu Han- 
nover (©. 291), bis zu dem Hut, den er fi in Weimar borgt, „und den 
der Pianovirtuofe Liszt erft einmal getragen” (S. 294) oder ben unüber- 
zogenen Betten, auf denen er in Potsdam ſchlafen mußte (&. 219). Und 
wie dankbar biefer Anton Frhr. von Kiesheim ift für alles Gute, das ihm 
irgend erwieſen wird! Jeder Empfehlungsbrief, den man ihm mitgegeben, 
jede Flaſche Wein, die ihm vorgefegt worben, jebes Effen, zu dem man ihn 
gelaben, jede feeunbliche Anrede, bie man an ihn gerichtet — Hr. von Kied- 
heim quittiet es in feinem Buche Alles dantend und mit gemauefter Angabe 
von Namen, Zeit und Umfländen, theils in Profa, theils in Werfen, welche 
letztere jedoch durchgängig fehr lahm und platt ausgefallen find und mehr 
nach ber dicken Luft ber wiener Vorſtadttheater fehmeden als nach jener 
Hofatmofphäre, die Hm. von Kletheim doch fonft fo wohl zu thun feheint, 
umb zu ber er fich daher auch fo begierig heranbrängte. Das Ganze ift, um 
es mit einem Worte zu bezeichnen, das vielleicht nicht ganz höflich, aber 
dafür leider um fo wahrer iſt, ein Miſchmaſch von Dank« und Bettelbrief, 
eine Beſcheinigung empfangener Wohlthaten mit Zaunpfahlwinten, es bei 
tünftiger Gelegenheit doch ja wieder fo gut zu machen; ber Verfaſſer felbft 
eine Art literariichen Hochftaplers, von deſſen Gewerbe wir darum nicht beffer 
zu denken vermögen, weil er es vorzugeweiſe in ben Kreifen der Vornehmen 
und Großen betreibt, noch auch weil er felbft mit ſoviel wunderlicher Dffen- 
heit darüber berichtet. — Freilich bietet das Buch auch noch eine allgemeinere 
und ernftere Geite und wir fönnen nicht leugnen, daß es biefe hauptſächlich 
gewefen, um derer willen wir das Buch (das am fich felbft dazu viel zu 
unbedeutend wäre) hier überhaupt zur Sprache gebracht haben: menn man 
von einem deutſchen Dichter hört, der mitten in biefer unpoetif—hen, politiſch 
verbroffenen und verbitterten Zeit von einem beutfchen Hofe zum andern reift, 
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überall als willkommener Gaft aufgenommen, überall mit, Geſchenken und 
Auszeichnungen überhäuft wird — wer, wird man ungefähr deuten, mag 
das fein? Wird es etwa Uhland fein oder Rückert ober Grillparzer oder 
Graf Aueröperg? Dder hat man fi) gar einmal (denn fürftliche Launen 
find ja wechſelnd) dem jüngern Geſchlechte zugewendet und iſt es Gutzkow 
oder Auerbach ober Freytag, die mit ber Scharfe ihres Witzes, der 
Tiefe ihrer Empfindungen die fürftlihen Geſellſchaften beleben und zu 
dem Golb des Reichthums das noch edlere, das Gold der Dichtung, hinzu 
fügen folen® Ach nein, es ift — Anton Freiherr von Klesheim, „Menic, 
Dichter, Borlefer und Baron‘, vorkommendenfalls aud College von Tafchen- 
ſpielern (©. 24) und ähnlichen unterhaltenden Künftlern: ein fehr mittel 
mäßiger, dem bürgerlihen PYublicum faft unbefannter Dichter, aber ein vor 
trefflicher Speculant, der mit vielem Geſchick das Naturlind am Hofe zu 
fpielen weiß und bie beutfche Mufe in feiner eigenen Perfon zur Schau 
fiellt, erfter Plag fo viel, zweiter Plag fo viel, wie man es fonft nur von 
abgerichteten Kanarienvögeln, fprechenden Papageien, Baudrebnern, Feuer: 
tönigen, Glaseſſern und ähnlichen Künftlern gewohnt war. Das ift auch 
ein Zeichen der Zeit: aber es richtig auszubeuten und in dem ihm gebührenben 
Bufanimenhange nachzumweifen, werden wir mol dem zwanzigſien Sahrhundert 
überlaffen müffen. R. P. 
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Aus Hannover. 
31. März 1853, 

rL. Das intereffantefte Ereigniß in unferm gefelligen Leben ift bie 
Kunftausftellung, die feit einigen Wochen eröffnet ift; es iſt bie ein- 
unbzwanzigfte in ber Reihenfolge, die zweite, melde in den Räumliche 
feiten des neuen XTheatergebäubes flattfindet. Leider find dieſe Räumlid- 
keiten jedoch nicht nur etwas eng und befchränkt, fondern das Wichtigfie 
bei Betrachtung von Gemälden, die Beleuchtung, ift darin auch Höchft mangel 
haft. Hoffentlich wird die nächſte Ausftellung fchon in dem Mufeum für Kunft 
und Wiſſenſchaft, weiches gegenwärtig im Bau begriffen ift, ftattfinden koͤnnen, 
und damit eine Klage befeitigt werden, die jegt nur mit allzu gutem Grunde 
geführt wird. Der Katalog der diesmaligen Ausftelung zählt 645 Nummern. 
Die Scufptur ift darunter nur ſchwach vertreten, defto reichlicher die Malerei. 
Befondern Beifall bei unferm Pubiicum finden zwei Gemälde von G. 
Flüggen in Münden: „Die Erbfchleiher” und „Das Teſtament“; bei beiden 
iſt neben dem fünftlerifchen ohne Zweifel auch das ftofflihe, ja wir dürfen 
fagen das ethifche Intereffe wirffem. In den „Erbſchleichern“ fehen wir 
drei Pfaffen, bie aber nicht zum Ziele fommen, indem bie reihe Dame, 
welche ber Kirche ihr Vermögen vermachen fol, vor Unterzeichnung bes Tefta- 
ments verfchieden ift. Dorn auf dem Bilde der junge Jefuit, blaß und 
ſchmaͤchtig; er hat ſich hinter dem Tiſche erhoben und lauſcht mit ängftlicher 
Spannung, ob die bleih im Lehnſtuhl liegende Dame nicht wieder zu Arhem 
!ommen wird. Hinter dem Tiſch der feifte Pfaffe, der Kebemann, welchem 
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der Bauch der Gott ift; an der Seite der energifche Prieſter, der ihr noch 
gen die Feber in der erflarrten Hand führen möchte — Alles auf das 
trefflichfte und lebendigſte ausgeführt. Ein Intereffantes Gegenftüd, gleich. 
fam das Licht zur Nacht, bildet das „Xeftament”. Einer armen Familie, 
eimer Mutter mit vier Kindern wird im Gerichtsfanle das Teflament vor 
gelefen, durch welches fie zur Erbin eingefegt worden ifl. Die freundliche 
Paſiorin ſcheint den Kindern, welche ihr freudig die Hände füffen, den Inhalt 
des Teſtaments nod einmal zu erflären; dahinter fteht der Paftor felbft in 
frewdiger Bewegung. Am Tiſche ftehen der Richter, der Berlefer des Teſtaments 
und zwei Männer, vermuthlich die Gemeindevorfteher; auch biefe Neben- 
perfonen find von trefflichem dramatiſchem Auedruck und großer Natürlichkeit. 
Ich hebe ferner hervor: „Eine Nymphe” von Dürd in Münden; „Feſtzug 
des Könige RhHeinwein” von A. Schröbter, fonft in Düffelborf, jeht in 
Frankfurt a. M.; „Die Gräfin Helfenflein bittet vergeblich um das Leben 
ihres Gemahls“, Scene aus dem Bauernkriege von W. Volkhart in Düffel- 
dotfz „Die Geufen” von Wittkamp in Antwerpen; „Nachtwächter Jobs“ 
von Hafenclever in Düffeldorf; „Ein unglücklicher Handwerker bringt fein 
Handwerkszeug nad) dem Leinhaufe” von C. Hunin in Mecheln; „Der alte 
ZJunggefelle” von R. Jordan in Düffeldorf; „Das erfte Lächeln“ von I. G. 
Meyer aus Bremen in Berlin; „Albrecht Achilles, Kurfürft von Branden- 
burg, erobert mit eigener Hand eine Fahne” von E. Steffeck in Berlin, ein 
Bild von koloſſalen Dimenfionen und einer bei deutfchen Malern feltenen 
Kühndeit und Kraft des Ausbruds x. r 

Unfere politifchen Zuftände betreffend, find die Verhandlungen unferer 
Regierung mit den Bevollmächtigten der verſchiedenen Provinziallandfchaften 
in Beziehung auf die landſchaftlichen Fragen, die feit dem 1. März in 
Gang waren, bereitd wieber vertagt. : Dennoch hält man es im Alge- 
meinen für wahrfcheinlih, daß eine -Verftändigung zu Stande kommen 
wird. Für bas größere Publicum übrigens ift bie ganze Angelegenheit 
fo gut wie nicht vorhanden, fo wichtig fie in ber That für unfer 
ganzes DVerfaffungsleben auch ift ober doc werden kann. Auch der (mie 
es jest Heißt) zum 45. April bevorftchende Zufammentritt der allgemeinen 
Ständeverfammlung läßt unfer Publicum gleichgültig, fo auffallend und regel- 
wibrig biefe verfpätete Einberufung auch ift; vermuthüch tragen bie berliner 
Bollconferenz und bie ebenerwähnte provinziallandfchaftlihe Frage die Schuld 
daran. Mit mehr Intereffe erzählt man fi von einer Note, melde bie 
dänifche Regierung Hinfihtlich ber in unferm Lanbe ftattgefundenen Anftelung 
ehemaliger ſchleswig · holſteiniſcher Beamter an unfere Regierung gerichtet, 
fowie von ber Antwort, welche unfere Regierung darauf ertheilt haben und die 
dahin Tauten fol, daß ben Gemeindekörpern bei Befegung ber Bürgermeiftere 
ftellen ein freies Wahlrecht zuſtehe; der Regierung ftehe allerding6 zu, bie 
Wahl zu beftätigen oder zu verweigern, dies Letztere jedoch nur aus Gründen, 
die durch das Gefeg ganz genau feflgeftelle und formulirt wären und bar- 
unter flände von dem Umftande, falld der Gewählte ein Schleswig-Holfteiner 
waͤre, nichts gefchrieben. So berichtet eine Erzählung, die ich aber freilich 
nicht verbürgen will, am mwenigften in ihren Eingelheiten. 
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Aus Holftein. 
Ende März 1853. 


R. Der proviſoriſche Charakter unferer öffentlichen Zuftände ſcheint noch 
immer fein Ende finden. zu wollen; das wurde uns vor kurzem wieder vecht 
ar, als wir den jüngft erfchienenen „königlich däniſchen Staatskalender“ in 
die Hand nahmen. Unzählige wichtige und unmichtige Poſten find darin 
anftatt deu Namen mit Gebankenftrichen ausgefüllt, welche zu Seineswegs er- 
freulihen Gedanken anregen; eine andere beträchtliche Zahl von folchen 
Beamten, die in ber revolutionären Zeit angeftellt worden, ift zwar nament- 
ich aufgeführt, aber in einer verhängnißvollen Parenthefe, aus der hervor- 
zugehen fcheint, daß bie Regierung über das Verfahren, welches fie gegen 
diefe Claſſe beobachten will, mit ſich felber nod nicht ganz einig iſt. 
wird fie ſchon einen Ausweg finden, da es ihr übrigens — das Zugeftänd- 
niß muß man ihr laffen — an energifhen Mafregeln nicht fehlt. Ich führe 
eine davon an, die zwar bis jegt erſt nur verſucht ift, aber auch biefe ift 
charakteriſtiſch. Bekanntlich follen diejenigen Kaflenbeamten, melde Gelder 
an die infurrectionellen Behörden ansgeliefert haben, jegt „ben Defeet” erfegen. 
Nun das paflirt wol auch anderwaͤrts; aber daß man, wenn der „Verbrecher“ 
felbft zahlungsunfähig ift, ſich an feinen vormärzlichen Amtövorgänger 
halten will (und bazu ift in der That ganz kürzlich der Verfuch gemacht 
worben) das ift eine Maßregel, die mindeftens originell heißen darf. Ueber- 
haupt, wenn man das Jahrbuch durchblättert, fühlt man ſich verfucht zu 
glauben, daß zwifchen feinem Erſcheinen und dem feines legten legitimen 
Vorgängers nicht ein Zeitraum von fünf Jahren, fondern ein ganzes Men- 
ſchenalter legt. Welche Rüden, welche Veränderungen! Die ganze Geſchichte 
diefer bewegten Zeit fpiegelt ſich darin ab. Nach den beften Namen fuchen 
wir vergeblich; die Zahl der Advocaten im ganzen „flammvermandten“ Her- 
zogthum ift bi6 auf zwanzig und einige zufammengefchmolzen; ſchleswigſche 
Geiſtliche hat jegt faſt jedes Land bdeutfcher Zunge aufzumeifen. Und mas 
endlich aus unferer Landesuniverſität werden foll, mögen bie Götter wiſſen. 
Erſt wenige der erledigten Profeffuren find wieber befegt, erfegt iſt noch 
feiner der Verlorenen, und nach Dem zu ſchließen, was darüber verlautet, 
möchte dieſer Zuftand noch lange währen, fo fehr man fi aud zu begnü- 
gen weiß. Für ben Lehrftuhl der Phyſiologie iſt unter einigen andern 
Dänen ein biutjunger Mediciner berufen worden, ber feinen Beruf für 
denfelben bisher noch durch nichts bargethan hat; und neben biefem follen 
Zeitungsnachrichten zufolge die Herren Pernice in Halle und Zimmermann, 
Ardhivfecretär in Hannover, wirken. An das erftere Gerücht glaubt hier 
Niemand; Hr. Pernice ift jebenfalld zu Plug und ein zu guter Praktiker, 
um feine bequeme hallifhe Stellung und den Sig unter ben preußiſchen 
Paird, auf dem er feinen Meifter Stahl fo wirkſam zu carikiren weiß, mit 
dem Odium ber hiefigen DVerhältniffe zu vertaufchen; in Halle hat er, wie 
man und verfihert, der Gefinnungdgenoffen fehr viele. Bei uns in Kiel 
würde er troſtlos allein fiehen — etwa den ebengenannten Hrn. Zimmer 
mann ausgenommen, ber bier gleichfalls Staatswiſſenſchaft lehren fol. Die 
Vorliebe für die „moderne Polizei”, der er bereits mehre Werke gewidmet, 
forwie fein Abfcheu gegen den „modernen Conftitutionalismus” haben, wie 
man hört, ſchon die Aufmerkſamkeit verfchiedener Regierungen auf ihn ge: 
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sogen, welche um zuberläffige Jugendlehrer verlegen waren. Doch muß ihm 
wol das biefige Feld am geeignetften für feine Thätigkeit erfchienen fein. Auf 
eine fehr zuvorkommende Aufnahme bei der kieler Gefellihaft dürfen dieſe 
Grfagmänner freilich nicht rechnen: denn wie weit bie politifchen Weberzeu- 
gungen aud übrigens auseinanbergehen mögen, bei ber Frage der Natio- 
nalitãt fteht, eine numeriſch und moralifch gleich leichtwiegende Minorität ab- 
gerechnet, Alles unerfcütterlih zufammen. Ratürlihermeife nimmt bei diefer 
Zage der Dinge und diefer noch trübern Ausſicht für die Zukunft die ohne 
dies nicht bedeutende Zahl der Stubirenden mit jedem Gemefter mehr ab; 
wer nicht an bie Heimat gebunden ift, ober in Kopenhagen fchleswigfches 
Recht hören muß, wandert nad; Göttingen ober Ina, Münden oder Wimz ⸗ 
burg, Berlin oder Bonn. Und dabei lebt noch mancher von Denen unver 
forget in Kiel, die diefe Scheidenden würden gefeflelt Haben! Nigfch der 
Aeltere und Rilieneron haben in Leipzig und Jena wieder Lehrftühle gefunden, 
Pelt ift Pfarrer in Pommern, Sammer Bibliothelar in Gotha, Ravit Eifen- 
bahnbeamter geworben: aber noch immer harrt ein Drientalift wie Olshauſen 
vergeblich eines neuen Wirkungsfreifes und mit ihm ber Philoſoph Chaly - 
bäus, der Mathematiker Schert und Stein, ber vieleicht häufig überfchägt 
wurde, fiher aber doch Kenntniffe, Eifer und Geſchick gerade in einem Fache 
befigt, weiches in Deutſchland wahrhaftig nicht überfüllt if. 

Die DVerkaufsurkunde des Herzogs von Auguftenburg hat viel weniger 
das Bolt als die Zeitungscorrefpondenten beider Parteien in Aufregung ver» 
fegt. Abgefehen davon, daß fein Urfehdegelöbniß doch noch keineswegs ein 
Aufgeben feiner Anfprüche in fi ſchließt, muß vor allem auch Das fefl 
gehalten werden, daf unter den Beweggränden für ben Kampf der Herzog ⸗ 
thümer die Perſonlichteit des Herzogs mie eine hervorragende Stellung ein- 
genommen hat. 
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Der bekannte Tkhemalige Sonfiftorialpräfident Goeſchel in Berlin hat 
bafelbft zum Beften ber Innern Miſſion eine Reihe von Vorlefungen über 
die „Göttliche Komödie” des Dante gehalten, die ſich bei der Creme der ber 
liner Geſellſchaft einer ungewöhnlichen Theilnahme fowie eines außerorbentlichen 
Beifalls erfreut haben. Der Minifter des Innern hatte dem Redner den 
Saal feines Hotels eingeräumt; auch wohnte der König nebft feiner Ge 
mahlin fänmtlichen fünf Vorträgen bei. Im Eingang wie im Schluß der 
ſelben Hat der Redner wiederholentlih den Wunſch ausgeſprochen, es möchte 
bei der berliner Univerfität ein eigener Lehrſtuhl zur Erklaͤrung des „größten 
aller chriſtlichen Dichter” errichtet werden. Wir laffen Ausführbarkeit und 
Bwedmäßigkeit diefes Wunfches einftweilen bei Seite geftellt und erlauben und 
nur die Frage, wer denn an der berliner Univerfität in diefem Augenblick, 
nachdem Hr. Mundt das unfruchtbare Katheder gegen die Sinecure bes Unie 
verſitaͤtsbibliothekars vertaufcht, Hr. Gelger aber das undankbare Berlin ganz 
und ger verlaffen hat, über einige deutſche Dichter lieſt, die zwar freilich 
nicht die größten „chriſilichen“, aber übrigens doch auch vecht paffable Poeten 
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find, als z. B. Goethe und Schiller. Ein Blick in ben Lectionskatalog 
der berliner Univerfität gibt die Antwort auf unfere Frage — Niemand. 


Von Alerander von Humboldt, beffen unverfiegbare Geiſteskraft und 
Friſche mit der Univerfalität feines Nuhmes wetteifert, fteht binnen kurzem ein 
Werk über Vulkane zu erwarten; ber Druck deffelben war vor einigen Wochen 
ſchon bis zum zwanzigſten Bogen vorgefehritten. Auch auf den vierten Band 
des „Kosmos“ dürfen wir uns zu Ende Sommers Hoffnung maden. 


Dem verftorbenen Auguft Kopiſch wird buch die Anhängkichkeit 
feiner Freunde ein Grabdenkmal errichtet, deffen vorzüglichſten Schmud das 
Medaillon des Verſtorbenen, von Drakes Meifterhand gefertigt, bilden wird. 
Auch von Lahmann ift eine Marmorbüfte vollendet; fie ift ein Werk des 
talentvollen Heibel, deffen Name neuerdings durch feine Umriſſe zur Iphigenie, 
feinen Luther, die Wittenberger Theſen anfchlagend zc. auch im größern 
Publicum mit Auszeichnung genannt wird, und fol in der Aula der Uni« 
verfität aufgeftellt werden. — Meifter Rauch ift noch immer in frifcher 
jugendlicher Tätigkeit. Sein Standbild York's befinber ſich bereits im Guß, 
während das Modell des Gneifenau ſich ber Vollendung nähert; beide find 
beftimmt, neben der Blüher-Statue aufgeftellt zu werben, den Stanbbildern 
von Scharnhorft und Bülow gegenüber, im Angeficht des Friedrichs - Dent · 
mals und ber Langen Brücke, auf der bie Tängft begonnenen. Victoria- 
gruppen bald vollftändig prangen werden: ſodaß ſich alddann auf diefem 
Heinen Sledchen Erde eine ſolche Maffe Hiftorifchen und kuͤnſtleriſchen Glanzes 
vereinigt finden wird, wie faum auf einem zweiten Pag ber Welt. Auch 
von einer andern großartigen Arbeit Rauch's, deren Mobell fi) ebenfalls der 
Vollendung nähert, wird gefchrieben: „Mofes im Gebet vor dem Herrn mäh- 
rend der Schlacht gegen die Amalefiter, wie Aaron und Hur die Arme bes 
Betenden unterflügen”. . 


Dito Jahn im Leipzig, auf deſſen fevorftchende Biographie Beet- 
hoven's wir ſchon neulich aufmerffam machten, hat fig das Verdienſt er- 
worben, zwei Mufitftüde aus der Vergeffenheit zu ziehen, welche einer frühern 
Bearbeitung des „Bidelio” angehören und nad bem ürtheil der Kenner voll- 
tommen mwürbig find in bie Oper, wie fie jegt ifl, wieder aufgenommen zu 
werden: nämlich ein Terzett ziwifchen Rocco, Jacquino und Marcelline, in 
der erften Scene des erfien Acts, und ein Duett zwiſchen Leonore und 
Marcelline, nach Leonorens großer Arie einzufchalten. Franz Lachner in 
Münden, der fih überhaupt um Hebung und Verbreitung der claſſiſchen 
Muſik beim dortigen Publicum große Verbienfte erwirbt, hat die Oper bereits 
mit diefen Mufitftücen am 26. März, als am Todestage bes Componiften, 
zur Aufführung gebracht und lebhaften Beifall bamit geerntet. 





Bon Hermann Hettner in Jena, bem Gefährten Göttling’s und 
Preller's auf ihrer vorjährigen Reife nad Griechenland, find „Griechiſche 
Reifeftiggen“ (Braunfhweig, Vieweg) erfchienen, über welche biefe Blätter 
demnãchſt ausführlicher berichten werben. Ebenfo über Friedrich Boden- 
ſtedt's feit laͤngerm erwartetes Gedicht: „Ada, die Keöghierin” (Berlin, 
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Deder), das gleichfalls ſoeben die Preffe verlaffen hat. Auch von Adolf 
Stahr ift eine intereffante Monographie: „Weber die Kaloffe der Dioskuren 
von Monte Cavallo im Neuen Mufeum zu Berlin” (Berlin, David) er- 
ſchienen, auf die wir Freunde und Kenner der Kunſtgeſchichte aufmerkfam 
machen. 


Auf dem Konigſtaͤdter Theater in Berlin hat das Gaſtſpiel des Komiker 
Beckmann aus Wien, bes alten Lieblings ber Berliner, Beranlaffung 
gegeben zur Aufführung eined neuen einactigen Luſtſpiels von Bauernfeld: 
nu Haufe.” Das Stud foll einigermaßen leichtfertig, übrigens aber von 
großer dramatifcher Wirkung fein und demgemäß denn aud eine fehr gün- 
flige Aufnahme gefunden haben. 


In Paris ift der berühmte Drfila, ausgezeichnet beſonders durch feine 
Unterfuchungen über bie Gifte, die ihm für dieſes Bach ein claffifches Anfehen 
verfchafften, geftorben. Derfelbe war 1785 zu Mahon auf der Inſel Mi- 
nosca geboren, jedoch ſchon 4807 zur Vollendung feiner mediciniſchen Stu- 
dien nad) Frankreich gelommen, wo er 1807 naturalifiet und feitdem, be 
fonders unter der Julimonarchie, mit Ehren und Reihthümern überſchüttet 
ward. Doch rühmt man ben wohlthätigen und patriotifhen Gebrauch, den 
er von ben letztern, ſowie überhaupt von feiner ganzen ungemein einfluße 
reichen Stelung, als Vorſtand der mebicinifchen Facultät von Frankreich, 
gemacht hat und der fich umter Anderm auch in feinen letztwilligen Verorb⸗ 
nungen kundgibt. — Ein anderer, minder denfwürbiger Todesfall, der indeß 
für die deutfche Literatur möglicherweife noch von Bedeutung wird, bat ſich 
in Rom zugetragen: der Legationdrath Keftner, faſt dreißig Jahre hindurch, 
bi6 1848, hannöverfcher Gefandter in Rom, ift ebendafelbft in hohem Alter 
geftorben. Sein Haus war eines der gafifreiefien in Rom und ein beliebter 
Mittelpunkt der deutſchen Reiſenden, beſonders der Künftler; er felbft, bei 
manchen Eigenheiten, ein Mann von feinem Geſchmack und gründlicher 
Kenntniß, auch als Schriftſteller (wie z. B. in feinen erſt vor wenigen 
Jahren erfchienenen Römiſchen Studien”) nicht unglüdlih. Ob fein Tod 
dazu beitragen wird, bie Goethe'ſchen Driginalbriefe zum „Werther, die ſich 

mntlich im Vefig ber Keſtner ſchen Familie zu Hannover befinden (der in 
Rom verflorbene Keſtner felbft war ein Sohn ber Werther'ſchen Kotte) ber 
literariſchen Benutzung durch vollftändigen und wortgetreuen Abdrud endlich 
freizugeben und dadurch ein altes Unrecht zu vergüten, muß einftweilen noch 
dahingeſtellt bleiben. 


Bon Erich von Schönberg, defien „Patmakhanba” in der Eritifchen 
Aptheilung biefes Blattes vor Furzem ausführlich befprocyen ward, ift bei Hurft 
und Bladett in London ein neues Werk in englifcher Sprache erſchienen: 
„Travels in India and Kashmir”, über welches die englifchen Zeitungen ſich 
recht günftig äußern. 


Anzeigen 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


‚Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Februar und März erfhienenen Nummern biefer Zeitfhrift 
(Nr. 19—26) enthalten folgende Auffäge: 

Der kaiſerliche Ihiergarten in Schönbrunn. Bom Maler F. W. Wegener 

in Dresden. — Die neueften parifer Bauten. Von G. Semper. — Eng 





jenwärtige Literatur. — Rachgiebigkeit. — Ein Knopf im K 
Sim Gerausge H Güte 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. April begonnene dritte Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen, durch die 
auch das erſte Quartai fortwährend noch bezogen werben kann. Wöchentlich 
erfcheint eine Nummer. Der Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Nr. 


Reipgig, im April 1853. F. A. Brockhaus. 


Bon J · A. Srockhaus in Keipzig ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Kalewale, das National» Epos der Finnen, nad) der zweiten Aus- 
abe ins Deutfihe übertragen von Anton tefner. 8. Helfing- 
dire. 1852. 2 Tr. 


Berantwortlicper Revasteur: Heinrih Brodgaus. — Drud und Derlag von 
8. A. Brodgaus in Leipyig. 











Deutſches Muſenn. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 


Herauögegeben 


von \ 


Nobert Prutz. 
Etſcheint woͤchentlich. Ar. 16. 14. April 1858. 


Inbalt: Sociale Weisheit und Aftermeisheit. Bon Eduard Cauer. — Ueber Mole⸗ 
ſchotts „Kreislauf des Lebens”, nebft einigen Gedanken über die Bedeutung der Kature 
wiſſenſchaften für die allgemeine Entwidelung. Bon Karl Hagen. II. — Literatur und 
Kunft. (Mügge, „Der Mejoratsperr” und „WBeihnadtsabenn”. — Günther, „Die 
deutſche Literatur in ihren Meiftern mit einer Auswahl charakteriſtiſcher Beiſpiele für gebil- 
dete Lefer”. — „Kleineres Brodhaus’fhes Gonverfationds2eriton für den Handgebrauch“. 
— Collier'3 Shakfpeare.) — Gorrefpondenz. (Aus Bonn.) — Rotizen. — Anzeigen. 


Sorinle Weisheit und Afterweisheit. 


Bon 
Eduard Cauer. 


Die bürgerliche Geſellſchaft. Bon W. H. Riehl. (Stuttgart und Tübingen 1851.) 
Briefe Über Staatskunft. (Berlin 1853.) 


Habent sua fata libelli. Die Geſchicke der Bücher find oft nicht minder 
wider Erwarten und Berechnen ald die der Menfchen. Das Schidfal 
der beiden Schriften, die uns zu biefer Bemerkung Anlaß geben, ift 
infofern ein gleiches, als der einen wie ber andern auf ihrem kurzen 
Zebenswege Unrecht widerfahren ift. Keine von beiden hat bie ver- 
diente Aufnahme gefunden; die eine ift viel weniger, die andere viel 
mehr beachtet worden, als ihr gebührte. 

Doch ift es keineswegs diefe im Gegenſatz doch gleiche Unbill des 
Schickſals allein, welche beide Erſcheinungen einander nahe rüdt; auch 
ihrem Stoffe nad; haben fie eine fehr enge Beziehung zueinander. 
Der vornehme „Staatskünſtler“, der fih das Anſehen gibt, aufer dem 
lieben Gott, in deflen Herbeiziehung er ſich unzählige male wider das 
zweite Gebot verfündigt, nur mit Fürften und Extellenzen zu verkehren, 
bat dem befcheidenen Werfafler der „bürgerlichen Geſellſchaft“ gar viel 
zu danken, wie er ſelbſt einzugeſtehen — ich weiß nicht, ob ich fagen 
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fol offenhczig oder Hug genug iſt. Er hat, um mich feines eige- 
nen Ausdrucks zu bedienen, theild mit dem Kalbe des Andern 
gepflügt; theild auf das von ihm gepflügte Land geſäet. Was das 
Letztere betrifft, fo iſt zu vermuthen, daß Hr. Rich! trag der Lobeser- 
hebungen, welche ihm reichlich gefpendet werben, fi den fremden 
Samen auf feinem Acker doch höchlichſt verbitten wird. Er wird die 
Kluft, welche zwifchen ihm und dem Brieffteller liegt, für minder un« 
bebeutend halten als diefer, der nur mit einzelnen Folgerungen feines 
Vorgängers nicht übereinzuflimmen behaupte. Er wird ihn ohne 
Zweifel jenen „Männern des mittelalterlich ftändifhen Staatsideals“ 
zuzählen, deſſen Verwirklichung er mit Radowig für eine Unmöglicdr 
keit erflärt. 

Um das Verhältniß beider Bücher kurz zufammenzufaffen: fie flim- 
men überein im Stoffe, in feiner Gruppirung im Ganzen wie in fehr 
vielen Einzelheiten: wer in den „Briefen“ durch einzelne treffende 
und glüdlihe Beobachtungen frappirt fein follte, der Tann mit einer 
gewiffen Sicherheit ihren Urfprung in das Buch von Richt zurüdver- 
folgen; — fie gehen dagegen weit auseinander in dem Ziele, das fie 
verfolgen; fie bilden endlich den ſchroffſten Gegenfag in dem Geiſte, 
dem fie entfprungen find. Hier Umficht und Mäßigung, dort blinde 
Sonfequenzennrachereis Bier milde, freie Humanität, dort ber ſtarre 
Fanatismus ded Syſtems; hier der Geift der Kiebe, dort der Geiſt des 
Hafles. 

teten wir nun einer jeben diefer Erſcheinungen etwas näher. 

Riehl, indem er mit Recht das fociale Problem als das Sphinr- 
räthfel unferer Zeit bezeichnet, ſchlägt den allein richtigen Weg zur Lö— 
fung deffelben ein. Zu der „Wiflenfchaft vom Wolke’ als dem Quel⸗ 
Ienbuche der focialen Politik hat er Beiträge gefammelt. Er bat fi 
dem Detaitftubium des Volks in Kiebe hingegeben und er ift für dieſes 
Studium mit einer ungewöhnlich glücktichen Auffaſſungsgabe ausge 
rüſtet. So bietet er und denn eine wohlgeordnete Reihe der trefflich · 
ſten Beobachtungen über unfere geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde und über bie 
einzelnen Gruppen unferd Volkslebens. Die vier Stände, in weiche 
fi die moderne Gefelfchaft gliedert, ftelt er einander in zwei Paaren 
gegenüber, indem er den Bauernftand und die Ariftofratie als bie 
Mächte des forialen Beharrens, das Bürgerthum und das Proletariat 
als die der focialen Bewegung auffaßt. Die beiden erſten Stände 
werden dann weiter ald die vorzugsweife hiſtoriſchen beflimmt, und 
zwar in ber Weife, daß der Bauer, ein leibhaftiges Stück Gefchichte, 
im feiner Geſchichte ſteckt, ohne es felher zu willen, während ber Adel 
fich in feiner Geſchichte keunt und findet: ſodaß ber Adelige zuletzt nichts 
iſt als der zum Bavatfein feiner Geſchichte gefommens Bauer, der 
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Bauer in erhöhter Potenz. In ähnlicher Allgemeinheit wird das Ver⸗ 
hältniß des Bürgerthums und des vierten Standes zueinander ber 
flimmt. Indeſſen wir unterlaffen es, den Verfaſſer weiter in diefen 
in dem Auffuchen von Gleihartigem und Entgegengefehtem ſich bewe ⸗ 
genden Begrifföbeftimmungen zu begleiten. Denn fo finnig und an- 
regend fie größtentheils find, fo liegt doch in ihnen keineswegs ber 
eigenthümliche Vorzug des Buches. Diefen finden wir vielmehr in 
dem reichen Vorrat) von Einzelbeobachtungen, die mit fiherer Hand 
mitten aud dem Leben herausgeriffen find. Wir haben hier einmal 
wieder ein Buch vor und, welches nicht aus dem Studium von Bü- 
ern, fondern aus dem ſchwerern Studium des Lebens hervorgegan- 
gen ift. Und je weniger reich unfere Kiteratur an ſolchen Erſcheinungen 
ift, defto dankbarer follte das Publicum für Das fein, was ihm geboten 
wird. So durchaus national Riehl's Schrift auch ihrem Stoffe wie 
ihrer Tendenz nach ift, fo möchte man doch fagen, daß fie in dem 
offenen Auge für dad Wirfliche, in dem gefunden Urtheil, in der fehlich- 
ten Darftellung faft mehr dem Geift der englifchen Kiteratur verwandt 
ift als der Mehrzahl der deutſchen Productionen. 

Bir würden in Verlegenheit fein, wenn wir ber Behandlung einer 
der vier Hauptgruppen der Gefelfchaft den Vorzug geben folltenz wie 
denn auch der Verfafler offenbar feinem Thelle eine befondere Vorliebe 
zugewendet bat. Ueberall finden wir in ihm benfelben umfichtigen 
Führer, denfelben zugleich feharfen und liebenswürbigen Beobachter. 
Noch viel weniger find wir im Stande, unfern Xefern durch Proben 
einen Begriff von Dem zu geben, was fie bier zu erwarten haben. 
Ein Buch diefer Art verträgt Feinen Auszug. Komme denn ein Jeder 
felbft, welche Stellung in der Gefelfchaft er immer einnehmen mag 
und fuche fi bier das Bild Deflen, was er fein fol, ſowie Deffen, 
was er nicht fein fol. Vor Allen aber ihr, bie ihr berufen feib, 
irgendwie in Gefeßgebung oder Verwaltung auf die focialen Zuftände 
unferd Volks einzuwirken, kommt und ftudirt bier das Volk, von 
defien Geſchicken ein Theil in eure Hand gelegt ift und deſſen Wohl 
weit feltener aus böfem Willen ald aus mangelnder Erkenntniß feiner 
wahren Bebürfniffe verlegt wird! 

Obgleich wir in dem Heicdthum an Stoff den Hauptwerth des 
Richl ſchen Buches erkannt haben, fo hat ſich er Werfafler doch keines · 
wegs darauf befchränkt, denfelben etwa in einem wohlgeorbneten 
Fachwerk aufzuſpeichern. Wodurch dieſe ganze „Wiſſenſchaft vom 
Volke“ erſt prattiſch wird, das iſt die Frage, in welcher Richtuug 
von oben her auf die geſellſchaftlichen Zuftände theils bisher eingewirkt 
worden ift, theild in Zukunft eingewirkt werben fen. Dieier Untere 
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ſuchung hat fi Hr. Riehl ganz und gar nicht entzogen. Er bietet 
ſowol eine Kritik der bisherigen gefellfchaftlichen Politik als auch Fin- 
gerzeige über den Weg, den er fernerhin eingefehlagen wiſſen will. 
Die Kritik, welche cd hauptfächlich mit den Miögriffen der Burean- 
Eratie und mit dem Schaden, ben fie angerichtet, zu thun hat, iſt 
ſcharf und erfhöpfend. Dem pofitiven Theil feiner Erörterungen läßt 
fich eine gleiche Präcifion freilich nicht nachrühmen. Nur in den all» 
gemeinften Umriſſen ift die Politik der Zukunft, wie fie fein follte, ge 
zeichnet. Das conflitutionell-flaatöbürgerliche und das fländifch- gefell« 
ſchaftsbürgerliche Princip find die beiden gleichberehtigten Factoren 
modernen öffentlichen Lebens. Ihre Verföhnung wäre etwa in ber 
Art herbeizuführen, daß das erfte für die Gefammtverfaffung Deutfch- 
lands, das zweite für die Organifation der Einzelftaaten maßgebend 
würde. Der es ließen ſich auch innerhalb der größern Staaten beide 
Principien dergeflalt vereinigen, daß das eine der Vertretung des 
Staatsganzen, daB andere der Provinzialverfaflung zu Grunde gelegt 
würde. Den einzelnen Ständen foll hauptfächlich durch das Fernhalten 
bureaukratiſcher Uebergriffe, durdy das Gewährenlaffen des in ihnen 
lebendigen Geiftes geholfen werden. Für Bauern und Adel fol die 
Geſetzgebung die Befeftigung des Grundbefiges fördern, ber Zerfplit 
terung entgegenwirken. Der Adel wäre außerdem durch die Erfchwer 
tung des Zutritts und die Erleichterung des Ausſcheidens zu heben. 
Der Bürgerftand müßte ſich durch corporafive Gliederung confolidiren, 
das Fabrikenproletariat durch eine Analogie patriarchalifher Yamilien- 
verfnüpfung mit dem Fabrikherrn einen Halt gewinnen. Vor dem 
Streben nach einem fünftlichen Conferviren unhaltbarer Zuftände wird 
überall gewarnt; jene Starrheit und Gefchloffenheit der forialen Orb- 
nung, die den durch die Zeit heraufgeführten Veränderungen und Neu- 
bildungen den Raum verfchränten würde, ausdrücklich verdammt. 
Man mag über die eine ober die andere diefer Andeutungen denken wie 
man will, immerhin wird man an dem Verfaffer einen feinen Takt 
in ber Behandlung diefer praktiſchen Fragen, einen maßvolen Sinn 
und id möchte fagen, ein gewifles wohlthuenbes äſthetiſches Gefühl 
anerkennen müffen. 

Daß die Hauptſchwierigkeiten ſich freilich erſt aus der Anwendung 
der allgemeinen Grundgedanken auf die einzelnen Zuftände ergeben, 
das ift dem Verfaſſer ebenfo gut bewußt gewefen als uns. Zu der 
2öfung derfelben bedarf es nach feiner Meinung eines heldenhaften 
Senieö, wie ein jedes der bisher überwundenen geſellſchaftlichen Pro- 
bleme das feinige gefunden hat, und der befcheidene Mann ift weit 
entfernt von dem Unfpruch, der Columbus zu fein, der die Politik der Zu⸗ 
kunft entdeckt hat, oder ber Luther, deffen unfere fociale Reformation wartet. 
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Dagegen tritt in der That. mit nicht viel geringern Anfprüden 
auf Hr. Victor von Strauß, der fürflich lippeſche Bundestagsge- 
fandte, ber ſich kürzlich in der „Allgemeinen Zeitung” zu den „Briefen 
über Staatölunft“ bekannt hat. Wir fürchten, er hat nicht wohlge 
than, den Reiz bed Geheimniffes zu zerſtören, in welches feine „Briefe“ 
bisher eingehült waren, und, dad an dem großen Erfolge ber- 
felden gewiß feinen Heinen Antheil hat. Indeflen, da nun einmal der 
Schleier gelüftet ift, Teuchten wir denn der Weisheit, die und von 
Büdeburg kommt, etwas genauer ind Geficht, und prüfen wir, ob 
fich der Urheber derfelben jebt auf eine Bürgerfrone ein größeres An- 
recht erworben hat als früher auf den Dichterlorber. 

Er nimmt von vornherein den Mund fehr voll. Das revolutisnäre 
Princip und „feine Afterfhöpfung, der vulgäre Conftitutionalismus 
fol von Grund aus vernichtet werben. Die Eide, durch die derfelbe 
gefhügt wurde, zu brechen, ift nicht fowol Recht als Pflicht. Welches 
andere Syftem wird dann an bie Stelle des conftitutionellen treten? 
Die Reaction, die Reftauration, die confervative Politik, fie alle ge 
nügen nit. „Der gründliche Haller, der geniale Stahl” find un« 
zureichend. Es bedarf eines ganz neuen Princips, eined ganz neuen 
aus demfelben hergeleiteten Syftems, für das bisher noch nicht einmal 
der Name da war. Es ſteht dem revolutionären und bdeftructiven 
gegenüber ald das evolutionäre und conftructive. Zwar bietet und 
der Verfaſſer von feinem neuen Syſtem ſcheinbar nur bie eine Hälfte aus: 
geführt dar, „bie Organifation der Volkögefelfchaft”, während uns die 
andere, „bie Drganifation des Staats”, vor der Hand noch vorent- 
halten wird. Indeſſen diefer Uebelftand ift nicht fo groß, wie man 
auf den erften Anblick glauben möchte. Nicht allein, daß gelegent- 
liche Hindeutungen auf den Staat als folden genug vorhanden find, 
nicht allein, daß es leicht ift, nach der einfürmigen in dem Buche 
immer wieder und wieber angewenbeten Schablone auch ohne den Ver 
faffer weiter zu pinfeln: die Hauptſache ift, daß nach diefem Syſteme 
für den Staat und feine Bethätigung überhaupt fo gut wie fein Raum 
bleibt. Wie in den Syſtemen ber Socialiften, fo wird auch in ber 
„ſocialen Politik“ des Hrn. von Strauß ber Staat von der bürger- 
lichen Geſellſchaft beinahe ganz aufgezehrt, wie denn aud der Ver 
fafler von dem Begriffe ded Staats oder, wie er fi ausbrüdt, von 
„dem abſtracten Staate“ mit dem entfchiebenften Uebelwollen fpricht. 
Sehr natürlich: denn er führt nichts Geringered im Schilde, als unfere 
Zuftände bis auf einen Zeitpunft zurückzuſchrauben, der jenfeit ber 
Entſtehung des modernen Staats liegt. Das ift im Grunde das 
ganze Geheimniß feiner neuen Entdedung. „Die Erbweisheit unferer 
Vorfahren”, das iſt die Zauberformel, mit der er die neue Geſellſchaft 
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aufbauen will, und diefe ald etwas nod nie Dageweſenes angepriefene 
„evolutionäre Politik“ unterfcheidet fih von ordinärer Reaction nur 
durch bie größere Entfernung des Zieles, bis zu welchem zurückge- 
ſchritten werden ſoll. Richt allein jenſeit des Maͤrz liegt es, nicht 
jenſeit des Jahres 1789, ſondern jenſeit ber Reformation. Dieſe Ver⸗ 
gangenheit hat · dem Verfaſſer fern genug geſchienen, um von ihr mit 
dem Anſchein der Driginalität bie Farben zu einem Bilde der Zukunft 
zu borgen. Mit einem fo rabicalen Verfahren verglichen, ift freilich 
jede andere Beaction nur P fufcherei und ed hat im Grunde nicht viel 
mehr gegen fich als feine Unmöglichkeit. Der wäre in Wahrheit ber 
Held des Tages, der den Geift ber Vergangenheit zu citiren vermoͤchte. 
Er wäre ed: aber — ö 
Kein Bauberfegen 
Kann die ſtehende bewegen. 

Died ift eine alte Wahrheit, die auch mit zu der Erbweisheit unferer 
Vorfahren gehört. 

Zwar hat ſich der Verfafler fhon zum voraus über bie Liberalifli- 
ſchen Doctrinäre luſtig gemacht, die in feinen Vorſchlägen Mittelakter 
und Feudalismus wittern würben. Indeſſen wir verlangen nichts 
Beſſeres, ald von ihm diefer „Augiasheerde“ zugezählt zu werben 
und wagen es daher auch trag feiner Trumpfe Schwarz Schwarz zu 
uennen. 

Die Corporation iſt es, welche als Univerſalmittel für alle unſere 
ſotialen Schaͤden angepriefen wird. Der Einzelne wird gar nicht 
innerhalb der Geſellſchaft geduldet, wenn er nicht einer Corporation 
als berechtigte oder dienendes Glied angehört. Was für den Bauer 
bie lãndliche Gemeinde, das ift dem Bürger die Zunft, dem Edelmann 
ber ritterſchaftliche Verband. Diefe abfolute Gebundenheit der Eriftenz, 
welche wieder an bie Stelle der freien Bewegung ber Individuen 
treten fol, ift etwas Specififch-Mittelalterliches, nicht aber, wie man 
uns glauben maden will, etwas Specifiſch⸗Chriſtliches. Die vorchriſt⸗ 
liche Civilifation hat fo gut ihr Mittelalter durchlebt wie die chriſt⸗ 
liche; ja das corporative Leben war dort noch von einer ganz anbern 
Naturwüchſigkeit und Mächtigkeit, und es hat die fehwerften Kämpfe 
geloftet, che das Individuum bie Freiheit ber Bewegung gewann, 
deren ed fi in ben legten Jahrhunderten des Alterthums erfreute. 
Diefer Individualismus, wie er nad) feinen äußern Beziehungen au 
im römifchen Rechte ausgeprägt iſt, verbient die Schmähungen, die 
ihm jegt als einem heidnifchen Producte von unferer „Allerchriſtlichſten 
zutheil werben, fo wenig, daß er ed vielmehr war, ber dem Ghri- 
ſtenthum die Gtätte bereitet hat, fowie er anbererfeits durch daſſelbe 
innerlich begründet und verffärt worden iſt. Die mittelalterlicden 
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Zuftände aber, welche man jegt fo gen für die ausſchließlich chriſt- 
lichen ausgibt, enthalten vielmehr eine Verdunkelung der urfprüng- 
lichen hriftlichen Idee von ber Befreiung des Individuums, die erft feit 
der Reformation, in welcher ja ausdrücklich auf das Urchriſtenthum 
urüdgegangen wurde, wieder zu ihrem vollen Rechte gefommen ift. 

Nicht minder charakteriftifh für den mittelalterlihen Standpunkt 
des Verfaſſers als fein Haß gegen ben Indivibualismus, dem nur der 
Zorn über das Beamtenthum gleichtommt, iſt feine Auffaffung der 
Autorität, in welcher Rechtöpflege, Polizei und Verwaltung bergeftalt 
beieinander find, „baß fie fofort erkrankt und mieberliegt, wenn ihr 
eine biefer Functionen abgefchnitten wird“. Diefe Autorität, genau 
wie fie das heibnifche und chriſtliche Mittelalter kannte, fol unfern 
Kittergutöbefigern, wohlverflanden nur ben adeligen, ſowie unfern 
ftädtifchen Magiftraten beigelegt werben. Auf diefe Weife wird vor 
allen Dingen der Richterſtand befeitigt, deſſen Unabhängigkeit dem 
Verfafler ein Gräuel ift. Dabei begegnet ihm nur der eine Irrthum, 
daß er die Autorität für unvereinbar crflärt mit einer Wahl von 
unten, während doch bie beiden oberfien Bewalten des Mittelalters, 
diefer autoritätfüchtigen Zeit, Kaiſerthum und Papſtthum, auf einer 
ſolchen Wahl von unten beruhten. 

Indefien wir geben ed auf, dem Verfaſſer weiter in feinen ſocialen 
und patriotifchen Phantafien zu folgen, benm er fi) mit demſelben 
Behagen überläßt, mit dem nad ber Legende Sanıt-Peter von dem 
Regiment ber Welt räumte —- 


Denn im Kopf hat das Feine Schrantken 


Auch können wir um fo eher davon abſehen, als gewiſſe Herren in 
ben preußiſchen Kammern es fih ja zur Aufgabe zu machen feheinen, 
Die Ideen diefer neuen „Staatskunſt“ unter die Leute zu bringen. Die 
Anträge, welche dort feit einiger Zeit von gewifler Seite her kommen, 
fowie die Begründungen derſelben treffen fo auffallend mit dem Inhalt 
dieſes Buches zufammen, daß man faft verfucht wird zu glauben, es 
fei der Stoff deſſelben capitelweife in den Fractionsverfammlungen der 
äußerfien Rechten vertheilt worden. 

Bir find es aber dem Verfafler ſchuldig, ehe wir von ihm ſcheiden, 
noch auf zwei Beziehungen aufmerffam zu machen, in denen er nicht 
als bloßer Gopift des Mittelalters erfeheint, fondern eine gewifle Dri- 
ginalität für ſich beanfprucden Tann. Das eine betrifft die Art und 
Weiſe, wie fein ſociales Ideal mit den heutigen Zuftänden in Verbin- 
dung zu bringen ifl. - Dam fo thoricht iſt er nicht, daß er meinte, 
es fei unfere Zeit ohne weiteres empfänglich für ben Gegen, ben er 
über fie auögießen will. Das gegenwärtige Deutſchland mit feiner 
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gegen das Mittelalter mehr ald verboppelten Bevölkerung, mit feiner 
bis in die unterften Schichten verbreiteten Schulbildung, mit feiner 
großen Induftrie, feinen Eifenbahnen, feinem Weltverkehr, follte ihm 
das Gewand nicht zu eng geworden fein, in welchem ſich das mittel 
alterliche mit Bequemlichkeit, ja mit Mafeftät bewegte? Hr. ven 
Strauß weiß Rath für diefe Schwierigkeiten, und man wirb zugeben 
müffen, daß feine Vorfchläge energifch und durdgreifend genug find. 
Die Bevölkerung fol nach ihm durch Auswanderungszwang und durch er» 
zwungene Ehelofigfeit fo lange gemaßregelt werden, bis ſich Alles in das 
neue Fachwerk gefügt hat. Und was die Volksbildung betrifft, fo räth er 
nur die Schule in die Hand der Kirche zu geben, dad Uebrige werde ſich 
dann ſchon finden. Der Unterricht fol fich außer dem Chriftentyum auf. 
wenige formale Bildungsmittel befehränken, Singen, Rechnen, allenfalls 
Refen und Schreiben, obgleich auch diefe Künfte fo fehr nöthig nicht einmal 
wären. Homer und Wolfram von Eſchenbach verftanden nichts davon 
und Karl der Große lernte fie erſt ald Kaifer. Und die Eiſenbahnen, 
„dieſe Heerftraßen für neue Eroberungszüge ded Bürgertyums”? Wenn 
fie ind Stoden geraten, defto befler. Wem fällt bei dieſen Anfichten 
nicht ein anderes Mitglied derfelben hohen Werfammlung ein, welches 
in der Kammer zu Berlin die Vernichtung ber großen Städte als ein 
Rabicalmittel gegen Revolutionen empfahl? 

Mit diefer chirurgiſchen Neigung zum Schneiden und Brennen 
harmonirt bad zweite eigenthümliche Element in den Borfchlägen des 
Verfaflers nicht ganz. Es iſt eine gewiſſe nebelhafte Myſtik, durch welche 
biefe focialen Schöpfungen in der That vollkommen bie Geftalt anneh- 
men, in welcher die Geifter Dahingefchiedener ftarkgläubigen Seelen 
zu erfcheinen pflegen. In bem durch den Zunftzwang wiebergeborenen 
Bürgerthum ift jeder Egoismus verſchwunden. „Auch der geringfte 
bürgerliche Berufszweig wird ba ein öffentlicher Dienft, ein volköge 
ſellſchaftliches Amt. Jeder verrichtet fein befonderes Amt als getreuer 
Verwalter des gemeinfchaftlichen Culturfchages, nicht zuvörderſt um 
feinetwillen, fondern um Derer willen, für die er ihn verwaltet.” 
Sanz befonders groß wird natürlich die Heiligkeit des Adels fein. 
Nicht in ritterlicher Rüſtung wird er citirt, fondern im geiftlichen 
Gewande. „Ein focialed Priefter- und Levitenthum“ wird ihm zu- 
geſprochen. Er hat nicht Rechte, fondern Pflichten, 3. B. die Jagb- 
pflicht. In derfelden Manier wird das Werhältnig von Staat unb 
Kirche befprochen. „Weber der Staat Knecht ber Kirche, noch die 
Kirche Magd des Staats, fondern ein Ehepaar gleich Jofeph und 
Mario un. ſ. w.“ Es iſt freilich bequem, hinter Mebeigeftalten 
die gefährlichften Klippen für die Politik der Zukunft zu verfteden. 
Uebrigens ift auch diefer myſtiſche Zufag zu der Reftaurationsidee bes 
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Berfaſſers nichts ausfchlieflich Chriſtliches. Er ift vielmehr von allen 
verwandten Tendenzen unzertrennlich, ja ald Kaifer Julian dem Chriften« 
tum gegenüber, welches zu feiner Zeit Neuerung war, die heidnifche 
„Weisheit der Vorfahren” zu veftauriren tradhtete, da erſchien fie ge 
man in demfelben romantiſch⸗myſtiſchen Dunft, in welchen unfere heu- 
tigen Reflauratoren die Geftalten bes Mittelalters einhüllen. 

Diefe Bemerkungen werden hoffentlich genügen, um einen Jeden 
entfcheiden zu laſſen, wie viel Recht der Verfaſſer hat, fih mit Co— 
lumbus auf eine Linie zu flellen, mit befien Schidfal er fi allen 
Ernſtes tröftet, wenn es ihm begegnen follte, wie Jener, zum Gegen- 
flande bed Gelächters und Achſelzuckens zu werden. Wir unfererfeits 
Tonnen Die Aehnlichkeit nur fehr gering finden. Allerdings hat auch 
Columbus geirrt. Indem er auf einem neuen Wege ein Yängft ber 
kanntes Land zu betreten glaubte, wurde er ber Entdeder einer neuen 
Bat. Der Irrthum unfers Verfaſſers iſt ber entgegengefegte. Er 
wähnt an den Küften der Zukunft zu landen und hat fi) mit vollen 
Segeln zurüctreiben laflen in den Hafen der Vergangenheit. 

Doch halten wir auch diefe Irrfahrt darum für Feine nuglofe. Das 
Buch von Strauß ift mach dem von. Riehl höchſt Iefenswerth. Wer 
in dem einen nicht allein einen reichen Stoff, fondern auch eine Fülle 
geiftiger Anregungen gefunden hat, bem bietet fih in dem andern für 
fein weitered Denken ein Führer freilich nicht, aber doch ein Warner dar. 
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nebft einigen . 
Gedanken über die Bebentung der Raturwiſſenſchaften für bie allgemeine 
Entwidelung. 


Bon 
Karl Hagen. 

au. 
Die Beltanfhauung, wie wir fie am Schluß des vorigen Artikels aus der 
Molefchott’fchen Schrift entwickelt haben und mit der auch K. Vogt in den 
gleichzeitig erſchienenen „Bildern aus dem Thierleben” und andere neuere 
dorſcher übereinftimmen, pflegt bekanntlich mit.dem Namen ber materia- 
liſtiſchen bezeichnet zu werden und damit in ben Augen der Meiften 
eine levis.notae macula zu erhalten. Auch iſt diefe neue Weltan- 
ſchauung noch Lange nicht auf dem Punkte angelangt, um als die al, 
gemeine, felbft nicht einmal um als die der Mehrzahl der fogenannten 
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Gebildeten bezeichnet werben zu bürfen. Es verlohne fi) aber ſchon 
der Mühe, etwas länger babei zu verweilen. 

Wir, die wir bie Erfcpeinungen der Gegenwart von der hiſtoriſchen 
Seite zu betrachten gewohnt find, Tonnen ed ums nicht verfagen, auch 
hierbei einen Blick auf die Gefhichte zurũckzuwerfen. Bir werden 
daraus erfehen, daß die neue Weltanfchauung mit Rothwendigkeit aus 
der Entwidelung ber neuern Zeit hervorgehen mußte In unferm 
erſten Artikel bereitö haben wir angebeutet, wie in bee Reformationd- 
zeit dad Verhältniß der Menfchheit zur Natur ein ganz anderes wurbe, 
als es im Mittelalter gewefen, wie gerabe bie Veränderung dieſes Ver- 
hältniſſes überhaupt den Charakter ber neuen Zeit bedingt. Und wie 
in der Reformationdzeit alle Beftrebungen ber Gegenwart, felbft Die 
ben äußerften Freiheitsrichtungen angehören, bereits vorhanden geweſen, 
wenn auch nur augenblidfich oder vereinzelt oder gleichſam prophetifch, 
fo kann man fagen, daß auch diejenige Weltanſchauung, welde bie 
Natur zum Ausgangs» und Zielpunkte alles Seins fegt, damals ber 

reits fich gezeigt bat. Ich will nur im Allgemeinen baran erinnern, 
dag bei jeder Art von Oppofition, die irgend femald gegen ein herr- 
ſchendes Syſtem erhoben ward, die Berufung auf die Naturgeſetze jedes · 
mal in ber erſten Reihe geftanden hat; „es wiberfpricht der Natur” — 
das war jeberzeit der naͤchſte und härtefle Vorwurf, mit bem man fi 
gegen beftimmte Einrichtungen oder Vorſchriften zur Wehre feste. Ja 
Luther felber fpricht einen Say aus, ben die heutigen Naturforfcher ohne 
weitere® unterfchreiben würden: nämlich daß er ſich nur an ſolche Geſetze 
halte, welche Naturgefege feien. Luther kannte freilich nicht die Tragweite 
dieſes Satzes, vor dem er ſich fonft entfegt hätte; auch ift er. felber oft 
genug in Widerſpruch damit getveten. Bedeutfam aber bleibt ed immerhin, 
wie ſchon an ihn Zweifel herangetreten waren, welche das 18. Jahrhundert 
und die Gegenwart dann weiter ausgebildet hat, z. B. Zweifel an der Un- 
flerblichkeit der Seele. — Eine bei weitem größere Bedeutung hat die 
Natur bei den freiern Richtungen der deutfchen Reformationgzeit. Diefe 
gehören großentheifd der pantheiftifchen Anſchauungsweiſe an; fie ver- 
göttlichen die Natur und den Menfchen und betrachten beide ald bie 
jenigen Elemente, in welden Gott am beften erkannt werden könne. 
Ja Sebaſtian Frank fpricht bereits im Jahre 1528 die Meinung aus, 
daß die Materie von Anfang an in Gott geweſen und deshalb awig und 
unendlich) fei. Die Erde und der Staub oder überhaupt jedes erſchaf ⸗ 
fene Ding vergehe wol, d. 5. es verliere den individuellen Charakter: daß 
aber Dasjenige, woraus es gefchaffen fei, zu Grunde gehe, könne man 
darum nicht fagen. Die Subftanz bleibe ewig. „Ein Ding zerfält in 
Staub, aber aus dem Staube entwidelt ſich wieder ein neues. Die 
Erde it, wie Plinius fagt, ein Phönir, und bleibt für und für. Wenn 


Bon Karl Hagen. 579 


er alt wird, verbrennt er fi zu Aſche, daraus ein funger Phönir 
wird: eben ber vorige, doch verfüngte.” Im Ganzen indeß fpielte bei 
ben Deutfchen der Idealismus eine zu große Rode, ald daB jene Na- 
turanfchauung eine beflimmtere poftive Geſtalt Häfte annehmen können. 
In einem weit höhern Grade war Died bei den Italienern ber Fall. 
Der Erſte, den wir bier erwähnen mrüflen, if der Philofoph Pem- 
ponatius, der um ben Anfang des 16. Jahrhunderts lebte. Diefer 
Seugnete ſchon Die Unfterblichkeit der Seele und bie Freiheit des Willens. 
„Bil man bie Kortdauer der Individuen annehmen, fo muß man 
vor allem ben Beweis führen, wie die Seele eriftiren könne, ohne ben 
Körper ald Subject ober Object ihrer Thätigkeit zu bedürfen. Ohne 
Anſchauungen vermögen wir nicht zu denken, dieſe aber hängen von 
der Körperlichkeit und ihren Organen ab. Der menfchliche Geift be 
darf zum Denken der Bilder der Phantafie und ik fomit vom Körper 
abhängig, da diefelben auf Anfchauungen beruhen. Das Deuken an 
fich ift ewig und immateriell, das menfchliche jedoch ift mit den Sinnen 
verbunden, erkennt bad Allgemeine nur im Befondern, iſt niemals an⸗ 
ſchauungslos und niemald zeitlos, da feine Vorftellungen nacheinander 
tommen und gehen. Darum iſt unfere Seele in der That ſterblich, 
ba weder das Bewußtfein bleibt noch die Erinnerung.” Er ſucht 
hierauf einige Einwendungen gegen diefe Anſicht, namentlich die zu 
widerlegen, daß die Menfchen, wenn fie nicht an ein ewiges Leben glau« 
ben, fehlechter würden, und daß darum weniger Tugend auf der Erde fei. 
Er fagt, die Tugend wäre doch viel reiner, welche um ihrer felbft 
willen geübt würde, ald die um Lohn. Doch feien diejenigen Politiker 
nicht gerade zu tadeln, welche um des allgemeinen Beſten willen die 
Unfterblichfeit der Seele lehren ließen, damit die Schwachen und 
Schlechten wenigftend aus Hoffnung und Furcht auf dem rechten Wege 
gehen, den edle, freie Gemüther aus eigener Liche und Luft einfchlagen. 
„Denn das ift gerabezu erlogen, daß nur verworfene Gelehrte die Un⸗ 
fterblichkeit geleugnet und alle achtbaren Weifen fie angenommen; ein 
Homer, Simonides, Plinius und Seneca waren ohne diefe Hoffnung 
nicht ſchlecht, fondern nur frei von knechtiſchem Lohndienſt.“ 
Hieronymus Cardanus (1501 — 76), obſchon in Manchem unklar, 
dat doch auch ben Sag aufgeftellt, den wir bei Sebaſtian Frank ger 
funden, daß bie Materie allenthalben ſei; es walte überall nur Lebens: 
verwandlung, Fein Untergang ber Materie. Wenn ber Menſch einen 
d Apfel verzehre, ſcheine es diefem zwar verderblich, aber er werde in das 
ij menſchliche Dafein aufgenommen. Wenn bad Fleiſch verbirbt, wirkt 
eicdie Wärme der Fäulniß hier auflöfend, aber für den Wurm ergeugend 
fund naturgemäß. Viel emtfchiedener fpricht ſich Bernhard Teleſius, 
gegeboren 1508 zu Coſenza im Königreich Neapel, aus. Er fagt, ähn- 
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lich wie Bacon von Verulam, daß die Conſtruction der Welt nicht 
aus aprioriſchen Vernunftſchlüſſen, ſondern aus Sinneswahrnehmung 
zu ergründen ſei, und daß die Natur der Dinge nach den Dingen 
ſelbſt erkannt werden müſſe. Er ſtellt zwar als Printip des Lebens 
einſeitig die Wärme und die Kälte auf, hat aber dabei Grundſätze, 
welche mit ber neuen Naturwifienfchaft merfwürdig übereinftimmen. 
Der Eörperliche Stoff ift in allen Dingen gleich und bleibt ewig ber- 
felbe, aber die Wirkungsweiſe ber beiden Principien auf ihn iſt eine 
verfchiebene. Die finftere träge Materie kann nicht vermehrt noch ver« 
mindert werden, aber Wärme und Kälte dehnen fie aus oder zichen 
fie zufammen. Der Menfch, meint er, beftche nicht aus Einem Ding, 
fondern aus vielen voneinander unterſchiedenen Dingen und befon- 
ders aus einem unfichtbaren ätherifhen Lebensgeiſt, der in den Nerven 
wohne und im Hirne feinen Sig habe. Die Sinne find keine Organe, 
fondern nur Wege und Zugänge der Außenwelt zu ihm; alle Sinnes ⸗ 
wahrnehmung iſt Berührung des Dinges und des Geiſtes. Der Geift, 
refpective der Nervenäther ift felbft materiell und führt das Blut beftän- 
dig mit fi herum und kann dadurch den Leib überall in feine Bewer 
gung mitverfegen. Der Geift empfindet, indem er die Kräfte ber 
Dinge in ihren Wirkungen auf ihn wahrnimmt. Ginbildungskraft 
und Vernunft find keineswegs immateriell, ſondern körperlichen Ein- 
flüſſen unterworfen, auf die Körper wirtend, eine Aeußerung des Ner- 
venätherd biefe, daB er Bilder von den Dingen entwirft, fie in fi 
aufbewahrt, miteinander verbindet u. f. w. Jeder Schluß fügt ſich 
auf etwas, was in ben Sinnen ruht; die finnlich wahrgenommene 
Aehnlichkeit ift der Grund aller Erkenntniß, ale Erkenntniß demnach 
eine Schägung, Erinnerung und nichts ald die Ergänzung einer un« 
vollfommenen Sinneswahrnehmung. Das Allgemeine wird immer aus 
dem Einzelnen gewonnen. Diefelbe Subftanz, die im Menſchen em ⸗ 
pfindet, fehließt auch in ihm, und die Thiere haben ebenfalls Vorſtel ⸗ 
lungen, Schmerzen, Freuden. 

Giordano Bruno, derfelbe, der wegen feiner Anhänglichkeit an das 
Copernikaniſche Syſtem 1600 in Rom verbrannt wurde, nahm ebenfalls die 
Ewigkeit der Materie fowie auch der Form an. Nur die äußern Formen 
wechfeln. „Was erft Same war, wird Gras, hierauf Aether, alsdann 
Brot, Nahrungsfaft, Blut, thierifcher Same, ein Embryo, ein Menſch, 
ein eichnam, dann wieder Erde, Stein ober andere Mafle und fo fort, 
Hier ertennen wir alfo etwas, was fih in alle diefe Dinge verwan- 
delt, und an fi immer eins und daffelbe bleibt. Da demzufolge alle 
natürlichen Formen aus der Materie hervorgehen und in diefe zurüd- 
kehren, fo ſcheint wirklich nichts beftändig, ewig und bed Namens 
Princip würdig zu fein denn allein die Materie. In der That gibt 
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es Beinen Unterfchieb zwifchen dem Körperlichen und Geiftigen. Es 
iſt Alles dieſelbe Subſtanz. Die Materie ald abfolut begreift alle 
Formen und Dimenfionen in fih u. ſ. w. Aber die Unendlichkeit der 
Formen, in denen die Materie erſcheint, nimmt fie nit von einem 
Andern und gleichfam nur äußerlich an, fonbern fie bringt fie aus fi 
felbft hervor und gebiert fie aus ihrem Schooſe. Die Mäteric ift 
deshalb nicht ohne Formen, vielmehr enthält fie dieſelben alle, und in- 
dem fie hervorbringt, was fie eingehüllt in fi trägt, iſt fie in Wahr⸗ 
heit alle Natur und die Mutter der Lebendigen. Pflanzen und 
Thiere find Lebendige Bilder der Natur, welche nichts Anderes ift als 
Gott in ben Dingen, und einem SJeglichen nad) befien Faſſungskraft, 
offenbar. So hat Alles am Leben Theil: viele und unzählige Indi- 
viduen leben nicht blos in und, fondern in allen zufammengefegten 
Dingen, und wo wir fagen, daß etwas flürbe, da ift dies nur ein 
Hervorgang zu neuem Dafein, eine Auflöfung dieſer Verbindung, die 
zugleich ein Eingehen in eine neue iſt. Dies gilt von ben Börperlichen 
wie von den geiftigen Wefenheiten. Die Veränderungen ber Dinge 
find fo befländig und gefesmäßig wie ber Lauf der Geftirne Keine 
andere Macht treibt fie, fondern die Natur ift die innere Werkmeifterin, 
die durch eingeborene Weisheit als Iebendige Kunft ihre eigene Materie, 
d. 9. fih felhft geflaltet.” 

Diefelbe Anficht von der Ewigkeit und Unveränderlichlet ber Ma» 
terie hat auch Vanini, welcher im Jahre 1619 gleichfalls verbrannt 
wurde, jedoch nicht in Rom, fondern in Zouloufe. Ja die materiali ⸗ 
ſtiſche Weltanfchauung deſſelben trat noch viel greler hervor und 
mochte, da der Charakter des Mannes nicht frei von Fehlern war, 
eben darum in einem viel ungünftigern Lichte erfcheinen, ald es fonft 
der Zall gewefen. Vanini betrachtet den Menſchen als den Mittel 
punkt des Lebens, in dem fich die ganze Natur zufammenfafle. Darum 
babe er die Kräfte von Pflanzen, Thieren und Gteinen. Won ber 
Nahrung hängen unfere Lebensgeiſter ab, von ihr alfo auch Tugend 
und Lafter. Denn eigentlich if die Seele nur der bewußte Rerven ⸗ 
geift, und darum Hängen Zugend und Laſter von den Säften und 
Samen ab, die in unfer Welen eingehen. Dies Alles ift von ihm 
gedrudt. Außerdem ſchreibt man ihm zu, daß er Gott für ein Trug- 
bild ber menfchlichen Phantafie erflärt habe; alle bangen oder frohen 
Erwartungen eines künftigen Lebens müfle man unter die Füße treten; 
der Weiſe müffe nad Wohlbehagen und Befriedigung ftreben auf 
jedem Wege, der ihn nicht als öffentlichen Feind von Thron und Altar 
erſcheinen laſſe, aber beide müfle er untergraben und zerflören, wo 
es ohne Gefahr gefchehen könne. 

Auch Gampanela (in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts) geht 
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von den Außern Dingen aus, die wir erkennen durch ımfere Sinne. 
Bermittelſt der Anſchauungen, die wir baraus erhalten, ſchließen wir 
weiter. Dad Allgemeine ift nicht ein bloßes Gedankending oder Mach ⸗ 
wert des Verftandes, fondern es iſt real, es wird durch die Sinne 
empfunden, es wird gebildet durch die Idee, in welcher bie befondern 
Dinge eins find. Ein Sinn kann irren, aber wir nehmen das JZeug · 
niß aller übrigen zu Hülfe, und diefe Vergleihung iſt dad Gefchäft 
ber Weisheit. Wir erkennen allerdings die Dinge blos, wie fie uns 
erfheinen, aber daraus folgt nicht, daß wir fie gar nicht erkennen. 
Die empfindende Secle muß Förperlich fein, um von Körpern berührt 
zu werben, fie ift der warme, lichte, bewegliche Nervengeift. Es wirken 
die verfchiedenen Sinne zuſammen, um durch fie die Erfenntniß von 
irgend einem Dinge zu vermitteln. Die Eindrüde eined Gegenftandes 
bleiben; wird die Empfindung durch ein Aehnliches erneuert, entſteht 
die Wiebererinnerung. Der Sinn ift eine angeborene Selbſterkenntniß 
und dadurch Wahrnehmung der Gegenſtände. Dann fleigen wir 
an ber Hand ber leitenden Wehnlichkeit vom Bekannten zum Unbe 
Bannten aufs das heißt folgern. Hieraus geht dad Verſtehen hervor. 
Das Denken ift ein weniger lebhaftes Empfinden aus der Ferne Es 
ift ſinnlich, inſofern es fich mit dem Irdifchen befhäftigt, und ver- 
nünftig, fofern e8 zum Ewigen und Unfichtbaren aufftelgt. 

Doch genug! Ich babe diefe italienifchen Philofophen deswegen aus · 
führlicher erwähnt, weil fie Deutlich zeigen, wohin die Reformationgzeit in 
ihrer Raturanfchauung gezielt hat, und weil fie überdies im Ganzen wenig 
bekannt find. Eine nähere Kenntniß ihrer Philofophien verbanten wir übri« 
gend Mori Garriere, welcher in feiner „Phlloſophiſchen Weltanfchauung 
- der Reformationdzeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart” (&tuttgart 
1847) eine ausführliche Darlegung ihrer Meinungen gegeben bat. Natür · 
lich iſt unfere Anficht nicht, daß Die oben dargelegten Meinungen ber ita- 
lieniſchen Philoſophen ein großes Publicum gefunden hätten. Died ge: 
ſchah einmal fehon deshalb wicht, weil es gefährlich war und, wie wir 
gefehen haben, mehre derfelben ihre philofophifcken Anſchauungen mit 
dem Leben büßen mußten. Zweitens aber, wie oben erwähnt, war 
auch überhaupt bereits eine Reaction eingetreten, die fih bis in das 
17. Zahrhundert fortfegte. Im Stillen entwideten fih fobann die 
Naturwiſſenſchaften zu jener außerordentlichen Bedeutung, von ber wir 
oben gefprochen, und fo trat dann die neue Zeit mit dem 18. Jahr- 
hundert in ein neues Stadium ihrer Entwidelung, befien harakteriftis 
ſches Merkmal gerade darin beftcht, daß die naturaliftifhe Weltan ⸗ 
ſchauung, wie fie zur Zeit der Reformation nur in einzelnen hervor 
tragenden Köpfen flattgefunden hatte, nun faft das Gemeingut aller 
gebildeten, wenigſtens ber höhern Elaflen wird. Der Moterialiemus 
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des 18, Jahrhunderts wurde fpäter wieber verworfen und theild von 
einem philoſophiſchen Idealismus, sheild vom Myſticismus, theild von 
einfacher Orthodoxie und blindem Glauben abgelöft. Daß er nicht 
bles von der äußern Gewalt verworfen wurde, fonbern daß auch in 
den Geiftern eine Reaction gegen ihn Platz geiff, war theild den un- 
reinen Elementen zuzufchreiben, die ſich mit der materialiftifchen Rich- 
tung des 18. Jahrhunderts verfnüpften, theil$ dem Mangel einer tie 
fern wiſſenſchaftlichen Begründung, die erft der neueften Zeit vorbe 
balten blieb, theils enblih dem Mangel von natunwifienfchaftlichen 
Kenntniffen, an dem das größere Publicum, wie wir oben bereits dar⸗ 
gethan, gelitten und noch leidet. Auch bing diefe Erſcheinung mit der 
Reaction auf andern Gebieten auf das innigfte zufammen. &o wenig 
es aber der Reaction gelungen war, auf biefen Gebieten den Drang 
nad) Freiheit, den Kern ber neuern Zeit, zu zerflören, fo wenig war 
& gelungen, die naturaliftifche Weltanſchauung für immer zu befeiti« 
gen. Im Gegentheil, je mächtiger die Entdeckungen der Naturwiſſen ⸗ 
ſchaften, um fo mehr muß auch jene Anfchauung um ſich greifen, ber 
ſonders und zunächft bei den Naturforſchern ſelbſt. 

Von den Laien kann man es allerdings weit weniger behaupten. 
Der Abſcheu der Drthoboren freilich ift Teicht zu begreifen; bie Uebrigen 
aber ftehen, wie ſchon bemerkt, den Naturwiflenfchaften noch zu fern, 
find mit den einfchlagenden Thatſachen nicht vertraut genug und haben 
Diefen Fragen noch zu wenig ihre Thätigkeit zugewendet, als daß fie 
fähig wären, ſich ein eigenes Urtheil zu bilden. Kennt man aber die 
Thatſachen nicht, hat man nicht wenigſtens einige Vorkenntniſſe, fo 
wird man in den erften Augenbliden unangenehm von den Grund» 
fägen diefer neuen Richtung berührt, nicht blos weil fie den gewöhn ⸗ 
lichen Vorftelungen, in denen wir aufgezogen find, widerfprechen, fon 
dern auch weil fie unfern Hochmuth beleidigen. Wir wollen etwas 
ganz Befonderes fein, nicht nur die Krone der Schöpfung, das Höchfte, 
was die Natur hervorbringt, fonbern wir wollen fogar mehr fein als 
die Natur; ed empört und, wenn wir ben Raturgefegen ebenfo unter 
worfen fein folten, wie wir dies von jeder andern Naturerſcheinung 
wiffen. Hier müffen wir denn ber Zeit und ben allmäligen Fort 
ſchritten der allgemeinen Bildung vertrauen; ed will eben Alles feine 
Zeit haben und gerade bie ebelften Früchte, Aufklärung und Freiheit, 
reifen am Iangfamften. Die neue Wiflenfchaft hat dadurch fo unends 
lich viel voraus vor der alten pebantifchen, daß fie allenthalben nach 
einer Verbindung mit dem Leben ſtrebt. An jede Forſchung, am jede 
wiſſenſchaftliche Richtung ſtellt man jcht bie Frage, inwiefern fie 
etwas fürs Leben bietet, imwiefern fie praktifh iſt. Mit Recht ver 
langt man von Allem, was unmittelbar ind Leben einzugreifen berufen 
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iſt, von jeder Geſetzgebung, von jeder Philofophie, von jeber politifchen 
Einrichtung, von jeder Parteibeftrebung, daß fie das Leben vereble, ver 
fhönere. Und fo flellt man auch an bie neue Weltanſchauung dic 
Frage, ob fie dies vermöge. Nicht felten hört man ihr den Vorwurf 
machen, daß fie die Welt vergemeinere, daß fie alle Poefie, alle Err 
habenheit daraus verbanne, indem fie ben Menſchen gleichfam mit 
dem Thier, mit der PMlanze auf gleihe Stufe ftelle u. f.w. Bir 
önnen darauf Feine beffere Antwort geben ald Molefhott, wenn er 
fagt: „Iſt e8 denn unpoetiſch, wenn unfere flofflichen Verrichtungen 
unmittelbar geabelt find, weil auch an den allerunfceinbarften geiftige 
Regung und Bewegung hängt? Oder inwiefern ift es bichterifcher, 
wenn man fi) mit Rudolf Wagner einen unförperlichen Schatten vor- 
Felt, der am Tage ber Auferftehung des Fleiſches feine vermoberten 
Gebeine zufammenfucht und-das in Faͤulniß übergegangene Kleid wieder 
anlegt, ald wenn man im Stoffwechſel eine ewige Macht der Verjün ⸗ 
gung, eine immer fließende Duelle fugendfräftigen Lebens ficht? Es 
kommt nur darauf an, ob man fich befcheiden kann, den Stoff, der 
dachte und Die Welt entwidelte, im Grabe ruhen zu laſſen, bis ihn 
der Pofaunenruf der Engel am Jüngften Lage welt zur ewigen Er- 
innerung an perfönliche Befchränktheit, oder ob man Lieber den Stoff 
in immerwährender Bewegung weiß, aus Kohlenfäure und Wafler, 
aus Dammfäure, Ammoniak und Salzen Blumen und Früchte auf 
dem Grabe gedeihen, neues ſchwellendes Leben auf Zriften und Fluren, 
eine neue Gedankenmacht im menfchlichen Hirne erwachſen ſieht.“ 

„Es ift Tod im Leben und Leben im Tod. Diefer Tod ift kein ſchwar - 
zer, fehredender. Denn in der Luft und im Moder fehweben und ruhen die 
ewig fchmwellenden Keime der Blüte. Wer den Tod in biefem Zu- 
fammenhange kennt, der hat des Lebens unerfchöpfliche Triebkraft er- 
faßt und mit ihr die ganze Fülle der menſchlichen Dichtung, die un- 
wanbelbar ruht auf den Marmorfäulen der Wahrheit.’ 

Wir erfreuen und heute noch an den Hervorbringungen der Alten 
in Poefie und Kunft. Und worin liegt der Zauber diefer ihrer Werke? 
Im nichts Anderm, ald das ihre Fünftlerifchen Anfchauungen in der 
Vorftellung von einer belebten Natur wurzelten. Wie? wird Diefes 
Moment von der neuen Weltanfiht nit in einem viel höhern, 
edlern, großartigern Sinne wieder zurüdgeführt? Denn auch fie fieht 
ja in der gefammten Ratur nur Leben und Geifl. Was für ein 
prädhtiger Vorwurf bietet fi einem genialen Künſtler nur etwa in 
der Darftellung des Sauerftoffs, feiner Wirkungen, feiner Wandlun ⸗ 
gen, feines Kreislauf dar? Was für eine Menge von poetifchen Bil« 
dern koͤnnte man bier geflalten ? Halte man nur immer feft, daß bie 
menfchliche Phantafie, und fehraubte fie ſich auf die höchfte Höhe, nie 
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fo Großes, Erhabenes und Wunderbares fi) ausdenken kann, als die 
Natur in der That geftaltel. Ale Phantafie bleibt Hinter der Wirk- 
Tichkeit zurüd. Vergegenwärtige man fi nur bie Worftellungen der 
Alten und der Chriften vom Olymp und dem Zartarus, vom Paradies und 
der Hölle. Was ift Died gegen die Unendlichkeit des Weltalls, wie 
fie die neue Aftronomie zu Tage gefördert? Und felbft die Perfoni- 
fication der einzelnen Naturfräfte in den Nymphen, Klußgättern, 
Diyaden u. f. w. — welch ein Kinderfpiel iſt fie gegen den großartigen 
Kreislauf der gefammten Materie, wie er ſich in den Unterſuchungen 
Moleſchott's und darſtellt! 

Endlich aber gibt uns, abgeſehen von der poetiſchen und künſtle⸗ 
riſchen Bedeutung, die neue Weltanfiht auch die Mittel an bie 
Hand, das Leben auch in fogenannter materieller Hinſicht beffer und 
ſchöner zu geflalten. Da wir den Stoff, feine Verbindungen, feine 
Wirkungen beffer Eennen, fo ift es und auch möglich, ihn beſſer zu 
verwenden, ihn auf die Bahnen zu Ienken, in denen er auf dem für- 
zeften Wege die größte Wirkung entfalten kann. Der Verfafler knüpft 
an biefen Gedanken einige focialiftifhe Vorſchläge, wie denn auch 
Riebig Darauf geführt wird. Freie und richtige Vertheilung von Kraft 
und Stoff, fagt er, das ift das Ziel, welches alle neuen Bewegungen 
mehr oder minder dunkel verfolgen; welches Allen die Arbeit und durch 
die Arbeit ein menfchenwürdiges Dafein möglih macht. Es verſteht 
fi von felbft, daß der Verfaſſer dabei nicht an den Communismus 
denkt. „So wenig wie zwei Menfchen — fagt er — gleich fein können in 
Blut und Fleiſch, in Hirn und Knochen, in der Form des Antlige 
und ihrem Gang, fo wenig wäre eine communiſtiſche Theilung auch 
nur eine halbe Stunde Tang. möglich. Aber der focialiftifhen Er⸗ 
Eenntniß bes focialen Bedürfniſſes gehört trotz der Einfprache von 
Dictern, Gelehrten und ruhefüchtigen Befigern die werkthätige Zu: 
kunft der Welt. Das ift ganz einfach verbürgt durch die unumftöß- 
liche Thatſache, daß die Kraft dem Stoffe folgt.” Die fpeciellen Bor- 
läge, die nun der Verfafler bezüglich einer. beſſern Verwendung bes 
Stoffs macht, beflchen in Folgendem. Erſtens wünſcht er die Kirch⸗ 
höfe, welche in den Knochen der Menſchen einen Reichthum von 
phosphorfauren Salzen bergen, die fo wichtig find, namentlich für die 
Bildung ded Hirns beſſer benutzt; der Stoff, der bier aufgefpeichert 
legt, fol zurüdgeführt werden in die Kreiölinie ded Lebens. Gegen 
die Anwendung von Kleienbrot, welches Liebig vorfchlägt, fpricht er 
fi) aber aus, weil die Kleie in der That dem Menfchen wenig wirt: 
liche Kräfte geben und in anderer Weiſe beſſer benugt werden kann. 
Ebenſo fpricht er ſich gegen Kartoffeln aus, wogegen er die Hülfen- 
früchte ar empfihtt: Borfchläge, die er bereit in feinen „Nahrungs · 
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mitteln” näher begrändet hat. Auch in dem Kaffee kann er nicht, wie 
fo Danche thun, einen Sparſtoff erblicken. Nur diejenigen Lebende 
mittel find Sparmittel, welche in der That nahrhafte Stoffe find. 

Bir glauben diefe unfere Beurspeilung mit nichts beffer fchließen zu 
zu können als mit den Schlußworten des Verfaſſers. „Richtige Ver- 
theilung des Stoffes, die müſſet ihr Ichren! So ruft mit Recht der 
Landwirth, fo ruft der Arzt, fo ruft der: Staatsmann, fo ruft der 
Arme, wenn er Einficht hat im die Urſachen feines Entbehrens, feiner. 
Leiden. Die Naturforfcher find die thätigften Bearbeiter der forialen 
Frage, die fih durch Waffen in der Hand mol als Bebärfniß fund 
geben, als offene Frage verraten, aber nie und nimmermehe wird ber 
antworten laflen. Ihre Löfung Liegt in ber Hand des Naturforſchers, 
die von ber Erfahrung ber Sinne mit Sicherheit geleitet wird. Am. 
Baum der Erkenntniß wächft das Bebürfniß, aber in dem Bebürfniß 
keimt die Macht, die es befriedigt. Das Wiſſen ift die unüberwind- 
lichſte Macht, «6 iſt die Macht des Friedens. Erkenntniß ift nich 
6108 ber Hörhfte Preis, fie iſt auch die breitefte Grundlage eines men- 
ſchenwürdigen Lebens.“ 
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Bon Theodor Mügge find in Berlin bei Otto Sande zwei neue 
Romane erfhienen, bie indeß, wenn wir ums recht entfinnen, beibe ſchon im 
Femilleten ber „Rational Zeitung“ abgedruckt waren: „Der Majoratsher" 
und „Weihnachtsabend“. Hr. Mügge wird mit Becht ben heliebteſten im 
terhaltungsichriftftelleen unferer Tage beigezählt; mit einer bei deutſchen Auto» 
zen nicht eben häufigen Fruchtbarkeit verbindet er eine große Geläufigkeit bes 
Darftellung ſowie eine anerfennendwerthe Sicherheit und Schärfe der Cha- 
rakterzelchnung. Beine Erfindungskraft ift nicht eben groß und noch weniger 
darf man bei ihm befonbers tiefe und neue Ideen fuchen. Allein diefen 
Mangel (der ja überdies von dem Publicum, für da6 Hr. Bügge von Jahr 
zu Jahr ausfchließlicher ſchreibt, gar nicht ald Mangel empfunden wird) erfegt 
er theild durch bie Lebhaftigkeit und Geſchicklichteit, mit der er auch alte Situn« 
tionen nen in Scene zu fegen weiß, theils auch durch eine gewiffe tendenziöfe 
Richtung die zwar mit ben politiichen.unb focialen Fragen der Gegenwart 
mehr ſiebaͤugelt als ſich eigentlich darauf einläft, fie mehr zur Decoration 
benugt als fie innerlich zu bewältigen oder aufzulöfen fucht, aber eben buch 
dieſe Oberſtaͤchlichtelt dem großen Publicum ſchmeichelt und fomit nur bei« 
trägt, den Referlveis des fleifigen Verfaſſers immer weiter auszudehnen. 
Bon dem beigen obengenannten Werten paßt bas eben Befagte am meiften 
auf den „MBeihnachtsabend”; diefe nichtswurdigen Geheimräthe, Staatsan ⸗ 
waͤlte ıc. im Gegenfag zu biefen tugendhaften Handwerkern zc. find doch nur 
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eine. andere Art von Iffland und können bei aller Gewandtheit bes Dar« 
ftellung und aller Glätte ber Sprache bem gebilbeten Leſer doch ein gewiſſes 
äftgetifches Unbehagen nicht erfparen. Im „Majoratsheren” tritt diefe Schwaͤche 
weniger hervor, obwol auch ex keineswegs ganz frei daven if; der junge 
Majoratserbe, der Engländer, bie Gräfin find alte Bekannte, doch gut ge 
zeichnet, der Meicherath dagegen und gang befonderd der ſchurkiſche Schreiber. 
Äind doch etwas zu grobe Taricaturen, gröber fogar, als wir es ſelbſt dieſer 
Art von Desorationömalerei, bie wefentlich für ben Zwes ber Leihbibliothek 
arbeitet und der sin Mann von dem Kalent des. Hrn. Mügge fih niemals 
fo ganz hingehen follte, daß er ſich nicht wenigſtens bie Rückkehr jederzeit, 
offen hielte, verftatten Finnen. minr. 


„Ecce iterum Crispinus!”" Roch find es keine ſechs Wochen her, feit 
wir Hrn. Dr. Sriebrih Joachim Günther wegen ber Unwverſchäuitheit, 
mit ber er fih zum Erklärer von Schiller's Glocke“ aufgeworfen, die ge⸗ 
bührende Züchtigung mußten angeben laſſen und ſchon hat er fih mis 
einem neuen, fogar noch dickleibigers Opus auf dem literariſchen Markte ein- 
gefunden: „Die deutfche Literatur in ihren Meiſtern mit einer Aus · 
wahl charatieriſtiſcher Beiſpiele für gebildete Leſer“ (Holberfiadt,. Sant ). 
Ein altes ſchwäbiſches Sprüchwort warnt, ben Todten noch fodter zu 
ſchlagen; auch ift der Anblick eines armen Sünders, won biefer Hülfloſigkeit 
und diefer geiftigen Verkommenheit, wie Hr. Günther, viel zu Häglih, als 
daß wir unfere Leſer zum zweiten male bamit behelligen möchten. Sie haben 
daher auch feine Wiederholung ber neulichen Erecution zu befürchten, fa 
verdient diefelbe in der That auch, wäre und ſo fehr dies newe Buch des 
fruchtbaren Verfaffers an Ignoranz und Aufdringlichkeit ſogar feinen Wor- 
gänger noch übertrifft. Das Unfittliche und Unwahre ber ganzen Mic- 
tung, welcher Hr. Günther fi in feinen angeblichen literargeſchichtlichen 
Verſuchen angefchloffen, glauben wir ſchon neulich genügend hargethan zu 
haben; fo koͤnnen wir und denn heute wm fo unbefangener und ungeftörter 
jenem Eindruck bed Komiſchen Hingeben, den Hr. Günther ducch biefe feine 
neuefte Schrift, wenn auch allerdings fehr gegen feinen Willen, erregt. Wir 
lachen über die Fähnrich -Piſtols der Revolution, die mit ihren geſpreizten 
Redensarten Himmel und Erbe in Bewegung zu fegen vorgeben, waͤhrend 
fie doch beim erften Kanonenſchuß das Haſenpanier ergreifen, und uergeffen 
dabei, wenigfiens für den Augenblick, weiche gefährlichen, welche werderb- 
lichen Nachwirkungen and diefe Narzheiten noch haben und wel edles 
Blut ſchon für diefe Großſprechereien has büfen müffen; warum follten mir 
nicht auch die entfittlichenden uud geifktödtenden Tendenzen, welche Hr. Güu · 
then verfolgt, einmal aus dem Auge laſſen und uns mis reinem Behagen 
an dem bätenhaften Ungeſchick ergögen, mit welchem es fie verfolgte und 
durch den er fie, fich felbft und feine freunde proſtituirt? Auch wäre das 
Bud des Hm. Gimther einer wirklichen Kritik gar nicht werth; mie weit es 
mit ber beutfegen Riteratur und namentlich mit der Kritik auch gelommen 
fein mag — fo tief iſt fie noch immer nicht gefunfen, daß Bücher wie die 
Büntherfche, Bücher alſo, am denen nichts new und nichts denkwürdig iſt 
als nur bie Unverfchämtheit, mit der fie aller Wahrheit, allem. Anſtaud und 
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ſogar auch aller literariſchen Chrlichteit ins Geſicht fchlagen, noch auf eine 
andere Antwort zu rechnen hätten, ald — Schweigen oder Auslachen! 

Hr. Günther hat nad) feinen eigenen Worten eine Weberficht der Geſchichte 
der deutfchen Kiteratur vom Standpunkte des „Chriſten und Deutſchen“ liefern 
wollen. Ihn ſelbſt hatte anfangs die „Schärfe des Urtheils, das ein Chrift, zumal 
ein evangelifcher Chrift, gerade den gepriefenften Erſcheinungen unfer Kite 
ratur fprechen müffe“, zurückgeſchreckt. Bei genauerm Nachdenken indeß ift 
er „von ber feigen Rüdfichtnehmigkeit, deren Chriftlicteit nur in fchönen 
Ziesteln beficht und die, um es mit ben Leuten nicht zu verderben, nach 
einiger frommen Maͤtelei das Unfittlihe und Unchriftliche ebenfo ſchön findet 
als die große Menge der Widerchriſten auch”, zurüdgelommen und hat fein 
Bud „mit Benugung der beften Werke Anderer fowie in Erinnerung an 
das Viele, mas er felbft von Jugend auf gelefen und ſtudirt“, fchnell ent- 
ſchloſſen zu Ende gebracht. — Wir begreifen das Zaubern und Schwanken 
des BVerfaffers fehr wohl: felbft die Wahnmigigen pflegen ihren Verſtand 
nicht auf einmal, fondern flufenweife zu verlieren; waren Hrn. Günther aber 
noch irgend welche Fichte Intervallen geblieben, fo mußte ſowol die Verkehrt- 
heit feines Unternehmens‘ wie bie Leichtfertigfeit, mit ber er fich zu demfelben 
anſchickte, ihm felbft allerdings einige. Furcht erregen. Die Leichtfertigkeit 
fagen mir: und zümen, in Günther’fcher Weife, faft mit uns felbft über 
die „feige Rüdfihtnehmigkeit”, die und das ſchwaͤchere, aber höflihe Wort 
mählen läßt, wo ein anderes, weit derberes am Drie wäre. Was und 
wie viel Hr. Günther von Jugend auf ſtudirt hat, wollen wir bier nicht 
ergründen; daß aber mwenigftens die Gefchichte der deutfchen Literatur das Feld 
nicht ift, das er mit eigenem Schweiße beftellt hat, davon liefert das vor« 
Viegende Machwerk einen wahrhaft haarfträubenden Beweis. Hr. Günther ift 
ein echter Griöpin, in der That! Gleich feinem berühmten Vorgänger ſtiehit 
er andern Leuien das Leder, das er zu feinen Wohithaten benupt. Allein 
jener alte Grispin machte doch wenigſtens Schuhe daraus, bie Nadten 
und Dürftigen gu bekieiden; dieſer neue dagegen, dieſer Grispin von 
Magdeburg mit dem zierlich gefcheitelten Haar, dem fittfam zugefnöpf« 
ten Frack und der tellergroßen Zreubundscocarde am Hut — nun ja, 
der (unfere Leſer erinnern ſich der „Glode”!) macht blos, Feuereimer“ 
daraus, um Wahrheit und Schoͤnheit und Kunſi im der wäfferigen 
Fülle feiner Gefchwägigkeit zu ertränten. Die Dauptquelle für das Mittel- 
alter iſt ihm Madernagel gewefen; ohne ihn aud) nur mit einem Worte zu 
nermen, benupt er ihn mit einer Unbefangenheit, die vielleicht auch zu ben 
„Hriftlichen” Tugenden des Hrn. Günther gehört, die aber „von der großen 
Menge ber Widerchriſten“ vielmehr als literarifcher Diebftahl bezeichnet zu 
werden pflegt, Man vergleiche belſpielsweiſe die Wackernagel ſche Einleitung 
und Basjenige, was Hr. Günther feinem Buche unter demfelben Titel voran- 
fickt; nit nur der Ideengang ift Schritt für Schritt von Wadernagel 
entnommen, fondern felbft auch feine Ausdrücke und Wendungen hat Hr. 
Günther „wörtlich benupt. Dazwiſchen ſchwimmen dann, aber wahrhaftig 
nicht wie Fettaugen auf der Suppe, einzelne Urtheile und Ausſprüche, in 
denen Hrn. Günther’s fpecififche Chriſtlichkeit ſich Luft macht. Das Nibe 
lungenlied, wenigſtens der erfle Theil deſſelben, wird für „unfittlich" erklärt; 
Hartmann von der Aue „hat feine Ahnung von der Kraft der Verföhnung 
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des Todes ChHrifti”, weiß „wicht ein MWörtchen von Paulo, der da ermahnet, 
das Alte Hinten zu laſſen und ſich nach vorne zu ſtrecken“, und hat überhaupt 
nichts Löbliches gefchrieben als einige Kreuzlieder; Wolftam's „Parcivai“ ift 
„indiſch und lacherlich“, feine Minnelieder wollen „die Kammern ber Unzucht 
verfchönen”; Gottfried von Strasburg ift ein Poffenreiger und Verführer, 
fein Poet; die ganze Minnedichtung des Mittelalters ift eitel Unfittlichkeit 
und Heuchelei ıc. (©. 64 fg.; ©. 116; ©. 137; ©. 139; ©. 144 ıc.) 
Noch weit maffenhafter, aber auch allerdings noch weit ergöglicher wird 
biefer Unfinn, je mehr fi der Verfafler der Literatur der Gegenwart nähert. 
Der einzige moberne deutſche Dichter, ben er überhaupt gelten läßt, ift 
Klopftod. An ihm ift Alles vortrefflich, Alles muftergüktig, ſelbſt auch ber 
„Tod Adam's“ und die „Bardiete nicht ausgenommen; ber „Meſſias“ aber ift 
ein Meifterwert, gegen das fogar Homer verfchiwinden muß. Wer den 
„Meffias” nicht bewundert, dem fehlt es nicht blos an Geſchmack fondern der 
iſt vor allem auch ein fehlechter Chrift und verworfener Menſch, was bei 
Hrn. Günther natürlich immer unmittelbar auf Eins heraustommt. Ja cd 
wird als ein Beweis angeführt wie weit heutzutage die Feindſchaft gegen 
das Chriſtenthum geht, daß „ſelbſt von Schulrectoren, zur Schande unferer 
hoͤhern Schulen, behauptet wird, es gäbe wenig lebende Menſchen, welche 
den «Meffias» ganz gelefen; während felbft heute noch, fogut wie früher, 
mancher fromme Familienvater in ber gefchäftslofen Zeit der Charwoche 
feinen «Meffins» faft alljährlich andächtig durchliefet” (S. 360). Wir wären 
begierig biefe frommen Samilienväter kennen zu lernen. Das heißt blos als Rari⸗ 
tät, um bes Himmelswillen nicht zum Umgang: denn es müßten freupleberne 
Gefellen fein, fo etwa nah Hrn. Günther's eigenem Schlage und vermuth- 
lich noch nicht einmal fo laͤcherlich ald er! — Der Einzige nächſt Klopſtock, ber 
allenfalls noch Gnade findet, ift Schiller. Zwar in den „Näubern“ iſt er dem 
Wahnwitz nahe (S. 426); „Fiesco“ ift bloße Rhetorik (S. 427); „Eabale 
und Liebe‘, „wiewol zu feiner Zeit ein öffentlicher meitgefehener Pranger”, 
erfheint Heutzutage nur noch als „‚boshafte und caritirte Uebertreibung 
(&. 428); bie „Ode an die Freude” „mirkt zwar ſtark auf ein reflectiren ⸗ 
des Gefühl, ift jedoch übrigens phantaftifh, meltbürgerlih und rhetoriſch 
mangelhaft” (&. 429). Dafür aber, damit uns doch feine Art von Ueber- 
raſchung, Hrn. Günther ſelbſt aber feine Art von Inconſequenz und Wir 
derfinnigkeit erfpart bleibe, heißen die „Götter Griechenlands‘ ein „vielfach 
misverſtandenes meifterhaftes Gedicht”, in welchem Schiller „bie heißefte 
Sehnſucht des glaubenslofen, auch im Heidenthum vergebens friedeſuchen ⸗ 
den Herzens nach dem perfönlichen Gott der Chriſten und nad einer Kunſt, 
welche wie die der Heiden bie Götter „biefen lebendigen Gott darftellen möchte”. 
So ſteht es wörtlich gedrudt &. 332, und nun fage noch Einer daß dieſen 
feommen Schönfärbern irgend etwas unmöglich ift und daß fie nicht mir 
frecher Stirn aus Schwarz Weiß und aus Weiß Schwarz machen, wie es ſich 
in ihren Kram eben ſchicken will! Die Liebe des Mar und ber Thekla im 
„Wallenſtein“ foll nach der Abſicht des Dichters „das Schöne, Edle, Gött- 
liche im Chriſtenthum ſymboliſiren“ (&. 438). Die „Braut von Meffina” 
dagegen wird durch ein „Leiber” eingeleitet: denn „bie wunderſchoͤne reine 
Sprache, die wundervolle Fülle von Gedanken wird unwirkſam gemacht 
durch die unſchöne Untereinandermifhung aller Religionsformen und durch 


0 Literatur und Kanfl. 


bie der griechiſchen Labbakidenfage nachgebildeten Fabel des Sch“. Mir 
bemfelben „Weiber wird auch der „Zell” notirt, im bem der Verfaſſer nicht 
nur eine Rechtfertigung der Revolution, fondern auch des Meuchelmords zu 
finden meint ı. 

Benn dies bie Lobſprüche des Hrn. Günther find, fo mag man ba- 
nad) abmeiler, von welcher Beſchaffenheit num erſt fein Zabel if Am 
reichlichſten und frechſten ſchüttet er den ſchmuzigen Strom deffelben über 
Goethe aus. Es ekelt uns und auch bie Nüdficht des Anftandes, die wir 
unfern Lefern ſchuldig find, verbietet bie Urtheile zu mieberholm, bie Hr. 
Günther über Goethe fällt und unter denen Säge wie der nachftehenbe (©. 
449) noch lange nicht die ſchlinimſten find: „Soviel iſt ſicher und ſteht 
über allen Brodfel feft, daß mer Goethe nachahmt und aus dem «yauft» ober 
fonft den Goethe ſchen Schriften feine Hoffnungen auf das Jenſeits aufbauen 
wollte, jäntmerlich fehlgveifen müßte, denn eine andere Moral würde er 
mit dem beften Willen nicht herauskriegen können als: Kühle, lerne, bente, 
zweifle und verzweifle, iß und trink, liebe Seele, genieße mit allen Sinnen, 
hure und buhle, wiſſe nur, daß du fündigft, arbeite dies oder das, um dich 
nur zu amuflsen, mache alle Standpunkte der Stufen ber menſchlich mög« 
lichen Geiftedentiwidelung durch, wen du nur immer das Streben behäteft, 
mit Anſtrengung aller beiner Kräfte den höchften Gipfel von Genuß, wo⸗ 
möglich immer mit Anftanb, zu erflimmen: dann wirft du einft felig, wirſt 
erloͤſt ..1" Es ift gut für Hm. Günther, daß es das Amt ber Kritik nicht 
iſt Stodftreihe auszutheilen, fonft wäre hier eine Gelegenhelt damı..... 

Aber nein, mir mollten uns fa über dieſen Danswurft in ber Kutte 
nicht ergürnen, nur über ihn lachen, und fo fügen wir denn ſchließlich noch 
eine Heime Biumenleſe von Ausfprühen und Gtellen bei, in denen der 
Btödfinn des Hrn. Günther ſich fo ganz in puris naturalibus zeigt und 
feine Purzelbäume fo ganz ungenitt ſchlägt, daß Niemand dabei im Stande 
iſt ernſthaft zu bleiben. Wieland (&. 374) dient der Sünde und ihrer 
Luft, ſucht auslänbifches Gift in die Adern der Nation zu bringen, begei- 
flert die Haren nirgends auch nur für Eine edle Regung, ſchreibt zugleich 
eine unbeutfhe und bandmwurmartige Profa und barf baher feinen Pla 
auch nice bei den Dichtern unferer großen Nation, fondern nur bei ben 
Luft» und Lohnſchreibern finden. Leiling (&. 381) ift der Begründer ber 
Aufklärung in Dautfchland, daher ein Feind bes Chriftenchums, daher ein 
uSchädiger deutſcher Nation”; ber „Nathan wird das boshaftefte Tendenzſtück 
genannt, welches je über bie beutfchen Buͤhnen gegangen ift, das Gvan- 
gelium der Reformſuden und noch heute aller Feinde des chriſtlichen Glau- 
bens, der Gobep der laͤcherlichen Humanitätsreligion. Der Göttinger Dichter- 
bund wird den conſervatlven Elementen jener Zeit beigezählt und babei der „von 
jeher confervativen Untverfität Göttingen“ das Gompliment gemacht. Diefer 
Ignorant mußte alſo aud nicht einmal, daß ber Göttinger Dichierbund im 
Segentpeil ein Sammelpfag war für’ bie vevolutionären Ideen jener Zeit, daß 
Hölty, Voß, die Stolberg ıc. nad Fürftenbiut und Tyrannenmord fhrien 
und daß überdles ber ganze Bund in ber entſchiedenſten Oppofition zur 
übrigen Univerfirät fand. Müdert hat Goethe mehr als billig verehrt und 
nachgeahmt und iſt bei aller Kunſt doch fein geborener Dichter (©. 364). 
Platen ift der vollendetſte Meifter deuiſcher Poetit, nur auch Fein Poct 
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(8.364). Ubland ift auch noch nicht zur Frecheit des ewangelifchen Chriſten 
vorgedruugen umb wird ſich daher auch ſchwerlich in der Tebe bes Volke 
behaupten (S. 466). Das ſogenannte Junge Deutſchland hat den Boden 
für das Reich des Teufels zubereltet; Laube, Mundt, Gutiow heißen Eh - 
renrduber der deutſchen Nation ( S. 469). Karl Beck iſt ein ſchlechter Verfe- 
macher und wevolutionärer Jude; Ferdinand Freiligrath ein guter Reimer, 
t Wilderfammier, unbedeutender Dichter und revolutionäre durch und 
duch; Berthold Auerbach ein ſchwarzwaͤlder Jude, der feine veformjüblfchen 
und zerfegenden Gedanken in phitofophifchen Romanen und Dorfgeſchichten ber 
Lefemenge mundrecht macht; Schelling, Hegel, Schleiermacher haben bie wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Profa verunftaltet, und zwar glüdlicherweife, da der verführeriſche 
Inhalt ihrer Schriften ſonſt nur noch gefährlicher gewefen wäre. — Summa: 
die deutſche Riteratwrgefchichte hat es fich ſchon öfter gefallen laſſen müffen, ber 
Tummelplag der Unwiſſenheit, Anmafung und Oberflählickeit zu fein, 
der „chriftlichen” Literaturgefchichte aber ift es vorbehalten gewefen, bie 
Palme in diefer Hinſicht davonzutragen, und zwar hat fie es duch das 
Süntherfche Buch gethan. Der Verfaffer beklagt fi im Eingange feines 
Vorworts, daß feine frühen Schriften mehr Beifall und Verbreitung im 
Auslande, in London, Kopenhagen und ber Schweiz gefunden als in Deutfch- 
land felbft. Won diefem feinem neuen Opus Hoffen und wünfchen wir, daß 
«8 feinen Ruhm nod weiter tragen wirb: es ift ein Buch für Tungufen 
und Huronen, ja wenn Kannibalen und Menſchenfreſſer einmal eine Aka- 
demie bes guten Geſchmacks errichten — Hr. Günther hat ben erſten An- 
fprud, ihr Praͤſident oder doch wenigſtens ihr GEhrenmitglicb zu werben. 
Dahin wünfchen wir ihm denn glücküche Fahtt; In Literaturgefchichte und 
Aeſihetit aber bitten wir ums fobalb nicht wieder zu Seläfligen. N. P. 


Vachdem bie zehnte Auflage ded Brodhaus’fchen „Eonverfatione-Rerifon”, 
über die vor längerm auch in diefen Blättern berichtet ward, jet bereins 
far bis zur Hälfte gediehen ift, kündigt diefelde Werlagshandlung ein anderes 
nahverwandted Unternehmen an, das auch neben jenem noch eine felh- 
ftändige Stellung behauptet, ja ihm in mancher Dinfiht als Ergänzung 
dienen wird: nämlih ein „Kleineres Brodhaus’fhes onver- 
fations-Leriton für den Handgebrauch“. Daffelbe wird nicht nur 
fümmtliche Artikel des größe Werks und zivar nad) der neueften Auflage 
beffelben enthalten, fondern außerdem auch noch eine Menge anberer 
titel aus fämmtlichen Zweigen des Wiſſens alle in derjenigen gebrängten 
und überfichtlihen Faſſung, wie der eigenthuͤmliche Zweck des Wert, als 
Nachſchlagebuch für den augenblicklichen Gebrauch zu dienen, es mit fih 
bringt. Das ganze Werk, das ſomit außer als Gonverfationd-Keriten auch 
als Frembwoͤrterbuch und Zeitungd-Xerifon dienen Tann, wird in vier Bänden 
von mäßigem Umfang vollendet fein und fi außer feiner Vollſtäͤn ⸗ 
digkeit auch durch die ungewöhnliche Wohlfellheit des Preiſes auszeichnen. 
Ein ſolches Bud aber, bequem zum Nachfhlagen, von mäßigem Umfang 
und geringem reife, Hat uns in der That bisjept noch gefehlt; ſelbſt die 
200,000 Eremplare, in denen das „Gonverfations-Repiton” verbreitet iſt, 
haben biefen Mangel nicht erfegen können, der fich Befonders dem praktiſchen 
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Gefhäftemann, dem Beamten, Dekonomen, Handwerker x. bemerkbar macht, 
nicht felten aber auch von dem vielbefchäftigten Gelehrten empfunden wird, 
der nicht immer Zeit und Luft hat, um einer Jahreszahl, eines Vornamens 
oder einer ähnlichen Notiz willen weitſchichtige Werke nachzuſchlagen und 
längere Xrtiel durchzuleſen. Die anerkannte, durch jede neue Coucurrenz 
nur neu beftätigte Vortrefflichkeit des ältern Brockhaus ſchen „Converſations 
Lexikon“ eröffnet auch für dieſes neue Unternehmen die beſten Erwartungen, 
befonders wenn wir das ſoeben erfchienene erſte Heft dabei zu Rathe ziehen, 
das von A— Agueffeau reicht und auf dem Raum weniger Bogen viele 
hundert präcis abgefaßte, wiffenswerthe und praktifch anwendbare Artikel ent» 
hält. Das Ganze foll in ungefähr zwei Jahren vollendet fein; was über 
40 Hefte erfcheint, wird von der Verlagshandlung gratis geliefert, ſodaß — 
aud ein Vorzug, der bei Werken biefer Art nicht eben ber lehte ift — der 
Abnehmer auch ganz genau zum voraus weiß, wie hoch feine Ausgabe fi 
belaufen wird. - 


Der merkwürdige Fund, welchen I. Payne Collier, diefer (wenn wir 
Tieck abrechnen) ältefte und verbientefte unter ben jegt lebenden Shakfpeare- 
Forſchern, vor einiger Zeit gethan hat, iſt auch in ber deutfchen Prefle for 
viel befprochen worden, baf wir die Sache mol als unfern Lefern bekannt 
vorausfegen dürfen. Kin unfcheinbares, halb zerriſſenes Eremplar der im 
Jahre 1652 gebrudten zweiten Folioausgabe des Shakfpeare, das Hr. Collier 
4849 bei einem londoner Antiquar kaufte und felbft längere Zeit unbeachtet 
ließ, erwies fi Hinterdrein, da er es zufällig einmal wieber in bie Hand 
nahm, als eine ebenfo intereffante wie reihe Fundgrube für Kritit und Er- 
Härung des Texrtes, indem es faft auf jeder Seite eine Reihe handfchrift- 
licher Verbefferungen, in den Schriftzügen jener Zeit, barbot. Diefelben be 
treffen bald die Interpunction, bald den Xert, bald bie Stellung der Worte 
und haben höchſt wahrſcheinlich einen Mann zum Verfaffer, der nicht nur 
dem Shakſpeare ſchen Zeitalter noch fehr nahe ftand, fondern der auch bie 
alten Theaterbücher der Shakſpeare ſchen Stüde, d. h. die Zurichtungen, wie 
biefelben aufgeführt wurden, felbft noch vor Augen hatte. Die ganze 
Summe diefer Verbeſſerungen beläuft fi auf nicht weniger als zwanzig. 
taufend; eintaufenb davon, die ihm befonders merkwürdig und wichtig fchie- 
nen, hat Gollier in einem Ergänzungsbande zu feiner großen Shakfpeare- 
Ausgabe bekannt gemacht. Die englifhen und nad) ihm auch bie deutfchen 
Kiteraturblätter find voll von dem auferorbentlihen Gewinn, melden bie 
Shaffpeare-Kritit dadurch gemacht, fowie von bem völlig neuen Lichte, das 
daburch über den Gefchmad und die Ausdrucksweiſe bes Dichters verbreitet 
werbe, indem bie Verbefferungen vorzugsweiſe ſolche Stellen treffen, die bis 
her durch gezwungene Wendungen, übertriebene Ausbrüde, ſchiefe oder maß« 
loſe Bilder zc. felbft die Bewunderer des Dichters, in Verlegenheit fegten. 
Nun feinen, foviel fi aus ben Auszügen der Journale beurtheilen läßt, 
unter ben in Rede ftehenden Verbeſſerungen ſich allerdings nicht wenige zu 
befinden, welche auf diefen Namen vollfommenen Anſpruch haben: obfchon 
wir aud hierbei vor dem Irrthum warnen müffen, als müßte Dasjenige, 
was in’ einem beftimmten Fall das erdenkbar Beſie und Paffendfte ift, bar 
um und darum allein auch ſchon Shakfpearifch fein. Auch Shakfpeare war 
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kein abfoluter, fein umfehlbarer Dichter; auch er war den Gewohnheiten, 
felbft auch den Unarten und Verirrungen feiner Zeit unterworfen; aud von 
ihm fönnen nur Thoren behaupten, daß ihm niemals ein einzelnes Wort, 
eine Wendung, ein Bild entfchlüpft wäre, das fid nicht möglicherweiſe noch 
paffender geben ließe; darum mag auch Manches in biefen hanbfchriftlihen No- 
tigen gewählter fein als wir es jegt in Shakſpeare Iefen, ohne daß es bei 
Halb auch wirklich Shakfpearifch if. Die Mehrzahl der neuen Collier'ſchen 
Barianten dagegen möchten wir eher für Verfhlimmerungen halten als für 
Verbefferungen. Die neuen Lesarten find größtentheils verftänblicher, planer, 
zierlicher als die alten, aber auch ein gut Stück nüchterner und unpoetifcher; 
der BVerfaffer, glauben wir, hat Manches nur deshalb verbefiert, weil er 
das Charakteriftifche und Richtige der urfprünglichen Lesart entweber ſelbſt nicht 
mehr herauszufühlen vermochte, ober vielleicht auch, weil er bie Stüde für 
ein Publicum zubereitete, bei dem er jenes Verſtaͤndniß bereits nicht mehr 
vorausfegen konnte. Auch pflegen ja noch heutzutage die Theaterbücher 
eines beſtimmten Stücks keineswegs bie reinften und zuverlaͤſſigſten Texte 
deſſelben darzubieten; ſelbſt bei den Stücken lebender Autoren, ja bei 
den Stücken unferer Clafſiker, die das Publicum beinah buchfläblih im 
Gedachtniß hat, erleben wir es alle Zage, daß bald biefer balb jener 
Darſteller bald diefe bald jene Stelle willkürlich verändert und umfept, wie 
es ihm eben bequem ift oder wie er, in feiner beſchraͤnkten Auffaffung, fich 
auch wol größern Effect beim Publicum bavon verfprict. Und follte das 
zu Shaffpeare's Zeiten wol wirklich viel anders, follte es nicht im Gegen- 
theit, bei der Roderheit der damaligen Theaterzuftände, noch viel ärger ge» 
wefen fein? Jedenfalls wird, um den richtigen Gewinn aus ben merkwür- 
digen Funde zu ziehen, bie größte kritifche Strenge und Sorgfalt nöthig 
fein, eine größere namentlich, als Hr. Collier felbft in feiner erften Ent 
deckerfreude fcheint angewendet zu haben. Unter diefen Umftänden ift es 
boppelt errünfcht, daß, wie wir vernehmen, ein junger deutſcher Gelehrter, 
der fi auf dem Felde der Shakfpeare-Kritit bereits genügend bewährt hat, 
Hr. Dr. N. Delius in Bonn, eine eigene, für Deutfchland berechnete 
und bem Stande der beutfchen Wiſſenſchaft emtfprechende Bearbeitung der 
von Collier veröffentlichten Lesarten beabfichtigt; wir wünfden dem Buche 
ein baldige Erfheinen und werden alsdann ausführlicher auf dieſen Ge- 
genftand zurüdkommen. R. P. 
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EMI. Die Correſpondenz, welche Sie kürzlich aus unſerer Nachbarſtadt 
Düffeldorf brachten, dient mir zur Ermunterung, Ihnen auch aus unferm 
Mufenfig wieder einmal einige Zeilen zugufenden. In der That bieten beide 
Städte bei großen Werfchiebenheiten, zu benen ich namentlich die landſchaft 
liche Umgebung rechne, die bekanntlich bei uns ebenfo reich und üppig wic 
bei Düffeldorf ftiefmütterlih und dürftig if, doch auch manche Aehnlichkeit. 
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Beide tragen vor allem den Charakter einer gewiffen Sauberkeit an ſich, 
die in manchen Stüden fogar etwas Ariſtokratiſches, Ausſchlleßliches hat. 
Auch if diefer Zug im Charakter beider Städte fo mächtig, daß weder die 
Künſtler in Düffeldorf noch die Studenten auf unferer Friedrich-MWilhelme« 
Univerfität fih ihm zu entziehen vermögen. Die düffeldorfer Künſtler, ſoviel 
man von ihnen hört und fieht, find faft ohne Ausnahme fehr folide bürgen 
liche Rente, gegen die 3.8. ſchon bie Münchener mit ihren auffälligen Trach⸗ 
ten, ihrem Wander- und Wirthshausleben wie halbe Wilde erſcheinen 
Und auch unfere Studentenſchaft dürfte leichtlich, was äußere Manieren und 
Eleganz des Lebens betrifft, die vorgefchrittenfte und — vornehmſte von 
ganz Deutſchland fein, felbft auch Göttingen nicht ausgenommen. Dafür 
bat unſere Hochſchule denn aber auch feit den legten vier, fünf Jahren 
die Ehre die Modeuniverfität der fiudirenden Prinzen und anderer hohen 
Herren zu fein; bie Grafenbank, die an der Keine mehr und mehr veröbet, 
fieht bei und in vollem Flor, wenn es allerdings auch nicht, wie ehedem in 
Göttingen, gerade bie Hörfäle find, in benen ſich diefelbe bemerkbar macht. 

Eine andere Eigenfhaft, welche wir mit Düffeldorf theilen, befteht davin, 
daß dort mie bier die eigentliche Duelle des Wohlſtandes ſowie der Herb 
des geifligen und gefelligen Lebens nicht bei der Bürgerfchaft ſelbſt beruht, 
fondern bei gewiffen Inflituten und Körperfchaften, welche von außen her 
und blos zufällig dahin verlegt find und die daher auch trog bes Wohlſtan - 
des, ben fie verbreiten, unb trotz des Einfluffes, den fie üben, zu bem Stamm 
der urfprünglichen Bevölkerung, ſowie überhaupt zur Maffe der Einwohner, 
bort wie hier, immer nur {n einem gewiffen fremden, äußerlihen Verhäitnij 
fichen. Wie weit bie Akademie in Düffeldorf das geſellige Leben behercfcht, 
wage ich nicht zu entſcheiden; wenn id) mir jedoch ind Gebächtniß rufe, daß 
Düffeldorf außer der Afabemie auch noch zahlreiche höhere Behörden ſowie 
eine ſtarke Beſatzung in fich ſchließt, und wenn ich mir ferner den Eindrud 
vergegenwärtige, ben fchon das Aeußere dieſer kaſernenartigen, nüchternen 
Straßen auf den Durcreifenden macht, fo kann ich den gefelligen Einfluß 
der Aademie nicht für fehr groß halten. 

In dieſer Hinficht ift Bonn glüdlicher geftell. Die Univerfität hat bei 
uns Niemand, der fie In Schatten drängen oder aud nur mit ihr rivalifiren 
önnte. Im Gegentheil, fie bildet den ausſchließlichen und alleinigen Mittel» 
punkt unfers gefelligen Xebens, foweit daffelbe überhaupt von -geiftigen Ein- 
flüffen berührt wird oder auch nur äußerlich den höhern Ständen angehört. 
Nun gebe ich allerdings zu und habe es zum Theil vorhin fehon felber an« 
gedeutet, daß auch unfer Univerfitätsleben ein vorwiegend ariftofratifches Ge- 
präge trägt. Unfere Profefforen fühlen ſich ber Mehrzahl nach nicht ſowol 
als Profefforen wie als Geheimräthe, mas fie auch theils find, theils doch 
ganz gewiß zu werden hoffen; unfere Profefforenfrauen und - Töchter aber 
theilen dies geheimräthliche Bewußtſein nicht nur, ſondern übertragen es (mie 
das mit den Schmwachheiten der Männer faft überall der Fall if, am meiften 
aber in Univerfitätsftäbten) auch noch in eine höhere Potenz, wozu denn 
auch der ungemeine Luxus und die Koftfpieligkeit unfers gefelligen Lebens 
nicht wenig beiträgt. Im Ganzen indeß iſt gelehrter Stolz denn doch noch 
immer erträglicher ald ungelehrter; hinter diefen ariſtokratiſchen Manieren, in 
denen man es bei und in gewiſſen Kreifen allerdings zu einer Meiſterſchaft 
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gebracht hat, die manchem Meinen Hofe Ehre machen würde, figt in den 
mehften Fällen doch noch immer ein gut Stück gelehrter Kenntniß und geifti- 
gen Reihthums, ſodaß, werm man fich erſt über gewiſſe Aeußerlicgkeiten Hin. 
weggefegt hat, unfere gefelligen Kreife noch immer manches recht Anregende 
und Genufvolle bieten. Auch waͤchſt allmaͤlig ein jüngeres Geſchlecht heran, 
da6, ohne irgenbiwle dem Radicaiismus zu hufbigen, in der Wiſſenſchaft 
fo wenig wie in ber Politik, doch von den demokratiſchen Strömungen ber 
Gegenwart gerade hinfänglich erfaßt und dabei auch talentvoll genug ift, um 
diefem akademiſch · ariſtokratiſchen Zopf mit ebenfo viel Energie als Gewandt · 
heit entgegenzutveten. Beſonders wichtig waren in dieſer Hinfiht bie „Bor- 
lefungen vor gemifchtem Publicum“, zu denen fich im Lauf biefes Winters 
eine Anzahl jüngerer Docenten bei und vereinigte und deren, wenn ich nicht 
irre, auch ſchon in Ihrer Beitfchrift Erwähnung gefchehen iſt. Der wiffen: 
ſchaftliche Werth diefer Vorträge ſowie die geiftige Anregung, welche fie ver- 
breiteten, war dabei nur das MWenigfte, womit ich jedoch keineswegs gefagt 
haben will, daß es ihnen an Werth oder Wirkung gemangelt hätte: — wo ⸗ 
durch fie eigentlich Epoche bei uns gemacht haben und wodurch fie auch noch 
auf ange hinaus nachwirken werden, das iſt die Emanclpation vom Het» 
Lmmlichen, die Losfagung von der gelehrten und der gefelligen Autorität, 
die — bewußt oder unbewußt, das Taffe ich dahingeftellt — in bem ganzen 
Unternehmen enthalten Tag. Beasten Sie wohl, daß von all unfern ältern 
Berühmtheiten feine einzige bei biefen Worträgen beteiligt war, auch nicht 
einmal als Protector oder Ehrenvorftand. Und wir haben hier deren fo 
einige, von denen nicht blos das Publicum glaudte, fondern die auch von ſich 
ſelbſt feft Übergeugt waren, daß ohne Ihren Beiſtand, ihten Math, ihren Schug 
nichts in Bonn könne ausgeführt werben. Diefer ſchöne Wahn iſt nun 
zerftört; ein „junges Bonn“ hat ſich conflitnirt, ohne Glanz der Namen, 
ohne Titel, ohne Drden, auf nichts geftügt als auf feinen Fleiß, feine Kennt 
miffe und feine jugendliche Vegeifterung — und fiehe da, es hat fich ber 
hauptet, das Pubůtum hat ihm Beifall und Dank gefpendet, nicht nur in 
unferer eigenen Stadt, fondern fogar aud in Köln: und wer biefes durch 
und durch materielle, ſchwerfällige, dabei auch in veligiöfer Hinficht ſtark un 
terwühlte Köln Eennt, bet weiß, mas das fagen will. 

Eine dritte Aehnlichkeit zwifchen Bonn und Düffelborf beficht endlich 
auch darin, daß beide Städte mit Vorliebe von Solden aufgefucht werden, 
die fi) entweder ganz in umferm Rheinland anfiebein ober doch wenigſtens 
längere Zeit darin verweilen wollen. Ihe büffeldorfer Correſpondent beklagt 
fi über bie vielen geiftfofen, fpiefbürgerlihen Elemente, welche Düffeldorf 
auf diefe Weiſe zugeführt werden. So Hätten wir denn and in biefer 
Hinſicht das beffere Loos gezogen. Früher allerdings wurde Bonn haupt 
fählih nur von englifhen — heimgeſucht und daß dieſe, mit ſehr 
ſeltenen Ausnahmen, zur Verſchoͤnerung des geſeiligen Lebens nicht beitragen, 
darüber iſt man menigftens am Rhein feit langem ziemlich gleicher Meinung. 
Seit einigen Jahren indeß Ift auch hierin eine erwünſchte Aenderung eim- 
getreten; die Engländer find wenigſtens nicht mehr die Einzigen, die ſich, fei 
es von der Schönheit unſerer Landfchaft, fei ed von dem Comfort unſers ge» 
felligen Lebens herbeilocken laſſen: fondern auch namhafte beutfche Familien 
haben in neuefter Zeit ſich bei und angefiebelt oder ftchen im Begriff es zu 
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thun. Beſonders zahlreich find darunter die politiſch Compromittirten oder 
Misvergnügten, namentlich von der conflitutionellen Richtung; biefelben finden 
ſich Hier zu längerm ober kürzerm Aufenthalt in einer folchen Anzahl zu- 
fammen, daß in gewiſſen ſehr loyalen und noch mehr ängſtlichen als Toyalen 
Gemüthern bereits allen Ernſtes die Furcht aufgeftiegen ift, unfere Stadt 
möchte dadurch in fehlimmen Ruf bei der Regierung kommen oder gar einige 
von ben Prinzen und Grafen einbüßen, bie fid jest bei uns fo fleißig 
Studirens halber aufhalten und auf die (unter uns gefagt) nicht blos unfere 
Stubenvermiether und Wirthe, fondern auch unfere Profefforen nicht wenig 
ftolg find. Hr. von Mönne, der ehemalige Präfident des Handeldamts, auch 
preußiſcher Gefandter in Waſhington, meilt ſchon feit Tängerer Zeit in 
unfern Mauern; auch Heinrich von Arnim, befannt ais Minifter des Aus- 
märtigen im Gamphaufen’fhen Minifterium fowie als eifeiger, der Gegen- 
partei beſonders verhaßter Opponent ber jegt herrſchenden Richtung, wird mit 
ben erfien warmen Tagen erwartet. Daß auch Gervinus Willens fei, ſich 
bei uns anzufiebein, haben bie Zeitungen zwar vielfach und mit großer Be 
flimmtheit verbreitet. Aus guter Quelle indeß glaube ich Ihnen verfichern 
zu Eönnen, daß dies bis jegt nur Zeitungsgerüchte find; ja ich habe Grund 
zu glauben, daß, wenn Gervinus Heidelberg verläßt (wozu er allerdings ent- 
ſchloſſen fein fol), Bonn wol fo ziemlich der legte Dre fein dürfte, ben er 
fih zu feinem Wufenthalte wählt. Auch Jakob Wenedey lebt feit dem 
Herbfi unter und; ex iſt fehr eifrig mit’ feiner „Deutfchen Geſchichte“ beſchaäftigt 
und ſcheint fi im Ganzen recht wohl bei uns zu gefallen. 

Schließlich wollen Sie mir erlauben noch ein zweites Gerücht zu mwiber- 
legen, das ebenfalls von ben Zeitungen mit großer Beftimmtheit verbreitet 
wird und das doch nicht minder irrthümlich ift: nämlich das Gerücht 
von ber Berufung unferd Philologen Ritſchl nah Berlin. Wir Hier im 
Ort miffen davon nichts, ja Ritfchl felbft verfihert nichts davon zu wiffen. 
Auch braucht man nur die Rage zu kennen, in ber die philologiſchen Stu 
dien ſich bei uns befinden, um das Gerücht höchſt unwahrſcheinlich zu finden. 
Welcker, der den philologifchen Lehrſtuhl mit Ritſchl theile, ift faft fort« 
mährend theild Frank, theils auf Reifen, ſodaß das ganze philologifche Stu- 
dium ausſchließlich auf Ritſchl, als feiner einzigen und daher unentbehrlihen 
Stüge, beruht. Auch ift Ritſchl Hier mit Haus und Hof angefeffen und 
befindet ſich überhaupt bei und in jeder Hinficht in einer fo angenehmen 
und glüdlichen Lage, daß ber märkifche Sand wol ſchwerlich feinen Ehrgeiz 
rege machen kann. Woher es kommt, daß das Gerücht von feiner Anftellung 
in Berlin ſich nichtöbeftomeniger ſchon feit Jahren regelmäßig alle vier Wochen 
wiederholt und jedesmal mit größerer Gewißheit, als eine durchaus feſtſtehende 
und abgemachte Thatfache auftritt, mag bier unerörtert bleiben; nur foviel 
wage ich zu verrathen, dag Ritſchls Freunde es wol ſchwerlich find, die das 
Gerücht verbreiten, und daß Diejenigen, die in den Zeitungen ſoviel von ſeiner 
berliner Anſtellung ſchreiben, am allerwenigſten erfreut fein dürften, wenn 
diefelbe ſich endlich doch noch einmal bewahrheiten follte. 
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Rotizen 


Wilhelm Wolff in Berlin, zum Unterſchled won feinem berühmten 
Landsmann und Kunftgenoffen Emil Wolff gewöhnlich der Thier-Wolff ger 
nannt (die vortreffliche humoriſtiſche Gruppe bes zu Tode loroformirten 
Bären aus dem Zoologifchen Garten, bie er zur legten berliner Kunftaus- 
ſtellung lieferte und über bie damals in den Zeitungen vielfach berichtet 
warb, ift unfern 2efeen gewiß noch in Erinnerung) hat das Modell zu 
einer Statue des Kurfürften Joachim IL. von Brandenburg geliefert, welche 
die Stadt Köpenid, als ehemalige Reſidenz des gebachten Kurfürften, bei 
fich errichten mil. Der Kurfürft, der ein eifriger Jagdfreumd war, ift in 
Jägertracht, einen großen Hund neben fich, dargeftellt; man rühmt die Reichtig- 
keit und Rebhaffigkeit der Figur, ſowie die Geſchiclichkeit, mit welcher das 
Beiwerk behandelt ift. \ 


Bon der „Geſchichte Englands“ von Harriet Martineau, über 
fegt von €. I. Bergius (Berlin, Franz Dunder), die bereits früher in 
diefen Blättern Iobend erwähnt ward, iſt der zweite bis in das Jahr 1854 
reichende Theil erfhienen. Derfelbe ift ebenfalld von großem Intereffe; nur 
ſcheint leider die Ueberfegung zuweilen etwas flüchtig gerathen. — Auch von 
Macaulay’s berühmten „Bssays” ift eine neue Ueberfegung begonnen: 
Thomas Babington Macaulay's auserwählte Schriften geſchichtlichen und 
Üiterarifchen Inhalts, überfegt von Friedrich Steger” (Braunfchweig, Wer 
flermann), die fi durch Bollſtändigkeit, Eleganz und Treue, fomie durch 
gebiegene Ausftattung und billigen Preis auszeichnet. Die beiden vorliegenden 
erften Bände enthalten die Abhandlungen über Warren Haftings, Lord Clive, 
Lord Burleigh und Machiavelli; ferner über William Temple, Horace Wal 
pole, William Pitt (eine meifterhafte Arbeit, die wir keinen Anftand neh · 
men, ber Charafteriftit Warren Haſtinge' an bie Geite zu fegen) und Lord 
Holland. Das Ganze Ift auf fünf Bände berechnet; al® Anhang ſchließen 
ſich die poetifche Verſuche Macaulay’s (denn mehr als Verſuche haben wir 
wenigſtens in den „Altrömifchen Balladen” des berühmten Hiſtorikers nicht 
finden können), überfegt von Dr. X. Schmidt, an. — Auch von Charles 
Dickens' (Boy) „Geſchichte Englands für die Jugend“, die indeß nach 
den bisher erſchienenen beiden erften Bänden auch für Erwachſene eine ebenfo 
lehrreiche wie unterhaltende Lecture zu werben verſpricht, wird eine beutfche 
ueberſehung (Berfin, Dunder und Humblot) angekündigt. 


In Kopenhagen ift der Anfang einer „Gefhichte Dänemarks vom Tode 
Chriſtian's VII. bis zur Wiederaufrichtung der Staatseinheit (1848—52)" 
von H. B. Gieſſing erſchienen. Der BVerfaffer, der fih ſchon durch ein 
früheres Wert über Chriftian VII. bekannt gemacht hat, wird babei durch 
Mittheitungen und Aufſchlüſſe verfhiedener namhafter an den Greigniffen 
ber lehten Jahre perfönlich betheiligter Männer, wie des frühern Minifter 
Tſcherning, des Grafen Knuth, des Generals Hedemann, des Oberanführers 
im Feldzuge von 4848 xc. unterftügt: fobaß, wenn zu biefem Reichthum ber 
Quellen nun noch Unparteilichkeit und Ruhe der Auffaffung käme, das Wert 
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ein fehr bedeutendes und werthvolles werben könnte. Doch ift auf diefe 
Unparteilichfeit von daͤniſcher &eite wol noch lange nicht zu rechnen und 
wird daher auch das neue Gieffing’fche Buch, wol faum etwas mehr als eine 
intereffante Parteifcpeift werben. . 


Morig Heydrich's „Prinz Lieschen” ſcheint die glänzenden Voraus- 
fegungen, mit denen es don ben Freunden bes Verfaſſers angefündigt warb, 
nirgends beftätigen zu wollen; das Stud ift in Leipzig, Dresden, Berlin, 
Hamburg ıc. in abwärtögehender Scola mit immer geringerm Erfolge aufs 
geführt worden, bis es endlich jegt in Frankfurt a. M. gänzlich durch- 
gefallen if. Auch Wilhelmi’s „Gine fhöne Schweſter“ hat auf dem 
berliner Hoftheater troh ber vortrefflichen Darflelung und ber ganz beſonders 
glänzenden Infeenivung feinen Beifall zu erringen vermocht. — Die „Lady 
Tartuffe“ der Mad. Girardin, bie bekanntlich vor kurzem in Paris aufe 
geführt warb, jedoch, wie es ſcheint, ebenfalls ohne rechten Erfolg, ift von 
dem bekannten Schauſpieler Jertmann ins Deutfche übertragen und bereits 
am mehren deutſchen Bühnen, z. B. in Hamburg, aufgeführt worden. Mit 
welchem Erfolg, darüber find die Stimmen einftweilen noch getheilt; dag «6 
indeffen das Kaffenftüd nicht ift, das Meberfeger und Directionen fi) davon 
mögen verfprochen haben, das laßt ſich ſchon jegt behaupten. 


Der betannte Biograph Mozart’s, der Ruffe Ulibifchem, ber feit eini« 
gen Jahren in tieffter Zurücgegogenheit in Niſhnei · Nowgorod lebt, ift mit 
einer Lebensbeſchreibung Beethoven's befchäftigt. Ob Ulibifchem ber richtige 
Mann ift Beethoven nad) allen Seiten hin vollftändig zu begreifen und mit 
Unparteilicgkeit zu würbigen, darüber barf man, eben nach feiner Biographie 
Mozart's einigermaßen in Zweifel fein. Doch wird es jedenfalls ein geift- 
reiches und anziehendes Buch werben, das namentlich auch Veranlaffung 
geben wird zu intereffanten Parallelen mit bem größern Werke, weiches 
Dtto Jahn in Leipzig über denfelben Gegenftand beabfichtigt und auf das 
wir auch ſchon an diefer Stelle mehrmals bingewiefen haben. 





Peter von Cornelius hat ben fünften feiner großen für die nen zu 
errichtende Königsgruft in Berlin beflimmten Cartons vollendet; berfelbe 
Felt den Kal von Babel (na ber Apokalypſe) dar amd foll ſich in befon- 
derm Maße durch alle jene großartigen und impoſanten Gigenfchaften aus- 
zeichnen, welche Cornelius überhaupt eigenthümlich find und die auch von 
Denjenigen anerkannt werben müffen, bie im Uebrigen mit der Richtung des 
berühmten Künftlerd nicht einverfianden find. 


Bogumil Golg hat feine Vorträge über Aegypten, bie er zuerſt in Kö · 
nigöberg hielt und über die damals auch in diefen MWBlättern berichtet warb, feit- 
dem in verfchiebenen andern oſtpreußiſchen Städten, in Elbing, Thorn ıc. wie 
derholt. Jetzt befindet er ſich in gleicher Abficht am Mhein und foll auch hier, 
namentlich in Köln, durch ſeine plaſtiſch · groteske Anſchauungsweiſe, ſowie über- 
haupt durch feine ganze ſehr markirie Perſonlichkeit viel Intereſſe erregen. Auch, 
in-Berlin wind er demnächft erwartet, um feine Vorlefungen zu wiederholen. 





Notizen. 599 


Auch in diefem Jahre wieder wird London eine deutſche Bühne haben; 
der vorjährige Unternehmer, Hr. Mitchell, ermuthigt, wie es ſcheint, durch 
die finanziellen Erfolge der fügen Speculation, hat bereit® mieber eine 
Geſellſchaft angeworben, die er feinen Landsleuten tm Juli und Auguft vor- 
zuführen gebenft. Der ünftlerifche Träger des Unternehmens ift auch dies 
mal wieder Hr. Emil Devrient; neben ihm werden noch Hr. Deſſoir und 
TA. Fuhr aus Berlin genannt. Die Uebrigen haben wol au Namen, - 
aber Niemand kennt fie. &o gut freilich wie die Hanblanger der Rachel 
ober jene „haarbuſchigen Gefellen”, mit denen Hr. Ira Aldridge daherzieht, 
werden fie auch noch fein und fogar noch ein gut Theil beffer. Aber die 
Rachel und Ira Aldridge wollten das deutſche Yublicum aud nicht mit dem 
Zuftand ber franzöfifhen und engliſchen Bühne befannt machen, fondern nur 
ihr eigenes perfönlihes Talent wollten fie und vorführen, ihre Begleiter 
waren unangenehme, aber leider unerläßliche Beigaben, über die man des · 
halb auch fehon ein Auge zudrücken durfte und fogar am liebften alle beide. 
Wollte irgend ein namhafter deutfcher Schaufpieler, 3. B. Hr. Emil Devrient, 
fih dem englifchen Publicum zeigen, fo würden wir bie übrige, größtentheile 
fehr ungenügende Aufanrmenfegung der Truppe beklagen, aber wir würben 
fie den Umſtänden angemeffen finden. Allein der Zweck biefer deutfchen Un · 
ternehmung iſt ein ganz anderer; wie ſchon im vorigen Jahre, kündigt fie 
ſich ausdrücklich als ein Verfuh an, das engliſche Publicum mit dem Zur 
ftande der deutſchen Bühnenkunſt bekannt zu machen und ihm bie Blüte zu 
zeigen, zu ber diefelbe fich bei und entwidelt hat. Das aber kann eine ſolche 
aufammengewürfelte, fi, wenn es hoch fommt, auf zwei ober drei Köpfe 
flügende Truppe nicht, dazu hätten eine ganz andere Vereinigung von Künft« 
lern und ganz andere Vorbereitungen gehört, als der englifche Speculant im 
Stande oder Willens ift zufammenzubringen. Das vorjährige Erperiment 
iſt gelungen, allerdings; aber einmal war es das erfle feiner Art und dann 
zweitens kam ihm auch ber allgemeine Jubel und bie durchgängig gehobene 
Stimmung ber great exhibition zu ſtatten. Beide Wortheile fallen diesmal 
weg, und darum meinen wir, follte man ſich hüten, ben glücklichen Erfolg 
des erften Wagniffes durch dies zweite noch nachträglich aufs Spiel zu fegen. 


In Köln geht man endlich ernſtlich mit dem Gedanken um, für das 
berühmte Walraff ſche Mufeum, das die Stadt bekanntlich als ein Gefchent 
des Gründers befigt, ein Local zu fchaffen, welches dem bebeutenden innern 
Bath der Sammlung entfpricht und zugleich auch ihre richtige Benuhung 
erſt möglich machen wird. Die Anregung bazu foll von auswärts von 
einer hohen Perſon gelommen fein; wir wollen wünſchen, daß biefelbe 
ſich fruchtbarer erweift, als es mit ben oft und dringend geäuferten Wün- 
fen der Gelehrten und Kenner, die mit Bebauern eine ber reichſten Fund- 
gruben für bie Geſchichte unferer mittelalterlichen Kunft zu einer Rumpek 
kammer verunftaltet fahen, bisher ber Fall gemefen ift. 


—— 
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(Die Infertiensgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2'/, Rear.) 


Unterhaltende -Belehrungen 
Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefeb Wert — eine Reihe trefflier Bolksfhriften, von den aus> 
gesetämerten SöHriftftellern — verfaßt — erſcheint im Ber 
lage des Unterzeihneten in einzelnen Baͤndchen, deren jedes einen Gegenftand als 
ein abgefchloffene® Ganzes behandelt und 5 Nor. Eoftet. Reu ausgegeben wurden 

foeben das 12.— 15. Bändchen und enthalten: 
3 ol und ‚Hanbeläfeel it, von ©. Hübner. 
2 So Mtnler van teren, von A. B. Reihenbad. 
rn Die Zelegraphien on —8 8 Bergmann. 


Die bereits feier erfhtenenen elf Münden sathaltın: 
1. Unter! von PNA Ritter. — 3. Der geftirnte Himmel, von 3. 9. 
—— usen — 38 — 
— _ 3. Die iten im Kindesalter, von U. ®. Hohl. 
hr "Die efämozeneng rien von u Köftlin. — 7. Deutfland, von H. 2. 
Daniel. — 8. növerficherungen, von E. ©. Unger. — 9. Gonne 
amd Mond, von Er x lol — 10. Das Slawenthum, von M. W. Heff- 
ter. — 11. Das Gold, von R. F. Marchand. 

Ausführlihe Anzeigen über den Plan des Unternehmens find in allen Buch ⸗ 
bandlungen des In» und Auslandes zu erhalten. 

Leipzig, im April 1853. 
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Heinsius’ Bücher-Lexikon. 


Eifter Band, 
die von 4847 bis 4854 erschienenen Bücher und Berichtigungen früherer Er- 
scheinungen enthaltend. Herausgegeben von Albert Schiller. 





Vierte Lieferung. Elster —Genelli. 
4. Preis einer Lieferung auf Druckpapier 25 Ngr., auf Schreibpapier 
4 Thir. 6 Ner. 


Der achte und neunte Band dieses Werks, herausgegeben von 0. A- 
Schulz, und der zehnte Band, herausgegeßen von A. Schiller — die Erschei- 
nungen der Jahre. 4828—46 enthaltend —, bilden unter dem Titel: 
meines deutsches Bücher-Lexikon auch ein für sich bestehend: rk 
und werden zusammengenommen für 16 Thir. erlassen. Sämmtliche zehn 
Bände (4842 —49) zusammengenommen kosten im ermässigten Preise 
26 Thlr. 20 Ner. 


Leipzig, im April 4853. F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicjer Revarteur: Heinrig Bro@faus. — Drud und Derlag von 
8. %. Brodgaus in Leipiig. 
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Erinnerungen aus Griechenland. 
Bon 
Ludwig Noß. 

u. . 

Nauplia. Gifte Eindrüde. Die Rationalverfammlung. Griechen und Philhellenen. 
Bekanntſchaften. Formelle Wahl des Königs. Anarchiſche Zuftände. 
Endlich, am 35. Juli Nachmittags, war ein Boot nah Rauplia fegel- 
fertig; ich ſollte nun bald in den Mittelpunkt des damaligen helleni- 
ſchen Lebens verfegt werben. Diefe Boote (Kaike oder Trechanfiren), 
welche in den griechiſchen Meeren die Küftenfchiffahrt betreiben, find 
ſcharf und tief gebauf, vorn und hinten fpigig und ‚mäßig aufge 
krümmt; bie Mleinern find nur am Vorder- und Hintertheil auf eine 
geringe Strecke bedeckt, die größern haben ein ganzes Verdeck. Sie 
haben einen vorn Übergeneigten Maft und an diefem ein großes und 
mehre Beine &egel, und führen eine Beſatzung von drei bis vier 
Mann, mit Einſchluß des Schiffers und des Jungen. Die Paffagiere, 
weiche fie gelegentlich mitnehmen, richten fich auf ber fonftigen Ladung 
fo bequem uber unbequem wie möglich ein. Gekocht fann an Bord 
nicht werden, außer bei Windftile, wo man in einer irdenen Schüffel 
einige Kohlen aumacht; fonft nur, wenn man an einer Küfte landet. 
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Bir blieben die Nacht unter Spezzã vor Maker und erwarteten am 
folgenden Vormittag den Seewind (dußdrw), welder im Sommer 
gegen die Mittagszeit faft unausbleiblih von Süden her den Golf 
binaufweht. Er flelte fich rechtzeitig ein und führte die Barke fanft 
und ficher ihrem Ziele zu. Je weiter man den Golf Binauflommt, 
defto reicher und prächtiger wird der Anblick feiner Ufer: rechts die 
fhönen mannichfaltig geftalteten Berge der argolifchen Halbinfel, hinter 
denen Trözen und Epidauros Liegen; links die höhern und fchroffern 
Gebirge der Hauptmafle des Peloponnes, die in Terraſſen über und 
hintereinander bis zu den Gipfeln des Parnon, bes Parthenion und 
des Artemifion auffteigen; vor und Öffnet fich die Ebene von Argos, 
links die Stadt Argos im Worbergrunde, über ihr ber fühne Burg- 
feld der Lariſſa mit den flattlihen Trümmern der alten und neuern 
Burg, von der Julifonne glänzend heil beftrahlt; im Hintergrunbe der 
Ebene gegen Rordweſt die Ruinen von a Mykınü, der Burg des Age 
memnon, 


WBelcher der Eilande viel’ und das ganze Argos beherrſchet; 


wieber im Vordergrunde rechts die grauen Felsmauern von Tiryns, 
der Wiege des Hercules; und im weitern Halbkreife um died Alles 
herum die Gebirge, die ſich nach Phlius, Sikyon und Korinth hin ⸗ 
ziehen. Die Berge meiftend nadt, bläulichgrau, hin und wieber von 
töthlichbrauner Faͤrbung, mit grellen Lichtern und ſchroff abgefchnit- 
tenen dunkeln Falten Schatten; bie Ebene auch ſchon Fahl, von der 
Gornme verbrannt, nur bier und dort, wo ein Weinfeld war oder eine 
fpärliche Gruppe von Bäumen fland, mit faftig grünen Flecken; vor 
uns und um uns Die blaue &ee, über diefem Allem ein wolkenloſer 
glängender Himmel. Nur ganz im Wordergrunde rechts war ber 
innerfte Winfel der Ebene noch verdeckt; der hohe fchroffe Feldberg des 
Palamidi und unter ihm der niedrigere des Itſchkaleh, beide mit 
Feſtungswerken und Gebäuden gekrönt, ſchieben fi weſtwärts in ben 
Golf vor und entziehen Nauplia noch unfen Blicken. Endlich lenkt 
das Kaik um den weftlichften Vorſprung des Itſchkaleh; majeftätifche 
Kriegsſchiffe der Schutzmächte, engliſche, franzöſiſche und ruffifche, 
liegen auf der Rhede; weiter rechts, hinter der befeſtigten Klippe Burtſchi, 
iſt der Handelshafen von Nauplla, die Stadt liegt an dem Abhange 
und auf dem ſchmalen nördlichen Vorſtrande des Itſchkaleh. Wir 
legen an ber fogenannten Marine an und ianden ohne Förmlichkeiten 
und Umftände. Niemand fragte, woher id) kam; von einem Paſſe war 
nicht die Rebe. Und doc hatte ih mir einen folgen von ber bäni- 
ſchen Geſandtſchaft In Dresden geben und von mehren andern Gi- 
fandten vifiren laſſen; in Beiern und in den deutſchen Provinzen 


Bon Ludwig Rof. [3 


Deſtreichs hatte ich in Feinem Lanpſtädtchen, keinem Markifleden über- 
nachtet, ohne daß ſich Thorwache und. Polizei ein Langes und ein 

Breites mit meinem Paſſe zu fhaffen machten, auch gelegentlich ſich 
dafür bezahlen ließen. In Griechenland dagegen fümmerte fi 
feine Seele mehr darum, mein theurer Ausweis war ein werthloſes 
Papier geworden. Und diefes Volk, kaum der Knechtſchaft entrungen, 
das jüngfte unter den Völkern Europas, glaubte ohne das ehrwürdige 
Inftitut der Päfle in die Reihe der civilifirten Nationen eintreten zu 
tönnen! 

Es war noch früh am Nachmittage, und ich eilte in die. Stadt 
hinauf, um einige der wenigen Adreſſen, die ich von Trieſt mitge: 
bracht hatte, abzugeben; aber es gelang mir nicht, Iemanden aufzu- 
finden, und ich häfte für die erſte Nacht wol wieder an Bord meines 
Kaiks zurückkehren müflen, hätte ih nicht in einem Kaffehaufe am 
Hafen die Bekanntſchaft eined griechiſchen Dffizierd gemacht, Zinobios 
aus Hermannftadt in Siebenbürgen, ber als Halbbeutfcher ſich meiner 
annahm und fein Kämmerlein gaftlih mit mir theilte. Mit feiner 
Hülfe gelang es mir am folgenden Tage in einer ber elenden Locanden 
des mit Menfchen überfülten Städtchens ein dürftiges Unterkommen 
au finden. 

Denn Rauplia wimmelte bamald wie ein Bienenſchwarm. Hier 
waren die geringen Ueberrefte der regelmäßigen griechiſchen Truppen, 
welche Kapodiſtrias gefchaffen hatte, zufammengebrängt, ſchüchterne ab⸗ 
geriſſene Geſtalten, die Offiziere ſeit vielen Monaten ohne Sold; dazu 
eine franzöſiſche Beſatzung, die ſich mis jenen in die Wachen theilte; 
die Mannfchaft der Kriegefchiffe auf.der Ahede, bie dann und wann 
in Abtheilungen ans Land kamen, ausgenommen die Ruffen; große 
Haufen irregulärer. griechiſcher Krieger, bie in ihren fchmuzigen Fuſta ⸗ 
nellen und Kapotten, mit Waffen im Gürtel befpidt, ſich überall her 
umdrängten. Die Mitglieder ber Proviforifchen Regierung, befonders 
Kolettis und Metarad, ließen fich nirgends fehen, ohne von. einer 
Reibwache von 20 — 30 folder bewaffneten Geſellen begleitet zu 
fein; betraten ſie ein Haus, fo Tagerte ſich die Schar unterbeflen 
in maleriſcher Gruppirung vor der Thür umd auf den Treppen. 
Hierzu kamen endlich die anmefenden Deputirten ber Nationalver- 
fammlung mit ihrem Gefolge, und viele unterfuchende oder fonft um ⸗ 
herlungernde Herumtreiber, und man kann ſich denken, wie die engen 
und ‚winfligen ®äßchen. der Heinen, nur für einige taufend Ein- 
wohner angelegten Stadt überfült waren. 

Die Nasionalverfammlung (n var. uväisuas) war damals ber 
Mittelpunft des Treibens, und einer meiner erften Brfuge galt ihr, 
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Vor dem einzigen Randthore von Rauplia, zwifchen dem Fuße bes 
fteilen Palamidi, den die venetianifche Eitadelle rönt, und dem innern 
Meerbufen erſtreckt fi einige hundert Schritte breit und doppelt fo 
lang ein ſchmaler ebener Vorſtrand; jenfeit deſſelben erhebt fid die 
Heine Vorſtadt Pronia (# Ipövorz), unter Kapodiſtrias entflanden. 
‚Hier tagte der Congreß, damit ed nicht heiße, er tage unter der Db« 
but und dem Einfluffe der franzöfifchen Bayonnete in der Stadt; eine 
Handvoll ſchmuziger rumeliotifcher Palikaren bildeten feine Ehrenwache 
(Fpovpa). Auf einem freien Plage war aus ungehobelten führenen 
Bretern eine Bude aufgefhlagen, ganz wie die Buben auf unfern 
Zahrmärkten und Kirchweihen, in denen ſich Geiltänzer, Bereiter, 
Riefen ober wilde Thiere für Geld fehen laſſen; das war dad Parla- 
mentshaus von Griechenland. Im Innern liefen ringsum drei Reihen 
Bänke übereinander; dem Eingange gegenüber war die Tribune des 
Präfidenten, des Vicepräfidenten und ihrer Serretäre; zu beiden Seiten 
Zribunen für „das bdiplomatifche Corps“ (aus drei Refidenten von 
Rußland, Frankreich und England, ihren Attachés und einigen Gon- 
fun beftehend) und für „diftinguirte Fremde“. Hier fah ich Thierſch 
zuerſt, ber damals noch in Nauplia war und den ich nicht zu Haufe 
getroffen hatte. In der Mitte des unregelmäßigen Kreifes ftand ein 
Tiſch, an weichen einer der Minifter Plag nahm, wenn er etwas vor« 
zutragen ober Schriftflüde vorzulegen hatte. Die Deputirten waren, 
wie alle Drientalen, große Raucher, und ed war für fie ein harter 
Zwang, auf mehre Stunden nacheinander der Pfeife entfagen zu 
müffen; doch durfte in der Sitzung nicht geraucht werden, Aber man 
half ſich fehr finnreih. Die Pfeifenträger (Sfcimbutricht) der Väter 
des Volks Lungerten um die Bude herum und fledten die Spigen der 
angezündeten langen Pfeifen durd die Haffenden Fugen der Breter; 
die Deputirten auf der obern Bank brauchten nur den Kopf rechts 
ober links zu wenden, um einige Züge zu thun, und fo erſchien bald 
bier bald dort im Gongreffe eine Wolke von blauem Tabacksdampf. 
Später, in Athen, ald nach der Septemberbewegung ded Jahres 1843 
das griechiſche Unterhaus in dem Keftfaale des fogenannten alten Pa- 
laſtes ſaß, machte das gleiche Bebürfniß ſich geltend; da war denn 
immer in einem Nebenzimmer eine Tiſchplatte voll Taback und Papier- 
ſchnitzel aufgefhüttet, und wer den Reden nicht mehr zuhören mochte, 
ging hinaus, drehte fid) eine Papiercigarre und labte fi an dem 
Dampfe. Ob die Sitte nicht auch noch in die englifchen Parlamente» 
bäufer dringen wird? 
Dort fah ich denn zuerſt viele namhafte Männer des damaligen 
griechiſchen Staatslebens beifammen: Maurokorbatos ald Vicepräfident, 
Trikupis, Zographos, Rhizos ald Minifter, Zaimis, Polyzoides, De« 
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lijannis und Andere. Der ſchöne alte Petro-Bei, der feinen Sohn und 
Bruder bei der Ermordung von Johann Kapodiftrias verloren, ſaß auf 
einem vorragenden Plage, in blendend weißen Kleidern mit einer gold» 
geſtickten ärmellofen grünen Sammetwefte über dem weißen Jädchen, 
den gewaltigen ſchwarzgrauen Schnurrbart flreichelnd; die Waffen hatte 
er wie alle friegerifchen Häuptlinge am Eingange der Breterbude ab» 
gelegt. Im Ganzen herrſchte damals noch, wenigftend zu neun Zehn: 
theilen, die griechifche Kleidung vor, die Tracht der Rumelioten, der 
Infulaner oder der lange türkiſche Kaftan der Primaten von Morea; 
der fränkifche Rod erfchien nur noch einzeln, gleichſam geduldet, in 
der Verfammlung. Wie komiſch und unbeholfen nahmen fi manche 
diefer Männer ein Jahr fpäter in dem „reglementirten” hellblauen 
filbergeſtickten Tuchfrack aus, in welchen die Regentſchaft anfangs fie 
nicht ſchnell genug fleden zu Können glaubte! 

Die Verhandlungen lernte ich bald in ihrem wefentlichen Inhalt 
nad den Worten und Sachen verftehen. Die Repräfentanten (dvrı- 
medowmor, wie fie damals genannt wurden) fprachen fehend, von ihren 
Plägen aus, meiftens mit großer natürlicher Redegabe, den Rofenkranz 
(dad xouroAöyov) in der Hand, der den Griechen und Türken nicht 
zum Beten, fondern zum Spielen dient, zur Befchäftigung der Hände, 
wenn biefe nichts Anderes zu halten haben, und den fie daher meiftens 
mit fi herumtragen. J 

Am 29. Abends brannten die Franzoſen, zur Feier der Julitage 
(denn es war ja noch der blütenreiche Frühling der Julimonarchie, 
die erft in ihr drittes Jahr trat), auf einem freien Plage bei Pronia ein 
Feuerwerk ab. Es war died wol bad erfte größere Schaufpiel der Art 
auf agamemnonifcher Erde, und ganz Nauplia war auf den Beinen, 
es zu fehen. Ad die Raketen in Maſſe losgingen, Tief ein freudiges 
Gemurmel dur die Reihen ; befonderd die Frauen und Mädchen 
tiefen: Eine fhöne Sache! (öpaiov rpäype!) und Matfchten Beifal. 

In den vierzehn Tagen, die ich in Nauplia verweilte, Iernte ich 
beſonders durch die Vermittelung von Thierſch, der ſich zu feiner Ab» 
reife anſchickte, eine Menge intereflanter, zum Theil bedeutender Leute 
kennen. Rauplia war auf engem Raume eine Mufterkarte von allerlei 
Nationen; außer den Griechen und Wibanefen, die natürlich die Grund» 
fage bildeten, waren, wie ſchon gefagt, Franzoſen, Engländer und 
Ruſſen da, dann Philpellenen aus ganz Europa, Deutfche, Polen, 
Schweizer, Italiener und Portugiefen. Griechiſch, Albanefifh, Fran- 
zöſiſch, Deutſch, Engliſch, Italienifh und noch andere Mundarten 
ſchwirrten in den Speifehäufern und Cafes durcheinander. Einer der 
erften Beſuche die ich machte, galt dem Fürften Dimitrios Ypfilanti, 
dem Bruder Alerander's, deſſen Name in’ den Anfängen des griechi- 
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ſchen Krieges fo gefeiert war. Von Dimitrios Ypfilanti fprachen alle 
Parteien mit Achtung; daß er faft allein nie an fi und den eigenen 
Vortheil gedacht, nur nad Kräften für die heilige Sache geftrebt 
habe. Kapodiftrias hatte ihn ald Phanarioten und freifinnig verfolgt 
und zurüdgefegt, ihm feinen unfähigen Bruder Auguftin im Militär 
commando vorgezogen; doch blieb Ypfilanti der Ruhm, durch das Ge- 
feht bei Petra in Böotien den legten Streich geführt, den ſchon 
ſchlaff gewordenen Krieg gegen die Türken eigentlich beendigt zu haben. 
Hr. Theocharis, ein Deutfchgrieche aus Leipzig, führte mich zu ihm. 
Dimitrios war ein Mann von Heiner Geftalt, mager und durch Kränk: 
lichkeit von gebüdter Haltung; er hatte ein ſchmales Geficht, eine ſtark 
gefrümmte Nafe und überhaupt ein hervortretendes Profil. Der Kopf 
war kahl und fein ganzes Ausfehen, obgleich er erſt vierzig Jahre alt 
war, bad eined Sechzigers. Er fprach leife, mit ſchwacher Stimme. 
Ich freute mi um fo mehr, ihm gefehen zu haben, ald er nicht lange 
nachher ſtarb. j 

Mit Thierſch ging ih zu Georg Konduriotis, dem Präfidenten 
der Regierungscommiffion, deren Mitglieder freilich nicht viel Anderes 
zu thun hatten, ald möglichft gegeneinander zu intriguiren (dadtoup- 
yelv ift dafür der neugriechiſche Ausdrud). Er hatte feinen Sitz in 
dem fogenannten Palais aufgefhlagen, einem befcheidenen zweiſtöckigen 
Häuschen, das ſich Kapodiſirias erbaut hatte und wo fpäter auch der 
König faft zwei Jahre bis zur Verlegung der Hauptſtadt nach hen 
tefidirte. Der Präfident faß in der hydriotifchen Tracht, mit dem Ro- 
ſenkranze fpielend, um ihn eine Anzahl anderer Notabilitäten in einem 
Geſpräch, das mehr eine Kannegießerei ald wirklich. politiſchen Inhalts 
und Gehalts war. 

Eine viel intereffantere Bekanntfchaft, den Anfang einer drei 
jährigen Freundſchaft, war die des liebenswürdigen öftreichifchen Gon- 
fuld Georg Gropius, aus der befannten norddeutihen Familie. Er 
war ald junger Künftler Hausgenoffe und Begleiter Wilhelm v. Hum ⸗ 
boldt's in Paris gewelen, war dann in den erften Jahren dieſes Jahr- 
hunderts von Italien in Wufträgen Lord Aberdeen’s, um für ihn 
Zeichnungen auszuführen, nach Athen gegangen, und feitdem unun- 
terbrochen in Griechenland geblieben, wo er ſich auf Handelsgefchäfte 
eingelaffen und nad) und nach verfchiedene Confulate in Athen bekleidet 
hatte. Alle wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Reifenden, welde in 
Diefem Jahrhunderte vor dem Freiheitäfriege Griechenland beſucht hatten, 
Reale, Dodwell, Gall, Lufieri, Stadelberg, Bröndfted, Link, Haller, 
Gockerill, Koes, Chateaubriand u. f. w. hatte er gekannt, war mit ihnen 
gereift und hatte mit ihnen zufammengearbeitet, wie bei den Ausgrabuns 
gen auf Yegina und in Phigalia. WIE Freund von Türken und Griechen 
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hatte er ben ganzen Krieg durchlebt, häufig Mittler zwifchen ihnen; von 
Männern aller Parteien wegen feiner ftrengen Rechtlichkeit, feines wohl« 
wollenden Herzens, feiner überlegenen weltmännifhen Bildung, feiner 
reihen Erfahrung und gemauen Landeskunde gefchäßt, geliebt und zu 
Rathe gezogen. Er war, obgleich damals noch im Fräftigflen Mannes: 
alter, mit feiner dreißigjährigen Erfahrung der Neftor aller Europäer 
in Griechenland. Alles ging zu ihm, begehrte von ihm Aufflärung, 
Winke, Meinungen. Der franzöfifhe Geſchäftsträger Baron Rouen, 
der englifche Hr. Dawkins, der Befehlshaber der englifchen Zregatte 
Capitän Lyons, nachmals befannter als Sir Edmund Lyons, die grier 
chiſchen Minifter, Senatoren und Parteihäupter, fie Alle brängten fi 
zu ihm; ein Beſuch löſte bei ihm den andern ab. Nur der ruffiiche 
Reident Baron Rüdmann verkehrte weniger oder gar nicht mit ihm; 
Gropius war bekannt ald Gegner der Wirthſchaft in der Iegten Zeit 
des Präfidenten; er neigte mehr zu ber conflitutionellen Partei hin. 
Wenn er fo da faß, in feinen Lehnfeflel zurüdgelehnt, die Brille auf 
die Stirn gefchoben, gleichfam Audienzen gewährend und mit freund« 
licher kluger Miene feine Ausſprüche ertheilend, oder von ber vergan- 
genen Zeit erzählend, fo hörte es fich ihm gar angenehm zu. Er war 
der Mutterfprache volllommen mächtig geblieben, obgleich er während 
der erften zwanzig Jahre wenig Gelegenheit gehabt Hatte fie zu üben; 
aber fehr gern drüdte er fich Franzöfiih aus, feine beften Wige und 
Bortfpiele machte er in diefer Sprache. Die erſten Eindrüde haften 
gewöhnlich am längften. So erinnere ich mid, daß in diefen Zagen 
ein Engländer bei Gropius über die Philanthropie feiner Landsleute 
perorirte, die überall Miffionen errichteten und deren aud ſchon in 
Griechenland errichtet hätten. Bekanntlich knüpfen ſich aber an bie 
Miffionen, die Bibelvertheilungen u. f. w. der Engländer immer zu 
gleich politifche und commerzielle Zwecke an. „Mais il faut avouer, Mon- 
sieur“, ſchloß Gropius die Unterhaltung, „qu'su fond de la philan- 
thropie’ anglaise il y a toujours un sac de coton.” Und Jahre lang 
nachher, ald in Athen die Mobilien des Staatskanzlers Grafen Ar 
mandperg verfleigert wurden, Bam auch ein Wiegen « oder Schaufel 
ſtuhl zur Verſteigerung. Ein Grieche, Redacteur eines Oppofitiond- 
blatted, den Graf Armansperg durch Minifterhoffnungen gekirrt und ge 
ködert hatte, erſtand diefen Stuhl. „Il paralı“‘, flüfterte mir Gropius zu, 
ae Monsieur N. achöte cette chaise, pour y bercer ses esp6rances.’ 
Unter den Philhellenen in Nauplia (fo nannte man die Europäer, 
die an dem grierhifchen Kampfe theffgenonmen) war ber hervorta- 
gendfte der General Sir Richard Church, ein geborener Irländer, an 
Haltung, Eleganz und Liebenswürdigkeit faft ein Branzofe, wenn diefe 
Eigenſchaften nicht wieder durch den umaußtilgbaren eigenthümlichen Zug 
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englifcher Steifheit aufgavogen werben wären. Sir Kichard Church hatte 
in den Kämpfen der Engländer und Franzoſen um bie Ionifchen In ⸗ 
feln als Oberflfieutenant ein geworbenes griechifched Regiment befehligt; 
in einem Gefechte auf Santa-Waura war ihm der linke Arm zerſchoſſen 
worden. Die englifchen Chirurgen ließen ihm nur Die Wahl zwifchen 
einem fichern Tode und einer Amputation des Armes, die ebenfalls 
einen Iebenögefährlichen Ausgang haben könne: für einen Iebensluftigen, 
jungen und ſchönen Dffizier eine bittere Wahl. Da baten ihn- feine 
Griechen, welche ihn liebten, fi ihren empirifchen Quackſalbern anzur 
vertrauen; Church that dies, und mit Hülfe von Salben und Kräur 
teen flelten ihm die Asklepiaden der nordgriechiſchen Gebirge, die fein 
anderes Infirument kennen als ein altes Rafirmeffer, zur Befhämung 
der Wiffenfchaft den Arm vouftändig wieder her. Church felbft hat 
mir Died oft erzählt. Der Linke Arm war nur ein wenig fteif und 
magerer ald der rechte geblieben. Nachmals im Anfang der zwanziger 
Jahre fpielte der General in neapolitanifchen -Dienften ald Günftling 
des Hofes eine angefehene Rolle. Won dort wurde er im Freiheits ⸗ 
kriege, da viele griechifche Waffenhäuptlinge, die unter ihm gedient 
hatten, fich feiner gern erinnerten, nach Griechenland gerufen; und ob- 
gleich er. hier bei feinem erften Auftreten ald Oberbefehlöhaber, bei dem 
Verſuche zum Entfage der Burg von Athen im Jahre 1827, mit Lord 
Cochrane die Urfache einer der bedeutendften Schlappen wurde, welche 
die Griechen je erlitten, fo blieb er doch durch feine angenehmen per ⸗ 
fönlihen Eigenfhaften unter ihnen beliebt. Unter Kapodiftrias befeh- 
ligte er im Ichten Jahre ded Krieges in Weftgriechenland und eroberte 
die Meine Feſtung Vonitza. Trotz des fleifen Armes war der General 
noch diefen Sonmer, von einem Boote begleitet, eine Stunde Weges 
von Nauplia nah den Mühlen der Lerna hinübergefhwommen, aber 
freilich hatte er von der Anftrengung ein mehrwöcentliches Fieber 
davongefragen. 

Bei Church fand ich ald Adjutanten und Hauögenofien den Haupt 
mann Jochmus aus Hamburg, mit dem ich in ben folgenden Jahren 
befonders in Sparta viel zufammengelebt habe: einen ſchönen, gewand- 
ten, talentvollen und Eenntnißreichen Mann. Im Jahre 1835 verlieh 
er midvergnügt den griehifchen Dienft, um in Spanien im Kriege der 
Shriftinos gegen Don Carlos zum General aufzufleigen, und dann, 
von dem Lords Palmerflon und Ponfondy dem Sultan empfohlen, im 
Jahre 1840 als Oberfeldherr die türfifhe Armee in Syrien gegen 
Ibrahim Paſcha zu befehligen. Nach dem Feldzuge Iebte er ald Paſcha 
von verfchiedenen Roßſchweifen in Konftantinopel, über Rachepläne 
gegen Griechenland brütend, und Gropius pflegte ſcherzend zu Jagen, 
er babe ſchon die Zimmer im königlichen Schloffe in Athen bezeichnet, 
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in welchen er ald Sieger fein Hauptquartier auffchlagen wolle. . Da 
fehen wir ihn plöglich im Jahre 1849 in Deutſchland wieder auf bie 
Bühne treten, ald „Reichsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten” 
und entfehiedenen Günftling des Erzherzogs · Reichsverweſers. Es. ift zu 
erwarten, daß er von. diefem bewegten, faft abenteuerlichen Beben an: 
ziehende Denkwürdigkeiten binterlafien werde, zumal da Church, ber 
nit gern fihrieb, ihm ſchon als jungem Manne vorzumwerfen.. pflegte, 
er fei von dem Cacoethes scribendi geplagt. 

Andere deutſche Philhellenen, die ich kennen lernte, waren ber 
Oberſtabsarzt Dr. Treiber aus Meiningen; der Oberſt Baron Rheine 
aus Thüringen, der ſchon als preußifcher Offizier die deutſchen Frei⸗ 
heitskriege mit gefochten, in Griechenland eine Schwefter von Mauro«: 
kordatos geheirathet und zulegt unter Kapodiftriad auf Kreta befehs 
ligt hatte; der Marinecapitän Brommy, der ald deutſcher Reichsadmiral 
— meines Wiffens des Friebländers erfter und letzter College — mit 
Geſchick und zäher Beharrlichkeit dad deutſche Reichsbanner auf den 
Schiffen in der Wefermündung chrenvoll aufrecht erhalten hat, folange 
es ging; ber Sachſe Heinge, der neuerdings durch den dresdener Mai- 
aufftand fo befannt geworben, und noch Einige mehr. Es fehlte 
ihnen, wie den Deutfchen im Auslande allen und überall, der Rückhalt 
einer großen. einigen Macht, die Stüge und der Schug einer Geſandt⸗ 
ſchaft, wie fie den Engländern und Zranzofen zutheil wurden, und 
doc haben die meiften ſich rühmlich ausgezeichnet und emporgearbeitet. 

Unter den Engländern muß ich noch Maffon erwähnen, den biedern 
Schotten, welder, eigentlich Gandidat der Theologie, im Jahre 1827 
als Privatfecretär Lord Cochrane's nach Griechenland gefommen war. 
Da er bier mit feiner Theologie nichts anfangen Eonnte, hatte er fih 
auf das Selbſtſtudium der Rechte geworfen; Heineccius, Beccaria und 
einige englifche und deutfche Werke waren der Kern feiner Bibliothek, 
die Quellen feines Wiſſens. Rechtöftudien wurden damals in Gries 
chenland noch nicht getrieben, es kehrten eben erſt die erften Griechen, 
die fi der Rechte befliffen hatten, ein Klonaris, Rhallis, Polizoides, 
von den europäifchen Univerfitäten zurüd, und fo war es nicht allzu 
ſchwer geweſen, fi in die Anfänge einer geregelten Geſetzgebung und 
Rechtspflege unter Kapodiſtrias hineinzuarbeiten und den Ruf eines 
tüchtigen Juriften zu erwerben. Aber höher noch ſtand Maflon’s Ruf 
als eines fittlich-ernften, unpartelifchen, für jede Art von Verlodung 
unzugänglichen Mannes, und fo hatten ale Parteien Achtung vor ihm 
und Vertrauen zu ihm. Nach der Ermordung des Grafen Johann 
Kapodiftrias, als fein Bruder Auguftin den einen überlebenden Mörder 
Georg Mauromichalis (denn den andern hatten die Wachen ſogleich 
getöbtet) vor ein Standrecht flellen ließ, hatte Maflon den Muth ger 
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habt, vor dem Gerichte mit Freimuth feine Vertheidigung zu führen. 
Begreiflich war doch die Verurtheilung erfolgt umd der fühne Mainote 
auf dem Glacis vor Nauplia erfchoflen worden: aber Maſſon hatte die 
Liebe und Dankbarkeit der Partei gewonnen. 

Gegen Wbend, wenn die Sonne am Sinken war und bed Zages 
Hige fh gemindert hatte, pflegte man vor das Thor zu gehen und 
eine Viertelftunde weit über Pronia hinaus auf dem Wege nad) Arria 
zu Iuftwandeln. Weiter erſtreckte fi die Macht der Regierung und. 
ihr etwaiger Schub nicht; nad) wenigen Tagen war auch dies vor- 
über. Die irvegulären Truppen der Regierung, welche bei den Müh- 
Ien von Lerna das Scharmügel gegen die Kybernitifer geliefert hatten 
und bis dahin in Argos lagen, kamen vor die Stadt, um rüdftändi- 
gen Sold zu verlangen; da man ihnen diefen nicht gewähren konnte 
ober ‘wollte, fchnitten fie uns die Waflerleitung ab, welche von Arria 
das Trinkwaſſer nach der Stadt führt. Fortan war auch Die offene 
Vorftadt Pronia unfiher, und der Congreß feste mehre Tage feine 
Sigungen aus, bis die Sache, ich weiß nicht wie, wieber beigelegt 
wurde. 

Endlich folgte am 8. Auguft wieder eine Sigung der Vafamm- 
lung, die intereflantefte, welcher ich beizumohnen Gelegenheit hatte. Um 
dem fouveränen Nationalcongrefie Griechenlands in der Beftimmung 
des fünftigen Souveräns doch wenigftend den Schein der Autonomie 
zu bewahren, wurde erſt ein Decret (Yipropa), die Annahme ber 
Wahl ded Prinzen Dito von Baiern zum Könige betreffend, vorge: 
lefen, genehmigt und unterzeichnet; dann folgte ein. Einlabungsfcprei« 
ben an König Ludwig von Baiern, und eine Dankfagung an die drei 
Schutzmaächte, oder wie fie hier euphemiftifch genannt wurden, die drei 
wohlthuenden Mächte (al süspyeridss duvzew). Diefe Verhandlungen 
wurden plöglih von Hrn. Moftras, Secretär und Hausfreund des 
Generals Church, durch den Antrag unterbrochen, den unbeliebten kapo ⸗ 
diftrianifchen Senat (yspovota), der bis dahin noch neben der Regie 
zungscommiffion und dem Congreſſe beftand, ald überflüffig und durch 
feine widerftrebenden Gefinnungen ein Hemmniß der Regierung auf · 
zulöfen. Der unerwartete coup d’stat war Tags zuvor von einigen 
Deputirten verabrebet worben, aber nur Wenigen befannt; bie über 
rafchte Verſammlung genehmigte ihn und die Freude war groß. Ehe 
man dann in Unterzeichnung jener Schreiben fortfuhr, ſtellte Petro ⸗Bei 
den Antrag, Hrn. Tpierf mit Ueberbringung ber Briefe nad Mün- 
pen zu. beauftragen und ihm zugleich den Dank des Congreſſes für 
feine guten Dienfte in Griechenland zu erfennen zu geben. Dagegen 
erhob ſich Lykurgos Kreftenites: er billige biefen Vorſchlag nur theil- 
weife; er beantrage, die Driginale der Schreiben dur die Refidenten 
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„zu ſchicken, und Thierſch nur Copien mitzugeben; übrigens habe er 
nichts dagegen, daß diefem 'ein Dank votirt werde. 

Und alfo gefchah ed. Das war der Tag ber formellen Einführung 
oder Anerkennung des Königthume in Griechenland. Während dieſer 
Verhandlungen hing über dem Sitze des Prafidenten, des alten Pa- 
nutzos Notaras, eine ſchlechte italienifche Lithographie des Prinzen Deto, 
die ih aus Trieſt mitgebracht und auf den Rath von Thierſch, da 
es noch Bein anderes Bild bier gab, dem Eongrefie dargebracht hatte, 
mit der Unterfchrift: „Bild des Königs Otto von Griechenland, der Na- 
tionalverfammlung gewidmet von & R.” (cbeiw Tod Banddus Tic 
"EMddog OBNNOZ, Aprspupdm slc Thy Edvochy Zundlevow Id A. P.). 
So hatte auch ich das zufällige Werdienft, den Rünftigen Rang und 
Titel des Prinzen Dtto in Griechenland mit vorbereiten zu helfen. 
Als ich im Jahre 1840 im Gefolge des Königs und der Königin nad 
Triffala im arkabifchen Hochgebirge Fam, wo bei Hrn. Panutzos Ro- 
taras übernachtet wurde, fand ih mit vielem Vergnügen in einem der 
Zimmer des Haufes dad von mir gefchenkte Bild mit der Unterfcheift 
als ein Andenken jener Zeit aufbewahrt (vgl. „Griechiſche Königs« 
reifen“, I, 164). 

Die Tage meines erften Aufenthalts in Nauplia waren antiqua- 
riſchen Forſchungen nicht günftig, das Intereſſe an der Zagespolitif 
verfchlang jedes andere. Die wenigen Ueberrefte alter Mauern an der 
Nordſeite von Itſchkaleh, unter den modernen Feſtungswerken, waren 
bald gefehen, andere Sehenswürdigkeiten bot die Stadt nicht dar, es 
fei denn das Kirchlein in einem engen Gäßchen am Abhange des Ber- 
ges, vor deren Thüre Kapodiftriad ermordet worden war. Der eine 
der Mörder war, wie gefagt, fogleih von den Wachen niedergemacht 
worden; der andere hatte ſich, feine Piftolen in den Händen fehwin- 
gend, unter dem Rufe: „Ich habe den Tyrannen getödtet!“ (dexörusz 
zov vbpawov) in dad Haus des franzöfifchen Refidenten geflüchtet, der 
fich aber nicht bewogen finden konnte, ihm eine Freiſtatt zu gavähren. 
An Ereurfionen in die Umgegend, vollends an weitere Ausflüge war 
bei der völligen Unficherheit des Landes nicht zu denken. Ich konnte kaum 
einen Spaziergang nad den Ruinen von Tiryns wagen, eine halbe 
Stunde von Rauplia an der Straße nach Argos, unb ben ehrwir- 
digen Burghügel befteigen, auf dem Hercules das Richt der Welt er- 
blickt Hatte. 

Die Sigung des Congreſſes vom 8. Auguft wurde die Veranlaſſung 
neuer Unterbrechungen. Der geftürzte Senat weigerte ſich feiner Auf: 
töfung und wandte fi an die Reſidenten der Schutzmächte; biefe 
fuchten fi ind Mittel zu fehlagen, und alle Gefchäfte ſtockten wieder. 
Ich wurde des Treibens in Nauplia überdrüſſig und befhloß nad) 


612 Die nationale Volkéwirthſchaftsépolitik. 


Athen zu gehen, das noch unter türkiſcher Beſatzung ftand, aber nad), 
den Protofollen der Londoner Conferenz einen Theil des griechifchen 
Staates bifden follte. 

Bei den Vorbereitungen zur Abreiſe half mir Schinas, ber jegige 
griechtſche Gefandte in Münden, damald Redacteur des officiellen 
Blattes der Regierungscommiffion, deſſen Leſerkreis fi aber kaum 
weiter erſtreckte als die Macht feiner Herren. Schinas, mit großem 
Sprachtalente begabt, war ded Deutfchen fo volltommen mächtig, daß 
man faum einmal an einer Meinen Wendung den Ausländer erkennen 
konnte; felbft feine deutfche Handfchrift hatte ein ganz deutſches Ge- 
präge. Wir ahnten zu jener Zeit nicht, dag wir im Laufe der Jahre 
noch fo oft im Berührung treten ſollten, indem er bald ald Gultusmi: 
nifter mein Vorgefehter, bald ald Profeflor an ber Univerfität in Athen 
mein College war. Schon im nädjften Jahre nach Ankunft der Re: 
gentſchaft fand ich ihm ald Minifterialtath in Nauplia wieder. 

Nach Aegina und Athen nahm ich einige Empfehlungsbriefe mit. 
Ih war nicht ohne Spannung, wie ed mir unter dem türkiſchen Re 
giment in Athen gefallen würde; aber Gropius gab mir die Ver- 
ſicherung, ed würde mir guf gefallen und zur Zeit weit beffer als hier. 





Die nationale Volkswirthſchaftspolitik 
in ihrer geſchichtlichen Entwidelung. 


Bon 
Wilhelm Werenberg. 


Die Nationalökonomie oder Volkswirthſchaftslehre ift eine weſentlich 
moderne Wiſſenſchaft. Während das Alterthum faft zu allen übrigen 
Wiſſenſchaften, die wir noch heute cultiviren, die Grundlinien gezogen 
hat, und zwar in vielen Fällen mit folder Meifterfchaft, daß wir no 
heutzutage nichts Beſſeres thun können ald ihre Spuren verfolgen, ift 
eine vwiflenfchaftliche Behandlung der Rationalöfonomie oder auch nur 
einzelner ökonomiſcher Fragen im Alterthum fo gut wie unbefannt. 
Was das höchſte Gut, die höchſte Weisheit, die zweckmäßigſte Lebens ⸗ 
einrichtung für den Einzelnen, darüber nachzugrübeln wurden die PHi« 
tofophen der Alten Welt nicht müde; wie aber ein Volk zur höchſten 
Blüte des Wohlftandes gelange und worin diefe höchſte Blüte über- 
haupt beftehe, dies zu ergründen ift kaum Einem eingefallen. Die 
Gründe diefer Erſcheinung liegen fo nahe und find fo leicht zu burdh- 
ſchauen, daß wir fie hier nur eben anzubeuten brauchen. Wo Handel 
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und Induftrie überhaupt verachtet find, wie bei den Alten, da wird 
auch die Wiffenfchaft fih nicht leicht damit beſchäftigen — und wo 
‚ine beliebige Anzahl von Sklaven heut-zu dieſer Arbeit hin- und 
morgen wieber von jener wegcommandirt wird, ganz wie ed dem 
Herrn beliebt und fein Bedürfniß es mit ſich bringt, da können die 
Fragen ber Concurrenz, der Ueberprobuction und andere ähnliche Fragen, 
die und heute ald Pfahl im Fleiſche figen, nicht wol auftauchen. Erſt 
das Bebürfniß, diefe allgemeine große Mutter der Erfindungen, bat 
auch die Wiſſenſchaft der Nationalölonomie erzeugt. Und zwar .trat 

. Died Bedürfniß ein, ald die eigenthümliche Organifation der modernen 
Staaten und die Bedingungen ihrer auf gegenfeitige Eiferfucht und 
ueberwachung gegründeten politifchen Stelung (mir erinnern beifpiels- 
weife an bie Einführung .der flehenden Heere, an die gefanbtfchaft- 
liche Vertretung nach außen ıc.) ed zur unvermeidlichen Pflicht der 
Regierenden machte, auf die Vermehrung der Staatseinkünfte Bedacht 
zu nehmen. 

Daß man, ald diefe Nothwendigkeit eintrat, die Gründe, aus denen 
der Wohlftand einer Privatwirthſchaft entfpringt, auf die allgemeine 
Volkswirthſchaft übertragen zu dürfen glaubte, hat allerdings etwas 
Widerſprechendes, da ja der Grund, weshalb man den Volkswohlſtand 
heben wollte, nämlich das Bebürfniß, die unzureichenden. Einnahmen 
mit den großen, vermeintlich nothwendigen Ausgaben in Einklang 
zu bringen, den Principien jeber ordentlichen Privatwirthſchaft, in 
der fi die Ausgaben befanntlih nah ben Einnahmen zu richten 
haben, nicht umgekehrt, ſchnurſtracks entgegenlief. Allein diefer Wider 
ſpruch erlärt fih, wenn wir die Zeit ind Auge faflen, wo das Be 
dürfniß ſich vornehmlich zeigte: die Zeit des fürftlichen Abſolutismus, 
der eben damals bekanntlich in feiner üppigften Blüte fland und in 
Frankreich unter Ludwig XIV., dem Gebieter Colbert's, gerade feine 
glänzendfte Entwidelung feierte. Diefer fürftlihe Abfolutismus bes 
trachtete bekanntlich die Nation ald die Familie des Fürſten; fo lag 
ber Gedanke nahe, auch dad Nationalvermögen ald das Vermögen des 
Regenten zu betrachten und mithin auch im Staat nur eine, wenn: 
ſchon großartige Privatwirthfchaft zu organiſiren, nämlid die des 
Fürſten, die überdies der an das Wielregieren bereitd gewöhnten Zeit 
den Vortheil darbot, überall fofort mit ſtarker Hand durchgreifen zu 
tönnen. 

So entwidelte ſich nach und nach das Mercantilfgftem, das erfte 
unter den Syſtemen, welche fich vorgefeßt haben, den Urfachen des 
Volkswohlſtandes nachzufpücen und diefen felbft zu heben. 

Vor. ber Entdedung Amerikas waren bie italieniſchen Staaten uns 
diejenigen deutſchen Städte, welche fich zur Hanfa vereinigt hatten, die 
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mächtigften und veichften gewefen. Diefer Reichthum war um fo auf- 
fallender, als es gerade die Meinten Territorien waren, in denen Reid- 
tum und Wohlftand die fefteften und fruchtbarſten Wurzeln gefchlagen- 
In der Stadt Florenz allein zählte die Wollinduſtrie 200 Fabriken, 
welche jährlih 80,000 Stüd Tücher verfertigten; bas jährlihe Ein- 
kommen dieſes Staats aber betrug 300,000 Goldgulden (etwa 21, Min. 
Thlr.), alfo weit mehr, ald ganz England und Irland zur Zeit der 
Königin Eliſabeth einnahm. Nachdem fodann durd die Entdedung 
Amerikas und dad Auffinden bes Seewegs nach Dftinbien ber Schwer- 
punkt ber Macht und der weltgefchichtlichen Bedeutung in ganz andere 
Gegenden gefallen war, ald we er bis dahin gelegen hatte, fo glaubte 
man gleichwol bie Lehren, welche aus dem fihnellen und fichern Auf⸗ 
bhähen jener Beinen, nunmehr verfchollenen ober zur Unbebeutendheit 
berabgefuntenen Staaten für die Wohlfahrt und die Macht einer Nation 
ſich efwa ergeben möchten, nicht ungenußt laflen zu dürfen. Und da 
fand man denn bei dem erfien blinden Zutappen, daß die Macht und 
Blüte jener Staaten auf der Mafle ded baaren Geldes beruht habe, 
dad fie bei ſich aufzuhäufen gewußt. Das flimmte nun ganz vor 
trefflich zu jenen Grundfägen der Privatwirthſchaft, die man ſoeben 
im Begriffe ftand anf die Volkswirthſchaft zu übertragen: das ift der 
glücklichſte und maͤchtigſte Privatmann, der das meifte Geld im Kaſten 
liegen hat, folgerecht muß auch diejenige Nation den meiften. Einfluß 
und die größte Bebeutung erlangen, die ebenfalls über das meifte Geld 
zu gebieten hat. 

Am: begierigften griff man diefen Satz in Portugal und Spanien 
auf. Beide Ränder waren ſoeben durch ihre mühelofen Eroberungen 
in Amerika in ben Befig unermeßlicher Gold- und Silberbergwerke ge: 
kommen, wie fie außer ihnen Fein Volk der Exde befaß, und da hierzu 
noch der fpanifche Reichthum an Queckſilber Fam, fo fehlte ihnen kein 
Erfoderniß, um ſich die größte Mafle baaren Geldes zu verfchaffen und 
zu prägen. Ja wenn es ihnen gelang, dieſen Befig bei fi) zu monor 
polifiren, fo mußten fie dadurch nothwendig die mächtigſten, die 
einflußreihften, die größten Nationen des Erdballs werden. Auch 
ließ fih dies ſehr einfad erreichen, nämlich durch bloße Geld» 
ausfuhrverbote, durch deren Erlaß Spanien und Portugal fih 
denn auch wirklich dem Gipfel irdifcher Größe und Dauer nahe 
gebracht glaubten. Freilich hätte ſchon ein Blick auf die vener 
tianiſche Handelspolitik fie flugig machen können. Venedig war vor 
ihnen der mächtigſte Staat gewefen und dieſer Staat gerade verbot 
den Kaufleuten, aus Ländern, auf deren Producte man befondern 
Werth Iegte, baares Geld nach Venedig zu bringen, 3. B. aus. Frank: 
reich und Flandern. Aber da man einmal überzeugt war, fich auf Dem 
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richtigen Wege zu befinden, fo glaubte man es ſich auch ſelbſt ſchutdig 
zu fein, das Syftem mit aller nur möglichen Eonfequenz durchzufũhren. 

As man fpäter dennoch die Unzweckmäßigkeit deſſelben einfah und 
fi) im Gegentheil davon überzeugte, daß man für Gelb am bequem- 
flen und wegen der geringern Verfchidungstoften am wohffeilften ein- 
zufaufen vermöge, ſowie auch daß, falld man die fo billig eingefauften 
Weoaren wieder außführe und verkaufe, dadurch mehr Gelb ind Land 
gezogen würde, ald wenn bie Gapitale unbenußt lägen: fo gelangte 
man zu dem Gedanken, daß doch eine Benugung bes Geldes vortheil- 
bafter fei als ein bloßes müffiged Aufhäufen defielben. Zugleich aber 
begann man im Hinblid auf die Thatſache, daß bie italieniſchen 
ſowol wie die Hanfeftädte durch den Handel eigentlich erft groß ge 
worden waren, die Wichtigkeit des Handels einzufehen; man erkannte, 
daß die vortheilhafteften Träger des Handels nicht die Probucenten von 
Rohproducten, fonbern die von Manufactur- und Induſtriewaaren 
feien, weil einmal ein Rohſtoff, der durch Kunft und der Hände Ar 
beit zu einem Induſtrie · oder Luxusgegenſtande umgeformt ift, dadurch 
einen Werth erlangt bat, welcher bebeutend höher ift als berjenige, 
der für dad Rohproduct hätte erzielt werden können, und dann aud, 
weil die Verſchickung des durch Induſtrie veredelten Rohſtoffs bei 
weitem geringere Transportkoften erfodert ald der Robftoff ſelbſt. So 
kam man denn zu bei Schluſſe, „Daß ‘die Fabrikanten oder Manu- 
facturiften ald die chrwürdigſten Glieder der Geſellſchaft angefehen 
werden müßten, weil fie die nüglichften feien, und daß man ſich ein 
Beilpiel an den Chinefen nehmen möchte, welche den Fabrikanten und 
mechanifchen Künfklern die Würde eines Mandarind ober Edlen ber 
neunten Claſſe ertheilen”. 

Bon diefen Gedanken begeiftert und fortgezogen, ſuchten nun bie 
Nationalötonomen nach Bethätigung derfelben im praktifchen Leben. 
Namentlich ftelten fie es ald vortheilhaft hin, daß möglichft viele Ma- 
nufacturproducte für die einzuführenden Rohprobucte wieber ausgeführt 
würden, indem diejenige Ration, welche Induftrie- und Manufacturr 
fabrifate ausführe, die auf die Umformung der Robftoffe nothwendig 
aufgewanbte Mühe und Arbeit binlänglich von dem Faufenden Volke 
erfeßt bekomme, während dieſes ſelbſt immer nur die durch den Boden 
und Natureinflüfle erzeugten Rohftoffe dafür bingeben könne, alfo jeden ⸗ 
falls die aufgewandten Fabrikationskoſten erfegen und ald einen Ueber ⸗ 
ſchuß herausbezahlen müffe. Xergleihe man alſo Ein» und Ausfuhr 
zweier Völker, fo werde unbebingt dasjenige dad reichere fein, welches 
vom andern einen ſolchen Ueberſchuß für feine Ausfuhrartikel erhalte, 
alfo dasjenige, das verarbeitete Stoffe gegen bie Rohmaterialien aus« 
tauſche. Dieb ift die Idee der Handelsbilanz, nad) welcher man von 
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nun an den Volkswohlſtand ganger Länder zu beurtheilen ſich gewöhnte: 
eine Idee, welche nebft vielem Guten auch unendlich viel Nachtheiliges 
für die Entwidelung des wirklichen Wohlftandes der Nationen mit ſich 
geführt hat, indem durch die Inftitute, welche fie hervorgerufen, ebenfo 
viele Völker in ihrem Aufblühen baniedergehalten worden find, als 
fie das Emporkeimen anderer begünftigt haben. In England, wo 
Cromwell ed aufgenommen, die Könige aus dem Haufe Braunfchweig 
aber es weiter ausgebildet, hat bad darauf "begründete Syſtem erft in 
der neueften Zeit geflürzt werben können. In Frankreich erhielt es 
feine Hauptbegründung durch den Finanzminifter Ludwig's XIV., den 
fon genannten Colbert, nad) dem man auch biefe ganze Art und 
Weiſe, den Volkswohlſtand zu heben, Colbertismus genannt hat; auch 
bier wurde es fpäter verlaflen, um in neuefter Zeit wieder aufgenom- 
men zu werden. Die Haupfgrunbfäge diefes Syſtems ergeben fi aus 
dem oben Gefagten ohne Mühe unb brauchen nur zufammengetragen u 
werben; es find folgende: 

Eine Manufacturen habende Nation wird in ihren Gebieten eine 
größere Menge von Rohproducten erzeugen als eine andere, bie Feine 
Manufacturen hat. 

Die Cultur diefer Producte wird eine größere Anzahl von Einwoh ⸗ 
nern erfodern. 

Dadurch wird für einen größern Volkskörper die Möglichkeit der 
Beihäftigung der Einzelnen erleichtert und die Mittel zu einem beque ⸗ 
mern Fortkommen an bie Hand gegeben. 

Beſonders aber wird dad Manufacturvolk, da die Kunft der Manu—⸗ 
facturen den Rohproducten einen höhern Werth gibt, und ausländifche 
Nationen ihre Begierde, fie zu erhalten, nicht anders, ald durch eine 
Vertaufhung ihrer Waaren mit dem Manufacturvolke oder flatt deffen 
durch eine Bezahlung des vollen Werthes in baarem Gelde befriedigen 
können, mehr in Raturprobucten oder Geld empfangen, ald es gab, wo: 
duch ihm eine Handelöbilanz zu gute kommen und fein relativer Reich: 
thum anwachſen muß. 

Naturgemäß werden daher auch productive Kräfte aus andern Län⸗ 
dern zur Einwanderung in einen Induftrieftaat angelodt werden und 
einen Zuwachs von betriebfamen Einwohnern hervorbringen, wie denn 
endlich auch durch die unaufhörliche Vermehrung der Bürger in einem 
folchen Staate diefer geſchickter wird, auswärtigen Feinden zu wiberftchen. 

Died die Grundfäge felbft; Die Mittel, durch welche man fie zu 
erreichen fuchte, laſſen ſich auf dad Nachftehende zurüdfühten. 

Zuerft ift die Einfuhr roher Producte und die Ausfuhr von Yabrie 
taten zu begünftigen, zugleich aber auch die inländifehe Urproduction 
aufzumuntern, um bie Fabriken in Zeiten des Krieges oder bei &tö- 
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rungen der Handelsvermittelung möglichft unabhängig von andern 
Nationen zu erhalten. Demgemäß wurden Prohibitiv- ober hohe Dif- 
ferentialzölle auf bie Einfuhr jeglicher Manufactur- und Induftriepro- 
ducte, die man im Lande felbft hervorbringen fonnte, gelegt, die Ein- 
fuhr folcher Robftoffe dagegen, welche man im Rande nicht erzeugen 
konnte, freigegeben, um durch möglihft große Einfuhr derfelben zu 
möglichft großer Manufacturproduction anzuregen, während man auf 
der andern Seite die Ausfuhr von Kunfterzeugniffen möglichft zu heben 
und zu vergrößern fuchte. Wenn man die Ausfuhr der Manufacturen 
beförberte, fo hemmte man dagegen die Ausfuhr der Rohproducte in 
vielen Ländern, um den confumirenden Fabrikarbeitern die Robftoffe in 
möglichft großer Maſſe zuzuführen. Docd waren in Bezug auf ben 
bedeutendſten Theil der Urproduction, nämli das Getreide, die An- 
fihten ſowol als auch die ergriffenen Maßregeln fehr verſchieden. Wäh- 
rend 3. B. Colbert in Frankreich die Getreideausfuhr ſtreng verbot, 
um die Manufacturen überflüffig zu nähren, welches Verbot bis 1764 
beftand, fuchte man in England die Production des Getreides dadurch 
zu heben, daß man im Jahre 1689 eine Ausfuhrprämie auf Getreide 
feßte, um die Concurrenz deffelben mit dem ausländifchen zu befördern 
und den Aderbau zu ermuthigen: eine Maßregel, die unter Anderm zur 
Folge hatte, daß von 1746—50 etwa 6 Millionen Quarter Korn 
verfhiedener Gattung auögeführt wurden, wofuͤt 8 Millionen Pfd. St. 
ind Reich kamen. Dagegen war man durchaus einig in dem unbe 
dingten Verbote aller Manufacturen, mochte das Verbot auch weder 
den verbotenen Induftriegweig im Lande zu heben, noch fonft große 
Vorteile zu gewähren im Stande fein. Vielmehr wollte man felbft 
auf die Gefahr hin, ſich empfindlichen Nachtheil zuzufügen, doch dem 
Grundfage, Feine Induftrieprobucte einzuführen, unter jeder Bedingung 
treu bleiben, fodaß denn ein Verbot des einen Volks in der Regel ein 
Verbot des andern befheiligten Volks zur Folge hatte. Um ein Bei- 
fpiel diefer Art anzuführen, fo wurde im zehnten Regierungsjahre 
Wilhelm's II. (1699) die Einfuhr ber geflöppelten Spigen in Eng- 
land verboten, was ein Verbot der britifchen Tücher in Flandern nach 
fich 309, ſodaß das Parlament genöthigt war, in der nächſten Sitzung 
Die Acte theilweife wieder aufzuheben. Kraft einer fpätern Acte wur- 
den aber die Spigen mit einem fo hohen Zolle belegt, daß auch die 
flandrifche Regierung wieder zu Repreffalien griff und bie englifchen 
Zäher und Wollenwaaren in dem Maße befteuerte, daß darüber zwei 
Drittel dieſes koſtbaren Handelszweiges verloren gingen, ohne daß ſich die 
Spigenföppeleien in England dadurch fehr gehoben hätten. Wie man 
die Einfugr von Kunftproducten verhinderte, fo fuchte man auch die 
Ausfuhr von Rohftoffen und von den zur Erzeugung bier Rohſtoffe 
1853. 17. 
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nöthigen Mitteln zu verbiefen. Daher denn z. B. in England das Ver- 
bot der Ausfuhr von Schafen und roher Wolle, daher in Spanien bie 
Eiferſucht, mit welcher man auf ben alleinigen Beſitz der Merinos 
bielt, trogdem daß man ſich in diefem Lande nie zu einer bedeutenden 
Wollinduſtrie erhoben hat. Zugleich fuchte man aber auch das Aufe 
kominen der Rohprobuction zu heben und zu fördern, damit, wenn 
andere Staaten zu demfelben Prohibitivſyſteme übergehen follten, dann 
dad Verbot der Ausfuhr von Rohſtoffen feitens dieſer Staaten weniger 
drüdend würde. „Ich zittere bei dem Gedanken“, fagt.ein alter eng« 
liſcher Schriftfteller, „daß fremde Staaten die Ausfuhr des Flachſes und 
Leinfamens verbieten Tonnen. Wie würden wir, wenn dies gefchähe, 
unfere Thorheit verfluchen, daß wir fo viel Land zum Futter für Wett · 
venn«, Jagd⸗, Poſtkutſchen⸗ und andere Pferde zur Ausfuhr gebraucht 
hätten, und es und in ſolchem Kalle an Hemden fehlte!” 

Ein anderes Mittel war die Abſchließung von günſtigen Handeld« 
verträgen und hierin haben ſich die Engländer ald die größten Meiſter 
aller Zeiten bewiefen. Indem fie der Einfuhr von Rohftoffen fepein- 
bare Vergünftigungen erteilten, wußten fie der Ausfuhr ihrer Manu- 
facturproducte einen größern Markt zu verfchaffen und dadurch die 
ausländiſchen Fabriken zu vernichten. Ein Meiſterſtück diefer Art ift 
der Methuen«-Vertrag von 1703, durch welchen der Einfuhrzof auf 
portugiefifche Weine um ein Drittheil niedriger gefegt wurde als der 
auf andere Weine gelegte Zoll, während dafür Portugal die Einfuhr 
englifcher Tücher zu einem Zolle von 23 Proc. geftattete. Aehnliche 
vortheilhafte Verträge verftand England auch mit andern Rationen 
abzufchließen. &o der Eden-Vertrag mit Frankreich vom Jahre 1786, 
in dem beflimmt war, daß England gegen Vergünftigungen bei ber 
Einfuhr franzöfifcher Weine feine Fabrikate unter billigen Bedingum- 
gen nah Frankreich importiren könne; der Affiento- Vertrag mit Spa- 
nien (1713), durch welchen den Engländern die Befugniß eingeräumt 
wurde, in das fpanifche Amerika jährlich eine Anzahl Neger einzufüh- 
ven, wodurch fie zugleich die Gelegenheit erhielten, ihre Fabrikate in 
dieſe Länder einzufhmuggeln; ferner der mit Deſtreich, ald Bedingung 
bed Beiftandes im Kriege gegen Preußen und Frankreich (1744) ein 
gegangene Vertrag, worin ein dem englifhen Handel fo günfliger 
Zarif feftgefegt und ein fo niedriger Zoll auf die Waaren gelegt war, 
daß England einen vortheilhaften Handel nach dem Hafen von Oſtende 
führte. Als eine Folge des Methuen-Vertragd mag die Thatfahe an- 
gefehen werben, daß dad wöchentliche Packetboot aus Liffabon, eine 
Woche in die andere gerechnet, mehr als 50,000 Pfd. &t. in Golde 
nach England brachte, was einen jährlichen Betrag von etwa 14 Mil« 
lionen Thalern liefert. 
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Auch bie Anlegung von Golonien ift in diefem Sinne als ein 
Mittel, den Wohlftand zu heben, betrachtet worden. Die Spanier und 
Portugiefen forfchten zuerft bei der Entdeckung neuer Randftreden nad 
dem Golbe. Nur wo died in genügender Maſſe gefunden ward, hielten 
fie es der Mühe werth, das Land in Befig zu nehmen und Gofonien 
anzulegen; wo ihnen dagegen ber Reihthum an Golb nicht augen ⸗ 
ſcheinlich entgegentrat, da fanden fie auch feine Veranlaflung, mit ihren 
Grauſamkeiten und ihrem Blutdurſte den Kreuzzug zur Bekehrung der 
Heiden zu eröffnen. Daß der Fluch der unmenfhlichen Eroberung von 
Merico und Peru allein auf Rechnung ded Mercantilfyftems zu ſchrei⸗ 
ben fei, ift eine harte Behauptung; denn Geldgier und Habfucht find 
Rafter, die fi) unabhängig vom Mercantilfpfteme ſtets äußerten und 
fletd äußern werden. Indeſſen heißt es nicht ungerecht fein, wenn 
man dem Spfteme, welches jenen Graufamkeiten einen fcheinbaren 
Grund gab, einen Theil der Schuld allerdings aufbürdet. Sobald 
aber einmal ein anderes Princip der Volkswirthſchaftspolitik untergelegt 
war, fuchte man den Nutzen der Golonien auch in einem ganz andern 
Punkte. Man gewahrte bald, daß gerade ber Handel nach den Golo- 
nien eine günftige Bilanz herbeizuführen geeignet war, indem man die 
Rohftoffe, welche Die Tropenländer in befonderer Güte und Waffe lie 
ferten, im Mutterlande einführte und die Manufacturproducte des letz⸗ 
tern zu günftigen Preifen ausführte. Won biefer Betrachtungsweiſe 
gingen die Engländer ſtets bei der Anlage der Colonien aus und 
gerade fie haben es in der Berechnung und Vorausſicht dabei fo weit 
gebracht, daß neugewonnene Golonien ſtets für den Verluft der alten 
Erfag bieten müffen: wie denn, um nur ein Beifpiel anzuführen, der 
mögliche Verluft von Canada, welcher in nicht allzu ferner Zukunft bes 
vorftehen dürfte, durch die vollftändige Coloniſirung des Pendfchab fowie 
durch die Ausbreitung Auftraliens ſchon jet im voraus gebedt iſt. 
Das ſchnelle Aufblühen der Eolonien, welches fo natürlich ift, wenn 
man bebenft, daß die Coloniften in bad neue Vaterland alle Wirth ⸗ 
ſchafts · und Kunftkenntniffe bringen, die fi) bei rohen Wölfern erft 
im Laufe der Jahrhunderte ausbilden, daß fie für geringen Preis große 
Aecker Landes bekommen, daß fie meift von Zinfenlaft frei find — dies 
ſchnelle Aufblühen wurde von den Engländern feberzeit aufs trefflichfte 
zum ‚eigenen Vortheil benutzt. Zwar war dad reine, in Steuern zu 
Tage liegende Einkommen nur gering, ja ed wird behauptet, baf dies 
Enkommen in Friedenszeiten kaum bie .auf bie Eolonien verwandten 
Koften gedeckt, in Kriegözeiten aber zum Erfah des Aufwandes bei 
weitem nicht bingereicht habe. Allein, wenn auch die Steuern gering 
waren, ja wenn felbft Die politifche Freiheit, welche man ben Eolonien 
gelaffen hatte, größere Rechte geftattete, ald damals felbft in mandhen 
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felbftändigen Staaten Europas vorhanden waren, fo war doch in Be 
zug auf die Handelsintereſſen des Mutterlandes ein arger Drud nicht 
zu verfennen. &o durften unter andern einige Robprobucte der Eolo- 
nien nur an bad Mutterland abgefegt werden, z. B. ber virginiſche 
und marylandifche Taback, wovon Großbritannien vor dem Unabhän- 
higkeitskriege feiner nordamerikaniſchen Eolonien jährlich an 96,000 
Drhoft befam, die zu % (82,000 Orhoft) mit dem beften Handeld- 
gewinne an andere Länder abgefegt wurden, während man nur Y, 
(14,000 Orhoft) im Lande felbft verbrauchte. Daß die Eolonien jeden- 
falls abgehalten werden mußten, die bei ihnen gewonnenen Rohftoffe 
ſelbſt zu verarbeiten, und eine eigene Induftrie zu gründen, verfteht 
fih von felbft, und es wird daher nicht auffallen können, daß England 
feinen Golonien verbot, den Zuder felbft zu raffiniren und da ber 
Rohzuder zur Verarbeitung nad dem Mutterlande gebracht werben 
mußte. Wenn man fo auf ber einen Seite die Induftrie und die Pro: 
duction ded Mutterlanded zu heben Bedacht nahm, fo wandte man 
nicht minder andererfeitd ale Mittel an, um den Handel nad ben 
Colonien zu monopolifiren. &o eigneten ſich bis zum Ende des 16. Jahr: 
hunderts bie Portugiefen das ausſchließliche Recht der Beſchiffung der 
oftindifchen Gewäfler zu, und ebenfo vermehrten die Holländer allen 
Europäern den birecten Verkehr mit den Gewürzinſeln. Daß aber die 
Colonien das milde Joch der englifhen Colonialpolitit, wenn fie es 
auch länger ertragen konnten, doch allmälig ebenfo von fich abfchütteln 
würden, wie die fpanifchen Colonien ben Despotismus bed Mutter- 
landes, fahen einſichtsvolle Männer längft vorher und die Geſchichte 
bat es zum Theil ſchon beflätigt und wird es für die übriggebliebenen 
Gofonien auch noch beftätigen. 

Nachdem man durch die eben genannten Mittel die Production in 
den Manufacturen zu heben verfucht hatte, glaubte man ben zweiten 
Hebel des Mercantilfgftems, den Handel felbft, auf eine großartige Weife 
in Bewegung fegen zu fünnen, wenn man ben fogenannten activen 
Handel, denjenigen, durch welchen ber Productenumlauf mitteld un- 
mittelbaren Einkaufs bei den producirenden und unmittelbaren Ver 
kaufs bei den bedürfenden Nationen recht eigentlich hergeftellt wird, vor 
dem paffiven, welcher die inländiſchen Erzeugniffe an die activen han- 
deitreibenden Nationen verkauft und auf dem inländifchen Markte ein- 
Tauft, begünftigtee Man fchloß dabei folgendermaßen: die Nation, 
welche activen Handel treibt, kann biefen Handel bis ind Unendliche 
erweitern, indem fie, wenn der Markt der einen Nation ihr entzogen 
wird, einen neuen Markt auffucht, während bie paffive handeltrei ⸗ 
bende Nation nur auf den Markt des Inlandes angewiefen ift, wel- 
chen die activ handelnden Völker zu befuchen für gut halten; ferner 
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fegt der active Betrieb im Lande, wo er flattfindet, eine Menge nüg- 
ticher Kräfte in Zhätigkeit, er begünftigt bie Bahr: und Frachtgewerbe, 
weil der Kaufmann ftetd mit großer Gewißheit auf die zur Benugung 
jeber Conjunctur erfoderlihen uhren und Transportmittel muß rech⸗ 
nen können; endlih aber — und das war gerade ben hanbeltreibenden 
Nationen das Wichtigſte — der active Handel liefert dem Staate eine 
Seemacht zur Beſchützung feines Handeld und damit feiner Macht und 
feines Wohlſtandes, indem er allmälig eine Flotte heranbilden muß, 
und die zur Bemannung berfelben nöthigen Schiffer und Seeſoldaten 
gerade durch den activen Hanbelöbetrieb herangezogen werden. Im bie: 
fer Tegtern Bedeutung ift die engliſche Navigationsacte aufzufaflen, 
die vor erſt zwei Jahren, nachdem fie ihre Dienfte glänzend erfüllt 
hatte, außer Wirkſamkeit gefegt worben if. Die nächſte Folge dieſes 
Geſehes war, daß 28 Jahre nach feinem Erlaffe die engliſche Schiff- 
fahrt fih um das Doppelte vermehrt hatte. Auch den deutſchen Staats: 
männern des vorigen Jahrhunderts erſchien die Begünftigung des Di» 
tecten vor dem Speditionshandel, welche Darin auögefprochen war, wich 
tig genug, um beachtet zu werben, und Friedrich der Große empfahl 
den fchlefifhen Kaufleuten ausbrüdtich, eine Compagnie zu bilden, um 
ihre Leinenwaaren direct nach Spanien: zu verfaufen. Die Schlefier 
aber Ichnten den Vorſchlag ab! Nur der Euriofität halber will ich 
hierbei noch des Verbot erwähnen, das in England gegen bad Aus— 
wandern der Manufacturiften erlaffen wurde, wonach Derjenige, der 
beitifche Manufacturiften bereden wollte, ind Ausland zu gehen, um 
dort ihr Gewerbe zu treiben, zum erften male 500, zum zweiten male 
1000 Pf. St. verwirkte, der Manufacturift aber, der ſolchen Einflür 
flerungen Gehör ſchenkte, Caution ſtellen mußte, und wenn er dennoch 
aus dem Lande ging, feines Bürgerrechts fowol wie feiner Güter in 
England verluftig erflärt wurde. 

Die angegebenen Maßregeln, welde man zur Herftellung eines na- 
tionalen Volkswohlſtandes traf, wurden nun ziemlich unwandelbar bis 
auf bie neuefle Zeit feftgehalten, wenn aud die fortgefchrittene Zeit 

" über das Syſtem, dem fie ihre Entſtehung verdanken, ſchon feit 
längerm ein ſtrenges Gericht gehalten hatte; fie waren ein Gut ber 
Praris und den Modalitäten der wechfenden Theorien nicht unterwor- 
fen. Durch Friedrich Lift wurden fie endlich auch im nafionalöfono- 
mifchen Spftem wieder zu Ehren gebraht. Den Grundfägen nach be 
kennt Lift fi zur Freiheit im Handel und Wandel fo gut wie nur 
irgend ein modernfter Freihändler. Aber die Nationalöfonomie iſt 

ihm fo wenig wie die Politik eine conflante, ewig gleiche Wiſſenſchaft, 
deren Regeln fi die beftehenden Zuftände unterordnen. Vielmehr trägt 
fie mit Rüdficht auf die jedesmaligen Zuftände ein verſchiedenes Ge: 
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wand und hat hicht den kosmopolitiſchen, fondern den praftifch-politi- 
ſchen und nationalen Standpunkt innezuhalten; auch die Mittel des 
Mercantilſyſtems Tönnen zweckmaͤßig und nüglich fein und zur Körbe 
rung der deutſchen Induftrie und Fabrikation nach ber gegenwärtigen 
Rage derfelden find fie ed in der That. — Unmittelbar auf ber Idee 
des Ewigen Friedens fußend, ſeht Liſt das höchſte Ziel der Civiliſation 
in bie friedliche Vereinigung der Menfchheit. Dies Ziel iſt aber nur 
dann zu erreichen, wenn bie einzelnen Völker auf gleicher Stufe der 
Cultur flehen und nicht der Kortfchritt der einen Ration durch Kriege 
oder egoifkifche Maßregeln einer andern Nation geftört wird. Erreicht 
Bann dies Ziel nur durch Wedung und Hebung der Nationalitäten und 
Nationalintereffen werden, während letztere wiederum fi) nur durch 
Monopole und Schutzzölle für Hebung der Manufacturen und der Han- 
delsmacht fichern laſſen. Indeflen bedingen bie Manufacturen Feines» 
wegs allein den Volkswohlſtand, vielmehr bezeichnet erft Die Vereinigung 
von Agrieultur-, Manufactur- und Handelsmacht die höcfte Stufe, 
welche eine Nation in ihrem Entwidelungsgange erreihen kann. Bon 
diefer Stufe find die Deutſchen noch weit entfernt; ihre ökonomiſche 
Politik muß daher vorzugsweife eine nationale, ihr Streben nad} einer 
möglicften Entfaltung und Ausbreitung der noch arg vernachläffigten 
Manufactur« und induftrielen Tätigkeit gerichtet fein. 

Was feitdem in England gefchehen ift, berüßrt dieſe Liſt ſche Lehre 
durchaus nicht und Tann ald Beweis ihrer Unrichtigkeit nicht benutzt 
werden. Bekanntlich find erft wenige Jahre verfloffen, feit England 
eenftlich angefangen hat, fein ſchutzzöllneriſches Syſtem wenigftens all ⸗ 
mälig zu befeitigen; von ber Abfchaffung des Kornfchuges bis zur Auf · 
bebung der Schiffahrtöacte hat fich die Freihandelsidee unter der großen 
blühenden Nation von Zage zu Tage neue Anhänger erworben, und 
auch bei uns ift die Zahl Derer nicht Fein, welche zurückgeſchreckt find 
namentlich durch die Einfeitigkeiten Liſt's in der Verarbeitung feines Sy: 
ſtems und beleidigt durch feine Erbitterung gegen England. Inzwi« 
ſchen find die glücklichen Erfolge des Deutfchen Zollvereins immer beut- 
licher zutage getreten und haben für Die deutfche Volkswohlfahrt Die 
erfreulichften Hoffnungen eröffnet; wer daran etwa bis jegt noch gezwei⸗ 
felt, den Tonnte die Bangigkeit und Unruhe beichren, welde ganz 
Deutfchland durchlief, fowie das Behagen des‘ Auslandes, ald in die 
fen legten Monaten die Eriftenz des Zollvereind auf dem Gpiele zu 
ſtehen fchien. Wie derfelbe ſich nach feiner ſoeben erfolgten Ernenerung 
geftalten und was man namentlich vom Abſchluß des deutch-öft- 
reichiſchen Handelövertrags zu hoffen oder zu fürchten haben wird, das 
bleibt zur Zeit noch eine offene Frage. Sie zu beantworten liegt dar 
ber auch nicht in der Aufgabe diefer Zeilen, die überhaupt nur Ges 
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fihtöpunkte an die Hand geben, nur dem Einzelnen die Beurtheilung 
der fehwebenden Fragen erleichtern follten. Möge ed daher vergönnt 
fein, zum Schluß auf die Geſichtspunkte, die aus dem Vorftehenden 
mit Nothwendigkeit zu folgen feinen, aufmerffam zu machen und den 
Standpunkt, von welchem aus nad unferm Dafürhalten allein ein ge 
rechtes, Urtheil über die Handeld- und nationalöfonomifch-politifche 
Frage der Gegenwart gewonnen werden Bann, zu beleuchten. Die Lift’ 
ſche Lehre mit Haut und Haar zu abopfiren, fält und dabei ebenfo we: 
nig ein, als Die Fahne des unbebingten Freihandels aufzuſtecken. Nur 
wo ein Zwiefpalt im Princip herrſcht, Tann von erbittertem Kampf 
die Rede fein. Das aber iſt bier fo wenig der Kal, daß vielmehr 
Freipandel und Schutzzoll nach unferer Auffaſſung nur Stationen find 
auf dem Wege zum felben Ziel. 

Was ald Schutzzoll in der Gefchichte ber Handelspolitik vorkommt, 
verdankt feine Entftehung weniger der doctrinellen Speculation als ber 
flaatsmännifchen Taktik; es iſt weientlih durch die Praxis begründet 
worden. Da nun Gleiches nur durch Gleiches abgefchägt werden kann, 
fo iſt die Streitfrage wegen des Schutzzolls auch weniger durch Spe ⸗ 
sulation ald durch Thatſachen der Gefchichte zu enticheiden. Eine ſolche 
Thatſache iſt es, daß das Schutzzollſyſtem in England die günftigften 
Reſultate herbeigeführt hat, die das englifche Volk nicht nur zur maͤch ⸗ 
tigften, fondern auch zur wohlhabendften Nation in Europa machten. 
Yür das Erftere möge es genügen, unter Anderm den Ausfprud Adam 
Smith’s, des eifrigften Gegners des fogenannten Mercantilfgftems, an- 
zuführen, der die Navigationsacte in commerzieller Hinficht für ver- 
werflich, in politifcher dagegen für das Meifefte erklärt hat, was bie 
englifche Gefeggebung aufzuweifen habe; für das Letztere find im Vor- 
ſtehenden einzelne Beweißmomente enthalten. 

Dear Schutzzoll wird eine Thorheit, fowie er Selbſtzweck fein fol 
oder als Princip aufgeſtellt wird. Gin Princip darf immer nur der 
Ausgangspunkt einer beflimmten, conftanten Handlungswelfe Heißen; 
der Schutzzoll dagegen ift nur ber Durchgangspunkt zu einem Princip, 
feine Maßregeln werden nicht um ihrer felbft willen unternommen, fon- 
dern ein anderer, außer ihnen Tiegender Zweck foll durch fie befördert 
werden und biefer andere Zweck ift der Freihandel felbft. Dies klingt 
parabor, iſt es aber nicht. Das Gute ducch ſchlechte Mittel zu verfolgen 
ift freilich nie erlaubt; aber das Wünfchenswerthefte durch das Iwed- 
mäßige zu erreichen fuchen, dad muß denn doch wol allemal verftattet 
fein. Das Bünfchenswerthefte ift das Glück, der Wohlſtand und die 
Freiheit der Nation, ber Zweck, biefelbe allen ebenbürtig an die Seite 
zu flellen. Dieſer wel enthält nun aud die Grenze für die Aus- 
behnung des Schutzzolls. Derfelbe darf nicht jede Thätigkeit beſchützen 
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wollen, fondern nur diejenige, welche des Schuges bedarf. Damit er- 
ledigen fi eine Menge Einwürfe der Gegner, welche die confequente 
Beſchützung aller inländifhen Production für geboten halten, während 
für die erftarkten Induftrieprobucte fofort der Freihandel Plag greifen 
muß; aud) Die angeblich gerechten Foderungen der englifchen Protectio- 
niften erledigen ſich ebenfalls damit, wennfchon wir und auf die Aus« 
führung dieſes Gegenftandes Hier nicht weiter einlaflen Eönnen. 

Der Schugzol fol aber ferner auch nur diejenige Production be 
fügen, die einen zwedmäßigen Theil des Wohlftandes eines Volks 
bilden kann. Es ift nicht wahr, daß fein Zweck dahin gehen fol, eine 
künſtliche Production groß zu ziehen; er will überall die beſte Verwer- 
thung der nationalen Kräfte und verweilt nicht bei dem Kleinen, wo 
er bad Größere erreichen kann — ein Gefihtöpunkt, der namentlich für 
die Beantwortung der Frage, ob die Rübenzuderproduction zu begün- 
fligen fei, von Wichtigkeit wird. 

Endlich aber wird der Schutzzoll auch nicht gegen alle Nationen 
zweckmaͤßig angewendet werden Tönnen, fondern nur gegen diejenigen, 
welche bereitd zu einer höhern Entwidelungsftufe vorgefchritten find. 
Ebenfo möchte es auch nicht allen Völkern vortheilgaft fein, zu ihm 
zu greifen; denen aber, Die Kraft genug in ſich fühlen, fi als Na- 
tion geltend zu machen, wird er ald ein ſchätzbares Werkzeug dienen, 
in fi das Gefühl und Bedürfniß des nationalen Egoismus zu er- 
weden und wach zu erhalten. Denn auf dem nationalen Egoismus 
ruht der Schugzoll gerade fo, wie der Freihandel auf dem Kosmopoli ⸗ 
tismus ruht. Auch Nationalgefühl und Kosmopolitismus follen ſich 
nicht ald fire Gegenfäge ausfchließen und befämpfen, fondern vielmehr 
in einem dritten, höhern Bewußtfein, dem Bewußtfein der Gleichbe- 
rechtigung, die aber eben deshalb fo wenig auf das eigene Recht ver- 
zichtet als das fremde angreift, ſich ausgleichen und erfegen. Ganz 
ebenfo fteht ed mit Schugzoll und Freihandel; einfeitig feftgehalten, 
von den gegenfeitigen Zuftänden abftrahirt, wird jeder zur Unwahrheit, erſt 
ihre gegenfeitige Ergänzung und Durchdringung gibt dad Richtige. 

Von diefem Atgemeinen auf Deutfchland die Specialanwendung 
zu machen, ift nicht ſchwer. Die Frage, ob Deutſchland zur Geltend- 
machung eines nationalen Egoismus berechtigt fei, möchte nur Der zu 
verneinen wagen, der ber beutfchen Zukunft hoffnungslos entgegenfieht. 
Bas in England günftige Refultate hervorgebracht hat, bei einer Na- 
tion, die mit und demfelben Stamme entfprungen ift, follte das und 
nachtheilig werden? Sollte und ein anderer Weg geboten. fein, ald 
der unfere germanifchen Brüder jenfeit des Kanald zum Glüde ge 
führt hat? Ich glaube nicht. Der Deutfche hat eine unüberwindlide 
Neigung fich zu indivibualifien, das nationale Bewußtfein ift bei ihm 
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befanntlich nicht fo ſtark wie bei andern Völkern vorherrſchend; er 
würde ſich nicht fonderliche Mühe geben, zu verhindern, daß Deutfch- 
land in einzelne Stammesſtaaten auseinanderficl. Der Deutfche ift 
zu wenig Patriot, ald daß er eine Waare des Inlandes, blos um ihrer 
felbft willen, der ausländifchen vorziehen folltes ift ja das Gegentheil 
gerade bei-und zum Sprüchworte geworden. Er gewöhne fich daher, 
es bei fi zu Haufe erträglich und wohnlich zu finden, auf feinen Markt 
zu gehen, anftatt ausländifche Meſſen zu beziehen. Um dies aber zu 
ermöglichen, muß er auch auf feinem Markte finden, was er auswärts 
fücht, muß es bei ihm zu Haufe fo wohnlich fein wie draußen in der 
Fremde. Und hierzu, ihm die Kreiheit und Nationalität zum Bewußt« 
fein zu bringen, fol auch die Handelspolitit beitragen. Das Syſtem 
ber Schugzölle, wir wiederholen ed noch einmal, läßt fi in feinem 
Falle abftract anwenden, weil ed eben Fein Gebilde der Abftraction 
ift, fondern eine praktifche Foderung. Es ift daher wefentlich zu beach ⸗ 
ten, einmal, welcher Urt die Nation ift, für die man die Ausführung 
deffelben geboten hält — und hiernach ift namentlich zu unterfcheiben, 
ob für Deutfchland mit oder ohne Deſtreich die nationale Handeld- 
politik durchzuführen ift — und fodann, auf welchem nationalöfono- 
mifchen Standpunkt diefe Nation bereits ſteht. Je nachdem diefe Fra⸗ 
gen beantwortet werden, müflen auch die Modificationen in der einzu- 
ſchlagenden volkswirthſchaftlichen Politik größer oder geringer fein. 
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Kaum ein unerquidlicherer Anblid läßt fih denken, als einen Mann zu 
fehen, der fi früher einmal nad einer beftimmten Richtung hin ein wirt 
liches und auch öffentlich anerkanntes Verbienft erworben hat und der nun 
hinterbrein mit diefem Verdienſt, gleichwie der Verſchwender mit dem ererb- 
ten Capital, in den Tag hineinmwirthfchaftet und den guten Ruf, den er ſich 
mühfam bereitet bat, durch zu große Nachficht gegen fich felbft wieder 
aufs Spiel fegt. Diefen Anblid bieten, in Verbindung mit Anderm, was 
der nur allyu fleifige Verfaſſer in neuerer Zeit veröffentlicht hat, die in 
Zeipzig bei Avenarius und Mendelöfohn erihienenen „Geheimniffe des 
Verbrechens, des Verbrecher · und Gefängnißlebens. Bon B. Appert, 
Ritter des Etlöſerordens u. ſ. w.“ (Zwei Bände.) Hr. Appert hat bes 
kanntlich die Verbeſſerung des Gefängnißweſens ſowie die ſittliche Hebung 
und Veredlung der niedern Claſſen, hauptſächlich aber der Verbrecher und 
Gefangenen zu feinem Lebenszweck gemacht. Lange Zeit gleichſam Privat- 
almoſenier Ludwig Philipp's und ſeiner Gemahlin und dadurch in die Lage 
gebracht, die Hefe der pariſer Bevoͤlkerung gründlichſt und von den verſchie ⸗ 
denſten Seiten kennen zu lernen, hat er feit den legten ſechs ober ſieben 
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„Jahren feine Thätigkeit aud über bie Grenzen Frankreichs ausgedehnt; feine 
„Voyage en Belgique’ (1846), feine „Voyage en Prusse” (1847), ſowie 
fein Werk „Ueber die Gefängniffe, Spitäler, Schulen, Eivil- und Militäre 
Anftalten in Deftreih, Baiern, Preußen, Sachſen ic.“ (1850) haben ihm 
einen Namen gegründet, der überall ald eine der erften Autoritäten in dieſem 
ſchwierigen und mühfamen Fade anerfannt mar. Ebenſo anerkannt freilich 
war auch ſchon damals, dag weder bie wiſſenſchaftlichen Anſichten bes ” 
Appert ganz frei von Einfeitigkeit und Uebertreibung, noch auch feine Ber 
richte immer ganz freu und unparteiifch, noch endlich fein perſönliches Aufe 
treten und dieſe Uebergefchäftigkeit, mit der er fi und feine Thätigkeit dem 
Yublicum und namentlich den Regierungen aufzubrängen liebt, ganz frei von 
einer gewiſſen Selbſtüberſchäzung und einem gewiſſen Hange zur Oftentation 
find, der nicht felten faft an Charlatanerie anftreift. Der große und wahrhaft 
heilige Zweck jedoch, den Hr. Appert babei der Hauptfache nach doch immer 
noch verfolgte, fehien eine billige Nachficht mit diefen Schwächen zu gebieten; 
aud mußte man bem franzöſiſchen Blut ein wenig zugute rechnen. Allein 
feit Hr. Appert Frankreich gänzlich verlaffen und weniger als Apoftel denn 
als Commis-Boyageım der Wohithätigkeit und Menfchlichkeit von einem 
deutſchen Hofe zum andern pilgert — feitdem haben biefe perfönlihen Schwä- 
Gen bei ihm dermaßen zugenommen und brüden fi aud in feinen 
literariſchen Leiſtungen in einem ſolchen Grade aus, daß der urfprüngliche 
loͤbliche Kern feiner Beſtrebungen mehr und mehr davon übermudert wird. 
Ja in bem obengenannten Buche iſt derſelbe bereits völlig erflidt. Schon 
ber etwas marktfchreierifche Titel, dee — nicht zum Vortheu bes Buchs und 
noch weniger zum Vortheil der Sache — an eine Biteraturepoche erinmert, welche 
wir glücklich Hinter und haben, und den wir, zum mindeſien gefagt, nicht 
in Einklang mit der Würde bed Gegenflandes erachten können, mußte die 
Ermartungen herabftimmen, mit denen wir fonft gewohnt waren, die Schrif- 
ten des Hrn. Appert in die Hand zu nehmen. Aber aud) biefe fehr herab- 
geftimmten, fehr mäßigen Erwartungen find unerfüllt geblieben. Daß das 
Verbrechen weit weniger im böfen Willen des Einzelnen als in ben Ver ⸗ 
kehrtheiten und Mängeln der Geſellſchaft im Allgemeinen wurzelt; daß es 
daher auch mehr als eine Krankheit aufgefaßt werden muß denn als eine 
Schuld, und zwar eine Krankheit, an der wir Alle unſern wohlgemeſſenen 
Antheil haben; daß mithin auch die Strafe nicht blos einfeitig die Sicherung 
der Geſeilſchaft, fondern ebenfo fehr auch die Befferung des Individuums 
im Auge haben muß; daß fomit auch bie möglichſte Milde und Hur 
manität in Behandlung der Verbrecher, in Einrichtung der Gefängniffe ıc- , 
nur eine Pflicht ift, welche die Gefellfichaft gegen ſich felber übt — dieſe 
Säge mögen einmal neu gewefen fein, fie mögen felbft in der ungeorbneten und 
unlogifhen Form, mit ber Hr. Appert diefelben vorzubringen liebt, Anſpruch 
auf Beachtung gehabt Haben. Allein diefer Reiz der Neuheit ift Längft verbli⸗ 
hen; wer ung heutzutage über Gefängnigwefen und Behandlung der Verbrecher 
belehren, ja wer auch nur das Intereffe der großen Maffe dafür ermeden 
will, der muß nachgerade auch etwas mehr zu bieten wiffen als blos fenti- 
mentale Exrclamationen und ſchönklingende Phrafen, vermifht mit Griminal- 
gefhichten und Schilderungen aus ber Nachtfeite bes menfhlichen Lebens, 
bie in ihrer romanhaften Ausfhmüdung fi weit mehr an die frivole Unter« 
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haltungsluft als an Verſtand und Herz bed Leſers wendet. Dies ift der 
ſchwerſie Vorwurf, den wir dem neuen Buche ded Hm. Appert zu machen 
haben: er iſt der im Titel angekündigten Richtung nur allzu treu geblieben; 
ſtatt eines vwiffenfchaftlihen Werks, das zugleich durch feine populäre Haltung 
für das größere Publicum geeignet wäre, ober aud) nur einer leidlich geordne ⸗ 
ten und praktiſch brauchbaren Materialalienfammlung erhalten wie ein durchaus 
willkürliches Durcheinander. von allerhand theils pitanten, theil® auch fehr 
trivialen und langweiligen Berbrechergefhhichten, einen „Pitaval“ in nuce, 
aber ohne eine Spur jener pfochologifchen Tiefe und jener feinen Lünftierie 
ſchen Anordnung, die den „Neuen Pitaval” mit Recht zu einem Lieblings ⸗ 
buch der Gegenwart gemacht hat. Die ganze Schrift ded Hrn. Appert trägt 
einen Stempel der Induſtrie und ber Fabrikarbeit, der und nirgends weniger 
an feinem Plage zu fein fcheint als gerade in diefem Fall und in Verbin ⸗ 
dung mit diefem Namen. Stoffhungerigen Novelliften mag es überlaffen 
bleiben, das Elend der menſchlichen Gefellfchaft, die Qualen des Kerkers, bie 
Zodesangft des BVerurtheilten, den Graus der Hinrichtungen zu draſtiſchen 
Scenen, wirkſam für die abgeftumpften Nerven blafirter Leſerinnen, auszu⸗ 
beuten: wer, wie Dr. Appert, es als feine Lebensaufgabe erklärt, die Thränen 
der Unglüllichen zu trodnen und den Jammer ber Verzweifelnden zu ber 
fänftigen, für den, meinen wir, ſchickt es fi am menigften, biefe Thränen 
und dieſen Jammer zu pikanten „Geheimniſſen“ zu verarbeiten, ber hätte, 
meinen wir, zu tief durchdrungen fein follen von dem Ernſt des Gegenftandes 
und ber Wichtigkeit feiner Aufgabe, um daraus ein Buch zu machen, das wir 
vollſtändig charakteriſirt Haben, indem wir es dem Demme’fchen „Buch der 
Verbrechen“ an bie Seite fegen — bort wie bier biefelbe romantifirende 
Schönfärberei, baffelbe Hafchen und Jagen nach dem Pilanten, Abenteuer 
lien, Spannenden, das zu deutlich ift und zu confequent durchgeführt wird, 
um ganz ohne Bewußtſein und Abficht zu fein. 

Ein warmes Herz allein genügt für die fehwere Miffion, die Hr. Appert 
auf fi genommen, nicht; dazu gehört auch ein Marer Kopf, ein Helles Auge, 
endlich eine fichere Hand, um dad Gefehene in feſten Umriffen, freu und 
unverfälfcht wieberzugeben. Alle diefe Eigenfchaften vermiffen wir hier; flände 
nicht Hrn. Appert's Rame auf dem Buche, wir würden glauben, irgend ein 
ungeſchickter Rovelliſt oder einer jener Memoirenfabrifanten, wie fie an ber 
Seine zu Haufe find, hätte der Neugier des Publicums hier eine Falle geftellt. 

Faſi ebenfo verlegend ift bie Citelfeit und Anmaßung, bie fih in 
dem Buche kundgibt. Faſt ebenfo verlegend, fagen wir: und denken 
dabei an das fehr beträchtliche Maß von Gitelleit und Selbfigefälligkeit, an 
das Hr. Appert feine Lefer ein für alle mal gewöhnt hat, fodaß man ihm 
in diefem Punkte ſchon ein Anfehnliches zugute hält. Doc auch dieſes Maß 
ift in dem vorliegenden Buche noch überfchritten worden; es ift nicht blos 
langweilig, es ift auch ärgerlich zu leſen, wie alle Gefchichten und alle 
Belenntniffe von Verbrechern, die Hr. Appert uns mittheilt, ſchließlich 
darauf hinauskommen, die ungemeinen Verdienfte zu rühmen, welche Hr. 
Appert ſich erworben, und fein Haupt mit einem Heiligenfhein zu umgeben, 
von bem wir Teineswegs behaupten wollen, daß er ganz unverdient ii: — 
aber nur biefe Lichtftümpfehen, bie Hr. Appert fo eifrig iſt mit eigenen 
Händen zu feiner eigenen Ehre anzuzüunden, die können wir als den richtigen 
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Heiligenſchein nicht gelten Taffen! Um Alles zu fagen: es gibt feine Tugend, 
deren Uebung ben Menſchen nicht zierte und bie nicht des Lobes und der 
Anerfennung werth wäre; aber e& gibt auch keine, welche ald Gewerbe ober 
gar (mozu Hr. Appert neuerdings, in dieſem Buche ſowol wie anderwärts 
die größte Kuft zeigt) ald Monopol betrieben werben darf. Hr. Appert füge 
ſich darein, daß Gefängnißkunde, Behandlung der Sträflinge ıc. eine Wiffen- 
ſchaft geworben ift, die auch als folche betrieben werden will; er füge ſich 
darein und mache ſich klar, daß er ſchon längft nicht mehr der Einzige ift, 
der fich mit biefer edeln und großartigen Aufgabe befhäftigt; er begnüge 
fi) mit den Orden und Ehrenzeichen, welche Könige und Fürften ihm fhenten, 
und gebe ben feltfamen Anfprud auf, auch von Gott mit einer ganz eigenen 
übernatürlihen Gabe ausgeftattet zu fein, im Bollgefühl welcher er felbft es 
als eine ganz unglaublihe, unverzeihlihe Nachläffigkeit empfindet, daß man 
ihn nicht ſchon längft zum Dber-Dber-Auffcher und Dirigenten fämmtlicher 
europäifchen Gerichtshöfe, Gefängniffe und Steafanftalten, mit umumfchränt- 
tefter Vollmacht, erhoben hat — er gebe, fagen wir, biefe feltfamen Anfprüche 
auf und man wird mit freierm Herzen bie Verbienfte anerkennen koͤnnen, 
weiche er fi wirklich erworben, und aud über Bücher wie das obige wird 
man nicht mehr Klage zu führen brauden. Ls. 


Die Berlagehandlung von Wilhelm Herz (Beſſer ſche Buchhandlung) in 
Berlin erwirbt fich ein eigenes, recht anerfennenswerthes Verdienſt dadurch, 
daß fie die gebiegenften und anziehendften der im berliner Wiffenfhaftlihen 
Verein fomie bei andern ähnlichen Veranlaffungen gehaltenen Vorträge durch 
befondern Abdruck dem größen Publicum zugänglich macht. Schon früher 
find mehre berfelben in biefen Blättern angezeigt worden und auch heute 
liegt und wieber_eine Reihe ähnlicher Veröffentlichungen zur Beſprechung 
vor. Profeffor Oskar Schmidt in Jena hat einen Vortrag über „Goe- 
the's Verhältniß zu den organifhen Naturwiſſenſchaften“ druden 
laſſen. Wie der Titel anbeutet, befchränkt derſelbe fi, mit Uebergehung 
der Goethe ſchen Farbenlehre, der Mineralogie, Meteorologie x. auf Das- 
fenige, mas Goethe im Fach der Anatomie und Botanik geleiftet hat und 
was allerdings den eigentlihen Kern und Mittelpunkt feiner gefammten 
naturwiſſenſchaftlichen Studien und Anſchauungen bildet. igentlih Neues, 
fei es dem ‚Stoff, fei e8 ber Auffaffung nach, bringt das Schriftchen auch 
darüber nicht; bie Auswahl und Zufammenftellung des Bekannten jedoch, 
welche es bringt, iſt verftändig und mohlgeorbnet: fodaß ber Verfaffer feinen 
Zweck, „nicht ſowol zu belehren als das Gemüth des Zuhörers behaglich zu 
erwärmen”, auch bem Leſer gegenüber als erreicht betrachten darf. Vielleicht 
wäre es paffender geweſen, die allgemeinen Betrachtungen über Goethe's 
Verhältniß zur Natur und die Beziehungen, die feine naturwiffenfchaft- 
lichen Studien auch mit feinen Poefien verfnüpfen, an die Spige des Bor- 
trags zu ftellen und fomit zur Grundlage alles Weitern zu machen, flatt, 
wie der Verfaſſer beliebt hat, an den Schluß. Doch wird man fie aud 
bier noch immer mit Vergnügen Iefen, befonders auch Dasjenige, was über 
Goethe's Glauben oder vielmehr Unglauben an die Unfterblichkeit des In« 
dividuums gefagt wird. Daffelbe flimmt auf intereffante Weiſe mit Dem⸗ 
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jenigen überein, mas wir in biefer Zeitſchrift wor kurzem bei Gelegenheit 
des Moleſchott ſchen „Kreislauf Tafen. Der Verfaffer verwahrt ſich zwar 
ausdruücklich dagegen, Hiermit zugleich Goethe's Anfichten „über Leben und 
Sterben vom chriſtlichen Bewußtſein aus“ charakterifirt zu haben; für ben 
BWiffenden und Dentenden indeß ift au mit dem Wenigen, was er bei« 
bringt, genug gefagt. Vor einer berliner DVerfammlung von heute ber- 
gleihen nur zu berühren, dazu gehört freilich ein Muth, den vielleicht nur 
ein fremder Redner haben onnte; doch fol dieſer Muth felbft darum nicht 
minder gelobt und anerfannt werben. 

Auch der Vortrag „Ueber die Kunft der Hellenen“ melden Ernſt 
Curtius als „Zefirede am Geburtstage Schinkel's, den 13. März 1853" 
gehalten hat, zeichnet fi meniger durch Neuheit oder Schwung ber Ger 
danken aus, al® durch verftändige und lichtvolle Entwidelung gewiſſer alter 
Bahrheiten, die aber eben als ſolche nur allzu oft vergeffen werben unb 
die es daher gut if, den Mitlebenden von Zeit zu Zeit wieber ins Ge 
dãchtniß zurücdzurufen. Der Vortrag führt aus, wie die Kunft, indem fie 
das eigentliche Dafein der Hellenen bildete, zugleich bei ihmen ihre veinfte 
und glüdlichite Entfaltung gewonnen hat; wie baher auch die Neuern nit 
gends eine eblere und befiere Schule der Schönheit haben als in der Kunft 
der Hellenen, und wie es fomit nicht ein Mangel ober eine nationale 
Schwäche, fondern im Gegentheil ein Vorzug ber modernen beutfchen Kunft 
iſt umd die eigentliche Buͤrgſchaft ihrer künftigen Vollendung, daß fie die 
griehifhe Kunft fo rein und volftändig, als ein Element ihrer felbft, in 
fih aufgenommen hat. Für die Poefie ift diefe Aufnahme hauptſaͤchlich 
durch Goethe vermittelt worden, über den der Verfaſſer bei dieſer Gelegen- 
heit einige vortreffliche Gedanken äufert. „Die unverwelklichften Lorbern“, 
fagt er, „ſchlingen fih um die Dichtungen Goethe's, welche man ebenfo wol 
hellenif wie deutſch nennen könnte, und anftatt daß das Urfprünglihe und 
Nationale in diefer Verbindung erdrüdt wäre, finden mir gerade in ber 
helleniſch aufgeregten Zeit zum erſten mal wieber den vollen und tiefen In- 
halt unſers innern Lebens in die Poefie hineingetragen und ben zerriffenen 
Zuſammenhang mit unferer germanifchen Vorzeit mwieberhergeftellt. Durch 
Homer find wir zu den Nibelungen gelommen, die Hellenen haben uns zu 
uns felbft und zur Natur zurüdtgeführt. Wie die ewig gültige Religion ſich 
darin bewährt, daß fie die Naturen der Menſchen wie ber Völker nicht ab⸗ 
töbtet, fonbern fie zu einer höhern Individualität fleigert — fo zeigt ſich 
auch die wahre Kunft darin, daß fie überall, wo fie aufgenommen wird, 
ein neues und eigenthümliches Leben entzündet.” Aehnliches wie Goethe 
für die Dichtkunſt hat nun Schinkel für die Baukunft geleiftet. Und nie 
blo8 für diefe allein: der Rebner ftellt ihn bar als den allgemeinen Vollender und 
Verwirklicher Deffen, was fon mit Windelmann begonnen, bei diefem je 
doch mehr erft poetifche Ahnung und Anregung als wirkliche allfeitige Ein- 
ſicht geblieben war. „Wie es bed Dichters bedurfte, um in einer Iphigenia 
die innigfte Bermählung des hellenifchen und deutſchen Geiftes darzuftellen, fo 
bedurfte es auch eines ünftlerifchen Genius, die Wiedergeburt helleniſcher 
Kunft auf deutfchem Boden aus der Sphäre fentimentaler Sehnſucht in die 
Wirklichkeit zu führen und fie in unwiderſprechlichen Thaten vor Aller 
Augen darzuftellen. Diefer Genius war Schinkel.” Wie ungegründet 
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hiernach die Anklagen Derjenigen find, welche Schinkel beſchuldigen, der 
deutfchen Kunft gewaltfam ein fremdes, den Bedingungen bes deutſchen 
Lebens widerſprechendes Element aufgepfropft und dadurch die Gntwide- 
tung einer nationalen Baukunſt verhindert zu haben, leuchtet von felbft ein 
und wird auch vom Rebner fur, und treffend nachgewieſen. 

Recht viel des Neuen und Eigenthümlichen dagegen bietet ein Vortrag, 
der urfprünglich im bonner Docentenverein gehalten warb und jegt ebenfalls 
durch die genannte Berlagshandlung im Drud erſchienen ift: „Die deut« 
fen Perfonennamen. Bon H. F. Otto Abel” Der Verfaffer, der 
fich ſchon früher durch einige theils politifche, theils hiſtoriſche Auffäge fowie 
durch feine vortreffliche Monographie über Philipp von Schwaben aufs 
rühmlijfte bekannt gemacht hat, zeigt aud in biefem Schriftchen wieber 
jene feltene Bereinigung geündlichfter Gelehrſamkeit und gemiffenhaftefter For · 
ſchung mit Anmuth und Lebhaftigkeit der Darftellung, die ſchon feinen 
frühern Arbeiten fo viel Beifall erworben. Auch der Stoff Tonnte, befon- 
der6 für den Zweck einer populären Belehrung, nicht glüdlicher gewählt 
werben. Denn was ift dem Menſchen eigenthümlicher und was intereflirt 
ihn darum mehr als fein Name? Diefe jegt meift bebeutungslos gewordenen, 
oft auch aufs gröblichfte miskannten deutfchen Namen zunachſt von der fprachlichen 
Seite her zu erforfchen und aus ihnen, „glei wie aus den Verſteinerim ⸗ 
gen urweltliher Tiere”, die religiöfen, fittlichen und poetifchen Anfchauungen 
unferer feüheften Vorfahren, zum Theil aus einer Zeit, bevor das beutfche 
Volt noch feinen jegigen Gig im Herzen Europas inne hatte, heranszuden- 
ten, ift die ebenfo intereffante wie dankbare Aufgabe, welche ber Verfaffer 
ſich geftelit Hat. Bei dem Umfang berfelben, ſowie bei dem Mangel gemü« 
gender Vorarbeiten (denn in der That iſt unter dem Bielen, was in früherer 
Zeit, ja fhon von Luther am über die deutſchen Eigennamen gefchrieben 
worden, nur das Bud von Wiarda, aus dem Anfang des laufenden Jahre 
hunderte, noch ber Beachtung werth; ber „platte Verſtand und bie gefpreizte 
Vornehmbeit”, mit ber kürzlich ein münchener Akademiker, Hr. Ritter von 
Koch · Sternfeld, fich über diefen Gegenſtand ausgelaffen, wird vom Verfaſſer 
im Vorbeigehen nad) Gebühr gezüchtigt) konnte dieſe Aufgabe natürlich, 
nicht gleich auf ben erften Wurf vollftändig gelöft werden, am wenigften in 
den engen Grenzen, welche dem vorliegenden Schriftchen ſchon durch bie 
Veranlaffung feines Urfprungs geftett waren. Doch ift der Beitrag, ben 
der Berfaffer zu einer künftigen Löſung liefert, höchſt ſchäbenswerth und 
bringt namentlich auch den Laien eine Ahnung davon bei, welche Quellen 
tiefften nationalen Lebens bier noch verborgen liegen und welch eine Schmach 
im Grunde Das für uns iſt, daß wir das Bewußtſein über bie oft fo poefifche, 
oft fo tieffinnige, ftetd aber lebendige und vollömäßige Bedeutung unſerer 
Namen fo ganz verloren haben. Die griechiſche ausgenommen, kann fi 
keine andere Sprache an Reichthum ber Namen mit der deutichen vergleichen; 
beſonders zeigt die römifhe in biefer Hinſicht eine höchſt charakteriftifche 
Armut und Einförmigkeit, während die beutjchen Namen, ſchon allein fo 
weit fie jeßt in gebrudten Schriften und Urkunden vorliegen, ſich auf 
6-—7000 belaufen. Und zwar beflcht biefer kaum zu ergrümdenbe Reichthum 
nit etwa aus einer Maffe wüſter Buchftabenverbindungen, wie fie 
jegt bei uns aus bloßem Behagen an vermeintlichen Wohltiang ober in 
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Rahäffung Frembländifcher Worte ober fonft nach augenblicklichem Einfall 
von jedem Einzelnen beliebig gewählt werden: fondern bei aller Freiheit der 
Namenbildung herrſchte bei unſern Witvordern doch Maß und Regel, fchon 
um beöwillen, weil durchaus in jedem Namen Sinn und Bedeutung gefucht 
mard. Außer den Göttern und gewiſſen Gegenftänden der Gottesverehrung 
waren es, zufammenhängenb mit ber Lebensweiſe, welche der Deutſche der 
Urzeit führte, hauptſächlich die Thiere, diefe natürlichen Helden des Waldes, 
die wegen ihrer Stärke, ihrer Tapferkeit, Lift, Schnelligkeit x. gleichfam 
Pathenſtelle beim Menſchen vertreten mußten. Die beliebteften barunter 
waren ber Bär (Bernhard, Adalbert), der Adler oder Ar (Arnold, Arnulf), 
der Wolf (Wulfile, Wolfram, Wolfgang, Rudolf, Adolf), der Rabe (Hra- 
ban, Bertram, Emeram), der Eber (Eberhard, Ebbe), die Schlange oder 
Lindwurm (diefe jedoch nur in Weibernamen: Theodelinde, Sieglind), ber 
Schwan (ebenfalls nur in weiblichen Namen benugt: Schwanhilde, Swan ⸗ 
Sein Schwanweiß) x. Auch Ausdrücke für Streit, Schlacht, Krieg, 
ieg (Patu, Gund, Hild, Hadu, Wig: Bobo, Gundram, Günther, Guftaf, 
Kunigunde, Hildebrand, Hilda, Hatto, Ludwig, Siegfrieb), ferner die Namen 
der Waffen (Iſengrim, Bruno, Edgar, Helmold, Wilhelm), auch Eriegerifche 
Eigenfchaften, befonders Kraft und Stärke, Kühnheit ıc. wurden häufig ber 
nugt. Bufammenfegungen mit Liebe dagegen find felten, während das alte ' 
Bin — Freund (man denke an Kiopflod’s Wingolf) ſich in Winfried, 
Balduin, Alwin, Erwin, Weimar x. erhalten hat. Am fehlimmften ift es 
den Weibernamen ergangen; von ber ganzen unerfchöpflihen Fülle berfelben 
iſt jet kaum noch ein Dugend in Gebrauch und auch biefe Haben ihre Ber 
deutung längft verloren. — Borftehendes wird genügen, einen Begriff zu 
machen von bem intereffanten und reichen Inhalt ber Schrift; möge biefelbe 
namentlich auch von Aeltern beachtet werben, die im Begriff ftehen ihren Kin- 
dern Namen zu geben. Wo dad Nationale fo baniederliegt wie bei uns, 
da iſt nichts zu Mein und nichts zu unbebeutend, was nur irgend einen Keim 
volksthümiicher Entwidelung enthält; vieleicht, wenn unfere Kinder wieber 
anfangen ihre Namen zu verfichen, werben fie auch Sorge dafür tragen, 
daß die Nachwelt fie behält. R. P. 
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Aus Berlin. 
13. April 1853. 

NO. Aller Anfang iſt ſchwer; mir aber, ber ich heute zum erſten mal in 
die Fußtapfen Ihres bisherigen berliner Gorrefpondenten trete, wird ber Anfang 
mwenigfiens ſchwer gemacht — mein erfter politifcher Bericht heute muß auch gleich 
ein Polizeibericht fein, fo gar ausgedehnt und tief eingreifend iſt die Thaͤtig · 
Zeit der Polizei in den fepten Wochen bei uns gewefen. Mit Ueberwachung 
der Galabrefer und Siſtirung ihrer Träger anfangend, hat fie ſich in ber 
uͤberraſchenden Beröffentihung von der Entbedung eines Rieſencomplots 
fortgefegt, um mit dem beklagenswerthen Untergange eines gemeinnügigen 
Infituts, des großen Gefundheitöpflegevereind, vorläufig abzuſchließen. Ich 
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will verfuchen, fo viel Großes in kleinſtem Raume am Faden der Geſchichte 
abzufpiegeln. 

Eines ſchönen Tages tauchten in einer Gegend der Königsfladt die be» 
quemen leichtgeformten Hüte, bie nad) Galabrien oder auch mol nad Ro- 
bert Blum benamfet werden, in auffallend großer Anzahl auf. Gofort 
erging ber Befehl, die Perfonen, welche fie trügen, zu überwachen und fich 
legitimiren zu laffen. Der Unterſchied der Farben, der bisher noch mancher 
frivolen Abweichung von der Normalform des parifer Gibus zugute ges 
tommen war, gewährte feinen Schug mehr; ſchwarz, braun, grau — alle 
trugen nur eine Farbe, die Farbe des Verdachts. Ebenſo burchgreifende 
Anerkennung fand die Gleichheit der Staatsbürger vor bem Gefeg: man 
erzählt von einem confervativen Beamten Höhern Ranges, ber als Opfer 
feiner Bequemlichteit und feines Gefhmads fiel, und ficher ift, daß dem 
berühmten Mathematiker Steiner ein fieben Jahre lang unmoleflirter Grauling 
eine befcheidene Anfrage zuzog. Außer einem kurzen Aufenthalt in der 
Stabtvoigtei für einige Chapeaur mit ihren Ehapeaur hat indef bie Sache 
feine weitern Folgen gehabt. Werboten find die bebenflihen Hüte nicht, 
aber es verbietet ſich von felbft ald bedenklich, fie zu tragen. . 

Das war dab heitere Vorfpiel von ernftern Dingen. Zu Oftern fan- 
den auf einmal Hausfuchungen und Verhaftungen in Maffe ſtatt. Ganz 
Berlin war voll bavon, aber fein Menſch erfuhr den Grund dieſer Mafre- 
gen. Gevatterin Fama machte fich außerordentlich breit, um fo ungenitter, 
als wegen der Fefttage keine Zeitung erfchien. Endlich kam bie Belehrung: 
ein Eomplot war entbeet, ein ſocialiſtiſch communiſtiſches Complot mit weit 
verzweigten Verbindungen, das feine Verſchworenen und feine Waffenvor- 
räthe in Nordbeutfchland umher verftreut hat, die denn auch feitdem in 
Roſtock und Hannover ergriffen fein follen. Die gerichtlichen Unterfuchun- 
gen werben das Weitere ergeben; bevor mir unfer perfönliches Urtheil ab» 
geben, warten wir billig dad Erkenntniß des Gefeges ab. Doch ift freilich 
nicht Jeder fo gebulbig, im Gegentheil gibt es ſchon jegt der vorwigigen 
Leute nicht wenige, welche bie ganze Epiftenz der Waffenvorräthe auf fpär- 
liche Reſie zurüdführen wollen, die fi) aus den Zeiten der feligen Bürger 
mehr datiren und zum Theil aus thörichter Meliquienverehrung, zum Thal 
vielleicht auch aus böfer Abficht, aber ſchwerlich zu einem beflimmten böfen 
Biwede, fondern nur ganz im Allgemeinen „auf alle Bälle” oder „für beſſere 
Zeiten” verheimlicht fein mögen. Einweilen figen hier noch, fagt man, 30—40 
Keute in Haft. Die Vorunterfuhung geht ihren Gang, ohne daß Näheres 
darüber verlautet. Nur bad Eine wird allgemein gefagt, daß die Verſchwö- 
rung, wenn eine vorliegt, nicht politifchen, fonbern focialen Inhalts iſt; 
daß fih unter ben Verhafteten Niemand befindet, ber in der ſpecifiſch demo- 
kratiſchen Partei eine befondere Stelle einnimmt, paßt dazu vollig. 

Wie groß ober Hein aber auch ber Kern von Wahrheit fein mag, der 
ſchließlich von dem Complot und ben über baffelbe circulirenden Mythen 
zurückbleiben wird — Eine bittere Frucht ift ſchon jegt daraus erwachſen, 
deren böfer Geſchmack uns lange nachbleiben wird. Der Polizeipräfident 
hat den Gefundheitöpflegeverein aufgelöft, weil berfelbe mit den Verſchwö⸗ 
ven und ber Verſchwoͤrung zufammengehangen haben fol. Ich nenne das 
eine böfe Frucht: denn in der That war der Gefundheitöpflegeverein eins 
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der nügligfen Inſtitate, die Berlin hatte, die einzige reifgewordene Saat, 
welche aus dem ehemals freien Affociationsrechte hervorgegangen. Geſchichte 
und DOrganifation dieſes Vereins ift furz biefe. Geit 1846 bildeten ſich 
bier einzelne Innungskrankenvereine; im Jahre 1849 traten mehre derſelben 
zu dem nun aufgelöften Gefundheitöpflegeverein zufamme. Der Haupt 
ſtock in Zahl und Finanzen war der Krankenverein der Mafdyinenbauer. 
Der Verein hatte den Zweck, feinen Mitgliedern für Krankheitsfälle billige 
ärztliche Hülfe und Pflege zu fichern. Jedes Mitglied bezahlte monatlich 
anderthalb Silbergroſchen, und erhielt dafür im Krankheitsfalle ärztlichen 
Beiftand, Medicamente, Bandagen, Brillen u. bgl.; wurde bie Krankheit 
gerät oder langwierig, fo wurde ber Kranke auf Koften des Vereins 
in Bethanien oder in der Charite untergebracht. An der Spige des Ber 
eins fand ein Vorſtand von ſechs Mitgliedern; zehn Aerzte waren mit 
feſtem Gehalt angeftellt. Der Eintritt war Jedem geftattet. Die Generals 
verfammlungen waren öffentlich, von der Polizei überwacht. Die höchſt 
günftigen Bedingungen des Vereins hatten die Zahl feiner Mitglieder auf 
42,000 gefteigert. Alle polizeilichen Maßregeln, foviel ihrer auch, ſchon 
gegen die deutichen Arbeitervereine, Bildungsvereine und wie fie alle heißen, 
ergangen waren, hatten diefem Gefunbheitöpflegeverein nicht zu nahe treten 
tönnenz politifhe Harmlofigkeit und fociale Nüglichkeit hatten ihm gefcügt. 
Jetzt endlich hat auch ihn das Schickſal aller freien Affociationen ereilt. 

Das Aufjehen, welches die Nachricht von diefer Auflöfung machte, war 
groß, groß ſelbſt in biefem politifch Iethargifchen Berlin; aber der Eindruck, 
den der Wortlaut des Hinckeldey ſchen Auflöfungsdecretd machte, überftieg 
erſt vecht jeden Glauben. Perfönliche Anſchuldigungen gegen einzelne Bor 
ftandsmitglieder und Aerzte bed Vereins — bei dem einen ift feine „focia- 
üſtiſch · communiſtiſche Thaͤtigkeit „motorifch“, andere find „als Agitatoren 
der Umſturzpartei vielfach bekannt“ geworden, bei andern find ihre „Umtriebe 
vielfach Gegenftand von Unterfuhungen” geweſen —, zufammen mit den 
(gerichilich noch nicht ermittelten) „Thatſachen“, welche die „Aufhebung eines 
hochverrätheriſchen Gomplots“ geliefert hat, das find die factifhen Gründe, 
mit denen das Decret die Auflöfung motivirt. Die angehängte juridiſche 
Motivirung faßt fih in dem Sage zufammen: politifhe Wereine, die Böfes 
thun, kommen vor bie Gerichte, nichtpolitiſche ditto fallen Lediglich der Por 
tigei anbeim. Ueber diefen legten Theil des Decrets mit der Polizei zu 
disputicen, ift in Berlin Niemand in ber Lage. Aber auch jene erſt ange 
führten „Xhatfachen” und Perfonlichteiten haben eine Fülle von perfönlichen 
Erwiderungen hervorgerufen, welche ſämmilich die „notoriſchen“ Thatſachen 
als thatfächlich falſch hinſtellen und zum Theil gerichtliche Schritte gegen 
Hm. von Hindeldey ankündigen. Natürlich wird das ebenfo wenig wie 
eine geftrige, ganz ins Wafler gefalene Interpellation des Abgeordneten 
Bengel den unfanft hingeſchiedenen Verein ind Leben zurüdrufen; ebenſo 
wenig aber auch wird dies den Bemühungen gelingen, benen ſich nun Pe- 
lizei und Magiftrat unterziehen, um durch Schöpfung eines ähnlichen Ver ⸗ 
eins den böfen Eindrud zu verwifhen, ben dieſer ganze Hergang hier in 
allen Claſſen gemacht hat. 

Von einer Betheiligung der hiefigen Preſſe ſolchen polizeilichen Maf- 
tegeln gegenüber iſi nicht die Mede; wenn die Blätter nicht gar officöfe 

1853. 17. 44 


634 Eorrefponbenz. 


Mittheilungen zu Gunften der Polizei bringen, fo ſchweigen fie ober erheben 
fi) höchftens, wie die „Rational Zeitung”, zu einem Proteft gegen die Art, 
wie man von oben her Demokraten und Communiften zuſammenwirft. Bon 
dem „Urmwähler” iſt gar nicht zu reden, weil er nicht mehr exiſtirt. Noch 
zwar verſuchte man, ihm in einer andern, verflärtern Geſtalt als „Wolkzei» 
tung” — ſchon der Name hat zahmer fein müffen — wieder aufleben zu 
laſſen und einige Zeit lang mag das auch gelingen; aber „ewig fteht der 
Spruch des Zeus” — man fagt, felbft der Schatten des „Urmwähler” fei hoch 
oben Hinauf fehr misliebig. Was noch an Preffreiheit fibrig ift, beichränte 
fi auf die Falle, wo „hinten, weit in ber Türkei” gewiſſe Völker, mit denen 
wir außer Gonner flehen, aufeinanderfhlagn. Das ift mehr als ein 
Scherz. Die „National-Zeitung” z. B., der man es ſchwerlich geftatten würde, 
eine preußifch-englifche Allianz im Sinne des Gonftitutionalismus zu befür« 
worten, hat bie orientalifche Frage zur Weranlaffung genommen, Preußen 
auf ein enges Bündniß mit England gegenüber einer (möglichen oder wirk · 
Gi abgefchloffenen?) Dreikaiferalliang dringend Hinzumelfen, und weit ent- 
fernt, Darüber verwarnt zu werden, fol ihr dafür hohes Lob geworden fein 
— mas vielleicht die Gelbfigefälligkeit erflärt, mit der bie betreffenden Leit 
artikel in ihrer ganzen Breite und mit allem Ballaft dichterlſchen Gitaten- 
ſchmucks jeht in einem befondern Abdruck (Berlin, W. Beſſer's Berlags- 
handlung) nochmals veröffentlicht find. \ 

Don ben Kammern natürlich nichts. Das Gefeg über Beſteuerung der 
Eiſenbahnen mit 5%, des Reinertrags ift in der von ber Regierung vor« 
gelegten Geftalt angenommen. Die wictigfte Beſtimmung darin ft die, 
dag von biefer Steuer nach und nach fämmtliche Actien angelauft werden 
follen. Ein lang gehegter Plan der preufifchen Bureaukratie fommt fo zur 
Reife: alle Eifenbahnen in Preußen werden Staatseifenbahnen. . L’dtat 
proprietaire — ob das anticommuniftifch iſt? 

Unfere kleinen Winterfreuden gehen im Aprilregen unter. Renz ift 
fortgegogen mit feinem Emir, vor defien Wunderbau bie Pferbetenner den Hut 
abzogen, und mit feinen diavoletti, dem Pierre Monfroid und Bapiiſte 
Koiffet, vor deren Teufelsfprüngen die Damen ihre Augen ſchloſſen. Unb 
die Pepita ift auch fort. Die Pepital — Bände ließen fi darüber ſchrei- 
ben; „Berlin im Lichte der Pepita” wäre ein Buch, das einem tiefgefühlten 
Bedürfniffe abhelfen würde. Lisztwüthig, Rindwüthig, Pepitawuͤchig — 
alles Das ift Berlin fhon gewefen, und das Letzte nicht jum wenigſten. 
Das fie fhön, zauberiſch ſchoͤn — darin flimmten Ute überein; daß man fie 
fehen müffe — mar mehr als einftimmig; die Differenzen begannen erſt, 
wenn von ihrem Tanz die Rede war. Die Einen fanden ihr Tanzen über 
alles Lob erhaben, die Andern fagten, fie koͤnne überhaupt nicht tanzen. Es 
waren die Zreumde des Ballets in höherm til, die das’ Beptere fagten; 
fie vermißten jenes fo hoch bewunderte, fo tief efelhafte Werzerren: des tan- 
genden Leibes in die unfhönften, verrenkteften Stellungen, womit bei jebem 
Ballet Parade gemacht wird, jene Seiltänzerfünfte, den Fuß zu werbiegen, 
die Beine in möglihft ftumpfem Winkel voneinander zu fpreigen, womit uns 
fere deutſche Bühne — Gott fei es geklagt! — fo verunflaltet, verunehrt 
und ſittlich herabgewürbigt wird. Und nur, um ben Gegenfag ber ſpani · 
ſchen Zänzerin dagegen hervorzuheben und bie Gelegenheit nicht zu verlie- 
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ven, auch einmal ein Wort gegen’ diefe Baleet ⸗Miſere des deutſchen Theaters 
zu — verlieren, babe ich an biefer Stelle des fremden Gaſies erwähnt. 
Hinzufügen muß ih noch, daß die Indecenz ihres Tanzes, mit der man 
zuerſt hier bange machen wollte, wahre Himmelstugend ift gegen die Cofet« 
terie, die fonft bei uns mie anderwärts in jedem geößern Ballet jene Breter 
ũberſtrahlt, welche nad einer alten längſtverkiungenen Sage die Welt 
bedeuten. 


Um nicht mit einem folgen Miston abzuſchließen, mache ich Ihre Leſer 
noch auf zwei Heine Schriften aufmerkſam, die im Laufe biefer Wochen hier 
erfgienen find. Die eine ift politifchen Inhalts: „Adel und Ritterſchaft in 
England” vom Profeffor Gneiſt (Berlin, Dehmigke), eine Broſchüre von 
etwwa fieben Bogen, ein Meifterfiud von Klarheit, Kürze und gebrängter 
Arbeit; Geſchichte, rechtliche und politiſche Stellung, Befig « und geſellſchaft ⸗ 
liche Berhältniffe der nobilisy und gentry Großbritanniens find darin mit Kennt 
niß und Scharfſinn davgeftellt und, ohne eine politiſche Tendenz zu haben, 
ift das Wüchlein doc fo durch und durch politiſch, daß es als ein mefent- 
licher Beitrag zu der großen Frage unferer Zeit — über die Stellung ber 
befigenden Claffen — angefehen werden darf. — Die zweite Schrift iſt 
antiquarifch-äfthetifch: eine Abhandlung von (dem jept hier lebenden) Adolf 
Stahr, über die beiden Dioskuren-KRoloffe von Monte Cavallo (Berlin, David), 
von denen jegt zum erften ‚mal ein vollfländiger Gipsabguß hier im Neuen 
Mufeum aufgeftelle if. Stahr hat von biefer Aufftellung Veranlaffung ge 
nommen, über Geſchichte, Compofition, geiftigen Gehalt diefer Koloſſengruppe 
mit feinem Sinn und Gefhmad ſich auszuiprechen. ö 


Aus dem Wupperthal. 
April 1853. 

Vek, Endlich iſt au in unferm Wupperthal der Frühling angelangts 
wir haben lange und fehnfüchtig auf ihn gewartet. Denn fo lieblid unſer 
Thal and im Sommer ifl und fo prächtige Ausfihten z. B. ein Gpazier- 
gang auf dem Loh darbietet, befonbers in ſchönen Mondſcheinnächten, wenn 
ein leifer Duft auf Gärten und Wiefen um die maleriſch zerfireuten Häufer 
webt, während die geichmwägige Wupper fih in anmuthigen Krümmungen 
gleich einem Güberfaben dahinzieht — fo öbe und troſtlos iſt die Laudſchaft 
im Winter; die Bergrüden der Umgegend find nur fpärlih mit Tanne 
woldung befegt und ſo findet das Auge faſi nirgends einen Fleck, ber die 
Einförmigkeit des winterlihen Leichentuchs icht. 

Freilich gibt es in unferm Thal auch noch eine andere Schnetdede, die 
ſchmilzt auch ‚nicht einmal im Sommer und auch Das ann man ihr nicht 
nachrühmen, daß unter ihrem mütterlihen Gchug die Keime der Zukunft 
wachſen und gedeihen. Im Gegentheil, wo fie ſich amsgebreitet hat, da 
erfüicbt alles tiefere geiftige Leben und nur höchſtens das Eonto-Eorrent und 
der Geldſack finden noch ihr @ebeihen dabei. Sie errathen fofort, was ich 
meine: das kalte öbe Leichentuch pietiflifcher Frömmigkeit, das über unfere 
Gegend ausgebreitet liegt und fie zum Gprüchmort gemacht hat in ganz 
Deutſchland. Es iſt wahrhaft ein Sammer, mern man biefe Anftrengungen 
und diefen Eifer fieht, mit dem Hier an ber Verbunkelung und Verdumpfung 
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des menfchlichen Geiſtes gearbeitet wird. Unfere Wupper, die fo wunderbar 
Mar aus den Bergen kommt, wird trüb und unanſehnlich von der Unmaffe 
von Farbeftoffen, bie unfere Fabriken täglich in fie ausſchütten. Aber felbft 
das trübe Waſſer der Wupper, es ift rein und heil gegen biefen Strom von 
Unvernunft und Verkehriheit, welchen unfere Froͤmmler tagein tagaus 
in die Herzen unferer Bevölkerung Ienten. Eine leichtfertige, jeder Art von 
Ausfchmweifung bingegebene Arbeiterbevölferung, wie etwa in ben großen eng- 
kifchen Fabrifftäbten, iſt ein großer Fluch ‚für das gefammte Rand, ohne 
Zweifel; einen Segen indeß vermögen wir in biefer verbumpften, geiftlofen 
und überdied an Heuchelei und Unwahrheit jeder Art gemwöhnten Bevölkerung, 
bie man bei un erzieht, ebenfo wenig zu finden. Man kann fid auswärts 
taum einen Begriff machen von biefen Bergen von Tractätlein und Buß - 
ſchriften, die bei uns von Haus zu Haus vertheilt werben, noch aud von 
der Dede und Leere, der Muth» und Freudloſigieit, die dadurch über unfer 
ganzes Thal verbreitet liegt. Es ift wahr, unfere Fabriken blühen, die Pro- 
ducte unferer Induftrie brauchen zum Theil den Vergleich mit England nicht 
zu ſcheuen; auch werben unfere reichen Leute (und wir haben in ber That 
beren nicht wenige) alle Tage reicher und auch der Arme, wenn er fonft 
nue arbeiten will, findet bei uns Beſchaͤftigung und einen Kohn, der ihn 
wenigſtens vor dem Verhungern fhügt. Und auch Das wollen wir rühmend 
anerfennen, daß unfere Induftrie im Ganzen auf weit foliderer Bafis beruht, 
ſowol mas bie Capitalien als was die Abfagwege betrifft, ald es 3. B. in 
Schlefien der Fall ift: ſodaß wir alfo auch die ungeheuren Schwankungen, 
denen der dortige Fabrikbetrieb und damit die Exiſtenz der Bevölferung felbft 
unterworfen ift, bei uns nicht fo leicht zu befürchten haben. Allein was 
Hilft das Alles, was Hifft aller Fleiß, alle Betriebſamkeit und felbft aller 
Wohlftand, wenn die eigentliche Lebensluſt und Lebensfreude, wenn das 
Gefühl der Freiheit, der Selbftändigkeit und jenes Bewußtſein der Menfchen- 
würde fehlt, das dem Genuß wie der Arbeit erfi ihren wahren Adel verleiht 
und ohne das der Menfch überhaupt nicht beffer ift ald eine Maſchine? 

Ich habe um Verzeihung zu bitten, Herr Herausgeber, daß ich Ihr Blatt 
zum Organ von Klagen bemuge, die ebenfo alt wie — ich felbft muß es 
geftehen — müffig find. Allein Sie haben feit einiger Zeit den Kampf gegen 
pvoteftantifche wie fatholifche Verdumpfung, in der Literatur wie im Leben, mit 
fo viel Energie aufgenommen und haben babei alle einfichtigen und 
wohldenkenden Beurtheiler fo fehr auf Ihrer Seite, daß ich hoffe, Sie 
werben auch dieſen Zeilen die Aufnahme nicht verfagen. Vermoͤgen biefelben 
thatfählich auch nichts zu ändern, fo mögen fie doch Denjenigen, die es 
noch nicht vorziehen, die Augen überhaupt zu fehließen, als Merkzeihen und 
Warnung dienen vor den Gefahren, die ſich hier bei uns, in einer abfihtlich 
verbummten und geiftig gefnechteten Bevölkerung, in aller Stille zufammen- 
häufen und die über kurz oder lang um fo furchtbarer hervorbrechen müſſen, 
ſemehr man felbft daran gearbeitet hat, alle edlern menfhlihen Regungen 
in diefen veröbeten Herzen auszurotten und nichts darin übrig zu laffen ale 
Fanatismus oder Heuchelei. 

Auch fehlt es ja bei der pietiſtiſchen Einförmigkeit des hiefigen Lebens 
faft an jedem andern Stoff, über den es ber Mühe werth wäre zu fchreiben. 
Die Politik trägt hier genau diefelbe Farbe und wird nach demfelben Maß 
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beurtgeift wie die Frömmigkeit. Unterwürfigkeit ift die Hauptſache, hier wie 
dort; wer nicht an den Prediger glaubt und nicht fleißig in die Betſtunde 
geht, der Tann — diefe Behauptung können Sie alle Tage aus dem Munde 
unferer „Gebildeten“ hören — auch unmöglich etwas Anderes als ein fchlechter 
Bürger und ein ungehorfamer Unterthan fein. Auch von allen jenen wiffen- 
ſchaftlichen oder Fünftlerifchen Intereffen, die anderwärts. den Kern ober doch 
wenigftend den Schmud des gefelligen Lebens bilden, eriflirt bei uns 
fo gut wie nichts. Wir haben bier zwei hart nebeneinanberliegende Städte 
von zufammen faft 80,000 Einwohnern: aber in beiden Städten zufammen 
kann kein Theater beſtehen — warum? weil ein Theater ein fünbhaftes In- 
ſtitut ift, das ſich mit mupperthaler Frömmigkeit nicht verträgt. Das mag 
Zonen als Probe genügen für Weiteres. 

Wie unter biefen Umftänden in „dieſes Thales finftern Gründen‘ ein 
Dichter eriflicen kann, ift eigentlich unbegreiflih. Doc haben wir einen 
und noch dazu einen recht anmuthsvollen und lebensfriſchen, beffen freie und 
dabei doch recht gemüthlihe Richtung in folcher Umgebung doppelt wohl- 
thuend, aber auch doppelt anerfennenswerth ift: Adolf Schults, der ſich 
durch feine liebenswürdigen Dichtungen aud im übrigen Deutfchland bereits 
einen geachteten Namen gemacht hat. Gegenwärtig iſt berfelbe mit einem 
größeren Gedicht befchäftigt, welches Niemand Geringeres zum Gegenftand 
hat ald den Schöpfer und Helden ber deutfchen geiftigen Freiheit, Luther 
felbſt. Außerdem hielt Schuits in den legten Monaten auch eine Reihe von 
Vorleſungen über die Dichter der neuern Zeit, die ſich ebenfo fehr durch die 
Bediegenheit und Selbftändigkeit ihres Inhalts wie duch Die Eleganz ihrer 
Form auszeichneten, in einem folchen Grade, daß felbft bie harten wupper- 
thaler Geifter davon erweicht wurden und fie mit zahlreichem Beſuch beehrten. 
Nicht ganz fo glüdich war Hr. Philipp Wadernagel, der neue Director 
unferer elberfelder Gewerbſchule, der gleichfalls während der Wintermonate 
Vorleſungen über deutſche Literaturgeſchichte hielt. Nach einer unendlich 
langen Einleitung jedoch fam Hr. Wadernagel überhaupt nur bis zum Nie 
belungenliebe; hier blieb er ſtehen und docirte Altdeutſch — gewiß recht gründ« 
lich und recht gelehrt: aber nur leider war fein Publicum, meift aus Damen 
und Kaufleuten beflehend, nicht in ber Abficht gekommen, Altdeutfch zu lernen; 
mie alfo der Hr. Director ftehen blieb, fingen feine Zuhörer an zu gehen — 
und find bis heute noch nicht wiedergefommen. 
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Zu dem auch von und mehrfach erwähnten Goethe» Schiller- Dent- 
mal in Weimar fchenft bekanntlich der Erbgroßherzog von Weimar bas 
Modell und König Ludwig von Baiern das Erz; bie noch übrigbleibenden _ 
Koften, deren Belauf auf 42,000 Thaler gefhägt wird, follen durch öffent ⸗ 
liche Sammlungen herbeigefchafft werden. Zu diefem Ende ift jept in Weimar 
ein Verein zufammengetreten, beſtehend aus den Herren Edermann, Liszt, 
Preller und Schöll; den Vorfig führt Hr. Gymnaſialbirector Sauppe. Der- 
felbe hat einen Aufruf erlaffen, durch welchen er das Publicum zu Beiträ-⸗ 
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gen auffodert; imdbefonbere wendet er ſich and an die deutſchen Theater ⸗ 
vorftände, die ohne Ausnahme an den Goethe ſchen und ganz befonders an 
den Schiller ſchen Stücken feit Jahren fo viel Tauſende erworben haben und 
denen es daher gewiß nicht zu viel zugemuthet ift, wenn man das Verlangen 
am fie ſtellt, bem beabfichtigten Denkmal wenigftens den Ertrag Eines Theater- 
abends zu widmen. Ueberhaupt wünſchen wir lebhaft, daß der Aufruf 
glüclichen und namentlich auch raſchen Erfolg Haben möge. Beinen großen 
Männern Denkmäler errichten, ziemt einem Volle gar wohl und ift eine 
Schöne Sache. ber wer das Denkmal mil, muß auch das Geld nicht 
fheuen, dad zu dem Denkmal gehört; follen auch hier wieder jene unwürbi- 
" gen Betteleien und Höfereien losgehen wie bei dem fluttgarter Gchiller-, 
dem meimarfchen Herder · Denkmal oder der Leſſing · Statue in Braunſchweig, die 
noch immer nicht aufgeſtellt werden kann, weil die „Nation der Denker und 
Dichter“ das dazu erfoderliche Geld noch nicht aufzubringen vermag: ſo 
wäre es in der That beſſer, dieſe und ähnliche Profecte unterblieben bei uns 
ganz. Uebrigens hat Weimar außer bem Goethe-Schiller-Dentmal noch ein 
anderes Monument in Ausfiht: ber Exbgroßherzog, heißt es, wird, ſobald 
jenes errichtet, auch ein Standbild für feinen Großvater errichten, den ger 
nialen Karl Auguft, der nicht nur der wahre Mitteipunkt und Schöpfer ber 
ganzen weimarifchen Glanzperiode war, ſondern überhaupt einer der freieften 
und großartigften Geifter, die jemals auf deutfchem Boden geathmet haben. 


Bon Hermann NRüdert, dem Sohn des Dichters, früher Profeffor in 
Jena, jeht in Breslau, der fi ſchon durch feine vor zwei Jahren erſchie · 
nenen „Annalen ber deutſchen Gefchichte” vortheilhaft bekannt gemacht hat, 
wird jegt eine „Geſchichte des Mittelalters” (Stuttgart, Franckh) angefün- 
digt; diefelbe bildet gewiffermaßen die Kortfegung zu der in demfelben Wer» 
Tag erſchienenen „Geſchichte der Alten Welt” von Flegler und fol durch eine 
„Geſchichte der neuern Zeit‘, ebenfalls von Ruͤckert bearbeitet, ihren Ab- 
ſchluß erhalten. — Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels 
find: „Römifche Geſchichte“ von U. Schwegler; „Die Propaganda, ihre 
Provinzen und ihr Recht, mit befonderer Beziehung auf Deuiſchland“, von 
D. Majer; „Geſchichte des Pontificatd Clemens XIV., nach unedirten 
Staatsfihriften aus dem geheimen Archive des Baticans”, von U. Theiner; 
„Philofophie und Chriftenthum, ein Beitrag zur Begründung ber’ Rellgione- 
philofophie” von H. A. Chalybäus; „Die Theologie als Religionsphilo- 
fophie im ihrem wiſſenſchaftlichen Organismus dargeftellt” von Ludwig 
Noack; „Nationalökonomiſche Bilder aus Englands Volksleben, mit br- 
fonderer Berückſichtigung der landwirthſchaftlichen und induftriellen Verhält- 
niffe”, von Hermann Schulze in Jena. In naher Ausfihe ftehen: 
Skizzen aus der Vendee und der Bretagne‘ von V. U. Huber; ber erfte 
Theil der neuen Bearbeitung von Gervinus’ Kiteraturgefhichte; eine ziel» 
bändige Fortfegung von Schack's Firduſi ıc. .. 


Ein Artikel der „Times“, von dem auch die augeburger „Algemeine 
Zeitung“ kürzlich einen Auszug gab, beftätigt die von uns geäuferte Hoff- 
nung, die Originalbriefe zum „Werther“, die ſich feit Jahren im Verſchluß der 
Kefiner’fchen Familie in Hannover befinden, endlich jegt nach dem Tode 
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des Legationsraths Keftner in Rom der Deffentlichkeit übergeben zu fehen. 
Doch würde man, fo viel wir wiffen, irren, wenn man biefem die Schuld 
aufchreiben mollte, daf die Veröffentlichung nicht ſchon früher geſchehen ift. Im 
Gegentheil foll gerade der Verftorbene dafür gejlimmt gemejen fein; ja dem 
erwähnten‘ Artikel zufolge, hätte er für die Herausgabe felbft noch Sorge 
getragen und würden die Briefe, mit den nöthigen Erklärungen und An- 
merkungen verfehen, demnach in fürzefter Zeit zu erwarten fein. 


Freytag's „Journaliſten“ find endlich am 11. d. aud in Berlin in 
Scene gegangen, jedoch wie wir ſchon früher meldeten, nicht bei der könig · 
lichen Bühne, die das Stück zurüdigewiefen, fondern bei der Friedrih-Mil« 
heimftäbter, deren Kräfte einem fo ſchwierigen Unternehmen, freifich nicht 
gewarhfen find. Daß das Stück gieichwol aud Hier bie günftigfte Aufnahme 
gefunden ‚ ift mol bad befte Zeugniß, das ihm ausgeftellt werden konnte. — 
In Leipzig ift ein hiftorifches. Drama von Guſtav Heubner, einem Bruder 
des bekannten Maigefangenen, aufgeführt worden: „Wittekind.“ Ban rühmt 
das pogtifche Verdienſt des Stüds und auch die Aufnahme beim Yublicum 
iſt recht freundlich geweſen, wiewol gerade dag Theatraliſche die ſchwächſte 
Seite des Stücks und daher auch feine Bühnenwirkung im Gangen nur 
gering fein fol. 





Bu den Dentmälern von Gneifenau und York, deren wir neulich er- 
waͤhnten, folen Nachrichten aus Berlin zufolge jegt auch noch die Statuen 
von Stein und Hardenberg Hinzufommen. Und aufer Zweifel ift ed: wenn 
man die Wicdererhebung ber preußiſchen Monarchie überhaupt durch Denk 
mäler feiern will, fo dürfen die Standbilder von Stein und Harbenberg 
dabei nicht fehlen. Ja mir Hoffen, daß noch eine Zeit kommen foll, wo fih 
ganz Deutfehland zu einem Ehrendentmal für Stein, diefen eigentlichen Ueber- 
minder Napoleon’®, ſoweit derfelbe überhaupt von einem Ginzelmen üben 
wunden worden. ift, vereinigt. 


Don Georges Sand wird eine neue Novelle: „Les maitres sonneurs” 
(für das Feuilleton des „Conftitutionnel”), von Lamartine eine „Geſchichte 
der Mediceer” angefündigt. — Heinrich Heine hat in der „Revue des Deux 
Mondes” den Anfang einer Sammlung beutfcher Sagen und Legenden er 
ſcheinen laſſen; diefelbe führt den Titel: „Les Dieux en exil“, ine mehr 
fach veränderte, ausdrücklich für Deutfchland berechnete deutſche Bearbeitung 
von der Hand des Bearbeiters felbft werden die „Blätter für Tterarifche 
Unterhaltung“ demnãchſt unter ber von Heine gewählten Ueberſchrift: 
nDie Götter im Elend” bringen. Der neue hriftliche Eifer des „fterbenden 
Wrifiophanes” fcheint h alſo doc) noch mirhrfo ausfcgtichlich zu fin, 
um nit auch nod für fremde Götter Raum zu Iaffen, follten es auch nur 
nBötter im Elend“ fein. 
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” Von der Pumpe, 
die nicht mehr Hat piepen wollen. 


Bon 
Robert Prug. 


Das war der Oberhofmarfchall 

Mit feiner Diener Troß und Schwall, 

Der fegt Heut in des Königs Haus 

Geſchäftig alle Winkel aus, 

Dieweil des Könige Töchterlein 

Wird nächftens einen Prinzen frei'n: 

Auf Flur und Treppe, Bank und Tiſch, 

Mit Haderlump und dlederwiſch, 

Ihr Knecht und Mägbe, immer friſch! 

Daß nisgendwo ein Stäubchen Hebt, 

Auch nirgend eine Spinne weht, 

Kein Fenſter Mappert, feine Thür 

Im ganzen fürftlichen Revier, 

Und daß, fo ihr eur Leben liebt, 

Mir nirgend eine Pumpe piept — 
Nirgend, nirgend, nirgend, nirgend, 
Nirgend eine Pumpe piept!” 


„Horch diefe hier — pog Blig noch mal, 
Die pfeift ja wirklich zum Skandal? 
1853, 18. 46 
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Und ſteht auch juft — o Scham und Schwach! 

Juſt vor des Könige Schlafgemadt! 

Und jeden Morgen Punkt Schlag vier 

Füllt der Lakai den Eimer hier, 

Und wie der Brunnen Waſſer gibt, 

Das achzt und ftöhnt, das kreiſcht und piept, 

Wie eine Kage, bie verliebt?! 

D toller Frevel, unerhört! 

So wird des Könige Schlaf eftört?! 

Der Morgenfhlaf — o heil'ger Chriſt, 

Der juft der allerbefte iftt! 

Schnell Del und Seife, Talg und Schmeer — 

Gottlob, nun piept fie ſchon nicht mehr: 
Freude, Freude, Freude, Freude, 
Unfre Pumpe piept nicht mehr!” 


Alein, allein am Morgen drauf, 
Here Gott, wie ſteht der König auf! 
Er, fonft fo mild gefinnt und gut, 
Schnaubt wie ein Tiger heut vor Wuth; 
Umfonft wird ihm der Tiſch gededt, 
Kein Trüffelhahn, ein Ungar ſchmeckt, 
Das ift ein Keifen, ein Gebrumm! 
Vr tnurtt und murrt, flucht laut und ſtumm, 
Und weiß doch ſelber nicht warum — 
Und geht zu Bett und liegt und wacht 
Und brummt die liebe lange Racht: 
Bis daß es endlich Viere fchlägt 
Und der Lakai das Waffer trägt — 
Da ploͤtzlich wird's hell um ihn her: 
„Verdammt! die Pumpe piept nicht mehr! 
Ja die Pumpe, ja die Pumpe, 
Ja die Pumpe piept nicht mehr!” 


&o geht's der Tage drei, auch vier, 

Des Königs Auge leuchtet flier; 

Schon auf der Zung' ſchwebt ihm das Wort, 
Dann feucht der Groll e8 wieder fort — 
Bald fteht die Staatsmaſchine ftil, 

Weil er von nichts mehr hören will; 
Pringeffin Tochter ringt die Hand, 

Der Eidam fteht bleich wie die Wand, 

Es meint und Magt das ganze Land —: 
Bis mit des fünften Morgens Licht 

Er endlich noch fein Schweigen bricht 

Und murtt und Mnuret: „Hm — Neuerung — 
Das kommt davon — noch viel zu jung — 
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Kein Schlaf mehr Nachts — geht Alles quer — 
Die Pumpe, hm — piept auch nicht mehr — 
Meine Pumpe, meine Pumpe, 
Meine Pumpe piept nicht mehr!” 


Und allſogleich beim erften Wort, 

Der Hofmarſchall wie närriſch fort, 

Der ganze Hofftaat Hinterdrein, 

Schon wird der Schioßhof faft zu Hein, 

Mit Kragen, Bürſten aller Art, 

Der braucht den Finger, ber den Bart, 

Und wiſcht und wegt und ſcharrt und nagt 

Und dreht und biegt und zerrt und plagt 

Am Puinpenſchwengel underzagt: 

Nun voird es fein, nun fommt es fhon — \ 

Umfonft! kein Laut, kein Eleinfter Ton! 

Die Pumpe geht fo eis, fo ſacht 

Wie Eifentritt in Maiennacht, 

Wie Mondesftrahl auf glattem Meer — 

Umfonft! die Pumpe piept nicht mehr, 
Sammer, Jammer, Jammer, Jammer, 
Unfte Pumpe piept nicht mehr! 


Und weil der König ſichtbarlich 

Mit jedem Tag verfihlimmert fi, 

So faßt zulegt im hoͤchſten Schmerz 

Das Minifterum fih ein Her 

Und ſchickt mit kräftigem Entſchluß 

Zum Oberhofmehanicus: 

nD Oberhofmechanice 

Sieh unfre North, fich unfer Weh, 

Und Hilf, o Hilf citissime! 

Des Hofmarfhall nahm zu viel Schmeer, 

Die Pumpe, horch, fie piept nicht mehr, 

Der König welkt dem Grabe zu, 

Die einz'ge Hoffnung noch bift du, 

Bedenk', wer Lohn und Brot bir gibt 

Und made, daß die Pumpe piept, 
Unfre Pumpe, unfre Pumpe, 
Da$ die Pumpe wieder piept!” 


Der Oberhofmechanicus, 
Das war ein Erzpoliticus, 
Der fah als ein erfahrner Mann 
Den Schaden ſich erft gründlih an 
Und forac darauf: „Ihe Herr'n, mit Gunſt, 
Da ift verloren alle Kunft! 
45* 
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Und ob ed um mein Reben wär’, 
Die Pumpe da, auf Wort und Ehr', 
Die piept auf Erden niemald mehr! 
Drum rath' id, fegen mir als Knauf 
Ein eignes Piepwerk oben drauf, 
Das achzt und flöhnt, das kreiſcht und pfeift, 
Sobald den Schmwengel man ergreift; 
Der König ift mal drin verliebt — 
Drum Hurtig, daß die Pumpe piept, 
Hurtig, Hurtig, hurtig, hurtig, 
Daß die Pumpe wieder piepti“ 


Geſagt, gethan! Mit goldnem Knauf 

Flugẽ kommt ein Piepwerk oben drauf, 

Das pfeift fo ſanft; das pfeift fo lind, 

Kann zetern wie ein Wiegenkind, 

Kann fnarren, kreiſchen, puhften, mau'n, 

Kein Kater thut es beffer traun! 

Früh Morgens, wenn es Biere fchlägt, 

Und der Lakai das Waſſer trägt, 

Der König horcht, von Luft bewegt — 

Und dreht fi um, fehläft wieder ein, 

Schläft ſchnarchend in den Tag hinein, 

It, teinkt, regiert in guter Ruh, 

Beglüdt fein Land, fich ſelbſt dazu, 

Iſt allgepriefen und geliebt — 

Und Alles, weil die Pumpe piept, 
Unfte Pumpe, unſte Pumpe, 
Bivat, unſte Pumpe piept!! 


Den Stoff zu vorftehendem Schwan? haben mir die Erzählungen einer alten 
flettiner Kindermagd geliefert, die vor 30 und mehr Jahren uns Kinder damit zu 
unterhalten pflegte, befonders wenn wir nicht einſchlafen wollten oder wenn in heißen 
Sommernaͤchten Müden und vergl. unfere Ruhe ftörten. Die Hauptpointe war 
dabei, mit der Stimme refrainartig daB „Piepen‘ der Pumpe nachzuahmen, und 
zwar fo, daß es noch immer eine Art von Belang blieb, der wenigftens dem Kinder 
oͤhr fehr melodiös und ergöglich vorfam. Roch beffer jedoch gefielen und die Stellen, 
wo die Pumpe „nicht mehr piept” und die Erzählerin nun blos durch groteske Ger 
berden, Wadeln der Kinnladen ıc. die lautlofen Bewegungen der Pumpe andeutete. 
Ob die Sage fonft ſchon beannt oder wo fie weiter verbreitet ift, weiß ich nicht, 
erinnere mich indefien dunkel, fpäter, vor etwa 20 Jahren, in Berlin etwas 
Aehnliches gehört zu haben, wenn auch nicht in Kinderftuben. Bufäge oder Ber: 
änderungen habe fi} mir nicht erlaubt, ausgenommen den „Oberhofmechanicus. In 
der urfprünglichen Erzählung ift e8 der Eidam des Königs felbft, von dem der vor ⸗ 
treffliche Rathſchlag ausgeht; auch wird derfelbe als „König von Rohrenland“ bezeich- 
net — id) wage nicht zu entfepeiden, ob nur deshalb, weil die Mohrenprinzen nun 
einmal berfömmliche Figuren der Ammenmärchen find, oder ob „„Mobrenland” viel 
leicht corrumpirt ift aus „Morgenland” und ob irgend eine dunkle Anfpielung 
an tie Heiligen drei Könige aus dem Morgenland zu Grunde ent, die bekannt: 
lich vielfach nicht blos als ‚ndeufer, fondern aud als Wegmeſſer, Mechaniker ıc. 
auftreten. Auch die Quellen oder Brunnen, die plöglic verfiegen, weil etwa eine 
dicke böfe Kröte bavorfigt ıc., find ein uraltes Inventarienſtück des deutfchen Märchen 
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und finden ſich aller Ortenz vieleicht daß der vorliegende Schwank als eine, wenn 
aud) allerdings fehr wilfücliche und faft frivole Modernificung eines uralten Stoffes 
damit in Berbindung fegen ift. Im Uebrigen meine id) noch immer, daß jedes 
Gericht fi ſelbſt erklären und vertheidigen muß; daß ich in dieſem Fall eine Auss 
nahme gemacht und meinem Gedicht diefen eeklärenden Epilon hinzugefügt habe, ift 
weder im Intereffe meines Gedichts noch im Intereffe der deutfchen Sagenforfhung 
geichehen, fondern Lediglich um den feinen Nafen, die vielleicht aud) in diefen hazmz 
lofen Schwank irgend welde tiefern Beziehungen und Anfpielungen wittern möchten, 
eine fruchtlofe Mühe zu eriparen. RP. 





Michaelisreiſe. 


Von 
Heinrich Proͤhle. 
L 


Es war am letzten Michaeliötage, als ich zu dem untern Thore von 
Lerbach (Shore nämlich nennen wir feherzweife die beiden Ausgänge 
des engen Thales, in welchem das drei Viertelftunden lange Dorf ger 
legen ift) hinauswanderte, um noch einen Ausflug über den Harz zu 
machen. Einen etwas fpäten, allerdings; auch fuhr der Erzengel 
Michael fchon Hinter Dfterobde, wo Die Gegend etwas ebener wird, mit 
feinem Schwerte fo feharf über die Stoppelfelder dahin und hatte ſich 
mit ſolchen trüben Regen ⸗ und Nebelwolken umlagert, daß ich für 
zwedmäßig bielt, nach Pelzmantel und Regenfchirm zurüdzufhiden. 
Auf der Landſtraße herrſchte ein ganz ungewöhnliches Leben; der nah« 
bevorftehende 1. Detober, mit dem bamald die neue hannöverfche 
Gerichtsorganiſation ins Leben trat, hatte zahllofe Beamte, die von 
einem Drt zum andern verfegt wurben (ober wie dad Wolf bei dem 
Anblide der vielen Reifewagen ed mit einem Ausdrude bezeichnete, der 
wol eigentli von dem das Geweihe ablegenden Hirfche hergenommen 
war: ihren Wechſel hatten), mit ihren Kamilien und großentheild auch 
mit ihrem gefammten Hausratd in Bewegung gefegt. Es waren ein- 
zelne höchft ergößliche Figuren und Gruppen darunter. Unter Andern 
entfinne ich mich eines vornehmen Beamten, der mit elf Zöchtern, in 
Abftufungen von dreißig bis funfjehn Jahren, ebenfalls auf der Wander- 
ſchaft begriffen war. Ich hatte das Glück, fämmtliche elf Töchter in dem 
Gaſthofe zur Papenhöhe, wo einer jeden eine Taſſe Kaffee gereicht ward, 
die fie mit einem gewiſſen militäriſchen Anſtande austranken, der 
Reihe nach aufmarfchiren zu fehen. In demfelben Yugenblide kam 
auch ein Subalternbeamter dazu mit eine Schar von Söhnen, die - 
nicht viel Meiner war; ein paar davon fehienen bereits felbft wieder 
Subalternbeamte zu fein und wurden vermuthlich aus Rückſichten nach 
bemfelben Drte mit dem Vater verfegt. Vater und Söhne waren bis 
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dahin neben einem einfpännigen Wagen, der ihre ſämmtlichen Hab- 
feligfeiten trug, dahergeſchritten; weder dad Schuhzeug noch die übrige 
Kleidung ließ fie gerade befonders falonfähig erfcheinen. Aber die 
KReifefreiheit glich Alles aus; wie tief fie ſich mit ſcharrenden Krag- 
füßen auch vor dem Präfidenten und feinen elf Töchtern verbeugten, 
und wie firenge der Präfident felbft mit den elf Töchtern auf fie 
niederblidte — eine Scheidewand von der Dede auf den Boden war 
nun einmal in dem Meinen Gafthofe zur Papenhöhe nicht zu etabliren 
und fo mußten die Töchter des Prafidenten und die Söhne des Sub» 
alternbeamten fih ſchon gegenfeitig erfragen lernen. Ja es ift uner- 
hört zu fagen, aber es ift wahr: die elf Söhne des Subalternbeamten 
tranken elf Schnäpfe in demfelben Zimmer, wo die Töchter des Prä- 
fidenten elf Taſſen Kaffee tranken, und ald auf der einen Geite der 
Stube die elf Kaffeetaflen noch einmal gefüllt wurden, ließ nach fur- 
gem Befinnen auf der andern Seite auch der alte Subalternbeamte die 
elf Schnapsgläfer noch einmal füllen! 

Ich konnte diefe Scene den ganzen Tag über nicht vergeflen, und 
als ich mi am Abend im Weißen Roß zu Herzberg zur Ruhe legte, 
zogen noch die elf Töchter des Präfidenten und die elf Söhne bes 
Subalternbeamten im Traume an meinem Geift vorüber. Und ich 
fah ben Klepper des Subalternbeamten, wie er hinter dem Fuhrwerke 
des Präfidenten herzog; fah Alle zufammen endlich in dem nämlichen 
Stãdtchen anlangen; fah am 1. October, dem näcftfolgenden Tage, 
den Präfidenten wie den Subalternbeamten, auf feinem Plage ſtehen; 
fah wie bie elf Söhne und die elf Töchter fremd unter einer fremden 
Bevölferung umbergingen; fah, wie die ernften Mienen ber elf 
Präfidententöchter milder wurden, wenn fie den elf von ber Papenhöhe 
ber ihnen bekannten Gefichtern begegneten, und wie alle Zweiundzwanzig 
immer freundlicher und freundlicher gegeneinander wurden und ... und ... 

Do ih will ja fein Traumbuch, fondern eine Reifebefchreibung 
liefern. Das Schloß in Herzberg war mir bisher noch unbelannt, 
weshalb ich ihm noch in der Abendbbämmerung einen Befuch abftattete. 
Freundliche Spazierwege und fleinerne Stufen führen zu diefem Stamnt« 
fehloffe des hannöverifch-englifhen Regentenhaufes hinauf. An dem 
Schloßberge ziehen fi) von unten her eine gute Strede weit Gärten 
und Graspläge heran; wo fle aufhören, iſt er mit mächtigen Bäu- 
men, befonderd Linden und Kaftanien bewachſen. Das in hiſto⸗ 
riſcher Hinficht fo merkwürdige Schloß wird jetzt als Dienftwohnung 
des erſten Beamten von Herzberg benugt; fein Beſuch ſcheint nicht 
gern gefehen zu werben. Wenigſtens ſuchte der Kaftelan, welcher mit 
feiner Frau im Thore ſtand, mich durch allerhand Vorwände davon 
zurückzuhalten. „Alles eingepadt! Alles eingepadt!” rief er: „Korne 
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baden, lauter Komböden! Wagenremiſen, lauter Wagenremiſen! Mö- 
bei, Möbel, Möbel, nichts als Möbel, Möbel — weiter können Sie hier 
nichts fehen, und wie wird ſich unfer Herr Amtmann Hier die Möbel be« 
guden laflen? Die Wiege von Georg 1. wollen Sie fehen? D, mein Herr, 
die ficht man jest in jedem Bürgerhauſe befler, fie ift blos roth an⸗ 
geftrichen und nur am Kopfende ift ein Bibelvers mit Goldſchrift an« 
gebracht. Sie wollen fie dennoch fehen? Nein, mein Herr, Sie wer« 
den fie nicht fehen; denn (fegte er triumphirend hinzu) es ift ein Holz« 
floß darüber gebanſt.“ Und nun ging das Lied von vorn an: „Möbel, 
Möbel, Möbell Kornböden! Wagenremifen!” Auch erlangte id wirke 
lich nichts, ald daß der Kaftellan fich endlich erbot, mich auf den Thurm 
zu führen; wir erreichten bdenfelben, indem wir quer über den ſtillen, 
mit einigen Pappeln und Afazien bepflanzten Schloßhof hinwegſchritten. 
Schon von außen macht fih an dem Thurme manderlei Holzfehnige 
wer? bemerkbar, namentlich Wappen und Köpfe. Seine Höhe ift nicht 
bedeutend; um eine freie Umficht zu gewinnen, mußten wir durch eine 
Heine Deffnung in den Glockenſtuhl riechen, welcher allen Winden 
geöffnet ift und wo wir und an den hölzernen Säulen halten mußten, 
auf denen dad Meine Dad ruht. Es ging mir durch Mark und Bein, 
als bier plöglich Dicht über meinem Kopfe die Uhr zu ſchlagen begann: 
Die Ausficht auf die Stadt Herzberg und auf die regelmäßig abge 
teilten Dunkeln Felder und Gärten, welche namentlich nach der Rich⸗ 
tung bin ſich zeigen, wo die impofanten hohen Bergufer des Sieber 
thals ihren Anfang nehmen, ift höchſt maleriſch; das Wafler in den 
dunkeln Erdfällen und überhaupt die dunkle eigenthümliche Farbe des 
für den Geognoften hier fehr merkwürdigen Bodens gibt der zunädft 
liegenden Landſchaft einen eigenen melancholiſchen Reiz. Freier und 
weiter ald der Bli nach Dften ift aber der nach Weften in die göt- 
tinger Gegend. 

Das Entzüden, das ich über die Landſchaft äußerte, erfreute meinen 
alten Kaftelan dermaßen, daB er ordentlich aufthaute; es fei doch recht 
verdrieflich, daB die Wiege von Georg I. gerade verbanft fei, wenn ic 
im $rühling einmal wieder nach Herzberg käme, fo werde das darauf 
liegende Holz inzwifchen wol aufgebrannt fein und dann wolle er mir 
auch ganz gewiß den Bibelvers am Kopfende vorlefen — verfteht fih 
von felbft, wenn ber geſtrenge Herr Amtmann, ber auf Schloß Herzberg 
wohnt, ed erlauben würde. Zur einflweiligen Entfchädigung zeigte er 
mir die Gartenanlagen, in welche die Wäle und Gräben des Schloſſes 
umgewandelt find und die mir mit ihren Borkenhäuschen und den 
sothfchimmernden Vogelbeerbäumen recht wohl gefielen. Am fogenannten 
Hirſchgraben verließ er mich, nachdem er mir noch eine echte Kaftellan- 
geſchichte Über den Urfprung des Namens Herzberg erzählt hatte: näm ⸗ 
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lich eine Prinzeſſin, die ſich auf dem Berge umgeſchaut, habe voll Ent · 
zücken ausgerufen: „Ach dieſer Herzensberg!“ was denn mit der Ge⸗ 
ſchichte ſehr ſchlecht ſtimmt. 

Durch eine ziemlich öde Gegend wanderten wir am andern Morgen 
nad dem nur eine Stunde von Herzberg entfernten Kiofter Pöhlde, 
eine Abweichung von dem geraden Wege nah Scharzfeld und Rauter- 
berg, zu ber mich lediglich die gefchichtliche Merkwürbigkeit des Klofters 
beftimmte. Denn hier verweilte Kaifer Heinrich 1. häufig auf der 
Durchreife yon Quedlinburg nach Hildesheim; von ihm kam Pöhlde 
als Erbſchaft an die Kaiferin Mathilde, von der dann das Kloſter 
geftifter ward. Auf Anrathen der Mönche fol fie eine Zeit ang im 
Walde haben die Vögel unter dem Himmel füttern laſſen, um bie 
Seele ihres Mannes aus dem Fegefeuer zu erlöſen; es feheint das ein 
fehr alter und merkwürdiger Gebrauch gewefen zu fein, wie ja aud 
dem Ddhinn, bei dem ſich die tobten Könige und Helden in Wallhöͤll ver- 
fammeln, die Raben Heilig waren und wie wir noch jegt von Todten ⸗ 
vögeln reden. Das Klofter zu Pöhlde war von Benedictinern befegt; 
es war eine berühmte Pflanzfchule, welche die Kiöfter diefer Gegend 
mit Mönchen verforgte. Nachdem Kaifer Dfto II. dad Kiofter an das 
Erzftift Magdeburg verfchenkt hatte, führte der Erzbifchof Norbert von 
Magdeburg im 11. Jahrhundert hier den Prämonftratenferorden ein. 
Deffen Mitglieder zeichneten fi dazumal durch nichts weniger aus 
als durch geiftige Gaben und gelehrte Studien; ja in einem Streit 
über Ariſtoteles mußten fie ſich einft gefallen laſſen, von den noch 
füngern Dominicanern und Franciscanern Ochfenfungen und Gchaf- 
bengel gefcholten zu werben. Inzwiſchen wurde Pöhlde mit Privile ⸗ 
gien, Begnadigungen und Schugbriefen reich begabt; Schutzvͤgte und 
Advocaten des Kloſters waren infonberheit die Grafen von Lauter« 
berg und zu Scharzfeld. Merkwürdig ift Pöhlde noch dadurch, daß es 
einmal Heinrich dem Löwen gefchentt ward, fowie durch den. Morb, 
der hier im Jahre 1002 an Markgraf Eckard -I., der nach der Kaifer- 
würde ſtrebte und auf einer Reife bei den Mönchen fein Nachtlager ge« 
nommen hatte, von Siegfried von Northeim, einem treuen Anhänger 
Kaiſer Heinrich's I., begangen ward. Das hannöverfche Dorf Pöhlde 
sicht fi auf fumpfigem Boden mit breiten aber ſchmuzigen Straßen 
am Zuße des Rothenberges hin, der feinen Namen von der etwas 
ins Röthliche fhimmernden Erde haben mag, die ich an einigen Stellen 
auf ihm bemerkte. In der Mitte des wohlhabenden Dorfes liegt die 
Kirche, daneben der fogenannte „Hof“ oder das „Deputathaus”, ber 
einzige wenig merkwürdige Ueberreft des alten Kloſters. Gegen bie 
dde, wenn au in mander Hinficht erfreuliche Lage des Dorfs unten 
ſticht oben der fhön gewölbte Rothenberg, der fi drei Stunden lang, 
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mit herrlichen Buchenwaldungen bewachſen, hinzieht, gar freundlich abz 
ein altes Mütterchen, das an ihrem Herdfeuer hantirte, wies mir ‘den 
Weg durch ihren Garten hinauf und bald war ich oben. Auch hier 
wie oben auf dem VBruchberge findet fi ein Fußweg. -Ucberhaupt 
Taufen breite, ftattliche Wege auf dem Rüden des Berges hin, zumal 
in der Nähe einer umfangreichen Stelle, wo möglicherweife einft ein 
Schloß mit weiten Ringmauern ftand, wiewol dieſe Ringmauern für 
eine gewöhnliche Burg faft zu groß gewefen fein müflen. 

Der Weg vom Dorfe Pöhlde nach dem eine Stunde entfernten Scharz ⸗ 
feld führt eine Strede weit durch einen ſchönen Eichenwald, der mid 
fehr erquicte, da es ihrer im hannöverfchen Harze, wo Buchen und 
Nabelhölzer vorherrfchen, eben nicht viele gibt. So jung aud bie 
Eichen noch waren, las doch bereits ein älterer Mann mit einem jun⸗ 
gen Mädchen unter ihnen Edern auf, welche für die Schweine hier 
zu koſtbar find und im Winter ald Kaffee benugt werben. Der Wirth 
in ber freundlichen Tanne zu Scharzfeld unterhielt mich von den 
Ausfichten dieſes Orts für den Fall, daß eine Eifenbahn von Nord⸗ 
haufen nah Northeim über kurz ober lang zu Stande käme, welche 
alsdann nur in Scharzfeld den Harz berühren würde. Die alte Ruine 
Scharzfels (dev Drt heißt nämlich Scharzfeld und Schloß und Amt 
Scharzfels) Liegt faft eine halbe Stunde von dem Dorf im Walde. 
Es ſtehen noch riefige Mauern von der Burg auf dem bufchigen 
Schloßplatz, aus dem befonders Birken hervorwachſen. Aus einer von 
Hainbuchen angepflanzten Laube bietet ſich eine weite Ausficht in die 
Ferne. Wir fliegen eine hölzerne Treppe hinauf, die an der Ruine 
angebracht iſt, und gingen oben in gewölbten Gängen bin, welche fi 
noch in den Trümmern finden. Eine Sage, wie die Bewohner der 
folgen Feſte ich einft an einem Kaifer dafür rächten, darüber daß er 
ihnen hier in ihr liebſtes Gehäge Fam, habe ich ſchon früher. in biefen 
Blättern (1852, II, 87) mitgetheilt. Während des Rückwegs, den 
wir auf längern, bod minder feilen Pfaden durch den Wald nahmen, 
unterhielt der Zührer und über Zuftand und Schickſal der Waldungen, 
durch welche wir fehritten. Diefelben find fo rei an Holz, daß nad 
einer alten Gerechtfame für 2 Thaler und 4 DMariengrofchen zwölf 
ein halb Malter an die Bewohner von Scharzfeld geliefert werben 
müflen; die Zolge davon ft, daß die Bauern ihr Gemeindeholz in das 
Eichsfeld verkaufen und ihren eigenen Holzbebarf zu biefem billigen 
Preife vom König von Hannover beziehen. Darüber entftand ein 
Proceß, welcher in drei beutfchen Ländern geführt und zulegt in Baiern 
zu Gunften ber fcharzfelber Bauern entfchieden ward. 

In der nächften Frühe fpazierte ich bereits in dem reizend gelegenen 
Städtchen Lauterberg (eigentlich fol es nur ein Flecken fein) umher. 
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Der Drt wird als Kaltwaſſerheilauſtalt aus ganz Norddeutſchland, 
aber auch aus fremden Ländern, namentlich aus Dänemark und Schwe- 
den, viel beſucht. Die Gurgäfte wohnen nicht wie in Gräfenberg in 
der Anfalt felbft, ſondern find einzeln bei den Bürgern der Stadt 
eingemiethet; ben Mittelpunkt bildet bie fogenannte „Raftaration”, in 
der ſich nicht allein die Geſellſchaftszinmer für die Gurgäfte, nament- 
lich das Billardzimmer, befinden, fondern neben der auch in einem 
Garten mit angenehmen Gängen die „Quelle“ Liegt. Hier haben 
in der Frühe eines jeden Morgens die Curgäſte Appell, damit 
der Badearzt, Hr. Dr. Ritſchl, fich überzeugen kann, daß jeder feiner 
Gurgäfte zur beftimmten Zeit Das Lager verlaflen und ſich ins Freie 
begeben hat. Die Eur felbft fol in Lauterberg noch Manches ent 
halten, was Prießnig in Gräfenberg in fpäterer Zeit abſchaffte, nament« 
üch die forcirten Schwigcuren, von denen Prießnig ſelbſt nachher zurüd- 
kam. Angenehmer ift eine andere Abweichung von Prießnig, welcher 
nur bei feftlichen @elegenheiten kalten Kaffee den Curgäften reichen Ließ: 
nämlich daß Hr. Ritſchl feinen Gurgäften zwar im Allgemeinen ebenfalls 
keinen Wein, wol aber — Champagner zu frinken erlaubt, und foll dere 
felbe namentlich bei den Gaflmahlen, welche die abreifenden. Gurgäfte 
in der Reflauration zu geben pflegen, nicht gefchont werden. 

Den Appell der Curgäſte bei der „Duelle“ hatte ich leider ver- 
füumt. Nur. ein krankes Mädchen von trübem, etwas verwildertem 


Ausfehen ſaß noch daneben; es bot bunte Zrinkgläfer fei. Ih 
alfo die zu der Anftalt gehörenden Douchen auf. Ich ver die 
felben bei ber „Quelle“ oder doch fonft in der NiS-r übrigen An- 


lagen. Man fagte mir jedoch, daß ich mehre Diefer Babezellen im 
nBrauhaufe” finden würde. Am Brauhaufe hin aber führte ein 
ſchmaler Gang in das Haus, wo ich in ber That auf einem engen 
Hinterhofe ein paar Feine Zellen fand; die Thür war nur angelehnt, 
ich fah eine hölzerne Douche in einem Raume, ber kaum hinreichte, 
fi darin umzudrehen. Eine Anzahl ähnlicher Badezellen fand ih in 
der „Mühle. Auf dem Müllerhofe, wo das Eldorado der Curgäfte 
ift, wurde fleißig Mift geladen; doch zeigten die zahlreichen Blumen- 
töpfe in den Fenſtern der Müllermohnung, daß man auch hier darauf 
bedacht gewefen war, ben Kranken dad Zehen zu verfehönern. Die 
Badezellen in der Mühle waren Übrigens bereits geſchloſſen, da für 
die Stammgäfte der Anſtalt, bie allerdings auch im Winter bableiben, 
die Brauhauszellen genügen. 

Die Zeit bis zum Mittagseſſen benugte ih, um mir Lauterberg 
und feine Umgebung noch etwas weiter anzufehen. Der Drt wird 
vorzugsweiſe von Hlttenarbeitern bewohnt; mit mehren nebeneinander 
binlaufenden Straßen zieht er fi eine halbe Stunde weit zwifchen 
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fehr Hohen Bergen hinab. Reben der Stadt erhebt fi der Haube 
berg, auf dem fich noch einige Zrümmer von dem Schloſſe ber alten 
Srafen von Rauterberg finden. Eine ganze Schar von Kindern aus 
den legten Häufern fprang mir dahin voran, ald ich faum mit einem 
Wink das größte von ihnen aufgefodert hatte, mich hinauf zu führen. 
Die Ausfiht auf Lauterberg mit feinen rothen Ziegeldächern ſowie 
auf die Korften am Berge gegenüber ift höchſt malerifch, am meiften 
aber der Blick zur Seite nach dem KRommerberge, vor dem ein Mei« 
nerer, befonderd freundlicher Berg von röthlichem Ausfehen ſich er- 
hebt, bis zum Gipfel hin überzogen mit regelmäßig abgetheilten Feldern. 

Bei Tiſch hatte ich Gelegenheit ein ergögliches Driginal, ein echtes 
Baderremplar, wie man ed in diefer Vollkommenheit nur in Kalt- 
wafferanftalten finden Tann, kennen zu lernen. Schon faßen wir Alle 
an der Tafel, ald noch ‘ein Mann ins Zimmer trat, ein Dreißiger, in 
deſſen fraffer, energifher Haltung ich fogleih den angehenden prewßi- 
ſchen Beamten, etwa den Affeflor, erfannte. Mit großer Anftrengung; 
die Beine werfend wie ein Flügelmann auf dem Erercirplag, marfchirte 
er im flraff zugefnöpften Rode drei mal um die ganze Tafel herum; 
feine Haltung war dabei Eerzengerabe, währenb fein trinmphirender 
Blick die ganze Gefellfchaft muſterte. Der Eclat, mit dem ein Schau ⸗ 
fpieler nach einer wohlgelungenen Scene von ber Bühne geht, kann 
nicht größer fein ald der, mit dem der junge Beamte ſich endlich auf 
feinen Plag fegte, nicht anders ald ob er von und Allen ein lautes 
Beifallklatſchen erwartete. Aber es Matfchte Niemand, im Gegentheil, 
ih fah auf mandem Gefiht ein wehmüthiges Lächeln, das ich mir 
bald erflärte: denn ſchon der zweite Blick belehrte mich, daß der junge 
Here mit dem ftraffen Schritt und den ſchönen geraden Beinen hinkte. 
Nichtsdeſtoweniger, fobald die Tafel nur beendigt war, wiederholte 
er mit großem Geräufch feinen Marſch um die Tafel; ja er mache 
jet fogar mit der Hand die Manöver eines Soldaten, der ein Gewehr 
präfentirt. Zuletzt blieb er vor einigen jungen Curgäſten ſtehen, die 
ihn mit einem Lächeln betrachteten, das er für Beifallslächeln annahm. 
„Wenn ich”, fagte er felbftgefällig, „den linken Fuß völlig nieberfrie- 
gen könnte, fo fähe mir Riemanb etwas an!“ Ein älterer Eurgaft 
faßte ihm mitleidig unter den Arm und führte ihin durch den großen 
Speifefaal nach einer Seitenthür; er aber fang jubelnd im Abgang 
eine Dpernarie und ſchwenkte mit der rechten Hand Durch die Luft, 
um nicht merken zu laſſen, wie wohl es ihm that, fi) mit dem linfen 
Arm auf den mitfeibigen alten Heren ftügen zu können. So 308 
ex fingend und jubelnd hinaus. Als die Thür hinter ihm gefchloffen 
war, firengte er draußen feine Stimme noch gewaltiger an, damit wir 
ihn drinnen ja hören ſollten: aber feine Stimme zitterte dabei unb 
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fo Hör’ ich fie noch jet fm der Erinnerung wie ein verzweifelte Ab⸗ 
ſchiedslied der Jugend... 
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Üeser eine fo merkwürdige Erfcheinung wie dad Zifchrüden — merk- 
würdig auch dann noch, ja gerade vieleicht dann am allermerkwürdigſten, 
wenn dad Ganze auf einer Art epidemifcher Sinnestäuſchung oder 
Selbſtbetrug beruhen follte — darf natürlich auch in einer Zeitfchrift wie 
dad „Deutfche Muſeum“, die ſich zur Aufgabe geftelt hat, alle denk- 
würdigen Erfcheinungen in Wiſſenſchaft und Leben mit Aufmerffam- 
keit zu begleiten, nicht ganz gefchwiegen werden; alle Zifche drehen fich, 
runde und edige, ein- und vierbeinige, von Bremen bis Zrieft, 
von Königsberg bid Bafel, und auch die Feder des Journaliſten darf 
ſich von biefem allgemeinen Wirbel nicht ausſchließen. Doch glauben 
wir die Zuſtimmung unferer Lefer zu erhalten, wenn wir uns vorläufig 
nur auf bie Verzeichnung der Thatſache beſchränken: der Zhatfache 
nämlich, daß feit etwa zwei Wochen in Deutſchland, in den verſchie⸗ 
denſten Prowinzen und Städten, eine Maffe Menſchen aus den ver- 
fegiedenften Altern, Bildungs » und Lebensverhältniffen aufgetreten tft, 
darunter Männer von anerkannter und unzweifelhafter Zuverläffigkeit 
und Glaubwürdigkeit, welche fämmtlich behaupten und zum Theil mit 
unterſchrift ihres Namens öffentlich beftätigen, ba fie theils geſehen 
baden, theils mit dabei beſchäftigt geweſen find, wie Tiſche von der 
und der Beichaffenheit, unter den und den Umftänden, durch Bildung 
der fogenannten „Kette“ in eine freiwillige oder von gewiffen noch 
unerforfihten, ja faſt noch unbegreiflichen Kräften hervorgebrachte Bes 
wegung verfegt worden find. Ein zu weit getriebener Zweifel kann 
unter Umftänden ebenfo thöricht und ebenfo lächerlich fein als ein zu 
weit getriebener Glaube. Der Verfaſſer diefer Zeilen felbft ift noch 
nicht fo glüdlich gewefen, einen Tiſch tanzen zu fehen — ein befchä- 
mendes Eingeftändniß allerdings für einen leidlich gebildeten Men- 
ſchen, ber die letzten vierzehn Zage in Deutfihland verleht hat. Doch 
iſt es nicht ganz feine Schuld; er hat einigen Verfuchen, welche zu Dies 
fen Zweck angeftellt wurden, beigewohnt, dieſelben fielen jedoch 
ſämmtlich ungünftig aus und blieben ohne dad gewünfchte Refultat. 
Doc fällt es ihm darum nicht ein, die Wahrheit oder Möglichkeit ber 
Erſcheinung felbft in Abrede zu ftelen, wie umgekehrt auch ein oder 
zwei gelungene Verfuche, an denen er felbft Antheil genommen hätte, 
ihn noch nicht zum Gläubigen machen würden: fondern aud bier 
würbe er erſt eine größere Anzahl und ganze Reihen von Verſuchen 
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abwarten und namentlich auch ſelbſt anſtellen, bevor er ſich ein ent: 
ſchiedenes Ia oder Nein geftattete. Einſtweilen befinden ſich unter 
Denjenigen, welche die Erſcheinung beftätigen, fo. viel ausgezeichnete 
und glaubwürdige Namen, die Verfuche felbft; von denen bisher äffent- 
lich berichtet worden, find unter fo verfchiebenen Verhältniſſen und fo 
ganz ohne nachweisbaren äußerlichen Zufammenhang angeftellt worben 
und haben nichtödeftoweniger, foweit fie überhaupt gelungen, ein im 
Ganzen fo übereinftimmendes und gleichmäßiged Refultat gegeben, daß 
es mindeftend gefagt leichtfertig und anmaßend wäre, wollte man fo viel 
Zeugniffe ſchlechthin verwerfen und alle diefe Perfonen der Täuſchung, 
fei es Durch fich ſelbſt, fei es durch Andere, beſchuldigen; wenigftens wäre 
alddann, wie wir fehon oben andeuteten, dieſe allgemeine, von Amerika 
über England nach Deutfhland verpflanzte und hier plöglich durch alle 
Stände, alle Lebensalter von einer Grenze des Landes zur andern ver« 
breitete Täuſchung ein volllommen ebenfo großes Wunder als die tan- 
zenden Tifche felbft. Es ift richtig, daß die Geſchichte auch dergleichen 
Beifpiele kennt und daß es, ähnlich den Anſteckungsſtoffen gewifler 
Krankheiten, auch moralifche Minsmen gibt, die plöglich von einem 
Ende des Landes zum andern auftauchen und auch ben hellſten Kopf, 
das Marfte Auge bewältigen. Doc vermögen wir die Bebingungen, 
unter denen ein derartiges Miasma ſich ausbreitet und zwar mit dieſer 
Rieſenſchnelle ausbreitet, in dem vorliegenden Falle noch nicht zu 
finden. Wir geben zu, daß die Zeit im Aügemeinen für dergleichen 
Krankpeiten nur alzu günftig ift, können und dürfen aber, ohne der 
Wahrſcheinlichkeit mindeftens ebenfo ind Antlig zu ſchlagen, wie 
es dad Tanzen der Tifche ſelber thut, nicht annehmen, daB nun auf 
einmal die nüchternften, glaubwürdigften und befonnenflen Menfchen, 
ein Karl Andre, ein Robert Mohl, und Andere, alle von demfelben 
Schwindel befallen fein folen. Auch fo craß rationalififchen Erklärungen 
wie bie von Siebert in der augöburger „Allgemeinen Zeitung” veröffent ⸗ 
lichte, vermögen wir deshalb nicht beizutreten; im Gegenteil, wie machen 
es Siebert und andern Naturkundigen zum Vorwurf, daß fie ſich zu 
Teicht mit einer Sache abfinden, die jedenfalls, wenn nicht als natur · 
wiſſenſchaftliches, doch als moralifch-focialed Phänomen von der Außer 
ſten Merkwürdigkeit ift, und auf die Prüfung und Beobachtung 
deflelben nicht diejenige Sorgfalt verwenden, die ihm doch unter allen 
Umftänden gebührt. Prüfen und beobachten, beobachten und prüfen 
— dad ift nach unferer Ueberzeugung für den Yugenblid die vor 
nehmfte und fogar die einzige Aufgabe, welche wirklich wiſſenſchaft · 
lichen und gebildeten Männern in bdiefer Angelegenheit obliegt; jeder 
Erklärungsverſuch ift zur Zeit noch voreilig, da ja noch gar nicht 
genügend feftgeftelt ift, um was es fich eigentlich handelt und was eigent= 
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lich erklärt werden fol, ob ein allgemeines Schwindeln ber Tiſche oder 
ein allgemeines Schwindeln der Köpfe, ob eine neue Kraft der. Natur oder 
mur eine neue Beſtätigung des alten Satzes, daß Ein Narr viele macht, 
und daB nichts fe toll und nichts fo aberwigig ift, dad nicht unter 
gewiſſen .begünftigenden Umftänden von Millionen geglaubt, behauptet, 
ja mit. Augen gefehen werden Tann. 

Wir befcheiden und, daß unfere Leſer, gegenüber den pikanten Berichten 
und Bermuthungen, die in andern Zeitungen feit Wochen zu Iefen ftehen, 
bie vorftehemden Reflerionen denn boch ein wenig gar zu nüchtern und zu ⸗ 
rüdhaltend finden werden. Doch hat die Redaction diefer Blätter ſich bereit 
mit einigen erprobten Naturforfchern in Verbindung gefegt, welchedemfrag« 
lichen Phänomen demnächft ihre ganz befondere Aufmerffamkeit widmen 
werben, dad heißt immer nur durch Beobachtungen, fowol an fich felbft 
wie an Audern, und wird fie hoffentlich ſchon in einer der nächſten 
Rummern im Stande fein, etwas von den Refultaten diefer Beobach ° 
tungen vorzulegen. Inzwifchen, um bie Leſer wenigftens einiger- 
maßen für die anflößige Trockenheit diefed Artikels zu entfchädigen, 
erlauben wir und noch etwas aus eigener Zuthat hinzuzufügen, das 
weniger die Phantafie der Leſer ald ihr hiſtoriſches Gedächtniß befchäf- 
tigen und fie zum Nachdenken auffodern fol, nicht ſowol über die 
tanzenden Zifche als über ſich ſelbſt. Angenommen nämlich, das Phä- 
nomen beruht wirklich auf Wahrheit und wir haben es hier in der 
That mit dem erſten Auftauchen einer neuen Kraft zu thun, die einige 
Eigenſchaften ded Magnetismus und ber Eleftricität an fich zu fragen 
ſcheint, ohne deshalb weber Magnetismus noch Elektricität felbft zu 
fein: fo wäre dies an fi weder fo übermäßig wunderbar noch 
ſtünde es in geſchichtlicher Hinfiht fo vereinzelt und zufammenhanglos 
da, wie es auf den erfien Anblid ſcheint. Dber daß ein Tiſch fih in 
Folge eines fo und fo geordneten Händeauflegens dreht, ift das in 
Wahrheit fo viel wunderbarer ald daß der Magnet das Eifen trägt, 
oder daß der elektriſche Funken einen Stier mit einem Gchlage zu 
Boden wirft, oder daß ber elefftomagnetifche Telegraph mit Gebanfen- 
ſchnelle auf Zaufende von Meilen hin feine Wirkung äußert und meine 
Worte mit derfelben Sicherheit niederfchreibt ald wie es der Griffel 
thut, den ich in der Hand halte? Wir find in der Natur eben überall 
von Wundern umgeben, der Unterſchied ift nut, daß wir und an einige 
derfelben bereits gewöhnt haben, über andere und mit Namen hinweg 
beifen, und nur wo ein neues Wunder zum erften mal in den Kreis 
unferd Bewußtfeins tritt, da ſchreien wir Zeter oder flemmen uns auch 
wol gar mit Händen und Füßen dagegen, um durch eine abſtracte 
Skepfis die „Würde der Wiflenfchaft” und das „Recht des gefunden 
Menfchenverftandes” zu retten. 
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Was aber zweitens den geſchichtlichen Zufammenhang der Erſchei⸗ 
nung betrifft, fo ‚mögen für heute folgende Andeutungen genügen. 
Der Zufammenhang, in dem gewifle großartige Emtdedungen im Ge 
biet der Naturwifienf haften mit gewiſſen nicht minder großartigen 
Greigniffen im Gebiet des Wöfkerlebens ftehen, ift laͤngſt anerkannt; 
die Entdedung des Compaſſes und die Reformation, bie Benugung der 
Dampflraft und die gegenwärtige fociale Bewegung bed Wölkerlebens 
gehören fo zufammen und ſtehen in fo enger Beziehung miteinander, 
daß es überflüffig wäre, nur noch ein Wort darüber zu verlieren. 
Diefen, wie wir fie nennen wollen, activen Entdeckungen ſtehen mın 
andere paffive gegenüber, die ebenfo in die Zeiten politifcher Erſchlaf · 
fung und Abfpannung fallen, wie jene allemal in die Zeiten großer 
Aufregung und Begeifterung. Die Franzöfifche Revolution geht, wie 
wir erft neulich in biefen Blättern laſen, mit der Entdedung des 
Sauerftoffs, einer Entdedung, mit der im Grunde erſt Die ganze mo⸗ 
derne Chemie ind Xeben getreten ift, Hand in Hand — und in ben Jahr: 
zehnden zunäcft vor der Revolution, in den Zeiten ber tiefften Ent⸗ 
fittlihung und Erſchlaffung, was wurde da entdeckt? Der Mesmeris ⸗ 
mus! Und in der Zeit der Reftauration, da alle Begeifterung und 
aller Muth Längft verſchwunden war, womit befchäftigten wir und da? 
Wir liegen Ringe am Faden ſchweben und cifirten Geifter mit der 
„Seherin von Prevorſt“. In eben diefe Kategorie fcheinen uns auch das 
Tanzen der Tiſche, das Dd, das Geifterflopfen und ähnliche Exfchei« 
nungen der neueften Zeit zu gehören. Der berühmte Entdeder des Od 
hat es felbft ausgefprochen, daß diefed wunderbare Fluidum fi) am 
reichlichſten auf Kirchhöfen entwidelt und hier feine kräftigſte Wirkung 
äußert — und daß die Gleichgültigkeit, in der wir jegt binleben, nur 
gleichfam die Schneedede ift über den Gräbern unferer Wünfche und 
Hoffnungen, wer wüßte das nicht? Ueber ſolchen Abgründen fchwer 
ben ſolche Nebel, das ift ganz einfach und ganz in der Ordnung. 
Und auch Das iſt in der Ordnung, daß wir jegt hölzerne Zifche 
tanzen laffen, während unfere eltern fih am Erperiment bes 
ſchwebenden Ringes ergögten; der glänzende goldene Reif, ſchwebend 
am Haar, vieleicht am Haar ber Geliebten, zu geheimnißvellen 
Schwingungen genöthigt durch die Kraft des Gedankens und ber 
Sehnſucht, eine ganze Gefelfchaft in ehrerbietiger Stile darum ſitzend 
und wartend, bi der Ring feine wunderbaren Kreife beginnen 
wird, gleich einem Stern im Lichtmeer — wie nieblih! wie poetifch! 
wie ganz geeignet für die erften Zeitgenoffen der Romantik! Und da- 
gegen nun dieſe tanzenden Tiſche, dieſe plumpen hölzernen Gefelen 
auf ungeſchlachten Füßen durch das Zimmer polternd — wie dharakte- 
riſtiſch für das jetzt Lebende Geſchlecht! wie pafiend für dieſe 
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hölzernen Gefellen, zu benen wir Alle fammt und fonders herabge- 
funfen find! 

Es laſſen fih noch einige andere intereffante Wahrnehmungen daran 
knüpfen. Intereffant und lehrreich iſt es namentlich, daß jene — wie wir 
fie genannt haben — activen, jene fruchtbaren, bie Menfchheit fördernden 
Entdeckungen fümmtlich in das Gebiet der anorganifchen Welt fallen, 
während die paffiven, die ewig unfruchtbaren, den Menfchen nur dämo · 
niſch nedenden Entdedungen fämmtlih dem Gebiete des organifchen 
Lebens, namentlich des menfchlichen Organismus felber angehören — 
wo ber Menſch mit heiterm Muth und fröhlichen Vertrauen in die 
ihn umgebende Natur greift, da zeigt fi ihm die Natur hold und 
gütig; wo er dagegen mit verftörten Sinnen, mismuthig, verzweifelnd 
an der Welt und fich felbft, fich in ſich felber zurüd zieht, da fleigen 
Dämonen empor aus der eigenen unbefriedigten Bruft und der Löftliche 
Drganismus ded eigenen menfchlichen Leibes verwandelt fi in ihm 
zur Spukgeſtalt. — Doch haben wir ſchon mit Vorftehendem bee 
Krankheit des Tages binlänglich nachgegeben und verſparen wir uns 
die weitere Ausführung daher auf ein anderes mal. RP. 
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Schon Johanna Kinkel in ihren vortrefflichen „Briefen über Klavier- 
unterricht” fpricht den Wunſch aus, daß neben der praftifhen Webung der 
Mufit auch die Gefchichte derfelben bei und mehr gepflegt werden möchte als 
bisher, wobei fie namentlich auf den Exfag aufmerffam macht, ber durch das 
geſchichtliche Imtereffe und das hiſtoriſche Verſtändniß der Mufit für jenes 
leidige Virtuoſenthum dargeboten wird, das jegt in fo üppiger Blüte ſteht 
und nicht bios in künſtleriſcher, fondern auch in fittlicher Hinſicht fo viel 
Schaden bei uns anrichtet. Statt fi mit diefem Virtuoſenthum abzuquälen 
und Zeit und Kraft einer Befhäftigung zu opfern, die doch zulegt Niemand 
befriedigt, auch nicht einmal Den, der fie treibt, empfiehle fie unfern Dilet- 
tanten, die Geſchichte der Mufit zu fludiren und ſich auf diefe Art nicht nur 
ein mufttalifches Urtheil zu bilden, fondern auch den Genuß felbft, der bei 
der Mufit fo gut wie bei allen andern Künften durch Verftändniß und Einſicht 
lets nur erhöht wird, zu vermehren und zu veredeln. Doch war es freilich 
leichter, diefe Empfehlung auszuftellen, als ihr nachzuleben; noch bis auf 
diefen Augenblick befigen wir keine Geſchichte der Mufit, welche auf diefen 
Namen wirklich Anſpruch hätte, inwiefern fie nämlich die Zufammenhänge 
nachweiſt, in denen die Mufit mit der übrigen Geiftesentwicelung der Vötter 
fteht, fowie die Einwirkungen, welche diefelbe ihrerfeitd auf das Leben ber 
Menſchheit geäußert Hat. Während es für die Gefchichte der Literatur nach- 

- gerade eine von Niemand bermeifelte, faft triviale Wahrheit geworben ift, 
daß Poefie und Wiſſenſchaft nur beſtimmte Seiten der allgemeinen menfd- 
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lichen Entwidelung find und nur im Zufammenhange mit biefer richtig be- 
griffen werden können; ja während daffelbe Gefeg ſich auch in der Geſchichte 
der bildenden Künfte feit einigen Jahren mit überrafchender Schnelligkeit 
Bahn zu brechen anfängt, fobaß fi ſchon Niemand mehr unterfangen wich, 
eine Geſchichte der Malerei, der Baukunſt 2c. zu fchreiben, ohne dabei 
wenigſtens in Einleitungen und Ueberſichten Rüdficht zu nehmen auf die 
gleichzeitige Entwidelung der übrigen Künfte fowie der Wiffenfchaft und 
Cultur im Allgemeinen — hält die Mufit fi noch immer in flolger Ber- 
einfamung und verfchmäht es, das Band, bad auch fie mit der allgemeinen 
Eultur verfnüpft, anzuerkennen und auszufprechen. Es ift dies aber um fo 
mehr zu bedauern, als in ber That nächſt der Poefie keine andere Kunft die 
allgemeine Stimmung der Zeit und ihre geiftig-fittlichen Zuftände fo wider 
fpiegelt und in einem fo engen und nachmeisbaren Iufammenhange mit der 
Gefammtentwidelung eines beftimmten Zeitalters in Religion, Sitte u. ſ. w. 
ſteht, ald eben die Muſik. Für unfere Riteraturgefchichte namentlih kann 
nirgends eine genauere und dabei ergiebigere Parallele gefunden werden als 
in der Gefchichte der Muſik; wie von allen Künften die Mufit diejenige iſt, 
die ſich der Poefie am dichteften anfchmiegt, fih am innigften mit ihr ver 
maͤhit, ja ein Element ihrer jelbft bildet (in Rhythmus und Reim): fo hat auch 
die Geſchichte der Poeſie feine treuere Begleiterin als die Gefchichte der Muſik 
Schritt vor Schritt, gleich zwei verſchwiſterten Genien wandeln fie diefelbe 
Bahn, erreichen biefelben Höhen, werden von benfelben Jrrivegen verlockt, 
ehren auf benfelben Pfaden zu Natur und Einfalt zurüd; wo die eine nur 
exit ſtammelt, da tritt die andere mit vollem Ausdrud für fie ein; mas dieſe 
verheift, wird von jener erfüllt und vollendet. Man vergleiche z. B. nur 
die deutfche Lyrik des 19. Jahrhunderts und unfere moderne Riedercompo« 
fition; wer fönnte in beiden, in Gebicht und Muſik, in Tert und Compo- 
fition denfelben reinigenden und belebenden Einfluß des Volksliedes verkennen? 
Der wer lieber die Schattenfeiten ins Auge faffen will: umfere moderne 
Dper umb die Verſuche unferer jüngfien dramatiſchen Schule; wer wird in 
Abrede ftellen, daß in beiden berfelbe Mangel an Urfprünglichkeit, berfelbe 
Mangel an Stil und Schule, daſſelbe gelehrte Erperimenticen, gleichzeitig 
mit derfelben Sucht nach rohen, groben Cffeten, fihtbar wird? Mit einer 
Regelmäßigfeit, die auf den erſten Anblick faft etwas Befrembliches hat, bei 
gemauerer Betrachtung jedoch fi) nur als nothwendige Folge des innigen 
AZufammenhanges beider Künfte herausftellt, gehen von da ab, mo bie deutſche 
Mufit überhaupt zuerft ein ſelbſtaͤndiges Dafein beginnt (und das würde 
denn allerdings in feinen erften Anfängen ſchon von der Reformation ab zu 
datiren fein, die ja überhaupt ben allgemeinen Wendepunkt unferes gefamm- 
ten geifligen und praktiſchen Lebens bildet) den großen ober denkwürdigen 
Dichten allemal auch große und denkwürdige Muſiker zur Seite; den Dicht 
gattungen, welche in gewiffen Zeitalter vorzugsweiſe gepflegt werden, ent- 
ſprechen gewiffe mufitalifche Gattungen, den Dichterfhulen gewiſſe Compo- 
niftenfägulen, ben Meiſterwerken der einen gewiſſe großartige und geniale 
Schöpfungen der andern Kunft. 

Alkin diefer ganze fo fruchtbare und feffelnde Stoff war, wie gefagt, 
bis vor kurzem noch völlig unberührt. Nur Gervinus in feiner „Geſchichte 
der deutſchen Poefie” Hatte einzelne vergleichende Blide auf die gleichartigen 
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Erſcheinungen im Gebiet der deutfchen Mufit geworfen. Doc waren es 
eben nur einzelne Blide geweſen, die dad Publicum im Ganzen mehr verwirrt 
als aufgeklärt hatten, befonders da fie (mie das dem vortrefflichen Buch auch 
wol in andern Stüden begegnet) meift von ziemlich, einfeitigem und parteiifchem 
Standpunkt aufgenommen waren. Mit um fo größerer Freude begrüßen 
wir unter dieſen Umftänden ein Buch, das zwar ebenfalls noch nicht mehr 
als Einzelheiten gibt, diefe aber mit einer fo geſchickten Auswahl und in einem 
fo tiefen inneren Zufammenhange, daß das anſpruchsloſe Werkchen dadurch 
aufs volltommenfte geeignet wird, dem gröfern Publicum als Einleitung 
und Vorbereitung in die Geſchichte der Muſik überhaupt zu dienen und ihm 
den fo wünfchenswerthen Geſchmack für diefe Wiffenfhaft (die allerdings der 
Hauptfahe nad erſt eine „Wiffenfchaft der Zukunft“ iſt) beizubringen: 
nMufitatifhe Charakterköpfe. Ein kunfigefchichtliches Skizzenbuch von 
B. H. Riehl“ (Stuttgart, Cotta). Einzelne Abſchnitte daraus waren ſchon 
früher in verſchiedenen Zeitſchriften abgedrudt und erregten ſchon in biefer 
Seftalt die Aufmerkfamteit Aller, die ſich überhaupt für die Geſchichte der 
Kunft umd des geiftigen Lebens ber Völker interefficen. Doch verwahrt der 
Berfaffer ſich mit Recht dagegen, nur eine willtürliche Sufammenftellung 
vereinzelter, zufammenhangslofer Artikel gegeben zu haben. Bielmehr bilder 
fein Bud, eine Einheit, die aus derfelben gemeinfamen Anſchauung hervor 
gegangen ift und nad demfelben Ziele hinarbeitet. Nämlich nad) biefem: 
Erſtlich wollte der Verfaffer damit, übereinftimmend mit der eben angegebenen 
Anſicht der Frau Kinkel, „das hiſtoriſche Studium der muſikaliſchen Kunfte 
werde unferer fo unbändig viel muſicirenden gebildeten Geſellſchaft als das 
koͤſtlichſte Bildungsmoment in der misbraudten Tonkunft, den Mufitern aber 
als ihre verfluchte Schuldigkeit auf die Seele binden”. Zweitens beabfidhtigte 
ex eine Probe zu liefern, wie die Gefchichte der Muſik „aus ihrer biöherigen 
Holietheit Herauszubringen” und in ihrem organifhen Zufammenhange mit 
der übrigen Kunft-, ber Cultur- und Literaturgefchichte aufzufaffen wäre. 
Und endlich) drittens wollte er durch fein Buch „dem In der Geſchichte der 
Mufit eingeriffenen Unfug” ftewern (ber übrigens lange Zeit ganz ebenfo 
auch in unferer Kiteraturgefchichte graffirt Hat), wonach bie Hiftorifche Wer 
trachtung immer und Immer wieder nur auf bie bekannten großen Meifter 
der Vergangenheit geleitet wird, während man „die minder hiftorifch glängen- 
den Charaktere, die Männer der Vorarbeit, der Uebergangsſtufen, die Meinern 
Meifter, durch deren reihe Gruppe unfere Kunftgefcjichte erſi ihr volles, ine 
dividuelies Leben gewinni“, bei Seite Tiegen Täßt. 

Hiernach beſtimmt ſich denn der Inhalt des Buche. Daffelbe behandelt 
vorzugsweiſe folhe mufitalifche Perſoͤnlichkeiten und ſolche Richtungen, bie 
der vafch lebenden Gegenwart längft wieder entſchwunden find. Die inter 
effanteften darunter find: Wenzel Müller, „der dramatifche Baͤnkelſaͤnger“ 
im Gegenfag zu Emanuel von Aftorga, dem „mufitalifchen Ariftokeaten“; 
der Hamburger Mathefon, einer der Exften in Deutſchland, der die Theorie 
der Mufit mit wirklich wiſſenſchaftlichem Geift zu behandeln wußte; Johann 
Adolf Haffe, ber deutſche Hofoperncomponift des vorigen Jahrhunderts mit 
feiner präßitig üppigen Bauftine; Gyroweg, Roffetti, Pleyel und einige 
andere @leichzeitige, bie ber Verfaſſer unter der Gruppe ber „göttlichen Ppitifter” 
sufammenfaßt; endlich „zwei Heine Meifter“, aber immerhin „Meifter“ ber 
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Gegenwart: Albert Lorging und Konradim Kreuger. Doc; werden bagmifchen 
auch einige hervorragende Erfcheinungen zum Theil der, neueften Zeit be 
fprochen, wie Spontini, Meyerbeer, Mendelsfohn, Roger ic. Daß der Ber- 
faffer im Gegenfag zu der Mehrzahl unferer heutigen Jommnaliften über 
nichts zu fehreiben pflegt, was er nicht vorher gründlich ftudirt und kennen 
gelernt hat, weiß man ſchon aus feinen fonftigen, namentlich feinen fecial- 
politiſchen Schriften, und auch die vorliegende macht davon feine Ausnahme, 
fo glatt und zierfih die Form auch ift und in fo luſtigen, zuweilen feibft 
etwas übermüthigen Sprüngen bie Darftellung des Verfaſſers ſich auch ber 
wegt. Das Ganze gehört zu ben liebenswürbigften und geiſivollſten Er- 
ſcheinungen, die uns feit längerm auf bem deutſchen Büchermarkt begegnet 
find; wir zweifeln nicht, daß auch das Publicum diefe Vorzüge anerkennen, 
unb hoffen, daß der Verfaſſer felbft eine Ermunterung darin finden wird, 
weiter vorzudringen auf einem Gebiete, das er hier mit fo viel Ge 
wanbtheit und Glück beteeten, ja faft tönnte man fagen entbedt hat, und 
uns bald wieber mit ähnlichen vortrefflichen Leiftungen zu Sefenten: 


Unter bem Titel: „Die Arbeitsfchulen der Landgemeinden in ihrem 
vollberechtigten Zuſammenwirken mit ben Lehrſchulen ꝛtc.“ von Konrad 
Michelfen (Eutin, Völders, 1852) iſt fhon vor etwa anderthalb Jahren 
ein Schriftchen erfchienen, das wicht ganz die Beachtung gefunden, weiche es 
in mehrfacher Hinſicht verdient und auf das es uns daher geflattet fein mag, 
hier mit zwei Worten hinzuweiſen. Der Verfaſſer, welcher zu ber Zahl 
der buch bie bänifche Regierung vertriebenen ſchleswig · hoiſteiniſchen Lehrer 
gehört, hat feine unfreiwillige Mufe in ſehr dankenswerther Weiſe auf die 
Unterſuchung ber in dem Titel genannten DVerhältniffe gewandt. Daß bie 
Geftaltung der Volksſchule eine der wichtigſten focialen Fragen der Gegen 
wart ift, wird von allen Seiten anerkannt. Der hier gegebene Beitrag zur 
Xöfung derfelben zeichnet ſich vor den meiften ähnlichen dadurch aus, baf er 
fi) eng an ſchon vorhandene Einrichtungen anfchlieft, aus deren genauer, 
aus ber liebevoliften Beobachtung gefhöpfter Darflellung der Verfaffer feine 
allgemeinen Grundfäge über das ländliche Volkoſchulweſen überhaupt ableitet. 
Es befichen feit etwa einem halben Jahrhundert in den Lanbgemeinden ber 
großherzoglich oldenburgifchen Fibeicommißgüter in Holftein Arbeitsſchulen in 
enger Berbindung mit den Lehrſchulen. Diefe Arbeitsſchulen find dreifacher 
Art, indem theils die Mädchen allein im Spinnen, Nähen, Weben und 
Stticken, theils die Knaben allein im Klütern (ein holſteiniſcher Provinzia- 
lismus für die einfachen ländlichen Holzarbeiten), theils Knaben und Mäd- 
hen vereinigt in ber Gartenarbeit unterrichtet werden. Der Berfaffer ficht 
in derartigen Einrichtungen, wenn fie auch in Holſtein bis jet aus localen 
Urſachen noch nicht recht haben gebeihen wollen, eine nothwendige Ergänzung 
der Lehrſchule. Bon der Drganifation beider Arten von Anſtalten und von 
ihren Wechſelbeziehungen gibt er ein genaues, wohldurchdachtes Bild, welches 
allgemeine Beachtung, vor Allem bei Denen verdient, bie auf das Schickſal 
ber Volks ſchule irgendwie einzumisten berufen find. €. E. 
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„Wo man ift gut aufgenommen, fol man nicht bald wiederkommen“ — 
wenigfiens nicht, wenn man nicht gewiß ift, feine Sache ebenfo gut und 
wenn möglich noch beffer zu machen als das erfte mal. Das hätte ſich die 
Berfafferin der vor zwei Sabre erfhienenen „Erinnerungen aus Paris“ 
folen gefagt fein laſſen; fo hätte fie ſich und uns bie Fortfegung berfelben 
erfpart, bie foeben unter dem Titel: „Perfonen und Zuflände aus ber 
Reftauration und dem Julikönigthum“ in Berlin bei Wilhelm Herg 
erfchienen ift. Die Verfafferin hatte fih in dem erfigenannten Buche als 
eine wenn nicht eben fehr fcharffinnige ober tiefblidende, doc aufmerkfame 
und fiebenswürbige Beobachterin gezeigt, ber felbft der lange Aufenthalt in 
Paris von ber urfprünglichen Naivetät und Unbefangenheit der weiblichen 
Natur nichts hatte nehmen Tonnen und die dabei, einige Breite abgerechnet, 
auch recht gefchickt und Tebhaft zu erzählen wußte. Darum wurde das 
Buch au, trog ber erftaunlihen Maffe, zu der die Literatur über Paris 
bei und angeſchwollen ift und obwol es im Grunde nur wenig Neues und 
auch dies Neue nur in einer etwas untergeordneten Sphäre enthielt, doch 
von Kritik wie Lefewelt recht günftig aufgenommen, und auch dieſe Blätter 
haben ſich damals in demfelben anerfennenden Sinne darüber ausgeſprochen. 
Mit diefer Fortfegung jedoch vermögen wir das zu unferm Bebauern nicht; 
die Verfafferin hat in dem erften Bande fo zu fagen das Fett abgefchöpft 
und was nun nod übrig geblieben und was fie uns in biefem zweiten 
Gange bietet, ift eine ziemlich dünne, kraftloſe Brühe, der wir deshalb auch 
teinen befonders ſtarken Zufprucd von Seiten des Publicums verſprechen 
Tonnen. Die Dinge, welche die Verfaſſerin uns diesmal ſchildert, find nur 
um allerfleinften Theile felbft erlebt, das Meifte iſt aus den Erzählungen 
derer genommen, Vieles auch aus Büchern, darunter aus fehr bekannten, 
nicht Weniges auch aus ihrer eigenen Neflerion — und gerade bies ift fo- 
iemlih der ſchwächſte Theil des Buche. Daſſelbe reicht vom Tode 
ubiwig’8 XVIN. bis zur Februarrevolution; doch geht es biefen Weg fehr 
fprungweife und ohne eigentliche Ordnung und Eintheilung. Wir befom- 
men Schilderungen und Neminifcenzen von allerhand Perfönlichkeiten, die 
an ſich felbft wol ſchon im Stande wären, bie Aufmerffamkeit der Leſer zu 
feffein: Manuel, Chateaubriand, Karl X., die drei Brüder Arago, bie drei 
Dupin, Laffitte, die Gebrüder Bertin, die bekannten Eigenthümer und Re 
dacteure deö „Journal des Débats“, Frau von Stael, Lacretelle, deſſen Dent- 
mwürbigkeiten vor einiger Zeit ein fo großes und verdientes Aufichen machten, 
Börne ıc. Auch die Gegenftände, welche fie berührt, find zum Theil von 
großem Intereſſe; wir erwähnen beifpielsweife bie beginnende Verbreitung 
der englifchen und deutfchen Poefie in Frankreich zu Anfang der zwanziger 
Jahre, die bekanntlich für die frangöfifche Literatur ſelbſt durch die ſich daran 
anfnüpfenbe Entftehung der romantiſchen Schule fo epochemacend ward 
Allein mit wenigen Ausnahmen erfahren wir über alle diefe Perfonen und 
Gegenftände von ber Verfafferin nichts Neues, nichts Charakteriſtiſches die 
Farben find abgeblaft, bie Zeichnung verwifcht; auch ift die Breite ber Dar- 
flellung in diefem Bande zur Ungebühr getrieben und bringt auch das 
Wenige, was etwa nod auf Intereffe rechnen dürfte, um feine Wirkung. 
Bir bedauern, einer Dame, deren erftes Titerarifches Auftreten im Ganzen 
einen fo angenehmen Eindruck machte und von fo freundlichem Erfolge be» 
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gleitet war, bei ihrem zweiten Erſcheinen ſo herbe Difge ſagen zu müffen, 
tönnen und aber freilich nur mit dem Bewußtſein tröften, dag Wahrheit 
unter allen Umpftänden die erſte Pflicht des Kritikers ift, fomwie mit ber Hoff- 
nung, die Verfafferin bei etwaigen fernern Veröffentlihungen zu doppelter 
Wachſambkeit und Strenge gegen ſich felbft zu veranlaffen. mmr. 


Bon den „Deutfchen Annalen“, herausgegeben von Karl Biedermann 
(Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn), deren Gründung wir zu Neujahr anzeig- 
ten, hat das erſte Heft bekanntlich das Schickſal gehabt, von den fächfifchen Behör- 
den confißcirt zu werben; die Befürchtung lag nahe, daß das ganze Unternehmen 
darüber fcheitern möchte. Doch ift diefelbe zu unferer Freude unbegründet gewefen, 
indem vor furzem ein zweites Heft die Preffe verlaſſen hat, das ſich ebenfo 
fehr durch die Gebiegenheit und Mannichfaltigkeit feines Inhalts wie auch 
durch die Confequenz und Friſche feiner Haltung auszeichnet. Sehr intereffant, 
wenn ſchon Demjenigen, was man fonft über diefen Punkt zu hörem gewohnt 
iſt, ſehr widerfprechend und fehr wenig ſchmeichelhaft für das Selbſtgefühl 
unferer Nation ift die „Geſchichte des beutfchen Elements in Rußland”, 
von der wir hier den erſten Abfchnitt, bis auf die Zeit Katharina’s II. 
veichend, erhalten. Auch der Auffag über den Zollverein und feine volks- 
wirihſchaftlichen und finanziellen Nefultate, ſowie ein ausführlicher kritiſcher 
Ueberbli „Ueber die neueſten Verſuche einer Drganifation der Geſellſchaft“ 
(die Strauß ſchen „Briefe über Staatskunſt“, Winters „Volksvertretung“, bie 
„Gemeinde und die Geſellſchaft“ von Riehl ıc.) enthalten viel Beachtenswerthes 
und Zeitgemäßed. Weniger einverflanden können wir und mit ben „Kriege- 
anſichten · erklären; dieſe Art der Gomjecturalpolitit ift denn doch nachgerade 
zu verbraucht und zu müfig, fo pifant und merkwürdig fie dem Philifter aller- 
dings noch immer vorkommt, und follte am menigften Zutritt finden zu einem 
Blatte, das gleichzeitig ducch feine vortrefflichen politifchen und focialen 
„Weberfichten“ ein fo tüchtiges Material liefert zu einem wirklichen biftori« 
fen Verſtändniß der Zeit und ihrer Ereigniffe. Fkg. 





Correſpondenz. 


Aus Stuttgart. 
April 1853. 

Ps. In einem frühern Briefe habe ich von den Fortfchritten berichtet, welche 
das Beſtreben, der Kunft populäre Verbreitung zu verfhaffen, auch in un. 
ferer Stadt macht. Heute kann ich Ihnen neue erfreuliche Belege dafür 
anführen. Bor einigen Tagen hat der hiefige, eben jegt in befonderer Blüte 
und Thätigkeit ftehende „Riederfrang” im Saale des oben Muſeums die 
„Antigone⸗ des Sophokles nad der kraftvollen Ueberfegung des Profeſſors 
Donner, in Mufit gefegt von Menbelsfohn- Bartholdy, zur Aufführung ger 
bracht. Gedicht und Compofition find feit einer Meihe von Jahren auch 
dem größern Yublicum hinlänglich befannt und faft aller Orten in Deutſch · 
land gehört; ich enthalte mic daher auch jedes nähern Eingehens auf die- 
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ſelben und bemerke nar, daß nach dem hieſigen allgemeinen und auch neulich 
wieber beftätigten Einbruck Mendelsſohn in feiner Mufit zum „Sommer 
nachtstraum und zur „Antigone“ feine größte Genialität geoffenbart hat. 
Freilich unternahm auch der Liederkranz nichts Leichtes, als er fich entſchioß, 
eine fo großartige Mufit zur Aufführung zu bringen. Doc hat er bamit 
gezeigt, was Beharrlichteit und Liebe für einen mit Vegeifterung erfaßten 
Segenftand vermögen. Unter der meifterhaften und oftbewährten Leitung‘ 
feines Directors, Dr. Faißt, hat er bei ben für eine reine Dilettantengefell- 
haft doppelt ſchwierigen Einübungen mufterhaft ausgehalten, und aud bie 
Aufführung vor einem gebrängt vollen Saale und einem zum meitgrößten 
Theil äſthetiſch und kritiſch gebildeten Yublicum war vortzefflih gelungen. 
Eine wefentlihe Förderung erhielt der Gefammteindrud duch unfern Hofe 

theater · Regiſſeur Grunert, der ben recitirenden Theil übernommen. Auch hier 
wieber zeigte ber Künftler jene Meiſterſchaft des Vortrags, durch die er ſich 
ſchon längft bei feinen dramatifchen Vorlefungen Hier und in Tübingen ein 
theilnehmenbes und dankbares Yublicum gefichert hat, wie wir ihn bemn 
auch auf der Bühne ald einen der geiſtreichſten und vielfeitigften Darfteller 
zu bewundern gewohnt find. Nur in Einem Zuge vielleicht blieb ber 
Künftler dem Sinne des alten Tragikers nicht ganz treu: in der Darlegung 
des Schmerzes der „unvermählt” babingehenden Antigone über ihr erfchüt 
terndes Loos; bier, meinen wir, verträgt ber mobdernfentimentale Anklang, 
den Grunert der Heldin gab, fi mit dem Charakter ber tobesmuthigen, 
au im Moment bes bitterften Schmerzes noch immer heldenhaften Jung- 
frau nicht. 

Durch Grunert an unfer Theater erinnert, gedenken wir mit befonderer 
Freude des Gewinns, den daffelbe durch das Engagement ber Frl. Wilhelmi 
gemacht hat. Seit Beginn bes Jahres hat diefelbe durch eine Reihe der 
intereffanteften Leiftungen, als Maria Stuart, Donna Diana, Grifelbis, 
Jungfrau von Drleans x. das Publicum begeiftert; wir befigen in ihr eine 
Künftlerin erften Rangs, ja feit einem Jahrzehend, bis zu welcher Zeit wir 
eine unvergleihliche Meifterin im tragiſchen Fache bewundern durften, ift Frl. 
Wilhelmi die glücklichſte weibliche Erfheinung, die wir für das Drama be 
feffen haben. 

Auch von bilettantifhen Vorftellungen habe ich zu berichten. Die hiefige 
Künftlergefelffchaft, das Bergwerk“, hat auch in diefem Jahre wieder Res 
bende Biber im Hoftheater vorgeftellt. Nach einem von Feodor Loͤwe ger 
bichteten und geſprochenen Prolog, worin das Streben und Schaffen der 
Künfte unter dem Bilde eines Bergwerks aufs treffendfte vorgeführt und 
befonderer Bezug auf bie zu erwartenden Bilder genommen wurde, folgte 
das Eröffnımgstablenu: allegorifche Darftellung des Bergwerk, nad; einer 
Zeichnung von Profeflor Ruftige: Rübezapl auf funkeindem Throne im 
Kunſtbergwerk herrſchend, umgeben von den fombolifchen Geſtalten ber 
im „Bergwerk“ vertretenen ſechs Schweſterkünſte, Architektur, Bildhauerei, 
Malerei, Mufit, Drama und Poeſie. Diefem folgten drei Meiftermerte 
deutſcher Kunſt: der Hochaltar in dem Chor des Benedictineriofters zu Blau- 
beuren, einer ber größten und veichften Altäre ber chriſtlichen Welt, bie Hei ⸗ 
lige Familie von Albrecht Dürer und die Ginführung bes Chriſtenthums 
durch die Künfte von Ph. Veit. Hierauf Italiener (Bilippino Lippi, Xi- 


Aus Halle. 663 


zian), ferner Niederländer (Johann van Eyd, Adrian van Dftabe, de 
Keyfer), zuletzt Franzoſen (Nicolas Pouffin, Paul Delarodhe). Schon 
diefe Auswahl der Namen läßt fehließen, wie viel kritiſcher Gefhmad und 
Kunftfinn dabei thätig geweſen; auch die Ausführung in Gruppirung, Dra- 
pirung, Beleuchtung ıc. war vortrefflich und ließ den Beſchauer wenigftens 
auf Augenblide ſich der glücklichen Taͤuſchung Hingeben, ald fei die goldene 
Zeit wiebergekehrt, in welcher Kunft und Künſtler noch als unbezweifelte 
Götter unter den Menfchen wandelten. 


Aus Halle. 
Mitte April 1853. 

MH. Daß der Prophet nichts gift im Vaterlande, ift ein altes Sprüchwort; 
Sie aber, Here Herausgeber, ſcheinen daffelbe umkehren zu wollen. Während 
das „Deutihe Mufeum’’ Berichte und Schilberungen bringt aus allen mög- 
lichen Gegenden und Städten Deutfclands, ja felbft über die Grenzen 
Deutfchlands hinaus, haben wir nad einem Bericht aus Halle, als dem- 
jenigen Drte, wo Ihr Blatt redigirt wird und alfo gewiſſermaßen feine gei- 
flige Wiege hat, bisher vergeblich gefucht. Doch nein, jegt eben entfinne ich 
mic, daß Sie ſchon einmal vor einigen Jahren einen Bericht aus Halle 
gebracht haben, derfelbe hätte jedoch ebenfo gut von Halberftadt ober Keipzig 
ober jebem andern Drt in Deutfchland batirt fein können, da er über halle - 
{ches Leben und Treiben nichts enthielt, fondern ſich Iebiglich mit einer Ge 
mälbeausftellung befchäftigte, die zu jemer Zeit eben in Halle ftattfand. 
Möglich, fogar hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Mehrzahl Ihrer Lefer Ihnen 
diefe Unterlaffungsfünde fehr gern nachfehen wird. Halle ift längft nicht 
mehr bie Herefcherin im Reich der Wiffenfchaft, die es chedem war, feine 
Hörfäle ftehen, wenigftens im Vergleih mit Dem, was wir zwanzig und 
deeifig Jahre früher hier erlebten, veröbet; von den „Halleſchen Jahrbuͤchern“, 
die feinen Namen noch ver zchn und zwölf Jahren der Jugend fo werth und 
dem Publicum fo intereffant machten, ift laͤngſt nichts mehr übrig als nur 
die Erinnerung und das ftille Nachmwirken jener Gedankenfaat, die damals 
ausgeſtreut warb; felbft jene theologifchen Streitigkeiten und Zänfereien, bie 
Halle von jeher zu ihrem Lieblingsfig erforen, find fammt Lichtfeeunden und 
Freien Gemeinden verfhollen, und wenn Halle feitbem auch in Beziehung 
auf Induſtrie und gewerbliches Leben allerdings unleugbare Fortſchritte ger 
macht hat, fo find doch auch biefe noch lange nicht bedeutend und nicht 
eigenthümlich genug, um die Aufmerkſamkeit des übrigen Deutfchland darauf 
rn und Halle in die Reihe der „correfponbenzfähigen” Städte ng 
auführen. 
Aber fehen Gie, ſolch ein echter Deutfcher bin id nun: ba entwickle ich 
weitläufig die Gründe, aus denen es natuͤrlich und zmwedmäßig ift, keine 
Gorrefpondenz aus Halle zu bringen — und wo thue ich das? Im Eingang 
einer Torreſpondenz / die ich felbft aus Halle fehreibe! Auch das Motiv, 
dem biefer Widerſpruch entftammt, ift echt deutſch. Halle ift eine der Häf- 
lichſten und unfauberflen Städte, die auf deutſchem Boden gefunden werben; 
der Fremde, der ſich ihr zuerſt nähert und biefe Wolke von Rauch und Nepe' 
fieht, die ewig darüber ſchwebt, und dieſes gelblichtrübe, widrige Don 
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ſchmeckt und diefe ewig brenzelnde, ewig ſtinkende Luft einachmet, bekreuzt 
fi, wenn er ein guter Ehrift ift, und fegnet mit boppelt frohem Herzen 
bie Erfindung der Dampfwagen, die ihn mit moöglichſter Schnelle aus biefer 
teübfeligen Umgebung wieder hinmegfühtt..... 

Das Aueh, Here Herausgeber, gebe ich Ihnen zu und nod eine ganze 
Menge ähnlicher Dinge, die zum Theil noch ſchümmer find und dem Fremden 
den Aufenthalt in Halle faft unerträglich machen, bis endlich die Gewohnheit, 
diefe große und zuverläffige Mutter Meiner und zweifelhafter Tugenden, ihn 
auch bagegen abflumpft. Allein bei alledem: biefes ſchiefe, wintelige, unfaubere 
Halle war der Schaupfag unferer feligften Jugendzeit; diefe krummen, hol- 
perigen, in jeber Jahreszeit gleich ſchmuzigen Strafen haben widergehallt 
von unfern Liedern und Scherzen; unter diefen fpigen, unfchönen Daͤchern, 
hinter diefen Meinen, blinden Zenfterhen, in biefem Zimmerchen und bei 
diefer halleſchen Küche, an der felbft noch ein Spartaner Genügfamteit lernen 
tönnte —: genug, es find bie Umgebungen, inmitten berer jene ganze Welt 
von Poeſie und Unfinn, Enthufiasmus und Kinderei, Edlem und Gemeinem, 
durch unfere Herzen dahingezogen, bie man in dem Worte „Deutfches Stu- 
dententhum“ zufammenfaßt. Es ift eine geraume Reihe von Jahren ſeitdem 
verfloffen und auch das beutfche Studentenleben felbft ift wol in mancher 
Hinſicht anders geworden — anders fage ich, nicht beffer, ohne deshalb Den 
laudator temporis acti zu machen, wozu ich lange noch nicht alt und gräm- 

lich genug bin — als wir es kannten. Aber bie Erinnerung jener Jahre 
ſchwedt nod immer wie ein füßer morgendlicher Duft um bie alte finftere 
Stadt und verklärt fie der Phantafie zu einem ber intereffanteften und lieb- 
lichſten Pläge im ganzen deutſchen DVaterlande. Wie e6 mir geht, geht es 
noch unzähligen Andern auch, denen ebenfalls mitten unter dem Drud des 
häuslichen und amtlichen Lebens das Herz höher ſchlägt, fowie der Rame 
Halle ihr Ohr berührt. Wir waren zu meiner Zeit an anderthalb taufend 
Studenten bier und biefe außerordentliche Frequenz hat für Halle faſt 20 
Jahre gewährt; denken Sie nur allein die Maffe von Landpafteren aus 
allen Gegenden Deutſchlands, für die das Triennium in Halle ber einzige 
Xichtblid eines oͤden, entfagungsreichen Xebens bildet, von dem fie noch 
heute zehren, und bie noch jegt, wenn fie ſich felbft oder den Ihren ein be» 
hastiäes Stůundchen bereiten wollen, nichts Lieberes wiffen als ihre halleſchen 
innerungen! Zum Beſten biefer ehemaligen Ballenfer wollen Sie mic 
denn vergönnen, einige Zeilen aus Halle in Ihrem Blatte zu veröffentlihen und 
den Eindruck zu fhildern, den die werthe Stadt in mir hervorbrahte, da 
ich fie nad) langer Trennung im legten Winter wieder fah und einige Mo« 
nate in ihr verleben durfte. 

Und fehr verfchieden von dem frühern war biefer Gindrud freilich. 
Wenige Städte haben durch bie Eifenbahn fo gewonnen und folhen Aufe 
ſchwung genommen wie Halle; wenn ber Fremde, der Halle zum erften mal 
ſieht, das nicht merkt oder wol gar in Abrebe ftellt, fo liegt das nur eben 
daran, daß er Halle nicht früher gekannt hat und nicht weiß, meld ein 
Abgrund äuferlicher Armfeligkeit und Verfallenheit Hier auszufüllen war, um 
der Stade felbft nur diefen dürftigen Anftrich zu verfchaffen, in dem fie ſich 
iegt darſtellt. Die Baukunft gehört nicht zu den Künften, welche in Halle 
durdjlüte ftchen; die halleſchen Baukünftier ſchienen mir von jeher ihre Stu ⸗ 
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dien weniger an Vitruv oder Pallabio gemacht zu haben, als an ben Schiwal- 
ben, fpeciell an ben fogenannten Mauer- oder Dreckſchwalben, die es eben- 
faus meifterhaft verfichen, auf dem möglichft Meinen Raum aus dem möglichft 
ſchmuzigen und unhaltbaren Material ſich ein möglichft enges und finfteres 
Neft zu bauen. Auch an den Neubauten, die ſich Hier feit den legten 12 ober 
15 Jahren in überrafhender Anzahl erhoben haben und unter denen ſich 
eine Menge öffentlicher Gebäude befinden, mie die Poſt, das Theater, das 
Irrenhaus ıc., find Geſchmack und Schönheit nicht gerade zu bewundern. 
Faſt bie einzige Ausnahme bildet das neue große Zuchthaus, das dicht vor 
dem Thore an der Giebichenfteiner Strafe liegt: ein gewaitiger, umfangreicher 
Bau, bdeffen mittelalterliche, burgähnliche Zorm recht wahl zu der funeften 
Beſtimmung des Gebäudes paft. Die Bahnhofögebäude dagegen machen 
teog ihrer Maffenhaftigkeit und Größe doch nur einen fehr unbedeutenden 
Eindrud; fie find ohne Stil und Geſchmack gebaut und aud die Zmed 
mäßigteit der innern Einrichtung wird von Denen, bie öfters darin verkehren, 
ſtart in Zweifel gezogen. Das Theater fieht frappant wie eine Reitbahn 
ober auch wie eine Synagoge aus; doch ift das Innere recht Heiter und 
feundiich, menn auch eben nicht bequem. Noch weniger Gutes läßt ſich 
von den Privatbauten fagen, die ebenfalls ungemein zahlreich find. Auch 


unter ihnen befinden ſich viele, die nicht blos dem Beduͤrfniß dienen, fondern " 


bei denen es dem Baumeifter bereitd geftattet war, einigen Lurus von Schön. 
heit und künſtleriſchen Ideen anzubringen. Wie in andern aufblühenden 
Städten wird auch ben Hallenfern die Stadt allmälig zu Mein, die Stadt 
rüdt vor die Thore hinaus, aus Feldwegen und Ehauffeen werden Straßen 
umd wo vorm Jahr bad Getreide noch in Aehren fand, da ragen heute 
bereits vielftödige Häufer in die Höhe. Aufer der Vachbarſchaft der Bahn: 
böfe, wo binnen wenigen Jahren ein ganzer Meiner Stabttheil entftanden, iſt 
es vornehmlich die ſchon obengenannte Giebichenfteiner Straße, welcher bie Bau- 
luſt der Hallenfer ben Vorzug gibt; es iſt das hallefche Faubourg &t.-Germain, 
trotz des grundloſen Weges und der nichts weniger als vornehmen oder ergöglichen 
Rahbarfhaft des Zuchthaufes, und ſchon mehr als eine hallenfer Dame foll 
Nervenzufälle bekommen haben, weil diefe ober jene ihrer Mitbürgerinnen an ber 
Giebichenſteiner Strafe wohnt, vielleicht fogar — o Schmach und Entfegen! 
im eigenen Haufe und fie nicht. Es ift eine ganz artige Reihe von Land» 
Häwfern und Landhaus ähnlichen Gebäuden: aber die halleſchen Baukünſtler 
haben bie bargebotene Gelegenheit mwieberum nicht zu benugen verftanden, 
die Häufer find faft ohne Ausnahme verpfufht, ohne Plan und Stil, und 
aud die Gartenanlagen, bie gerade Hier in den Bauplan hätten nothwendig 
mit bimeingezogen werben müffen und dann gewiß von höchfter Wirkung 
gewefen wären, verrathen ber Desmabı nad) eine Dürftigkeit, die an das 
alte Sprüchwort vom Wollen oder Nihtkönnen oder an das berliner: „man 
fo duhn“ erinnert. Denfelben unerfreulihen Eindrud machen auch bie fo- 
genannten Promenaden, von benen bie ältere, wenn ich mid recht entfinne, 
{Fon vor 20 Jahren, zur Zeit des Univerfitätsbaus, in Angriff genommen 
warb und die noch heute fo kahl und dürftig ausſieht, ald wäre vor kurzem 
erſt der erfte Spatenſtich daran geſchehen. 

Uber freilih, mas "haben auch Halle und Schönheit, miteinander zu 
ſchaffen? Wie geſchmackios diefe Bauten und Anlagen auch fein mögen 
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und wie wenig fie ber Stadt diejenige Zierde gewähren, ve fie ihr bei beſſerer 
kunſtleriſcher Leitung gewähren könnten — immerhin, fo wird doch weuig · 
ſtens gebaut; der Schoͤnheitsſinn ber Hallenfer ift noch der alte negative wie 
ehemals, aber Wohlftand und Verkehr haben ſich gehoben. Es gibt jegt 
Straßen in Halle, wo fi Laden an Laden, Gewölbe an Gewölbe reiht, 
und täglihefieht man neue entfliehen. Auch bei ihnen darf man bei Leibe 
nicht an berliner und hamburger, oder auch nur an leipziger Ausflattung 
denken; gleichwol, fo einfach wie fie find, legen fie doch Zeugniß ab für die 
Steigerung, welche ber Verkehr der Stadt erfahren hat. Auch fol fi, wie 
mie von glaubhafter Seite verfichert warb, diefe Steigerung keineswegs blos 
auf ben Ladenverkehr beſchränken: fondern aud ber Großhandel, die Komp- 
toir · und Speichergefchäfte, fowie die Fabrikation follen in anſehnlicher Weiſe 
zugenommen haben. Ramentlich für Getreidehandel, ber zwar won jeher in 
Halle betrieben ward, aber nur in kleinem, mehr krämerhaftem Umfang, ſoll 
es, begünftigt durch ben Vortheil feiner Lage, ſeit einigen Jahren einer ber 
bebeutendften Pläge von ganz Mitteldeutfchland geworben fein; man hat mir 
eine Reihe von Firmen an hiefigem Plage namhaft gemacht, die in kuͤrzeſter 
Zeit durch den Getreibehandel zu beträchtlihem Vermögen und einer te 
fpectabein faufmännifhen Stellung, aud nach auswärts hin gelangt find. 
Ob diefe Blüte freilich von Beſtand fein und ob man namentlid in Halle 
nicht blos die Gapitalien, ſondern auch die Ausdauer, die Gewandtheit und 
Mührigkeit befigen wird, welche gerade ber Getreidehandel vor vielen andern 
Geſchaͤfts zweigen nöthig macht, ift eine andere Frage, die man mir in Halle 
felbft nicht überall bejahen wollte, 

Aber nicht blos bie Straßen felbft fehen anders aus, fondern auch in 
den Strafen regt fi ein anderes Keben und feſſeln andere Erfcheinungen 
die Aufmerkfamteit, als es zu unfern Zeiten ber Ball war. Daß jegt Drofch- 
ten, leibhaftige Droſchken über das halleſche Straßenpflafter rumpeln, erwähne 
ich gar nicht, theils weil die Droſchte ein für allemal die nothwendige Be- 
gleiterin des Dampfivagens ift, theils auch weil das Andenken an die Leiden, 
die ich in diefen beweglicden Zwangskaſten ausgeftanben habe, mir noch zu 
friſch ift und ich diefen heitern Bericht nicht mit fo grauenhaften Erinnerungen 
trüben mag. Aber wo ift der Stubent bin, ber fonft das halleſche Straßen- 
pflafter beherefchtet Es wurde mir ganz wehmüthig zu Sinn, als ich zur 
Mittagsftunde auf dem halleſchen Markt dieſe kleinen Trupps von drei, 
vier, ſechs Studenten ſah, im Angeſicht beffelben „Rothen Thurms“ und 
deſſelben „Römenbrunnen“, wo wir und ehedem zu Hunderten verſammelten. 
‚Halle ift eben eine Stadt geworden wie andere mehr, es hat feinen alabemi« 
fen Eharakter verloren, die Eiſenbahn hat den Strom der Induſtrie umd 
des Geichäftslebens bineingeleitet und ber Stuben ift nur noch ein Befland- 
theil, noch bazu ein ziemlich untergeorbneter, beiläufiger, in einer Bevölkerung, 
die er ehemals behertſchte und fogar ein gewiſſes Recht hatte zu beherrſchen 
weil er fie nicht blos geiftig überragte, fonbern weil er auch die hauptſäch ⸗ 
lichſte Rahrungsquelle derfelben bildete. Wie es mit dem geifligen Ueber 

gewicht Heutzutage beftellt iſt, wage ich nicht zu umterfuchen: aber die öko- 
momifche Bedeutung ber Studentenſchaft hat auch für Dale Längft aufge 
Mit blos daß die Stadt (wozu man ihr natürlich nur gratulicen 

Ö ce flehere, folidere und ausgiebigere Exwerböquellen gefunden Hat: auch 
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die Studentenſchaft ſelbſt ift bis auf ein Drittel ihrer frühern Anzahl zu- 
fammengefhmolzen. Mit der Zahl aber ift auch bie Wohlhabenheit — 
zen und fogar in noch weit raſcherer Progreſſion als jene. Von den fee. 
bis fiebentehalbhundert Studenten, welche die Univerfität in biefem Augenbiid 
noch zähle, beftehen reichlich zwei Drittel aus Theologen, die faft ohne Aus- 
nahme auf Stipendien und Freitifche angewiefen find; die Mebiciner aus 
Frankfurt a. M, den Hanfeftäbten zc., die fonft die kliniſchen Vorträge von 
Krukenberg fo feifig befuchten und mandıe Thöne Stud Geld in Umlauf 
fegten, werben, wie ich höre, ſchon felt Jahren in Halle nicht mehr gefehen. 
Zwar ſchien Halle dafür ein Exfag zu erblühen in ben Söhnen bed mär- 
tiſchen Adels, welche gleich nach Achtundvierzig, ohne Zweifel infolge ber 
ganz beſondern Loyalität, welche bie hieſige Hochſchule in dem „tollen Jahr“ 
bewiefen hatte, ihren Stubien vorzugsweife in Halle oblagen. Allein auch 
der märkifche Adel ift befanntlic reicher an Ahnen als an Geld; auch fanden 
wol bie jungen Leute felbft das patriotifche Dpfer, in Halle zu fiubiren ftatt 
in Bonn ober Heidelberg, auf die Dauer zu fchwer, ſodaß aud von ihnen 
in diefem Augenbi in Halle nicht mehr viel zu verſpuͤren iſt. Ob, wie ich 
von vielen Geiten behaupten hörte, noch andere außerhalb der Studenten» 
ſchaft liegende Gründe dazu beigetragen haben, das halleſche Studentenleben 
herunterzubringen und jenen Uebermuth und jene Jugendfrifhe, in ber wir 
vor 20 Jahren ſchwelgten, zu einer bloßen leeren Tradition zu machen, 
wage ich natürlich nicht zu entſcheiden. Thatfache ift nur, daß ber Student 
nicht nur von Strafen und Plägen, ſondern aud aus ber Geſellſchaft, ja 
felbft aus ben Wirthshäufern verſchwunden ift, wenigſtens aus dem beſſern, 
deren Anzahl gegen früher ebenfalls um ein Beträchtliches fi vermehrt hat. 
Ich fand diefelben bei meinen gelegentlichen Beſuchen zwar ſtets gefüllt, aber 
mar von Bürgern und Beamten; ein Gtubent in der Geſellſchaft war eine 
Seltenheit, die faft Auffehen erregte. Es fcheint alfo auch hierin gerade 
das umgekehrte Verhältniß eingetreten zu fein als früher. Fruͤher war die 
befte Kneipe, das befte Bier, das hübfchefte Geſicht für den Studenten gerabe 
gut genug und ber „Philifter“, der ſich aud nad) Dergleichen gelüften ließ, 
wurde über die Achſel angefehen; jegt hat fi ber Stuben vor dem Phi- 
Ufter zurückgezogen und vegetirt nur noch in befcheibener Dunkelheit, bie den 
Studien recht zuträglich fein mag, dem poetifchen Reiz des Studentenlebens 
aber wenigſtens nicht erhöht zu haben ſcheint. 

Hier wäre nun aud wol der Drt, einige Worte über die wiffenfchaft- 
liche Stellung ber gegenwärtigen halleſchen Univerfität zu fagen. er 
theils fühle ich mich felbft dazu zu fehr als Laie, theils würden auch bie 
Klagen, die ich in biefer Hinficht zu erheben hätte, nicht ſowol Halle allein 
treffen als vielmehr das gefammte deutſche ober doch wenigſtens das preu- 
ßiſche Univerfitätöwefen, das, mie audy in diefen Blättern ſchon 
bemerkt worben ift, feit einigen Jahren ebenfo vuräägeht und ebenfo verfält, 
wie es chemals gehoben unb befürdert warb. Die Seit hat graufam ge 
wüthet unter den berühmten Namen, welche ehedem den Schmud ber halle 
ſchen Univerfität und damit zugleih ben Ruhm der deutſchen Wiſſenfchaft 
bildeten. Und doch märe bies zunächſt mur- etwas Ratürliches; aud bie 
glanzendſte Unfterblichkeit des Namens vermag doch keine irdiſche Unſterb - 
üchkeit zu gewähren, ja nicht einmal das Alter und feine Schwächen und 
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den allmäligen Berfall bes Geiſtes vermag fie abzuhalten. Daß ein Gefe- 
nius, ein MWegfceider und andere berühmte Leuchten ber halleſchen Wiſſen- 
ſchafi dahingeſchieden, ift beflagenswerth, aber «6 lag in den @efegen ber 
Natur; daß fie nicht immer ganz mwürdige Erfagmänner gefunden, iſt ver» 
zeihlich, da auch da6 Genie eine Babe ber Natur ift und man durch Mir 
nifterialtefeript wol Profefforen machen kann, aber noch Tange keine großen 
Männer. Das eigentlich Niederfchlagende und was Einem, der Halle früher 
gekannt hat und es jet zuerſt wiederficht, das Herz zufammenfchnürt, das 
iſt, daß von ber freien und großen Wirkſamkeit biefer Männer in dem 
jegigen Halle aud fo gar feine Spur übrig geblieben und daß mit ihrem 
Xeben auch die wiffenfhaftlihe Richtung, die fie verfolgten, begraben und 
verſchollen ift. Auch jept noch hat die theologifche Facultät von Halle (und von 
diefer Tann in Halle nur allein die Rede fein, da alles Uebrige mur An- 
Hängfel der Theologie ift und ſelbſt die Philofophen, foweit fie überhaupt 
noch Zuhörer haben, nur als theologifhe Abrichter ercelliven) einige Ber 
ruͤhmtheiten des erflen Ranges aufzuweifen und es erklaͤrt ſich baraus voll- 
kommen, daß trog ber großen Defertion, welche bie Reihen ber halleſchen 
Studenten übrigens gelichtet hat, doch wenigſtens die Theologen ihm noch 
immer ireu bleiben; es iſt jedenfalls noch immer bie bebeutendfte theologiſche 
Facultät in Preußen und naͤchſt Tübingen diejenige Univerfität in Deutfchland, 
auf der das theologifche Studium noch mit ber meiften Lebendigkeit und Grünb- 
lichkeit getrieben wird. Allein nur um fo bebenklicher ſcheint mir unter 
diefen Umfländen die durchaus einfeitige und ausfchlieflihe Faͤrbung, weiche 
die theologifhen Studien an ber Hiefigen Univerfität tragen und bie ſich 
von ber Theologie aus auch allen übrigen Disciplinen mehr ober minder 
mitgetheilt hat. Früher war Halle berühmt oder wenn man will berüchtigt 
durch feine gelehrten Zänkereien und bie Heftigkeit feiner aabemifchen Kämpfe. 
Davon ift jegt längft Leine Rede mehr; bie Orthodorie, in ihrer craffeiten 
und rigorofeften Geftalt, Hat fo vollftändig teinmphirt umd fühle fi, im 
ausfhlieflihen Befig aller Stellen, aller Macht und alles Einfluſſes, fo 
fider und fo einig unter fi, daß fie bie wenigen abweichenden Glemente, 
welche bie Univerfitit überhaupt noch in ihrem Schooſe birgt und deren 
Zahi fi kaum auf drei ober vier Köpfe beläuft, fogar nicht mehr zu ver- 
folgen braucht, wenigftens nicht öffentlich, fondern «8 ruhig abwarten fann, 
bis biefelben, ermübet durch einen Kampf, in bem bie Waffen fo ungleich und 
Wind und Sonne fo ungerecht vertheilt find, das Feld endlich von felber 
räumen werden. Dem Begriff einer „Univerfität” entſpricht biefe Aus- 
ſchließlichteit nun zwar nicht fehr; indeß leben wir ja übrigens in dem Zeitalter 
der Specialitäten und fo mag benn auch das Gpperiment, eine gange, durch 
und durd) orthobope, buchflabengläubige Univerfität herzuftellen, ja wol fein 
Verbienftliched haben ober doch wenigſtens bem Genius unfers Zeitalters 
angemeffen fein. 

Merkwürdig iſt dabei, daß auch in den bürgerlichen SKreifen ber @e- 
ſellſchaft fih ein ähnliches Zurückweichen der akademiſchen Elemente kund- 
gibt, wie ich es foeben bei Gelegenheit bes ftubentifchen Treibens geſchildert 
habe. Die höhere Geſelligkeit der Stadt ftand früher ganz unbeftritten und 
ganz offenkundig unter dem Einfluß ber Univerfität; die akademiſchen Kreife 
gaben den Ton an; wer ſich ber höhern Geſellſchaft anſchließen wollte, 
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konnte den Zutritt nur durch ihre Vermittelung erhalten und fe 
die Schranken vefpectiven, die hier einmal factifch gezogen waren. luch 
dieſe Aileinherefcjaft des akademiſchen Einfluffes it gebrochen, aber nicht, wie 
man etwa vermuthen möchte, von dem aufblühenden Bürgerfland: ii Ger 
gentheil, je mehr ber Bürgerftand von Halle wirklich in bie Höhe gelom- 
men ift und je mehr er an Wohlftand und Thatigkeit zugenommen hat, 
je mehr hat er fich auch im geſelliger Hinficht auf eigene Füße geſtellt un ' 
eine je größere Abneigung zeigt er, fi auf irgend welche Transaction mit 
den akademiſchen Kreifen einzulaffen. Nein, des Clement, weiches den ger 
felligen Einfluß der Univerfität mehr und mehr überragt und-mit Nächften 
ganz verfjlungen haben wird, ift ein ganz neues, in Halle fonft ganz une 
hörtes: die Ariflofratie bes Militärs und ber Landjunker. Ich erinnere 
mid) aus meiner Gtubentenzeit noch fehr wohl der Scherze, bie damals 
über den „einen Abel aus ber großen Ulrichſtraße“ üblich waren. ber biefer 
leine Abel ift feitbem bebeutend gewachſen; der Ruf der Wohlfeilheit, in 
weichem Halle noch immer ſteht, obſchon, wie befreundete Hausfrauen. mich 
verfiherten, auch in diefem Punkt der Ruf ſchon längft nicht mehr der 
Wirklichkeit entfpricht, verbunden mit ber bequemen Rage des Dits an einem 
Knotenpunkt zweier Gifenbahnen, an der Pforte des fchönen Thüringen, in 
der Mitte von Berlin, Leipzig, Magdeburg, ſowie mit ber Menge der Un« 
terrichtsanftalten, die fich Hier zur Erziehung der Kinder darbieten, haben 
Halle feit einer Reihe von Jahren zn einem Lieblingsfig der Penfionäre 
md amberer Leute gemacht, die fih von ben Geſchäften zurüdziehen, um 
den Reft ihres Lebens bei gefiherten Ginkünften in Behaglichteit Hinzu 
bringen. Es find meift Gutöbefiger aus ber Umgegenb, die bei ben fetten 
Beiten, welche der Landbau feit einer Reihe von SJafsen bei uns gehabt, 
fegnell_ reich geworden find, ihre Pachtungen aufgegeben, ihre Güter ver 
Bauft haben und nun in Halle den „Mann von hunderttauſend Thalern“ 
fplelen. Außerdem aber find auch befonders viel ausgebiente Militärs dar- 
unter, namentlich feit der alte General von Steinäder, ber bekannte frühere 
Commandant von Poſen, Halle zu feinem Rüdzug erwählte, freilich nur, um 
wenige Wochen fpäter aus dem Leben felbft zu ſcheiben. Durch ihn ift 
Halle Hei den „Militär a. D.“ den alten Generalen, Oberſten ıc. förmlich 
in Mode getommen — fehr verbientermaßen, da Halle bekanntlich nicht bio® 
in theologiſcher, fondern aud in politifcher Rechtgläubigkeit feines @leichen 
fucht und Treubund und Preußenverein und Alter- Kriegerbunb und wie bie 
jegt üblichen Anftalten zur Erweckung patriotifcher Begeifterung weiter heißen, 
nirgends fo-in Blüte ſiehen wie hier. Diefe Rentiers und Penfionäre nun, 
in Berbindung mit den jungen tanzlufligen Offizieren Ser Garniſon, haben 
die Gefelligkeit in den legten Jahren mehr und mehr an fi gezogen. Man 
fpricht fonft wol von Kaftengeift und zudt die Achſeln über den gelehrten 
Hochmuth, der um kein Gran geringer fei, und nur zuweilen noch etwas 
ungefgidter und täppiger ald der Hochmuih ber Geburt und des Geldſacks. 
Auf die Hallefche Gelehrfamteit indeg paßt diefer Vorwurf nicht; Profeſſoren 
und Profefforenfrauen ſchmiegen ſich ben men entſtehenden delskreiſen mit 
einer Fügfamteit an, die gar nicht größer gedacht werben Lan; flat ihnen 
zu opponiren und den nicht immer ganz maßvollen Anfprücen biefer Ge 
burtsarifioßratie die Weiftokratie ber Wiffenfchaft und das Selbſtbewußtfein 
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des „Gefehrten entgegenzuftellen, bieten fie ihnen vielmehr felbft bie Sand, 
täumen ihnen ihre geſchloſſenen Locale ein, Helfen ihnen ihre Bälle und Fefl- 
lichkeiten füllen und find bei- all dieſen Entfagungem und Wufopferungen doch 
auch wieber gefcheit genug, auf feinen Dank dafür zu rechnen. - 

Ionen, Herr Herausgeber, der Sie mitten in diefer Umgebung leben, fage 
ih damit natürlich nichts Neues; Ihre Kefer indep werben ſich hoffentlich 
daraus überzeugen, daß Halle doch noch nicht ganz fo fhfmm iſt, wie man 
auswärts davon pricht, und daß auch Hier noch, mitten unter Kohlenqualm 
and Bücherſtaub, die Blume ber VBeicheivenheit und der Selbftüberwindung 
blüht, gerade wo man fie am wenigſten zu fuchen pflegt. Möge auch 
meinem heutigen Briefe dieſe felbftüberwindende, rudfichtsvolle Aufnahme bei 
Ihren halleſchen Leſern zutheil werben; fo darf ich vielleicht hoffen, daß Sie 
mir den Faden gelegentlich wieder aufzunehmen erlauben. 





Rotizen 


In London ift gegenwärtig die alljährlich fattfindende Austellung 
von Werken lebender englifcher Maler umd Bildhauer eröffnet. Doch wiffen 
die englifchen Journale felbft nicht Böſes genug von ben Kunftproducten 
ihrer malenden und meißelnden Landsleute zu fagen: ein Umftand, welcher 
der großen Ausſtellung büffelborfer Gemälde, die englifche Speculanten eben- 
falls für die nächften Wochen in London vorbereiten, hoffentlich eine deſto 
günftigere Aufnahme verfchaffen wird. 


Der Gervinus'ſche Proceß ift buch die am 16. April erfolgte Ent 
ſcheidung des Dbergerihts zu Mannheim allem Anfcheine nad) in ein neues, 


* Freunden wie Gegnern bes berühmten Angeflagten gleich unerwartetes Stadium 


getreten, in welchem berfelbe vorausſichtlich an Intereffe wie Bedeutung nur noch 
zunehmen wird. Die Entſcheidung der zweiten Jufianz ift nämlich unter Auf⸗ 
hebung des frühern Urtheild dahin ausgefallen, daß die Anklage, als auf Hoch- 
verrath gerichtet, von Anfang an vor die Geſchworenen zu bringen geweſen wäre ; 
ob dies nunmehr feitens des Staatsanwalt gefchehen wird, ſteht zu erwarten. 


In Berlin iſt am 8. April der Maler Karl Kolbe, Profeffor der Kunſtaka ⸗ 
demie, geftorben. Kolbe (geboren 1781) gehörte der Altern berliner Malerſchule 
am und zwar war er einer ihrer glüdlihften und glaͤnzendſten Repräfen- 
tanten. In füngern Jahren cultivirte er beſonders das Genre», in fpätern 
ausſchließlich das hiſtoriſche Fach. Im erſtern darf er in gewiſſer Hinſicht 
als Borläufer der büffelborfer Romantik gelten. Wie die Düſſeldorfer mit 
befenberer Vorliebe Gedichte ber Romantiker, Uhland, Heine x. malten, fo 
dichteten in ben zwanziger Jahren umgekehrt bie Romantiker unter den ber- 
liner Poeten, namentlich Hoffmann, zu Kolbe's Bildern Novellen; wir eu 
innern an Hoffmann’s „Doge und Dogareffa”, „Die Fermate“, „Meifter Martin 
und feine Geſellen“, die ſich alle an Kolbe ſche Gemälde anlehnen und ben 
tiefen Cindruck bezeugen, welchen biefelben zu ihrer Zeit hervorbrachten. Zar feinen 
fpätern hiſtoriſchen Gemälden (Fresken im Schloß zu Putbus, Albrecht Achilles, 
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Ezzelin ıc) war er nicht ganz fo glücklich. Seine Conception war immer 
großartig und durchdacht und auch das eigentlich poetifche Moment fand er 
flet6 mit einer Sicherheli und einer Rebhaftigkeit heraus, von ber viele gerühmte 
Maler der neueften Zeit Peine Ahnung haben; aber die Ausführung blieb 
hinter der Anlage in wefendichen Dingen, namentlich auch in mandem 
Techniſchen zurüd. Als Lehrer war er gewiffenhaft und wohlwollend; auch 
blieb die kunſtleriſche Kraft ihm bis ans Ende feines Lebens getreu, wie 
denn namentlich noch auf ber Tegten berliner Kunftausftellung verfchiedene 
größere Compofitionen (3. B. eine Schlacht von Antiochia, für bie ihm 
noch die große Medaille zutheil ward) von ihm zu fehen waren. Auch bie 
wiener Kunſtwelt hat einen ihrer befannteften und geachtetften Namen ein» 
gebüßt: Ludwig Schnore von Carolsfeld, erfter Aufſeher der kaifer- 
lichen Gemäldegalerie im Belvedere, ift daſelbſt am 13. April geftor- 
ben. Er mar ber ältefte Sohn von Veit Hans Schnorr, bem Freunde 
Seume's und chemaligem Director ber leipziger Maleralademie, ein Bruber 
des berühmtern Veit Julius in Dresden. Unter feinen Gemälden erregten 
befonders zwei Darftellungen aus Goethe's Kauft: die Beihmörungsfcene 
und Fauft und Grethen, zu ihrer Zeit viel Auffehen; beide befinden ſich 
in ber genannten faiferlichen Galerie und verdienen, befonders das erftere, 
noch fegt die Beachtung ber Kenner. 


In dem Nachlaß des alten Jahn haben fi verfchiedene Fiterarifche Ar» 
beiten vorgefunben, an deren Vollendung ber Tod ihn gehindert; fo nament- 
lich der Anfang zu einem Buche, das er „Mittelgarb” überfchrieben und in 
dem er feine Anfichten über gerwiffe politifh-hiftorifhe Gegenflände in feiner 
bekannten halb myſtiſchen, Halb baroken Wei nieberlegen wollte, fowie ein 
größerer Auffag: „Die Lügomer”, der zugleich) das einzige wirklich ausgeführte 
Fragment von ben Lebenserinnerungen bildet, die er zu ſchreiben beabfichtigte 
amd von denen er feinen Freunden feit Jahren zu erzählen liebte. In cultur- 
geſchichtlichet Hinſicht, als Denkmal für das Erhabenfte und das Thörichtſte, 
wofür Deutſchiand im 19. Jahrhundert gefämpft, gelitten und geirrt hat, 
wird der alte Jahn immer eine der ‚merhwürbigften Erſcheinungen bleiben, 
und wäre es daher wol wünfchenswerth, von fundiger Hand eine Gefammt- 
audgabe ober doch wenigftens eine verfländige Auswahl feiner Schriften zu 
erhalten. Aber bald, bevor das perfönliche Intereſſe für den „Alten im 
Bart“ noch völlig erlofhen ift und damit auch feiner Familie (die Witwe 
ſoll in ſehr brüdenden Verhaͤltniſſen zurüdgeblieben fein, ber Sohn, bisher 
als Schiffer auf der Unftrut befchäftigt, ift in Dürftigkeit nad) Amerika aus- 
gewandert) wo möglich noch einigen Nugen davon hätte. 


In Paris fol Anfang Juni ein großes Gefangfer fattfinden; die 
exften muſtkaliſchen Notabilitäten der Hauptſtadt, darunter auch unfer Lande« 
mann Hiiler, ftehen an der Spige und wird insbefondere auch auf das 
Erſcheinen deutfcher Liedertafeln gerechnet. — Gin anderes großes Mufit- 
feft, au dem man ebenfalls zahlreiche deutfche Liebertafeln erwartet, foll im 
Auguft zu Eutin, dem Geburtsort Karl Maria von Weber's, gefeiert mer» 
den, wo bei dieſer Gelegeheit gleichzeitig das Denkmal eingeweiht werden 
fol, welches die genannte Stadt ihrem berühmten Landsmann errichtet hat. 

— — 
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Sedidte 


Bon 
Eugen Obermayer, 


1. Ractigall. 
Die Nachtigall ſchlug einft fo laut 
In meinen flillen Träumen, 
Unb was fie mir liebend anvertraut, 
Ich fang es ohne Säumen. 


Da fah ich am hellen lichten Tag 
Den Himmel voller Sterne, 

Da wandelt’ ich felig durch den Hag 
Und wanderte fo gerne. 














Die duftenden Blumen, der raufhende Wald 
Erftiſchten meine Seele, 

Mit unwiderſtehlich ſüßer Gewalt 
Bezwang mich Philomele. 


D Jugend, thauige Frühtingenagi, 
Wie bald biſt du vergangen! 
Bas träufelt nun fo ſacht, fo ſacht 
Herab auf meine Wangen? 
1853. 19. 47 
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Gedichte. 


O Nachtigall in meiner Bruſt, 
Was weinft da nun fo leifet 
Du ftöreft ja die blühende Luft 
Der Knofpen ringe im Kreife. 


2. Sei nicht bange! 


Zürne nicht dem Herbfteswehen, 
Kerne nur bie Lieb' verftehen, 
Liebe meint es immer gut, 
Selbſt wo fie die wehe thut. 


Werben gelb der Bäume Blätter, 
Pflüdt fie ab das rauhe Wetter, 
Ir Wurzeln dect es zu, 

orgt für warme Winterruh. 


Nach dem Süden zieht's die Sänger 
Deiner Wälder, daß fie länger, 
Lauter dich nach kurzer Raſt 

Laden in den Hain zu Gaſt. 


Weit die Blume rauhen Winden, 
Wirft du bald fie wiederfinden, 
Nur noch fhöner wird fie fein, 
Führt der nächte Lenz fie ein. 


Dulde drum und fei nicht bange! 
Mit dem Laube, dem Gefange, 
Mit den Blumendüften naht 
Eine ſchön're Liebesfaat. 


Eine Meife zwitfchert immer, 
Epheu Hält den grünen Schimmer, 
Unterm Schnee noch Glöcklein fteht 
Und die Lieb’ nie ganz vergeht. 


3. Morgengruß. 


Wie ift die liebe lange Nacht 
Uns nur fo ſchnell vergangen? 
Was blühen jegt, wo du erwacht, 
So hochroth deine Wangen? 
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Aus deinen ſchwarzen Sternen fprühn 
Nãchtliche Weiterleuchten 

DO fprih, von welchen Träumen glühn 
Die Wangen dir, die feuchten? 


Was läßt du das gelöfte Haar 
Noch ſchwankend niederhangen? 

Die Nacht ift aus, fo hold fie war, 
Der Mond ift fortgegangen. 


DO komm zu die, mein füßes Kind, 
Und fränte nicht die Sonne: 
So fhön auch ſolche Nächte find, 
Der Tag hat feine Wonne. 


Et hegt für bi der Blumen Pracht, 
Er ſchmückt für di den Garten, 
Die ganze Welt vor Freuden lacht, 
Laß fie nicht länger warten! 


Ein fehnfuhtsvolles Klüftern zieht 
Durch al die grünen Räume, 
Dich rufet Taut der Vögel Lieb, 
Dir duften rings die Bäume. 


Sie feleen alle, Rofalie, 

Dein froͤhliches Erwachen: 

Du, meine Rofe, willſt du fie 
Denn noch nicht glücklich machen? 


4. Wihrend der Mefe. 


Sonntag iſt's; zur Kirche eilen 
Nachbar heut und Nachbarin, 
Und es mahnt mic, ohne Weilen 
Auch dem Haufe zu entfliehn. 


Auf dem Roß der beutfchen Sagen 
Spreng’ ich träumend durch den Gau, 
Laſſ', wohin es will, mid, tragen, 
Ueber Berge, durch die Au. 


Singensiwerthe Abenteuer 
Hab’ ich alfo ſchon durchlebt: 
Guten Tag, bu alt Gemäuer, 
Bo bes Nachts das Jrrlicht ſchwebt! 
47* 
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Gedichte. 


Ha, mein Roß bleibt ſchnaubend ſtehen, 
Berg der Wunder, waͤrſt du's fon? 
Kaifer Karl, ich will dich fehen, 

Ich viel keder Bürgersfohn! 


Sich, dort thronet Karl der Große, 
Eine Krone ſchmückt fein Haar, 

In der Hand das Schwert, das bloße, 
In dem Barte Perlen gar. 


Majeſtãtiſch anzuſchauen 

ft der jugendiarte Greis, 

Ernft und ftumm, bie Ritter trauen 
Kaum zu athmen ſich im Kreis. 


Hoch, er ſpricht: aus Sonntagsfeier 
Fandet ihr euch Alle ein; 

Möchten bald doch wir in freier 
Feldfhladht fo beifammen fein! 


Daß der Sturmwind meines Bartes 
Loden lieber wild durdptobte! 

Unfer 2006, es ift ein hartes, 

Und ein Zeigling, ber es lobte! 


Doch Geduld, ihr treuen Degen, 
Die ihre ſchon verzweifelt faft: 
Denn es neigt dem End’ entgegen 
Sich die taufendjähr'ge Raſt. 


Jener Engel, der vor Jahren 
Nah Hifpanien und geführt — 
Raſch will ic es offenbaren, 
Weil mich euer Trauern rührt — 


Jener heil ge Himmelsbote, 
Der mir ſiets den Sieg verſprach, 
Er verließ im Morgenrothe 
Auch erft heut mein Schlafgemach. 


Ja, fie naht, bie geoße Stunde! 
Daß doch Roland lebend wär’! 
Goit ift noch mit uns im Bunde! 
Untergang dem Heibenheer!” 


Gedichte. Bon Eugen Dbermayer. 


5. Rene Ribelumgen. 


Wir Haben Alle, wir armen Jungen, 
Wir entarteten Nibelungen, 

Unfer Lied der Roth und Klage: 
Aber ftatt muthig einherzumandeln, 
Kühn und entfchloffen zu handeln, 
Grwägen wir Müglich erſt jegliche Lage. 


Unfere Liebe weiß nur zu fingen, 
Unfer Haß wagt nicht zu bringen 
Durch Gefechte zu feinem Rechte; 
Rachegedanken machen uns beben, 
Treu nach unferem Sinn zu leben 
Wagen wir nicht, wir falfchen Knechte. 


Chriemhilde fteht da, die hehre, milde 
Königin, bie gefcänfte, wilde 

Raͤcherin und ruft und vergebens 

Auf — wir haften fie body in Ehren — 
Doch aller Hagen Verbrechen Ichren 

Uns nicht die Verachtung bes Lebens. 


So bleibt denn der Schag im tiefen Grunde! 
Und es naht, es nahet bie Stunde 

Bo mir noch vollend& vergeffen, 

Wie unſere Ahnen geſtritten, 

Was unfere Väter gelitten, 

Wie unfere Schmach unermeffen. 


Das Ende von dem gewaltigen Liebe — 

Jammer und Todesfriede — 

Sinkt ſchon jeht auf uns herab; 

Aber Schickſal dürft ihr's nicht nennen! 
jabt doch den Muth, laut zu bekennen, 
aß unſer Geſchlecht nur gut fürs Grab. 


6. Die Gäfte von dem Galgen. 


Es trabt der Wirth vom ſchwarzen Bär 
Mit feiner Iufl'gen Freunde zwei 
Spät Nachts beim Hochgericht vorbei, 
Und plaubert freuz und plaudert quer; 
Hoch zappeln ba vor ihnen drei 

Der Bäfte von dem Galgen. 
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Da ruft der Eine: „Värenwirth, 
Sich doch einmal zum Rabenftein, 
Erkennſt du noch die Kunden bein?“ 
Und der: „Gewißl! und wenn fie friert, 
So bitt' ih fie zu mir auf Wein, 
Die Gäfte von dem Galgen.“ 


Der Andre muret: „Das ift zu toll!” 
Drauf fegen fie die Sporen ein 
Und traben bald zur Stadt hinein; 
- Im Zimmer, noch von Zechern voll, 
Vergeſſen fie beim Kerzenſchein 
Die Gäfte von dem Galgen. 


Doc plöglich blickt der Wirth verſteint: 

Er fieht fie figen die ſchrecklichen Drei, 

Die trinken und winken ihn herbei... : 

Du haſt s ja früher fo gemeint, 

Was dankft du fegt mit wildem Schrei 
Den Bäften von dem Galgen?“ 


Hinftürzt er zitteend an Seel und Leib — 
Und in der dritten Mitternacht, 
Die er im Fieber zugebracht, 
Büßt er ben tollen Zeitvertreib 
Und ſtirbt — da Haben laut gelacht 
Die Gäfte.von dem Galgen.... 





Michaelisreiſe. 


Bon 
Beinrich Proͤhle. 
u. 
Von Kauterberg geht man auf dem näcften Wege, welden wir 
freilich nicht einfchlugen, in zwei &tunden nach dem preußifchen 
Flecken Sachſa. Hinter der Kirche findet man einen langen breiten 
Pag, der halb Markt halb Straße ift und fih bis zum Thore Hin- 
zieht. Wir langten am Montag Nachmittag im Rathökeller des Ortes 
an und ih ließ mir natlirlich die Gelegenheit, zu fo paflender Stunde 
die Bewohner „ber Sachſa“ kennen zu Iernen, nicht entgehen. Ich 
befuchte drei Familien und wurde in jeder freundlich aufgenommen, 
nachdem ich den Leuten deutlich gemacht, daß ich fäme, die von ben 
Vorfahren ererbten Ueberlieferungen von ihnen zu erforfchen. 
Man hatte mich zuerft zu zwei fleinalten Bürgersleuten gewiefen, 
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die ganz behaglich in einer echt harzifchen d. h. glühend heißen Stube 
umbertrippelten, mich auf ihrem Sopha in die Mitte nahmen und es 
ſich auch endlich nicht nehmen ließen, mich über einen vieredigen mit 
Gips auögegoffenen Saal, von bem auß fich der Blick nach dem Hofe 
zu auf ein wunderliched Wandgemälbe öffnete, nach ber Treppe zu ger 
leiten, die mir beinah über den Kopf wegragte und einem Eichenwalb 
nicht unähnlic) fah. Won hier aus wurde ih in die Wohnung eines 
Waldarbeiters gewieſen; die Stube, in die ich daſelbſt eintrat, wurde 
fogar von zwei Familien bewohnt. Diejenige des Hauseigenthümers 
faß eben beim feftlihen Sonntagskaffee und auch mir verfäumte die 
Hausfrau nicht, eine Taſſe davon anzubieten. Es war eins von 
jenen Meinen, unanſehnlichen Harzweibern mit großem Kropf, dere 
gleihen man am häufigften unter den Walb- ober Hüttenarbeitern 
findet und die zuweilen trotz dieſer Misgeſtalt durch die regelmäßigen 
verfländigen Züge des Angeſichts überraſchen; namentlich in Harzburg 
hatte ich folder Weiber fhon viele angetroffen. Das verftändige Ele 
ment zeigte fich denn auch bei dieſer ſachſaer Frau nur allzu bald und 
zwar auf eine ebenfo eigenthümliche als für mich lehrreiche Weiſe — 
lehrreich infofern, ald bei dem Sammeln alter Volksüberlieferungen 
Alles darauf ankommt, fogleih dad Bewußtfein und die Bildungs- 
flufe Derer zu erfennen, mit denen man eben tebet; wo bad nicht auf 
den erften Blick gelingt, hält es ſchwer und oft unmöglich, ben Leuten 
überhaupt nur begreiflich zu machen, was man eigentlih von ihnen 
will. Nachdem die Alte mit dem Kropf und dem Mugen Geficht währ 
rend der Erzählung einer theilweife mythifchen Begebenheit wieber- 
bolt ausgerufen hatte: „Here Je‘, wobei fie fih ganz erfehroden auf 
ihrem Stuhle zurüdtegte, begann fie ſchließlich auf ihre Weiſe über 
die Gefchichte zu moralificen, indem fie angab, daß die und bie von 
den auftretenden Perfonen „nicht recht‘ gehandelt hätten. Sie hatten 
aber in der That fehr recht und nur nicht ganz Hug gehandelt. Die 
Erzählerin war die Einmietherin, eine arme Frau (wenn ed überhaupt 
eine Frau war, nämlich eine verheirathete) mit mehren faft erwachfenen 
Söhnen, die, um fi und die Ihren durchzubringen, fih auch am 
Sonntag Peine Ruhe gönnen burftee Das Meine muntere Weibchen 
mit den noch hübſchen, wenn aud etwas feharfen Gefichtözügen und 
den glühend Iebhaften Augen faß auf ihrem Tiſche und flidte für ihre 
Söhne, welche nicht daheim waren. Sie trug mir ihre Gefchichten 
vom Schneidertifche herunter in einer ſchon mehr thüringiſchen Mund» 
art und mehr fingend als ſprechend vor; auch ermüdete fie darin nicht, 
fo oft fie auch die raſch gefprochenen Worte wiederholen mußte und fo 
oft ich mir dieſelben von den Wirthsleuten erflären ließ. „Wenn doch 
nur mein Heinrich kãmel“ rief fie bei jedem dritten Worte dazwiſchen. Es 
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war ihr älteſter Sohn, ihr Augapfel, wie es ſchien, der könne mir Alles 
weit befler und deutlicher erzählen; auch Hatte fie felbft die luſti— 
gen Gedichten erſt von ihm. Doch Heinrich kam nicht und ſo er⸗ 
zählte fie denn auf ihrem Schneidertiſche weiter, zwitfchernd wie ein 
Vogel, bis zum Abend, indem fie bald mit der Nadel, bald mit dem 
Ausrufe: „Wenn doch nur mein Heinrich käme!“ dazwiſchenfuhr. 
Die Alte mit dem Kropf hatte fi unvermerkt fortgeſchlichen; als ich 
wieber auf die Straße fam, war au ihr Sonntag bereitd vorüber 
und fie feuchte mir ald eine echte „Harznucke“ ſchon wieder unter 
einer ſchweren Laſt entgegen. 

Das dritte Haus, in welches ich kam, gehörte wieder einem wohl« 
habenden Bürger, einem Fleiſcher. Hier fand ich zum Sonntag Nach 
mittag eine große Familie verfammelt in feierlicher Sitzung, wie ich 
deren fonft nur in Klausthal gefehen habe; fogar aus Bennedenftein 
am Broden war einer ber Verwandten dazu hergefommen. Es waren 
behäbige Menfchen, Fuhrleute und dergleichen, die hier dicht gebrängt 
beieinander faßen, alle möglichft Dicht am Dfen, rauchend und auch der 
Flaſche wader zufprechend. Ihre Kleidung war vollkommen ſtädtiſch, 
doch von fehr altfränkifchem Schnitt; auf der Erhöhung am Fenſter 
faßen drei große Mädchen in bürgerlihem Sonntagpuge und ftridten. 
So waren wir beifommen, bis ed dunkel geworden war und Licht 
bhereingebracht werden mußte; da gab denn der Vetter aus Benneden- 
ftein das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch, nicht ohne mich zu einem 
Befuche in feiner Heimat eingeladen zu haben, zu dem es jedoch auf 
diefer Reife leider nicht mehr fam. 

Am folgenden Morgen in aller Frühe fehritt ich dem Sachſenſteine 
zu, einer hohen fteilen Gipswand, die etwas am Wege nach Walten- 
ried zu ſich in einem weiten Halblreife ausbehnt. Das eigenthümliche 
Ausfehen diefer Kalkwand wird noch erhöht duch das vielfach gezadte 
Aderland, das davorliegt und nur durch einen Sumpf, der ber Ränge 
nad am Sachfenfteine Hinläuft, von diefem gefrennt wird; einige 
Stüden des Aders ziehen fi fogar in der Form eines großen Waf- 
feltuchens in den Sumpf binein. Durch den fumpfigen grünen Grund 
am Sachſenſteine fchlängelt fi eine Strede weit ein helles Wäflerchen, 
das aus der Kalkfteinwand zu kommen ſcheint ; aus bem eigentlichen 
Sumpfwaſſer ragen zahlreiche bufchige Waflerpflanzen hervor, deren 
faftiged Grün das Auge. feflelt. Durch die Abftufungen der verfchier 
denen hellen und dunklern Farben und durch al dies verfchiedene 
Grün zieht fi ein hellgrünes fehlammiged Entenflott dicht über der 
Dberflähe des Waflers hin. Eine Strede weit lief herbſtlich ge 
färbted Strauchwerk die weißen Zelfen hinan, ſodaß feinen ganzen 
Rand eine Kraufe von Waflerpflanzen und höherm Buſchwerk um- 
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fäumte. So fchroff der Sachfenftein nach dieſer Seite hin daſteht, 
um fo Iangfamer ſenkt er fi) nad) hinten, wo weite Forſten fih an 
ihn anlehnen. Auf feinem ziemlich langen Bergrüden iſt auch die 
Stelle zu fehen, wo einft die Sachfenburg geftanden; diefelbe wurbe 
jedoch nach urkundlichen Nachrichten bereits im Jahre 1127 zerſtört, 
und zwar zerftörten fie wahrſcheinlich die Sachfen unter Heinrich IV., 
vielleicht auch fehon früher einmal bie Hunnen unter Heinrich J. Nach 
einem alten Verſe: 

Stollberg ward fundirt 

A. C. 590 

Wider die Thüringer aufgeführt, 

Und Kyffhauſen renoviret fein, 

Am Harz erbaut der Sachſenſtein 
wäre bie alte Burg ſchon 590 in ben Kämpfen der Sachſen gegen 
die Thüringer erbaut. Auch fol der Sachſenſtein in alten Zeiten ein 
Sammelplag der heidniſchen Sachen, die Burg felbft aber eine Ge⸗ 
richtöftätte geweſen fein. 

Am merkwürdigſten ift es mir dabel, daß der Sachſenſtein ſchon 
eine Rolle geſpielt haben ſoll in den gewaltigen Kämpfen jener beiden 
Völkerſtämme, von denen ber befiegte, die Thüringer, ſeitdem aus der 
Geſchichte verſchwand, und ich wage es in biefem Zufammenhange auf 
die berühmten Zwerglöcher hinzuweiſen, bie ſich unter der fhroffen 
Gipswand befinden, und von denen ich viele Sagen gefammelt habe. 
Als Otmar im Jahre 1800 einige Harzſagen herausgab, war er in 
der gebiegenen Einleitung feft überzeugt, daß die Swergfagen in der 
Harzgegend daher ihren Urfprung hätten, weil eine befiegte Nation 
(man nennt gewöhnlich die Wenden, auch wol die „Hunnen“, „Hür 
nen‘) fi vor den Siegern, welche fie außrotten wollten, in Erd⸗ 
höhlen verftedt und dort eine Zeit lang fortgepflanzt hätten, babei 
aber immer mehr und mehr verfrüppelt fein. Jetzt find die Zwerge 
ſelbſt als die wohlthätigen und tunftreichen Erdgeiſter nachgewieſen, 
im Gegenfag zu den ungeſchlachten, verderblichen Riefen, und feit 
den Unterfu_hungen unſers Uhland über den mit dieſen heilfamen 
Naturkräften verbündeten Thor ift fogar Faum 'ein anderer nordifcher 
Mythus, der fo fehr in Die bloße Idee aufgelöft wäre, ald dieſer. Hört man 
nun aber z. B. in Sachſa mit fo großer Xebendigkeit von den Zwer⸗ 
gen erzählen, welche die Bewohner im Ganzen als gewöhnliche und 
gar nicht allzu Heine Menſchen betrachten, bringt man am Harz bie 
Sagen in Anfchlag, wonach viele Lerbacher und viele Lautenthaler 
von den Zwergen abftammen: fo begreift man mwenigftend, wie Otmar 
und andere Schriftfteller, 3. B. auch der Naturforſcher Götze, fie bis 
zu Ende bes vorigen Jahrhunderts als etwas Thatfächliches, Geſchicht ⸗ 


688 Mich aelis reiſe. 


liches betrachten und nachweiſen konnten. In der Gegend von Sachſa 
theilt man die Zwerge in ſolche, welche keinen Kümmel vertragen 
konnten und daher ſchon früher abziehen mußten, und in Kümmel 
zwerge, welche Kümmel im Brote aßen und ſich länger mit den Men» 
ſchen vertrugen. Vielleicht entfpricht diefe Einteilung nur ber echt 
mythiſchen in gute und böfe Zwerge, vielleicht aber Tann dem Wolke 
dabei auch eine Eintheilung vorgefchwebt haben, wonach bei denjenigen 
Zwergen, welche gleich dem wilden Jäger u. f. w. ben Kümmel fcheuen, 
an die eigentlich mythiſchen Zwerge, bei ben Kümmelzwergen aber 
mehr an die geſchichtlichen, an eine untergegangene, auögeftorbene Ra- 
tion zu denken war. Sachſa und der Sachſenſtein liegt in der Graf 
ſchaft Hohnftein, und dieſe ift bis auf die neuefte Zeit der Sammel- 
plag von Zigeunern gewefen, welche allerdings in einiger Entfernung 
vom Sachfenftein, neben dem Dorfe Friedrichslohra ihr Haupt · 
quartier haften ober auch noch gegenwärtig haben. Dies Letztere dürfte 
jedenfalls nicht blos für Die Zwerge am Sachſeuſtein, fondern für die 
in der ganzen Grafichaft Hohnftein, wo fie überal zahlreich find, zu 
beachten fein, wenn man auch auf die gegen die Thüringer beflimmte 
Burg, die dicht über ben Zwerglöchern am Sachſenſteine geflanden 
haben fol, um fo weniger Werth legen will, ald die Befiegten ihre 
Zufluchtöftätte allerdings wol. nicht gerade zu ben Füßen ber Sieger 
gefucht haben werben. 

Zu Walkenried, im Gafthof zum Goldenen Löwen, wohin man vom 
Sachfenfteine aus in kurzer Zeit gelangt, fand ich bie jungfräuliche 
Wirthin in Geſellſchaft zweier Jägerburſchen. Der eine der beiden 
Burfchen hatte die Mübe auf dem Kopfe und die mit einem geflridten 
Re überzogene ZJagdtafche umgehängt. Er war feinem alteröfchwachen 
Water beigegeben und ſchon feit mehren Stunden im Begriffe, aus dem 
Wirthshauſe nach der Heimat aufzubrechen, ja er ftand im eigent- 
lichen Sinne auf dem Sprunge, um die mehrflündige Wanderung an- 
zutreten. Während ich mit ihm fprach, trat ein betrunfener Holzhauer 
in dad Hinterflübchen, der bisher auf Koften des Jägers in ber vor- 
den Stube in Kirſchbranntwein gefchwelgt hatte. Er war jetzt Das, 
was man „fertig“ nennt, ftellte ſich wankend vor den Jägerburfchen 
hin und rief mit Iallender Zunge: „Herr N. N., jegt nehmen Sie 
einmal die Büchſe und ſchießen Sie mich maufetodt.” Es war ſchwer, 
ihn zu beruhigen und fich feiner Zubringlichkeit zu entziehen. „Sehen 
Sie“ fagte der junge Förfter, „diefer Mann war mir treu, folange ich 
bier war, er begleitete mich auf manchem nächtlichen Gange, und hatte 
es wol um mic) verdient, daß ich ihm bei meiner Abreife ein Feſt 
gebe” — Großer Gott! für fo mande Nachtwache und fo häufige 
Lebensgefahr vor Wilddieben feinen andern Kohn ald einen ekelhaften 


Bon Heinrih Proͤhle. 083 


Raufch! Wie genügfam tft doch Das Wolf und wie unverftänbig find 
unfere Halbgebifdeten, unter beren Obhut es zumeift gegeben ift! 
Gegen Abend lag ber treue Holzhauer auf der Diele einer Bauerhütte 
auf Stroh und die Kinder waren befchäftige, ihm Wafler über den 
Kopf zu ſchütten. Es war mir übrigens nicht gelungen, den Jäger 
burfchen vom der Unzweckmäßigkeit der Art und Weife, wie er fo treue 
Dienfbe belohnte, zu überzeugen, er kam im Gegentheil immer darauf 
zuräd, daß der Holzhauer ihm mehr ald einmal das Leben gerettet 
babe und daß er ihm verpflichtet ſei. Endlich hatte er ein großes ein« 
gerahmtes Jagdbild mit einigen fleifen Hirfihen, das er feinem Vater 
mitnehmen wollte, unter den Arm und bie Büchſe über die Schulter 
genommen, hatte uns Allen die Hand gereicht und war feinem neuen 
Xebendziel entgegengegogen. 

Zwiſchen die herrlichen Klofterruinen zu Walkenried haben die Men- 
ſchen ihre Häuschen bekanntlich auf eine ganz beſonders gedankenloſe 
Weiſe hingekleckſt; fogar Über den Schweineftällen erheben fich majeſtä- 
tiſch wie alte Eichen die großartigften Bogenwölbungen. Schon dar- 
aus Tann man fhliefen, wie bebeutend die Reſte noch immer find; 
wiewol bie herrlichen Sandfleinquadern, aus denen die Kirche zu Wal⸗ 
kenried aufgebaut war, zu zahlreichen andern ſtattlichen Gebäuden haben 
dienen müflen, zum Theil in weiter Zerne, in Nordhaufen und Blan- 
Tenburg, und wiewol fie zur weftfälifchen Zeit fogar nach Kaffel ver- 
fandt wurden, fo ift doch der Reſt der Kiofterkicche noch immer eines 
der erhabenften Denkmäler der gothifchen Baukunſt in Deutfchland, 
vornehmlich wegen der Spitzbogen, beren ganze Herrlichteit noch an 
den Fenſtern bemerkbar iſt. 

Auch die freundliche Lehrerwohnung liegt mitten unter den Kloſter⸗ 
ruinen, und während der Lehrer gerufen ward, uns umher zu führen, 
betrachtete ich die Bildhauerarbeiten, welche von dem unermeßlichen 
Kunſtſegen des alten Kloſters fogar unten auf beiden Seiten der ſtei⸗ 
nernen Stufen vor der Schulmeifterwohnung von Walkenried ſich aufe 
geftaut haften. Auf der einen war das feifte Geficht des heiligen An« 
tonius angebracht, rundum von Blättern umgeben, bern Spigen nah 
allen Himmelögegenben wiefen: eine ſymboliſche Darftellung des Er- 
folged, mit welchem der heilige Antonius, der bier wirklich feelenver- 
guügt aus den Blättern hervorfchaut, dad Möndthum nach allen 
Seiten auögebreitet hat. Auf der andern Seite war eine Löwin bar- 
geftelit, welche ihre Jungen liebkoſend am Halſe beleckt. Der Schub 
meifter, der foeben aus feiner Hausthür geſchoſſen kam, fand mich bei 
der Betrachtung der zärtlihen Löwin und eröffnete das Gefpräch for 
gleich mit den offenbar einftudirten Worten: „Wenn bad Die unver« 
nünftigen Thiere hun, was follen dann die Menſchen thun?“ Er 
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ſchien ſich bewußt, etwas Großes und Geniales geſagt zu haben; we⸗ 
nigſtens ſah er mich an wie ein kleiner Peſtalozzi. Doch hatte ich im 
Augenblick Feine Luft, mid auf pädagogifche Streitfragen einzulaſſen, 
‚und fo gingen wir denn in eine Meine Kapelle, bie noch jetzt inner 
halb der alten Kloftermauern ſteht. Es ift unglaublich, wie viel Zeit 
und Mühe unfer Herr Eantor darauf verwendet hatte, den alten Mön ⸗ 
hen, bie hier längft im Grabe liegen, nachzufpüren und ihnen, wie 
man fo fagt, auf die Schliche zu kommen. Gleich beim Eintritt in 
bie Kapelle foberte er uns auf, und einmal in bie Reihenflühle der 
alten Mönche zu flellen, welche rings an den Seiten umlaufen und in 
denen die Sitzklappen ſämmtlich emporgefchlagen waren, wie man 
tgut, wenn man in folden Stühlen nit figen fondern ſtehen win. 
Bir folgten feiner Weifung, ftelten und in zwei ber alten Möndje- 
ſtühle und Tegten bie Arme bequem auf das ſtarke Eichenfchnigwerk, 
das und beim Stehen ungefähr bis an ben Ellenbogen reichte. Der 
Schulmeifter ftelte fih auf der andern Seite in einen der Stühle: 
bald aber gewahrte ich, daß er ziemlich unruhig darin hin und her 
fprang und mid von feinem Plage aus lebhaft mit den Augen firirte. 
„Merten Sie nichts?” vief er nach einer kurzen Paufe zu uns herüber. 
„Nicht das Mindefte”, antwortete id. „Stantes sedebant! Stantes 
sedebantl“ (im Stehen faßen fiel) rief ber Schulmeifter triumphirend. 

Und wahrhaftig, er hatte Recht! Stantes sedebant! Es war nämlich 
unten an der Klappe, welche man beim Gtehen in die Höhe fchlug, 
noch ein bequemes Stück Holz angebracht, fobaß fie auch emporge- 
ſchlagen noch heimlich als Schemel dienen konnte und die Mönde in 
Wahrheit während des Hochamtes faßen, obgleich fie zu ſtehen ſchienen. 
Wie der Schulmeifter behauptete, wären bie Sige noch von dem letzten 
Gottesdienſte der Mönche her in die Höhe gefchlagen; ich aber bin 
überzeugt, daß er fie forgfältig mit Weib und Kind fo zugerüftet Hat, wie 
fie jegt ald eine furchtbare Anklage gegen das Mönchthum vor den Reifen- 
den daftehen. „Stantes sedebant! Stantes sedebantl‘ rief der Schulmeiſter 
noch einige male. Dann aber entfland eine Meine Paufe und nun rief 
er wiederum: „Sehen Sie ihn” — „Wen? fragte ich. „Wen? den hei« 
ligen Antonius!” antwortete der Schulmeiſter. Und wahrlih, da 
ſchwebte es wieder hoch über und an der Dede ber Kapelle, das feifte 
Möuchsgeficht in der Blätterfüle und grinfte uns wie ſchadenfroh an. 

Indem wir uns jetzt weiter in ber Kapelle.umfahen, bewunberten 
wir unter Anderm eine beſonders kunſtvoll gearbeitete Kanzel, welche 
auch hier, wie an manchen andern Orten unferer Gegend, von einem 
Schäfer gearbeitet fein fol. Es ift dies einer derjenigen Züge, an 
deren biftorifche Wahrheit oft auch die Gebildeten noch glauben, deren 
mythiſcher Inhalt jedoch ſchon durch ihre häufige, ja regelmäßige Wie - 
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derkehr an ben verſchiedenſten Drten dargethan wird. Das Volk ahnt 
noch nicht die Grenze zwifchen Kunft und Handwerk, auch die kuuſt⸗ 
voliſten Arbeiten der menſchlichen Hand ſucht es fich durch die reich · 
liche Muße zu erklären, deren bie Schäfer fih vor Andern erfreuen, wo 
nicht gar durch die Einfamkeit eined Gefangenen, wie aud im Märchen 
oft, ohne daß das Volk es merkt, ber gewöhnlichen Geſchicklichkeit eine 
weit über die Grenzen bed Möglichen hinausgehende Ausbildung zur 
geſchrieben wird. Auch noch ein anderer Gedanke fließt mit ein: näm- 
ich daß felbft die Sünde (und die Schäfer fanden bekanntlich in alten 
Zeiten nicht im beften Geruch, gleich den Müllern ıc.) und das Verbrechen 
zur Ehre der Religion und der Kirche beitragen muß. Natürlich fol 
damit weder behauptet fein, daß nicht eine ober die andere diefer Kan⸗ 
zeln wirklich durch bie Geſchicklichkeit eined Schäfer entftanden fein 
Tann, noch auch, daß alle Kanzeln, von denen dergleichen erzählt wird, 
wirkliche Kunftwerke find. 

Durch einen befondern etwas höher gelegenen Eingang führte unfer 
Führer und weiter auf den „Herrenfland”, eine breite Prieche, auf 
der die vornehmen Herren, bie fich im Kloſter befanden, dem Gotted- 
dienfte beiwohnten. Ich weiß nicht, wann biefer „Herrenftand” ange 
legt worben iſt; aber ald wir auf feinem fepmuzigen Gipsboden ſtan ⸗ 
den, kam er mir wahrlich vor wie ein Stüd, das unmittelbar aus 
einer alten Ritterburg, etwa aus dem Falkenſtein oder aus dem Götz'⸗ 
Then Schloſſe Harthaufen, herausgeſchnitten und mitten in die mön ⸗ 
chiſche Kunft und Künftelei hineinverfegt wäre. Vielleicht hat auf 
diefem „Herrenftande” fehon Heinrich der Löwe gefeflen und in den 
Geſang der Mönche eingeftimmt, als er 1191 in den weiten Räumen 
von Walkenried weilte, um einen Beinſchaden ausheilen zu laſſen, den 
er auf einem Jagdritt bei Bobfeld erhalten hatte; vielleicht faß hier 
au fein Sohn Kaifer Dito IV., ber 1209 im Kloſter Walkenried 
einen feierlichen Convent von nicht weniger als 52 Aebten abhielt 
— wie mag bamald das feifte Geficht des heiligen Antonius freu 
big aus der Blätterfüle hervorgeglänzt haben! — Freilich ‘durfte der 
Kaiſer ſich auch kühn in die Reihe der Möndye flellen und den Comfort 
ihrer Stehpulte koſten: denn inmitten der Aebte und Mönche wurbe 
er von dem freigebigen Prälaten felbft zum Mönd von Walfenrieb 
gemacht, wofür er dad Klofter mit reihen Privilegien, fogar dur 
einen Antheil am Bergwerk bei Goslar begabte Wir traten jegt in 
ben runden Kreuzgang ein. Wie heimelte mich bier Alles an! Viel⸗ 
leicht würde es jedem Reiſenden fo ergangen fein, der vor etwa einem 
Jahrzehend ein fleißiger Befucher der nieberfächfifchen Kunſtausſtellungen 
geweſen if, wo die Anfichten des walkenrieber Kreuzgang fi damals 
förmlich drängten. Schon allein unfer Hafenpflug, mit welcher Uner 
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müdlichleit hat er bie einzelnen Partien deſſelben gemalt, und zwar 
in jeder nur denkbaren Beleuchtung, im milden Bondenlicht wie beim 
Schneewetter, bad von draußen her in ben Kreuzgang hineinmülmend 
fih um den Zuß der Säulen her legt! Zauberiſch ift auch die Beleuch-⸗ 
tung ber Bogen durch das hereinfallende Abendroth, welche uns felbft 
bier zutheil ward. Gin feines kaum merkliches Roth, welches der 
Künftler klug berechnend oben an. den Säulen angebracht hat, ſchien 
fi) geifterhaft zu beleben, als ber letzte Strahl der. Sonne darauf 
fiel; es war mir, als ich diefen eigenthümlichen Glanz am Schaft der 
‚Säulen ſchweben fah, als göſſe die religiöfe Kunft noch einen legten 
milden Widerſchein ihrer Verklärung über die Ruinen aus... 

Doch ließ dee Schufmeifter und Feine Zeit, diefen Betrachtunge nadye 
zubängen, indem er fogleih wieber an Die feiften Mönde erinnerte, 
die im Kreuzgang zu.promeniren pflegten. „Hier“, ſprach er, „find 
fie dann während ihrer Promenade zuweilen hereingetreten und — 
Dabei machte er eine unzweideutige Bewegung mit Hand und Kopf, 
den er hintenüber beugte, als ob er eilig und heimlich einen Trunk 
Hinuntergöffe. Auch war in der That in ber Nähe des bezeichneten 
Eingangs ein Bachuskopf angebracht, fowie an einer andern Stelle 
der Kopf eines feiften Moͤnchs, und zwar beide in einer Art, daß man 
fie erft Bei näherm Hinfehen entdecken konnte. 

Der Kreuzgang bed Klofters ſchließt jetzt einen Heinen viereckigen 
‚Hof ein, in deffen Mitte noch die Ueberrefte des frühern prachtvollen 
Baptifteriums fichtbar find. Zu ber Quelle, die ſich in ihm befindet, 
brachten früher Die reichen und begüterten Zeute aus ber ganzen Um ⸗ 
gegend ihre Kinder. zur Taufe: denn das waltenrieber Waſſer galt 
für des heilſamſte Taufwaſſer weit und breit. Während der Schul- 
meifter mir noch eine Vorlefung über das Baptifterium hielt, ertünte 
zu feinem großen Verdruß von dem Kornboden her, der jest über dam 
Kreuzgange ifl, von den Stimmen zahlreicher Mädchen, welche dort 
befchäftigt waren, ein Volkslied. Immer Iebhafter und eigenthümlicher 
erſcholl die Weife — ein prächtiger Befchluß für den Befuch des alten 
Möncökioftere. Da Liegen fie nun, die rumden Pfaffen in ihren 
Gräbern: aber Über ihnen ſchüttet die Jugend neues Korn zur Nah: 
rung neuer Geſchlechter und finge mit neuem Muthe bie alten, aus 
Behmuth und Schalkheit gemifchten Lieder! 

Doc waren wir mit unferm Rundgange noch nicht ganz zu Ende; 
wir mußten noch die fogenannte Lutherfalle befehen und wurben zuletzt 
zu einer in Stein gehauenen Matrone geführt, die in ihrer ernften, 
finftern mittelalterlichen Haltımg ſchon cher als die fingenden Dirnen 
zu den Mönchen paſſen mochte. Sie ſteht hinter einer Thür und iſt 
früher ierthümfich ais das Bild der Stifterin des Kloſters (von ber 
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man dieſelbe Sage erzählt wie vom. Fräulein vom Kynaſt) bezeichnet 
worden. 

Endlich hatte unfer. Führer auch noch die Freundlichkeit, uns auf 
den nahen Kupferberg, deſſen röthliche Farbe fehon feine mineralogifche 
Mertwürdigfeit verräth, zu begleiten. Den nicht eben hohen doch 
majeftätifch am Dorfe ſich hinziehenden Berg zieren fehöne, regel⸗ 
mäßig flehende Eichen; auch gewährt er, namentlich von einem gewiſſen 
Yunkt aus, eine unvergleichliche Ausficht auf die Ruine, die fi bier 
in ihrer ganzen kühnen Pracht den Blicken entfaltet. 

Inzwifhen war ed Abend geworben; wir fehrten in ben Gafthof 
zurüd und ich hatte die Abficht, nochmals ben Fremdenführer des Orts, 
einen frühern Poftilon aufzufuchen, an ben man mich von allen 
Seiten als an den beftunterrichteten Mann der Gegend gewieſen 
hatte. Sein eines, freundliches Häuschen, dad neben dem Gafthofe 
iag, hatte ich am Tage verſchloſſen gefunden; jet Dagegen, wo er felbft 
bereits in Erfahrung gebracht, daß ein „Herr, nämlich ein Herr für 
ihn, ein Reifender, in Walkenried fei, empfing er mid fen im 
Sonntagsftant in ber Hausthür des Gaſthauſes. Ich nahm ihn alfo 
mit mir in die Hinterftube, wo er mich alöbald aufs befte zu unter 
halten begann. Allein nicht lange, fo erfchien die Wirthin, ſetzte fi 
nicht weit von und auf einen Stuhl und ſchoß giftige Blicke auf ben 
ehemaligen Poftillon, der fi in das Allerheiligſte ihres Gaſthofs ein- 
gebrängt hatte. Es war mir wol fonft ſchon zu Ohren gekommen, 
daß Leute aus dem Volke, die mich hatten befuchen wollen, wenn fie 
im Werktagsanzuge von ihrer Arbeit im Walde oder von anderer Be 
ſchaͤftigung heimfehrten, von den Wirthöleuten mit der Bemerkung: 
der Herr fei nicht zu Haufe, er laſſe fich feit einiger Zeit nicht mehr 
ſprechen u. dergl. m., fortgefhidt worden waren. Das waren. dann 
Arbeiter gemefen und wie gefagt im Werktagsanzug; allein was fehlte 
meinem Degenhardt? hatte er nicht feine befte Jade angelegt, und ſaß 
er nicht fo ſtarr und flattlich da, mit ber glimmenben Pfeife vor feinem 
Glaſe neben feinem „Herrn“, ald wäre er felbft ein Herr? Es war 
ein ſchlanker alter Mann mit Iachendem, zuweilen vor Uebermuth 
zudendem rothem Gefiht und Iebhaften Augen. Während er mich 
unterhielt, holte er von Zeit zu Zeit mit der Hand aus, ald hätte er 
die Peitfche darin und verfegte einem feiner Braunen vor der Poft 
einen Schlag; dazu ſchielte er halb zornig halb verächtlich auf die 
maulende Wirthin, bis diefe endlich losbrach und ihn auffoberte, das 
Hinterſtübchen zu verlaffen, weil daſſelbe am Abende der Sammelplatz 
ber walkenrieder Honoratioren ſei, zu denen er, wie er wol ſelbſt wifle, 
nicht gehöre. Mein Degenhardt that als hörte er fie nicht, und feßte 
fich fefter auf feinem Stuhle zurecht. Die Wirthin wurbe. dringender, 
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der alte Poſtillon drückte ſich näher an mich und ſchrie aus Leibes ⸗ 
kräften: „Ick bin bie my'm Herrn!“ Es war ein großer Moment der 
deutſchen Bebiententreue. Degenhardt wid) und wankte nicht von 
„ſy'm Herrn“, den er vor einer Viertelſtunde zum erften male gefehen 
batte, und lachte der Wirthin ins Geficht, die bald drohte bald bat 
bald ſchalt, in Wahrheit jedoch gewiß noch nicht einmal geboren war, 
ald Degenhardt's Name ſchon chrenvol in Gottſchalk's „Taſchenbuch für 
Reifende in den Harz“ ftand. Endlich ſchien ed mir Zeit, mic) gleichfalls 
mit einigen Worten in die Verhandlung zu mifchen; ich hielt der Wirkhin 
namentlich vor, ob es wol Recht fei, einen anftändigen Bürgerdmann, 
ihren nächften Nachbar, da binauszuweifen, wo fie am Morgen zu 
meinen Efel einen betrunkenen Holzhauer hatte herumwirthfchaften 
laffen. Die Dame felbft ſchien diefen Verweis für verdient zu halten, 
wenigftens berubigte fie ſich; ich aber verlangte auf mein eigenes Zim- 
mer geführt zu werden, und fchwerlih kann Moſes triumphirender 
nad Aegypten zurücgeblidt haben ald Degenharbt nah dem Hinter- 
ſtübchen, da er mir zum Prachtzimmer im obern Stode voranfdritt. 
Ueber dem Eingange zum Tanzfaal, den wir paffircn mußten, hingen 
Eichenguirlanden vom letzten Balle her: aber man fühlte fih nicht 
wohl dabei, die Zugluft, welche durch die großen neuen, aber gequollenen 
Fenſter hereindrang, bewegte die Eichenbläfter gleich der Fackel un- 
fers Lichts unheimlich hin und her. In dem Prachtzimmer, das noch 
die Spuren der neuen Einrichtung an ſich frug, war es nicht behag- 
licher. Ein dicker Qualm verbreitete fi) durch das hohe Gemach, als 
der Dfen geheizt wurde, und die jungfräuliche Wirthin konnte das 
Misbehagen nicht heben, als fie in Begleitung der Magd unter großem 
Gepolter eigenhändig eine funkelnagelneue Bettfponde ins Zimmer 
brachte und mitten in dem Rauche niederfegte. Die Schlafkammer 
nämlih war von vier Stubenmalern in Befchlag genommen, die in 
diefem Gemach ihrem künſtleriſchen Drange in einem genialen Tumulte 
Luft machten. War die Dame nun mit den inzwifchen im Hinter 
ſtübchen verfammelten Honoratioren von Walkenried neugierig gewor- 
den wer ic} fei, ober fürchtete fie wirklich, daß ich mit Degenhardt ein 
Complot gegen das braunfchweigifche Land fehmiebete, ober wollte fie 
fih, aus Rache für den erhaltenen Verweis, angefihtd der neuen 
Bettfponde nur ein wenig bitten laſſen, damit ich binterbrein allen- 
falls auch ohne Paß darin fehlafen Eonnte, genug, wie fie die Bett- 
fponde in dem Qualme niedergefegt hatte, blieb fie mit dem Bemußt- 
fein etwas Großes vollbracht zu haben vor mir ftehen und ſprach: 
„Jetzt muß ich mir aber einmal den Paß bes Herrn ausbitten, das 
Geſetz befichlt, dag wir Niemand über Nacht beherbergen dürfen, der 
. nicht feinen Paß bei fih hat.” Der alte Degenhardt, der troß alledem 
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und alledem bi6 dahin feelenvergnügt mit „ſy'm Heren” in der Raud- 
wolle gefeflen, fehrie laut auf über Verrath; ja er wartete ſichtlich nur 
noch auf einem Wink von „fy'm Herrn“ um über Tiſche, Stühle, 
Sopha, Bettfponde, Fenſterſcheiben und Feſtguirlanden herzufallen und 
Alles in Meine Stückchen zu zertrümmern. Solche Treue zu belohnen, 
beſchloß ich dem ehrlichen Kerl ein Zeft zu bereiten, wie er es wol 
lange nicht gehabt: ich ließ den Reifepaß, den mein Begleiter ſchon 
in der Hand hielt, ruhig wieder einpaden, und fragte Degenharbt, ob 
in dem nur drei Viertelftunden entfernten Ellrich wol ein Gafthof fei 
mit Defen, die nicht tauchten, und ob er ſich wol getraue, uns bei 
Nacht und Nebel dahin zu führen. Der Alte fprang vor Entzüden 
faft an die Dede, bemächtigte fi im Nu des Gepäcks und zog fingend 
und jubelnd vor und ber auf einem Richtwege nach Ellrich zu; der 
Wirthin aber gab er beim Abzuge noch ben Rath, fi nun ſelbſt in 
die Bettfponde zu Tegen, die fie Feuchend für mich herbeigefchleppt. 

Unfer Richtweg führte und wieder hart am Kupferberg vorbei, und 
wie komiſch auch die ganze Situation war, fo 309 ed doch meinen 
Bid nochmals nach den herrlichen Klofterruinen zurüd, die im Ster- 
nenfchein doppelt prachtvoll dalagen. Zur Seite deutete auch mein 
Zührer nach einem Berge, wohin der gewöhnliche Spaziergang ber 
Mönche gerichtet war. Diefer Berg mit feiner herrlichen Ausſicht über 
den Harz bis in die Goldene Aue hinweg, war das irdifche „Himmel- 
reich” der armen Pfäfflein, und fowie fie ihn nannten, heißt er noch 
beutiged Tages bei den Bauern, bie dort herum pflügen und Fein 
Himmelreich von der Erde verlangen, wol aber für fi und ihr Weib 
Korn, viel Korn, und Brote, große Brote, die ſich fehen laſſen dürfen 
auf dem Tiſch eines rechtfchaffenen Bauern. 

Bei Nacht und Nebel gelangten wir nach Ellrich, wo Degenhardt 
nicht ruhte, bis er mit einigen ſchnell aufgefundenen Kameraden den 
Zührerlohn, welchen er anfangs gar nicht annehmen wollen, richtig 
vertrunfen hatte, wobei er in der Freude feines Herzens die iuſtigſten 
Lieder fang und ſich um bie nächtliche Ruhe von „ſy'm Heren“ wenig 
beforgt zeigte. Am andern Morgen war er verfchwunden. Das Heine 
Gaſthaus zur „Weintraube”, in dem wir und zu Erich befanden, 
ſah fi von außen mit feinem friſchbemalten Holzwert, das man jetzt 
immer häufiger findet, je mehr man fi der Stadt Stolberg nähert, 
recht hübfeh an. An das Thor zurüchwandelnd, duch das wir am 
Abende gelommen waren, wunberte ich mich nicht wenig über einen 
alten Friedhof, der innerhalb der Stadt Tag und über ben die Haupt ⸗ 
ftraße faſt mitten hinweg führte. Ein Schlagbaum, der ſich breit über 
die Straße Hinlegte, ald wäre er die Hauptperfon in Ellrich, war fein 
—J Nachbar. Kann man ſich die Lebloſigkeit und Stille einer 
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Heinen Stadt beſſer verfinnlicht denken als durch dieſe Kamerad⸗ 
ſchaft? Dan füge dazu noch eine ziemliche Anzahl neugieriger Gefichter 
(und darunter, beiläufig bemerkt, auffallend viele jüdiſche Phyſiogno⸗ 
mien), welche fi) mit den unvermeiblichen Morgenpfeifen zu ben $en- 
ſtern hinausdrängen und den Fremden begaffen, und man bat das 
preußifche Städtchen Ellrich leibhaftig, wie es ſich mir bei jenem Be 
ſuche darſtellte. Doch hat es freilich auch feine berühmte Site: denn 
in diefem todten Städtchen Iebte und wirkte längere Zeit ald Beam- 
ter der zu feiner Zeit gefeierte Dichter Günther von Göding, ber 
Freund Bürger's, Gleim’s ıc. Durch ein dazumal fehr beliebtes Gedicht, 
verherrlichte derfelbe auch eine in der Nähe gelegene Kalkfteinhöhle, die 
Kelle; doch fagte man mir, daß die Höhle jegt eingeflürzt fei und ben 
Befuch nicht mehr verlohne. 

Ueber Appenrode (nicht zu verwechfeln mit einem gleichnamigen, 
doc mehr nach Göttingen zu gelegenen Dörfchen, in welchem ber un- 
glückliche Dichter der „Lenore“ fich eine Zeit lang ald Pachter verfuchte) 
und Hofleben, an einer herrlichen Kelfenpartie, dem Kobnftein, vorüber, 
die mich auf das Iebhaftefle an die Roßtrappe erinnerte, erreichten wir 
endlich Nordhaufen. Wein fo Iodend auch die Thürme der altber 
rühmten Stadt vor uns auffliegen und fo viel gefchichtlich Intereffan- 
tes und Merkwürdiges ihre Mauern auch umfchließen, fo lag ein län- 
gerer Aufenthalt daſelbſt diesmal doch nicht in meinem Plane; noch 
denfelben Abend fuhr ich mit der Poft nach dem nur zwei Stunden 
entlegenen Jlfeld, von wo ich am andern Zage einen Ausflug nach dem 
Hohnſtein machte. Der Weg zieht ſich von dem ſtolbergiſchen Städt ⸗ 
hen Neuftadt an durch einen prächtigen Park weit ben Berg hinan 
zu der Ruine des folgen Schloſſes, welches für das größte und mäch- 
tigfte am ganzen Harz gehalten wird; auch die Ausfichten find höchſt 
belohnend, befonderd nach Norbhaufen und dem Kyffhäuſer. Auf 
dem Rückwege befuchte ich den Bielſtein, der außer in mpthologifcher 
Hinfiht ebenfalls wegen feiner herrlichen Ausſicht merkwürdig. iſt. 
Auch noch andere Punkte um Ilfeld ber verdienen wol von Reifen- 
den aufgefucht zu werben. Ueberhaupt tragen die Berge diefer Ge 
gend einen ganz beftimmt ausgeprägten, vorzüglich malerifchen Gha- 
rakter; es ift in ihnen eine Vereinigung fanfter wellenförmiger Waldun- 
gen mit großartig majeftätifchen Forſten, die fürwahr ihre Gleichen 
fucht in deutſchen Gauen und vielleicht allein ſchon die (fo viel wir 
wiflen, fonft noch nicht begründete) Unficht hervorrrufen konnte, daß 
an diefen walbigen Bergabhängen dem Biel als einem Gott der Wäl« 
der geopfert worben. 
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Wir kommen noch einmal auf das Tiſchrücken zurüd: aber Diesmal nicht 
um und über das Phänomen felbft zu verbreiten oder die Berichte 
darüber, die nachgerade ihrer Einförmigkeit wegen Tangweilig werben, 
noch zu vermehren, fondern nur um unfere Meinung abzugeben über 
eine Erſcheinung, die fi dem genannten Phänomen gegenüber in un« 
ferer gelehrten Welt fund gibt und bie wir, bei aller möglichen Hoc 
achtung, die wir den berühmten Leuchten der Wiffenfchaft zollen, fowie 
bei aller möglichen Beſchränkung bed eigenen Urtheild, doch nicht zu 
den Lichtfeiten unferer Gegenwart zu rechnen vermögen. Das ift die 
feltfome Gleichgültigkeit — um nicht ein noch ſtärkeres Wort zu wäh- 
len —, welche Diejenigen unferee Gelehrten, denen es doch am aller- 
nächſten läge und die am allermeiften berufen wären ſich mit diefer 
vielbefprochenen Angelegenheit zu befchäftigen, das heißt alfo unfere 
eigentlichen zünftigen Naturforfcher, gegen dieſelbe an den Tag legen. 
Benn ein Aerander von Humboldt unter Berufung auf feine vierundacht · 
zig Jahre Die Zumuthung, das Tiſchrücken zu prüfen und feine Mei- 
nung darüber abzugeben, von fi) zurüdweift, fo ift das vollkommen 
in der Drdnung und haben wir und dabei, ehrlich geftanden, über 
nichts gewundert ald über dieſe echt deutfche, echt ſpießbürgerliche Zu ⸗ 
Dringlichkeit der Reugier, die foger einem Alerander von Humboldt be 
ſchwerlich zu fallen wagt. Wenn dagegen ein Stillſchweigen, das 
Humbordt ſelbſt nur ald ein Privilegium des Alters in Anſpruch 
nimmt, von andern Naturforfchern, deren Ruf und Stellung in der 
Wiſſenſchaft die Aufmerkfamkeit des Publicums in diefem Falle mit 
Nothwendigkeit auf fie hinlenkt, als ein allgemeines Vorrecht, ja wol 
gar ald eine Pflicht der Wiflenfhaft in Anfprud genommen wird, 
gleichſam als ob dieſe gelehrten Männer viel zu gut, viel zu erhaben 
wären, ein Phänomen zu prüfen, das bis jegt nur noch dazu dient, 
den großen ungelehrten Haufen in Verwunderung zu feßen: fo mag 
das fchon recht vornehm klingen und mag dem gelehrten Selbftbewußt- 
fein dieſer Männer recht ſchmeichelhaft fein, in Wahrheit aber ift es 
ebenfo thöricht und anmaßend, wie ed dem Begriff der Wiflenfchaft 
und ihren ebelften Aufgaben widerſpricht. Ein geiftreiher Schrift 
ſteller, deſſen ſcharfe und glückliche Beobachtungsgabe wir aufs Ieb- 
baftefte anerfennen und ben wir mit befonderm Vergnügen auch zu 
den Mitarbeitern diefer Zeitfchrift zählen, Hr. Hermann Drges, ließ 
Fürzlich einen intereflanten Aufſatz über das Tifchrüden in ber augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung” abdruden; berfelbe ſchloß ungefähr mit 
den Worten, daß die Humboldt, die Arago, die Dove, die Mitfcher- 
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lich, die Dubois-Reymond ꝛc., denen wir foviel Aufklärung und 
Belehrung verdanken, „auch das Recht haben müßten auf gewifle 
Fragen feine Antwort zu geben”. Es ift merfwürdig, welchen Anklang 
diefe Doctrin, die uns troß ihrer pikanten Zufpigung doch an einer 
fehr bedenklichen innern Schwäche zu leiden fcheint, bei unfern Gelehr⸗ 
ten gefunden hat. Während feit vier Wochen Tifche gerüdt werden von 
einem Ende Deutfchlands zum andern und während unfere Zeitungen 
nicht blos von Berichten, fondern auch von Erklärungsverſuchen wim⸗ 
meln, von denen immer einer oberflächlicher und abenteuerlicher ald der 
andere ift, ja während dieſelben Männer, bie vor dreißig und mehr 
Jahren durch ihren Somnambulismus und ihre Geifterfeherei foviel 
Verwirrung in Deutſchland angerichtet, und die feitdem fo gründlich 
verſchollen waren, ſchon wieder, angeſichts dieſes Phänomens, aus ihrer 
Verborgenheit hervorfommen und baffelbe für ihr Intereffe auszuben- 
ten fuchen — was haben in diefer ganzen Zeit die Heroen der beut- 
ſchen Raturwiflenfhaft, die Dove, die Mitfherlih, die Dubois-Rey- 
mond gethan? welche Aufklärung haben fie ihren Mitbürgern verfchafft? 
ja nur welche Beobachtungen haben fie angeftelt? 

Denn die, wie wir ſchon neulich zugeftanden, ift für den Augen- 
blick das Einzige, was ein verftändiger Menſch in biefem Kalle von 
fich felbft fowol wie von Andern verlangen und erwarten Tann: daß 
zunächſt das Factum felbft geprüft und wenn möglich feftgeftellt werde. 
Es ift ganz richtig, was Humboldt in dem eingangs erwähnten Briefe fagt, 
dag nämlich eine ungenau beobachtete Thatfache weit ſchwerer zu wiber- 
legen ift als eine falſche Theorie. Aber liegt nicht eben darin bie 
Verpflichtung, vor allem bie Thatfache felbft zu beobachten? und zwar 
genau zu beobachten, fodaß wenigſtens das Material für eine künftige 
Unterfuhung abgegrenzt und feſtgeſtellt wirb? Und wer ift zu dieſer 
genauen Beobachtung mehr berufen ald Diejenigen, deren wiflenfchaft- 
licher Beruf die alleräußerfte Genauigkeit der Beobachtung mit fi 
führt, die durch ihre tägliche Beſchäftigung am das allereractefte Ab« 
meffen und Abwägen auch ber Heinften, den gewöhnlichen Sinnen gar nicht 
mehr wahrnehmbaren Stoffe gewöhnt find und deren Name dabei fo 
anerfannt ift und einer ſolchen Autorität beim Publicum genießt, daß 
ein Ausfpruch, ben fie nach genauer und gründlicher Beobachtung der 
Thatſache fowie unter Veröffentlichung diefer ihrer Beobachtungen füllen 
würden, vorausfichtlich für den größern Theil des Publicums entfcheis 
dend fein müßte? 

Aber wohl gemerkt: nur nachdem fie felbft Beobachtungen angeftellt 
und die Thatſache durch eigene, zahlreiche und gehörig mobificirte Ver ⸗ 
ſuche geprüft. Diefe Beobachtung und diefe Prüfung iſt es aber ge 
rade, an der unfere Naturforfcher oder doch wenigſtens die Autoritäten 
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unter ihnen, diejenigen, auf deren Ausſpruch dad Publicum lauert, 
es fehlen laſſen. Mit dem bloßen Ignoriren ift dabei ebenfo wenig 
gethan wie mit Machtſprüchen, die blos aus gelehrtem Hochmuth ent- 
ſpringen und die deshalb auch für ben Unbefangenen nicht mehr und 
nit weniger Werth haben ald die entgegenftehenden Verficherungen 
der Laien, d. b. alfo gar feinen. Bon Dove wurbe in den Zei« 
tungen erzählt, daß er die Zumuthung einiger Bekannten, das Zifeh- 
rüden denn doch auch zu verſuchen, förmlich wie eine Beleidigung 
zurüdgemiefen. Ganz in berfelben Weife hat fi, wie uns ein Obren- 
zeuge verfichert, Dubois-Reymond bei feiner neulichen Durchreiſe durch 
Halle geäußert: das ganze Siſchrücken fei Unfinn, es widerſpreche zu 
fehr allen bisher bekannten Gefegen und Thatſachen, um etwas mehr 
zu fein als eine grobe Sinnentäuſchung, und habe deshalb auch nicht 
den mindeſten Anfpruch, von Männern geprüft oder auch nur beachtet 
zu werden, die mit diefen Gefegen und Thatfachen vertraut. Wir 
theilen diefe Yeußerungen hier mit, nicht fowol um fie zu verbreiten 
als weil wir wünfchen, fie möchten von ben betreffenden Perfonen in 
Abrede geftellt werden, und ihnen fomit zur Veranlaſſung dienen, ein 
Stillſchweigen zu brechen, dad wir für den Glanz ihres Namens eben 
nicht vortheilhaft erachten können. Namentlich von Dubois, der durch 
feine merkwürdigen und lehrreichen Werfuche über die elektriſchen Strö- 
mungen, die bei jeder Muökelbewegung vom kleinen Gehirn ausgehen, 
auf das Gebiet, dad beim Tiſchrücken zumeiſt in Frage zu kommen 
ſcheint, bereits ein fo bedeutendes und fruchtbared Licht geworfen, hätten 
wir am allererften erwartet, daß er wiflenfchaftlichen Sinn und fociales 
Jutereſſe genug haben würde, um nicht mit bloßen vornehmen Achſel- 
zuden an den „tanzenden Zifchen‘‘ vorbeizugehen; von ihm würden 
wir es am meiften bedauern, wenn jener Ausſpruch ſich beftätigen 
ſollte, da er überdies noch einer der Züngften unter unfern naturhiftori- 
ſchen Eelebritäten ift und man bei der Jugend am wenigften diefen Zopf 
des Gelehrtenthums ſucht. 

Noch wunderlicher aber geſtaltet ſich dieſer Hochmuth bei den unter- 
georbnetern Geiſtern. Wir kennen einen Chemiker von mittelmäßigem 
Ruf, der mit leidlichem Glück in allerhand Ketten und Säuren wühlt 
und wirklich ſchon einige mal, zur großen Befriedigung feiner ſelbſt, 
wenn auch zu fehr geringem Ergögen des Publicums und zu fehr 
mäßigem Gewinn der Wiſſenſchaft, ein neues Fett ober eine neue 
Säure entdeckt hat; diefer Würdige ſchwört Stein und Bein, feine 
Zeit fei viel zu edel, feine fonftigen Arbeiten viel zu wichtig, als daß 
er fih mit der Beobachtung des Tiſchrückens abgeben könne. Ja als 
ein junger Arzt unferer Bekanntfchaft, der ebenfalls zu den blinden 
Verãchtern des Tiſchrückens gehört, Türzlich halb durch Ueberredung, 
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halb durch Lift in ein Zimmer gelockt wurde, wo eben ber Tifch höchſt 
vergnügt umhertanzte (oder auch umhergetanzt wurbe, wie man will; 
wir ſelbſt, ald Laien, trauen und Bein Urtheil in dieſer Sache zu und 
Eennen die Mängel der gewöhnlichen empirifchen Beobachtung zu gut, 
um nicht fogar mistrauiſch gegen unfere eigenen Sinne zu fein) — 
was that der junge Arzt? Er lief in den äußerfien Winkel des Zim- 
merd und ſchloß die Augen, um das verhaßte Phänomen nur gar nicht 
zu fehen. Vortreffliched Sinnbild für den blinden Hochmuth unferer 
wahren und vermeintlichen Gelehrten, diefer junge Mann, der die 
Augen fehließt, um nur nicht zu fehen, was zu widerlegen er ſich 
nicht im Stande fühlt und was, wenn es wahr wäre, fein armes 
Bischen Gelehrfamkeit über den Haufen werfen würde! Richtiger Vogel 
Strauß der deutfchen Wiflenfchaft, der Lieber den Kopf in den Buſch 
ſteckt und abfichtliche Dunkelheit um ſich verbreitet, als daß er fein 
Auge mit dem Anblid eines Dinges befledt, dad nicht fein foll, weil 
es ihm unbequem und weil er ihm noch nicht erlaubt hat zu fein! 
Nehmen wir einen Augenblid an, es trüge ſich etwas Aehnliches 
auf einem andern Gebiete ded Wiflend zu; nehmen wir an, ed würde 
plöglih ein neuer, längft verloren gehaltener Schriftfteler, ein merk 
würbiges, bisher völlig unbekanntes Manufcript aufgefunden, das plöß- 
lich unfere ganze Kenntniß eines beſtimmten Volks und einer beftimm- 
ten Zeitepoche zu verändern drohte — doch nein, wir brauchen dieſe 
Annahme gar nicht, es hat ſich ein ganz ähnliches und ganz paflendes 
Beifpiel vor noch nicht 20 Jahren auf dem Gebiet der Alterthums ⸗ 
wiffenfchaften wirklich zugetragen. Es find nicht 20 Jahre, als ein 
gewandter, aber Teichtfertiger junger Gelehrter, der ſeitdem verflorbene 
Friedrich Wagenfeld in Bremen, demfelben Bremen, von dem aus auch 
jetzt die tanzenden Tiſche gekommen find, in einem portugiefifchen 
Klofter unter gewiſſen abenteuerlichen Umftänden eine vollftändige grier 
chiſche Meberfegung bed Sanduniathon, eines phönizifchen Hiſtorikers, 
von dem wir biöher nur dürftige und beftrittene Bruchftüde befaßen und 
deſſen volftändiger Befig vermuthlich auch eine volftändige Revolution 
in unferer Kenntniß der Alten Welt hervorbringen würde, aufgefunden 
haben wollte. Auch die philologifche Welt fpaltete fi) damals fofort 
in Gläubige und Ungläubige, die Echtheit ober Unerhtheit des San ⸗ 
chuniathon war in den engen Kreifen der Gefchichtöforfcher und Sprach- 
gelehrten Damals ein nicht minder befprochener, nicht minder beftrittener 
Gegenftand, als in diefem Augenblid das Zifhrüden in den weiten 
Kreifen des Publicums ift, und auch ald Wagenfeld fein angebliches 
Manufeript fogar druden ließ und öffentlich herausgab, verflummte 
der Kampf noch keineswegs. Aber was thaten die Iweifler Damals? 
Begnügten fie ſich auch damit, ex tripode zu urtheilen und das Bud, 
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nur weil fie c6 bisher nicht gelaunt haften und weil es auf eine Arg ⸗ 
wohn erregenbe Weiſe ins Publicum gebracht war, zu verwerfen? Nichts 
weniger: fie ſetzten ſich bin und ſtudirten es, fie prüften es Wort für 
Wort und Sag für Sag, riefen Grammatik und Gefhichte zu Hülfe 
und führten auf der Grundlage zahlreicher und unumflößlicher geſchicht ⸗ 
licher wie ſprachlicher Thatfahen den Beweis, daß das Buch unter: 
geſchoben, was denn auch fehließlich durch das eigene Eingeftänbniß des 
Verfaſſers beftätigt ward. Und zwar waren es nicht die Rekruten der 
Philologie, die in diefen Kampf geführt wurden, fondern ihre Zriarier 
ſelbſt, ein Otfried Müller, ein Gefenius, ein Grotefend ıc. nahmen, bald 
für, bald wider, Theil daran und ruhten nicht, bis die Wahrheit fefige: 
felt war. Das heißt Kritik, das heißt wiflenfhaftliche Würde, weil 
wiſſenſchaftlicher Eifer und Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit darin ift! 

Bir räumen dabei volftändig ein, daB ed allerdings fehr viel Leichter 
iſt, die Unechtheit eines Buches nachzuweifen, das ich in fefter, greifbarer 
Geſtalt vor Augen und unter den Händen habe, das ich jeden Augen- 
blick mit andern Büchern vergleichen und gegen andere durchaus zu: 
verläffige Thatfachen und Erfahrungen abwägen kann, ald ein Phä- 
nomen zu prüfen, das in fo enger Berührung ſteht mit den Nacht: 
feiten der menſchlichen Natur, mit Aberglaube, Betrug und Schwin- 
delei, das ſich ferner in jedem Augenblid und bei jedem Indivibuum 
anders geftaltet ober doch geftalten kann und das vieleicht von taufend 
Einwirkungen und Bedingungen abhängig ift, über welde wir, die 
Hand aufs Herz, gerade ebenfo viel willen wie vom Tiſchrücken ſelbſt. 
Allein diefe Schwierigkeit Tann, wie gefagt, nach unferer Ueberzeugung 
die Verpflichtung der Naturforfcher nur verboppeln; ja wir behaupten, 
je fefter Jemand überzeugt ift, daß das Ganze nur auf einer (bewußten 
oder unbewußten) Zäufchung beruht, deſto dringender folte für ihn die 
Veranlaflung fein, das Phänomen in aller Weife zu prüfen und zu 
beobachten und den Irrthum des Publicums durch Mittheilung der 
entgegenftehenden Thatſachen aufzudeden. Würde der Wiſſenſchaft — 
nun ja doch, es ift ein herrliches Ding und Niemand kann lebhafter 
für diefelbe empfinden, als wir ed thun. Aber womit die Würde der 
Wiſſenſchaft befler gewahrt wird und was dem glüdlichen Entdeder 
größern Ruhm verfpricht, Fette und Säuren zu zerfegen oder einen 
Irrthum aufzubeden, ber in diefem Augenblick ſchon über die halbe 
Belt verbreitet ift und der nicht blos der Wiſſenſchaft, fondern auch 
der Sittlichkeit und ber allgemeinen Bildung möglicherweife noch fehr 
gefährlich werden Tann, darüber, meinen wir, ſollten vernünftige Men- 
fchen denn doch nicht in Zweifel fein. Nicht die Thatſachen haben fi 
nach den @efegen, fondern die Gelege, ald bloße Abftractionen der That · 
ſachen, haben fi) nach diefen letztern zu richten; jede neue Entdedung 
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erweitert dab Gebiet der Wiflenfchaft und ſelbſt Zweifel und Iertgum 
dienen nur dazu, die Wahrheit zu befeſtigen. Was aber Wahrheit und 
was Irrthum ift, darüber kann nur die ehrliche, unbefangene, unver: 
droſſene Forſchung entfcheiden; fich diefer Forſchung überheben und bie 
Sache mit Machtſprüchen abmachen wollen, dazu find felbft unfere Ge 
lehrten noch Lange nicht gelehrt, unfere Berühmten noch lange nicht 
berühmt genug. RP. 
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Derfelben äſthetiſchen Auffaffung der Raturwiſſenſchaften, über die ein 
anderer Referent diefes Blattes ſich kürzlich bei Gelegenheit einiger Carus'fcher 
Schriften verbreitete, gehören bie bei F. A. Brockhaus in Leipzig erfhienenen 
Beiträge zu einer Wefthetit der Pflanzenwelt von F. Th. Bra- 
tranek“ an. Diefe gefammte Richtung ift damals fo ausführlich befpro- 
hen und nad ihren DVerdienften wie Mängeln beurtheilt worden, daß mir 
hier nicht erſt wieder darauf zurückzukommen braudhen. Dem Bud) des Hm. 
Bratranek kommt dabei zu flatten, daß es überhaupt weit weniger Natur · 
wiffenfchaft als Aeſthetik fein will: wie denn aud ber Verfaffer felbft, wenn 
wir nicht irren, ſchon vor einigen Jahren mit einer eigenen „Aefthetit”” aufge 
treten, die jedoch bei der Ungunft der damaligen Zeitumftände nur wenig 
befannt geworben zu fein feheint. Dem vorliegenden Buche glauben wir ein 
befferes Schickſal verſprechen zu dürfen; die vorwiegend äfthetifche Betrachtung 
der Natur und namentlich der Pflanzenwelt ift beim Publicum immer noch 
fo verbreitet und fo beliebt (man denke nur an die „Blumenmaͤrchen“, bie ver- 
zauberten Rofen, Lilien und anderes Unkraut, das unfere Poeten jegt fo gemüth- 
lic) abweiden), daf eine Aefthetit der Pflanzenwelt ber Refewelt ſchon durch 
den Titel allein aufs befte empfohlen if. Nun hält das Buch zwar eigent- 
lich nicht, was fein Titel verfpricht; eine Aeſthetik fegt nothwendig ein wiffen- 
ſchaftliches Syftem und eine confequent durchgeführte, in ſich felbft organiſch 
gegliederte Anordnung und Entwidelung voraus. Davon finden mir bier 
nichts; ſchon die Kategorien, unter denen ber Verfaſſer feinen Stoff zu- 
fammenfaßt, nämlich die Kategorien der Ahnung, der Sehnſucht und ber 
Sinnigkeit, zeigen, wie willkuütlich der Verfaffer bei Anordnung feines Stoffe 
zu Werke gegangen ift und daß wir uns hier mehr auf fubjective Empfin- 
dungen und Anſchauungen als auf wiſſenſchaftliche Entwidelungen gefaßt 
zu machen haben. Auch in Hinficht auf das Material des Buchs möchte 
mol manche Ausftellung geflattet fein; wir geftehen dem Verfaſſer eine reiche 
Belefenheit zu, vermiffen dagegen auch bier bie eigentliche wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit und jene kritifhe Strenge, die gerade die Verfaffer derartiger 
populärer, halb gelehrter, Halb ſchönwiſſenſchaftlicher Schriften fih am we · 
nigften erlaffen follten. Der Stoff ift, wie das auch Carus und feiner 
Schule zu begegnen pflegt, ein wenig bunt burcheinander geworfen; die Um- 
riffe verfchwinmen zumeilen; wo wir Thatfachen und Beobachtungen erwar · 
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ten, erhalten wir Neflerionen und Sentenzen; die Phantaſie eilt ber Beob- 
achiung voran, das Herz verwirrt ben Kopf; ber Berfaffer empfindet zu 
lebhaft, um überall ganz ſcharf und ganz unparteiiſch zu beobachten, er 
ſchreibt zu fchön, um überall ganz wahr zu fein. Stehen wir indeß von 
diefen ftrengen Zoderungen der Wiſſenſchaft ab, erwägen mir, daß das Buch 
ſelbſt fih nur als „Beiträge“ ankündigt, und betrachten wir demgemäß das 
Banze mehr als den Erguß einer feinfühlenden, zartbefaiteten Seele, die mit 
Entzüden ſich felbft in der umgebenden Natur wiederfindet oder auch als 
eine Sammlung einzelner, zum Theil höchſt finniger und geſchmackvoller 
Betrachtungen über die Natur der Pflanzen und ihre künſtleriſche Bedeu ⸗ 
tung: fo werben wir dad Buch nit nur mit lebhaftem Intereſſe lefen, 
fondern es auch wahrhaft lieb gewinnen als einen geift- und gemüthreichen 
Geſellſchafter, bei dem wir ſteis einer wohlthätigen Anregung gewiß find 
und zu bem wir daher auch in ben verfdhiebenften Gtunden und Stimmun- 
gen gern und häufig zuruͤckkehren mögen: Fehlt dem Verfaſſer auch bie 
Schärfe und Anſchaulichkeit der Zeichnung, die z. B. Hermann Mafius in 
feinen „Raturftudien” bewährt hat und ift auch feiner ‚weichen, faft frauen- 
dimmerfichen Natur der Humor und bie kecke, frifhe Laune unbekannt, durch 
welche die Naturbilder des genannten Verfaſſers fi auszeichnen: fo ent 
fhädigt er uns dafür durch Tiefe des Gemüths, Adel der Empfindung und 
jenen Idealismus der Weltanfhauung, ohne den nichts Großes, nichts 
Schönes gedeihen kann und der doc) gerade in unfern Tagen immer mehr 
verfchwindet und ausflicht. Namentlich für Frauen, fowie auch für Künft- 
Ver, dicjtende ſowol wie bildende, bietet das Buch eine höchſt angenehme und 
fruchtbare Lecture, während ‚einzelne Abfchnitte, wie 3. B. über das Märchen 
und das Volkslied, die überhaupt zu den beften des Buchs gehören, auch 
von dem Literar · und Gulturhiftoriker werben mit Nugen gelefen werben. 
ss. 





Profeffor Ernft Meier in Tübingen, den Lefern des „Deutfhen Muſeum“ 
bereits durch die zahlreichen vortvefflihen Arbeiten bekannt, mit denen er die 
deutſche Sagen- und Märchenforſchung bereichert, Hat ſich vor kurzem auch, 
auf einem weit abliegenden und ſchwierigen Gebiete als ein tüchtiger Kenner 
und Meiſter bewährt: „Sakuntala. Ein indifhes Schauſpiel von Kali» 
dafa. Aus dem Sanskrit und Prakrit überfegt und erläutert von Ernſi 
Meier” (Stuttgart, Metler). Die „Sakuntala“ ift, ſeitdem fie zuerft durch 
Georg Forfter 1791 ins Deutfche übertragen warb, freilich noch nicht nach 
dem Urtert, fondern nur nad ber englifhen Weberfegung, melde der dar 
malige Oberrichter in Bengalen, William Jones, davon veranftaltet hatte 
und die zum erfien mal 1789 erichien, auch bei und in Deutſchiand fo an ⸗ 
erkannt als eines von ben poetiſchen Meifterwerken aller Zeiten umd hat auch 
auf unfere eigene Riteratur, befonders feit den begeifterten Lobſprüchen, mit 
denen Herder und Goethe fie empfingen, dermaßen eingewirkt, daß eine neue 
Uebertragung derfelben, die nicht nur dem gegenwärtigen Stande ber morgen- 
landiſchen Studien, fondern auch dem aͤſthetiſchen Geſchmack gebilbeter Leſer 
entſpricht, nur aufs iebhafteſte willkommen geheißen werden kann. Der Ber- 
faſſer gibt in ſeinem kurzen, aber inhaltreichen Vorwort eine wohlgeordnete 
Ueberficht über die Literatur der „Safuntala”, ſowol über die Handſchriften 
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und ihre Veröffentlichungen, als namentlid, auch über bie Lieberfegungen ber» 
felben ins Englifche, Franzoͤſiſche, Daͤniſche, Deutfhe. Bon dieſer legten 
nennt er bie 1830 zu Zürich erfhienene von B. Hirzel „hart, holperig, un 
deutſch, voll täufchender, verfehlter Silbenſtecherei“: ein hartes Urtheil, das jedoch 
mit demjenigen übereinfimmt, welches NRüdert, biefer Meifter der Ueberfegungs- 
Zunft, fhon vor 20 Jahren über die Hirgel’fche Uebertragung fälle. Auch 
über die Grundfäge, die er felbft bei dieſer Bearbeitung befolgt hat, gibt ber 
Berfaffer in der Einleitung Rechenſchaft. Diefelben find von ber Art, daß 
jeder Einfichtige ihnen nur beiftimmen kann. Verzicht leiſtend auf die ängft« 
iiche Rachbildung der indiſchen Metra, die noch überdie6 dem deutſchen Ohr 
meiſtentheils ſehr wiberwärtig und unſchoͤn klingen, hat er als nächſten und 
Hauptfählichften Führer überall den deutſchen Sprachgenius betrachtet und 
nur folche poetifhen Formen und ſolche Abwechſelung berfelben angewendet, 
die der Inhalt des Stücks erfoberte und der Genius unferer Sprache ger 
flattete. Mehr als eine Treibhauspflange vermag, nach dem eigenen Ge 
ſtaͤndniß des Verfaffers, auch eine Ueberfegung aus dem Sanskrit nicht zu 
leiten: und wie nun die Palmen in unfern Gewähshäufern minder reich 
und üppig werben als in ihrem wrfprünglichen Klima und Mande& von 
ihrem Naturcharakter einbüßen, ohne daß man dem Gärtner daraus einen 
Borwurf macht, fo hat auch er geglaubt, die rhythmiſche Weppigkeit des in- 
diſchen Drama aufopfern zu dürfen, um dafür andere, bedeutfamere Schön- 
heiten des Driginald zu erhalten. Die beiden folgenden. Abſchnitte der Ein. 
leitung befchäftigen fi mit dem Leben Kalidaſa's, über dad uns freilich 
nur ſehr wenig aufbewahrt iſt, ſowie mit einigen allgemeinen Bemerkungen 
über das indiſche Drama, die fi über Urfprung, Gigenthimlichkeit und thea · 
tealifche Aufführungen beffelben verbreiten und ben Lefer auf geſchickte Art 
in die Wunderwelt einführen, bie fi) fobann in dem Drama felbft vor ihm 
entwidelt. Ebenſo zweckentſprechend find auch die Erläuterungen, welche ber 
Berfaffer feiner Ueberfegung als Nachtrag angefügt hat; wir werben zuerſt 
mit ber epifchen Erzählung über „Safuntala”, wie fie im „Maba-Bhärata” ent» 
halten ift, bekannt gemacht, eihalten dann eine kurze Erpofition ber bramatie 
[hen Bearbeitung, und finden endlich im dritten Abfchnitt eine Reihe von 
Notizen zur Erklärung einzelner ſchwieriger ober fonft bemerkenswerther 
Stellen, an denen wir wiederum die gebiegene Sachkenntniß, ſowie bie ver- 
ſtändige Belchränkung auf das Rothwendigfte zu Toben haben. Die Ueber 
fegung felbft ift nach ben beften vorhandenen Hülfsmitteln, befonderd nah 
ber Tertausgabe von Böhlingk (Bonn 4842), ſowie mit Benugung der vor- 
trefflithen dänifchen Weberfegung von Martin Hammrich (1845) gearbeitet; 
fie ift ebenfo treu mie wohllautend, bewahrt ben eigenthümlichen Duft 
des Originals, ohne doch das beutfche Gefühl durch Startheit oder Unge- 
ſchmack der Formen zu verlegen, und ift fomit vollommen geeignet, einem 
Werte, das feit bald zwei Jahrtauſenden zu den ebeiften Perlen ber Dich 
” tung gehört und aus bem.unfere ebelften und ſtolzeſten Geiſter Erquickung 
und Freude geſchöpft Haben, auch unter dem gegenwärtigen Geſchlecht Ber 
ehrer und Freunde zu erwerben. Hbk. 
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GSeſchichte und Raturwiſſenſchaft find bie beiden Angeln der modernen 
Bildung; auch bie in unfern Tagen fo häufigen und fo verdienftvollen Be 
mühungen, wiſſenſchaftliche Kenntniß und Einſicht unter der Maffe zu ver 
breiten, koͤnnen Seinen beffern Ausgangspunkt nehmen und fi mit feinem 
geeigneten Stoffe befchäftigen als mit Naturwiffenfchaft und Gefthichte. Darum 
begrüßen mir aud mit aufrichtiger Freude zwei neue journaliffche Unter- 
nehmungen, bie foeben bei uns ins Xeben treten und von benen bie eine 
der Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe aus dem Gebiete der Naturwiffen- 
ſchaften, die andere der populären Beihäftigung mit der Geſchichte gewid- 
met iſt. Die erfte führt ven Titel: „Der ärztlihe Hausfreund. Zur 
Förderung der Gefundheitspflege und Kenntniß des menfhlihen Körpers 
und der Natur, Aerzten und Nichtärzten gewidmet von dem Geheimen 
Medicinal-Rath Dr. R. Froriep“ (Weimar, Landes-Induftrie-Comptoir). 
Der Name bed Herausgebers ift feit langem rühmlichft bekannt, namentlich, 
flehen die Froriep ſchen Notizen“, bie eine Reihe von Jahren hindurch das 
Intereffantefie und Merkwürdigſte der mebieinifchen Literatur, befonders der 
ausländifhen, in kurzen Auszügen und Ucherfihten zufammenftellten und dar 
d zur Ermeiterung und Belebung der mebicinifhen Studien in Deutfd- 
and nicht wenig beigetragen haben, bei dem gelehrten Leſer im beften An« 
denken. Der jegt vorliegende „Aerztliche Hausfreund“ ift in einiger Hinficht 
als eine Wiederaufnahme oder Erneuerung jener frühern Zeitfehrift zu ber 
trachten, mit dem mefentlichen Unterfchiede freilich, daß das neue Blatt keined- 
wegs blos für gelehrte Lefer und zur Exörterung ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Fragen beftimmt ift: fondern, dem allgemeinen Zuge der Gegenwart fol- 
gend, der nun einmal dahin geht bie fahmäfigen Schranken der Wiſ ⸗ 
fenfhaft zu durchbrechen, will es ebenfo fehr dem Laien mie dem ge- 
iehrten Xefer dienen und neben den eigentlich wiflenfchaftlihen Fragen auch 
ſoiche erörtern, die Den das Intereffe des großen Publicums berühren und 
zur Aufllärung und Belehrung beffelben in mebicinifcher ſowie überhanpt 
in natuenifenaftliher Hinfiht geeignet find. Der Herausgeber geht von 
dem Sage aus, daf für eine verftändige Einrichtung des Haus- und Fami · 
Tienfebene auch ein klares Verſtaͤndniß derjenigen Natureinflüffe, von denen 
unfer Wohlbefinden im öffentlihen und Privatleben abhängt, nicht entbehrt 
werden kann. Nicht minder bedarf auch jeder Gebildete einer fortfchreiten- 
den Kenntniß berjenigen Zweige ber Naturwiſſenſchaften, welche auf die Ger 
fundheitspflege zurücwirken: wie denn überhaupt zur allgemeinen Bildung, 
welde die Schönheit des civilifirten Lebens genannt werben muß”, aud) bie 
Bekanntſchaft mit dem wichtigften Bereicherungen der Naturwiſſenſchaften ger 
hört, ſoweit biefelben ohne befondere Fachkenntniß verftändlih find. Auch 
das „Deutiche Muſeum“, wiewol im Ganzen mehr ben äſthetiſchen Intereffen 
gervibmet, hat body die hohe Wichtigkeit der Naturmwiffenfchaften nicht außer 
Acht laffen können; ja wir erinnern und, in diefen Blättern noch erſt kürz ⸗ 
Ud) Aufläge gelefen zu haben, z. B. von Aurelio Bubdens, von U. Clemens in 
Frankfurt zc., die recht eigentlich in dad Gebiet der populären Heilkunde gehören. 
Um fo mehr dürfen die obigen Säge wol auf die Zuſtimmung unferer Refer 
rechnen; ja wenn Hr. Froriep weiter binzufegt, daß er mit feiner neuen 
Zeitfhrift unter Anderm auch dazu beitragen will, den „felbft in gebildeten 
Kreifen noch fo häufig herrichenden Aberglauben in der Stille zu befeiti« 
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gen“, fo ift auch das ein Zweck bem wir unfere vollfte Beiftimmung nit 
verfagen koͤmen, fo fpießbürgerlih und veraltet berfelbe auch manchen vor- 
gefchrittenern Geiftern ber Gegenwart erfcheinen mag. Es iſt kläglich, wir 
geben es zu, baf aller alter Plunder, den wir längft befeitigt glaubten, daß 
Frömmelei und Pfaffenwirthſchaft, Geifterfeherei und Aberglauben aller Art 
ſich noch einmal unter und breit machen barf und daß Kraft und Zeit, die 
wir germ auf edlere Ziele richteten, auf Bekämpfung dieſer Nachtgeftalten 
verwendet werden muß. ber es ift nun einmal fo: und da noch nie eine 
Krankheit dadurch geheilt worden if, daß man fie leugnet, fo fann bad vor- 
nehme Ignoriren auch in diefem Falle nichts nügen, fondern wie das ein 
wunderlicher Arzt wäre, ber immer nur Nervenfieber oder Hirnentzündungen 
ober andere Iebensgefährliche und intereffante Krankheiten curiven wollte, 
Schnupfen und Huften aber und Zahnweh und andere „kleine Leiden“ des 
menſchiichen Geſchlechts nicht, fo darf aud die Literatur nicht mübe werden 
den Kampf gegen Aberglauben, Frömmelei und ähnliche triviale Verirtun · 
gen unferer Zeit immer wieder aufs neue aufzunehmen und durchzuführen. 
Einen fehr erwünſchten und werthvollen Beiftand in dieſem Kampf ver- 
fpricht uns der „Aerztliche Hausfreund”. Derfelbe verbreitet fih nicht bios 
in befehrenden Abhandlungen über Phyfiologie, Diätetit, Geſundheitspflege, 
Pathologie fowie über ſaͤmmtliche Fächer der Raturwiſſenſchaften, fondern er 
beingt auch in einem eigenen wöchentlichen Plauberftübhen eine Reihe 
intereffanter und unterhaltender Notizen aus bem unermeflihen Reich der 
Naturkenntniffe und fucht auf diefe Art das Unterhaltende mit bem Be 
lehrenden, das Angenehme mit dem Nüglihen zu verbinden. Die uns vor 
liegenden Nummern zeichnen ſich ebenfo fehr durch die Mannichfaltigkeit ihres 
Inhalts wie duch die glückliche Wahl der Stoffe aus; wie Suppenanftal- 
ten am beflen einzurichten, mas es mit ber Phrenologie eigentlich für ein 
Beenden hat, mie der Zuft in Krankenzimmern bie gehörige Feuchtigkeit 
zu bewahren, wie und warum altes Brot gefunder ift als friſches, über 
Schaden und Nugen bes Tabadraudens, ob Kerzen « ober Lampenlicht dem 
Auge zuträglicher — das Alles find Fragen, die Jeden von und intereffiren, 
weil fie fi Jedem tagtäglich und aufs allerperfönlihfte aufbrängen umd 
über die wir und daher auch gern belehren laſſen, befonders wenn «8 auf 
eine fo Mare und verſtändliche Weife gefchieht wie in dieſem „Aerztlichen 
Hausfreund‘, den wir den Leſern diefer Zeitſchrift hiermit aufs angelegent- 
lichſte empfehlen. . 

Diefelbe Empfehlung gebührt auch der „Deutfhen Gefhihts-Bi- 
bliothef oder Darftellung aus der Weltgefhichte für Leſer aller Stände. 
Unter Mitwirkung verfchiedener Gelehrter, herausgegeben von Dr. D. Klopp‘, 
deren erftes Heft ſoeben von Karl Rümpler in Hannover verfendet wird. 
Hr. Kopp hat ſich bereits duch fein „Leben De Ruyter's“ fowie durch einige 
Heinere ähnliche Arbeiten vortheilhaft befannt gemacht und namentlih ein 
recht anerfennenswerthes Talent populärer Darfiellung bemiefen. Auch bei 
diefem feinem neueften Unternehmen ift es ihm vorzugsweife um populäre 
Wirkung zu thun. Es foll weder eine gelehrte Zeitfchrift fein noch ge ⸗ 
ſchichtliche Romane und Novellen bringen noch auch trodene Ueberſichten 
und Notizen: fondern es follen darin Thatfahen und Zuftände ber Welt- 
geſchichte in einfacher, aber moglichſt anſchaulicher Darftellung auch der 


Literatur und Kunft. j 701 


Einzelheiten erzählt werben; das Vorurtheil, als ob Geſchichte nur eine 
Biffenfhaft für Gelehrte fei und als ob der „gewöhnliche Mann“ nichts 
daraus lernen könne, fol dadurch zerftört und zugleich dahin gearbeitet wer- 
den, durch eine vorurtheilsfreie und richtige Darftellung der Vergangenheit 
die Webergeugung zu verbreiten, daß ber Fortfehritt das ewige Geſet aller 
Entwidelung und daß auch die Gegenwart, trog aller Mängel und aller 
Ierthümer, an denen fie leidet, doch noch lange nicht fo ſchlimm ift, wie 
Ueberdruß und Verzweiflung es zuweilen behaupten wollen. Der Raum ber 
Zeitfehrift, die in monatlichen Heften erfcheint, deren ſechs einen Band bilden, 
fol ſtets zu gleichen Theilen zwifchen einem größern fortlaufenden Auffag 
und einer Anzahl Meinerer, beſonders biographifcher Artikel getheilt fein. 
As Hauptauffag für den erfien Jahrgang ift die Geſchichte des erſten 
Kreuzzugs beflimmt; mas das vorliegende erfle Heft davon bringt, reicht bie 
auf Peter von Amiens und empfiehlt fih durch einfache, dennoch anziehende 
Darftellung fowie durch bie lichtvolle Anorbnung der zum Theil ziem- 
lich verwidelten Verhältniffe und vorbereitenden Begebenheiten. Nichtsdeſto ⸗ 
meniger erlauben wie und einige befcheibene Zweifel darüber auszudrücken, 
ob diefe Einrichtung ganz glüdlih und ob es wirklich wohlgethan ift, in 
einer Zeitfcheift dieſer Art Artikel zu bringen, von denen ber Kefer im vor« 
aus weiß, daß biefelben fi ein ganzes Jahr lang bandwurmartig buch) 
zwölf Hefte hinziehen werden; bie zweite aus kürzern Artikeln zufammen« 
gefegte Abtheilung ſcheint und durch die Mannichfaltigkeit ihre Inhalts (im 
erſten Heft erhalten wir außer einer Gefchichte der Belagerung Wiens dur) 
die Türken 4685 nod einen Auffag über die Blüte Antwerpens im 16. 
Jahrhundert und feine Plünderung dur die Spanier 1576, fomie eine 
allerdings ſchon fehr bekannte Anekdote von dem kurbrandenburgiſchen Ge⸗ 
fandten Beffer am Hofe Jakob's IL. von England) dem populären Zweck der 
Zeitſchrift beffer zu entfprechen und möchten wir es daher dem Herausgeber 
zur nodjmaligen Erwähnung anheimgeben, ob nicht auch mit der erften Ab- 
theilung des Blattes eine entfprechende Aenderung vorzunehmen. R. P. 


In Berlin bei &. Reimer ift eine Heine Schrift von C. Robiling er- 
ſchienen: „Die berliner Bürgerwehr in den Tagen vom 19. März bis 
7. April 1848.” Wenn wir biefelbe trop ihres particuläen und localen 
Stoffes in biefen Blättern zur Sprache bringen, fo geſchieht es, meil fie 
durch die Art ihrer Entſtehung und duch ihre Form einer Gattung von 
Schriften angehört, die leider in unferer Literatur immer noch lange nicht 
zahlreich genug iſt. Der Verfaffer, der durd) feine Stellung als Mitglied 
des berliner Magiftrats, durch feine militärifhe QTüchtigkeit und vor allem 
durch feinen lebendigen und furchtloſen Gemeinfinn in Berlin in den erſten 
Tagen der Verwirrung zu einer fehr bedeutenden Wirkſamkeit kam, theilt 
bier, durch unrichtige Darftellungen veranlaft, in ſchlichteſter Form feine 
damaligen Erlebniffe mit. Es ift im Grunde nur eine Weberarbeitung der 
damals im Drange der Begebenheiten felbft gemachten Aufzeichnungen, die 
vor uns Tiegt, wie denn aud die Form bed Tagebuchs ſtreng beibehalten if. 
Heutzutage, wo Mebefertigkeit und ſprachliche Glätte in der Literatur eine fo 
wohlfeile Waare geworben, iſt es eine wahre Erholung, einer Erfchei- 
nung zu begegnen, die in jebem Ausdruck verräth, daß fie dem literarifchen 
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Handwerk fern, dem Leben und feiner Unmittelbarkeit aber befto mäher ſteht. 
Möchten doch recht oft Männer von gleicher Tüchtigkeit der Gefinnung und 
Lebenserfahrung fich bereit finden laffen, mit berfelben Offenheit. über bie 
bedeutenden Momente ihrer Wirkfamkeit vor dem Publicum Rechenſchaft 
abzulegen. €. ©. 
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Aus Frankfurt a. M. 
20. April 1853. 


x—x. Tiſchrücken und Beda Weber's Charakterbilder, Beda Weber's Cha⸗ 
rakterbildet und Tiſchrücken — man kann beiden fo wenig entgehen, als ben 
muficirenden Bergleuten während ber kürzlich beendeten Meſſe. Seibſt wäh- 
rend Pepita de Dliva tanzte oder Frau Kroffo ihre ſchlanken Ariadneglieder 
auf einer pappenen Panthercaricatur ftredte, war nicht Alles fo von Weibes- 
ſchoͤnheit in den Hintergrund gebrängt, wie jegt von dem lebendigen Tiſchen 
und jenen fogenannten Charakteriftiten. Vom Tifhrüden geftatten Sie mir 
zu ſchweigen, die Zeitungen find ja ſchon übervol davon. Aud von Gen. 
Weber s „Charakterbildern” ſchwiege ich am Tiebften: denn es ift ein unerquid- 
liches Thema. Mber es muß ja fein! Vielleicht noch nie, mern man etwa bie 
ölner „Deutfche Volköhalle und das „Mainzer Journal” ausnimmt, ift ber 
geiftesfeindliche und gegen jede außerklerikale Selbftändigteit in Staat, Kirche 
und Geſellſchaft erbitterte Ultramontanismus mit gleicher Kedheit, mit gleichen 
Giftwaffen zu Tage getreten. Auch unter den Katholiken hieſiger Stadt 
ſpricht ſich allgemein die tieffte Indignation über Haltung und Geift bes 
Buches aus. Dabei geht aber die Parteilichkeit des Verfaſſers fo weit, daß 
e 3. DB. Proteftanten wegen angeblidyer Ueberftürzungen im Jahre 1848 zu 
proftituiven fucht, während er bie ebenfo betheiligten Katholifen nicht mit der 
leifeften Silbe erwähnt — die freilich Vorfteher derjenigen Kirche find, an 

‚ welcher Hr. Beda Weber als Stadtpfarrer angeftellt iſt. Es ift, als habe 
der Priefter des Chriſtenthums, der Religion der Liebe und Duldung, einen 
höcften Trumpf ausfpielen wollen, um ben Gonfeffionshader von neuen 
anzufachen, welcher allerdings erſt feit feiner Hierherberufung und namentlich 
feit den von ihm geeigneten Orts befürworteten Sefuitenmiffionen zu einer 
Potenz in dem focalpolitifchen Leben Frankfurts geworden if. Da bie 
Schriften ber proteftantifchen Geiftlihen, da Schenkel's und Hundeshagen's 
herrliche Kanzelvorträge nicht nur unter den Proteftanten, fondern auch unter 
den benfenden Katholiken ben größten Anklang finden, indem fie die Ueber ⸗ 
treibungen und Irrlehren des Zelotismus beider Gonfeffionen durch Marfte 
Anwendung des Evangeliums zerfireuen — ba gilt es glöglih, Blid und 
Gedanken der Menge von diefem entſcheidenden Punkte abzuwenden und bie 
Leidenſchaften zu erregen. Und Hrn. Weber's Buch erſcheint; — es erſcheint 
in demſelben Moment, wo der mainzer Biſchof der oberrheiniſchen Bifhofs- 
conferenz zu Freiburg Gegenbeſchlüſſe gegen die Anordnungen der Regierungen 
octrohiren will, welche In ihren Aufftelungen und Foderungen fogar ben 
autoritätsftolgen Kirchenfürften zu weit greifen — erfcheint in bemfelben Mo⸗ 
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ment, wo ber Bifhof von Limburg ber naffauer Regierung hochmüthig er- 
Märt, er werde ſich an den Arbeiten ihrer Ständeverfammlung gar nicht 
betheiligen, weil man ben von ihm ohne jeglichen Rechtötitel gefoberten 
Steiivertreter, Hrn. Beda Weber, nicht acceptict — erfcheint in demfelben 
Moment, wo allerwärts bekannt ift, daß eine neue Agitation im Publicum 
zu Gunften der oberrheinifchen Bifhofsfoderungen betrieben wird — erſcheint 
in demfelben Moment, wo in Preußen bie Bifchöfe bezüglich der gemifchten 
Ehen das Staatögefeg in ihren Specialbefehlen volllommen ignoriven! Wir 
ſtehen in Weſtdeutſchland auf den unmirtelbaren Kampfbreiten der Herikalen 
Anmafungen gegen das Kirchenſtaatsrecht und erkennen nur allzu deutlich, 
daß jenes Buch keine bloße literariſche Erſcheinung, fondern eine ganz ber 
fimmte Thatſache ift. Auch gehört es ganz genau in den Entwidelunge 
gang, welchen bie hiefige Stellung der katholiſchen Kirche zum Staat und 
aue Geſellſchaft feit Hm. Weber's Eintritt in unfere Kreife genommen hat. 
Als tiroler Abgeorbneter zum Parlament war er gefommen und feine öftern ” 
feierlichen Erklaͤrungen gegen confeffionelle Zwietracht Tiefen vergeffen, daß 
1841 in Innsbruck ein Bud von ihm erfchienen war („Tyrol und die Re 
formation“), worin er von bem „aus Sachſen eingeſchwaͤrzten Gifte der Re ⸗ 
formation”, von ber „Giftfchlange des Lutherthums. fpradh. Der katholifche 
Stadtpfarrer Bohn war foeben geftorben; man wählte den geiftlichen Rath 
aus Meran an feine Stelle. Klug, vorſichtig, taktvol, ſchien er in der erſten 
Zeit feines Wirkens das auf der Tribune der Paulskirche fundgegebene Pro- 
gramm einzuhalten und nad einiger Zeit ſchien es faft noch zufällig, daß 
ex mehrfache Verflöße gegen das Gefeg über die Civilehe beging, daß er bie 
proteftantifche Obrigkeit und bie proteftantifhen Gemeinden überhaupt igno« 
rirte. Zum Eclat fan es erft, ald Hr. Weber Soldaten der hiefigen Bun« 
desgarnifon ohne Civilehe traute, obgleih bie Paare beiderfeitd aus der 
preußiſchen Rheinprovinz gebürtig waren. Gleichzeitig ließ er katholiſcherſeits 
eine Beſchickung bes Leihenbegängniffes des beutfchreformirten Pfarrers 
Zimmer zu, während bei uns von jeher die Conducte katholiſcher Geiſtlichen 
von lutheriſcher und reformirter Seite mit Deputationen begleitet worden 
waren. Nachdem nun die Jefuitenmiffionen ultramontanem Wirken noch 
mehr vorgearbeitet Hatten, begann unter feinen Aufpicien das früher genügend 
harakterifirte Katholiſche Kirchenblatt“, das in jeder Rummer entftellende und 
ſchmãhende Angriffe gegen den Proteftantismus enthält, während es in 
Sachen Galilei’s („und fie bewegt ſich doch“) das Verdammungsurtheil bes 
Herifalen Gerichts rechtfertigt. An folden Einwirkungen nicht genug, zeigen 
ſich in der Verwaltung ber katholifhen Schule ebenfalls beffagenswerthe 
Einflüffe, welche keine andere Quelle haben können als ben Fatholifchen 
Stabtpfarrer. Polemiſche Haltung bes Rechenſchaftsberichts der katholiſchen 
Armenanfbalt, Verwendung der Mittel diefer Anftalt in propagandiftifchem 
Sinne, ausſchließliche Vertheilung der für paritätifhe Wohlthaͤtigkeits zwecke 
eingehenden Liebesgaben an Katholiten, profelytifche Agitationen in den frank« 
furter Dörfern — dies Alles find Erfheinungen, melde früher Hier in der 
That unbelannt waren. > 

Handelte es ſich bei dem Allen nur um Frankfurt, fo könnte man ſicher ⸗ 
lich fehr ruhig zuſehen. Aber Frankfurt ift die natürliche Hauptftabt auf 
einen Umtreis von 30 Meilen. Früher wurden derartige Dinge für dieſelben 
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Landeskreiſe aus Mainz und Freiburg agitirt; der Lauf der Zeiten und Eifen- 
bahnen hat den Einfluß biefer- Emporien zurüdtseten laſſen, und Frankfurt 
wurbe ber wichtigſte vorgefchobene Poſten. Das locale Terrain — Art und 
Weiſe des Frankfurter — kommt relativ wenig in Betracht; dagegen ber 
Nahdrud Frankfurts, die Nähe der Bundedverfammlung, die häufige An- 
wefenheit der bedingenden Perfonen aus den Nachbarftaaten. Und wäre es 
etwa zufällig, oder nicht aud) in Zufammenhang mit dem propagandiftifchen 
Wirken von bier aus aufzufaffen, wenn wir in ber einen Nadı 
teog bes Lutherifchen Hofes, eine Begünftigung ber katholiſchen Kirche und 
der katholiſchen Politik erbliden, welche fogar in die bundedtäglichen Kreife 
und Entſcheidungen überzufpielen verfucht? Iſt es zufällig, daf an einem 
andern Nachbarhofe einem Manne alle .oberfte Leitungen zugetheilt wurden, 
der zwar evangelifhen Bekenntniſſes ift, deffen unmittelbarfte perfönliche Ber 
siehungen ihn dagegen dem katholiſchen Intereffe verfnüpfen? Wir haben 
bieſe Fragen bier nicht weiter zu verfolgen, aber fie führen uns unwillkürlich 
‚auf eine andere Angelegenheit, welche unfers Erachtens nicht genug in ihrer 
tendenziöfen Abfihtlichkeit und confequenziöfen Wichtigkeit für die Stellung 
zwiſchen Staat und Kirche in Deutfhland zur Sprache gebracht if. Es 
iſt die Kettenburg’fche Beſchwerde beim Bundestag wegen angebliher Ber 
legung feiner kirchlichen Privatrechte durch die mecklendurgiſche Regierung. 
Diefe hat igm den „qualificiten” Hausgoitesdienſt, d. h. die Abhaltung ber 
Tatholifchen Gebräuche und die Vornahme kirchlicher Handlungen ducch einen 
privatim angeftellten katholiſchen Geiftlihen unmöglih gemacht, da nach den 
Landesgeſetzen nur in Schwerin und Ludwigsluſt katholischer Gottesdienft und 
katholiſche Kirchenhandlungen geftattet find. Der bundestägliche Recama- 
tionsausſchuß Hat fi nun unter ziemlid, gefünftelter Auslegung ber mögli- 
cherweiſe hierher bezüglichen Artitel 53 ber Wiener Schlufacte und 16 der 
Bundedacte in einem Majoritätsgutachten für die Competenz ber Bundes: 
verfammlung entſchieden und zugleich eine Auffoderung Medienburgs zur 
Erklärung über fein Verfahren beantragt. Die Minerität weift die Compe 
tenz aus bundes- und ſtaatsrechtlichen Gründen zurüd, indem fie namentlich 
betont, wie bie Bumdes- und Schlußacte durchaus keinerlei Vorſchriften über 
die kirchen ſtaatsrechtlichen Verhältmiffe enthalten und die Bundesverfammlung 
feinerlei Organ zur ſpecialwiſſenſchaftlichen Beprüfung, refp.. Begutachtung 
kirchenrechtlichet Differenzen befige. Mon ber Entiheidung bei Biumbestags 
für die eine ober andere Anfiht hängt alfo ein äußerft folgereiches Prafubiz 
ab, auf welches, wie allgemein bekannt if, von ben bairiſchen wie obertheini- 
ſchen Bifhöfen gewartet wird: wie man denn eben au Grund zu ber Ver 
muthung hat, daß die Kettenburg'ſche Angelegenheit von dieſer Seite und 
zum angebeuteten Zwede zur Bundesklage getrieben worden ifl. Anerkennt 
ber Bundestag feine Competenz; — mag er fih nun im fpeciellen Falle für 
Hrn. von ber Kettenburg oder für bie mecklenburgiſche Regierung entſcheiden —, 
fo kann er bie Entſcheidung über die Anſprüche der oberrheinifchen, ſowie der 
bairiſchen Bifchöfe gegenüber der Staatsgewalt nicht von ſich weiſen. Und 
es ift befannt, daß ſchon zu verfchiedenen malen bie Einbringung ihrer Klagen 
beim Bunde ſehr lebhaft in Anregung gebradht war. Würde vollends ein 
Bundesbeſchluß ſich für die Mage des Hrn. von der Kettenburg entfheiden, fo 
find fürderhin die Staaten dem Gebahren des katholiſchen Kierus gegenüber 
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vollfommen ſchut · und machtlos. Solange es den Anſchein hatte, als ob 
politiſche und fociale Selbftbeftimmung gleichen Schritt mit der kirchlichen 
Freiheit Halten werde, konnie man für die Freiheit der Kirche ftimmen. Wie 
aber Heute Tatholifcherfeitd die Dinge geftaltet find, wäre kirchliches Gelfe 
government der Tob jedes organifhen Vorfhrittes auf außerkirchlichen Ger 
bieten. Und abgefehen von dem Allen — welches neue Wirrniß unbezwinge 
barer Differenzen würde zu ben vorhandenen im Schoofe bes Bundestags 
aufgehäuft! Bemerkenswerth ift dabei, daß gerade von badifcher und heffen- 
darmftäbtifher Seite die Bundescompetenz im SReclamationsausfhuß am 
eifrigften befürwortet wurde. 

Reben der myſtiſchen Angelegenheit des Tiſchrückens und dem Weber ſchen 
Buche beſchaͤftigt ſich das Hiefige Publicam am Iebhafteften mit ber, füd- 
deutichen Bankfrage. Doch wie es ſcheint, nur mit Worten, weil — ja weil 
die neuauftauchende Concurrenz dem Iucrativen Börfen- und Discontogefchäft 
hieſiger Geldfürften höchſt unbequem iſt. Und das Publicum ift der in« 
tellectuellen Gängelung in mercantiien Dingen fo fehr gewohnt, daß «6 Tau 
gegen Dasjenige ift, was von daher lau behandelt wird, eifrig für Dasjenige, 
mofür fi dort Eifer zeige. Kam doch felbft eine locale Laufmännifche 
Vereinskaſſe zu Discontogweden nur ſchwer zu Stande vor einigen Monaten, 
weil fie den Häufern N. und NN. eine Eoncurrenzmöglichkeit ſchien. Iept 
aber preift man im Stillen jene Conceffionsertheilung, weil fie die Errichtung 
des Hauptgefchäftes ber fübdeutfhen Bank am hieſigen Platz verhindert. 
Man fagt übrigens, trog ſcheinbarer äußerer Abneigung fei die frankfurter 
Vereindtaffe bereits volllommen in ben Händen ber alten Gelbmächte, nur 
anonym. Ob Aehnliches bei den Xctien der fübdeutichen Bank ebenfalls 
verſucht wird, fteht dahin. Wichtig ift das Unternehmen jedenfalls, da in 
ganz Südmweftdeutichland (gewiffermaffen die bairifhe Bank ausgenommen) 
ein folhes Inftitut noch gänzlich fehlte. 

Unfer Theater geht den Gang der ganzen weſtdeutſchen Theaterwelt, näm- 
Ud rüdmärts im Geſchmack und der Darſtellung. Auf den unerfegten 
Verluſt Friedrich Devrient's und Beck's folgen jegt neue Verluſte an bie 
karlsruher Bühne. Indeffen wird man hoffentlich bald auch von Frankfurt aus 
bramatifhe Genüffe unſchwer erringen Tonnen, ba an ben Üebergang ber 
Directorialleitung des Hoftheaters zu Wiesbaden auf Hm. Grabowsky ſich 
große Hoffnungen fnüpfen. Bedeutende Engagements find bort bereits ab- 
gefhloffen und andere großartige Vorbereitungen im Anzuge. 


Aus der Danziger Niederung. 
April 1853. 
Au. Ich ſchreibe Ihnen, Here Herausgeber, aus einer Gegend, bie aus · 
märts faft nur durch die außerordentliche Fruchtbarkeit ihres Bobens befannt 
ift, während fie doch noch in anderer Hinfiht bie Aufmerkſamkeit des Beob- 
achter verdient. Es ift wahr, die Bewohner bes Werder, wie man bie 
Gegend nennt, find ſaͤmmtlich wohlhabend, ja zum großen Theile reich. Doch 
würde man Iren, wenn man dies Refultat blos und allein ber natürlichen 
Fruchtbarkeit des Bodens zufhreiben wollte; einen kaum geringern Antheil 
daran hat die bemerkenswerthe Erfcheinung, daß man hier nirgends einen 
1853. 19. 49 . 
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bedeutenden Eompler, ein größeres Areal in einer Hand vereinigt findet. Es 
gibt Hier Grundſtücke, aber keine Güter, Höfe, nicht Latifundien. Und doch 
möchte, wenigftens was Befig und Einkommen betrifft, mander hod- und 
hochwohlgeborene Nittergutsbefiger und Provinzialftand aus Natangen oder 
Ermiand gewiß gern mit einem ſolchen niederunger Bauer taufhen! Ger’ 
wöhnlich gehören vier bis fünf Hufen zu einer Wirhfchaft, Aderland und Wiefen. 
Dagegen fehlen Torfflihe und Waldungen, man hat nicht einmal Gehölze. 
Eben deshalb ift das Brennmaterial, ebenfo wie der. Kalk, ja felbft alle Steine, 
überaus theuer. Zur Feuerung benupt man ein in andern Gegenden Deutfch- 
lands ganz gewöhnlich, in Preußen fonft aber nicht angewandtes Material, 
nämlid) getrodnetes Schilf, Rohe und Stroh. Aus demfelben Grunde erklärt 
fich ferner auch die Bauart, nicht allein der Wehnhaͤuſer, fondern auch 
ſammtlicher Wirchfehaftsgebäude ; während es in den übrigen Theilen ber 
Provinz durchaus nicht auffällt, wenn felbft die Häufer der Gutsherren und 
der Geiftlichen leicht aus Fachwerk und die Schindelbedahung von Stroh 
gefertigt iſt, werden, weil Holz hier noch Toftfpieliger ift als Steine und 
Biegel, im Werber nicht nur die Wohngebäude durchweg maffio von Stein 
aufgeführt, fordern felbft die Scheunen, Tennen und Gtallungen. 

Wie der Holfteinifche Dittimarfe, mit dem ber nieberunger Bauer in mehr 
als einer Hinficht verglichen werden kann, feinen Stolz in die Zahl feiner 
Nindviehheerden fept, fo wird der Wohlftand hier durch die größere ober 
geringere Menge der Pferde bedingt und — der Hemden. Ein Bauer, ber 
nur 20 Pferde füttert, gilt für arm, 30 Stud bilden den normalen Sag; 
doch Habe ich Wirthfhaften gefehen, wo deren 50 — 60 gehalten wurden. 
Praͤchtige Thiere ſind's, aber man flellt fie nicht zum Verkauf, bewahre! Gie 
find ein bloßer Gegenftand des Luxus, fo eine paffionirte Bauernliebhaberei. 
Das zweite Kriterium des „guten Geſchickes“, wie man ſich hier ausbrüdt, ift 
die Waͤſche und das Linnenzeug. Die Menge der Truhen und Spinden und 
Schränke (doch fängt auch Hier fehon das Meublement der Altvordern all- 
mälig an, der unheiligen Reuerungsfucht zu weichen), in benen die Lein ⸗ 
wand aufbewahrt wird, erinnert Tebhaft an das Homerifche Zeitalter. Wir 
fprachen einft in einem Hofe ein, deifen Wefiger 8 Dugend Hemden liegen 
hatte. Frau und Tochter nähfen ruhig am neuen. Ich will es auf 60 brin« 
gen, fagte der wunderliche Mann. Dabei gift es unfehlbar als eine Schmach, 
wenn der Flache, das Garn ıc. dazu etwa gekauft und nicht auf bem eigenen 
Gehöft gebaut und zubereitet wäre. Die Winterabende find lang, auf dem 
Herde kniſtert lodernd ein Feuer, das meiblihe Zamilienperfonal, wol auch 
noch einige Bafen und Muhmen aus ber Nachbarſchaft, finden ſich in 
der Spinnftube zufammmen ; luſtig ſchnurren die Räder, auch bie Knechte 
des Haufes kommen etwas fpäter, wenn draußen bie legten Geſchäfte 
bembigt, Hinzu, und, wenn es vorher Medifance gab über bie Untreue 
und bie Bosheit der Männer, trog eines Damenkaffee in ber Mefi- 
denz, fo geht es fept ebenfo gewiß an ein Kofen und Flüſtern; bie 
Kiebenden — und fie lieben ja Ale — find zärtlich und gladiih. Es wäre 
in der That ein allerliebſtes Gemebildchen, die Schilderung einer ſolchen 
„Spinnftube” und ihrer Genoffen. Cine unbebingte Gaftfreiheit gegen 
Fremde oder Leute ihres Standes bifdet einen hervorſtechenden Zug biefer 
Bauern, aber ebenfo hervorflechend ift aud ihre Härte und Unfreundlichteit 
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gegen Arme und Bettler. Freilich, fo ganz Unrecht haben fie nicht, wenn 
fie die Hülfebegehrenden mit dem alten: „Hättet ihr arbeiten wollen, bürftet 
ihr nicht darben“, zurüdieifen. Denn mol nirgends iſt ber Arbeiter beffer 
geſtellt als eben hier. Der Tagelohn ift bei verhältnifmäßig leichter und 
geringer Arbeit fehr hoch; in der Zeit der Ernte zahlen die Befiger gern 
wei Gulden und darüber, das wirklich gute Effen uͤngerechnet. Aber eben 
weil es fo leicht fällt, feinen Unterhalt zu erwerben, ift die Maffe der Ar- 
beiter träge, roh und unfittlich in hohem Grade, und fie gleihen in dieſem 
Yunkte nur zu fehr ihren Herren, deren Uebermuth ſprüchwörtlich geworben 
iſt; die Söhne find eben die nämlihen wie die Väter, nur daß man heute 
nit mehr, wenn man Bettelmönde in den Rauchfang hängt, einen But« 
termilchsihurm baut, fondern in einen foldhen oder einen andern hineinfpa- 
siert. — Was an andern Drten bie Jagd, das ift hier die Fiſcherei. Nicht 
als ob bdiefelbe als Gewerbe betrieben oder als Nahrungszweig angefehen 
würde: man übt biefe Beſchaͤftigung als ein Vergnügen um ihrer felbft wil« 
fen, und nicht allein auf den beiden großen Strömen Weichfel und Nogat, 
fondern aud) auf ihren vielfachen Nebenflüßchen, in den Seen und Teichen. 
Auf den Werth folder Gewaͤſſer legt man ein hohes Gewicht, fie werben 
forgfam gehütet, wie fonft Wälder und Jagdreviere vor Holz und Wild- 
dieben. Insgemein wird ber Fang felten mit Negen und ben üblichen Fir 
fhergeräthen ausgeführt, viel häufiger fieht man die Angler, ſchon in weiter 
Zerne am Gange erkennbar, mit ihren Ruthen und Schnüren und fonftigem 
Apparat binausziehen, ober fie figen hinter ben belaubten Büſchen und 
Helen. Ein geiftlofer, wenig beneidenswerther Müfiggang ! Ungleich in« 
tereffanter ift dagegen bas fogenannte Fifcherftechen, das bisweilen wol audy 
vorkommt. Ich war einft Theilnehmer einer folhen Partie. Spät Abenbs 
fuhren wir hinaus auf einen weiten See. Rund umber lag die Nacht, wie 
eine tobte ſchwarze Nonne auf ber Trauerbahre, farblos, kalt, flarr. Nur 
da und dort vaufchte vom Lande her das Laub ber Bäume, nur hin und 
wieder fächelte der Wind durch Rohr und Schilf. Auch der Schlag der 
Ruder ift unmerklih, denn das Holz ift ummidelt. Alles ftill und finfter. 
Da plöglihe Helle. Die Fackeln find angezündet. Empor aus ber Tiefe, 
geblendet durch ben Glanz, tauchen bie Fiſche. Jett gilt's. Schärfe des 
Blickes und fichere Hand werben erfodert. Lange Meffer und fcharfe, har 
punenartige Haken ſchleudert man in den Rücken der Thiere und zieht fie an 
der Schnur in das Boot. 

Wir verglichen vorhin den niederunger Bauer mit den Dittmarfen ober 
Holften. Zwar erhellt ſchon aus Dem, was biöher gefagt, daß der Vergleich 
nicht zu genau genommen werden darf; charakteriflifhe Unterfchiede werden 
fi in Menge ergeben, aber der berechtigenden Vergleihungspuntte find auch 
in Fülle vorhanden, insbefondere wenn wir auf bie politiihen und gefell- 
ſchaftlichen Verhältniffe Rüdfiht nehmen. Der Gemeindeverband ift leider 
überall in den öftlichen Provinzen ein äuferft loderer, rein äußerliher; man 
ficht die Gemeindeämter als eine Laft an, ber man ſich möglichft zu ent- 
ziehen ſucht, was namentlich von der Drtöpolizei, den Schulgen, gilt, die 
freilich oft genug in höchſt unangenehme Beziehungen vermöge ihrer Gtel- 
Tung bineingerathen. Im Werder find diefe Zuftände anders. Man ficht 
es bier nit gern, wenn neue Mitglieder in bie Gemeinde kommen, bie Bauern» 
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Höfe werben nicht verfauft, fie vererben ſich in ber Familie oder doch in der 
Verwandtſchaft. Die Gemeinbeämter aber werden mit Liebe verwaltet, man 
ſtreitet ſich um fie als um eine Ehre und Auszeichnung. Dabei ift eine ge 
wiſſe achtunggebietenbe Feſtigkeit in der Gefinnung ein harakteriftifcher Zug bier 
fer bäuerlichen Drtsvorftände und Beamten. Wie überall, fo verfuchte man 
auch hier am Ausgange des Jahres 1848 eben durch die Schulzen bie ver 
actionären Anfprachen ber äuferften Mechten unter dem Wolke zu verbreiten. 
Das Manöver gelang anderwaͤrts fehr gut; hier wiefen die Schulgen, ehren ⸗ 
Hafte Männer, das Anfinnen entfchieden zuruͤck. 





Motizen 


Einer der glängendften Sterne ber deutſchen, ja der europäifchen Litera ⸗ 
tur, beffen Ruhm nicht bloß der Gegenwart, fondern allen Zeiten angehört, 
ift von und gefhieden: am 28. April iſt Ludwig Tied in feiner Bater- 
fladt Berlin geftorben. Er war am 31. Mai 1775 geboren und iſt nad 
Tangjährigen ſchmerzlichen Leiden, die er mit bewundernswerther Heiterkeit 
erteug, keiner beftimmten Krankheit, fondern nur ben Beſchwerden ſeines hohen 
Alters erlegen. 


Nach fo vielen Verluſten und Nieten endlich einmal wieder eine Gr 
werbung, welche den preußifchen Univerfitäten zu bauerndem Gewinn, ben 
Wiſſenſchaften felbft aber zur Ermuthigung und Förderung gereihen wird! 
Der feindfeligen Einflüffe ungeachtet, die fich bei dieſer Gelegenheit mit ber 
fonderer Heftigkeit follen kundgegeben haben, ift Morig Haupt, ber Gin 
zige in Deutfchland, der geeignet und im Stande war, ben Verluſt zu er ⸗ 
fegen, welchen bie berliner Univerfität durch Lachmann's Hingang erlitten, 
nad) jahrelangen Zaubern endlich doch no) an die genannte Hochſchuie berufen 
worden. Die Ernennung ift bereit officiell angezeigt und wird der be 
rühmte Gelehrte, wie wir hören, feine Vorträge ſchon in den nächſten Tagen 
eröffnen. — Dagegen hat Emanuel Geibel in Münden fi von ber 
kaum begonnenen akademiſchen Thätigkeit bereits wieder zurückgezogen; we ⸗ 
nigſtens zeigt der diesmalige Katalog keine Vorleſungen von ihm an und 
auch in gut unterrichteten muͤnchener Kreiſen zweifelt man, daß er das Kathe · 
der überhaupt wieber befteigen wird. 


Briefe, die wir aus Wien erhalten, ſchildern den Eindruck, welchen bie 
Gräfin Hahn- Hahn in den ariſtokratiſchen Kreifen von Wien, wohin biefelbe 
von Mainz aus kürzlich übergefiebelt ift, hervorbringt und der, wie man uns 
verfichert, ſehr gemiſchtet Natur if. Die Gräfin ift in ber Abſicht nad 
Wien getommen, bafelbft Beiträge zu fammeln zur Gründung eines Kloſters 
„Zum guten Hirten“, mit beffen Plan fie fi ſchon feit längerm trägt und 
in bem fie dann felbft ihre Tage befchliegen will. Am Rhein wollten bie 
Beiträge nicht ganz fo reichlich fliegen, wie fie erwartet hatte, trog der ger 
wichtigen Verbindungen, in denen fie ſich bafelbft befand, ſowie trog bes 
say befondern- Schutzes, den Biſchof Kettler ber intereffanten Neophytin 
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widmete. In Bien Hoffte fie, namentlich bei der Richtung, welche daſelbſt 
jegt in den höhern und höchſten Kreifen ber Gefellfchaft herrſcht, einen gün- 
fligern Boden bafür zu finden. Doch fol bie wiener feine Geſellſchaft ein 
verzweifelt gutes Gebächtniß beweiſen, ſowie eine Belefenheit, die man ihre 
fonft gewöhnlich nicht zutraut, wenigſtens nicht im Gebiet ber vaterländifchen 
Kiteratur; auf die begeifterten veligiöfen Haranguen ber Gräfin fol man mit 
Citaten und Anfpielungen aus ihren frühern Romanen antworten und da 
durch nicht felten Scenen herbeiführen, benen felbft die bewundernswerthe 
Gewandtheit und felbft auch die Demuth der berühmten Gräfin nicht immer 
Stand zu halten vermag. . 


Gubekow hat ein neues hiſtoriſches Drama vollendet: „Philipp und 
Perez“. Der Stoff ift ohne Zweifel berfelbe, der ſich aud in einem ber 
frühern Bände des „Neuen Pitaval‘ behandelt finde. Das Stück felbft ſoll 
zunächft in Stuttgart aufgeführt werden mit Feodor Löwe als Perez, Erw 
nert als Philipp. 


Otto Lu dwig's vielbefprochene „Maktabäer” find denn am 21. April 
aud in Berlin und zwar in dem großen Löniglichen Opernhauſe zum erſten 
male aufgeführt worden. Frau Grelinger, dieſe Zierde der deutſchen tragie 
fen Kunft, hatte das Stück zu ihren Benefiz ermählt; das Pubiicum war 
mithin aufs günftigfte geftimmt und auch die übrige Beſetzung fowie die 
feenifhe Ausftattung des Stücks fol vortrefflich geweſen fein. Dennoch ift 
daffelde nicht im Stande geweſen, fi den Beifall ber überaus zahlreich 
verfantmelten Zuſchauer zu erwerben; auch bie Kritik bricht einftimmig dem 
Stab darüber und fo wird es denn vorausfichtlich auch von der Bühne 
nad) wenigen Wieberholungen wieder verſchwinden, obſchon Frau Grelinger 
in ber Lea, der Mutter der „Maktabäer” eine Rolle gefchaffen haben foll, um 
dererwillen dem Stück ſchon allein eine längere Dauer zu münfchen wäre. 


Der Dichter Auguft Schnezler, fowol durch verfchiebene von ihm 
veranftaltete Anthologien und Almanache, als auch durch eigene Dichtun ⸗ 
gen befannt, unter denen ſich namentlich aus dem Gebiet ber poetifchen 
Erzählung und der Gage manches vecht Hübſche befindet, ift am 14. April 
zu Münden geſtorben; er mar 1809 zu Freiburg im Breisgau geboren, 
hatte feinen Wohnort jebod ſchon feit längerm in Münden genommen. — 
Einige Tage fpäter, am 43. April, ſtarb in Heidelberg der befannte Chemiker 
Reopold Gmelin, geb. 1788, ein Sprößling ber berühmten Gelehrtenfa- 
milie diefes Namens, die feit mehr als Hundert Jahren den verfciebenften 
Fächern der deutſchen Wiffenfhaft fo viel verdiente und ausgezeichnete 
Männer geliefert Hat. 


In Münden find gegenwärtig die Gartons zu ben Frescogemälden 
ausgeftellt, mit denen Schraudolph im Auftenge König Ludwig's ben 
Dom zu Speier ſchmücken fol. Die Stoffe find theils dem Alten, theils 
dem Reuen Teftament, theils auch ber chriftlichen Legende entlehnt; man 
rühmt die Tiefe und Neuheit des Gebantend, mit welcher ber Mater fie 
aufgefaßt, ſowie die Grofartigkeit und Gchönheit ber Ausführung. (Eben 
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daſelbſt hat der bekannte Schlachtenmaler Dies ein umfangreiches Bild 
außgeftellt: „Die nächtliche Heerſchau“, nach dem berühmten Zeblig'fchen 
Gedicht, das von den Kennern gerühmt und vom Publicum bemun- 
dert wird. — Gude und Tidemann in Düffeldorf arbeiten gemein 
ſchaftlich an einem großen Laudſchaftsgemälde: eine Meeresbucht in Nor- 
wegen, mit eimem Leichenzug als Staffage barin. Die beiden Künſtler 
haben fen öfters gemeinfame Arbeiten ausgeführt und auch von biefem 
ihrem neueſten Wert erwartet man höchft Gelungenes. — Profeffor Vogel 
von Bogelftein in Dresden hat ein lebensgroßes Portrait Emil De 
vrient's vollendet, welches beftimmt ift, gemeinfchaftlich mit dem Portrait der 
Frau Bayer-Bürd dad Foyer des dresdener Schauſpielhauſes zu ſchmücken; 
eine vortreffliche Einrichtung, die wir auch anderwäris zur Nachahmung 
empfehlen mödjten und bie uns in mancher Hinficht noch beffer zufagt als 
% B. die Aufftellung der Gemälde und Büften Iffland's, Devrient's ıc. in 
den vom Publitum wenig oder mie betretenen Mufıt- und Probefälen des 
Töniglihen Schaufpielhaufes in Berlin. 


Der große Kölner Männer- Gefangverein, bekannt durch bie 
Siege, weiche er auf den rheinifhen und belgiſchen Mufitfeften faſt vegel- 
mäßig erringt, begibt fi in dem nächſten Wochen auf Einladung eines 
englifchen Speculanten nad London, um bier fowie in den übrigen großen 
Städten Englands eine Reihe von Goncerten zu geben. 


Der bekannte Dupin in Paris, ben man fo lange gewohnt war 
zu ben parlamentarifchen Rothwendigkeiten Frankreichs zu rechnen, bis 
das neue Kaiferreich denn auch dieſe Größe befeitigt Hat (die inbeß bei 
näherer Betrachtung ziemlich Hein tvar, wenigſtens was Confequenz und 
Beftigkeit des (Charakters betrifft) hat „Yarlamentarifhe Memoiren” er- 
feinen laffen. Das Intereffantefte darin ift eine Geſchichte der_parlamen- 
tarifchen Vorfälle in der Regislativen fowie der Kämpfe, welche Dupin bier 

faſt täglich mit der Montagne zu befiehen hatte. Doc) ift auch ber Werth 
dieſer Erzählungen mehr anekdotenhaft als geſchichtlich; mit einer Genauig · 
teit, bie ihren Grund mehr in ber Eitelfeit des DVerfaffers zu haben fcheint 
als in feiner Hiftorifhen Treue, verzeichnet er jede pilante Antwort und 
jeden wichtigen, oft auch nur grotesken Einfall, mit dem er feine tumultua- 
riſchen Gegner zur Ruhe zu bringen verfuchte. Außerdem enthält ber 
Band noch eine Reihe von Meden, welche Dupin theild als Candidat vor 
feinen Wählern, theils bei andern officiellen Veranlaffungen gehalten. Den 
Schluß bilden „Heine Annalen“: das find kurze Tagebuchsnotigen, welche ber 
berühmte Parlamentsmann und Redner fi feit einer Reihe von Jahren 
über die merfwürdigften politifchen und gefelligen Ereigniſſe gemacht hat; 
fie reihen von ber Thronbefteigung Karl’ X. bis auf die Gegenwart und 
machen in ihrer trockenen Zufammenftellung der Thatſachen nicht felten 
die Wirkung bed beißendſten Epigramms. 


Einer der intereffanteften und liebenswürbigften Helden bes griechiſchen 
Alterthums, ber deshalb auch in frühern Zeiten den Stoff zu einem um ⸗ 
fangreihen und vielgelefenen beutfchen Roman geliefert, hat foeben einen 
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neuen und wohlbefähigten Biographen ‚gefunden: „Alcibiades als Menſch, 
Staatsmann und delbherr“, geſchildert von Dr. Herbbers (Halle, Pfeffer); 
wir fommen in einer ber mähften Rummern ausͤführlicher darauf zurüd. 


Auf den Vorfchlag des Hm. von Gall, Intendanten des koͤniglichen Hofe 
theaters zu Stuttgart, fol fm Kauf des beworfiehenden Sommers eine Ber- 
fammlung aller derjenigen Bühnenvorftände ftattfinden, welche dem Cartel 
des „Deutfchen Bühnenvereins” beigetreten find; als Ort ber Zuſammenkunft 
ift Leipzig, als Termin der 12. Juli vorgeſchlagen. Hr. von Gall hat fih 
in früheren Jahren, namentlich zur Zeit feiner oldenburger Verwaltung, aufs 
rühmlichfte bekannt gemacht durch ben befondern Eifer, den er den Au— 
gelegenheiten der deutfchen Bühne, ſowie überhaupt der dramatifhen Kunft 
in Deutfhland widmete; aud das von Eduard Zoller mit Gefhmad und 
Geift redigirte „Stuttgarter Centralorgan“ ward unter feinen Aufpicien ger 
gründet. Db jebod der Gedanke diefer Leipziger Verſammlung ein glücklicher 
gu nennen und ob davon irgend ein praftifches Nefultat für die beutfche 
Bühne zu erwarten, darüber werben Jedem, der die beutfchen Bühnen 
vorftände und ihre Verhältniffe kennt, wie biefelben der Mehrzahl nady 
wirklich find, fürs erfte mol noch einige beſcheidene Zweifel erlaubt fein mirffen. 


Auf Befehl des Königs von Preußen wird auf Rügen in ber Nähe 
von Yuttbus ein Denkmal für. den großen Kurfürften, ber hier be 
kanntlich verfchiedene Siege über die Schweden erfocht, errichtet. Daffelbe 
wird aus einer vierzig Fuß Hohen Säule befichen, auf melde die elf Fuß 
Hohe Statue des Kurfürften, in Helm und Harniſch, das fiegreihe Schwert 
in ber Hand, zu ſtehen kommt. Mit der Ausführung find die Bildhauer 
Stürmer und finger in Berlin beauftragte. — Eine andere intereffante 
Neuigkeit der berliner Plaſtik ift die Büſte des verftorbenen Auguft Ko- 
piſch, welche Reinhold Begas, ein Sohn des bekannten Malers, nach ber 
Todtenmaske gearbeitet hat; fie ſoll fi durch Aehnlichkeit und geiftvolle 
Auffaffung auszeichnen und merden die Abgüffe davon, die in Berlin 
käufiich zu haben find, gewiß eine rafche Verbreitung unter den zahlreichen 
Freunden des liebenswuͤrdigen Dichters finden. — Auch von dem verftorbenen 
Xeopold von Bud hat Wichmann eine Büſte verfertigt, die gleichfalls in 
Gipsabgüffen verbreitet wird und ebenfalls um ihrer Treue und Lebendigkeit 
willen viel Beifall findet, zumal da Bildniffe vom Bud, bei der großen 
Abneigung, weiche der berühmte Gelehrte gegen jede Art von Portraͤtirung 
hegte, bisher zu ben Seltenheiten gehörten. 


In Münden hat Dingelftedt den vollftändigen „Heinrich den Vierten” 
an zwei aufeinander folgenden Abenden zur Darftellung gebracht, während 
man fonft befanntlih in Deutfchland nur einen fünfactigen, ziemlich. gewalt- 
famen und willfürlihen Auszug aus beiden Theilen aufzuführen pflegt. 
Die Aufnahme beim Yublicum foll höchſt günftig geweſen fein und ſieht 
daſſelbe jegt mit doppelter Spannung dem „Richard dem, Zweiten” entgegen, 
der bei dem bevorftehenden Baftfpiel Emil Devrient's zum erften mal über 
die münchener Breter gehen fell. 


u. 
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Soeben erſchien von dieſem Werte das 94, und 95. Heft (Bogen 37—A4 
des achten Bandes), enthaltend: 
Das Kön ich Sardinien feit der Reformbewegung bis auf bie 
neuefte Zeit. (Schluß) — EZübeck in feinen nenern aus steneften 
Zuftänden. — Die Eirchlich-refigiöfe Seweg ber Ge 
genwart, Zweiter Abſchnitt. Die Bewegung in ea Ser tatholiſchen 
Kirche. — Das Augloindiſche Reich, 
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Reipgig, im Mai 1853. u ST, Brockhaus. 


Soeben erfhien bei I. R. Srockhaus in Leipzig und ift duch alle Buchhand« 
lungen zu beziehen: 
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tterfage in ſechzehn Gefängen. 
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Bücher zu herabgesetzten Preisen, 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


(Encyklopädisches.) 
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Universalregister. 45 Bände. 8. 4843—47. (20 Thir.) 15 Thir. 

Conversations-Lexikon der neuesten Zeit und Literatur. 4 Bände. 
8 4832 — 3. (8 Tblr.) 2 Thir. 15 Ngr. 

Conversations-Lexikon der Gegenwart! 4 Bände. (In 5 Abtheilun, Ca 
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Häbner (J.). Zeitungs- und Conversations-Lexikon. Kinandurelssigsie Auf- 
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Michaelisreiſe. 
Bon 
Heinrich Proͤble. 
m. 


Am andern Morgen fuhr ich den flundenlangen ſteilen Weg berg: 
an von Ilfeld nach Rothefütte. Die Poſt rollte an der berühmten il- 
felder Kloſterſchule vorbei, in deren Mauern befanntlih auch F. U. 
Wolf einft als Lehrer thätig war, während der gelchrte Rector, ber 
ihr gegenwärtig vorfteht, Die Literatur kürzlich Durch eine Ueberfegung 
des Homer bereichert hat. Bei Rothefütte, einem ganz Heinen han» 
növerfchen Pfarrdorfe, verließ ich den Wagen. Die ſtrenge Herbftinft 
hatte mir Appetit gemacht und fo trat ich in dad Zollhaus, das zur 
gleich ald Gaſthaus dient. Bald hatte die Zöllnerin, eine derbe Vier 
zigerin mit nadten fleifhigen Armen, ein Gericht Wildbraten auf den 
Tiſch geftelt. In den beiden Meinen engen Zimmern, die durch einen 
gemeinfchaftlichen Dfen verbunden waren, kribbelte und wibbelte, un- 
geftört durch den Gaft, Das, was man eine ſtarke Familie nennt. Nach 
dem Eſſen begab id) mi) in das Hinterftübchen, wo die Wirthin und 
eine erwachſene Tochter mit Nähen und Ausbeſſern befhäftige waren, 
während eine zweite ſchlank gemachfene Tochter mit Iangem regelmäßi 
gem Geſicht und ſchönem Flachshaar, das ihr in zwei langen Flechten 
über die Schultern fiel, dabeiftand und zufah. Der Zöllner im grümen 
1853. 20. 50 “ 
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Rod, der aber mehe Jade als Rod war, hatte ſich auf das kleine 
Sopha gefegt und hielt in dem Trubel, fo gut ed gehen wollte, fein 
Mittagfchläfchen. 

So faßen wir denn Ale recht einmüfhig beifammen, und es ward 
mir nicht ſchwer, die Zölnerin geſprächig zu machen. Während des 
Nahens und während ihre Kinder aufmerkſam zuhörten, erzählte fie 
mit großem Behagen und fihtlichem Antheil, wahrſcheinlich nad) einem 
alten Roman, den fie vor Jahren leſen gehört haben mochte, die Ge- 
ſchichte eines jungen Mannes, der durch feltfame Umftände von feiner 
Geliebten getrennt wurde und fie dann im Kloſter wiederfand. Als 
die Zöllnerin, für deren gewaltige Stentorſtimme diefe niedrigen Stu— 
ben offenbar nicht berechnet waren, ihren Roman glüdlich und fland- 
Haft bis hierher durchgeführt hatte, wobei fie die fih immer wilder auf- 
thürmenden Wogen des Gefchided ordentlich mit den Fämpfenden nad- 
ten Armen zur Seite warf, ſchien es, daß fie ſich fürs erſte nicht von 
der Kataſtrophe trennen wollte: denn mit den Armen noch weiter ausho⸗ 
lend ald gewöhnlich, ſprach fie dreimal feierlichft mit dDröhnender Stimme 
aus ber Seele der glüctichen und am meiften überraſchten Braut her- 
aus: „Und er war ed wirklich, und er war es wirklich, und er war es 
wirklich.“ Diefer Aufwand von Pathos erregte felbft die fatirifche 
Raune des gutmüthigen Zöllners, der darüber aufgewacht war, und er 
fegte ebenfo pathetifh hinzu: „Und zulegt war er es ganz gewiß.” Die 
Kinder lachten und zufälig fahen wir Alle in diefem Augenblide in 
die Höhe nad dem Fenfter.... 

Ja, und da war er ed ganz gewiß! Nämkich ber erfte Herbſtſchnee 
von 1852, der Iuftig feine weißen Flocken vor dem Fenſter des Zofl- 
hauſes umberjagte und die verfpäteten Wanderer mitten unter der Ka- 
milie des Zöllnerd überrafcht hatte. Ich fehe fie noch jegt Alle vor 
mir, groß und Mein, wie fie ihn anblidten, den wohlbefannten Gaft, 
den fie in dem hochgelegenen Drte einen großen Theil des Jahres hin- 
durch unabänderlich vor Augen haben, und der fie auch jet noch über- 
raſchte, während man ſich in jener Gegend doch im Monat October 
im Ganzen genommen mehr über fein Ausbleiben als über fein Er- 
feinen wundern follte. Mich mahnte fein Beſuch an rafchen Auf: 
bruch und fehnelle Fortfegung der Reife durch die ſchneebedeckte Land: 
ſchaft, die in der That nöthig war, wenn ih mich nicht von der 
Jahreszeit wollte allzu fehr überholen laſſen. 

Von Rothefütte aus wird der Weg Fahler und einförmiger, fleigt 
aber immer in die Höhe bis Hohegeiß, welches nur taufend Fuß tiefer 
liegt als der Broden. Etwas öde liegt ber lange Drt auf der Hoch ⸗ 
ebene da, furdtbare Winde, die unabläffig in ihm tofen, und eine 
ſcharfe Luft gemahnen den Reifenden daran, daß es die am höchſten 
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gelegene Ortſchaft des Harzes ifl. Wer jemald ben Unterharz Durch 
309, ber kennt auch die Thurmfpige von Hohegeiß, die hoch oben am 
Gebirge emporrage und auf die man in Hohegeiß felbft die bekannte 
Münchhauſiade anwendet, daß ein Reifender zur Winterszeit bei Nacht 
fein Pferd Habe an einen Baumſtamm binden wollen, andern Mor- 
gend aber, ald der Schnee geſchmolzen, habe das Pferd an der Thurm⸗ 
fpige zu Hohegeiß gehangen. Befonders interefjant war mir ber Name 
des Orts. Brederlow merkt von bemfelben Kolgendes an: „Die alten 
Sachfen follen hier zum Opfer Ziegen gebracht, nad) andern fogar eine 
Ziege göttlich verehrt haben; davon fei der Name Hohe ⸗ Geiß entflanden. 
Wahrſcheinlich ift, daß Hier auf höchſtem Gebirgsfamme, wo dad Ger 
birge ſich nad) Nord und Süd abdadht und wo die große Heerftraße 
hindurchzog, in ältefter Vorzeit eine Capelle (Alta Capella) und ein 
Thügendes Obdach für müde Wanderöleute fland; daher hieß diefer 
Punkt Alta-Capella, hohe Gapelle. Weil aber Capella auch eine Geiß 
(Ziege) bebeutet, fo nannte man ihn auch zur hohen Geiß. Urkundlich 
weiß man, daß im Jahr 1257 dergleichen Kirchlein hier geflanden, 
1444 renovirt und der heiligen Jungfrau geweiht if.” Das Wenige, 
was man demnach urkundlich kennt, das Kirchlein von 1257, beweift 
durchaus nichts gegen bie heidnifchen Geißopfer, ja es macht diefelben 
nur noch wahrfcheinlicher, da ja bekanntlich die älteflen chriftlichen 
Kirchen da gebaut wurben, wo heidniſche Opferfätten waren und wo 
es galt, die Erinnerungen an eine ältere Religion zu verdrängen. 
Höchſt feltfam ift ed auch, annehmen zu wollen, daß der Drt urfprüng- 
lich einen Iateinifchen Namen gehabt habe, der dann erft und zwar 
mit einem Sprachſchnitzer, weichen man feinem Zertianer verzeihen 
würde, ind Deutfche überfegt fei. Sollte wirklich der Name Alta Ga- 
pella, natürlich nur von Geiftlihen und Gelehrten, gebraucht fein, fo 
verhält es ſich ficherlicdh umgekehrt damit und Hohegeiß ift hier nach · 
täglich ind Lateinifche überfegt, wobei man wenigftend feinen Ueber 
fegungöfehler beging und, da die Kapelle wirktic vorhanden war, zu: 
gleich ein leidliches Wortipiel machte. Daß dem Donar, der mit 
Böden daherfuhr, Ziegen geopfert wurden, ift außer Zweifel, auch wei 
fen die Sagen des Drtd auf ihn bin. Die Uebereinftimmung bes 
Inhalts der Drtöfagen mit dem Namen des Dris ift um fo intereflanter, 
als durch frühere gelegentlihe Sammlungen der Eultus des Donar in 
unfern Gegenden eigentlich nicht nachgewiefen war, und ald er doch 
faft überall mit Wuotan zufammen verehrt wurde, befien Cultus auf 
dem Harze, hauptfächlich in den Teufeld- und Hadelbergsfagen, deutlich 
bervortritt. 

Der braunfchweigifche Ort Hohegeiß gehört wie bad nahe preußische 
Bennekenftein zu benjenigen- Orten bed Harzes, welche wegen ihrer 
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ungünſtigen Lage eine Art von Proletariat erziehen, das ebenſowol in 
den kritifchen Momenten feines beſondern als feines deutſchen Water- 
landes etwas unruhig zu werden pflegt. Das erftere zeigte fih 1830, 
wo Hohegeiß den Herzog Karl wieder einfegen wollte, der auf die 
Kühnheit feiner Bewohner fpeeulirte; daB letztere erft 1848. Beide 
Ortſchaften fenden ihre „ſchnurrenden“ Bewohner ind offene Land 
hinein, foweit der Blid von Hohegeiß aus reicht und weiter. Unfere 
Harzfchriftfteller wollen wiflen, daß zu Hohegeiß mitunter zwanzig 
Menfchen in einer Stube wohnen, wobei denn die Kinder ihren Platz 
unter dem Zifche haben. Das Letztere ift vieleicht der Grund, wed- 
halb ich in einem Haufe, wo id am Abend einer Spinnflube bei- 
wohnte, gar feines gefehen habe. Es war bei einem Eimermacher, wo 
der erfte Schnee, wie ed fchien, die Dirnen durch eine unſichtbare Ge— 
walt an diefem Zage auch zu der erſten Spinnftube zufammenführte. 
Zaft eine Stunde waren fie ſchon verfammelt, als der Lange fleißige 
Seel in der Kammer nebenan noch mit den blank befchlagenen, bien- 
dendweißen Eimern befchäftige war, die wie eine einzige große Lilie 
außfahen, als fie in der Mitte der Kammer vor ihm flanden, und die 
er geſchickt auf dem Boden hin und her rollte, indem er ben oberften - 
der Eimer ergriff und fo bie ganze fehlanfe Eimerfäule etwas zur 
Seite bog. Nachdem er fie fo mehrmald zu meiner Vetwunderung 
bin und ber gerollt hatte, ließ er mich auch die Sprüche Iefen, die er 
daran angebracht hatte, und von denen der eine alfo lautete: 
Wie wird dod mein Schaͤtchen Lachen, 
Wenn ich will die Hochzeit machen! 

Die Tochter ded Meifters ober vielmehr der Meifterin, einer echten 
alten „Harznude”, welche das Gefchäft ihres Mannes fortführt, trägt 
die Eimer zum Verkauf im Lande umher und das bildſchöne Mädchen 
fhien es von ihren Gefpielen nicht ungern zu hören, daß Niemand 
drunten im Lande fo ſchnell verkaufe oder für wilde Beeren und ein 
paar Pfennige einen Sad voll Hede auf den großen Bauernhöfen der 
fruchtbaren Ebene eintaufche als fie, unfere runde Meine Johanne. 

Als ich am Abend fpät aus dieſem Hanfe trat, um in den Gaft- 
hof zurüdzufehren, toften Wind und Schnee fo gewaltig und die 
Dunkelheit war fo groß, daß ich noch einmal zurückkehren mußte, um 
den Eimermadjergefellen ald Führer mitzunehmen. Wer das „Gru- 
feln” Lernen fol, den braucht man nur an einem foldhen Abende nach 
Hohegeiß zu fhiden, und die eble Kunft wird ihm gewiß dort nicht 
entgehen, auch wenn er nicht im Dunkeln dad Pferd an der Kirch» 
thurmfpige hängen ſieht. Iſt der Wind ſtiller, fo fol man von dem 
eine Stunde entfernten Drte Zorge her in Hohegeiß das ofen des 
Bluſſes Zorge heraufbraufen hören. Die Tiefe, in der der Fahrweg 
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nach Zorge hinabgeht, ift fo ungeheuer, daß Götze ihr in einer feiner 
Harzreifen ein eigene® Capitel widmet und von den Worbereitungen 
der Fahrt in die Schlucht hinab mit einer Ausführlichkeit berichtet, 
mit welcher man jet kaum noch über eine Luftfahrt fprechen würde. 

Das ſchlechte Wetter beftimmte mich am nächſten Morgen, einen 
Boten aus dem Orte zu nehmen, ber und auf bem nächften Wege nach 
Andreadberg führen folltee Der Wirth beftelte und einen jungen 
Burſchen, wie es fchien einen feiner Verwandten, der und anfangs 
auf einem langen Fußweg über die Berge führte. Der Weg durch 
die gewaltigen Zannenwaldungen war höchſt interefiant; befonders 
feflelten unfere Aufmerffamkeit die feinen gelben Schwämme, die hier 
in großer Menge am Wege aus dem dünnen Schnee hervorragten. 
Man nennt die Pflanzen von ihrem zierlihen Ausfehen Hahnenfimme 
und fie follen gebraten ein guted Bericht fein. Rach einiger Zeit ge- 
langten wir endlich in das Oderthal: denn auch der Harz hat befannt- 
lich feine Oder. Die prächtigften Forſten ziehen fih in dem Thale 
hin, in welchem wir eine Strecke weit hinaufgehen mußten. Einer 
reizend gelegenen Sägemühle gegenüber verließen wir den Wald. 
Weiter hinauf liegt das Dberthal und baneben ein hannöverfches 
Steueramt in der tiefften Waldeinfamkeit. Ich habe in den öſtreichi- 
ſchen und bairifchen Alpen manches romantiſch gelegene Steueramt 
gefehen, aber romantifcher liegt Feind als das im Dberthale, über dem 
fi an der fchroffften Bergwand ein zierliches Klippenhäuschen erhebt. 

Kaum jedoch daf wir das Oderthal betreten, fo war die Ortskennt⸗ 
niß des Burſchen, der und zum Führer diente, ſchon zu Ende; aus 
Beforgniß, dad Ziel überhaupt nicht zu finden, wählte er von jegt an 
ſtets den vweiteften Weg ald den ficherfien, und als auch das nicht 
mehr helfen wollte, brach er endlich gar in helle Thränen aus, 
weil er, wie er fagte, die „Krebbeln“ in die Kinger bekommen habe, 
wobei er uns fogar förmlich unfere wärmere Belleidung vorhielt. Zum 
Glück wurde gerade jetzt die Stabt Andreasberg von weitem fichtbar 
und fo Eonnten wir den armen Knaben zur Rüdkehr an den warmen 
Dfen in dem an Brennholz fo reichen Hohegeiß entlaffen. 

Die Stadt Andreaöberg befuchte ich in diefem Jahre bereits zum 
zweiten mal, fand jedoch, daß fie von der Seite, woher ich diedmal 
tam, weit freundlicher ausfah als von der ofteroder Straße her. Mein 
NReifegefährte blieb hier einige Tage bei Verwandten in einer Mühle 
zurüd, und fo feste ich die Reife von Andreadberg aus allein fort, 
Der Weg nad) Klausthal führt über den Bruchberg, welcher den gru« 
benreicher Oberharz in zwei Hälften zerſchneidet. Ich war bereits 
eine lange Strecke weit im Gebirge emporgeftiegen, ald ſich mir von 
oben herab ein fehöner Blick darbot auf ein mooriged Gebirgäthal, 
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welches ganz mit rothem Heidekraut, dad eigenthümlich aus dem dün- 
nen Schnee hervorblickte, überzogen war. Drunten im Thale liegt 
ein einfames Wirthshaus, in dem zugleich das Weggeld aufgenommen 
wird; ed führt den officiellen Namen Sonnenberg. Das Volk aber 
in feiner malerifchen Weife nennt es nur von der rothen Heide den 
Rothen Bruch. Hier ift das Eldorado der fogenannten Harzträgerin- 
nen, welche in dieſer Gegend die fhönften Beeren Iefen und dabei 
manches Glas Bier in ihrer „Stammfneipe” zum Rothen Bruch auß- 
trinken. Denn Wafler ſchmeckt den Harzträgerinnen ſchlecht und fie 
haben daher auch die Gewohnheit, wenn fie einen Reifenden anbettein, 
fich gleich immer etwas „für ein Glas Bier” auszubitten. 

Bir befinden uns bier in der Einfamkeit ded Rothen Bruchs um- 
gefähr in der Mitte des Oberharzes, mitten unter einer bergmänni- 
ſchen Bevölkerung und ed wird deshalb, um die einſame Wanderung zu 
verfürgen, wol nicht unangemefien fein, hier dem Xefer ſchließlich ein 
gebrängtes Bild von der Kraft und freilich auch von ber theilweifen 
Roheit dieſer Bevölkerung zu geben. Die Bergmannsfrauen find 
wegen ihrer Eräftigen Ausbrüde berühmt und berüchtigt. Solcher 
Weiber ſaßen einft viele bei ihrem Glaſe Bier in einem einfamen 
Wirthshauſe wie dieſes — wir wollen annehmen, daß es nicht der rothe, 
fondern ber ſchwarze Bruch geheißen hätte. Die Wirthin hatte etwas 
ſtark aufgeworfene Lippen, fland wegen ihrer Ungefälligkeit in ſchlech- 
tem Rufe und antwortete auf die Fragen der Weiber, wo hier herum 
die beften Beeren fländen, kurz und grob. Ja ald die Weiber deöwe- 
gen mit Vorwürfen auf fie einflürmten, wagte fie fogar ihnen Still 
ſchweigen zu gebieten. Da erhebt fi eine der Frauen, ſtemmt die 
Hände in bie Seiten und ruft ihr das auf dem Harze ſeitdem berühmt 
gewordene Schimpfrort zu: „Du ncunundneunzigmal aufgefrempelter 
Bruchmoraſtrachen“! Bruchberger Moraftrachen ift ein gewöhnliches, 
von dem fumpfigen Berge, über den ich foeben hinfchritt, hergenom- 
mened Schimpfwort; die Kunft ded Schimpfens beſteht aber eben darin, 
die einzelnen Schimpfwödrter mit derber und wilder Phantafie umzu- 
-geftalten und fie der Perfon, welche beſchimpft werden fol, ihrer Um: 
gebung, oder auch der ganzen Situation, in der bie ftreitenden Par- 
teten fi befinden, anzupaffen. 

Was bei den Weibern dad Schimpfen, ift bei den Männern das 
Fluchen. Nicht nur Gebet und Gottes Wort ſteht bei dem Volke in 
dem Ruf, die böfen Geifter zu vertreiben, fondern auch dem Fluchen 
wird eine folche übernatürliche, heiligende Gewalt zugefchrieben. Wenn 
ber Bergmann im tiefen Schacht lauge vergeblich am Geſtein gehauen 
hat, ohne daß es zu Boden fällt, und rathlos, wie verzaubert, der 
unbeugfamen Ratur gegenüberfteht, dann erleichtert er feine Bruſt 
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mit einem mächtigen Fluche, mit dem er äußerlich zugleich die höchſte, 
faft übernatürliche Kraftanftrengung verbindet. „Himmel: Himmel: 
Kreuz · Stern · Je ſuwitten · Dunder · Dunder · neun Milionen-Dunderwetter!“ 
ruft er aus, richtet ſich dabei wild empor, holt weit aus mit ſeinem 
Werkzeuge und genau bei dem letzten Fluche fällt auch der furchtbare 
Schlag; die Felſen aber krachen und das Erz liegt glücklich zu ſeinen 
Füßen. Vor einiger Zeit war ein geborener Andreasberger, ber auf 
Klausthal Kunſtknecht war, vor allen Anbern wegen feines gräßlichen 
Fluchens bekannt, wie denn überhaupt die Kunſtknechte am fürchter 
tichften zu fluchen pflegen, aus dem einfachen Grunde, weil die Waf- 
fertunft im tiefen Schacht, welche fie ausbefiern müflen, ihnen das 
Waſſer fortwährend eimerweis über den Leib gießt, was denn freilich, 
feine angenehme, bie Sanftmuth beförbernde Situation iſt. Unfer 
Andreadberger hat eined Tages auch wieder einen Kunſtbruch gemacht, 
kommt ganz durchnäßt aus der Grube heraus, ſteht nadt, wie Gott 
ihn gefchaffen, vor dem Dfen in der Gaipelbucht (wie man das über 
der Grube ſtehende Haus nennt) und will eben ein trodenes Hemd 
überwerfen, das er fi von einem feiner Kameraden bat bringen laffen. 
Pöglich fpigt fih fein Ohr: denn er hört ein Toſen drunten im 
Schacht und Iaufcht, ob vielleicht die eben geflickte Kunft ſchon wieder 
gebrochen ift. In demfelden Augenblick tritt auch ſchon ein Stürzer 
(der die Tonne „ſtürzen“ muß) herein und meldet, daß die Kunft 
wieder gebrochen iftl „So müßten”, ruft ber Kunſtknecht aus, „mi 
armen von Gott verfluchten Kunſtknecht ja fu viel Miliunen Dunbder- 
wader hier gleich zermalmen, daß fa Menſch ah Stabel mehr von mir 
fähe!” Damit wirft er dad trockene Hembe aus der Hand, faßt nach 
feinem Hinterleber, ſtülpt feinen runden getheerten Kunſtknechtshut mit 
der Filzplatte, defien er fih an der Kunſt flatt des Cimers zum Aus - 
füllen bebient, auf den Kopf, nimmt Grubenlicht und Hammerbeil, wel 
ches auf der einen Seite Hammer und auf der andern Beil ift: 
und fo angethan fährt er, nadt und ohne Hemde, wie ein Ungewitter 
von neuem in ben Schacht hinein und beginnt die Kunft abermals 
gangbar zu machen. Währenddem findet fh oben in der Gaipel« 
bucht ein zimperliches Mütterchen aus dem Mittelftande ein, drückt fi 
vor den rauhen Bergleuten ganz dicht an die Wand und wagt end- 
lich zu fragen, wann ihr Sohn denn wol wieder heraufkäme. Wer 
ift denn Ihr Sohn, Altes? fragen die Bergleute, fie endlich bemerkend. 
nDer Kunſtknecht“, antwortet fie. „Der Kunſtknecht? Ja, das weiß 
tein Menfch, wann der wiederkommt und ob er wieberfommt”, fagen 
Alle und laſſen fie ſtehen. Indeſſen übernehmen doch endlich ein paar 
Anſchläger, welche unten im Schacht die Tonnen fühen müſſen, beim 
Einfahten den Auftrag, dem Kunſtknecht zu beftellen, daß feine Mutter 
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aus Andreasberg gekommen fei, ihn zu beſuchen. Als die in dem 
Schacht fahren, hören fie ihn ſchon von weitem donnern, wettern und 
fluchen; er will nicht mit ſich reden laſſen; fowie fie ihn anſprechen, 
flucht er immer ärger, und fo fleht er da bei feiner Waſſerkunſt, die 
ihm eben jegt wieder in feiner feltfamen Kleidung dad Wafler fort- 
während eimerweife über den Leib. ſchüttet. Einem der Anfchläger 
wird bange vor ben gräßfichen Ausrufungen des Kunſtknechts, er 
leicht fi) davon. Der andere aber bringt, wenn auch von unzäh- 
ligen Flüchen unterbrochen, dem Kunſtknecht feine Beftelung endlich 
glücklich beiz die Antwort befteht in einer Reihe von unfaglichen 
Zlühen und Verwünſchungen, welche der Kunſtknecht gegen feine 
Mutter ausſtößt. Glücklicherweiſe ift man bald foweit, daß Die Kunſt 
„zuſammengeholt“ wird; damit iſt bie ſchlimmſte Arbeit gethan und 
der Kunftknecht wird abgelöſt. Zum Entfegen der geängfteten Mutter 
fährt er in dem befchriebenen Aufzuge, am ganzen Körper von Waſſer 
triefend, aus der Grube hervor und ftelt fi fo in der Gaipelbucht 
wieder an ben Dfen. Als die gute Frau ihrem Schreden über den 
Anblid ihres Sohnes mit ſchüchternen Worten Luft macht, bricht er 
in Reden aus, die ſich gleich denen, welche er im Schacht über fie aus- 
geftoßen, unmöglich wiedergeben laſſen. Sowie er aber feine warme 
und gute Kleidung angelegt hat und damit, fo zu fagen, wieder ein 
anderer Menſch geworden ift, gibt er feiner Mutter, ald wäre gar 
nichts vorgefallen, einen Kuß, fpricht feine Freude aus, daß fie ihn 
befugt, und führt fie am Arme aus der Gaipelbucht nad) der Stadt. 
Unfer Kunſtknecht ift nämlich ein eleganter und fogar gebildeter Mann, 
deren ed unter ben Kunftfnechten mehre gibts er ift mit der Mathe 
matik und mit den Naturwiſſenſchaften vertraut, auch hat ihm bei feiner 
Baflerkunft Feine „Million von Donnerwettern” zermalmt, fondern er 
ſoll gegenwärtig in einer andern Gegend Hannovers die Stelle eines 
Jngmeiſters befeiden, die nur eine Rangſtufe unter dem Bergrath 
teht. 

Diefe, wenn auch nur aphoriſtiſchen Betrachtungen über die Be 
wohner des Harzes, mögen biefe „Michaelisreife” beſchließen, wie fie 
denn in der That auch, bald nachdem ich am Rothen Bruch vorbeige 
kommen, beendigt ward. Freilich fland mir noch ein gut Stüd Ar- 
beit bevor, nämlich die Wanderung über den eigentlichen Bruchberg, 
den Vetter und getreuen Nachbar des Brockens. Der Wind trieb mir 
den Schnee unabläffig ind Gefiht und auch die Zweige der kleinen 
Zannen am Wege waren ſchon hier und da mit Schnee bededit, gleich 
fam al ſtreckten fie die Meinen Händchen warnend aus, um den Wan: 
derer zur Heimkehr zu mahnen. Einige Frachtwagen, bie gerade auf 
der Spitze des Bruchberges hielten und mit ihren Roffen ſchon ganz 
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winterlich. bereift waren, gaben ein eigenthümliches Bild, wie die Fuhr⸗ 
leute fie flehen ließen umd daneben in ben Ghauffeegraben eilten, um 
dort unter den überhängenden Tannenzweigen Schug zu ſuchen und 
in Gemüthlichfeit ihre Schnapöflafchen zu leeren. Am Zuße des 
Bruchberges ſchlug ich einen kleinen Weg ein, der von der Chauſſee 
ab in die Tannen führte, um in der Bergſtadt Altenau mit Georg 
Schulze, dem wadern Schüler Jakob Grimm’s und Herausgeber der 
„Harzgedichte“, über die mpthologifchen Ergebniffe meiner Reife zu 
plaudern. Am andern Mittage rollte ich von Klausthal aus im Dm ⸗ 
nibus an den tiefen Schluchten und herrlichen Ausfichten zur‘ Rechten 
vorbei, wieder nad dem Drte hinab, von wo ich auögegangen war. 
Bald fladerte ein Feuer im Dfen, wohlgeeignet, einen Reifenden, der 
acht bis vierzehn Zage lang in Regen: und Schneewetter umhergezogen 
war, auszutrodnen; ald der Abend Fam, ließ ich die Vorhänge nieder 
und erlaubte mir dabei — ed war am 8. Detober — in einfamer aber 
feierlicher Sigung mit Hülfe eined gewiflen dampfenden Getränfes die 
diesjährige Saifon für Harzreifen an Dre und Stelle zu ſchließen. 
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De Proceß, in welchen Gervinus wegen feiner „Einleitung in die 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ verwidelt worden, hat bekanntlich 
ein Auffehen erregt, wie es dergleichen Begebenheiten in Deutfchland 
feit lange nice mehr zu Theil geworben ift. Zu dem peinlichen Ge 
fühl, einen Mann auf ber Bank der Angeklagten zu fehen, der in der 
Geſchichte der deutschen Wiſſenſchaft einen fo unleugbar hohen Pat 
einnimmt und der zum Verftändniß unſers nationalen Lebens und 
damit alfo auch zur richtigen Vaterlandsliebe fo viel beigetragen hat, 
geſellte fi im Publicum die nicht minder peinliche Ungewißheit, wo- 
ber die ganz befondere Leidenſchaftlichkeit, mit welcher diefe Sache 
augenfcheinlich betrieben warb, wol eigentlich flamme und wo ber 
wahre Ausgangspunkt zu fuchen zu diefer Feindfeligkeit gegen einen 
Dann, der wenigftend bi dahin nichts weniger gewefen war als ein 
Aufmwiegler oder Revolutionäre. Daß die politifchen Behörden dabei 
aus freiem Antrieb gehandelt und daß überhaupt nur politifche Rüde: 
fühten dem ganzem Verfahren zu Grunde liegen follten, entfchloß man fi 
nur ungern zu glauben. Denn noch hatte man ja im Gedächtniß, wie 
eben biefer Mann, auf deſſen Haupt jet die Anklage wegen Hod- 
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verraths und Aufwiegelung Laftete, in fürmifch bewegten, gefahrvollen 
Zeiten mit der ganzen Zähigkeit feines Charakters zu den Regierungen 
geftanden und fi) ſogar nicht gefcheut hatte, die Popularität feines 
Namens dabei aufs Spiel zu fegen. Man Fam daher im Publicum 
auf den Gedanken, die eigentlichen Widerſacher und Anfläger des be 
tühmten Gelehrten nicht unter feinen politifchen Gegnern, fondern in 
der Reihe jener religiöfen Finfterlinge zu fuchen, die jezt in Staat 
und Kirche, in Wiffenfchaft und Kunft wieder eine fo ungemeine Thä- 
tigkeit offenbaren. Die Zeitungen gingen damals fo welt, auf ganz 
beftimmte Orte und ganz beflimmte Perfönlichfeiten hinzuweifen, von 
denen diefe theologifche Reaction gegen Gervinus ausgegangen fein 
folte, ob mit Recht oder Unrecht, wagen wir nicht zu emtfcheiden. 
Doc haben diefe Gerüchte allerdings dazu beigetragen, dem Verfafſer 
diefer Zeilen einen Vorfal aus feinem eigenen Leben ind Gedächtniß 
zurüdzurufen, den er den Xefern bier mittheilen will und der, ſelbſt 
wenn man feine Verbindung mit dem Gervinus'ſchen Proceß allzu 
künſtlich und allzu weit ausfehend finden follte, doch vieleicht um ber 
Derfönlichkeit willen, welche dabei flüchtig zu fehildern ift, ein augen- 
blickliches Intereffe in Anſpruch nehmen darf. 

Denn diefer Minifter von Thile, in deffen Audienzzimmer ich den 
Leſer im Nachſtehenden führe, war eine der wichtigften und einfluß- 
reichften Perfönlickeiten, welche die innere Geſchichte des vormärzlichen 
Preußen (ob auch in das nachmärzliche noch Einiges von feiner geie 
fligen Erbſchaft übergegangen, wollen wir wiederum unerörtert laſſen) 
aufzuweifen hat. Schon unter Zriedrih Wilhelm III. hatte er lange 
Jahre die wichtige Stelle eined Generalabjutanten und militärifchen 
Referenten eingenommen; balb nach dem Jahre Vierzig wurde er ald Mi⸗ 
nifter des Schatzes und Referent für die perfönlichen Angelegenheiten ins 
Minifterium berufen. Während diefer Zeit galt er allgemein als das 
eigentliche Haupt, der Führer und Leiter der ftreng kirchlichen Partei 
in Preußen; auch behauptete man, daß er der einflußreichfte unter den 
königlichen Miniftern fei und daß fein zweiter von ihnen bem Ohre 
feines Gebieters fo nahe ſtehe ald er. Leider hat Hr. von Thile (der 
bekanntlich in den legten Wochen des vorigen Jahres zu Frankfurt a. D. 
geftorben ift, tief betrauert von feinem Föniglichen Heren, der auch aus ⸗ 
drücklich nach Frankfurt hinüberreifte, um dem Dabingefchiedenen die letzte 
Ehre zu erweifen) weder Memoiren noch Briefe hinterlaffen und es if 
daher wenig Ausfiht, auch felbft für fpätere Zeit, ein detaillirtes und 
unverfälfchte Gemälde feiner Wirkfamkeit zu erhalten. Die augöburger 
„Allgemeine Zeitung” brachte vor einigen Wochen einen kurzen Nekrolog 
über ihn, welcher den Muth, die Einfiht und Geſchaͤftstüchtigkeit 
fowie die Treue des Verftorbenen gegen bad önigliche Haus, vor allem 
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aber feine erprobte chriſtliche Geſinnung mit gebührendem Lobe hervorhob. 
Gleichzeitig jedoch wurde in demfelben Auffag auch Klage darüber ge 
führt, daß die undankbare Gegenwart den vortrefflichen und hochver⸗ 
dienten Mann fo rafch vergeffen habe und daß felbft die Zeitungen, 
die doch fonft über Meinere Dinge fo ausführlich zu berichten pflegen, 
zur Charakteriftit diefer merkwürdigen Perfönlichkeit fo gar nichts bei- 
getragen. Diefen letztern Vorwurf will das „Deutſche Muſeum“ 
denn, foweit eö in den Kräften bes Herausgebers fteht, von ſich ab- 
lenken; wenn wir dabei fo unglüdfich fein folten, den Erwartungen feiner 
Verehrer und Freunde (zu denen übrigens, wie aud) der Berichterftatter 
der „Allgemeinen Zeitung” beftätigt, die öffentliche Meinung in Preußen 
nicht gehörte) nicht zu entfpredhen, fo wird das wenigſtens nicht die 
Schuld bes Erzählers fein, ber fich im Nachſtehenden von jeder Ani- 
mofität frei weiß und ben Vorfall einfach fo wiedergibt, wie er fi 
zugefragen und wie er ihn gleich damals in feinen Notizen aufgezeich- 
net, auch verfräuten Freunden mündlich mitgetheilt hat. 

Aber fchon droht die Vorrede länger zu werben als die Gefchichte ſelbſt; 
alfo zur Sache. Zu Neujahr Siebenundvierzig hatte ich in Berlin eine 
Reihe von Vorlefungen über die Literatur der Gegenwart eröffnet. Allein 
bereits die erfte, die ich gehalten, erregte das Misfallen der Behörden 
dermaßen, daß der damalige Polizei: Präfident von Berlin, Hr. von 
Puttkammer, jegt bekanntlich Dber-Präfident von Pofen, mir die Fort- 
fegung unterfagte. Died Verbot in einer höhern Inſtanz rüdgängig 
zu machen oder doch wenigftend einen Verſuch deshalb anzuftellen, war 
eine Pflicht, die ich meinen Zuhörern ſchuldig zu fein glaubte, und 
auch Hr. von Puttlammer felbft, der fidd überhaupt in der ganzen An- 
gelegenheit mit großer Liebenswürdigkeit benahm, beftärkte mich darin, 
indem er mir rieth, die perfönliche Entfcheidung Sr. Majeftät nachzuſuchen. 
Der weitere Verlauf diefer Angelegenheit gehört nicht hierher; auch 
Habe ich ihn in der gedrudten Ausgabe meiner Vorlefungen in voller 
Ausfüprlichkeit und wie man unter dem erften frifchen Eindrud derar- 
tiger Begebenheiten zu fihreiben pflegt, mitgetheilt. Genug, mein 
Immediatgeſuch an den König ging ab: aber Wochen vergingen und 
die Zeit, die ih dem Aufenthalt in Berlin überhaupt widmen konnte, 
drohte abzulaufen, ohne daß mir irgend eine Art von Beſcheid zu 
Theil ward. Endlich fagte man mir, daß der Minifter von Thile ben 
Bericht über meine Angelegenheit beim König habe; man rieth mir 
zugleich, mich perfönlih an Hm. von Thile zu wenden, ihm bie 
Belaffenheit der Sache mündlich auseinanderzufegen und ihn um 
moöglichſte Beſchleunigung zu erfuchen. 

&o kam ich, ber ich fonft allerdings nur wenig dazu geeignet bin in 
den Borzimmern des Minifter aufzuwarten, alfo dazu, eine Audienz 
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bei Hrn. von Thile nachzufuchen. Und in der That, Hr. von Thile 
ſchien fi allen Ernftes vorgefegt zu haben, zu prüfen, wie weit mein 
Talent zum Antihambriren reiche; fünf, ſechs, acht mal wurde ich zu 
ihm beftelt und ohne vorgelaflen zu fein wieder fortgeſchickt. Natür⸗ 
lich fage ich das nicht, Hrn. von Thile noch nachträglich einen Vor⸗ 
wurf daraus zu machen; ein Minifter, ich weiß es, hat mehr zu thun 
als Audienzen zu geben und Bittſteller oder gar vieleicht Befchwerde 
führer zu empfangen. Auch lag die Königin eben damald gefährlich 
Trank, was nicht nur die Fönigliche Familie, fondern überhaupt Alles, 
was zum Hofe gehörte, in große Beftürzung und Unruhe verfegte, und 
außerdem fanden wol auch gerade in jenen Worhen die legten Bera⸗ 
thungen wegen bed Patentd vom 3. Zebruar, die Berufung des Verei⸗ 
nigten Landtags betreffend, flatt, fodaß es alfo ganz natürlich war, 
wenn Hr. von Thile für mich feine Zeit hatte. 

Endlich indeß, in den letzten Tagen des Januar, ſchlug auch meine 
Stunde. Hr. von Thile wohnte damals in dem Palais des verftorbenen 
Prinzen Auguft in der Wilhelmöftraße. Ich hatte früher, in meinen Stu: 
dentenjahren, die Räume diefed Palais vielfach und flets in frohefter Laune 
betreten, da eine von ben zahlreichen Beamtenfamilien des prinzlichen 
Haushalte, die dafelbft ihre Wohnung hatte, mit mir befreundet war und 
mich Häufig in ihre fröhlichen Kreife einlud. Dazwiſchen lag nun freilich 
einige Zeit und ich felbft kam mir, ich Bann es nicht leugnen, halb poffir- 
lich, Halb Mläglich vor, daß ich jeht da anfichambriren follte, wo ich mich 
früher in ftudentifcher Luftigkeit unbefangen umbergetummelt hatte. € 
war ein hohes, ödes und fehr ſchlecht erleuchtetes Zimmer, in welchem 
Hr. von Thile mich empfing; auch dauerte ed noch eine geraume Zeit, 
bevor er vom Schreibtifch, wo er unter allerhand Papieren flöberte, 
aufftand und mir an die Thür enfgegenging. Es war eine mittel 
große Geflalt, mit fpärlichem grauem Haar, dad er unter einem 
blauen goldgeſtickten Käppchen mit einer langen Goldtroddel verftedt 
trug; die Haltung war krankhaft, dad Geficht von auffäliger Weich ⸗ 
heit und Zerfloffenheit der Züge. &o trat er dicht vor mich und fragte 
mit militärifcher Barſchheit, die zu dem weichen, ſchwachen Drgan in 
feltfamem Widerfprud fand, nach meinem Begehr. . 

Ich brachte mein Anliegen denn in möglichfler Kürze vor und er 
ſuchte ihn, da ja doch der Bericht darüber, wie ich gehört habe, in 
feinen Händen fei, denfelben möglichſt zu befchleunigen. Während ih 
ſprach, hielt der Minifter die Augen feft auf den Boden geheftet und 
auch nachdem ich geendet, verharrte er noch in minutenlangem Schweigen; 
endlich Hub er an: „Aha, ja ja, ganz richtig, Herr Doctor: ich habe 
den Bericht daüber — ich habe auch das Ding da, Ihre Vorlefung, 
Thon geſucht, ed muß auf meinem Schreibtiſch liegen — ich habe es 


Bon Robert Prag. 7133 


noch nicht gelefen, ift auch gar nicht nöthig — ich kann in. Ihrer Sache 
gar nichts thun, Here Doctor, aber auch gar nichts! Se. Majeftät 
der König entfcheidet Alles Allerhöchſt felbft, ich bin nichts als ein 
Diener Sr. Majeftät des Königs — und alfo, wie gefagt, Herr Doctor: 
ich ann nichts in Ihrer Sache thun, aber auch gar nichts. ..... 

Während dieſer Unterredung waren wir der Thür immer näher 
gefommen. Ich jedoch, als unhöfifher Menfh, wollte mich nicht 
fo ganz reſultatlos herausdrängen laſſen und erfuchfe den Miniiter 
daher wiederholt, fi) nicht blos auf die Berichte feiner Beamten zu 
verlaffen, fondern die angefehuldigte Vorlefung felbft zu prüfen; vieleicht 
werde er ba finden, daß es mit dem Hauptverbrechen, deffen ich an» 
geſchuldigt, nämlich Kiteraturgefchichte und politifhe Gefchichte ver- 
miſcht und ſtatt fireng bei der Literaturgeſchichte zu bleiben, vielmehr 
die mir ausdrüdlich unterfagten Grenzen der Politik berührt zu haben, 
gar fo ſchlimm nicht fei. Ich fuchte zu dieſem Ende dem Minifter 
den dermaligen Standpunkt der Literarhiftorifhen Wiſſenſchaften aus- 
einanderzufegen und -berief mich unter Andern auch auf die Gervi« 
nus’fhe Riteraturgefhichte, deren vornehmfted Verdienſt ed eben fei, 
die Einfeitigkeit der bisherigen blos äfthetifchen Betrachtungsweiſe 
aufgehoben und den innigen und untrennbaren Zufammenhang nad 
gewiefen zu haben, der zwifchen der Titerarifchen und ber politifchen 
Entwidelung eines Volks befteht. Allein kaum daß der Name Ger- 
vinus über meine Lippen, ald der bis dahin fo gemeflene, fo zurüd- 
haltende alte Herr plöglich nicht nur beredt, fondern fogar Teidenfchaft- 
lich ward. Er riß das Käppchen vom Kopf, daß Die grauen Loden 
wire in die Höhe fuhren: „Gervinus?!“ rief er: „Aha, ja ja, ganz 
richtig, Gervinus! daß ift auch fo Einer — oho, mein Herr Doctor, denken 
Sie nur nicht, daß wir unfere Leute nicht Fennen! Wir kennen fie Ale 
ganz genau, ganz genau Fennen wir fie, mein Here Doctor, die Ber 
ſchwörer gegen Altar und Thron, welche das Chriftenthum ausrotten 
und die Monarchie ind Verderben bringen wollen! Glauben Sie nicht, 
mich mit Redensarten zu täufchen: ich werde Sr. Majeftät Bericht über 
Sie erftatten, o ja, ganz getreuen, unparteiifchen Bericht, verlaffen Sie 
fi} darauf, mein Herr Doctor — und dad mit dem Gervinus, das werde 
ih Sr. Majeftät auch berichten, Se. Majeftät kennen ihre Leute auch. 
Für Feinde des Altars und ded Thrones, wie Ihr Häuptling, Ihr 
Gervinus und die andern Verſchwoͤrer Alle, iſt in Preußen kein Raum, 
kein Raum in Preußen, mein Herr Doctor, merken Sie ſich das! Und 
damit Gott befohlen! der Herr ſei mit Ihnen, Gott befohlen, Herr 
Doctor... 

Wahrend diefer ganzen Apoſtrophe hatte der Minifter mich an der 
Bruſt beim Rodtnopf ergriffen, indeffen er mit der Linken das KRäpp« 
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hen an ber Troddel heftig im Kreife ſchwenkte, daß es tanzte wie ein 
Müplead; es war ein feltfames Bild und noch lange nachdem ich das 
Palais hinter mir hatte und in der fehönen Maren Januarnacht frei 
aufathmete, fah ich die Müge in der Hand des Minifters fi) drehen 
und hörte fein eifriges: „Der Herr fei mit Ihnen, Gott befohlen, Herr 
Doctor!” 

Ob man das nun ald einen Beitrag zur Gefchichte des gegenwär- 
tigen Gervinus’fhen Procefied betrachten will, laſſe ich, wie gefagt, da 
bingeftelt; der Zorn der Götter ift bekanntlich unauslöfhlih und ges 
wiſfe Vergehen werden niemals vergeben. Mir felbft machte die uner⸗ 
wartete Polemik gegen Gervinus aus dem Munde des Minifterd anfangs 
viel Kopfbrechen; über die göttinger Gefchichte vom Jahre Siebenund- 
dreißig war doch fehon längft Gras gewachſen, ja waren nicht Dahl: 
mann und die Grimms, die doch genau in derfelben Mitſchuld ſteckten 
vie Gervinus, ſeitdem nach Preußen felbft berufen worden? Erft als 
mir wenige Tage fpäter dad Programm der cben damals neu begrün- 
deten „Deutfhen Zeitung‘ in die Hände fiel, fing ich an einigen Zu- 
fammenhang zu ſpüren; diefe Spuren vermehrten fi, ald dann einige 
Wochen fpäter Gervinus’ Buch über das preußische Patent vom 3. Ger 
bruar erfchien — und auch jetzt ift es mir zuweilen wieder, ald ob fie 
aufs neue auftauchten .... 
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Irren wir nicht, ſo war es vor ungefähr vierzig Jahren der ebenſo 
geiſtreiche wie gelehrte Kanne, der in humoriſtiſcher Laune ein „Hand⸗ 
buch der Mathematik für katholiſche Chriſten“ ankündigte. Kanne iſt 
todt, ſein Scherz aber würde heute keiner mehr ſein, ſondern bittere 
Wahrheit. Oder iſt ed nicht daſſelbe wie eine „Mathematik der katho⸗ 
liſchen Chriften”, wenn cin Beda Weber uns verfichert: „die echte 
Wiſſenſchaftlichkeit könne mit ihrer Wahrheit und Unbeſtechlichkeit nur 
eine Hülfdgenoffin der Fatholifchen Kirche fein”? Alfo wo fie das nicht 
iſt, da — diefe Folgerung liegt nahe — ift auch feine echte Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit, Feine Wahrheit, keine Unbeftechlikei. Und will man 
und nicht auch fonft überall die Wiffenfchaft, die Gefchichte, die 
Aeſthetik confefiionel zufchneiden wie im Prokruſtesbett? Man fcheint 
uns nur die Wahl laffen zu wollen zwifchen diefen Verftümmelungen 
oder einem Bifchof von La Rochelle, der gegen alle „unnügen” welt- 
lichen Wiſſenſchaften eifert und nicht Geringeres vorſchlägt, ald einen 
einzigen ungeheuerh Scheiterhaufen zu errichten für alle Bibliotheken 
und überhaupt alle Bücher der Welt. Da diefe und andere Schei · 
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terhaufen nicht ſchon brennen, daran ift in dee That der gute Wille 
der Herren und ihrer Antipoden A la Dr. Joachim Günther nicht Schuld, 
fondern allein — die zu große Näffe des Holzes, das bier die Schüler 
Loyola's, dort die evangelifchen Frömmler auffchichten. Anderntheild 
bat man un viel geſprochen von dem Wirkungslofen, weil Veralteten 
diefer Beftrebungen, und wie aus dem Grabe geholte Schatten und 
galvanifirte Leichname chen doch nur Schatten und Leichen blieben. 
Wohl: aber kommt es im Refultat nicht am Ende doch auf eins her 
aus, ich fürchte mich vor einem Gefpenft ober einem reellen Körper, 
wenn ich mich nur überhaupt fürchte, und können Rüden und Schnaten 
bei heißer Luft Einem dad Xeben nicht auch fauer genug machen? Die 
Baffertropfentheorie, welche endlich Steine aushöhlt, oder die Nabel: 
ſtichpraxis, die ſchließlich zu Tode Figelt, liegen in odiöfen Beifpielen 
nahe genug, ald daß die Kritik fie ignoriren könnte. Auch fallen die 
modernen Seelenfiſcher und Gefpenfterbefchwörer nicht immer fo derb 
ins Haus, daß man fie fogleich erfennte und das Recht hätte, fie. 
ebenfo wieder hinauszufchieben. . 
Nirgends haben wir dies mehr erkannt ald bei dem, wie wir ver: 
fihern können, höchſt aufmerkfamen Durchleſen eines intereflanten 
Buche, das unter dem Zitel „Charakterbilder. Von Beda Weber for 
eben in Frankfurt a. M. bei I. D. Sauerländer erfchienen iſt. Beda 
Weber, der alte Benedictiner (aus jenem Orden, dem die Wiffenfchaf- 
ten in dunkler Zeit fo viel zu danken haben), der frühere Profefior 
am Gymnafium in Meran, der Dichter, fpäter Parlamentsabgeorbnete 
und nun katholiſche Stadtpfarrer in Zranffurt a. M., das in den 
Kaiferträumen diefer Seite noch immer eine hervorragende Rolle fpielt. 
(‚Die fröhliche Jugend“, fagt fein „Sonderling von der Etſch“, „wird 
einft jauchzen über den herrlichen Kaifer, welcher von der Eider bis 
an die Vogefen und den Po, von den Quellen bed Rheins bis and 
Schwarze Meer und bie Weichfel, unangreifbar, über eine einige große 
deutſche Ration von hundert Millionen Menfchen gebietet; zu Frank- 
furt a. M. bat er fih feine Krone im Römer aufs Haupt geſetzt.“) 
Beda Weber hat und mit feinem Buche eine Gabe von vielfacher Ber 
deutfamfeit geboten, die alle Beachtung verdient, nach Form wie In⸗ 
Halt. Wir fanden Fürzlich dad Meran vor zehn oder funfzehn Jahren 
treffend genug ald Mutterfig der „ſchmalzig erhabenen Tonart“ bezeichnet. 
Wollte man aud) die Beda-Weber'ſche Form der Darftellung in den 
„Charakterbildern“ unter diefe Zonart einreihen, fo würde man ihr 
unferd Erachtens Unrecht thun; wir geftehen dem Buch vielmehr ganz 
gern das Verdienft einer fo gewandten wie anfprechenden, ja manch⸗ 
mal echt poetifchen Sprache zu, und räumen ebenfo einzelnen Natur 
ſchilderungen ohne Bedenken eine ungewöhnliche plaftifche Schönheit ein. 
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Beda Weber, wie fonf immer, ift doch wenigſtens Fein äſthetiſcher 
Bilderftürmer; das ift, im Vergleich mit den übrigen Vorkämpfern 
jener Geite, ſchon ein Verdienſt, das dem Bude auch da Zu- 
gang und Beachtung verfchaffen wird, wo übrigens fein innerer, gei- 
fliger Kern auf keine Billigung reinen darf. Daß ber religiöfe Stand- 
punkt des Verfaſſers katholiſch, fein politifher monardhifch-confervativ 
ift, darüber rechten wir mit ihm nicht; Jeder mag ſich den Standpunft 
wählen, der ihm ber befte ſcheint. Daß er jedoch dieſen Standpunkt al 
Bafis benugt für eine Menge von Behauptungen und Urtheilen, die 
mit dem Standpunkt allein nichts zu thun haben, das vermögen wir 
um fo weniger zu billigen, als uns im Buche felbft die bekannte 
„Parteiloſigkeit und politifche Unſchuld“ katholiſcher Geiftfichen oft 
genug entgegengehalten wirb: eine Behauptung, die übrigens Niemand 
weniger hätte aufftellen follen als Hr. Beda Weber ſelbſt, deſſen 
eiftige Theilnahme an ben Arbeiten und Veflrebungen ber franffurter 
Rationalverfammlung ja bekannt genug ift. Ja fogar den „Schil⸗ 
derungen® aus und um bie Paulskirche“, die einen großen, fehr Iebendig 
gefchriebenen Theil des Buches füllen, ift ein recht entſchiedener Partei- 
ſtandpunkt aufgeprägt, und obwol der Verfafler verfichert, fein Freund der 
nMengerei der Religion und Politik“ zu fein, gefällt er fich Doc ſichtlich 
darin, feine politifchen und confeffionelen Gegner mit einem Hohne zu 
übergießen, der, gelind gefprochen, fehr unchriſtlich und ungeiſtlich iſt 
Ein ſchwaches Gedächtniß gehört jetzt bekanntlich wieder zum guten 
Ton; foweit indeß wie bei Hrn. Beda Weber follte die Gedädt- 
nißlofigkeit doch nicht gehen, dazu ift ber Unterfchied zwiſchen dem 
Beda Weber von 1848 und dem von 1852 doch zu groß. Wer ihn da⸗ 
mals gehört hat, wie er die deutfche Volksſouveränetät unter dem rei⸗ 
zenden Bilde eines ſüddeutſchen Mitch » oder Waſſermädchens mit equi ⸗ 
librirenden Eimern von der Tribune anerkannte, der wird feiner ge 
gemmwärtigen „Haren“ Einfiht, daß „die ganze Bewegung bed Jahres 
1848 im Grunde nur ein längft durch literariſche und fogenannte 
wiſſenſchaftliche Beftrebungen vorbereitetes, ruchlofes Antennen auf die 
Grundfeften in Kirche und Staat, zum Bahnebnen flir Gottloſigkeit 
und Anarchie gewefen“, nicht viel Glauben zu ſchenken vermögen. 
Freilich hatte die Bewegung fi) geweigert, in die vom Verfaſſer und 
feinen Genoffen erfehnte und gewünfchte Spige des öſtreichiſchen Kai- 
ſerthums und ſchließlich in jene Einheit der Kirche auszulaufen, für 
welche feit drei Jahrhunderten der Proteftantismus da® leidige tren- 
nende und flörende Element bildet. Doch dafür mögen dieſe Herren 
die Schwäche ihrer Sache oder ihre eigene anlagen; die Bewegung 
felbft Tann nichts dafür, daß die Erfenntniß, wonach „die katholiſche 
Kirche ald Einheitspunkt der geoffenbarten Wahrheiten unerlaßliches 
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Bedurfniß iſt“, nicht zum allgemeinen Durchbruch gekommen und es 
daher zu diefem Zweck immer noch ber wandernden Propaganda und 
der Gaflenprediger anderer Art bedarf. 

Allein wie gefagt, auch darüber wollen wir nicht weiter rechten; 
wir find 'unbefangen genug, Jeden bad Seine treiben zu laflen, wie 
ex es für zweddienlich hält, wenn er dabei eben nur in feinen Schranken 
bleibt: Aber wo der Proteftantismus immer nur ald der abgefallene 
Engel Abaddon, als ber Geift der Finſterniß, der Unfirchlichkeit, der 
Verkehrtheit, ja des fich überhebenden Wahnfinns, als der Knecht 
Ruprecht für fromme Seelen, oder gar ald der graufame Deöpot gegen 
die „unfehlbare” Kirche erfheinen muß, da wird ed auf der andern 
Seite denn doch geftattet fein müffen, fich feiner verkegerten Haut 
gegen die üppigen Auswüchle einer adcetifchen Phantafie zu wehren. 
Freilich, die Eonfequenzen jener Anſicht ſtrenge gezogen, wäre Dies 
Thon ein Luxus. Denn die Kirche als folge Fennt überhaupt Feine 
Verteidigung (nur bei den Seligſprechungen gibt e8 einen advocalus 
diaboli), nur Buße und unbedingte ‚Unterwerfung. Beda Weber ift 
weltklug genug, vor der legten Goncufion umzumwenden und fie nur 
zwiſchen den künſtlich geſtellten Zeilen leſen zu laſſen. Aber feine 
Duldung ift eben damit nur eine abgebrungene Conceſſion an die für 
jegt noch unabwendbare eiferne Rothwendigkeit, ein Compromiß mit 
den noch zu ſtarken Abgefallenen und Rebellen, denen jedoch die end» 
liche Niederlage nicht ausbleiben kann, zumal fie die Art längſt an 
den eigmen Walb gelegt haben. : Die Proteftanten mögen «6 immer« 
bin wagen, die.Aeußerung feines „Sonderlings von ber Etſch“, daß 
‚ihm der unnatürlihe Haß gegen. alle Dibensgefellfchaften wie böfes 
Gewiſſen im Befige vorkomme”, als Urtheil über ihr ganzes Thun 
und Treiben und ihre ganze Eriftenz zu erweitern, fie werden ſich dar 
bei nit irren; auch ihre tüchtigſten und ernfteften Geiſter mögen nur 
immerhin die Segel flreichen vor den „ehrwürdigen“ Sepps oder den 
mädtigen Geftalten, als da find „Hr. von Ketteler, mit dem fcharfge- 
ſchnittenen Gefiht, auf dem ſich furchtloſer Thatendrang ausfpricht, 
gepaart mit altweftfätifcher Treue. für. Goft und Kirche, für Kaifer 
und Reich”. Auch den „religiöfen Wahnſinn des Individuums” darf 
fi der Proteftant unbeflritten vindiciren, da „er vor ber allgemein 
feften Wirklichkeit des kirchlichen Lebens in beſtimmter Form, d. h. im 
Katholicismus nicht auflommt”. Die „Idee“ iſt nah Beda Weber 
(ober einem feiner ‘Helden, was wol eins fein dürfte) „immer etwas 
Intereflantes in ben Rändern ber Intelligenz; man braut daraus die 
Aufklärung, die Religion der Humanität, die freie. Gemeinde ıc. und 
dergleichen niedliche Artikelchen mehr”. Xeiber, wie es danach ſcheint, 
dat Es Idee doch noch nicht genug gebraut, um den alten fcholafti- 
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ſchen Zröbel trog des nenn Aufpuges in feiner Weſenloſigkeit, bie 
ucuen Rimbuschen in ihrem falfchen Theaterlichte, ben ganzen modernen 
Bombaft mitfammt dem neuen Bußprebiger in feiner Hohtheit erken · 
nen zu laſſen! 

In dem Abſchnitt „Welt und Literatur” wurden wir faſt komiſch 
von der Enttäuſchung berührt, die feiner Zeit ber Verfaſſer durch 
Sumboldt's „Kosmos“ erfahren mußte. Mic ber bekannten Unfprunh- 
ioſigktit Derer, die von allen Bächen Waſſer auf ihre Mühle verlan- 
gen, hatte er von Humboldt „ein Entgegenkommen von feinem natür · 
ficden Standpunkte aus zum Behuf eines fegreichen Kampfes für bie 
chriſtliche Dffenbarung als Grundlage deutſchet Einheit in Kirche und 
GStaat“ (das toujours perdrix!) erwartet — allein o weh, da erweiſen 
Humboldt's Raturſtudien auf einmal bie Schopfungegeſchichte des 
Moſes als Mythe, vernichten bie Lehre von der Erdſaͤnde mit einem 
Fühnen Meifterfcmitt. Und dies that Humbolbt, „bet Freund des 
maͤchtigſten deutſchen Königs, ber ernſtlich bemüht iſt, die pofitive Me- 
figion aus dem Sehiffbruche der Zeit zu retten!” Dieb verbient nicht 
blos den ſchmunzelnden Wis des Berenfenten, „dem nun nichts übrig 
bleibt, als in ſtummer Rrefignation nur vier Gulden rheiniſch auf die 
Denkmünge zu untergeichnen, bie für «d. E. G. Pauls, den vierund- 
achtzigiährigen, um Gtant, Kirche und Wiſſenſchaft hochverdienten Iu- 
beigreiß» zu Heidelberg gefchlagen wird“, — fondern auch eine Feine 
Race, die fih denn auch in der verfländlichen Apoſtrophe findet: 
„Als Katpolifen kann es uns nichts weniger als gleichgültig fein, daß 
wieder ein Eckſtein aus bem Gebäude bes pofitiven Glaubens ausge 
brochen und Die Breſche vieleicht bald gegen die Geſellſchaft benupt 
wird,” — Gegen die Geſeuſchaft decht fe, das iſt ein Kernſchuß das 
ſchlägt darch! Kugelwanden heilen zwar, aber bei jebem Regenwetter 
fängt bie Rarbe von neuem an zu ſchmerzen; fo fügte auch Beda 
Weber neuerdings die Bemerkung über bie ira Jahre 1848 denn auch 
wicklich eingetretene Mäglice Erfühumg feines Vorgefühls und den 
biſſigen Schluß hinzu: „Wir find vofländig darüber im Klaren: «Es 
iſt ein Unterſchied zwiſchen der Natar der Wat und der -Ratur 
des Salond.»? Da haben wir alfo Alexander von Humboldt als 
Breſcheſchießer gegen die Gefeiifhaft and moratifchen Meitchiber der 
Bewegung von 1848 in ihren uben gegebenen Signalezuent. Es U 


—— in die deutſche Weit werfen” Bam! — Nun, aliqeid 
Auch iſt Humbolbt bei weitem nicht das einige Opfe — 


feommen Grimms; wie der aſthetiſche, kunſthebildete 
Goethe denkt, lernen wir bei der Beſprechung Stifter's, wo es Brei 
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lich Heißt: „Er (Stifter) verdammt den Indifferentismus, den Goethe 
zwerft in ben Stoff eingefühet, um ber Laſt moralifcher Rüdfichten los 
zu werden, und wobel bie Darfelung allen in Betracht kam. Er 
ſteht auf rein fittlicher Grundlage, das Gemeine ckelt ihn an, bie 
Sünde ift bei ihm nicht Natur wie bei Goethe und feinen Nachahmern.“ 
Er Licht das Antike, aber nicht deſſen Nacktheit, die Scham iſt bei 
ihm noch eine heilig verehrte Göstin.” Hierher gehört auch jedenfalls 
die Gtelle aus einer improvifirten Rebe bei einem parlamentarifchen 
Abdendfefte in Hochheim, wenigftend in etwas abgeſchälterer Form, da 
fie einem Capitän untergelegt wird: „Mas Goethe im Leben und im 
der Literatur geweſen, dieſer Teichtgefinnte, genußſüchtige, allfhmieg- 
fame, bürgerlichhöfiſche, ariſtokratiſchgemeine Geift mit der Fertigkeit, 
allen Grundfägen. aus dem Wege zu geben und fi in die fremdar- 
tigfte Eigenthůmlichkeit einzuleben, das ift collection das Wolf In und 
um Franffurt.” — Dagegen Beitereb zu fegen wäre überfläflig; leſen 
aber muß man Died und Unberes, z. B. über Geroinus, bei deſſen 
Dortrinen ſchließlich und natürlich „der geſellſchaftliche Zuftand fo 
fährt, wie es allenthalben Zeichen und Thatſachen genug gibt”, über 
den Heraußgeber diefed Blattes u. f w., um fi zu überzeugen, wo- 
bin dieſe Richtung zielt und was wir von ihrem Gotuleb umwägligen 
Siege zu erwarten hätten. 
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deineg Wachier“ in fo und fo viel ln oder auf einen Hus aus 
Servinus gefaßt machen, gegen ben ber Raupach ſche —A—— ttot 
feiner 87 nur wie ein Vorfpiel gemefen w Don den Bretern 


teraturgeſchichte förmlich Mn vn Ba betrachten und zei dt einge Ban 

Uchkeit und einer Schnelle, bie in Biefem Hal Ball maßehaft verhängnifvel ge 

nannt werben darf, einen berühmten Ri ber deutſchen Zleraiur und 
51 


7140 Literatur und Kunfl. 


einen Poeten nach dem andern römantifch einſchlachten. Als einen ſolchen 
Zurichter haben wir namentlich Hm. Hermann Klende in Braunſchweig 
iennen, gelernt; nachdem berfelbe den Leffing ich glaube, in vier und den Herder 
ich glaube in ſechs Bänden verarbeitet, hat er wor kurzem auch befannte 
* „beutiche Sappho” unter fein romantiſches Wurftmeffer gebracht: „Anna 
Louiſe Karſchin. Gefhictliher Roman in drei Büchern von Kencke“ 
(3 Bände; Köthen, Schettler). Wer eine von dieſen Klencke ſchen Arbeiten 
gelefen hat, der kennt fie alle; ja fogar wer feine von ihnen gelefen hat und 
fih nur noch an die fogenannten hiſtoriſchen Romane der Bronitowsi, 
Georg Döring, Belani, Tromlig und anderer jegt verfchollener Autoren er 
innert, wie diefelben vor zwanzig und mehr Jahren im Schwange waren, 
Tann fi) danach fehon ein ziemlich deutliches Bild von biefen neueften Ro- 
manen bed Hrn. Klende machen. Es ift genau daffelbe Recept und berfelbe 
Mechanismus, hier wie dort; mit berfelben rohen Unmittelbarkeit und der 
felben groben Speculation auf das blos Stoffliche, wie Jene die Geſchichte, 
bemugt Hr. Kiende bie Literaturgeſchichte, kleckſi mit derſelben Willkür und der» 
felben plumpen Fauſt hier etwas Romantik, dert etwas Naturſchilderung, 
hier eine winzige fentimentale Liebesgeſchichte, dort einige erbauliche Gelbft- 
geſpräche auf Die untergebreitete Reinwand und muthet und nun mit dem 
felben Unbefangenheit zu, dieſes grelle, regelloſe Durcheinanber, diefes Chaos 
von Kleckſen und leeren Stellen für ein Gemälde, für ein Kunftwerk zu 
halten! Nur in Einem Punkte unterſcheidet der literargeſchichtliche Stoppel- 
fucher fi von feinen geſchichtüchen Vorgängern, und gerabe diefer Punkt 
fällt obenein noch zu feinem Nachtheil aus: wie leicdhtfertig die Bronikowski 
und Belani bei ihren angeblidyen hiſtoriſchen Romanen auch zu Werk ge 
gangen und fo wenig eigene poetiſche Arbeit auch darin enthalten iſt — fo 
leicht hat es ſich doch Feiner von ihnen gemacht, daß er einen beliebigen ge 
ſchichtlichen Helden hergenommen und feinen Lebenslauf ohne Weiteres, mit 
Haut und Haar, von der Wiege bis zur Bahre, einfach ins „Romantifche” 
- überfegt hätte. Auch die Bronikowéki und Belani fuchten ihren Stoff 
doch wenigftens äußerlich zu gruppiren und durch felbftändige Anordnung 
und Verflechtung der Begebenheiten mwenigftens die Form des Kunſtwerks 
u retten. Hr. Klence dagegen ift auch darüber hinaus, er iſt der poetiſche 
Bandineter als. folder: bier iſt Anna Louife Karſchin, geboren Anno fo 
und fo viel unb geſtorben Anno fo und fo viel, hier find ihre Gedichte, Hier 
iſt ihre Biographie aus der Feder ihrer Tochter, Hier find noch einige Briefe 
und Notizen von Zeitgenoffen, bergleihen in jedem Titerargefchichtlihen Hand- 
buch zu finden — und hier auf ber andern Seite ift das Neceptbuch, wonach 
man für Leihbibliothefen arbeitet, mit feinen Gonnenaufgängen, feinen edeln 
m, feiner Verführung und Roth, feinem Chebruch, 

: Berföhnung & la „Menſchenhaß umd Reue” — und 

und arbeite. die beiden Elemente durcheinander, immer 

s eine Biographie der Karſchin daraus wird, bie doch 

ographie ift, weil fie der Kritik und bes wiffenfchaft: 

t, weil fie ferner bie Nebenfachen zu Hauptſachen und 

'ahen macht und weil fie endlich in einer Sprache ab» 

das Publicum der Spieß und Cramer, aber nicht die 

jer Biographien gewöhnt find. Neu tft uns an biefer 
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Methode des Hru. Klende nur die ſinnliche Seite geweſen, bie er in ber 
„Karſchin“ auf eine fehr auffällige Weiſe hervortreten läßt; wir laſſen unent« 
ſchieben, ob es nur die Ungefchieklichkeit des Verfaſſers geweſen, welche die 
von ber Geſchichte ihm überlieferten Züge in biefer Weiſe vergröbert hat 
ober ob er, mit Recht die endliche Meberfättigung feines Publicums befürd. 
tend, diefe pifante Zuthat abfihtlih, zut Wergrößerung bes ct6, hinzu 
gefügt hat. Seiner. Heldin hat er in beiden Fällen feinen Dienft damit 
erzeigt; ſchon von der Natur mit einigen Zügen ausgeſtattet, die zu ſtark 
find, um fi) mit weiblicher Liebenswurdigkeit zu vertragen, und bie der 
Künftler_ daher mit Vorficht hätte mildern follen, wird fie buch bie zudring- 
liche, faft freche Beleuchtung, welche Hr. Kience gerade über biefe Züge und 
diefe Partien verbreitet, zu einer fehr peinlichen, um nicht zu fagen wider · 
märtigen Erfcheinung, bei ber die meiften Leſer daher auch Mühe Haben 
werben, durch die drei bieten Bände. bes Klencke ſchen Romans hinduürch aus. 
en. 5 
Und da wie mm einmal mit biefem Kiende’ichen Roman in eine Sphäre 
ber Unterhaltungsfiteratur hineingerathen find, welche das „Deutfche Mufeum“ 
(das ja Fein bibliographifches Repertoire fein will) nur felten berührt, fo 
mag es uns vergönnt fein, bei biefer Gelegenheit gleich noch einige Werke 
äynlihen Schlages nambaft zu machen, die in künſtieriſcher Hinficht ungefähr 
auf derſelben Stufe eines rohen, handwerksmaͤßigen Mehanidmus flehen, wie 
die Klencke ſchen Literaturromane und vor biefen legtern nur ben allerdings 
nicht unberrächtlihen Vorzug haben, daß fie weniger dickleibig und auch 
weniger langweilig find. Leider müffen wir die Reihe biefer Productionen 
mit einem Namen eröffnen, ben mir gern in mürdigerm Zuſammenhange 
erblickten und mit bem wir ſelbſt früher beffere Hoffnungen verbanden: das 
ift Mas Ring mit feinm „Stadtgefhichten” (A Bände; Berlin, 
Simien). Die Natur hat Hrn. Ring mit einem leichten und glüdtichen 
Zalent von feltener Beweglichkeit und Fruchtbarkeit ausgeftattet; allein ex 
ſelbſt thut nichts, daffelbe zu pflegen unb auszubilden, im Gegentheil: fo 
jung Hr. Ring aud allen Anzeichen nach noch ift und fo wenige Jahre 
feine uͤterariſche Thaͤtigkeit auch erft zählt, fo zeigen doch bie zahlreichen 
Werke, die er während diefer Zeit in die Melt gefegt hat, ſtatt der Ent: 
widelung und bes Zortfchritts, den man von ihm erwarten follte, vielmehr 
ein fletiges und unaufhaltfames Zurückgehen. Hr. Ring arbeitet zu raſch 
und zu leihtfertig; er Hat — ein ſehr verbreiteter Zug bei unferer füngften 
Titerarifchen Generation, die wol eitel, aber nicht ftolz zu fein weiß — keinen 
Reſpect vor feinem eigenen Zalent; durch Ptoducte des Augenblids den 
brutalen Hunger des Yublicums zu Befriedigen und ſich felbft dadurch, wenn 
das Glüd gut if, den Ruf eines. „Wutord, der geht” zu verichaffen, ſcheint 
ihm bis jegt noch wichtiger zu fein, als die Foderungen der Kunft und feines 
eigenen äfthetifchen Gewiſſens zu befriedigen. Mit den vorliegenden „Stadt · 
gefdichten” ift ex num bereits auf einer Stufe angelangt, wo ſich ber Dichter 
von dem Handwerker nicht mehr trennen Täßt; es iſt Fabritwaare, ber man 
nicht nur die Eile anficht, fondern fogar auch ben Ueberdruß, den der Wer- 
faffer felbft dabei empfunden. Wenigſtens müßten wir ed uns auf feine 
andere Urt zu erflären, daß biefe vier Bände „Stadtgeſchichten“ unter ſich 
ſelbſt genau denſelben Abfall zeigen und ſich in demſelben Mafe von Band 
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zu Bars, von Abfchnitt zu Abfgaier verſchlachteru wie es mit Sen. Ming’? 
Üterarifcher Production im Srofen der Fall if. Die erſte Geſchichte: „Chriſt 

tind Agnes“, bie, mehr in einer Reihe von Genrebildern als in einer eigene 
lichen noveliftifchen Darftellung, dad Dienftbotenwefen der preußiſchen Haupe 
ſtadt . ſchildern ſucht, entſpricht diefen ihrem Zweck noch allenfalls, wenn 
auch bie Mittel, welche dabei in Bewegung geſeht werben, weder neu noch 
von poetifchem Werthe find. Abet ſchon der zweite Band: „Die Ehambre 
gamiften“, zeigt eine hoͤchſt bedenkliche Abnahme, bis in dem beitten und 
vierten „Un ber Börfe“ und „Die feine Welt” der Verfaffer es —* 
nicht mehr der Mühe werth hält, den angeknüpften Faden fortzufpin 
fonbern in ſchlecht verhehlter Gitfertigkeit aus ıd altem —E 
und beliebigen Auekdoten, bie mit dem gewählten Thema größtentheils „gar 
nichts mehr zu thun haben, eine Geſchichte zufammenftoppelt, beren ganzer 
Bwed offenbar nur bahin geht, eine vergefchriebene Anzahl von Bogen zu 
füllen. Möge Hr. Ring die Abſicht diefer Zeilen nicht verfennen! Die 
Zahl der Talente ift bei und nicht groß, dad Elend ber tagelöhnenden Li- 
teratur nicht gering genug, als daß wir mit Gleichgültigkeit zufehen follten, 
wie auch Hr. Ring in Gefahr ift, fich in den Sumpf ber legteen zu ver 
lieren; einen Ertrinkenden packt man ja im Nothfall auch wol bei ben 
Haaren und Fast nicht danach, ob man ihm wehe thut,. genng, wenn er 
nur gerettet wirl 

Aud ein — Talem von aͤhnlicher Friſche und Leichtigkeit, wie Pr. 
Bing, das vor einigen Jahren unter ums auftauchte unb ebenfalls zu ben 
günftigfien Hoffnungen beredhtigte, u fi auf benfelben Abweg handwerkt · 
mäßiger Production verloren: „Die Rofe von ber Pzerwa“, mit der Hr. 
Walter Tefche vor ſechs oder fieben Jahren in unferer Romanliteratar de 
buticte, trug bei manchen Fehlern und Audwüchfen und trop der noch etwas 
rohen Form body bad Gepräge eines echten Dichtergeiftes an ſich, während 
Dasjenige, was wir feitdem aus ber Feder bes Hrn. Teſche gelefen Haben, 
mehr und miehr Auf Fünftlerifchen Werth verzichtet und fh an dem Muf 
einer derben, geobförnigen Leihbiblisthefenlectere genügen laͤßt. Auch die 
beiden Werke, welche Hi. Walter Tefche newerbings zu dem „Leſezirkel für 
höhere deutſche Belletriftit” (Steslau, Kern) beigeftenert hat, machen davon 
eine Ausnahme: „Idola“ (in zwei Bänden) und „Der Enten» Pier“. 
Doch muß man Hin. Teſche Dabei zugeftehen, daß er fi in das Handwerk 
Keffer findet als Hr. Sing; aud feinen Hingefhleuberten Arbeiten iſt —8 
immer eine gewiſſe Haltımg, eine — wie wir ed nennen mö 
gemiffe commentmäpige Sicherheit nicht abzuſprechen. Die „Ihola” —— 
iſt in feber Hinſicht ſchwach; es fehle dem Verfaffer an pſychologiſcher 
Feinheit ſowie an Grazie der Darſtellung, um bie ſocialen und ſittlichen 
Gegenfäge, um welche es ſich hier hanbekte, wirklich poetiſch Dumhufähnen; 
fett poetifcher Gegenfäge find es‘ fauſtdicke Contraſte geworden, die Charab⸗ 
tere find roh, die Situationen theils verbraucht, Ba wo fie neu fein wollen, 
abentewerlic und widerwärtig. Dagegen ift der „Enten · Piet“ recht wohl 
gevathen, natürlich immer innerhalb derjenigen Grenzen, bie für dergleichen 
nböhere Belleteiftif” bei ums Deutfchen einmal geflelit find. (6 iſt eine ſeht 
einfache, umbebeitende Gefchidhte, bie aber doc durch die Rebenbigkeit u 
Treur ihrer Naturſchilderungen ſowie durch die Klacheit und Friſche, bie 
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darũder ‚ausgebreitet liegt, ſich vor vielen ühreägiekhen auszeichnet und den 
Lefer einigermaßen ahnen laͤßt was der Berfafler bei größerer Anſtrengung 
unb ernfterm Willen wel zu leiften im Stande wäre. — daſt Daffabe gilt 
and) vom achten Bande des „Lejezirkels“ . „Groß - Berne. Idyllen Novelle 
von Ernft Frige”: ein mittelmäfiges Talent olme Neuheit und Ziefe, 
das aber gewiffe allbekannte und vielverbrauchte Stoffe mit Teldlicher Gewandt · 
heit neu aufzufriſchen und vermöge einer Anzahl Kleiner eigener Beobach- 
tumgen und Localſchllderungen fowie durch einen gewiffen fliegenden Stil fo 
herzusichten weiß, daß der Leſer ſich einige Zeit in dem Wahne wiegt, als 
ob Hier wirtiich etwas Meues, Gelbftänbiges wäre und, felbft wenn er enblich 
Hinter die Täuſchung kommt, dem Verfaſſer noch nicht einmal recht böfe 
darüber fein kann. Und das finb ja, wie man fagt, die eigentlichen richtigen 
Bücher für das Yublimm; Denken macht Kopffchmerzen, Empfinden macht 
Hung - — alſo vivant die Bücher, bie man zur Roth noch halb im estafe 
Isfen kanni .®. 


Als eine verfpätete, gleichwol noch Immer angenehme und nügliche Frucht 
ber großen londoner Inbuftrieausftellung haben mir die „Mationalölo- 
nomifhen Bilder aus Englands Bolfslchen, mit befonderer Berüd. 
ficheigung der Tambwirthfehaftlichen und inbufidellen Verhätmiffee Bon 
Dr. Hermann 3. 9. Sqchulze“ (Jene, Danke) zu begrüßen. Es war 
dem fer. nicht genug geweſen, In ben prächtigen Hallen bes Wiaspa- 
laſtes blos bie. fertigen Wefultate des wenſchlichen Kunftfleifes kennen zu 
lernen, ſondern auch bie großartige Werkſtatt wünfchte er zu erforfihen, in 
welcher der Menſch der Natur ihre Güter abgewinni und fle durch Kunft 
weiter ‚veredelt, Zu blefem Bed bereiſte er die laudwirthſcaftlichen umd 
induftielien Beztele Onglonbs als besjenigen Landes, wo Ranbieirthfchaft 
und Induſtrie ber Gegenwart in der hödften Blüte ſtehen. Er kam babei 
mit den verfchlebenften Regionen und Kreifen in Berührung, vom glänzen 
den Schloß des Lorde an bis zum bürgerlich wohlhabenden Danfe bes 
BVäcters und der engen aber reinlichen Hütte des ländlichen Handarbeiters. 
Auch war «6 ja eben bie Saiſon bes Aucſtellungen und and) Tanbwirth- 
ſchaftliche Ausfleilungen und Berfommlungen beängten fi. Weunnſchon 
nicht Landwirth von Jach, Hat ber Verfaſſer, ein Sohn des hochverdienien, 
allen bentfchen, ruffifchen, eugliſchen Landwirthen ıc. wohlbekannten Directore J. 





144 Literatur und Kunſt. 


richtigt, die über dieſe Dinge im Schwange gehen, ſelbſt unter gebildeten 
Männern und in übrigens guten Büchern. Kürzer verbreitet er fi über 
Baldbau, Jagd, Bergbau und Fifcherei; ebenfo auch über bie englifhe In- 
duſtrie felbft, über die es bereits fo zahleeihe und gründliche Werie von 
englifchen und deutſchen Verfaſſern gibt, baf ein Buch, deſſen Abſicht über 
haupt nicht. darauf gehen konnte, neue Thatſachen auf diefem Gebiete hin- 
zuftellen und den Männern von Fady wichtige Auficlüffe zu gewähren, fg 
dabei allerdings auf eine firenge Auswahl des Beten und Wiſſenswür ⸗ 
digften befchränten durfte. Ueberhaupt ſucht der Berfaſſer feine Lefer weit 
weniger unter ben Männern von Fach als unter bem gebildeten Publicum 
ia Allgemeinen, dem wir es denn auch ſowol wegen der Gruͤndlichkeit 
ſeines Materials als wegen der Klarheit und Kesbankit feiner Darſtellung 
mit vollem Grund. empfehlen tönnen. — Das e zerfällt in vier grö- 
Bere Abtheilungen, von denen bie exfle Voll und Land im Allgemeinen, 
nad Vergangenheit und Gegenwart, fehildert; hier hätten vielleicht die ger 
ſchichtlichen Bernertungen über die Elemente der englifhen Beyoͤlkern fe 
wie Über. Die Unfänge ihres ſtaattichen Lebens ohne Schaden für das 

um ein ©: je8 kürzer gefaßt und dafür die etwas mager - — 
Abſchnitte über die Werölkerungsverhältniffe, bie Hauptbefhäftigungen bes 
Volks und die phufifche Beſchaffenheit ded Landes etwas mehr ausgeführt 
werden Tönnen. Die zweite Abtheilung iſt „Randwirthfhaft und Landieben* 
überfdrieben; wie ſchon angegeben, find es hauptfächlich bie verſchiedenen 
Glaffen der ländlichen Besserung; ihre fociale Stelung, ihre Rechte und 
Eigentgumsverhältniffe ıc, um deren genauere Beſtimmung und Aufklärung 
der Verfafler fich Hier verdient gemacht hat. Auch die Phyfiognomie eines 
engliſchen Pachthofs, bie wichtigſien Eulturpflanzen, Die Thierzudt ber Eng 
länder, darunier namentlich das englifche Pferd, das Rind, das Schaf x. 
werben uns in lebendigen und beutlihen Umriffen geſchildert. "Die britte 
Abtheilung: „Induftrie und Stadtleben”, beſchaͤftigt fi, nad einer Unter 
ſuchimg der Gründe, der phyſiſchen ſowol wie ber moraliſch · politiſchen, auf 
denen Die gegenwärtige induſtrielle Größe Englands beruht, hauptſaͤchlich 
mit ber Verarbeitung ber Baummolle, ald dem wahren Höhepunkt ber ge 
faonmten englifchen Induſtrie, woran ſich kurze Schilderungen ber-Wollens 
Leinen, Seideninduſtrie, der Verarbeitung der Metalle, endlich der Verfertie 
gung irdener Waaren anliegen: ſodaß aljo mit Ausnahme bes Handels, 
auf deffen Darfiellung der Verfaffer überhaupt verzichtet hat, weil fie ohne 
Mittyeilung eines ausführlichen ſtatiſtiſchen Materials nicht wol möglich 
war, das geſammte vollswirthſchaftliche Leben Englands in einem vollflin- 
digen und überfichtlichen @emälde vor uns entrolt wird. . Den Schluß 
machen Betrachtungen „über die Richt « und Schattenfeiten im engliſchen 
Bolkoleben“. Können biefelben fi auch, was. Originalität und Schärfe der 
Auffaffung fowie Glanz der Darftellung betrifft, mit einigem Andern, was 
unfere neuefte Literatur über diefen Punkt gebracht hat, z. B. mit Hffeigs 
geiftreicher Parallele „Engländer und Franzofen” nicht vergleichen, fo — 
fig doch darin derſelbe verftändige.umd tüchtige Sinn aus wie in dem über 

gen Buche, und werden fie baher auch von einfichtigen Leſern mit bemfelben 
Intereffe gelefen werden. ss. 
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Correſpondenz. 


Aus Leipzig. 
Anfang Mai 1853 
ER. Unfere Oftermeffe ift vorüber und auch die fremden Buchhändler, 
die fonft die Späteflen unferer Meßgäfte find und biefelde auch wol ned 
einige Tage über den eigentlichen Termin hinaus zu verlängern pflegen, 
wennfhon mehr des gefeligen Vergnügens als ber Befcäfte halber, Haben 
uns verlaffen. Ueber ben Ausfall der Meffe find die Stimmen wie gewöhne 
lich geteilt. Doc ſcheint «6 Ne In beftätigen, baß fie nur für einzelne 
Artikel, darunter namentlich für Leder, Tuch, fowie überhaupt für woilene 
Weeren gut geweſen iſt, während Mi in andern nicht minder wichtigen Yo 
tikeln, z. B. in een Waaren, den Erwartungen bei weitem nicht ent 
fprocden hat, An Gelb foll es nicht gefehlt Haben’ und auch die Abrech- 
nungen find, wie man vernimmt, im Ganzen zur gegenfeitigen Befrievigung 
von Statten gegangen. Auch von den Bud —8 hoͤrte man viele Klage 
über ſchlechten Abſat und fehlgeſchlagene Speculationen. Doch ſind dieſe 
Klagen freilich immer die naͤmlichen und haben gleich den Schwüren der 
Liebenden das Vorrecht, daß man es mit ihrer Glaubwürdigkeit nicht zu 
genau nimmt. Einzelne Gattungen der Kiteratur follen ſogar im Gegn- 
teil ein orefihet Refultat geliefert und den Muth zu neuen Unternch- 
mungen in nicht geringem Grabe angefeuert haben; fo namentlich alle 
Zweige ber populären Literatur, am meiften Naturmwiffenichaften, Gefchichte, 
Länder und Völkerkunde und Aehnliches, während allerdings an den zahl 

loſen Rupusausgaben, mit denen man uns im Baufe bes Tegten Jahres — 
ſchwemmt hat, einige ſehr traurige, aber body, wie wir hoffen, für die er 
fammtheit der Literatur und des Buchhandels recht Heilfame Erfahrungen 
gemacht worden find. Am ſchlechteſten von Allen und gany zweifellos ſchlecht 
iſt es dem Kleinhandel ergangen: eine Maſſe widriger ümſtaͤnde, als der 
ungewöhnlich frühe Beginn ber Meſſe in einem Jahre, mo ber Winter 

gerade ungewöhnlid fpät gefommen, die anhaltend ſchiechte Witterung, der 
geringe Beſuch der Meffe aus der Umgegend und Anderes der Art hat ſich 
vereinigt, die Meffe in Dinficht auf den Kleinhandel zu einer ber ſchlechte- 
fien und unergiebigften zu machen, deren man fih bei uns feit langem ent» 
finnt. Und doch ift gerabe der Kleinhandel am wenigſten im Gtande ber 
artige Verluſte zu ertragen und auszugleichen; es gibt eine Menge Heiner 
Fabrikanten und Verkäufer, die ſich im eigentlichften Sinne des Worts von 
Meſſe zu Meſſe, von Jahrmarkt zu Jahrmarkt hinſchleppen und bei denen 

der Bankrott fofort an bie Thür Blopft, fowie ein Jahrmarkt oder eine 

Meffe Das nicht Hält, was fie fi) davon verſprochen und nach ber Lage 
ihrer Werhältniffe mit Nothivendigfeit haben verſprechen müffen. Es 
war ein Mäglicher Anblick, diefe langen Reihen von Buben und Tiſchen, 
zwiſchen denen fi fonft eine zahlreiche kaufiuſtige Menge umherzutreiben 
pflegt und die diesmal fo vereinfamt unb verfümmmert flanden, ein Venedig 
im Kleinen: denn auch die Strafen und Gänge dazwiſchen waren durch den 
lang anhaltenden Regen in wahre Meeresarme verwandelt werben. und wenn 
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die unglüdlichen Budenbeſiter neugierig waren zu fehen wie ein befperater 
Vienſch fih im Gpiegeild aufmirmmt, fo hatten Me wenigfiens die Gele 
genheit dazu dicht vor ber Thüre. 

Auch an PVergnügungen und öffentlichen Schauftellungen war unfere 
Meffe diesmal ungewöhnlich. arm. Unfer Theater, defien Grundfag es über- 
haupt iſt, fi in der Meffe am menigften anzuſtrengen, da die Leute ihm 
ja gerade in der Meſſe ohnebies ficher find, Hatte aur einen eimzigen Magnet 
und ber hieß Pepita de Dliva. Ihr berliner Correſpondent Bat bereits ein 
Urtheil über biefen neueflen Stern am Horizont ber Tanzkunſt abgegeben; 
fo erlaffen Sie es mir denn wel, mic genauer auf dies vielbeſprochene 
Capitel einzulaffen, deſonders ba meine Anſicht ein wenig egerifch iſt und auch 
von der Ihres berliner Eorrefpondenten nicht unerheblich abweicht. Vepita 
MM ſchoͤn, allerdings, wenn man erftlich eine hlot finnliche Schoͤnheit, ohne 
gelfligen Auedrace umb Mbel, als Schönheit will gelten laſſen umb wenn 
man zweitens bie Foderung der Schönheit nur auf einzelne Theile beſchränkt 
und auf die Harmonie des Gargen veeyihee, Ben ihrer Zanunft find 
auch ihre glühendften Verehrer nicht im Stande geweſen, etwas Günfligeres 
za fagen, als daß fie eben gar Beine Tanzkunſt befigt, fondern nur eine ge 
wiffe naturwüchfige, aber vielleicht - eben beshalb um fo wirkſamere Birtuo- 

im Beinaufheben, Hüftenbiegen, Fußſchleudern und antern Dingen, 
PA ale beſchrelben laſſen. In ber That ift e8 nicht mög- 


gänzen fid gegenfeitig dermaßen, daß es ein viel größeres Wunder wäre, wenn 
da nicht gefiele, als daß fie, wie fie wirklich thut, an Spree und Seife, 
be und Donau, Alten und Jungen, Männern wie Weibern die Köpfe 
verdreht. . 
Außer Depita zogen im Theater nur noch bie Gaſworſtellungen 
einer Sangerin, Irl. Rey aus Dresden, deren ſchoͤne Stimme und gute 
Säule nicht ohne Beifall blieb und gewiß noch gröfern gefunden. hätte, 
wenn Die äußere Erſcheinung der Gängerin mit ihrem Talent und ihren 
Stimmmitteln mehr im Einklang flände — und außerdein noch die ziemlich haͤu · 
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fügen Borſtellungen bes „Zamuhdufer”, zu denen fü fletd cin zahlreicher 
Vublicum — und zwar nicht bios aus den en? ſondern 
auch aus Fremden ber Umgegend, aus Halle, Weißenfeis, Naumburg, 
Deſſau ıc. die eigens zu biefem Zwede zu uns —2 
Bon fonſtigen Schaufteliungen vermochte nur die Deenz ſche Kunſtreiter ⸗ 
geſellſchaft dem Theater eine Concurrenz zu bereiten. Die Truppe iR be 
Tan genug, befonders amb ihrem langen und häufigen Aufenthalt in Bere 
Um, wo fie in der That ein: ſtehender Artikel in den Beluſtigungen bes 
VPublieums geworben zu fein feheint, mas denn wieder zu eigenthümlichen 
Sluſſen über bie Gtellung auffedert, welde die drawatiſche Kunft im 
gegenwãrtigen Berlin einnimmt. Auch hier in Leipzig fand Me bald eine 
nicht geringe Anzahl von Enchuſiafien und — Euthußiaſtinnen, bie für ben 
Rem ſchen Eircus ſchwärmten. Ihre Freude nahm jedoch ein raſches aud 
unvesgofftes Ende, indem ein hoͤchſi unangenchmer und widerliger Berfall, 
der ſich im dem Eireus zwiſchen unferer Polizei und den Leuten des Gm. 
Menz zutrug und ben Hrn. Renz ſelbſt noch durch fein Fri mb 
btutales Benehmen nachträglich verſchlimmert haben fol, unſern Ragiſtrat 
nöthigte, Hrn. Renz bie ertheilte Conceſſion zu eutziehen und feine Vor ⸗ 
flellungen ſofort polizeilich zu ſchließen. Die Sache machte in den erſten 
Tagen ungeheures Aufſehen in der Stadt, bei Einheimifchen wie Fremden, 
und fand, je nach ben verſchiedenen Perſonlichkeiten, auch eine ſeht verſchiedene 
fung und Beurtheilung. Man trug fi feger einige Zeit mit ber 
Hoffnung, das Verbot werde zurüdgenommen ober vieleicht gar von eines 
böhern Behörde aufgehoben werden. Zu umferer und ich darf wol hin 
aufegen, zur Freude aller Derftändigen und Einfihtevollen, in_beren Augen 
feit und Gefegwibrigeit nicht darum aufhört, —— — 
und idrigkeit zu ſein, weil ſie gegen die Polizei gerichtet wird, iſt 
keine Surüdnahme des Verhots erfolgt unb Hr. Renz hat feine Drehung, 
einer fo elenden Stadt wie ig das Glück feiner Vorſtellungen zu ent ⸗ 
sieben, noch eher verwirklichen fen, als er ſeibſt die Abſicht hatte 


Aus Paris, 
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x. Am 19. April wohnte ic) der Werfammlung ber he franzoͤfiſch⸗ 
prote ſauuſcher Gefch ichte bei, welche in der veformirten Kirche de Ia Medemep- 
tion flattfand. Hr. Buigot, der Talviniſi, weichen die —E vor ui 
gefähr zwei Jahren gleich bei ihrer Gründung einftimmig zum Präfidenten 
ernannt hat, ſollte präfidieen — Hr. Guizot dam aber migt und bie ganze 
Verſammiung war fehr desappointse. Die inkreich find 
nãmlich in vieler Beriehung, wie die Juden überall find: eine Minoeität und 
trog Allem unterbrüdt, halten fie im Algemeinen fehr zufammen und fuchen 
mit großen oder berühmten Namen zu glänzen. Neaunder und Dorothea 
Schlegel und Felix Mendelsfohn werben top alles Taufinaffers immer wieder 
von den Juden vinbicirt; Hr. Guizot, det den Fröres-Ignoratins die Sache 
fo leicht gemacht, der im Gonberbundsfeieg eine Metternich ſche Politik ver- 
folgt, und der noch erſt ver wenigen Wochen in der „Revae contemporaine” 
einen Artikel pubiciet, woie ihn zur Noch aud) de Maiftce Hätte ſcheeiben koͤnnen, 
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und der das — Gefühl in jedem Puntt aufs tlefſte verlegen 
muß — Hr. Guizot wird von den Proteflanten nicht Iosgelaffen, ja fie find 
noch fo naiv, ſich zu verwundern, baß. er die „Freunde proteſtantiſcher Ger 
ſchichte“ im Stiche läge! Hr. Read, Chef des proteſtantifchen Departements 
im Mintfterium des öffentfihen Unterrichts, der nun an feiner Start präfibicen 
mußte, begann feine Eröffnungsrebe' noch obenein mit einem breiten Lobpfaim 
auf Hrn. Guizot, auf denfelben Hrn. Guigot, über den fi bie Paſtoren 
eine halbe Stunde vor Eröffnung, in Erinnerung an jenen Artikel, in Heitie 
gem Eifer gar unfreundlich ausgeſprochen hatten. Freillch hörten fie bann 
wieder in der Kicche feine Lobeserhebungen mit rührender Andacht an. Nad- 
dem wir durch Hrn. Read weiter erfahren, daß die Geſellſchaft den edein 
Bernard Paliffy und die kluge Jeanne b’Albret gemwiffermaßen zu ihren 
Scugpatronen gemacht und daß das verdienſtliche Unternehmen eine ſchoͤn 
Blüte verfpreche, ward Hr. Read, der im Lauf feiner Rebe bei Gelegenheit 
der Barthoͤlomãusnacht, die nie vergeffen werben darf, einige Thränen ver» 
goffen, von einem anbern Redner abgelöft. Dieſer theilte mit, was im 
Iegten Jahre in proteftandifcher Geſchichtſchreibung gethan worden. Rante 
wurbe rühmend erwähnt, jedoch mit dem Zufage, daß er im frangöfifchen 
Martgrolog den edeln Raplace vergefien habe, der unter den franzöfifchen 
Märtgren die Gerechtigkeit vertrete, wie Bernard Paliſſh bie Kunft und 
Coligny die Politit und das Schwert. Der Rebner ergänzte biefe Auslaffung, 
indem er eine in der That gut abgefaßte Skizze von dem Leben und Xebe 
eines ber edelften und reinften Vertreter des Proteftantismus in Frankreich gab. 
Ein dritter Redner, ebenfalls an Deutfchland anknüpfend, Tämpfte gegen 
diejenigen unter den Philofophen und Theologen, welche Leibniz (dev den 
Franzofen ein halber Landsmann ift, weil er ja auch franzöſiſch geſchrieben), 
zu einem Katholiten machen wollen. Der Rebner fand dies abſurd umb 
proclamirte den Philofophen flandhaft als Proteftanten; daß noch ein dritter 
Fall möglich, nämlich daß Leibniz weder das Eine noch das Andere geivefen, 
fhien er nicht zu denken. Ein vierter Mebner ſprach über die ausgewan - 
derten Proteftanten, ihren Einfluß und ihre Thaten in fremben Ländern. 
Es iſt wahr, was er fagte, daß ihre Niederlaffung auf den verfchiebenften 
Punkten Europas bie nahhaltigften Wirkungen ausgeübt, aber ber Mebner 
vergaß auch Manches dabei: 3. B. daß die franzöfifchen Emigranten unter 
Wilhelm II. und fpäter in Icland und anderswo an den dortigen Katholiten 
genau Daffelbe gethan haben, was fie felbft aus der eigenen Heimat ver 
trieben und wogegen fie, mit Recht, im Berlin, im Haag, in Rotterdam, in 
Genf und in London einen fo bonnernden Proteft erhoben hatten. Rur 
nichts vergeffen, meine Herren, wenn man Geſchichte madt!. Es ift ein 
guter und verbienftlicher Gedanke, eine Gefellfhaft zu gründen, welche bie 
von Feinden und Verleumdern und zwar frommen Feinden und Berleum- 
dern entftellte Gefchichte wieberherftellen unb reſtauriren fol — aber man 
verfalle nicht in dem Fehler feiner Feinde. Auch meine man nicht in folder 
Geſellſch aft, wie Hr. Read geweint hat, und gefalle ſich nicht in wehmüthi« 
gem Geibffbebauern. Dies aber ſcheini bisjegt mit befonderer Vorliebe hier 
getrieben za werben, mehr als wirkliche Gefchichtsforfhung; auch befteht die 
Mehrzahl der Mitglieder aus Paſtoren. Hr. Mignet, der Katholit, ber 
ebenfalls Mitglied iſt, wird ihr Hoffentlich wit der Zeit den wirklichen hie 
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ſtoriſchen Geiſt einblafen. Jene Rede über, Lelbniz aber erinnert mich an 
die Tepte Predigt des Hrn. Coquerel, die hier einiges Aufſehen machte. Gr 
vertheibigte in biefer ige den Proteſiantis mus gegen gewiſſe Angriffe, 
welche ben Proteftanten ſociaüſtiſche Grundſätze in die Schuhe ſchieben wollen. 
Mit jener Beredtfamkeit, die Hrn. Coquerel berühmt gemacht, bewies er nicht 
nur, daß der Proteftantismus vom Socialisnius nichts wiſſe und nichts 
wiffen wolle, fondern auch baf ber Katholicismus ber eigentliche Vater des 
Gociaismus, ja. des Communismus fei. Die öfter bezeichnete er als ben 
verberbteften Gig dieſes Gefpenftes und die Monche als bie verberbteften 
Anbeter deffelben. Sie erkennen daraus, was. Alles ein berühmter Prebiger 
beweifen Tann, fowie ferner, daß auch in diefen Megionen der Staat Däne. 
mark mancheriei Fäulnig verbirgt... 

Wieder an jenen hiſtoriſchen Verein anknüpfend, will ich eines Wertes 
erwähnen, das feinem Gegenflande nach in proteftantifche Geſchichtſchreibung 
einfchlägt: Eugene. Mahon's „Guillaume-le-Taciturne et. les Pays-Bas, de- 
puis l'abdication de Charles Quint jusqu’a lannde 4584”. Es iſt jeden · 
falls anzuerkennen, daß eim frangöfiich - Faiferlicher Beamter ſich nicht 
ſcheut, einen Vollsbefreir und Keter zu feiern und in feinem welt 
hiſtotriſchen Glanze mit Liebe darzuſtellen. Aber das bleibt auch das 
Haupiverdienſt des Buchs. Hr. Eugene Mahen, Mitglied des hiſtoriſchen 
Inſtituts von Frankreich, hat fih damit begnügt,. andere Bearbeitungen 
deffelben Gegenfiandes, die Bücher Schillers, Grattan’s, Haſſelt's ıc. aus- 
zuziehen und zu verarbeiten, auf bie Quellen ift er niemals zurüdgegangen, 
höchftens hier und da auf längft gebrudte Documente, ſodaß das Buch alfo 
weber Selbfländiges noch Neues bringt. — Auguftin Thierry’ Geſchichte 
des britten Standes“, bie bereits in kuͤrzeſter Frift mehre Auflagen erlebt hat, 
iſt auch ſchon in Deutſchland nach Verdienft gewürdigt. Trot Blindheit und 
anderer Krankheit verleugnet der große Hiſtoriker ſich auch in diefem Werke 
nicht; es ift derfelbe gewiffenhafte Fleiß darin, derſelbe Scharfblid, dieſelbe 
ſtiliſtiſche Kunſt wie in den Büchern feiner blühendften Zeit, da er bie „Briefe 
über franzöfifche Geſchichte“ fchrieb. — Bon biefem ehrenwerthen Manne und 
großen Schriftfteller hält es ſchwer, einen natürlichen Uebergang auf Hrn. 
Dupin zu finden, der ebenfalls ein Buch herausgegeben; mag benn ber 
Gontraft die Zufammenftelung entfäuldigen. Hr. Dupin hat feine Kaunmer- 
reben und Calembourgẽ veröffentlicht, bie beffer im Pulte und. in ben fteno« 
graphiſchen Berichten vergraben geblieben wären. Doc; nehmen wir auch 
fie als charakteriftifch für die legten gefepgebenden Verfammilungen dankbar 
entgegen. Hr. Dupin ift der würdige Vertreter jener Intriganten, bie 
Frankreich ins Unglüd geſtürzt Haben, und fo find denn auch feine Reden 
und Gaffenmwige allerdings ein hiſtoriſches Monument. Doch gibt es freilich 
Monumente von ſeht verfchiebener Befhaffenkeit..... . 

Raͤchſtens hoffe ich Ihnen Erquickücheres berichten zu können: die 
Kunftausftellung iſt eröffnet und ſcheint neben unzähligen Familienportraits 
und Sloirebildern doch auch viel Intereffantes und Gutes zu enthalten. 
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H. Jolowich If das are Heft eine „Potygtonte der orien- 
salı (den en (Reipig, Dito — die Lyrik der Chineſen forte 
anfängt der indiſchen Poeſie enthaltend, erſchienen. Das Buch ſcheint 


ech —— —— 
möffen, bevor er bie geſe nadolle a a van fern Hanke Om 
feines gelehten Vorgängers erreicht. 


In Hamburg hat Rudolf Sottſchall karzlich Die beiden erſten Ge 
fänge feines neuen epiihen Gedichts: „Carlo Zeno” tim Gaale ber Lem 
halle oͤffentlich vorgeieſen. So belicht diefer Weg, ſeine Productionen ver 

m 


bevor, Den gr. Fire der bekanntlich erſt vor e Bogen Hin. Eat Lam 

werd in der Zeitung bes Blattet folgte, zum er in 

gmägke  ab Den often auch angenemmen Hat. Ais Hm. re 
‚Hr. Dr. diher in —— bezeichnet, Verfafſer ber 


Die vielbeſprochenen und vicdbefehbeten Kaulbach' ſchen Fresken ander 
Gübiweft · und der oben öftficden Seile der Pinakothek in Münden find 
mmmehr vollftändig enthüllt. Doch fell ihre —— — den Erwartungen, 
melde Die be6 Malers bavon gehest, nicht emfpocchen, vieimehe fol 
ber —8 ud) ohne Gchuon’s bekannte —*2— Auffaung & 

theiten, fi do des Eindruds wicht erwehren konn⸗ 

Künftter Yier einen Wiegriff gehen und daß bief —— Des Stoffes 
—— — für biefen Ort. die richtige war, in techniſcher Hinficht fo 
wenig wie in geifliger. 


PER, en Bereiheung unferer Bemotcenliteratur bilden bie 


langſt verſterbenen Staateratht Freherrn von Thon · Dittmer, heransgage- 
benen „Briefe des ehemaligen Minifterd Grafen von Bontgelas”. Mont 
gelas war befanntlid zu Anfang des Jahrhunderts, bis nad) den Befreiung 
feiegen, ber eigentliche Regent von Baiern, ein gewaltthätiger und hochfah · 
. vender, aber auch aufgeflärter und kühner Charakter, ber Baiern neben 
mandem Böfen auch viel Gutes erwieſen hat; bie gedachte Brieffammlung 
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bietet ein reiches und anziehendes Material formel zur nähern Würdigung 
des bezeichneten Staatemanns felbft mie zur Beleuchtung ber damaligen 
Beitverhätmiffe im Allgemeinen, 


Die Feftung Königsberg gehört nicht nur in firategifcher, fondern 
auch in architektoniſcher und fogae auch in künſtleriſcher Hinficht zu den 
intereffanteften und bebeutendften Bauwerken ber neueften Zeit; namentlich 
dürfte e& wol das erflemal fein, daß and bei einem Peflungsbau der 
Bildgauerkunft eine ordentlich planmäfige Gtelle eingeräumt wird. Bereits 
befinden ſich am paffenden Stellen der Werke bie Statuen Dttokar's wen 
Böhmen (als Gründers der Stadt), Herzog Albrecht’, erſten Herzogs von 
Preußen dais Gründers ber Univerfität) und Priebeih’® I. (als erften 
Königs von Preußen) angebracht. Sept werben auf Befehl des Königs von 
dem Bildhauer Stürmer in Berlin auch noch zwei Eoloffale Mebaillons der 
Gencrale Bülow und York gearbeitet, bie über ben Thoren ber Feſtuug 
angebracht werden follen. Der Erſtere war zur Zeit der preußiſchen Er 
hebung Gommandant von Königsberg; York'd Bruſtbild aber fol baffelbe 
Thor ſchmücken, durch welches er im Jahre Dreigchn nach der verhängnif- 
vollen Convention von Tautoggen feinen Einzug in Königöberg hieit 


Das prächtige Manfoleum Napoleon’s im Imvalibenbom zu Paris, 
über das wir neulich berichteten, genügt dem Kaiferenthufiasmus, der gegen- 
waͤrtig an ber Beine herrſcht, noch nicht: noch if baffelbe micht vollendet 
und fon wird ein zweites CThrendenkmai für Napoleon beabfichtigt, das am 
der Barriere du Tröne errichtet werden und durch feine Pracht und Größe 
nicht nur jenes Grabdenfmal, ſondern überhaupt alle bisherigen Denkmäler 
der Welt, felbft auch das füngft erwähnte Waſhington ⸗Denkmal mit einge- 
ſchloſſen, übertreffen fol. — Äuch der innere Hof des Louvre, wo bis zur 
Februsrrevolution die Statue des Herzogs von and aufgeftellt war, fol 
eine neue künſtleriſche Zierde erhalten und zwar In der Statue Heinrich's I., 
als des eigentlichen Gründer des modernen Louvre; mit ber Yusführung 
iſt der bekannte Bildhauer Giefinger beauftragt. 


Die auch von uns gemeldete Berufung Boden ſtedt's als Profeffor 
nach Göttingen hat fi nicht beftätig.. Doc haben Verhandlungen dar 
über allerdings ftattgefunden; woran dieſelben geflpeitert, ob, wie es in den 
Zeitungen heißt, am Widerſpruch ber Facultät oder ob, wie uns von anderer 
Seite verfihert wird, der Winifter ſelbſt an Bobenfteh's religiöfer Richtung 
nachträglich Anfioß genommen, darüber find die Stimmen getheilt. Boben- 
ſtedt wird nun zunaͤchſt noch in Kaffel und deffen Nachbarfchaft bleiben; er 
iſt mit einer Uoberfegung der Pufhkin’fchen Gedichte befäftigt, die zum 
Herbſt erſcheinen fol. — Auch von Dtto Noquetie, ber den Aufenthakt 
in Berlin mit der Umgegenb von Meißen vertauſcht bat, fichen in Kürze 
zwei neue Werkchen, darunter ein erzaͤhlendes Gedicht Wilhelm“ zu er- 
warten. 
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Die im Monat April erfhienenen Nummern dieſer Zeitfhrift (Nr. 27—31) 
enthalten folgende Auffäge: 





jiedene Lesart. — Bolt und ade. — 
Mein Portefeuille Ron A. Grafen Vaud! — Die Raiblume von 
Mrs. Harriet Becher Stomwe. — Allerlei Geift im Lefen. Bon U. 
Jung. — Deutſche Hoizſchnitte. — Sicherftellung gegen manche verdrießlihe Ueber 
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in,ber eiesratur, Bon 5 Fi fe es ü oa i 
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Unterzeihuungen auf das mit dem 1. April begonnene neue Quartal 
werben von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe · 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt wiertetfäßche nut 16 Nr. 

Leipzig, im Mei 1853. F. A. Brockhaus. 


VBohftändig iſt jegt in meinem Berlage erfdienen und in allen Buchhandlungen zu 
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Aurora Königsmark 
und ihre Verwandten. 


Zeitbilder aus dem 17. und 18. Jahrhundert von W. F. Im · 
blad. Aus dem Schwediſchen. 3m 


Seh Tpeile. 12. Geh. 9 Thlr. 
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Cramer ($. M. ©), Dentwürbigfeiten der Gräfin Maria Aurora 
Königsmart und der Konigsmark'ſchen Yamilie. Rah bisher un 


befannten Quellen. Zwei Bände. Mit den Beilagen: Biographifce Gkigge Frie⸗ 
drich Augufd’s des Gtarfen, und: Quedlinburgife Gefpichten. 8. 3 pie. 
Reipgig, im Mai 1853. 8. A. Brochaub. 
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Kaiſer Maximilian's J Bedeutung fürDentichland: 
Dtt ‘a bei. 


Gewiß iſt es für den Hiftorifer das ſchönſte und lohnendſte Thun, 
einen, fei es durch die Parteileidvenfhaft feiner Zeitgenoffen, fei es durch 
die Unwiffenheit ber Nachwelt, verkannten und ungerecht verdammten 
Mann durch fleißige Erforfihung und vorurtheilslofe Betrachtung wie 
der zu Ehren und zu der Anerkennung zu bringen, die ihm gebührt. 
Aber eine andere Pflicht ift nicht minder heilig: das iſt die, die Men- 
ſchen der Vergangenheit des falfihen Schimmers zu entklelden und fie 
in ihrer nadten, wahren Geftalt darzuftelen. Daß der Verfafler diefer 
Zeilen bei dem Stoff, den er auf den nachſtehenden Blättern behan- 
delt, in dem erften Falle nicht ift, das weiß er allerdings; auf die 
Anfihten der Refer wird eö zum großen Theil ankommen, ob und wie 
weit er e8 in bem zweiten fein fol. 

Von Katfer Mar will ich fchreiben. Wer Eennt ihn nicht aus Ger 
ſchichte und Bildern, aus Liedern und: Sagen, den tapfern, biebern, 
frommen, den legten Ritter? Wer konnte fie je haflen, biefe freund: 
liche; leutſelige, bei allen Schwächen doch immer liebenswürdige deutſche 
Natur? Wie gerne begleiten wir ihn, wenn er in feine Nebe Stabt 
—— einreitet und hoͤren ihm zu, wie er da in wine, launiger 
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Rebe mit den Bürgern and VBürgerstöptern ſcherzt; folgen ihm ein 
anderes mal in die Werkftätte eines Albrecht Dürer und fehen, wie er 
da die Kunft zu fhägen und aufzumuntern weiß; ziehen mit ihm ins 
Lager unter feine Landsknechte und ind Getümmel der Schlacht, wo 
es ihm Keiner an Muth umb Tapferkeit zuvorthut. Und nun vollends 
feine Abenteuer, feine Turniere und verwegenen Gemsjagden! Wer 
kennt nicht die Sage von der Martinswand? wer hat nicht mit Ver- 
gnügen gelefen, wie fi Mar ungelannt mit dem übermüthigen Fran ⸗ 
zofen mißt, an den ſich Keiner wagte, und wie er ihn im Zweilampf 
befiegt? . 

Das iſt Alles recht ſchoön und gewiß ein trefflicher Stoff für Ge 
dichte und Romane. Aber iſt es Das, was wir von einem König ver- 
langen, was zumal das Deutfchland jener Zeit von feinem König und 
Kaifer verlangen mußte? Wer wagte ed, Ia zu fagen? 

Treten wie ber Gefcpichte näher und ſuchen wir uns nad Dem, 
was. Maximilian für Deutfchland geleiftet hat, ein umbefangenes Urtheil 
zu gewinnen. 

Set Jahrhunderte waren feit dem Untergang ber Hohenftaufen 
und dem Fall des Kaifertyums vergangen, eine Zeit, in welcher das 
Neich mehr und mehr herunter Fam und zuletzt in einen Zuftand verfiel, 
dem man noch zu viel Ehre anthut, wenn man ihn_ald Staat be 
zeichnet. Jedoch die Form nur war unfergegangen, nicht der Inhalt, 
nicht der Geift und die Kraft des Volks. Das Leben der Nafion 
hatte fich von dem Mittelpunkt zurüdgezogen in die Glieder und be 
thätigte bier feine volle ungebrochene Kraft, fei e& num in der wilben 
Kriegs » und Fehdeluſt ded Adels oder in dem großartigen Unterneh 
mungögeift der Städte, 

Es ift nicht anderd möglich, und wie werben hoffentlich noch nicht 
die letzte Grfahrung davon gemacht heben: folange ein Volk noch 
nit geiftig und fittlich todt iſt, ſo lange wird und Bann es auch 
nicht auf die Herflelung einer feiner Natur und feinen Bedürfnifien 
entfprechenden flaatlihen Form verzichten. Die zweite Hälfte des 15. 
Inhrhunderts ift die merkwürdige Periode, wo, unabhängig vonein 
auber, faft alle europäifchen Völker aus ben verlebten, verworrenen Zu 
ftänden des Mittelalterd herauszufommen fireben und den Grund zum 
des modernen Stantdorbnung legen. In Spanien iſt es Ferbinand 
der Katholiſche mit Iſabella von Caſtilien, in Frankreich Ludwig KL, 
in Gngland Heinrich VIL Entſprechend hiefen weſtlichen Staaten 
erheben ſich auch in Dften mächtige Reiche, Rußland unter feinem Zar 
Iwan dem Sqrecklichen, Polen erreicht unter König Kaſimir IV. feine 
Höhe Macht durch die Bereinigung mit Lithauen und die Eroberung 
Preußens. Ungarn fteht groß da unter feinem König Mathias Gor- 
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vinus; zu der furchtbarſten Bedeutung endlich erhebt fi durch die 
Eroberung von Konftantinopel dad Reich der Osmanen. 

Ueberall geht, ſehen wir, diefe politifche Geftaltung von einem ein« 
zelnen Manne aus, ber duch die Begründung bes Föniglichen Ab⸗ 
folutismus dem Staate Macht und Einheit gibt, ber, wenn er auch 
mit Gewaltthat und Hinterlift, mit Mord und Meineld zu Werke gebt, 
in dem Erfolg feines Wirkens doch ſchließlich dem nationalen Be 
dürfniß entgegenfommt. 

Es wäre ein großer Irrthum zu glauben, daß ein folches nationales 
Bedürfniß in Deutfchlend nicht gefühlt worden wäre. Im Gegen 
theil: ed beſtand nicht nur in höherm Grade als anderswo, fondern 
man war fich deſſen auch Iebhaft bewußt; bie Beftrebungen eines Jahr 
hunderts geben davon Zeugniß. 

Aber wie das Bebürfniß felbft, fo .waren auch die Schwierigkeiten, 
ihm abzubelfen, größer ald in den Übrigen Ländern; und bie ‚größte 
lag darin, daß hier die centrale Macht des Königthums faft nur noch 
in ber bee vorhanden, daß fie aber außerdem in ber allerwid- 
tigften Zeit 53 Jahre lang vertreten war von einem Kaifer, der wol 
ſtets als ein unerreichted Mufter von anſpruchsvoller Unfähigkeit, Zräg- 
heit und Thatenlofigkeit in der Gefchichte daſtehen wird: von Dem 
Haböburger Friedrich II. 

Der Schwerpunkt des Reichs, die politifche Kraft und Fähigkeit 
Tag nun einmal ſchon längſt in den Kurfürften; von ihnen mußte bar 
ber auch der Verfuch zur Herftelung eined georbneten einheitlichen und 
rechtlichen Zuftandes ausgehen. Und fo geſchah ed auch. Mit Freu ⸗ 
den müflen wir ed anerkennen, wie glei in den erſten Jahren von 
Friedrich's Regierung die Kurfürften und vor allen die rheiniſchen in 
kirchlichen wie pofitifhen Dingen bie nationale Sache mit Eifer und 
Wärme vertraten. In einem ums Jahr 1453 wahrſcheinlich von dem 
Erzbiſchof von Trier abgefaßten Actenftä werden Vorfcläge gemacht, 
‚ie man das Reich aufbringen möge”. Da wird unter Anderm für 
nöthig erachtet, daß der Kaifer in einer in der Mitte Deutfchlands 
gelegenen Stadt einen Theil des Jahres wohnen folle, umgeben von 
ben Kurfürften, wie der Papſt von den Carbinälen;. ein Reichögericht 
ſoll da beftellt werden und Aehnliches. „Wenn dies gefchieht, fo werben 
eine Fürften in der Welt fein, die fo feſt geachtet ſolen fein als wir 
Kurfürſten, denn durch und wird ber Kaifer geachtet und wir durch 
den Kaifer; und dad mag unfere Nation gar wohl zu Wege bringen, 
daß unfer Kaifer zu großer Achtung kummt, denn an Renten, Städten, 
Seftangen und an andern Sachen, die zu herrlichen großen Dingen 
gehören, iſt unfere Nation Meifter über alle andere Nationen, fofern. 
fie in Keichsotdnung und Begiment ifl. Wenn andere Könige, der 
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Chriftenheit im Reich ſolche Ordnung fehen, fo werden fie froh, dag 
fie dem Kaifer und und Kurfürften tun, was wir wollen und werden 
eine Zuflucht in ihren Nöten zu und gewinnen. Gefchehen aber dieſe 
Sachen nicht, fo beweiſen es klare Anzeichen, daß bed Kaiferd, unfer 
und anderer Deutfchen gar Mein geachtet wirb und werben andere Na- 
tionen und mit Schanden und großer Confuflon ganz und gar verfit« 
gen und erdruden.” Eine folhe Sprache führten vor 400 Jahren 
unſere Fürften „als getreue Kurfürften des Reiche, die vor allen Din- 
gen gemeinen Rugen vorkehren follen“. 

Was war indeß auch mit dem beften Wien bei einem Kaiſer aud- 
zuführen, der elf Wochen Zeit brauchte, bis er über. Die Annahme der 
ihm angebotenen Krone einen Entſchluß faßte, dann zwei volle Jahre 
auf fih warten ließ, bis er einmal im Reiche erfchien, hierauf wieder 
27 Jahre lang gar nicht mehr im Reich gefehen wurde? einem Kaifer, 
der die heftigſten Klagen über Misbräuche mit Worten abwies wie: 
«6 gehe eben nirgends ganz recht und gleich her? .der ben dringendſten 
Gründen, die für Reformen ‚geltend gemacht wurden, den Inbegriff 
feiner Politik entgegenfegt: am beſten fei es, es beim Alten zu laſſen?! 

Zedoch biefer träge. Gleichmuth, der nichts that aber auch nichts 
aufgab, war es nicht allein, was ein halbes Jahrhundert fang jede 
Verbefferung verhinderte. Faſt noch bebeutfamer wirkte: die eigen- 
Wümlihe Weltanſchauung Friedrich's, der auf der einen Beite eng 
oſtreichiſch, auf der andern allumfafiend römifch war, aber von Dem, 
worauf Alles ankam, von dem nationalen, den beutfchen Bebürfniß 
Beine Ahnung zu haben ſchien. Er verzichtete Lieber auf dad vollwic« 
tigfte Recht, das er als deutſcher König hätte erlangen können, ald def 
er ben geringften Anſpruch aufgegeben hätte, den ihm das nur nad 
in der Idee vorhandene römifche Kaiſerthum zu geben ſchien. Am 
bundigſten und für ihn bezeichnendften hat er feine Gedanken in der 
Auslegung der fünf Wocafe des Alphabets niedergelegt: AE 1 OL, 
das bebeutet nach ihm: 

Austrie Est Imperare Orbi Universo. 
Alles Erdreich IE Deſtreich Unterthan. 

Mit ruhiger Selbſtbefriedigung hielt er an dieſen Gedanken und 
Anſprüchen feſt, fühlte ſich als den rechtmäßigen Herrn der Welt, 
während er durch die Ungarn und durch die Wiener ſelbſt von Haus 
und Hof vertrieben oft auf einem Dehfenwagen von einem Kloſter, 
einer Stadt zur andern zog, um Obdach und Unterhalt zu haben. 

Es ftcht Iebem frei, eine ſolche Anſchauung groß. und ungemein 
ober aber lächerlich zu finden; für. Deutfehlenb war fie höchſt traurig, 
und fie war es um nichts weniger, als in miher Zeit die Phantafien 
des alten Raifers vonder Welthertſchaft feines Haufes fich verwirklichten. 
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Dieſes „ed beim Alten laſſen“, diefe völige Gleichgültigkeit gegen 

Me. deutſchen VBebürfniffe, dieſe Verbindung engherziger Familien ⸗ 

. politif mit weitausfehenden Weltherrfchaftöplänen, was Alles Friedrich UL 
ſchuld zu geben ift, mußte nur um fo verberblicher für Deutſchland 
werden, als die Unterlage einer ungeheuren Macht diefe Politit aus 
dem Tuftigen Reich der Gedanken in die Wirklichkeit verfegte. ö 

Zu verfchiedenen malen hatte man im Reich Anläufe zur He 
ftelung einer ordentlichen Verfaflung gemacht, Alles aber war an bem 
sähen Widerftand des Kaifers gefcheitert. Man mußte fih da wol 
gebulden, bis fein Sohn zur Regierung Fam; im Jahre 1493 ger 
ſchab es. 

Von dieſem damals 34 Jahre alten König Mar ließ ſich mehr 
hoffen. In allen Stüden zeigte er fi) als das gerade Widerfpiel 
feines Vaters; wenn der nicmald jung gewefen zu fein ſcheint, fo 
wurde Mar nie alt. Er iſt von lebhaften, beweglichen Geift, Fühn, uns 
ternehmend, Feinen Augenblid müffig, hat für Alles Sinn und Geſchick 
und, was vieleicht bad Wefentlichfte, er ift feiner ganzen Natur nach 
durchaus deutſch. Fragen wir nun aber gleich, ob er mehr als fein 
Vater gefchaffen Habe, fo müſſen wir mit Nein antworten. 

Verſuchen wir es, den Grund davon aufzudecken. Sollte er vie 
leicht in ber eigenthümlichen Stellung Deſtreichs zu finden fein? Es 
ift dies ein Punkt, der auch in der neueften Zeit von ganz verfchier 
dener, groß = und Meindeutfcher Seite betont worden if, indem man 
nämlich für Deftreich eine von alter Zeit her begründete Ausnahms · 
ſtellung dem übrigen Deutfchland gegenüber geltend machte. Man be 
tief ſich da gewöhnlich auf eine Reihe alter kaiſerlicher Freiheitsbriefe, 
namentlich auf einen vom Kaifer Friedrich J. durch welchen allerdings 
ſchon im Jahre 1156 Deftreich faft ganz aus dem Reichöverband ent ⸗ 
laſſen worden wäre. Aber diefe Urkunden find alle unecht. Bei den 
beiden älteften von Julius Gäfar und Kaifer Nero, der ſich darin 
Freund ber Götter und Verbreiter ihres Glaubens nennt, hat man 
das Tängft anerkannt: fie ſprechen zu fehr ber allereinfachſten Kritik 
Hohn. Uber auch von der wichtigften, der vom I. 1156, ift es erſt 
im legten Jahre in den Schriften der wiener Akademie nachgewiefen 
worden, daß fie. wie alle andern gefälfcht und ums Jahr 1360 aus 
der Urkundenfabrif des Herzogs Rudolf von Deftreich hervorgegangen 
find. " 

Das ganze Mittelalter hindurch kann davon gar Feine Rebe fein, 
daß Deftreich in irgend einer Beziehung dem übrigen Dentfchland ent« 
fremdet gewefen wäre. Marimilian felber aber hätte am allerfernften 
liegen müflen, eine ſolche Abſonderung des Südoſtens anzubahnen; er 
hatte ſchon als Jüngling, durch feine Heirath mit der’ burgundifchen 
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Maria, den Beh des nordweſtlichen Deutſchland, ber heutigen Belgi« 
ſchen und niederfändifchen und eined Theiles der nordftanzbſiſchen Pro- 
vinzen erworben. War das nit wie ein Wink des Schickſals, daß 
jetzt bel dem großen Schritt, den Guropa aus bem Mittelalter in bie 
neue Zeit that, Deutſchland ſich in feinen äußerflen Gliedern wieder 
zufammenfaflen und gleich ben übrigen europäifchen Ländern zu einem 
einheitlichen nationalen Staat entwideln folle? Maximilian hat biefen 
Wink nicht verftanben. 

Das burgundiſche Reich, wie feit der Mitte des 15. Jahthunderts 
es umter Karl dem Kühnen feinen Höhepunkt erreichte, iſt recht ein 
Beifpiel wie ein Product jener Staatökünftelei der neuern Zeit, die 
unbeümmert um höhere Zwecke und Ideen, um ben Geift und bie 
Natur der Völker, in der Erweiterung der Landesgrenzen ihr vor- 
nehmſtes und faft einziges Ziel findet. Es war kein natürlicher, auf 
dem Boben einer Nationalität erwachfener Staatölörper, fonbern eine 
auf rein mechanifchen Weg durch Erbſchaft, Kauf oder Eroberung zu- 
fammengehäufte, halb deutſche, halb franzöfifche Ländermaſſe, ein Keib 
ohne Gele. 

Nur ein Vortheil war es, daß durch den Frieden von Arras im 
Jahre 1482 Mar einen Theil diefer Ländermafle und gerabe den rein 
feanzöfifchen, Bourgogne und Artois an Ludwig XI. von Frankreich 
abtseten mußte, feine Erbſchaft fomit eine weſentlich beutfche blich. 
Aber er hat fie nicht als ſolche aufgefaßt; nicht als deutſcher König, 
der Die lange enffremdeten Gebiete wieder and Reich zurückbrachte, 
wollte er fie befigen, fondern ald der Eidam und Nachfolger Karls 
des Kühnen. Statt ein eng verbundener Theil Deutſchlands zu wer 
den, follte das burgundiſche Reich ſich vielmehr nut in ein habsbur- 
giſches verwandeln, und in gleicher Weife wie bisher bie Grundlage 
zu neuen Grwerbungen bilden. In feinem Verhältnis zu Frankreich 
namentlich folgte Marimilien ganz den Yußtapfen feines Schwieger 
vaterd, und nirgends tritt dieſes planlofe Haſchen nah äußerer Macht 
greller zu Tage als bei feiner Verlobung mit ber Erbtochtet won 
Bretagne. Welch eine Staatskunſt, die ed ald ein Meifterflüd an: 
fah, in Sprache, Recht und Sitte fo ganz verfehiedene Länder wie 
Friesland, Bretagne und Steiermark zu vereinigen! Die Art wie 
dieſe Abfiche vereitelt ward, indem König Karl VII. von Frankreich, 
der bereitd feierlich mit Marimilian’d Tochter Verlobte, die Prinzeffin 
Anna von Bretagne zwang, ihn felbft zu heirathen, und fo der Brau- 
tigam von feinem eigenen Schwiegerfohn um die Braut betrogen 
wurde, war von franzöfifcher Seite ſicherlich die frechſte Beleidigung, Die 

ſich denken Tieß, aber ein Ungläd war es keineswegs. Wollte Gott, es 
wäre dem König Max mit andern Heirathsprojecten nicht beſſer gelungen. 
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Iſt ed denn nun zu verwunbern, daß Marimilien nach dem Tobe 
feines Waters die innen Beichdangelegenheiten nicht mit dem Eiſer 
in die Hand nahın, die man ihm zutrauen mochte, daß er vielmehr im 
Deutſchland nur ein Mittel fah, um feine außwärtigen Pläne kräftiger 
ausführen zu koͤnnen? Eben hatten die Franzoſen (1494) ihren erflen 
Groberungszug mach Italien gemacht. Marimilian brannte vor Unge 
duld, Ach mit ihnen zu meflen. Gleich auf feinem erften Reichstag, 
den er im März 1495 zu Worms eröffnete, trat er mit umfaflenben 
Vorſchlãgen zu ihrer Bekriegung vor. „Sehe man ihrem Treiben 
länger zu, fo werbe das heilige römiſche Reich der deutſchen Nation 
entzogen, Niemand bei feiner Ehre, Würde und Yreihelt erhalten.“ 
Er Hätte nur glei) die ganze Reichsmacht ind Feld führen mögen. 

Jedoch man war Damals nod; nicht fo tief durchdrungen von ber Ueber- 
zeugung, daß man den Rhein am Po vertheidigen müſſe; wenigſtens 
hielt man es für nothwenbiger, zuvor Im Innern Recht und Ordnung 
feſtzuſtellen. Dem Könige, der nur an glänzende äußere Unternehmun. 
gen dachte, trat ein Dann entgegen, ber es vor vielen berähmtern 
Namen verdient, mit hoher Auszeichnung genannt zu werden: dad war 
Graf Berthold von Henneberg, der feit neun Jahren auf dem mainzer 
Erzſtuhl aß, ein deutfcher Ariftofrat von echtem Schrot und Korn, 
wie ihn die neuere Zeit noch einmal in dem Freiheren von Stein ge: 
fehen hat. Er erkannte, daß bie Macht und Wohlfahrt des Staats nur 
von innen heraus geſchaffen werden koͤnne; ſchon lange hatte er in 
diefem Sinne gewirkt und geftrebt, jetzt, hoffte er, fei feine Zeit gekom · 
men, um etwas Großes und Dauerndes zu ſchaffen. Ron ihm rührt 
der merkwürdige Reichöverfaflungsentwourf her, der jegt dem kriegtunge · 
duldigen Könige vorgelegt wurde und der nach den Erfahrungen, bie 
wir in ben legten Jahren gemacht haben, noch ein befonderes Intereffe 
bietet. ö 
. : Die beiden Garbinalpunkte in demſelben betxeffen das Steuerweſen 
und die Einrichtung eines flehenden Reichsraths. 

Wenn ſich Maximilian nicht die Zeit nahm, für die Heerverfaſſung 

> des Reichs, bie er für feine Zwecke zu gebrauchen gebachte, füh nach 
nenen Grundlagen umzufehen, wie fie bei den veränderten Sitten und 
Zeiten nöthig waren, fonbern bei den alten Lehnseinrichtungen ftehen blieb, 
zeigte Berthold auch in dieſem Punkt feinen politiſchen Sinn. Nach den 
großen Veränderungen, die während des Iehten Jahrhunderts in bem 
Kriegtweſen eingetreten waren, hatte das Bittertjum feine alte Ber 
deutung eingebüßtz bie großen Slege der Engländer über bie Frau⸗ 
zoſen, der Schweizer. über die Deſtreicher hatten das Uebergewicht bes 
bürgerlichen Fuhvolks über die Reiterel des Lehnsadels glänzend und 
für immer entſchieden, die Ausbildung des Grfdägweiens vollends ben 
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Stab gebrochen über die mittelalterlich feudale Heerverfaſſung. Mit 

Geld wurden jetzt die Kriege geführt, und ohne geordnete Reichs 

ſinanzen Fonnte ed auch Fein Reichsheer geben. Für einen vollen Schatz 

wollte Berthold zunächft forgen: eine Reichsſteuer, der „Gemeine Pfen- 

- ig”, wie ed hieß, follte umgelegg werden. Aber das Merkwürdige und 
Kiefgreifende ift die Urt, wie died gefihehen ſollte: namlich nicht nach 
den einzelnen Zerritorien, in die Deutfchland geteilt. war, fondern 
durch das ganze Reich nach der Kopfzahl; nicht die.Beamten der ein 
zelnen Landesherrn folten die Steuer eintreiben, fondern nach der von 
den Landesgrenzen unabhängigen kirchlichen Eintheilung Deutfchlands 
in Diöcefen follte es gefchehen durch die Pfarrer. 

Auf der Nothwendigkeit und Pflicht, Steuern zu zahlen, und dem 
nach deutſchen Grundfägen davon unfrennbaren Recht, über die Wer- 
wendung berfelben Rechenſchaft zu fodern, bat ſich in allen germani« 
ſchen Ländern die Freiheit des Volks und feine Theilnahme am Staat 
entweder von jeher erhalten ober wieder neu begründet. Welch große 
Sache war es denn da, daß eben in diefem wichtigſten, und bei Der 
wachſenden Yushilbuug des modernen Staats immer tiefer eingreifen 
den ‚Punkte das ganze Reich als eine Einheit, ald ein Staat zufam- 
mengefaht wurde! 

“ Bedingt war dadurch ein zweiter, nicht wichtigerer, aber für den 
Augenblick noch tiefer einfehnetdender Punkt. Die Verwendung- der 
Neichöfteuer für Zwecke des Kriegs und des Friedens follte einem aus 
den brei ftändifchen Collegien, den Kurfürften, Fürſten und Gtäbten, 
gebildeten Reichsrath zufichen, der mit den ihm zur Verfügung ger 
Reliten Mitteln Recht und Frieden im Innern zu wahren, ben Wider 
fand gegen auswärtige Feinde zu leiten und namentlich au für Die 
Widergewinnung der abgelommenen Reichslande zu forgen hätte; ein 
Reichsrath, der mit Einem Worte Das In Händen hatte, was in alten 
Zelten dent Kaiſer zuftand: die Reichsregierung. Es kann hier nicht 
in meinem Zwed liegen, diefe Entwürfe einer politifchen Kritik zu 
unterwerfen und das nit nur Unvolllommene, fondern auch vielfach 
Unprabtifhe, der gemeinen Freiheit Gefährlie in ihnen hervorzu ⸗ 
heben. Doc waren fie ehrlich gemeint und jedenfalls war mit ihnen 
wenigſtens einmal ein Anfang gemacht. 

Für den Kaiſer lag in dieſem Entwurf, das iſt Feine Frage, ſchein · 
bar eine große Demuthigung; denn ausgeſprochen war es damit, daß 
Deutfchland nicht monarchiſch, ſondern durch ein Collegium regiert 
werde, mag man das nun republikaniſch oder oligarchiſch nenuen. Aber 
os wurde doch wieder regiert, während es ſeit langer Zeit ganz und 
gar ſich ſelbſt überlaſſen geweſen war. Der Kaiſer war freilich aus einen 
Weltherrſcher der Worfiger eines reichftäudifchen Collegiums geworden: 
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aber er war dog wieber etwas, während er.feit zwei Jahrhunderten 
wenig, feit einem nichts. bebeutet hatte. 

Und nit ihm allein würden Opfer zugemufhet: eine in Wahrheit 
weit größere Beſchränkung ward dem ſchon längft unabhängigen Landes» 
fürftenthum auferlegt, die ganze bisherige Zerritorialftantenorbnung, 
die politifche Zerfpaltung wäre im Princip aufgehoben worden. 

Dennoch war es der König, an dem der Entwurf zunächft fcheiterte, 
Er maß und beurtheilte ihm nicht nach dem wirklichen Stande der 
Dinge, fondern nach den Vorflellungen und Anfprühen, die er als 
Kaifer mit fi herumtrug; er ftellte dem kurfürſtlichen Verfaſſungs · 
entwurf eine Verbeſſerung entgegen, wie er ed nannte, bie aber ü in der 
That eine Vernichtung war. 

Um nur etwas zu Stande zu bringen, bequemte man fi auf ber 
Seite Kurfürft Berthold’ zu einem Compromiß. Das Ergebniß war 
immer noch bedeutend genug; es beftand vor allem in der Verkündi ⸗ 
gung bes Landfricdens, an fih nichts Neues: aber das Weſentliche und 
wirklich Neue war, daß diefe Landfriedensordnung nicht mehr wie bid- 
ber nur auf eine beftimmte Zahl Jahre, fondern auf ewige ‚Zeit er 
laſſen wurde. Die romantifchen Tage ded Raubritterthums, des Fehde 
und Fauftrechtd waren vorüber; Deutfehland hat damit dem Mittel- 
alter den Scheidebrief gegeben. Wunderbar, baf gerade ber Fürfk die 
Hand dazu bieten follte, der in feinem ganzen Denken und Sein noch 
einmal diefe Zeit darftellte! 

Mit diefer erften Sagung hing eine zweite, nicht minder wichtige 
nothwendig zufammen. &ie betraf die von Friedrich IM. ſtets ver« 
weigerte Herſtellung eines höchſten Reichögerichts, das .nicht mehr wie 
bis dahin mit dem Kaifer überall herumzichen und feinen willkürlichen 
Eingriffen ausgefegt, fondern an einem beftimmten Drte fehhaft, ganz 
unabhängig und vorwiegend von den Ständen befegt fein follte. Das 
war dad Kammergericht, dad von da an bid in bie Ickte Zeit des 
Reiche herunter beftanden hat. 

Auch jene Reichöfteuer, der Gemeine Pfennig, ward gerettet und 
die Verwendung der Steuern, die Berathung und oberfte Aufſicht in 
der Führung der innern und äußern Reihbangelegenheiten ſtatt dem 
fländigen Reichrathe einer jährlih im Februar zufammentretenden 
Reichs verſammlung übertragen. 

Nur mit Widerſtreben gab endlich nach mehr als viermonatli⸗ 
hen Verhandlungen König Marimilian feine Zuſtimmung zu dieſen 
Geſetzen. 

Auch bei dem beſten Willen aller Betheiligten iſt es immer ſchwier 
rig, neue Ordnungen durchzuführen, und nun gar in einem großen 
Reiche, das feit geraumer Zeit aller gemeinfamen politifchen Bande 


703 Kaifer Marimilian'd L Bedeutung für Deutfchland. 


entwöhrt war. Es Eomnte nicht fehlen, daß fi in manden: Theiten 
Widerftand vegte gegen bie befchloflenen Einrichtungen. Aber wenn 
nur der König fefthielt, wenn er nur wenigftens der Ausführung der 
gemachten Entwürfe nicht hemmend in ben Weg trat, fo burfte man 
noch immer das Befte hoffen. 

Es zeigt ſich das gleich im folgenden Jahr, wo, während Bari- 
milian einen abenteuerlichen Kriegezug nach Italien unternommen bat, 
die Stände fih in Lindau zum Reichstag verſammeln und unter ber 
Leitung Erzbiſchof Berthold's, dank dem treuen Sufammenhalten ber 
kurfürſtlichen und ſtädtiſchen Abgeordneten, bie wormfer Beſchlüſſe be 
feftige werben. Jedoch von dem Augenblid an, wo der König fih 
darein mifchte, gingen die Dinge rückwärts. Beſchämt zugleich und 
durch den unglädlihen Ausgang feiner Unternehmung noch gereizter 
und ungeflümer, erſchien er in Zreiburg und erlärte ben Ständen, 
daß er dem König von Frankreich einen Backenſtreich verfegen werde, 
an den man nad) hundert Jahren noch denken folle. „Den Krieg muß ich 
führen und will ich führen. Eher werde ich mich von dem Eide dis ⸗ 
penfiren, ben ich bort hinter dem Altar zu Frankfurt geſchworen habe. 
Denn nicht allein dem Reiche bin ich verpflichtet, fondern auch dem 
Haufe Deſtreich.“ 

Noch einmal wurde vermittelt. Ja auf dem augsburger Reichstag 
im Jahre 1500 ließ ſich Marimilian fogar den Reichsact oder, wie es 
iett hieß, das Neicheregiment gefallen, als ihm bafür eine beträcht ⸗ 
liche Reichshülfe in Ausſicht geftellt wurde. Aber fobald er die Be- 
deutung dieſes Regiments kennen Iernte, trat er ihm nicht nur ent: 
gegen, fonbern that auch Alles, um die ganze neubegründete Drbnung 
völlig aufzulöfen. Und wenn er fie ſchon bisher durch fein bloßes paffives 
Verhalten ungemein bedroht hatte, fo mußte fich jetzt, wo er zum offenen 

“ Angriff überging, dem Kammergericht ein Hofgericht, dem ſtändiſchen 
Reichötegiment ein von ihm felbft beſtelltes entgegenfeßte, die Ordnung 
in bie reine Unorbnung verwandeln. 

Noch che man aus dem tiefen Zwielpalt zwifchen Kaifer und Kur« 
fürften, aus der völigen Verwirrung ſich zu neuen Einigungsverfuchen 
erhoben hatte, ftarb der ehrwürdige Erzbifchof von Mainz, bad Haupt 
und die Seele der ganzen Reformparteis ev hatte das Scheitern aller 
feiner Entwürfe erleben und noch zulegt erfennen müflen, wie das Glück, 
dab dem Haufe Habsburg neue Kronen in den Schoß warf, den 
Kaiſer nun vollends gegen die nationalen Foderungen gleichgüttig 
machen, ihn ganz in eine öſtreichiſche Familienpolitik verftriden werde. 

Denn eben jegt trat ein, was Marimillen fihon vor Jahren vor- 
bereitet hatte. Jene Virtuofltät im Heirathen bewährte fi, durch bie 
bad Haus Deftreich faft fprüchwörtlich geworben ift und umübertreffen 
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in der Gefchichte daſteht. Kurz nad) jenem wormfer Reichstag, von 
dım man ben Anfang eined neuen nationalen Staatslebens gehofft 
hatte, war Marimifian in die folgenfchwere Verbindung mit dem fpani« 
ſchen Königshauſe getreten, bie auf Jahrhunderte hinaus fo verhäng« 
nißvoll für. Europa, fo unglücklich für Deutfchland geworden ift. Durch 
eine Doppelheirath wurde fein Sohn Philipp mit der Tochter, feine 
Tochter Margaretha mit dem einzigen Sohn Ferdinand's von Wrago- 
nien und Iſabella's von Caftilien vermählt. Und es geſchah, was damals 
noch Niemand ahnen konnte: durch zwei raſche Todesfälle ward Erz ⸗ 
berzog Philipp der Erbe ber gefammten fpanifchen Reiche auf dee 
iberiſchen Halbinfel, in Italien und ber neuentdeckten amerifanifchen 
Welt; nah dem Tode feiner Schwiegermutter beftieg er bereits im 
Jahre 1504 den caftiltanifchen Thron. 

Marimilion fah in diefer Verbindung den Triumph feiner Polisit 
und die Größe feines Haufes feft begründet, und auch viele Deutfche 
mochten ſich bienden laſſen Durch den Glanz, der von ber kaiſerlichen 
Bamilie auf dad Reich zu fallen ſchien. Im der That aber war es 
eine ber unfeligften Schidungen in der an Unglüd fo überreichen 
deutſchen Gefchichte. Die völige Entfremdung des Kaiferhaufes, das 
Preisgeben feines nationalen Berufs und das Hereinzichen Frankreichs 
in die beuffchen Yngelegenheiten, bad waren bie notwendigen und 
augenblicklich hervortretenden Kolgen bavon. 

Wer möchte leugnen, daß bei dem bewegliden, Friegerifchen &inn 
der Franzoſen, bei der Herrfchfucht ihrer Könige ed nicht auf jeden Fall 
zu manchen Kämpfen zwifchen den beiden Nachbarvölkern hätte Eom- 
men müſſen? Aber dieſe unaußgefegte, dreihundert Jahre lang höch ⸗ 
ſtens durch Waffenſtillſtand unterbrochene, ihnen wie zur andern Ratur 
gewordene kriegeriſche Richtung gegen Deutſchland iſt den Franzoſen am 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts durch die habsbur⸗ 
gifche Politik recht eigentlich eingepflanzt worden. Frankreich, durch 
feine bisherige Gefchichte in der innern Staatsausbildung allen an« 
dern Ländern voraus und durch ein unbefchränktes, in alle Verhältniſſe 
eingreifendes Königthum zum rafhen und vollftändigen Gebrauch 
feiner Kräfte gegen dad Ausland geeignet, ſah ſich plöglich auf allen 
Seiten, im Dften, Norden und Süden, von dem gewaltigen Haufe 
Deftreich umfchloffen, das mit der burgundifchen Macht auch die bum 
gundiſche Feindſchaft geerbt Hatte und nun mit Anfprücen auftrat, 
die fogar den Beftand des biöherigen Frankreich bedrohten. . Es war 
eine Lebensfrage für dieſes Land, die Mar vorgezeichnete Aufgabe feiner 
Könige, ſich Diefer erbrüdenden Umarmung Habsburgs zu erwehren. 

An einer Stelle war der Öftreichif—he Ring noch nicht geſchloſſen: 
im Südoſten an der italieniſchen Grenze; und eben dahin, vorzüglich 
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nad dem Behg von Mailand und Genua ging feit dem Sabre 1494 
dad Streben der Franzoſen. Drei Könige nacheinander haben wäh 
tend eines halben Jahrhundert alle ihre Kräfte auf bie Erreichung 
dieſes Ziels geſetzt. Wergeblih: auch Mailand blich in den Händen 
der Öftreichifchen Macht, auch die italienifche Grenze blieb den Franzoſen 
verfchloffen. Bon jegt an wenden fie ſich faft ausſchließlich gegen 
Nordoften, gegen das beutfche Reich; acht Jahre, nachdem es durch 
den Frieden von Crespy Italien hatte räumen müffen, macht Frankreich 
feine erfle Eroberung auf Koften Deutſchlands mit der Befignahme der 
lothringifchen Bisthümer. Und es follte nicht die legte fein. 

Bir find damit allerdings ſchon weit über die Zeiten Marimilian’s 
binausgegangen; aber durch ihn find dieſe politifchen @eftaltungen an- 
gebahnt worden, und ſchon während feiner Regierung ließen fi die 
für Deutfchland bedenklichen Folgen feiner Politik deutlich erkennen. 

Den glänzenden Ausſichten gegenüber, die fi) dem Kaifer auf dem 
großen europäifchen Welttheater eröffneten, wie kleinlich und gering: 
fügig fam es ihm ba vor, fi mit den beutfchen Ständen über innere 
Verfaffungdangclegenheiten herumzuzanken ! Bei feiner lebhaften Phan ⸗ 
taſie, feinem beweglichen, um die ſchönſten Entwürfe nie verlegenen 
Geiſt, faßte er das Größte ind Auge und nichts beuchte ihn unaus · 
führbar. Er wolle kein Meiner Reiter mehr fein, erflärte er den Stän- 
den auf dem Eonflanzer Reichstage im Jahre 1507, aller geringen Hän ⸗ 
del wolle er fich .entfchlagen und ſich nur die großen angelegen fein 
laſſen. In Italien hoffe er Alles zu teformiren, was das heilige 
Reich nicht bekenne. Doch werde er ſich dabei nicht aufhalten; Habe 
er es in Ordnung gebracht, fo werde er ed einem Hauptmann anver 
trauen, um felber ohne Verzug gegen bie Ungläubigen zu ziehen. 
Denn dad habe er dem Allmächtigen gelobt. 

Sollen wir nun den Kaifer auf den Kriegsſchauplatz nach Italien 
begleiten? follen wir den politifhen DVerwidelungen folgen, in die er 
mit den vorwiegenden Mächten jener Zeit gerieth? Gewiß, es gäbe 
da manche hübſche Züge zu erzählen von ber Tapferkeit und bem finn- 
veihen Geift Maximilian's. Aber ſolche Einzelnheiten wiegen gar 
leicht in der großen Wage der Geſchicke. Mar war ein tüchtiger Sol ⸗ 
dat, aber ein ſchlechter Feldherr; er hatte Fuge politifche Einfälle, aber 
er war fein Staatsmann. Er wußte wol durch feine unmittelbar ein- 
greifende Perfönlichkeit etwas zu entfcheiben, nicht aber durch eine 
mãchtige, ‚über die Zufäligfeiten des Augenblicks hinaus wirkende 
Idee. Zweihundert Jahre früher hätte dad vielleicht genügt, ihn berühmt 
zu machen; aber ed waren das nicht die Eigenfchaften, mit denen er den 
gewiegteften Politikern feiner Zeit mit Glück gegenübertreten Tonnte. 

Der ritterlihe Romantifer vermaß ſich mitzufpielen in dem großen 
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politifchen Schachſpiel, dad die Meifter jemer romaniſchen Staatskunſt 
aufführten, bie nach Macchiavell ihren Ramen führt, weil er fie in ein 
Syſtem gebracht hat, jener Staatskunſt, die unbefümmert um höhere 
ibeale Ziele in dem augenblicklichen handgreiflichen Vortheil ihren 
einzigen Zweck fieht, zu deſſen Erreichung ihr auch bie verwerflicften 
Mittel genehm find. Mit Gtaatömännern dieſer Schule, mit Ferdi⸗ 
nand dem Katholiſchen von Aragonien, mit dem Papft, mit Frankreich 
und Venedig hatte er es bald als Gegner bald als Bundesgenoſſe zu 
thun. Und glaube man nur nicht, daß er dabei der ganz Unfchuldige 
gewefen. An jenen widerlichen Kämpfen und Ränten, die fih um 
die Ligue von Cambrai (1508) und bie Heilige Ligue (1510) drehen, 
Bat auch er fich bethelligt, hat Bündniſſe gefchloffen und wieder auf 
gelöft, allerdings mehr aus Schwäche, aus Mangel an Stätigkeit und 
weiterblidenber Klugheit als aus berechneter Arglift und grundfäglicher 
Treulofigkeit, aber eben darum auch ohne den allergeringften‘ Gewinn. 
Mode fh auch oft das Glück noch fo vielverſprechend anlaffen: da 
er nicht einen fo ausgebildeten Staatsmechanismus zur Werfügung 
batte wie die romanifchen Fürſten, da er es mit feiner im Grunde 
doc gutmüthigen und ehrlichen Natur ihnen nicht gleichthun konnte 
in Schlauheit und Gewiffenlofigkeit, fo mußte ſchließlich er bie Zeche 
bezahlen und mit Schaden, ja mit Schande fi) aus ben Händeln 
zurückziehen. 

Und da hdet man nun wol mit gewaltiger, patriotiſch fich geber ⸗ 
dender Entrüftung die deutſchen Stände anlagen, daß fie aus Geiz 
oder befchränktem Widerfpruchögeift ihrem Kaifer eine räftige Unter 
flügung verfagt hätten. Wie thöricht! Was gingen denn das deutfche 
Volk diefe marimilianifchen Einfäle und Phantafien an, dag es ſich 
darob von ber Geftaltung feiner innern Verhältniſſe folte abziehen 
laſſen? Es ſollte fih Steuern aufbürden laflen, um dem Haufe Hab 
burg zur Eroberung franzöſiſcher und italienifcher Provinzen zu wer 
helfen; heute ward es zum Krieg mit Frankreich aufgefodert, als 
gälte es einen neuen Kreuzzug, und morgen follte e8 demfelben Kaifer 
feine Hälfe leihen, um tm Bunde mit Frankreich die Macht Venedigs 
zu brechen, die noch das ſtärkſte Bollwerk gegen ben drohenden Reichs ⸗ 
und Ghriftenfeind, die Türken, bildete, und durch Deren Handelsver · 
Bindungen der Reichthum und bie Bedeutung der deutſchen Städte zu 
einem nicht geringen Theil bedingt war: 

Das war doch wahrhaftig nicht der Weg, um ein gebeihliches Zu⸗ 
ſammenwirken zwiſchen ben Ständen und dem Reichsoberhaupt herbei · 
zuführen. Rur Eine heilſame Folge hat dieſe auf das Ausland ge⸗ 
richtete Politik Maximilian's für Deutſchland gehabt: um den guten 
Willen der Fürſten nicht ganz zu verſcherzen, fah.er ſich genöthigt, in 
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andern Städen ihnen nachzugeben und die innem Elurichtungen doch 
nit ganz in Verfall gerathen zu laſſen. Die Ermeuerung und Be 
feſtigung des Kammergerichts, die Eintheilung bed Reid in zehn 
Kreiſe ift inmitten diefer zänkifchen Werhandlungen zu Stande gefom- 
men. Aber die Schweizer wurden nicht mehr in diefe Sreiseintheilung 
eingeſchloſſen, wurden außerbem von dem Reichögericht Ioögefprochen 
und damit ſchon im Jahre 1507 anerfaunt, was im Weftfülifchen 
Frieden volllommene völkerrechtliche Gültigkeit erlangte, daß nämlich die 
Schweiz nicht mehr im deutſchen Staatsverbande ſiehe. 

Noch im einem andern Punkte zeigt es fidh, wie weit man von den 
bei Maximilian's Regierungsantritt gehegten Erwartangen und Ge 
danken zurüdgelommen war. Hatte man eine dad ganze Deutſchland 
als eine Geſammtheit umfaflende Reichsfteuer beſchloſſen gehabt, fo 
wurde der Gemeine Pfennig nun durch eine fogenannte Matrifel er 
fest, in welcher die Steuer auf die einzelnen Stände umgelegt, alfo 
im Gegenſatz gegen die Reichdeinheit die Xerritorialabfonderung als 
Princip anerkannt wurbe. 

Nur Stückwerk war das endliche Ergebniß all dieſer Verfaffungs 
befferungen, Trümmer von dem ſtolzen Gebäude, wie es einft vor der 
Seele Erzbifhof Berthold's geftanden haben mag. Und auch dieſes 
Stückwerk war nicht durch, fondern trog Marimilian erreicht worden, 
Jedoch fo wenig ed war: die beiden Schöpfungen bed Ewigen Land ⸗ 
friedens und des höchſten Meichögerichts haben hingereiht, um dem 
Kaifer, an deflen Namen man fie zu fnüpfen fi gewöhnte, für die ganze 
Folge der deutfchen Reichsgeſchichte einen Ruhm zu verfhaffen, den er 
weder verbient noch ſich zu verdienen nur irgend den Ehrgeiz hatte. 

Die Erfolge, nach denen er ftrebte und die er auch erreichte, lagen 
auf einem andern Felde; was ihm das Kriegsglüd verfagte, was er 
durch Beharrlichkeit ſich nicht erwerben mochte, dazu verhalf ihm fein 
treuefter Bundesgenoſſe, der Gott der Heirathen: 

Bella gerant alii, tu felix Austria nube. 

„Mögen Andere Kriege führen, du, glückliches Deſtreich, du heira ⸗ 
tel” Die Geſchichte weiß von keinem Manne zu berichten, der durch 
die Ehen, die er gefchmiebet, fo folgenreich und nahhaltig gewirkt 
hätte. Er felbft Hatte fich die reichen burgundifchen Ränder erheirathet, 
dur die Vermählung feiner Kinder brachte er die fpanifchen Kronen 
der Alten und Neuen Welt an fein Haus, und nun am Abend feines 
Lebens, nachdem er fo manche Entwürfe geboren und wieder begtaben 
hatte, glädte es ihm auch noch mit ber dritten Generation: durch eine 
Doppelheirath feiner Enkel bereitete er die Werbinbung ber Rönigreiche 
Böhmen und Ungarn mit Deſtreich wor, bie ſchon fleben Jahre nach 
feinem Tode erfolgte. 
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Sicht man auf den Umfang, den Reichthum, die Macht der Län 
der und Reiche, welche Marimilian feinem Haufe zumandte, fo hat nie 
ein Fürſt mit geringen Mitteln Größeres gefchaffen. Die wahre Be 
deutung diefer Schöpfung zu beurtheilen, ift hier nicht meine Mufgabes 
mag ihn wer da will barob fegnen und bewundern. Wir denfen bier 
nur an Deutfchland: und wenn Marimilian’d Regierung ſchon durch 
Das, was er verfäumt und verhindert hat, als eine im Ganzen undell- 
volle bezeichnet werden muß, fo ift fie das in noch viel höherm Grade 
durch Das, worin ihn das Glüd fo wunderbar begünftigte, . 

Es ift das um fo fragifcher, als Marimilian nicht nur eine tüch- 
tige, mit vielen trefflichen Eigenfchaften des Geiſtes und Herzens aus: 
geftattete, fondern auch eine wirklich deutſche Natur war. 

Noch waren freilich jene auf eine nafionale einheitliche Verfafſung 
Deutfchlands gerichteten Beſtrebungen nicht aufgegeben; noch einmal 
tauchten fie in einer großartigern, alle Seiten des Lebens umfafjenden, 
Fürften und Bauern, Ritter und Städte ergreifenden Bewegung auf. 
Aber wenn fie ber beutfche Dar nicht zu begreifen und zu benügen 
gewußt hatte, was ließ fih von feinem Enkel Karl erwarten, ber von 
Seburt und Sprache ein Franzoſe, in feiner Politik ein Italiener, von 
Herzen ein Spanier, mit feinem Zoll feines Weſens aber ein Deutfcher 
wart Es ift maßgebend geblieben für die ganze Folge, daß im ent 
feheidendften Zeitpunkte unferer Gefchichte ber Schwerpunkt der Macht, 
welche die beutfchen Geſchicke zu lenken berufen war, außerhalb Deutfch- 
lands gelegt wurde. 

Wenn nach Cicero's Ausſpruch die Geſchichte die große Lehrmei- 
ſterin der Menfchen und Völker ift, wann hätte fie vernehmlicher die 
Lehre geprebigt, daß jedes Volk in ſich ſelbſt die Bedingungen feines 
Seins hat, im Boden ded eigenen Vaterlands und Volksthums die 
ſtarken Wurzeln feiner Kraft ſuchen muß? Mber freilich ift auch bie 
Erfahrung nicht minder alt, daß die Geſchichte nur bafür da zu fein 
ſcheint, um ihre Lehren zu verachten und zu vergeffen. 
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die ARundeeife durch Deutfchland. Der Laͤrm der Journale war damals 
größer ald die Theilnahme des Publicums. Während jene darüber 
feitten, eb die reiche Farbenpracht zur Würde hiſtoriſcher Darſtellungen 
paſſe und ob überhaupt die deutſche ober die belgiſche Urt der Compo ⸗ 
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fition den Vorzug verdiene, freute das Publicum fi zwar über die 
friſchen Karben, die glänzenden Goftume, die lebendigen Gruppen, ein 
tieferen gemüthlicher ober fittlicher Eindrud jedoch war nicht zu bemerken. 
Gallait's Bild wurde fo wenig als das gleichzeitig ausgeftelte Bird 
eines feit dieſer Zeit wenig vorgefchrittenen Meiſters, Biefve's „Com ⸗ 
promiß“, populär, vieleicht weil der Sinn bes Volk im Ganzen für 
die Auffafiung künſtleriſcher Gegenſtände nur erft in geringem Maße 
offenftand. Zehn Jahre find feitdem vergangen und wieder wandern 
Gallait's Werke durch Deutfchland. Diesmal klingt der Journalſtreit 
weniger heftig, wir leſen feine Abhandlungen über belgifche Bilder — 
nebenbei fei erwähnt, daß Gallait mit der Schule von Antwerpen 
in feinerlei Zufammenhange ſteht und mit viel größerm Rechte den 
Franzofen angereiht wird —, wir erhalten Feine philoſophiſchen Zer- 
gliederungen der einzelnen Bilder vom erften Gedanken bis zum letzten 
Pinfelftriche, wie damals: aber deſto inniger iſt dafür der Eindrud, 
defto tiefer und nachhaltiger die Theilnahme des Publicums. ESs hat 
uns in die leider laͤngſt vergangene Zeit einer lebendigen. Kunft.zurüd« 
verſetzt, ald wir hörten, die berliner Zollwächter hätten vor der gedff- 
neten Kifte, welche Gallait's „Slowakenkinder“ barg, ihres Amtes völlig 
vergeffen und fi im hegeifterte Kunſtfreunde verwanbeit; es hat und 
die Art und Weife, mit welcher das Publicum Gallait's Werke betrach ⸗ 
tete, die Erzählungen alter Chroniften recht lebendig gemacht. 

Doch Sprechen wir nicht vom Hörenfagen allein: wir können aus 
eigener Anſchauung befräftigen, daß der Eindrud, den beſonders das viel⸗ 
genannte Bild: „Die brüffeler Schügengilde vor Egmont's und Hosrn's 
Reichen” auf viele Zufchauer machte, einem religiöfen nahe. kam. Sceets 
herrſchte feierliche Stile in dem Ausftellungsfaale, oft fahen wir un ⸗ 
willkürlich ein Haupt fi entblößen, einen Fuß leiſe auftreten, ein 
Geſicht zu nachdenklichem Exnfte fi fammeln. Und wenn won einer 
Dame erzählt wird, ber Anblid der Reichen in ihrer erſchütternden 
Wahrheit babe fie einer Ohnmacht nahe gebracht, fo wird auf der 
andern Seite verfichert, Männer hätten nicht felten die Thräne der 
KRührung kaum zurüdhalten fönnen. Kür den Werth oder Unmwerth 
des Werks entſcheidet natürlich die eine Zhatfache fo wenig als bie 
andere. Die Thräne der Männer hat möglicherweife weniger Egmont’s 
Gebächtniß als gewiflen nahe Fiegenden lebendigen Erinnerungen aus 
der unmittelbaren Vergangenheit gegolten; bie Ohnmacht der Dame 
aber, der häufig ausgeſprochene Tadel der Schauftellung eines ana- 
tomifchen Gerichts bürfte vielleicht ebenfo viel bedeuten als jene Züch ⸗ 
tigfeit, die vor der nadten Statue ben Blick nieberfhlägt, das. cokett 
geſchürzte Kleid der Grifette aber mit Lüfternem Auge verfolgt. Leichen, 
zumal von wirklichen hiſtoriſchen Menfchen, nicht von religiöſen Helden 
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umd Märtyrern, Fönnen nun einmel nicht in rofigem Lichte erglängen; fie 
müffen, eben weil fie Leichen find, jene befannten grünen und blauen 
Zäne zeigen, die fo Manchen, ber Gallait's Bild zum erften male ficht, 
voll Entfegen zurückſchrecken. Und doch hat Gallait die Leichname nicht 
anders gemalt als die lebendigen Körper; man muß. cntweber die ganze 
"Grundlage feiner Malweiſe, bie durchgebildete Naturwahrheit aller 
feiner Geſtalten verurtpeilen ober auch die ſchauerlichen Leichname mit 
in den Kauf nehmen. Das Eine hängt mit dem Andern eng und 
wothwendig zufammen und kann und darf nicht geändert werben, außer 
auf Koſten der Einheit und der künfkierifhen Harmonie 

Weiter aber find wir auch feft überzeugt, daß nur eine fehlerhafte 
Anſchauung fih von dem Anblick ber Leichen angewidert fühlen 
und vom ganzen Bilde einen abſtoßenden Eindrud mitnehmen Tann. 
Wan darf Bilder fo wenig in belichiger Weife anſchauen, als man 
etwa Bücher nad) Belieben von vorn oder von hinten zu leſen anfängt. - 
Gallait's Bild ift, wie die meiften Bilder der übercheinifchen Maler- 
ſchulen, mit höchſter dramatifcher Lebendigkeit gedacht; ed muß baher 
gleichfam als das Schlußtableau eines dramatiſchen Gedichts betrachtet 
werden, wo alle handelnden Perfonen noch einmal in einer ihren Rollen 
entfprecgenden Haltung und Bewegung vor dad Auge des Zufchauers 
txeten, und was früher im Worte entwidelt wurde, in den Geſtalten 
für den Blick verſinnlichen. Darin liegt die nächſte und gefährlichſte 
Klippe für die franzöfifchen Malerwerke, die Gefahr theatraliſcher Af- 
fertation; darin beruht. aber auch ihr eigenthümlicher Vorzug, ihre ber 
Tannte Wirkungskraft und leichte Verfkändlichkeit. Abſtoßend und an- 
voidernd würde Gallait's „Schügengilde” erft dann wirken, wenn Die 
Darftellung ausſchließlich auf die beiden Leichen beſchränkt wäre, wenn 
fc nicht neben dem Schauerbilbe des Todes ergänzend ein reiches Bild 
dab Lebens entfaltete, wenn. der Maler, mit einem Wort, die Moti ⸗ 
virung jener Schauftelung todter Körper vergefien hätte. Wir fehen 
allerdings im Vordergrunde des Bildes Egmont und Hoorn auf dem 
Zodtengerüfte liegen, und ber erfte Eindruck, den wir empfangen, iſt 
iener des Entfegens; die etwas verfchobenen Köpfe laſſen uns über die 
frühern Vorgänge nicht irren, die Hinvichtung, die Enthauptung tritt 
unwilkfürlich vor unfern Sinn und erfüllt die Seele mit Graufen; ja 
die aus der Sammetdecke herausſchauende Hand Egmont's, mit Mei- , 
ſterſchaft gemalt, zeigt bereits die überhanbnehmende Herrſchaft des 
Todes, indem fie die nahe Verweſung ahnen läßt. Allein der Kuͤnſtler 
bat aud dafar geforgt, daß diefer erfte .Einbrud. nicht bleibend, daß 
das Yuge zu minder abfloßendenm Anblick fortgeführt, der. Geiſt zu 
verfühnendern Gefühlen erhoben werde. Rechts von der Bahre ſchatt 
n di brüſſeler Schügengitde: marfige Veltegeſtalten, Kraft und 
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Seben, in Schmerz verſunken, verldren in den Anbück ber gemordeten 
Seiden, ſchon im Geift ſich meſſend mit deeſen ſtolzen Spaniern, bie 
hinter ber Bahre lauem, eb: den Bürzern nicht im unbewarhten Au 
genblick ber Aufregung Aeußerungen antſchlüpfen wersen, von denen 
der Henker fich .eime neue Thätigkeit verſprechen Darf. Diefe reihen, 
Gruppen, mit eitter Wollendung gearbeitet wie nur ‚wenige neuere” 
Werke, drängen. das Auge von ben Zeichen weg, mildern den erften 
Eindruck und erfüllen jeden Beſchauer mit einem eigenthümlichen Ger 
FÜhL imerer Befriedigung: Die Gewißheit, daß ſich über biefen Leichen 
ein Kampf für Freiheit und Recht entzünden werde, die Ahnung ber 
nahen Remeſis, die uawillküͤrliche Einſicht in hiſtoriſche Zuftände, in 
die Allgemeinen Folgen ber That überdauern ben erſten Einbeud und 
serföhnen uns auch mit dem Anblick der Leichen. Grfchätternd bleibt 
die Wirkung allerdings, aber fie iſt auch eche cragiſch; fie Thrigert ſich 
. nicht zum Gntfegkichen, nicht zut materiellen, grobfinnlichen Furcht, 
fondeen wird geläutert und gereinigt zu einen feierlich erhabenen Eruſte. 
Zulegt endlich trifft. der Bid den Mönch im Hintergrunde links, wie 
er im Begriff iR, die Altarkerzen anzugänben und bad Tobtenamt vor- 
zubereiten. Zür ihn allein, großgezogen im Dlenſte der Kirche, über 
geugt von ber Vergängliczleit alles Irdiſchen wie er if, hat ber Bor 
gang unichts GErgreifenbed oder auch nur Beſonderes. Ruhig und 
friedlich verrichtet er fein Gefchäft, unbefümmert um die Umgebung 
geht er ſeinem Amte nad. Er hat bad Requiescamt in pace gefprochen, 
ex wird das Miserere anſtimmen, in Allem ben götflichen Rathſchluß 
exblidend, in Alles mit Ergebung fich fügend. Dieſe Anregung eine 
zeichen Gtufenleiter von. Empfindungen, dieſes Bertführen des Ber 
ſchauens zu hiſtoriſchen Betrachtungen, diefe fchlleßliche Anrufung des 
rdiglöfen Gefühls verwiſcht alled Gewaltſame ded erfien Eindruds und 
*7* ‚auch den Leichen das Greuelhafte, das fie für den erſten Augen ⸗ 


blick hatten. 

Sreilich iſt es eine ziemlich allgemeine Sitte in. Deutſchland ge 
worden, den franzößfchen Kunſtwerken allen Gedankengehalt abzufpre- 
en, und. bei einer herablaffenden Anerkennung ihrer Technik die geiſt · 
bofe Gompofiziom als unbebingted Merkmal der Schule Hinzuftellen. In 
. ber That jedorh braucht man nur mit Delaroche, Gallait und Andern 
einigermaßen vertraut zu fein, um ſich zu überzeugen, daß auch fran« 
zofifche Künfkler recht wohl Idren befiten Türen. "Der Unterfeieb 
beſteht nur dartn, daß Die Lehtern ihre Gedanken in Farbe und fin 
lichen Fornen zu. verförpten .benrüht find, während bei und nicht felten 
der Bedankenreichthum fiih blos in die gedrudten Programme verſteckt. 
Ber angeſichts eines Bildes denken win, findet auch vor Gallait's 
nScügengilbe” reichen Gedankenſtoff, wirb auch hier in ber Gomper 


Von Anton Springer. 71 


fltion auf einen dichterkſchen Geiſt ſtoßen und von jeder Gruppe und 
Geſtalt die ibeelle Berechtigung nachweifen onen. Und nicht allein 
bier. Bekanntlich hat Ballait in ben letzten Jahren auch einige Genre 
bilder vollendet, unbeftritten, ſelbſt in den Augen feiner größten Wider⸗ 
facher, Meiſterſtücke der malerifen Technik. Dazu geſellt ſich aber 
auch bei ihnen ein großer poetiſcher Relz, eine Fülle finniger Gedanken 
Ein eigenthümlicher Zufall machte Gallait mit dem Leben jener fla- 
wifchen Nomaden bekannt, bie bei und als Naſtelbinder ÜberaH zu Haufe 
find und durch ihe eigenthümliches Coſtume, ben kurzen braunen Dan 
tel und breitfrempigen Hut, die Metallbeſchläge am Gürtel und Rie 
menzeuge, das weite, ſchwarze Hemd, die enganliegenden Hofen und 
feltfames Schuhwerk dad Staunen des Publicums erregen. Diefe Raftel- 
Binder bat Gallait bereits in mehren Genrebildern verharlicht und 
ihrem reiben veiche poetiſche Züge zu entloden verſtanden. Da fichen 
wir 3. B. vor einem ſchwermuͤthig träumenden Slowaken, wie er eben 
fein Geigenfpiel vollendet Hat und nun vor feinem durch dis Zöne 
gewedten Geifte bie Bilder ber ‚fernen Heimat, die Landſchaft der ſla ⸗ 
wifchen Alpen im nörblihen Ungarn, die Erinnerungen an fein Wan» 
berieben, bie Freuden und Leiden feiner Romabenfreiheit vorüberglei⸗ 
ten läßt. „Lart et liberts” hat Gallait das Bild getauft: und wahrlich 
nicht blos das Inftrument, welchts ber Geiger in ber Linken finten 
laͤßt, auch der geweckte Ausdruck im Kopfe, bie Halb kecken, halb ſchwer ⸗ 
müthigen Züge des Burſchen zeigen ein Wefen, dem feine Kunſt Alles 
iſt, der troz Hunger und Entbehrungen das Wandern unb Spielen, 
den poetifchen Leichtfian des Lebens nicht. laſſen kann. „Kun und 
Freiheit“ — klingt dieſe allegorifche Ueberſchrift nicht ganz heimatlich? 
iſt man nicht verfucht, an einen beutfchen Urſprung bes Bildes zu 
glauben? . . 

Nicht in der Gedankenfülle hier, in ber Gedankenleere dort liegt 
das unterfcheidende Merkmal; auch die vielen ſchönen Worte, die wir 
neulich in einer geachteten Beitfihrift über bie Sigenthümlichkeiten 
Gallait's und der deutſchen Malerſchulen laſen, haben uns darüber. Feime 
Klarheit verſchafft. Es hieß daſelbſt unter Anderm: „Die deutſche 
Kunſt beruht auf dichteriſchem ‚Denken dei der Compofition und auf 
möglihft vollkommener Durchbildung der künſtleriſchen Form, ſowol der 
Anordnung im Allgemeinen. alt. eined allerdings nicht unkörperhaften, 
aber doch idealen freien Stils mit möglich. beflimmser Zeichnung, 
dabei einge wahrhaftigen, Iebendig motivirten und Darum. autbruck⸗ 
richtigen Darſtellung ber Handlung wie ber Charaktere, damit fie fähig 
ſei, dad Gefühl zu ſtärken, den Seſchmack zu läutern, bie Phantafie zu 
beftügeln und den Geiſt zu erheben. Ihr Gegentheil, Gallait, geht amd 
auf überraſchende Gefammtwirtung, glädliche Wertheilung vom Licht 
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und Schatten, bis zur Täuſchung gefleigerte Abrundung der Geftalten, 
ſchoͤne harmoniſche Farbenwahl, frappante Rahahmung der Wirkiich ⸗ 
keit in Correctheit der Zeichnung, Wahrheit des Colorits und ſchönen 
ober energiſchen Vortrag.” Dies klingt ſchon beſſer als der Gallima- 
thias eines Philofophen in der kieler „Allgemeinen Monatsſchrift“: „Die 
deutſche Kunſt ſolle auf ihrem Gebiete Daſſelbe leiſten, was ber jüngere 
Fichte und Andere in der Metaphyſik verſucht, nämlich «die immanente 
Algegenwart Gottes in der Welt und die tranfcendente Erhabenheit über 
der Welt zu vereinigen»”; ed imponirt auch ſchon wegen der Athem- 
lofigfeit, in welche der Leſer verfegt wird, mehr als das Paradoron 
eines befannten Afademiebirectord: Gallait fei „ein großer Maler aber 
Bein Künſtler“ — es macht und aber doch wenig Müger, als wir waren. 
Die correcte Zeichnung, die glückliche Vertheilung von Licht und Schat ⸗ 
ten, die harmoniſche Farbenwahl find nicht Merkmale eines Künſtlers 
oder einer Schule, welchen man entgegengefehte gegenüberftellen Tann, 
fondern die Bedingungen eined jeben nur halbwegs tüchtigen Maler- 
werks, ebenfo wie auf ber andern Seite bad dichterifche Denken und 
das Streben nach Erhebung bed Geifted und Läuterung bes Geſchmacks 
Anfang und Ziel alles Lebens ifl. Was aber ben idealen freien Stil 
anfangt, fo haben Kaulbach's Fresken an ber Neuen Pinakothek in 
Münden: Das Rettigweib und bie Kellnerin, ber Minifterialamts- 
bote u. f. w. feiner allgemeinen Gültigkeit in ber deutſchen Malerei 
ein ſtarkes Fragezeichen hinzugefügt. 

Man fpriht bei Gallait ſtets von ber Naturwahrheit feiner Ge: 
ſtalten, von der auf das höchſte gefleigerten Iuufion feiner Malerei. 
Run ja, fie ift vorhanden und beweift einen Fleiß und eine Ausdauer 
im Studium, wie fie heutzutage unter den „gebildeten“ Künſtlern, 
den Verächtern alles Handmwerkömäßigen, leider faft gar nicht mehr zu 
finden if. Sie iſt aber nicht des Künftlers höchſter Zweck, fie iſi nur 
das paflende Ausbrudsmittel für feine Denkweife, fein Stil, wie die 
firenge Contourzeichnung und bie plaftifche Form den Stil des Fresc⸗⸗ 

mialers bildet. Will man Gallait's Eigenthümlichkeit; die Richtung 
eines großen Künftlerkreifes dieffeit und jenfeit des Rheins anſchaulich 
machen, fo muß man nicht die NRaturwahrheit der äußern Geftalten, 
fondern den Raturalidmus der Anfcauungen betonen. Was macht 
Gallait's Bilder fo anziehend und fo leicht und allgemein verſtändlich, 
was hat dem Fremden tro& ber Abneigung, die wir fonft gegen dad Richt- 
heimiſche in der Kunſt hegen, eine fo große Popularität verſchafft? Durch 
unfere neuere Bildung zieht fi ein feltfamer Zug, ohne officielle Aner- 
kennung, und boch von gewaltiger Macht, den wir gern bannen möch · 
ten unb doch nicht miffen Fönnen, ben wir verleugnen und doch überall 
befoßgen, der mit einem Schlage ganze Reihe der Wiſſenſchaft zer- 
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teümmert, aber freilich auch nicht minder große und neue aufbaut. Der 
finiren laͤßt ſich diefer Zug nur mühſam, die alten Namen paffen nicht - 
auf ihn, neue, allgemein gültige find nod nicht gefunden. Man ſtößt 
auf ihn, wenn man im Glaubensbekenntniß der modernen Naturfor- 
ſchung blättert, Hier neue Zeugnifle von der Selbftthätigfeit der Materie 
gewahrt, die Refpect vor allem Lebendigen predigen und z. B. den 
‚Einfluß des Stoffwechſels im Gehirn auf die Seelenregungen, ber 
landſchaftlichen Umgebung auf allgemeine Eulturzuftände Ihren hört, 
wenn man in den Gefhichtsbüchern von dem beftimmenden Einflufle 
einzelner Perfönlichfeiten auf den Bang der Ereigniffe, von dem Zu ⸗ 
fammenwirken der Individuen zu allgemeinen Zwecken left, wenn man 
das Epos in ben Roman fich verwandeln und das Schickſal im eigenen 
Willen und der Intrigue ſich verkörpern fieht u.f.w. An diefen Zug 
in der mobernen Bildung wird man nun au von Gallait's Bildern 
erinnert. 

- Die Geftalten und Gruppen eines hiſtoriſchen Bildes fönnen ent- 
weder ald die Zräger allgemeiner Vorftellungen gefaßt und in ihnen 
das Walten allgemeiner Mächte zur Anfchauung gebracht werden. In 
biefem Falle erſcheint an die Stelle der einzelnen beflimmten Hand- 
fung meiftens eine allegorifche Darftelung gefegt, die Bedingungen 
von Zeit und Raum freten zurüd, die gefpannte bramatifche Leben · 
digkeit wirb weniger gefobert, die Geftalten fragen ben Stempel einer 
gewiffen Allgemeinheit an fi, find nicht bis zur vollendeten Indivi ⸗ 
dualität entwidelt, fondern in plaftifchen Umriffen gehalten. Welcher 
Schule diefe Kunftweife eigentlich angehört, braucht kaum erft ausge ⸗ 
fprochen zu werben, fo deutlich fpiegelt fie fih in ber neuern deutfchen 
Malerei ab. Die Anfchauungsweife und Darftelungsmittel, der reli- 
giöfen Kunft des Mittelalter und des 16. Jahrhunderts entlehnt, mit 
Vorliebe allegorifchen Scenen zugewendet, und Fresco ald Malmittel 
benugend, fehen wir fie in ihren erflen größern Schöpfungen in ber 
Casa Bartholdi und Villa Massimi zu Rom, wie in den vielbefprochenen 
Werten des Gedankenmalers Kaulbach; hier allerdings mobernifirt und 
die Rechte der Ratur in reicherm Maße berücfihtigend, im Allgemeinen 
aber dennoch die. Grundlage beibehaltend, welche ſchon Dverbet und 
Andere vor Jahrzehnden für die deutfche Kunft gewonnen. Reu war 
fie auch damals nicht, fondern nur eine Auffrifhung einer ältern Gom- 
pofitionsweife. Dem religiöfen, vom Gotteöglauben erfüllten Sinne 
erfcheint Alles wie durch eine unfichtbare Kette verbunden, er erblidt 
die engften Beziehungen, ſymboliſche Werhältniffe und allegoriſche An- 
beutungen, wo das einfache Zaienauge nur felbftändiged Leben gewahrt. 
Allgemein bekannt ift die Verwendung altteftamentarifcher Scenen als 
fombolifche Vorbilder des hriftlichen Lebens feit althriftlicher Zeit und 
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die ausgedehnte Wirkſamkeit des ellegoriſchen Elements in ber mittel 
alterlichen Kunſt. Eigenthümliche Cuiturverhältniſſe ließen ſpäter z. B. 
in Itallen auch das Heidenthum im ſymboliſchen Lichte erſcheinen, wie 
denn überhaupt die Doppelquelle der italieniſchen Kunſtbildung, die 
Vermifhung der chriſtlichen Glaubenskriſis mit antifen Kormen, ſich 
ſehr fruchtbar in ber Erzeugung allegorifcher Anſchauungen erwies, 
und das Vorwalten religiöfer Vorftelungen vor dem biftorifchen Leben 
natürlich auch in dem Legtern Überall einen geheimen Sinn und eine 
innere Bedeutung vermuthen ließ. Von bier fepöpften die Romantiker 
die Grundidee ihrer Kunftweife, hier lernten die berühmten Deutfchen 
Künſtler der Oegenwart das „bichterifche Denken bei den Gompofitio- 
nen”, und gewannen die Fähigkeit, an ſich abflracte Gebanfen in Ge 
falten zu hüfen. und in Karben zu bilden. Andere Zeiten haben 
freitih andere Intexefien geboren, den Künftler auf andere Stoffe ge 
führt: eine „Blüte Griechenlands“ konnte nur die mit claffifcher Archaͤo 
logie vollgetränkte Neuzeit als malerifchen Gegenftand auffaſſen; die 
Schilderung des Thurmbaues von Babel in feinen cufturgefhichtlichen 
Folgen war nur bei unfern erweiterten ethnographiſchen Kenntniſſen 
möglich. Wenn aber auch Stoff und Motive wehfeln, für Einzelhei« 
ten andere Grundſätze geltend werben, der Geift, in welchem unfere 
wichtigften: monumentalen. Bildwerke gefchaffen find, ift noch immer 
der alte früherer Zeitalter. Statt alfo, wie es gewöhnlich gefchieht, 
das Reug und Driginelle unferer gegenwärtigen Kunſtweiſe hervorzu · 
heben, follte man vielmehr ihre innere Verwandtfihaft mit der alther- 
gebrachten Uebung der Malerei betonen. Man würde fie Dadurch nicht 
tadeln oder erniedrigen,; im Gegentheil gibt es Fein größeres Lob für fie, 
ald ihr Anklingen an bie Perioden eines gefunden, naiven Kunſtlebens. 
Ehenfo wenig ift aber auch die andere Unffaflungsweife und 
Darftelangsart, die uns in der Hifforienmalerei begegnet, eine. paten- 
tirte Erfindung des 19. Jahrhunderts. Diefe frifhen, kräftigen Ge 
flalten, nicht Wahrzeichen fremder allgemeiner Ideen, ohne alle ſym ⸗ 
bolifche Weihe, aber anziehend durch die Fülle der Lebendigkeit, bie 
innen entflrömt, durch bie Glut ber Leidenſchaft, Die ſie athmen, durch 
die glänzende Wahrheit, die aus ber Farbe fpricht, haben aud Ahnen, 
find auch nicht erfi von heute und geftern her. Das 17. Jahrhundert, 
überföttigt an hohlen Allegorien, mit welchen bie höfiſche Kunft ſchon 
damals bie Welt zu langweilen begann, halte ſich in der Ratur Troft 
und gründete im Gegenfage.zu dem leeren Idealismus der Akademiker 
eine keckt und frifche naruraliftifche Richtung, deren befondere Blüte in 
Venedig und den Niederlanden Iocalen Bedingungen verdankt wirb. 
Ihre Grundlage ift dad Porträt, ihr Biel nicht etwa bie gemeine 
änfere Wahrheit, wie man ihr gewöhnlich verleumbderifch nachſagt, ſon⸗ 
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bern. die hoͤchſte dramatiſche Wirkung, Ihre. Radfolger Die Raturaliſten 
des 19. Jahrhunderts wie Gallait und Andere. Man foße füh nicht 
an dem Namen Naturaliſten. Es klebt an ihm unverbienterwelfe 
ſeit den ſeligen ober vielmehr unſeligen alabemifhen Zeiten ber Maker 
geiflofer Rachäffung der äußern Wirklichkeit. Daß dieſer Vorwurf, 
übrigend hinreichend. aufgerongen durch die Naturverachtung der gegen- 
überftehenden Richtung, heutzutage nicht paßt, daß dieſer neue Natu⸗ 
ralismus allerdings auch Geiſt und. Phantaße verlangt und das dich 
terifche Verfahren bei der Sompefition fo wenig ausſchließt, als Died 
bei unfern Dramatifern der Kal ift, mögen fie auch den idealen 
Schickſalsbegriff nit mehr kennen und anwenden, lehrt einfach der 
Blick auf die Werke diefer Richtung. 

Um im Belchauer einen ähnlichen Eindrud zu erregen, ald ginge die 
Handlung unmittelbar vor feinen Augen vor, um ihn in bie ent- 
fprechende Stimmung zu verfegen, um in den Beftalten die weentliche 
Bedeutung, den Charakter aus dem reichen und feinen Detail heraus: 
leuchten zu Taflen, dazu gehört allerdings auch eine dichteriſche Be— 
gabung. 

Im Gegenſatz zu dem Widerflreit der Meinungen, die ausſchließ ⸗ 
lich nur in der einen oder in ber anbern Richtung dad Heil ber Kunft 
erbliden wollen, bürfte dem Gefagten zufolge Folgendes als feftfichende 
Thatſache anzufehen fein. .. . . 

Beide obenerwähnten Verfahrungsweifen können eine hiſtoriſche 
Berechtigung anfprechen und auf verwandte Richtungen in ber ältern 
Kunftgefhichte fußen; beide flehen ferner mit ernſten Beftrebungen der 
Gegenwart in enger Verbindung und beziehen fi auf befannte und 
anerkannte Culturzüge ber Zeit; für beide ift endlich in verſchiedenen 
Volkskreifen Interefle und Verſtändniß vorhanden. Es iſt Hier nicht 
der Ort zu ergründen, für welche Richtung die Berechtigung in unfern 


Tagen größe s größere Unrecht 
bei der beut nahe ohne Aus: 
nahme die N iht und in ihren 
Werken den m auf ber Geite 
des „‚gebild« m Darftellungen, 
die Gedanke Programmmalerei 


fich nicht weniger Yeftig verwahrt, als es dies felnerzeit gegen bie 
Programmmufit that. 

Nur eine Frage fei noch erlaubt. Sie mag geringfügig feheinen, 
dürfte aber in Wahrheit zur Entſcheidung des Streites weſentlich 
beitragen. Wieviel hängt in Bezug auf Compofitions » und Dar- 
flellungsweife vom Material ab? Liegt nicht der Gegenfag zwifchen 
den früher charakterificten Kunſtrichtungen vorzugweiſe in dem Unter- 
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ſchied des Materials, in dem Umſtand, daß die Einen bad Material 
des Sredco benutzen und in feiner ganzen Eigenthümlichkeit verwerthen, 
während die Andern ſchon in der Gonception ſich als Delmaler fühlen, 
und Deimaler während des ganzen ſchöpferifchen Actes bleiben, ſodaß 
alfo die Gegner der einen oder ber andern Richtung zuerft dad aus- 
ſchließliche Recht der Del: ober Frescomalerei in der Gegenwart zu be= 
weifen hätten, wenn nicht vieleicht Jene die Wahrheit für ſich haben, 
welche Del» und Frescomalerri gleichmäßig achten und fih nur gegen 
die Vermengung ihres eigenthümlichen Weſens verwahren? 





Radbst, 
der Heidnifche Herzog der Frieſen. 
Gedicht Bi 
von 
Zriedrich Bodenfedt. 


Santt · Wolfram zog durchs Frieſenland 

Die Heiden zu befehreny 

Stoß war der Glaube, den er fand 

Im Bolt an Chriſti Lehren. 
Viel, die in Sünden weiland 

- Gefpottet über ihn, B 

Bekehrten fi zum Heiland, 
Und Allen warb verziehn. 


Der Herzog Rabbot felber fann 
Die Taufe zu empfangen: ü 
nRun führt zu mir den heifgen Mann! 
Ich fühle ſtark Verlangen 
NVach feiner frohen Botſchaft, 
Der Lehre mild und rein, 
Die Heilung aller Noth ſchafft 
Durch Liebe und Verzeihn.“ 


Da fellte duch Ganıt- Wolfram dalb 
Dem Herzog Kunde werben, 
Wie Gott in menfchlicher Geſtalt 
Bom Himmel fam zur Erben; - 
Wie er gelehrt, geubet 
Und durch den Kreuzestod 
Geſuͤhnt, mas wir verſchuldet, 
Erieichtert alle Noch. 
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So tanfet mich nad, Chriſtenbrauch, 
Die Schuld mir zu vergeben, 
Daß nich des Heilands Gnade auch 
Einführt zum em’gen Leben!” 
Das Beden ftand bereitet 
Wohl in des Herzogs Haus; 
Den Herzog fegnend breitet 
Wolfram die Arme aus: 


„Gott fegnet Eud) durch meine Hand, 
Nun ift die Schuld verziehen! 
gi Euch, daß Ihr das Licht erkannt, 
af Gott mir Macht verliehen, 
Vom Wahn ber blinden Heiden 
Euch heute zu befrein, 
Die Höllenftrafe leiden 
In ewiglicher Pein!” 


Der Herzog hört Sanct · Wolfram's Wort, 
Das Wort macht ihn erbeben; 
Er ſpricht: „Werd' ih im Himmel dort 
Nicht bei den Vätern leben? 

Die auch ald Heiden flarben, 

In ihrer Sündennoth, 

Die Taufe nicht erwarben 

Nah Kriftlichem Gebot?" 


Sanct · Wolfram fprah! „So wird es fein, 
Der Glaube wird Euch ſcheiden, 
Nur Ehriften gehn zum Himmel ein, 
Zur Hölle gehn die Heiden!” 
Stumm fand der Herzog lange, . 
Als er das Wort vernahm, 
Hoch glühten Stim und Wange, 
Es faßt ihn wunderfam: 


„Bird auch mein Weib, wird aud mein Kind, 
Die Gott mir früh genommen, 
Die ungetauft geftorben find, 
Nicht in den Himmel fomment 
So kurze Zeit hienieden 
Rannt’ ich die Lieben mein; 
Nun follen fie geſchieden 
Auch jenſeits von mir ſein?“ 


Sanct · Wolfram ſprach: „So wird es fein, 
Der Glaube wird Cuch ſcheiden, 

Nur Chriſten gehn zum Himmel ein, 

Zur Hölle gehn die Heiden! 
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So komait, daß Cuch vom Cum! 
Jegt meine Hamb befreit, 
Dem Herm Tuch zu verbinden 
Zu ew’ger Geligkeit!“ 


Doc Herzog Rabbot trat zurück: 
„Laß mich zur Hölle eilen! 
Ich mag für mic kein Himmelsglüd 
Das Weib und Kind nicht theilen!“ 
Er mollte nicht erfaufen 
Sein Heil durch ihre Roth — 
Mabbot ließ ſich nicht taufen, 
Blieb Heide bis zum Tob! 
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Bon dem „Deutfhen Wörterbuch von Jakob Grimm und BWil- 
helm Grimm” ift foeben die fünfte Lieferung (Leipzig, Hirzel) erſchienen 
Diefelbe bringt den Schluß des Buchſtaben U fowie ben Anfang von B 
(Ausfchreien bis Baufinnig) und beftätige mithin auf höchſt angenehme 
Weiſe die Vorausfagungen und Zufiherungen, bie dem Publium in Be 
treff der raſchen und pünftlichen Vollendung des Werts beim Beginn beffel« 
ben gegeben mwurben. Indem wir unfere aufrichtige Freude über dieſen 
kraͤftigen Fortgang ausſprechen, zweifeln wir nicht, daß berfelbe nicht blos 
das Yublicum befriedigen und mit immer größerm Vertrauen zu biefem 
wahrhaften Nationalwerk erfüllen wird, fondern ganz befonders hoffen wir 
auch, daß die wiberbelfernden Stimmen, die ſich anfangs gegen dad Grimm’ 
ſche Unternehmen erhoben, dadurch endlich werben. zur Ruhe gebracht wer- 
den. Den Mond anbellen mag für gemwiffe Naturen allerdings ein Ver 
grügen fein; allein dies Vergnügen auf die Dauer auszuhalten, das ift ja 
doch felbft der Mops in der Fabel nicht im Stande. Natürlich fol das 
Grimm'ſche Werk damit keineswegs in allen Punkten und für ewige Zeiten 
tanoniftrt fein, noch wollen wir der Kritik das Recht und fogar die Pflicht 
abſprechen, ihren berichtigenden Maßſtab auch an biefe Erſcheinung zu legen, 
wie großartig fie auch fei, und biejenigen Punkte zu bezeichnen, wo die Ar. 
beit einer Ergänzung oder Nachbefferung bedarf. Allein auch bamit fol 
ſich die Kritik gedulden, bis dad Werk hinlänglich vorgefhritten und ein 
einigermaßen vollftändiger Ueberblick des Banzen möglich ift; fie fol Reſpect 
haben vor bdiefer Arbeit zmeier Menſchenleben, hingebracht im entfagenden 
Fleiß und unabläffiger, Tiebevoller Arbeit wie wenige; fie fol bedenken, daß 
die Weisheit, mit der fie fich fo prahlerifc auf ben Markt drängt, erft in 
der Schule eben .biefes Männer erworben. ift, bie fie jegt mit fnabenhaftem 
Vorwitz meiftern will — und endlich fol fie auch Das nicht vergeffen, daß 
all diefe Ausftellungen, die man bis jegt gegen das Grimm’fche Wörterbuch 
vorgebracht hat, wahre und falſche, begründete wie unbegründete, Alles mit- 
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einander, gegen bad ungeheure Verdienſt bed Werkes noch nicht viel mehr 
wiegen als ein Sonnenſtäubchen gegen eine Weltkugel. — Aus bem vorlie- 
genden neueften Heft empfehlen wir ber Aufmerkfamkeit der Leſer befonders 
die höchſt intereffanten Artikel Außer, Bank, Bär, Bart, Bauen, Bauer, 
Daum. Mit Vollendung bed Buchſtaben B wird ber erſte Band ger 
ſchloſſen; der Werdeger, der fi) zu unſerer Freude (denn in ber That würde 
das Gegentheil eine Schmach für das deutſche Volk fein) für feine aufer- 
ordentlichen Anſtrengungen bͤurch einen ebenfo auferorbentlichen Abfag ber 
lohnt fieht, wird demfelben das in Stahl geftochene Bildniß der beiden Her- 
ausgeber als Gratisbeilage hinzufügen. RP. 


Schon wieber ein neues Damenroman und aud ſchon wieber die Roth- 
mendigfeit, ber kritiſchen Gerechtigkeit jene Galanterie und jene Rüd- 
ſichten zum Opfer zu bringen, bie wir den Damen fonft fo gern erweiſen, 
ſelbſt auch in ihren Schwächen. „Eine verlorene Seele. Roman von 
Aline von Shlichttrull.“ (A Bände, Görlig, Heyn). „Eine verlo- 
tene Seele?” Nun, dad ift vielleicht zuviel gefagt: aber „Cine verlorene 
Mühe”, das märe ſchon eher der rechte Titel für diefes Buch und zwar in 
doppelter Beziehung: fowol bie Mühe, welche bie Berfafferin ſich gegeben 
hat es zu fehreiben als ganz befonders die Mühe, die es dem Leſer macht, 
fich durch dies dickleibige und dabei fo höchſt unerquickliche Dpus hindurch» 
zuſchlagen. Die Verfafferin ift nicht ohne Talent; es bligen in ihrem Ro- 
man bin und wieber einzelne Stellen auf, die zu einer gewiſſen Hoffnung 
berechtigen — zwar noch feine Funken des Genius, aber doch mit jenen 
lichten Augenbliden vergleichbar, die hier und da in dem verfinflerten Hirn 
eined Fieberkranken auftauchen und den Arzt mit neuem Muth und neuen 
gofnungen befeben. Und von einem Fieberkranken bat biefe „verlorene 

eele” mehr ald man für möglich Halten follte in Papier und Druder- 
ſchwärze hineinzubannen; es ift ein durchaus planfofes, wuͤſtes Buch, ohne 
Ordnung und Zuſammenhang, ein Miſchmaſch grellfter und abenteuerliciter 
Effestfcenen, an denen mir befonders zweierlei bewundert haben: erflens wie 
dieſe Abenteuerlichkeiten gerade in einem weiblichen Gehien entſtehen Eonnten, 
und zweitens die mehr als männliche Ausbauer, welche dazu gehört hat, fi 


fo lange in dieſer wüſten Gefellfchaft umherzutreiben. Einen Wbrig von - 


dem Inhalt des Buchs zu geben ift unmöglich, es find eben hunderteriei Ge 
ſchichten durcheinauder, alle. ohne den mindeften geiftigen Zufammenhang, 
ja felbft nur ohne aͤußerliche Uebereinſtimmung. Auch mit allbefannten 
pofitiven Thatfachen und Zufländen (der Roman fpielt in ben erften Jahren 
nad der Julirevolution uab reift, ohne eigentlich hiſtoriſch zu fein, doch 
fortwährend an hiſtoriſche Creigniffe und Perfonen an) geht die Verfaje 
ferin dermaßen. willtürlich um und. fälägt ‚dabei der hiſtoriſchen Kenutnig 
des Leſers mit einer Unbefangenheit ins Angefiht, wie «6 mol nur eben 
eine ſchriftſtellernde Dame vermag. Daß aud) in biefem Bude wieder 
Ehebruch, Verführung, Mord, Diebſtahl x. die Haupthebel der Handlung 
bilden, verſteht ih, nad Dem, mas wir fonft ſchon über die gegenwärtige 
Richtung unferer Frauenzimmerliteratur wiffen, von ſelbſt; der Berfafferin 
gebührt nur bie. Anerkennung, biefe Motive in einer Art und Weife gehäuft 
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zu haben, wie es biäher in Deutfehland kaum noch ein Momanfchreiber ge 
wagt hat und ganz gewiß noch feine Romanſchreiberin. Frl. son Schliät- 
trull muß viel Romane gelefen haben, darunter namentlich, ſehr viel ſchiechte. 
O5 ihr Talent, das ſich bie jegt mur noch auf eine gewiſſe reſolute Gabe 
ber Schilderung ſowie auf eine gewiſſe Reichtigfeit des Vortrags beſchränkt, 
ausreichen wird, biefe übeln Eindrüde zu verarbeiten: und zu überwältigen, 
wagen wir bis jegt noch nicht zu entſcheiden; aber noch weniger vermögen 
mir es zu billigen, daß fie die erſten toben Anfänge ihres Talents fofort 
aud zu Markte bringt und die wüften Reminiscenzen einer ſchlechtgewaͤhl · 
ten Lecture dem Publicum als „Roman in vier Bänden” vorfeßt... R. P. 


Iren wir nicht, fo war es in diefen Wlättern, wo wir kürzlich bie Ber 
zeichnung der Statiſtik als der „eigentlich modernen Wiſſenſchaft“ laſen; if 
diefer Auedruck richtig (umb wir für unfer Theil Haben nichts an ihm aus- 
zufegen), fo wirb man der belgifchen Regierung zu ben Übrigen Verdienſten 
und Vorzügen, durch bie fie fi bie Bewunderung des ganzen gebildeten 
Europa erworben hat, auch noch ben Ruhm zugeftchen müffen, am meiften 
- von allen ewropäifchen Regierungen für bie „eigentlich moderne” Wiſſenſchaft 
gethan zu haben. Denn von Anfang des Jahres 1831, alfo von ben erflen 
Monaten der belgiſchen Selbftändigkeit an, wo bie damalige proviforifche 
Regierung ben Befehl zur Gründung eines mit dem Minifterlum des Innern 
verbundenen Bureau der allgemeinen Statiftit erließ, bis auf die Gegemwart 
ift Belgien dasjenige Land, mo man bie Wiſſenſchaft der Statiſtik mit der 
meiften Umficht und ben tüchtigſten Kräften von oben her gepflegt hat 
und mo ihr deshalb auch die bemerfenswertheften und fruchtbarften Reful- 
tate abgewonnen find. Die ſtatiſtiſchen Veroͤffentlichungen der belgiſchen 
Regierung erfreuen fich feit bald zehn Jahren bei allen Männern von Fach 
eines wahrhaft claſſiſchen Anfehens; Gelehrte wie Karl Ritter und Robert Modi 
baten dem unermüblichen Fleiß und der philofophifcgen Methode ber flatiflifchen 

ientrakcommiffion in Brüffel (feit März 1841) ihre Iebhafteften Huldigungen 
bargebracht und es öffentlich ausgefprochen, daß die gefammte ſtatiſtiſche Lir 
teratur nichts aufzumeifen hat, was mit den Tabellen über die Bevölkerung, 
den Aderbau und die Induftrie Belgiens den Vergleich beftchen könnte. Im 
allerreihlichften Maße paffen biefe Lobfprüche auf das große, foeben in ber 
Veröffentlichung begriffene Werk, das unter dem Titel: „Stalistique generale 
de la Belgique. Expose de la situalion du royaume (Periode decennale 
de 1841—50), publi6 par le ministre de Fintörieur“ bie zehnjährige Epoche 
von 1841 —50 zufammenfaßt und das Zweite feiner Art in Belgien iftz 
das erſte erfhien ſchon 1841, noch vor Einfegung der erwähnten Gentral- 
commiffion, und wird, fo vortrefflich es damals auch ſchien und folhe Epoche 
es in ber Statiſtik auch machte, doch von biefem zweiten Werke noch be 
deutend übertroffen. . 

Bon ihm nun hat Hr. 3. E. Horn, ber fich auch fonft ſchon durch 
allerhand publiciſtiſche Schriften, namentlich über Ungarn, vortheilhaft bekannt 
gemacht, unter Beihülfe Dee — Zavier Heuſchling, Chef der ſtatiſti - 
ſchen Diviſion im belgiſchen Miniſterium des Innern und Gecretär ber fla- 
tiſtiſchen Gentralcommiffion, der das Horn'ſche Buch auch mit einer gefchicht- 
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lichen Einleitung über die Entwidelung und Ausbreitung der Statiſtik in 
Belgien verfehen hat, eine deutſche anszugsmweife Bearbeitung herausgegeben: 

„Statiftifches Gemälde bes Königreih6 Belgien. Rach der gleich- 
jeitig erfcheinenden, vom Miniflerium des Innern herausgegebenen «Statistique 
gönerale de la Belgique» und andern amtlichen Quellen bearbeitet von 3. 

€. Horn. Mit einer Einleitung von Zaver Heufhling, Chef der ſtatiſtiſchen 
Diviſion x.” (Deffau, Kap). Das Wert gibt in 18 großen Abſchnitten 
(dad Rand; bie ölterung ; politifche Landesverfaſſung Provinzial« und 
Gemeindewefen; öffentlicher Unterricht; Wiffenfhaft, Riteratur und Kunft; 
Cultur; Bohlthätigkeitsanftalten; Juſtiz; Sefängnißiuefen; Polizei und öffent 
liche Sicherheit; Mebicinalweien; Wehrkraft; Staatsfinangen; Aderbau; 
Induſtrie; del; Communicationsmitiel) ein vollſtändiges Gemälde des 
Königreichs Belgien in politifcher wie nationalöfonemifcher Hinſicht. Daffelbe 
iſt nicht nur im hoͤchſten Grade beichrend und anregend, ſondern darf auch 
bei der erptobten Wortrefflichkeit feiner Anlage ald Mufter und Studium für 
alle ähnlichen Unternehmungen benupt werben. Die Ausftattung ift ebenſo 
geſchmackvoll wie glänzend und zweifeln wir nicht, daß das betheiligte PYub- 
cam allen Dreien, dem Worsebner, bem Bearbeiter und nicht minder auch 
der Verlogshandlung, für das angenehme Geſchenk, das fie ihnen bereitet 
haben und das zu den werthvollſten Erſcheinungen ber gefammten flatiftifchen 
Kiteratur gehört, ſich zu lebhafteſtem Dank verpflichtet fühlen wird. H. Fk. 
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Aus Berlin. 
Mai 1853. 


Cht. Wiewol nicht. Schriftfteller von Fach und namentlich mit der Sprache 
der heutigen Journaliſtik nur fehr wenig vertraut, bitte ich doch um die Er⸗ 
laubniß, Herr Herausgeber, Ihrem regelmäßigen Berichterſiatter ein wenig ins 
Handwerk pfuſchen zu dürfen; ich will weder gegen ihn polemiſiten noch ihm 
eine Reuigkeit weghaſchen, fondern mır-um wenige Zeilen Raum bitte 333 
eine beſcheidene Blume des Andenkens und der Ehrfurcht auf ein Grab 
legen, dem auch Sie bereits Ihre Verehrung bezeugt haben, und abe 
zugleich einer irrigen ober doch nicht ganz mwahrheitsgemäßen Auffaſſung ent- 
gegenzutreten, die in dem Iepten Wochen von hier aus vielfach verbreitet 
worden ift und durch die, nach meinem Dafürhalten, Beiden Unrecht gefchieht, 
dem Todten ſowol wie uns den Trauernden. Ich vebe natürlich von Niemand 
anders als von Ludwig Tieck, deſſen irbifhe Hülle wir am 4. Mai zur 
Ruhe geleiteten. Der Tod eines berühmten Mannes, habe ich mir fagen 
laſſen, ift für bie Zeitungsſchreiber allemal_ein höchſt angenehmes Ereigniß, 
inſofern es nämlich ein hoͤchſt fruchtbares if; die Thraͤnen, die man geweint 
oder auch nicht geweint, ſind in beiden Faͤllen gleich gut, die eingetrocknete 
Dinte flüffig und das auf der Sandbank der Greignißlofigkeit feſtgeraunte 
Schiff deb Gorvefpondenten wieder flott zu machen. Vielleicht kann biefe 
Beobachtung dazu dienen, micht nus bie außerordentliche Fülle ber Gorte 
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ſpondenzen und Berichte zu erklären, welche bei dieſer Gelegenheit won hier 
aus in alle deutſche Zeitungen geſchickt worden find, ſondern vielleicht er- 
klaͤren ſich daraus auch die vielfachen Unsichtigkeiten umd Entftellungen, die 
dabei mit untergelaufen. Beſonders Tieck's iehte Lebensjahre ſeit feiner Rüd- 
kehr in die Vaterſtadt, die jetzt ſeine Gebeine birgt, ſowie Das Verhaltuiß, 
das er in dieſer Zeit zum berliner Publicum eingenemmen. oder vielmeht 
nicht eingenommen, find im biefer Art vielfach entſtellt oder doch nicht ganz 
im richtigen Lichte gezeigt worden, weshalb ich Sie denn auch bitte, mir über 
diefen Punkt einige kurze Gegenbemerkungen zu verftatten. Es iſt nament- 
U behauptet werben, Ziel fei in feirer Vaterſtadt ſchon bei Leb; fo gut 
wie tobt gewefen; feine Landsleute hätten ſich nicht um ihn noch er um fie 
gefümmertz erft bie Rachricht feines Todes habe den Berlinern überhaupt 
wieber ins Gedaächtniß gerufen, daß Tieck feit einer Meihe von Jahren ihr 
Mitbürger gewefen u. f. n. Wahr iſt daran, ſovlel ich nach einer lang 
fährigen und ungeflörten Beobachtung der Berhaͤltnifſe zw beurtheilen vermag, 
nur Folgendes. - 

Schon als Tiek nad Werlin kam, war er den Siebzigen nahe; feine 
Geiſteskraft war allerdings noch bedeutend: aber ſelbſt Goeihe, den wir doch 
übrigens als ben wahren Muftermenfen bewundern, vermochte fi bem 
allgemeinen Zwange der Ratur, welche dem Greifertalter nun einmal die 
Zeugungskraft verfagt hat, bie geiftige nicht minder als bie Teibliche, nicht zu 
entziehen, weshalb denn auch (mas vor 20 Jahren vielleicht noch eine Kegerei 
gewefen wäre, jept ja aber mol unbefangen gefagt werben darf) die Goe 
the ſchen Alterswerke bunt) von ziemlich froftiger und unerfrewficher 
Belchaffenheit find. Könnte die Dankbarkeit, wache Tiecks perfönliche An- 
gehörige und Freunde dem Könige von Preußen fhuldig find, deſſen Frei⸗ 
gebigkeit dem hochbeſahrten Dichter allein dies forgenfreie Alter bereitet hat — 
Tönnte, fage ich, diefe Dankbarkeit noch durch irgend etwas erhöht werden, 
fo müßte es gerade dies fein, daß der König bem unbegüterten Dichter, der 
Überdies als Dichter ſich nur immer ſchlecht mit dem Gelbe zurecht fand, 
dadurch die klaͤgliche Nothwendigkeit erſpart hat, den abfleibenden Ackei 
feines Geifles noch fernerhin mit togelöhnender Hand zu beſtellen und ſich 
unter das-Publieum des Marktes zu miſchen zu einer Zeit, wo die Matur 
feoft ihn nur noch auf dem ruhigen Selbſtgenuß amgewiefen hatte. Wer bie 
innere Geſchichte feines Dresdener Aufenthalts kennt und eine Ahnung Hat 
von den mancherlei büftern Scenen, welche das ebenfalls ſehr düſtere EEhaus 
am Altmarkt mit angeſehen hat, der muß auch wiſſen, daß’ bie ungeheure 
Fruchtbarkeit, welche der Dieter plöglih Im Lanf der zwanziger bie zu 
Ende ber dreißiger Jahre entwidelte, keineswegs ganz freiwillig war und 
daß der harte Zwang bes Schickſals mindeftens «benfo viel Ancheil daran 
hatte als die Gunſt der Mufen; es mar eben auch ine „Irome” des Cxchid- 
fals, daß der zartfühlende, feinnervige Dichter gerade am laͤrmigen Markt« 
Bag F nen mußte und daß der Weg zu ihm duch bad Chaos eines Kram · 

eins führte... . ’ 

Diefer unmürdigen Lage (am weiche die deutſchen Genies allerdings ger 
woͤhnt fein fellten, wie das Publicum daran gewöhnt TE) wurde Tleck durch 
Die Mumnificenz des regierenden Königs von Preußen entrüdt. Es war eine 
Chrenſchuid, Me der König. km Namen ver Ration an ben Dichter abtrug 


Aus Berlin. 783 


und die für dieſen Leptern Seinerlei Art von Veryflichtemg mie ſich Pührte. 
So fahen Tieck Freunde bie Sache auch von Anfang an, fo betrachtete er 
ſelbſt fie in feinew heilften Stunden und fo iſt fie and ganz gewiß von 
feinem koͤniglichen Schugherm betrachtet worden. Daß aber ein Mann, ber 
auf der Welt Gottes nichts mehr zu thun hat und aud nichts mehr thun 


kann als fich auczuruhen und ben Abend eines vielbesegten, thaten- mie 


feideroollen Lebens möglichft glüdiich, möglich! Harmonifch zu Ende zu leben 
— daß der nicht geeignet ift, den geifligen Mittelpunkt zu bilden für eine 
Stadt von der Bieifeitigkeit, dev Regfamkeit, ja ber Unerfättlichkeit des Gtre 
bens, wie Berlin, und noch dazu wie das Berlin der viesziger Jahre — 
darüber glaube ich, kann ein Streit wol nicht gut flattfinden, und hätte man 
fi daher von beiden Geiten ſowol Anlagen wie Eutſchulbigungen fügtich 
erfparen follen. Allerdings aber fiel Tied's Berufung na Berlin In eine 
Bet, wo die geifige Spannung der Haupiſtadt gerade auf ihrem hödhften 
Punkte ftand und wo Alles nach Thaten, Thaten, Maten brängte, Bar 
eine ſolche Zeit und eine ſolche Stimmung war Tied nun freilich nicht mehr 
der rechte Mann. GErfhöpft von übermäfiger Fruchtbarkeit, der Beit und ihren 
Steömungen feit Jahren entfeembet, durch ungerechte Angriffe zu ungerechten 
Empiderungen geveizt und exbittert, konute ber Siebenzigjãhrige den Berlinern 
nicht mehr bieten; ja ſogar auf bie zweideutige Ehre, mentgftend eine kurze 
Zeit hindurch ber Löwe der Saiſon zu fein, um demnaͤchſt über einem Kla« 
vierfpieler, einer Tänzerin ober vieleicht auch einem Kunſireiterpferd vergeffen 
zu werben, mußte er unter biefen Umſtänden verzichten. Much dies Tag 
wieber in dem beiberfeitigen Umfländen und wird wiederum Sen Verftändiger 
die Berliner deshalb in Anſpruch nehmen und fie ber Impietät ober Gleich · 
gültigkeit arBlagen, weil fie nicht ihrem vegen, vielgeftaltigen Treiben fofort 
um Tieck's willen Stillſtand geboten und fi fämmtlich zuhorchend, wie die 
Tibetaner um ihren Dalai Lama, um Tiecks Lehnftuhl gefchert haben. 

Im Gegentheit, wenn denn doch einmal ein Vorwuck erheben werben 
fol, fo tifft derſelbe nicht die Berliner, fondern ben Dichter: allen auch 
diefer Vorwurf if von der Urt, daß er Tied’6 Herzen nur Chre macht und 
daß, wenn hier wirklich ein Irrthum vorgefallen, Niemand dieſen Jirchum 
aus Tied’s geifligem Gemälde wird wiffen wollen. Nämlich flat zu wenig 
zu leiften, hat Kiet im Gegemheil nach zu viel gelcftet; aicht.nur feinens bra- 
maturgifchen Ruf, ſondern ganz befonders auch. ſeinem Verhaltniß zum ber 
liner Yublicum wäre es bienficher geweien, er hätte den engen Kveis feiner 
naͤchſten Freunde und Verehrer in Berlin überhaupt niemass verlafſen und 
fi namentlich niemals mit gewiſfſen Angelegenheiten der beviines Bühne befaßt. 
Daß Tied in ben erften Jahren feines hieſigen Aufenthalts nicht blos bie 
„Antigone“ umb ben „Wommernadheötraum“, fonberh daß er auch feinen 
nBlaubsrt” und feinen „@beftiefelten Kater” zur t, 
man geglaubt, theild feiner Abneigung gegen bie juͤngern Talente theils 
auch feiner Eitelkeit ſchuldgeben zu dürfen. Ich glaube Dagegen ans guter 
Duelle behaupten zu bünfen, daß weber bat Eine daran Schuld gehabt Hat 
noch das Andere, fondern daß ber erſte Gebanke diefer Aufführungen im 
gm andern, von Tieck's Entichliefung durchaus unabhängigen Reglonen 
gefaßt worden ift, ja zum heil fehon gefaßt war, lange bevor Tieck nach Bertin 
gelommen. Vielleicht wär es von Tieck richtiger geivefen, er hätte es Andern 
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überleffen, diefe Gebanten zur Ausfühemg zu bringen. Wein wenn er nun 
für große ihm erwieſene Huld fid im Herzen verpflichtet fühlte, den Wün- 
fen feines königlichen Gebieters nachzukommen, und wenn er dabei aud 
gum Theil über die Grenzen Hinausging, welche Klugheit und Vorſicht ihm 
angerathen hätten — wer will ihn im Ernſt deshalb tabein? 

Ueberhaupt hat man im Publicum noch immer ziemlich irrige Vorſtel 
kungen über die Intimität des Verhältniſſes, in welchem Ziel zum könig⸗ 
lichen Hofe geftanden, ſowie über den Einfluß, den er bafelbft ausgeübt. 
Es gibt eine gewiffe, allverfcjlingende Bewegüchkeit des Geiſtes, bie ſchlechthin 
- Mleh, was in ihre Nähe Sommt, mit ber Unerbittlichkeit eines im Umſchwung 
begriffenen Mahlfteins, nur als Mittel zw ihren Zwecken zu verbrauchen 
weiß und deren Zwecke dabei, eben wegen ber ungeheuern Beweglichkeit dei 
Geiſtes, zum Theil nur von fehr momentaner Dauer find; wo felbft ein 
Alerander von Humboldt ſich mit der Rolle eimes geiftreichen Tiſchnachbarn 
begnügen muß, da konnte auch die feinfinnige, leichtgeftörte Natur des altern 
den Tieck auf Feine ruhige Entfaltung mehr rechnen. Der König von Preu- 
ten, wir wiederholen es, bat an Tieck echt königlich gehandelt: aber jene 
andachtvollen Verſammlungen an ber Ede des dreöbener Altmarkts, wo, 
folange Tie Ins, kein hen fi zu regen, kein Auge zu blinzeln wagte, 
fondern Alles wie mit Einem Blick Einem Ohr an dem Mund des ver 
ehrten Meifters hing — dieſe andachtvollen Stunden waren felbft die fürfl- 
lichen Girtel in Sansſouci, wohin er befonders in den erſten Jahren häufig 

m Leſen befohlen warb, zwifchen dem fpäten Thee und dem noch fpäten 
Kbenberfen, oft geftört von den Meldungen der Dienfitiuenden und noch 
öfter durch bie geiftreichen Bemerkungen eines Zuhörer unterbrochen, vor 
dem felbft Xied -verfiummen mußte — nicht im Stande, ihm zu erfegen. 
Auch mußte die Auszeichnung bes königlichen Umgangs in vielen Fällen 
duch Anſtrengungen erfauft werben, bie der Sache nach mol ganz in der 
Drbuung fein mochten, denen Tieck's Hinfälliger Körper jedoch ſchon laͤngſt nicht 
mehr gewachſen war. -Ein Freund von mir, den feine amtliche Stellung in dem 
unrubigen Sommer 1848 bäufig nah Sansfouci führte und ber da auch 
Tie einige male an ber Föniglihen Tafel traf, konnte mir nicht lebhaft genug 
beſchreiben, welch peinlicher. Anblick das geweſen fei, als eined Tages, vermuthlich 
infolge eines jener unerwarteten und dringenden Greigniffe, deren es damals 
fo viele gab, der Beginn der Tafel fi um eine, zwei, drei Stunden ver 
dögente und der arme, gebrechliche Tieck, jeden Augenblick ben Gintritt bes 
Loniglichen Wirthes ermartend, ſich nun biefe ganze Zeit über, einer Ohnmacht 
nahe, auf dem glatten Fußboden die marmornen Wände entlang brüden 


mußte... 

So zog Tie fi denn immer behaglicher und mit immer größerm Geunf 
in eine Einfomkeit zurüd‘, bie noch immer fehr weit davon entfernt war, eine 
Vereinfomung zu fein: Er hatte in dem großen, als freid mb kalt ver 
ſhrienen Berlin, in das er nach bald funfzigjähriger Trennung als eiw.Sremiber 
zurũcgekehrt war, nicht blos verhältnißmaͤßig, fondern abſolut mehr freund- 
fhaftligen Umgang und mehr Bekannte als in der Meinen, buch und buch 
tomantifchen Dresden; Raumer, die Steffens, Wiltbald Wieris, Ranke und 
anbere ältere Freunde pflegten feiner hier mit einer Gorgfalt und gemoffen 
feines Geiftes mit einer Innigkelt und Hingebung, die auch das anfprud- 
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vollfte Herz und. ben ſtolzeſten Geift hätten befeiebigen müflen. Auch an 
füngern Freunden war fein Mangel. Ob dabei umb in welchem Grade ber 
Vorwurf, den man fhon in Dresben gegen Tieck erhob, nämlich ſich am 
Tiebften mit Mittelmößigkeiten zu umgeben, auch hier zugetroffen, bleibe un- 
erörtert; einem Manne von fo reichen Lebenserfahrungen und fo nahe an der 
Schwelle des Grabes muß wol das Recht zugeitanden werden, fi feinen 
Umgang zu wählen, wie ihm gefällig iſt; auch wirb ein fo feiner Menfchen- 
Tenner wie Tieck zu ben Zwecken, zu denen er biefen füngern Umgang 
brauchte, und die in ber Regel alle fehr praktifcher Natur waren, ohne 
Zweifel jederzeit die richtigen Leute auigeſucht haben. Beſonders heiter 
tonnte ev bei den Mittagsmahlen fein, die er in Berlin, im Gegenfag zu 
der breödener Frugalität, einige Jahre lang faft regelmäßig jeben Sonntag 
bei ſich veranftaltete und wo bann ein Fleiner, aber ausgefuchter Kreis leiblich 
wie geiftig mit der ausgegeichnetfien und feinften Gaftlichkeit bewirthet ward. 
Auch feine Lefeabende wurden lange Zeit regelmäßig fortgefegt, wennſchon 
fie die foriale Bedeutung wie in Dresden (wo fie, ſchlimm genug für ben 
gequälten Dichter, faft zu den öffentlichen Vergnügungen zählten) in bem 
großen Berlin natürlich nicht haben konnten. i 
Und fo hat er denn unter und gelebt, zurückgezogen und frieblidh, beſchau . 

lich und feldftgenügfam, bie Welt fo wenig fuchend wie fliehend, wie es einem 
richtigen Greife geziemt; fo iſt er auch von uns gegangen, mehr einfhlum- 
mernd als fterbend, und fo haben wir ihn begraben am erften Maimorgen, 
während bie Knofpen bufteten und glänzten und eine ſchüchterne Rachtigali 
aus dem Dunkel bes Friedhofs ihre erften klagenden Töne entfandte — und 
möchten doch nun endlich auch die kritiſchen Wiedehopfe ſchweigen, die auch 
mit dieſem Grabe nichts anzufangen wiſſen, als es zu einem Tummelplag 
gegenfeitiger Anklagen und Berbähtigungen zu entweihen! 


Aus Pommern. 
Anfang Mai 1853. 
Est. Der fpäte und lange Winter, ber uns in unferm nörblichen Klima mit 
befonderer Hartnädigkeit heimgefuht, hat aud meine Gorrefponbenz ein-- 
frieren laſſen; verfchneite Wege, unfahrbar gewordene Eifenbahnen, Klagen 
über Arbeitslofigkeit und Thenerung — ich denke, das mar in ben legten 
Monaten durch ganz Deutfchlanb fo ziemlich Daffelbe, ſodaß es darum nicht 
verlohnte, Ihre Lefer erft mit einem Briefe aus dieſer aͤußerſten Thule 


deutſcher Bildung zu beläfligen. Freilich will id bamit nicht behauptet 


haben, daß diefe allgemeinen Uebel bei uns nicht mit ganz befonderer Schwere 
wären empfunden worden. In einer Gegend, wo Chauffeen im Ganzen noch 
immer zur Seltenheit gehören und wo man es daher noch ganz in ber 
Ordnung findet, daß gewiffe Wege nur in gewiſſen Jahreszeiten zw pafſiren 
find, in andern aber felbft die näcjfigelegenen Dörfer und Städte fo aufer 
Verbindung treten, als wenn mindeftens ein Weltmeer zwiſchen ihnen läge — 
in folder Gegend muß natürlich auch ein fo ganz ungewöhnlicher und hän- 
figer Schneefall, wie wir ihm in dieſen Iegten Monaten gehabt haben, bem 
Verkehr ganz ungewöhnliche und unbefiegbare Hinberniffe in den Weg legen. 
Auch von unferer Eiſenbahn (morunter ich jedoch nicht ſowol die Berlin- 
1853. 21. 54 
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Stettiner» Eiſenbahn verftehe, die nur zum Heinften Theil auf pommerfchem Ger 
bietö geht, ald diejenige, welche unfere Provinz jegt von Stettin aus über Star» 
gard und Woldenburg mit Danzig, Pofen ıc. in Verbindung fegt) behauptet 
man ſchon in gewöhnlichen Zeiten, daß fie mehr pommerfche Bedaͤchtigkeit 
und pommerfches Phlegma zeige, als es bei dieſen fliegenden Brüden bes 
modernen Verkehrs fonft eigentlich üblich iſt; man klagt über bie Langfam- 
keit und Unregeimäßigkeit des Dienftes und Sie können leicht denken, daß 
diefe Mängel ſich denn unter ben auferorbentlihen Unbilden der Natur, 
mit denen wir Monate Iang zu kämpfen gehabt, nicht eben verbefiert haben. 

Schlimmer indeß als verſchneite Chauffeen und feftgefahrene Bahnzüge 
iſt dee Nadıtheit, dem biefer lange Nachwinter ben beiden Hauptquellen un 
ferer Tätigkeit und damit auch unfers Wohlftandes zugefügt hat: dem 
Aderbau und der Schiffahrt. Die Beftelung ber Saaten, mit der unfere 
Landwirthe freilich, abhängig von ber Tradition ihrer Väter wie fie find, 
fi niemals fehr beeilen, hat ſich diesmal ganz außerordentlich verfpätet; 
erft machte der firenge Froſt fie unmöglich und dann bie heftigen Regen - 
güffe und die herbftlihe Kälte, welche diesmal bei und ben Frühling cr» 
‚fegen und die erft jegt allmälig mit ben erſten Tagen bes Mai von ein- 
zelnen Sonnenbliden verdrängt werden. 

Inzwiſchen pflegt die Natur dergleichen noch zu erfegen; was dagegen 
unfer Handel und unfere Indufteie durch die lange Unterbrechung der Schiffe 
fahrt verloren haben, das dürfte ſchon fehmerer zu erfegen fein. Während 
die Schiffahrt fonft gewöhnlich ſchon im Laufe des Maͤrz, ja zuweilen ſchon 
in ben erften Tagen bdeffelben frei wird, waͤhrte es diesmal bis in bie legten 
Tage des April, bevor bie erfien Dampfidiffe, von Kopenhagen und Kör 
nigsberg, als Iangerfehnte Frühlingsboten in den ſtettiner Hafen einliefen; 
wann das Eis in Kronftabt fi löfen und damit auch die Verbindung mit 
Rußland ſich wieberherftellen wird, wiſſen die Götter. — Die Folge biefer 
außerordentlichen Störung ift nun, mie man fich leicht vorftellen kann, eine 
allgemeine Niebergefhlagenheit und Erſchlaffung; diefelbe dehnt fih gerade 
fo. weit und beherefcht die verfchiedenften Glaffen der Gefellfhaft in demfel- 
ben Grade, wie Handel und Schiffahrt bei uns reichlich für die Hälfte 
der Bevölkerung die Hauptquelle ihrer Epriftenz bilden. Weberhaupt, wenn 
man bie ftetige Abnahme des pommerfchen Handels mit dem Aufſchwung 
vergleicht, welchen andere Gegenden und andere Stäbte unfers DVaterlands 
nehmen, unb babei die unzähligen WVerbindungswege ind Auge faßt, welche 
feitdem entftanden find und dem Gchlefier, dem Märker, ja felbit dem Por 
fener die Vermittelung unſers Seehandels immer entbehrlicher machen, fo 
kann man fich der nieberfchlagenpften Gedanken für unfere Zukunft nur 
mit Mühe erwehren. Befonders peinigenb werben diefe Gedanken, wenn 
wir und ‚dabei die Zeiten ins Gedaͤchtniß zurüdrufen, wo unfer Handel um ⸗ 
gekehrt den allerglücklichſten Aufſchwung zu nehmen fdien und wo nament- 
lich ‚Stettin von Jahr zu Jahr Fräftiger emporblühte — Zeiten, die über 
dies noch gar nicht fo lange hinter ums liegen. Denn erft das Jahr Acht · 
undvierzig mit dem unglüdlichen bänifchen Kriege in feinem Gefolge, der 
entweder gar nicht oder menigftens nicht fo geführt werben mußte, wie er 
geführt ward, hat uns biefe Kataſtrophe gebracht; das Tann von feiner Seite 
geleugnet werden, weder von unfern Freunden im Binnenlande, bie und im 
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Jahre Achtundvierzig fo hübſch tröfteten, daß für das Vaterland fein Opfer 
zu groß fei und daß es daher auch auf unfere verödeten Häfen und unfere 
verfaufenden Schiffe nicht antomme, wenn bafür nur Recht und Freiheit 
triumphirten — noch auch von Denen, bie ein für allemal Alles und Jedes, 
was von der Negierung oder aud nur im Namen ber Regierung gefchieht, 
untadelhaft und unübertrefflich finden. Unſere Häfen find öde und leer ge- 
blieben, unfere Rhederei geht flatt vorwärts rückwärts; wie ed mit dem An- 
dern ſteht, wollen wir hier nicht unterfuhen..... Sept trägt man fich feit 
einigen Tagen wieder mit dem Gerücht, Stettin folle demnächſt zum Freie 
bafen erklärt werben, was natürlich nicht blos den ftettinee Handel, fondern 
mittelbar auch Verkehr und Wohlftand unferer ganzen Provinz bedeutend 
fleigern, den Gefchäften einen ganz neuen Aufſchwung geben würde. Bon 
wohlunterrichteter ¶ Seite wird mir jeboch verfidhert, Daß diefes Gerücht 
nur auf einem Irrthum beruht und daß das Aeußerſte, womit bie Regierung 
allenfalls umgeht, lediglich eine Erweiterung der ſchon jept in Stettin be— 
ſtehenden Entrepots fein dürfte. Aber aud damit wird es vorausſichtlich 
noch gute Weile Haben, da es vor der Hand nody an ben geeigneten Zocali- 
täten fehlt und da überbies auch dad Bedürfniß, nach dem Mafftab bes 
gegenwärtigen ftettiner Handels gemefien, mehr als problematifch ift. 

Wie aber der Menſch von Natur einmal das Hoffen nicht Laffen kann, 
fo wiffen auch wir uns zu tröften; liegen unfere Schiffe auch abgetafelt, 
fliehen unfere Speicher leer, gehen unfere Gomptoiriften und Maͤkler müßig, 
fo befchäftigen wir und dafür — momit? Ei nun natürlich, womit fi alle 
Belt jept befhäftige: mit Tifhrüden. Die Zeitungen find mit diefer dä- 
moniſchen Grfcheinung bereits foviel heimgefucht worden, daß ich billig Be- 
denken tragen würbe, biefen Gegenftand hier überhaupt nur zu berühren, 
wenn nicht die Manie ded Tiſchruckens gerade in unferer nüchternen, pocfie 
loſen Bevölferung ‘mit einer Heftigkeit grafficte und Erſcheinungen zeigte, 
le kaum anderwärtd in Deutfchland. Stettin gilt bekanntlich nicht nur 
als die größte und reichſte, fondern aud als bie aufgeklärtefte und gebil- 
detſte Stadt unferer Provinz. Nun gut, ich mar vor einigen Tagen in 
Stettin. Daß man bafelbft von früh bis fpät, in allen Häufern, allen 
Ständen, zu allen Stunden des Tags, in Salons, in Schulen und Ka- 
fernen Tiſche dreht, ift im der Ordnung; daß man ſich dabei an Tiſchen, 
‚Hüten, Gläfern ober dergleichen nicht genügen läßt, fondern auch bie abfon- 
berlichften Gegenftände, wie Befen, Schaufeln, Gieftannen ıc. ebenfalls zum 
Zangen bringt, ja daß, wie ich mit eigenen Augen gefehen habe, Mädchen 
und Haustnehte am Brunnen Ketten bilden, um ihre Gimer tanzen zu 
laſſen, mag auch noch hingehen und findet ſich vielleicht in andern Städten 
ebenfo. Uber in ber Gapitale ber pommerfchen Intelligenz hat man mit 
dem Tiſchdrehen auch das Geiſterklopfen verbunden und hierin gerade ift es, 
worin der Pommer unb fpeciell der Gteitiner in einer Art und Weiſe 
errellirt, die zu feiner fonfligen nichts weniger als fpiritualiftifchen oder äthe- 
riſchen Natur am allerwenigften zu flimmen ſcheint. Es ift ein wahrer 
Fanatismus der Geifterflopferei hier ausgebrochen; in den gebildecſten Ba- 
milien werben die feltfamften Erperimente angeftellt, natürlich alle mit dem 
glängenbften Erfolge. Die gefceiteften und vorfichtigfien Leute, Kaufleute, 
die fonft fehr genau wiſſen was fie glauben dürfen und was nicht, erzählen 
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Ionen mit der ernſthafteſten Miene die fabelhafteften und wiberfinnigften 
Seſchichten und wehe dem Unglüdlichen, der auch nur den feifeften Zweifel 
daran zu äußern wagt! Er iſt nicht blos ein ſchlechter Ehrift — das ließe ſich 
nod ertragen, nicht blos eim ſchlechter Menſch — auch damit nimmt man 
es nicht fo genau, wenn nur Geld dabei ift — nein, er ift auch em 
ſchlechter Unterthan. Wie nämlich dem Pommer überhaupt die Loyalität 
im Blute liegt und wie er namentlich Alle, was ihn Lebhafter intereſſitta 
fol, notwendig erft in irgend eine Verbindung mit ber Perfon bes Li 
nig6 bringen muß: fo hat man Hier auch den fonft unerhörten, echt pommer 

. Shen Mythus erfunden, Se. Mafeftät der König habe in Gegenwart Aleran 
der's von, Humboldt Alerhöchft Selbſt an einem Tifhrüden Theil genom- 
men, das Gpperiment habe fi) bewährt und auch Alerander von Humboldt 
fei dadurch von feinen. früher geäuferten Zweifeln zurückgebracht. Daß von 
Alerander von Humboldt bis ſeht noch nicht das Mindefte vorlicgt, mas eine 
Aenderung feiner Meinung über das Tiſchrücken bemiefe, ja daß im Ge 
gentheil die Zeitungen ganz kürzlich erſt einen Brief von ihm an einen 
jungen Arzt in Altenburg braten, worin er ſich über Diejenigen, die das 
Phänomen auf anderm ald mechaniſchem Wege erflären wollen, fogar noch 
weit herber und geringfchägiger äußert als in feinem erften von ber „Schlefifchen 
Zeitung” veröffentlichten Briefe — davon miffen die guten Pommern natür ⸗ 
üch nichts, noch kommt ihnen etwas barauf an: fie wollen nur Autoritäten 
und da find ihnen der König und Alepander von Humboldt allerdings bie 
beften, die fie finden fönnen. 

Doch ich wollte Ihnen ja Einiges von dem Geiflerrumoren in Pommern 
erzählen. Alfo 3. B. in dem Haufe eines angefehenen Juriften in Stettin, 
der auch nicht ohne politifhen Ruf als früheres Kammermitglied ift, hat 
man eine Apfelfine auf den tanzenden Tiſch gelegt und ihn gefragt, wie viel 
Kerne darin — der Tifh hat fünf mal geklopft; dann einen Apfel — der 
Tiſch bleibt ſtumm; man ſchneidet bie beiden Früchte auf und fiche da, bie 
Apfelſine hat fünf, der Apfel aber gar keinen Kern! Ich will Sie nicht 
aufhalten mit botanifchen Betrachtungen darüber, was das in Pommern für 
ungewöhnliche Sorten von Apfelfinen und Xepfeln fein müffen, die refper 
tive fünf und gar feinen Kern haben; das find Kleinigkeiten gegen bie weit 
geöfern Wunder, die ber tanzende Tiſch in Beziehung auf bie Zukunft vol« 
bringt. Irre ich nicht, fo iſt diefe Erweiterung des Phänomens ein fped- 
fiſch pommerſches Gewaͤchs gerade wie ber Humboidt -Mythus; felbft im 
Amerika, der Wiege des Geifterfiopfens, hätte man fi, meine ih, immer 
nur darauf befchränkt, bie Geifter um Vergangenheit und Gegenwart zu 
bemühen. Zurüdgaltung aber ift bekanntlich Die Tugend des Pommern nicht, er 
nimmt gern ſoviel er immer kriegen kann: unb fo hat er denn auch den tanzen 
ben eder vielmehr Mopfenden Tiſchen das Meich der Zukunfi abgenöthigt. 
Auch hiervon erzählt man ſich die feltfamften Geſchichten und ebenfalls wie · 
der in Kteifen, die fonft für aufgeklärt und gebildet gehalten fein wollen; 
man hat Fragen gethan, Fragen der allerbelicateften Natur und vom höchſten 
politifchen Intereffe — Fragen, von denen ich unſicher bin, ob fie nicht im 
Grunde fon an den Hochverrath oder die Beleidigung befreunbeter Mächte 
anftveifen und die ich mich daher auch wol hüten werde, Ihnen hier mitzutheilen, 
ebenfo wenig wie bie Antiworten, bie darauf erfolgt find und die eine bemerkenswer. 
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the Uebereinftimmung zeigen follen. Sogar die flettiner Aerzte find von ber 
neuen Naturkraft, die fih Im Tifhtangen und Geifterflopfen äußert, ganz 
hingeriffen; ich ſelbſt ſprach einen von ihnen, der allen Exnftes die unge 
heuerſte Revolution der Heiltunde daraus prophezeite. Auch ermahnen fie 
zw großer Vorſicht bei dem Experimente, da mit dem elektriſchen Fluidum 
ieichtlich aud ein Krankheiteftoff aus dem einen Körper in den andern über« 
gehen Tonne; ja man machte mir eine Dame namhaft, die ein bösartiges 
Geſchwür, das ihre Nachbarin beim Tifchrüden an der linken Hand gehabt, 
an ber echten befommen hat, genau an derſelben Etelle, wo es bei ihrer 
Nachbarin figt! 

Wären das Alles, wie gefagt, nur zufällige Anekdoten und vereinzelte 
Ausſchweifungen des Aberriges, fo würde ich gar nichts bavon erwähnen. 
Allein wer meine Landsleute näher kennt oder kennen lernen will (und da 
man ſich ja in Berlin von Woche zu Woche mit den Erwartungen eines 
Minifteriums Gerlach trägt, in welchem auch unfer neuer Ober- Präfident 
von Senfft-Pilfah, Hr. von Kleift-Regom und andere pommerfche Größen 
figen follen, fo verlohnt es ſich ja mol ſchon fie kennen zu lernen), für 
den find diefe Züge von der äuferften Bedeutung. Trotz unferer Loyalität 
und trog unſers parlamentarifchen Einfluffes ſtehen wir Pommern body in 
Betreff der geiftigen Culture und ber Gleichmäßigkeit der Bildung gegen 
andere Landſchaften unfers Vaterlandes noch immer außerordentlich zuruͤck; 
wir find materialiſtiſch, roh, — und Niemand ftcht anerfanntermaßen dem 
Aberglauben näher und wird leichter feine Beute als der rohe Materialift: 
Wir haben ferner Sein eigenes geiftiged Leben, Alles, was und geiflig an- 
gegen, erfreuen, ja nur zerſtreuen fol, muß uns erſt aus ber Fremde kom ⸗ 
men und durch fremdes Urteil anerkannt fein. Denn bei aller Verachtung 
der Bildung, die wir fo gern zur Schau tragen, haben wir doch ein ſtilles 
befhämendes Gefühl unferer Unbilbung und geiftigen Armuth; wir wiffen, 
daß wir ums felbft nichts erzeugen können, mas unfer Leben, unfere Gefell« 
[haft fogar nur äußerlich ausfüllen könnte — und aud) das wiſſen wir 
zum voraus, daß, wenn biefe Erſcheinung vorüber, wir wiederum ber alten 
Zangenweile unb der alten Geiftlofigkeit preigegeben find. Daher denn 
dieſer Heißhunger, mit dem wir und auf jebe neue Erfcheinung werfen, ba- 
ber diefe Exaltation des Urtheils, biefer Fanatismus ber Bewunderung, den 
Sie nirgend6 fo groß, nirgends — Verzeihung für den etwas pumpen Aus- 
druck, aber es ift der begeichnendfte — fo Mobig finden können als bei uns. 
Daß dieſer Fanatismus dann unter Umftänden auch ebenfo bald wieder er 
liſcht, befonders wenn etwa eine veränderte Stimmung außerhalb der Pro- 
vinz das Zeichen dazu gibt, verftcht fi von felbft; ich müßte meine Lands · 
leute fehe ſchlecht kennen oder auch diefem Tifchrüden und Geifterfiopfen, 
das jept aus dem nüchternen profaifhen Pommern ein wahres Schwaben, 
aus bem gefchäftsflugen, finnlid üppigen Stettin ein wahres zweites Weins- 
berg macht, find die Tage bereits gezählt. 
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Auch die Künfte fangen an aus Deutſchland auszuwandern ober doch 
wenigſtens die Kunftwerke: nachdem ſchon vor zwei Jahren, zum Schmerz 
des Kunftfreundes wie des Patrioten, Leſſing's „Huß“, diefes Meiftermert 
der neuern beutfchen Malerei, nach Amerika verkauft worden, wird jept auch 
fein „Ruther, die päpftlihe Bannbulle verbrennend” in die Fremde nad Hok 
land gehen, und zwar wie der „Huß“, ohne vorher auch nur auf deutſchen Aus · 
flellungen gezeigt worden zu fein. Unfere Mäcene und Kunftbefhüger haben 
freilich Anderes zu beforgen, fie müffen „hriftlihe” Kunftvereine bilden und 
die Wände unferer öffentlichen Gebäude mit Viftonen und Legenden bepin- 
feln laffen. Leſſing's Meformationsbilder find zu proteftantifh, zu aufge 
Härt, zu revolutionär für diefe gläubigen Zeiten; mögen denn die Amerikaner 
und die Mynheers ihr Chriſtenthum daran verderben, wir find zufrieden, fo 
lange uns nur noch Pinfel bleiben, die uns ben Redwitz in Karben über 
fegen oder Innere Miffion auf Kalt und Leinwand treiben! Und es iſt Bor 
rath in Deutſchland von biefen Pinfeln...... 


Das kürzlich erſchienene zweite Heft der Cotta' ſchen „Bierteljahröfchrift” 
enthält unter Anderm eine vortrefflihe „Socialpolitifche Studie” Ton W. H. 
Nicht: „Die Sitte des Haufes“, auf die wir die zahlreichen Verehrer diefes 
sbenſo gediegenen wie geiftvollen Schriftftellers aufmerkſam zu machen eilen. 


Die deutſche Zeitungspreffe Hat eines ihrer älteften und befannteften 
Drgane verloren: den „Nürnberger Kurier“, ober wie er früher hieß 
„Nürnberger Kriegs» und Friedenskurier“. Wie Nürnberg überhaupt einer 
der früheften Sige des beutfchen Zeitungewefens war (fhon feit 1574 lieferte 
es bie Mehrzahl der damals üblichen Relationen und Sammelfcriften und 
ſchon 1619 konnte die damals neu begründete „Hildesheimer Zeitung” ſich 
auf die Berichte berufen, welche ihr „von Mürnberg wöchentlich anhero 
gelangen”): fo mar auch ber „Nürnberger Kurier” eine ber ältefien Zei« 
tungen, welche Deutſchland befaf. Er war im Jahre 1674 gegründet 
und zählte mithin 479 Jahre, war alfo die zmeitältefte unter fämmtlichen 
noch jegt beftehenden deutſchen Zeitungen; die ältefte. ift Die „Frankfurter 
Poſtzeitung“ (feit 1615), die dritte im Rang die „Hanauer“ (feit 1678), 
die vierte die berliner „Voß'ſche Zeitung” (feit 4722), die fünfte der „Ham« 
burgifche Eorrefpondent” (unter diefem Titel und von Hambnrg aus erft 1751, 
während er als „Holfteinifher Correfpondent” zu Schiffbeck bei Hamburg 
ſchon einige Jahre früher erfhienen war) ꝛc. Der „Nürnberger Kurier‘, 
bitvete feit 1845 das Hauptorgan ber bairifchen Dppofition; doc fanden 
auch die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten in ihm ſtets eine warme 
und freifinnige Vertretung. Faſt ebenfo einzig wie durch fein Alter ſteht er 
durch die Geſchichte feines Untergangs da: vom Beginn bed laufenden 
Jahres bis Anfang April war er von bee nürnberger Polizeibehörbe nicht 
weniger als 55 mal mit Beſchlag belegt worden und obſchon diefe ungeheure 
Zahl von Gonfiscationen nicht einen einzigen Proceß, geſchweige denn eine 
Verurtheifung des Blattes zur Folge hatte, fo mußte der Eigenthümer ſich 
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endlich doch von ber Unmöglichkeit überzeugen, bafjelbe unter diefen Umftän- 
dem noch fortzufegen. 


In Belgien erfhienen im Jahre 1848 bei mehr ald A Millionen Ein« 
wohnern 202 ftempelpflichtige Journale, von denen 18 fieben-, 20 feche-, 
20 drei«, 42 zwei⸗, 152 weniger als zwei mal wöchentlich erſchienen; 137 
waren in franzöfifher, 52 in flämifcher, 4 in englifcher, A in beutfcher, 
4 in polnifcher Sprade redigirt; 422 befaßten fi mit Politit, 37 mit 
BWiffenfhaft, Literatur, Kunft und Mode, 33 blos mit Anzeigen. Seit 
4848 iſt der Zeitungsftempel bekanntlich in Belgien aufgehoben, aud ber 
Poftfag für Verfendung berfelben anfehnlich ermäßigt; der Zuwachs, den bie 
belgiſche Journaliſtik dadurd; gewonnen, läßt ſich feitdem nicht mehr contro- 
liren, muß aber höchſt bedeutend fein. Auch erſcheinen außer ben oben an« 
gegebenen eigentlichen Journalen noch an 200 Sammelwerte für verfchiedene 
wiffenfhaftliche, literarifche und künſtleriſche Zwecke, als Revuen, Bulletins, 
Annalen x. Bor Gründung bes beigifhen Königreichs im Jahre 1828 
beteug die Anzahl der im heutigen Belgien erfheinenden Journale 71, von 
denen jedoch nur die Hälfte eigentliche Journale und als ſolche ſtempelpflich - 
tig waren; fchon 4851 hatte ſich bie Zahl ber letztern auf AA vermehrt, 
41834 ſchon auf 54, 1837 auf 65 (body waren 1855 ſchon 67 Bfätter 
gewefen und im nächſten Jahr, 1858, ſank die Zahl fogar auf 57), 1840 
auf 100, 1845 uuf 145, 1846 auf 200. Die meiften von den 202 Jour- 
nalen bes Jahres 1848 erfchienen in ber Provinz Brabant (mit BrüffeQ, 
nämlich 82, die wenigften, nämli 2, in Zuremburg. 





Der vor einigen Zahren zu Weimar zufammengetretene Verein für 
Thüringiſche Gefhihte und Alterthumskunde hat foeben ein neues 
(das zweite) Heft der von ihm herauögegebenen „Zeiſchrift“ erſcheinen laffen ; 
daffelbe enthält zwei größere Abhandlungen, „Ueber die deutſche Ordens ⸗ 
balley Thüringen” von Johannes Voigt in Königsberg und „Ueber die Kyff- 
häuſer Kaiferfage” von Michelſen in Jena, fowie eine Reihe kleinerer No« 
tigen und Mittheilungen von Droyfen, Schwarz, Schulg und Auen. Für 
das größere Publicum dürfte wol hauptfählich der Michelfen’ihe Auffag 
ſowol durch die Wahl feines Stoffe wie durch feine Ausführung von In« 
texeffe fein. 


Das fluttgarter „Morgenblatt” bringt den Anfang einer Ueberfegung von 
Macaulay's „Kiedern der alten Römer” aus Freiligrath's gewandter und 
glängender Feder. Allein fo fehr mir auch hier wieder Gelegenheit haben, 
die Kraft und Kunft des Weberfegers zu bewundern, fo müflen wir doch, 
mas den Werth der Macaulay’fchen Gedichte felbft betrifft, bei unferer ſchon 
früher geäußerten Meinung ftehen bleiben: es find trodene, hölzerne Rei- 
mereien, denen auch felbft Freiligrath's Gewandtheit Feine Seele hat ein. 
hauchen können und die daher im Grunde auch gar nicht werth find, daß 
ein Ueberfeger von Freiligrath's Meifterfchaft feine Kunft daran verſchwendet. 


— — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile ober deren Raum 2%, Nor.) 


Ein neuer Roman von N. von Sternberg. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien focben und iſt durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
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Yon dem Verfafer erfäien kürzlic ebendafelbft: 
Ein Carneval in Berlin, 8. 1952. Geh. 1 Thir. 
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Bei 8. ©. Vrockhaus in Beippig iR focben erfiienen und durch ale Buchhand- 
Tungen za begieben: 


Dichterischer Nachlass 
von 


Johann Gotthard von Reinhold, 


weiland koͤniglich niederländifhem Gefandten in Rom ıc. 
‚Herausgegeben ven 


X 4. Varnhagen von Enfe. 
Zwei Bände 8. Ge. 4 Thlit. 


Benigen wird der Rame eines deutſchen Dichters J. ©. von Reinhold ber 
Tannt fein. ein „Dichterifher Nachlaß” erfheint hier, von Varnhagen von Enfe 
herausgegeben und mit einem Denkwort feines vertrauteften Freundes, des vers 
ehrungsmwürdigen Weſſenberg. eingeleitet. Beide Namen fihern der Sammlung die 
Beachtung aller Preunde der Literatur. Diefelbe umfaßt: Deutfhe Gedichte; 
Ueberfegungen aus dem GEnglifchen; Ueberfegungen aus dem Stalienifhen und befon» 
ders Ueberfegungen des Petrarca. WBarnhagen von Enſe bemerkt zur Gharakterie 
firung derfelben: „Diefe Gedichte wollen nicht den Himmel ftürmen, noch in gäbe 
enden Ausbrüchen eine neue Welt erzeugen; fie find zufrieden, die vorhandene zu der · 
fcönern, zu veredeln, den beften Empfindungen Geftalt und Dauer zu geben. Die 
Rahbildungen fremder Dihterwerke, befonders die meifterhafte üeberſehung 
des Petrarca, gehören unftreitig zu dem Zreflihften, was unfere an folhen 
Gaben überreiche Literatur aufzuweifen hat; fie befunden die außerordentliche Kennte 
niß und Gewandtheit des Sprachgelehrten, wie den feinen Sinn und den ſichern 
Griff des Digters.” 


Werantwortliger Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drad und Verlag von 
5. M, Brodhaus in Reipiig. 
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Die goldenen Früchte Auſtraliens. 
Bon 
Ferdinand Wolff. 


Immer noch Teuchtet und Auſtralien wie ftrahlendes Gold aus den 
ſchwarzgedruckten Zeilen ber „Times” entgegen. Tagtäglich noch fehen 
wir die unendlichen Spalten diefer Zeitung mit Ankündigungen von 
Schiffen angefüht, die ale nach Auftralien zu fegeln bereit find, und 
wie widerfprechend auch die neueften Nachrichten aus dem Goldlande 
lauten mögen, wie ſehr auch von ber einen Seite für und von der 
andern gegen bie Emigrationsfucht gefprochen werden mag, fo ift body 
der Impuls einmal gegeben, und bie Ausficht auf Gold, bad blos aus 
der Ede ausgeataben zu werden braucht, iſt zu anziehend, ald daß 
man der Mühe, der Gefahr ober gar der Zufälligkeiten achten follte, 
mit weichen dieſes Goldgraben verbunden iſt. Daß Gold in Auftra- 
kien vorhanden, unterliegt keinem Zweifel; daß diefes Golb in 
großen Duantitäten manchmal beim bloßen Aufſcharren der Erde zum 
Vorſchein kommt, davon haben fi) ebenfalls unwiderlegliche Beweiſe 
vorgefunden. Wenn nun in taufend andern Fällen das Gold ſich 
bhartnädigerer Natur zeigt und nicht immer auf fo leichte Weife und 
in fo großer Maffe dem Schatzgräber in die Hände fält, fo hat doch 
das Schatzgraben zu viel Verführerifepes, als daß nicht Hunberttau« 
fende breit fein folten, ihr Glück auf diefe Weife zu verfuchen. 
1853. 22. 55 
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Bleiben wir einen Augenblick bei der Votausſchzung fichen, dag 
wirklich Gold in unendlichen Maſſen ausgegraben wird, ſo brängt fi 
uns unwillkürlich die Frage auf, was eigentlich mit biefem neuaufge- 
funbenen Golbe gewonnen wird. Wir find fo gewöhnt, mit Gold 
unmittelbar in den Befig aller andern Dinge zu gelangen, daB wir 
glauben, diefe Dinge feien ſchon ganz fertig da und brauchten vorher 
weber producirt noch verarbeitet zu werden, gerade ald wenn bad Gold 
diefe Dinge auf ber Stelle probucirt. Der Vorrath von Producten 
aller Art wäre aber bald erfchöpft, wenn biefelben nicht beſtändig 
auf neue und mit einer neuen Arbeit zu Tage geförbert würden, und 
das fo zu Tage geförderte Product ſiellt die verkörperte Arbeitszeit 
dar, die zu feiner Producirung erfoderlich war. Beim Austauſch der 
Producte gegeneinander wirb welter nichts ausgetauſcht als gleiche 
Arbeitözeit gegen gleiche Arbeitszeit und das Gold iſt es gerade, welches 
diefe Arbeitszeit am genauften abmißt. Ehe Gold in fo „unendlidyer 
Quantität” gegraben wurde, mußte es gefunden werben, und die Zeit, 
welche aufs Suchen verwandt werden mußte, entiprach fo ziemlich ber 
Zeit, welche die Erarbeitung ber ihm äquivalenten Probucte erfoberte. 
Die Schwierigkeiten, die. mit dem Golbfuchen verfnüpft waren, mit 
andern Worten bie Seltenheit bes Goldes bilbete den Werth des Gol- 
des, und machte es am geeignetften, den Werthmeſſer für die übrigen 
Producte abzugeben. Statt die Zeit mit Goldſuchen zu verlieren, 
nahm man mit dem vorhandenen Golde vorlieb; es waren bie abge: 
zaͤhlten Spielpfennige, mit denen die Spleler ober Produrenten gegen ⸗ 
feitig ihre Rechnungen ausglichen, und da man diefe @pielpfennige 
nicht willkuürlich vermehren Eonnte, ohne in derfelben Zeit andere den ⸗ 
ſelben entfprechende Werthe in die Probuctionsmaffe zu werfen, fo war 
an feinen Unterfchleif zu denken. In Folge des neu aufgefunbenen Goldes 
in Auftralien und Californien aber kommen plbtzlich eine Maſſe von nruen 
Spielpfennigen unter die Probucensen, ohne baß eigentlich neue Producte 
ober neue Productivwertzeuge aufgefunden worden wären. Das Golb« 
graben ift an und für ſich eine unproductive Arbeit; es fchafft keine 
neuen Probucte, es bringt blos eine Wermehrung ber Bpielpfennige 
hervor, die als Werthzeichen den gegenfeitigen Austauſch der Producte 
erleichtern. Cine Vermehrung biefer Spielpfennige aber, während bie 
Production diefelbe Bleibt, muß natürlich eine Verminderung des Wer 
thes derſelden zur Folge haben. Mit andern Worten: biefelben Pro- 
duete fleigen im Preifez eine groͤßere Anzahl von Spielpfennigen 
muß im Austauſch gegen dieſelben gegeben werben. Wenn nun 
aber auch unmittelbar durch bas Wuffinden des neuen Goldes we 
der neue Produrte Noch neue Productiondfräfte geſchaffen werden, 
wenn die Production des Goldes an und für fi) eine unprobuctive 
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Arbeit ift, fo kann doch nicht geleugnet werden, daß mittelbar diefe 
unprobuctive Arbeit einen ungemeinen Einfluß auf die Producirung 
folcher Gegenſtände ausübt, welde eine productive Wrbeit bedingen. 
Um fi) biefen Proceß zu veranſchaulichen, verfege man ſich in irgend 
eine Stadt,. wo Bank gefpielt wird. Der Anſchein von Wohl- 
ſtand und vermehrter Thätigkeit, welche wir in einer ſolchen Stadt 
antreffen, muß nicht allein dem vermehrten Andrange von Menfchen 
zugeſchrieben werben, welche die Leidenſchaft des Spiels heranzieht: 
das Spielen felbft muß mit in Rechnung gezogen werden. Denn 
wenn bad Spiel auch weiter nichts thut, ald daß es das Gold von 
einer Hand in bie andere fpielt, fo ift doch burch dies Herüberſpielen 
des Goldes in neue Hände foviel gewonnen, daß diefe neuen Hände 
das Gold auf ganz andere Weiſe fpielen zu laſſen pflegen al die 
alten, zumal wenn, wie in Auſtralien, diefe neuen Hände ſolche 
find, die früher nie mit Gold in Berührung gekommen. Daß diefe 
erhöhte Thätigkeit auf Koften der Moral und bed Verllerers gewon ⸗ 
nen wird, Tann bier nicht in Betracht fommen. Die glüdlichen @olb- 
finder find wie bie glüdlichen Spieler; fie confumiren raſch und viel. 
GSonfumiren bedingt Probuciren, und wenn man bedenkt, daß die 
neuen Goldbefiger nicht eher zu confumiren aufhörten, als bis fie duch 
die Nothwendigkeit wieder auf neues Goldgraben angewiefen wurben, 
fo Tann man fich leicht vorftelen, welche Rückwirkung dieſe unmäßige 
Conſumtion auf die Production machen mußte. England fonnte 
nicht fehnell genug koſtbare Shawls nach Auſtralien Hinüberfenden, de 
der glückliche Goldgräber nichts Eiligeres zu thun hatte, ald mit dem 
gewonnenen Golde das Herz feiner Geliebten ober irgend einer Ge- 
tiebten zu gewinnen. Die Ausfchweifungen aller Art, die von Leuten 
begangen wurden, denen Golb auf eine fo leichte und unerwartete 
Weiſe in die Hände fiel, übertreffen alle Vorſtellungen. Es ſchien, ald 
wenn fle, um ſich des Goldwerthes und ber Echtheit des Goldes zu 
vergewiffern, nichts Beſſeres zu thun hätten, als es unmittelbar zu 
verausgaben und in äquivalente Probucte umzuwandeln, mit beren 
Werth und Gebrauch fie mehr vertraut. waren. Der Werth diefer 
Producte aber mußte in dm Maße fleigen, als dad Gelb häufiger wurde. 
Einem öfonomifhen Gefege zufolge werden Dienftleiftungen „gegen 
Dienflteiftungen ausgetaufcht, und ber Maßftab, nach welchem diefel- 
ben ausgetaufcht werben, ift die Zeit. Da es nun Jedem offen ſtand, 
Goldgräber zu werden und Gold zw graben, fo hatte Jeder ein Recht, 
für die geringfte Dienftleiflung, für den kleinſten Zeitaufwand den- 
felben Betrag zu fobern, den er hätte realiſiren können, wenn cr dier 
felde Zeit dem Goldgraben zugewandt hätte Damit fol keinebwegs 
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gefagt fein, da Jeder in einer gegebenen Zeit eine gleich große Mafle 
Goldes realifirte. Aber wenigftens hat er die Hoffnung, dieſelbe realir 
firen zu können; die Chance ift gegeben, und dieſe Chance wird in 
Rechnung gebracht, wenn der Goldgräber fein gefundenes Gold gegen 
andere, mit Zeit und Mühe erarbeitete Producte austaufcht. 

Im Spiele haben wir ed mit zwei Theilen zu thun, dem verlie- 
renden und dem gewinnenden Xheile, und es ift gerade durch den 
Wechſel ded Beſitzes, daß der Anfchein von Wohlftand hervorgerufen 
wird, den wir an Spielplägen bemerken. Wer ift aber in Auſtralien 
der verlierende Theil? und wie kann das neu aufgefundene Gold, das 
auf Niemandes Koften errungen ward, irgend einer Claffe der Gefell- 
ſchaft Abbruch thun ? 

Solange Dienftleiftungen gegen Dienftleiftungen ausgetaufcht wer: 
den und die Zeit der alleinige Maßſtab diefes wechfelfeitigen Austau- 
ſches bleibt, fommt es im Grunde auf Eins heraus, ob ich Gold grabe 
oder Steine Hopfe. Als zuerft das Gold in Auftralien aufgefunden 
wurde, und alle Welt zu den Goldgruben rannte, da war ed eine reine 
Unmöglichkeit, Leute zum Steinklopfen aufzutreiben. Die Heer 
ſtraßen Tamen in den verwahrlofteften Zuftand, obgleich nie mehr als 
gerade damald das Bedürfniß guter Gommunicationswege in Folge 
bes vermehrten Verkehrs und vermehrten Andrangd von Menfchen ge: 
fühlt wurde. Um alfo das Steinfiopfen wieder einzuführen und Die 
Heerſtraßen herzuftellen, mußte man den Steinklopfern ebenfo viel 
Gold vorhalten, ald ihre Einbildungskraft ihnen vorfpiegelte, das heißt, 
als fie ſich einbildeten, in den „diggins” gewinnen zu können, wenn 
fie, ſtatt Steine zu Hopfen, Gold grüben. Das Steinkiopfen fing an, 
eine koſtbare, beinahe unbezahlbare Befchäftigung zu werden. Ein 
gleiches Bewandtniß, wie mit dem Steinklopfen, hatte es mit allen 
andern Dienflverrichtungen, ſodaß vor der Hand mit der Vermehrung 
des Geldes zugleich eine Erhöhung des Arbeitslohnes in allen Zwei⸗ 
gen der Induftrie und des Handeld hervorgerufen wurde. Wer nur 
irgend einen Dienft zu verrichten, eine Arbeit zu leiſten, oder die ge: 
leiſtete Arbeit eines Andern feil zu bieten hatte, konnte ſich eines ebenfo 
hohen Lohnes verfihert halten, ald wenn er thätig und mit ben glüd- 
Tihften Erfolgen in den Goldgruben befchäftigt gewefen wäre. Am 
ſchlimmſten dagegen mußten Diejenigen zu flehen tommen, die bisher 
nichts geleiftet hatten, ober nichts leiſten Tonnten, ſondern von ihrem 
alten Golde, bem früher erworbenen, gefundenen oder ererbten Golde 
zehrten. Da mit der Vermehrung de Goldes alle Bedürfniffe im 
Preiſe fliegen, fo mußte das alte Gold in den Händen der alten Be— 
figer ſchnell zufammenfchmelzen, wenn fie mit müffigen Händen vor ben 
meuaufgebedten Goldgruben ftehen blieben. Die Steinklopfer und 
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Goldgraber, indem fie neues Gold aus der Erde herausgruben, unter 
gruben das alte Gold; das Gold, das fie gewonnen und bas fie ſo⸗ 
gleich in andere Producte umfchlugen, war auf Koften der alten Golb- 
befiger gewonnen, die bisher ruhig von ihren Renten ober Hypotheken 
gelebt hatten. Die Renten und Hypothefendefiger waren im eigent- 
lichen Sinne die Verfufttragenden, da es für die Schuldner ein Reich 
tes geworden war, auf eine ober die andere Weife Gold zu graben 
ober zu fehlagen, um ihren alten Gläubigern das Capital zurüdzuer- 
ftatten. Das Gold, das die glüdtichen Goldgräber fo freigebig fpen- 
beten, war alfo auf Koften der alten müffigen Goldbefiter gewonnen; 
die „diggins” hatten fich förmlich in ihrem vorläufigen Refultate von 
gleichen Folgen erwiefen wie die Spielbänke, die auch weiter nichts 
thun, ald daß fie das Gold von einer Hand in bie andere hinüber: 
fpiden laſſen, und diefed Spiel fo lange forttreiben, bis fie am Ende 
alles Gold in ihre eigenen Hände hinübergefpielt haben. Die Bankier 
inden Goldgruben find vor der Hand die großen Kaufläden und Schent: 
bäufer, die Leute, welche jene koſtbaren Shawls und andern Herrlichleiten 
verkaufen, Durch deren Ankauf der glückliche Goldgräber die Echtheit feines 
gefundenen Schages erproben und dad Herz der Geliebten gewinnen Tann. 

Zu Haufe zu bleiben und vom alten Golbe zu zehren, während 
andere „centnerweiſe“ neues Gold aus ber Erbe herausgruben, war 
in vielen Fällen eine Unmöglichkeit geworden. As z. B. in Mel- 
bourne die erfie Kunde von den Goldfunden eintraf, war in wenigen 
Zagen die Stadt faft ganz von ihren männlichen Bewohnern entblößt. 
Die Herren fahen fich genöthigt, ihren Dienern, die Arbeitgeber, ihren 
Arbeitern nachzurennen, und in der Unmöglichkeit, ihren frühern Be 
Thäftigungen nachzugehen, fahen fie ſich unwillkürlich in Goldgräber 
umgewandelt. Die Weiber bewiefen fi bei dieſer Gelegenheit am 
vernünftigften; fie thaten ſich in „Clubs zufammen, und übernahmen 
gemeinſchaftlich die Verwaltung der Teer gewordenen Häufer fomol als 
der Teer gewordenen Stadt, und Haus und Gtabt Haben dabei wenig 
eingebüßt. 

Wir find bisher von der Vorausſetzung ausgegangen, daß bad in 
Auftralien aufgefundene Gold eine Wahrheit iſt, daß Jeder, der nur 
die Erde aufflößt, auf Gold ſtößt und daß das Gold „centnerweife” 
unter ber Erde zu finden if. Nun hat fi) aber nach ben neueften 
und zuverläffigften Berichten Herausgeftellt, daß das Goldgraben eine 
ungemein precäre Befchäftigung ift, und daß Tauſende, die mit der 
Hoffnung Hinausgegangen, dad Gold centnerweife anzutreffen, die 
größte Mühe haben, eine Unze aus den Centnern von Dred und Quarz 
heraus zuwaſchen, unter denen «8 begraben. Glaubt man deshalb, 
daß dieſe Tauſende Enttäuſchter von ben „diggins” zurückkehren, 
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ober daß bie andern Zaufende, die im Sinne hatten, auszumandern, 
duch ſolche Beweiſe abgehalten werden, ihr Vorhaben zu vollführen? 
Im Gegentheil. Es genügt, daß unter Zaufenden Einer einen Gent» 
ner Gold findet, um die Taufende der in den „diggins“ Beſchäftigten 
zurüdzuhalten und neue Tauſende zu veranlaflen, zu ben „diggins“ 
auszuwandern, um nach dem „Centner“ Gold zu ſuchen und im 
Suchen die Ungen, bie fi) vorfinden, „en passant mitzunehmen. 
Bas in Aufkralien pofitiv aufgefunden worden, iſt eine neue Arbeit, 
eine unproduckive Arbeit, aber eine unproductive Arbeit, die alle Reize 
des Spiels barbietet, und der Heiz diefer neuen Lotterie, dieſes neuen 
Spieles iſt fo anzichend, daB Tauſende mit Freude die Einlage rie- 
kiren, um ihr Glüd in der neuen Lotterie zu verfuchen. Diefe Ein- 
Tagen beftehen zuerft in den Auswanderungskoften und in ber An— 
ſchaffung aller erfoderlichen Spielmerfzeuge, wie Zelt, Waſchkarren 
u. f. w., von den Koften nicht zu fprechen, welche der Aufenthalt in 
einem neuen Lande mit fich bringt. Was die glüdtichen Goldgräder 
gewinnen, ift nicht ſowol das Gold, das fie aus ber Erde heransgra- 
ben, als vielmehr alles das Gold, welches bie unglücklichen Gräber in bie 
Erde Hineingelegt haben; fie gewinnen die Einlagen fämmtliher Emi- 
geanten, die froh find, wenn fie für ihre Mühe und Beſchwerden und 
ſchweren Koften dann und wann ein Goldkörnchen aufpiden, das in 
ihnen bie Hoffnung lebendig erhält, künftig auf den eigentlichen Gold» 
tern zu floßen. - 

Die Dekonomen unterfcheiden bekanntlich zwei Arten von Arbeiten: 
die einfache Arbeit und die complieirte. Zur einfachen "Arbeit werben 
alle diejenigen Befchäftigungen gerechnet, zu denen Jeder ohne vorher: 
gehende Lehrzeit qualifitiet ift, während die complicirte Arbeit ats die 
wonwärtd geſchrittenere eine mehr oder minder größere Lehrzeit woraus: 

fetzt. Wenn Aerzte, Advocaten und Gelehrte einen höhern Lohn für 
ihre Dienſtleiſtungen erhalten als einfache Zagelöhner, fo ſteht nad 
Adam Smith diefer höhere Lohn im vollkommenen Verhaͤltniß mit den 
Interefien des Capitals, dad auf die Erlangung dieſer complicirten 
Arbeitsfähigkeit verwandt worden. Gehen wir nun Aerzte, Advocaten 
und Gelehrte ihre complicirtere Arbeit an den Nagel hängen, um in 
Auftvalien fich der einfachen Arbeit des Golbgrabens zuzuwenden, fo 
müffen wie hier mit den Emigrationskoſten auch die frühern Studien- 
Boften in Anſchlag bringen, welche diefe Glafle von Emigranten als 
Ginlage in die große Lotterie des Goldgrabens werfen: Alles verlorenes 
Capital, welches, wie gefagt, nur den wenigen glücklichen Golbgräbern 
zugute kommt. Was in dem regelmäßigen Verlauf ber Dinge, vor 
der Auffindung dee Goldgeuben, von diefer Claſſe von Leuten langfam 
conſumirt worden wäre, geht nun mit einem male verloren; ober rich 
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tiger gefagt: vergräbt ſich in die „gold-diggins” um in Form eines ein, 
zigen Goldklumpens in bie Hände eine Andern zu fallen, der biefes 
Capital anf eine andere und ſchnellere Weiſe zu confumiren verſtoht 
als ber frühere Wefigen. 

Man glaube deshalb ja nicht, daß das Goldgraben eine fo einfache 
Arbeit, und daß Icher zum GBoldgräber befähigt if, dr Arme und 
Arbeitswerkzeuge zum Goldgraben mitbringt. Das Leben in ben 
ndiggins‘’ erfobert eine Gonftitution, die alen Stürmen und Drang- 
falen, allen Widerwärtigfeiten und Entbehrungen zu widerftehen im 
Stande if. Wie wenig aber dieſer Umftand geeignet ift, bie Leute 
von den „diggins“ gu verfheuchen, davon gibt uns bie jegt allgemein 
herrſchende Krankpeit, dad Goldfieber genannt, den ſchlagendſten Beweis. 

Das fogenannte „Goldfieber“, wie es fich In ben auftralifhen 
Goldgruben zeigt, iſt blos eine andere Form der Spielſucht; Diefelben 
Symptome, welche bie Spielfucht charakteriſiren, ſtellen fich ebenfalls 
bei dem Goldfieber ein. Wie oft auch der unglüdliche Bolbgräber ger 
täufcht worden fein mag, fo kehrt er bach immer wieder zu ben 
ndiggins” zurüd; und wie fehr auch die MWiberwärtigkeiten aller Urt 
feine Geſundheit ſowol als feine Gelbmittel untergeaben mögen, fo 
ruht er Doch nicht eher, als bis er erfchöpft in eine andere Grube zur 
ewigen Ruhe gebracht wird. Die GErfolglofigkeit feiner Bemühungen 
ängfligt ihn nicht fo fehr als die Furcht, aus Mangel an Gelbmitteln. 
oder Eörperlicher Kraft von weiterem Graben abgehalten zu werden. 
Rechnet man alle Koften zufammen, welde in Folge der Auffindung 
von auftralifchem Golde gemacht werben, fo fragt fich fehr, ob das neu 
aufgefundene Gold Diefelben zu beden im Stande ift, das heißt ob 
die Summe des verausgabten alten Geldes nicht ebenfo bedeutend if 
als der neue aufgefunbene Bolbftaub fammt allen Goldklumpen und 
gold-nuggets“. Reues Gold iſt allerdings aufgefunden worden; aber 
um zu biefem neuen Golbe zu gelangen, mußten außergewöhnliche 
Koaftanftrengungen gemacht werben, bie blos mit dem alten Golde 
bezahlt, alfo blos auf Koften des alten Golbed gemacht werben 
konnten. Won dieſem Geſichtspunkte aus ift, wie wir bereitd oben 
geſagt haben, zu dem alten Productionäwerfzeugen weiter nichts bin- 
zugefügt werben als eine neue unproduttive Arbeit, eine Arbeit, bie 
weiter nichts al6 Gold erzeugte, und zu beren Wollbringung ebenfo 
viel altes Gold veransgabt werden mußte. Daß in Folge diefer unpro⸗ 
duetiven Arbeit eine anſcheinend raſchere Gomfumtion, ein Aufſchwung 
in Handel und Induſtrie, mit einem Worte eine Vermehrung ber 
Production im Allgemeinen wahrgenammen wird, if einzig und allein 
dem Umſtande zuzufehreiben, daß das Gold aus den alten, an eine 
beftimmte Conſumtion gewähnten Händen in ſolche Hände übergeht, 
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für welche Eonfumiren etwas Neues ift, daß ein Land, fo groß wie 
Europa, plöglih in eine Spielban? umgewandelt worden, welche die 
ganze Welt zum Spielen einladet, und an der Diejenigen am meiſten 
zu verlieren haben, welche die zarteften Hände und den färkfien Geld: 
beutel befigen. Bereits vor der Anlandung in Auftralien gibt ſich dieſer 
höhere Auffhwung im Handel ſchon in England dadurch Fund, daß 
ganze Zlotten in beftändiger Rüftung gehalten werden müffen, um bie 
immer fteigende Zahl der Emigranten nach den Goldbomänen hinüber» 
aubringen. 

Bir haben, wie gefagt, hier keineswegs zu unterfuchen, ob das auflra- 
liſche Gold wirklich in fo großen Maffen vorhanden ift oder nicht. Für uns 
handelt es fich hauptſächlich darum, nachzuweiſen, wie in beiden Fällen 
Auftralien in eine Art von Weltlotterie umgewandelt wurde, die Hun- 
derftaufende von Spielern aus allen Welttheilen heranzieht, um neues 
Gold zu gewinnen, während im Grunde immer nur das alte Gold ge- 
wonnen werben kann. Wenn in Folge diefer Spielfucht dann ganz andere 
Refultate zum Vorſchein kommen, ald die anfänglichen Spieler beab- 
fihtigten, wenn ein neuer Erdtheil bevölkert und eine fürmliche Vol- 
kerwanderung aus den alten Erdtheilen vor fi geht, fo können wir 
die Spielfucht blos als die Liſt der Vernunft anfehen, wodurch Die 
legtere ihre Endzwecke volbrachte. Was uns bier näher liegt, if die 
Aufzeichnung der Umftände, welche darauf berechnet find, diefe Spiel- 
ſucht nicht allein rege zu machen, fondern auch, aller ungünftigen Um- 
flände ungeachtet, rege zu erhalten. 

Fragt man einen glüdlichen Goldgräber, woher denn das Gold in 
den Soldgruben kommt, fo ift Die unausbleibliche Antwort: „Es wächft, 
das ift Mar, und fo Mar, daß man an berfelben Stelle jedes Jahr 
neued Gold herauswachfen ficht.” Wie fehr auch Geologen gegen 
diefe Theorie ankämpfen mögen, fo bat fie doch zu fehr in dem Ge: 
hirne alle Derjenigen Wurzel gefaßt, welche in benfelben Goldgruben, 
die von Andern in Verzweiflung aufgegeben worben, nicht felten ganze 
Maffen von Gold auffinden. So führt manchmal der bloße Zufall einen 

. Goldgräber zu einer Grube von zwanzig Fuß Tiefe, in welcher auch nicht 
eine Unze Gold gefunden worden; die Laune treibt ihn, an diefer ver- 
Öbeten Stelle ein wenig tiefer zu geaben, und er flößt plötzlich auf 
die mit fo vielen Anftrengungen früher gefuchten „nuggets“. Kür 
ihn find diefe „nuggets”, diefes auf fo unerwartete Weife gefundene 
Gold reiner Gewinn. Bringen wir dagegen bie früher an diefer 
Stelle verwandte Arbeit in Anfchlag, berechnen wir die Koften, welde 
die verfchiebenen Dperationen, wie Graben, Waſchen u. f. w. den 
frühern Goldgräbern verurfacht haben, fo Tann man wol fagen, daß 
das aufgefundene Gold Fein anderes iſt ald das, welches die ungläd- 
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lichen Vorgänger in diefe Goldgrube begraben haben. alle der Art 
ereignen fi nur allzu oft, und tragen nicht wenig bei, das Golbfieber 
in beftändiger Thätigfeit zu erhalten. Es ift eine befannte Thatſache, 
daß die productivſte aller Arbeiten, der Aderbau, am meiften in Foige 
diefer unprobuctiven Arbeit gelitten hat. Jeder, der nad; Auftralien 
kommt, will vor allen Dingen fein Glück in ben „diggins verfuchen. 
Nachdem er feinen Iehten Groſchen für fein Frühſtück gefpendet, hat 
er doch immer noch in feiner Zafche eine Anweifung von Tauſenden 
von Pfundnoten, und dieſe Anweifung hat ihm nur fünf Pfund gekoftet: 
denn das ift der Betrag, der für die ſogenannte Licence, oder die Er⸗ 
laubniß nach Gold graben zu dürfen bezahlt werden muß. An bie 
frühern Koften, welche er gemacht, denkt der beginnende Goldgräber 
ebenfo wenig ald an die nachfolgenden Mühfeligkeiten. 

Vor dem Auffinden des Goldes wurde alles Mögliche verfucht, um 
die Emigration nach Auftralien zu befördern. Aber alle Anftrengungen 
erwiefen fih erfolglos; weder Schafe noch Ziegen, deren Auftralien 
eine Menge bat, konnten die Irländer bewegen, fi) von den Schweinen 
ihrer Heimat zu trennen. Erſt das Gold war dad Lofungswort, dad Ir 
länder ſowol als Chineſen mobil gemacht hat: und Irländer und Chinefen 
zeigen fich auch fortwährend am thätigſten und nüchternften in dem Golb- 
lande. Der Auswanderungsdrang überfteigt in diefem Augenblid in 
England alle Vorftelung; täglich fegeln Schiffe nach Auftralien ab, 
eine neue Völkerwanderung geht vor fih, und Niemand Tann vorauds 
fehen, womit diefelbe enden wird. “ 
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Von 
Eduard Cauer. 
Zu den hervorſtechendſten und unverwüſtlichſten Zügen des helleniſchen 
Volkscharakters gehörte die Luft am Erzählen. Von den Götter- und 
Helbenfagen an, die den Stoff der epifchen Poefie bildeten, bis zu ben 
Romanen und Milefifchen Märchen der Kaiferzeit — welcher Reichthum 
an Ueberlieferungen, erbichteten, wahren, aus Dichtung und Wahrheit 
gemiſchten ift und noch heute zugänglich! wie vieles gleich dieſem 
Erhaltenen von den Alten Niedergefchriebenes ifE untergegangen! wie 
Vieles wird, ohne daß es auch nur je durch die Schrift firirt geweſen 
wäre, mit dem Entfliehen bes „geflügelten Wortes” verhallt fein! Es 
iſt nicht richtig, Diefe Freude am Singen und Sagen, diefe Rebe: und 
Hörluft als das ausſchließliche Eigenthum gewifler Stämme und Städte 


802 Zur Charakteriſtik der helleniſchen Geſchichtſchreibung. 


anzufehen: Sie war vorhanden, lange ehe fih entgegengefegte Gtamm« 
charaktere innerhalb des helleniſchen Volks ausgebildet hatten; fie beſtand 
noch, als dieſe Unterfchiede Längft in einen allgemeinen Hellenifchen 
Typus wieder aufgegangen waren. In glüdlichen Zeiten die befte 
Zierbe der Feſte, im Unglüd ein Troft, hat fie dad Blühen und Welten 
fo manches Staats, hat fie die Selbſtändigkeit des ganzen helleniſchen 
Volks weit überbauert. Die vereinzelten Erſcheinungen, die mit Diefem 
allgemeinen Gang bes helleniſchen Geiſtes nicht in Einklang ſtehen, 
wie namentlich ber Lakonismus, find Ausnahmen, die, je feltener und 
auffallender fie waren, um fo mehr von fi} reden machten, bie aber 
der allgemeinen Wahrheit Teinen Eintrag thun, daß Die Hellenen ich 
möchte fagen das redfeligſte Volk der Erde waren. Die Inder find 
wol die Einzigen, die in biefer Beziehung mit ihnen in die Schranken 
treten könnten; ja fie find an Maflenhaftigkeit ihrer Xrabitionen den 
Griechen ohne Zweifel überlegen. Uber wie weit ſtehen fie bei dem 
einfeitigen Herrfchen der Phantafie an Mannichfaltigkeit hinter Diefen 
zurück, deren Heruorbringungen nad Form und Stoff den Bereich des 
Möglichen erfhöpft zu haben fcheinen? 

Zu dieſem offenen Sinn ber Hellenen für alle Bahrnehmungen, 
bie ſich in Ratur und Menfchenleben ihnen barboten, zu ber Leichtigkeit, 
mit der fie dad Wahrgenommene in ihrer unvergleichlich fchönen Sprache 
mitzuteilen wußten, bildet ed nun einen bemerkenswerthen Gegenſatz, 
Daß der wahrhaft Hifkorifche Sinn, ber Geift hiſtoriſcher Kritik, die 
Fähigkeit echt Hiftorifcher Darftelung eine fo iſolirte und ſchnell wor« 
übergehende Erſcheinung in ihrer geiftigen Entwickelungsgeſchichte ge- 
weſen if. 

Es ift von Thukydides gefagt worden, es fei, ald wenn die Geſchichte 
felbft in eigener göttlicher Perfon durch feinen Mund geredet habe. 
Wenn feine Darftelung damit als eine in Form und Inhalt vollen- 
*  bete bezeichnet wird, fo flimmen wir freudig in diefes unbegrenzte Lob 
ein, ohne und durch den grämlichen, ſchulmeiſterlich tadelnden Rhetor 
Dionyfios von Halikarnaß irre machen zu laſſen. Ja feine Erfeinung 
muß noch an Größe gewinnen, indem wir hervorheben, in welchem 
Zuftande fi kurz vor ihm die Hiſtorie bei den Griechen noch befaud, 
und in welchen fie unmittelbar nach ihm wieder zurückſank. Die pe 
tiſche Anſchauung beherrfchte die „Griechen fo lange, daß erft kurz vor 
den Perferfriegen überhaupt der Anfang profaifcher Darftelung gemacht 
wurde. Und auch da fehlte noch viel, baß bie Stoffe und die Behand- 
fung ber veränderten Form fogleich entſprochen hätten. Die früher 
von den Dichtern behandelten Sagen und verwandte Gegenftände wur- 
den anfangs in derſelben unbefangenen und unfritifchen Weife wieder 
holt; diejenigen Erzähler waren die willkommenſten, welde bie Ein⸗ 
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bildungskraft durch zeitlich oder räumlich recht entlegene Gegenflände 
nährten — bis ſich endlich an ben großen Rationalfämpfen gegen bie 
Perfer der erfle Sinn für das Wahre, Wirfliche und Gegenwärtige 
heranbildete. Und doch fehlt es auch bei dem großen Erzähler diefer 
Kämpfe, bei Herobot, neben einem ernflen und warmen Forſchungs ⸗ 
triebe noch keineswegs an Zügen enfgegengefegter Art. Won feinem 
eigentlichen Gegenftande fehweift er gern ab in das Gebiet der Mythen 
ober in die Wunderwelt entfernter Erdtheile. Und ſelbſt in bie Er⸗ 
zãhlung der gewaltigen Kämpfe, die feit mehr ald einem Menfchen« 
alter beendigt waren, als er an ihre Darftellung ging, bat fi fo 
mancher ausfchmüdende ober vergrößernde Zug volksthümlicher Tra⸗ 
dition gemifcht. Der „Water der Geſchichte“ ift noch gar nicht frei 
von jener naiven Luſt am Wunderbaren und Unbegriffenen, bie das 
gerade Gegentheil des hiſtoriſchen Verhaltens iſt. Er zeigt und recht 
eigentlich, wie ſich ber Hiftorifche Sinn Iosringt von ben poetifchen 
Elementen, die bis dahin die Srundftimmung bes griechiſchen Geiftes 
ausgemacht haben. In ihm liegen nebeneinander „der Drang nad 
Wahrheit und die Luft am Trug“. Und wenn ich nicht fehr Irre, fo 
beruht gerade auf der Miſchung diefer Gegenfähe, auf diefer wiber- 
ſpruchsvollen, man darf fagen unreifen Jugendlichkeit großentheild bie 
anziehende Kraft feiner Darftellung. 

Das iſt Herodot's Natur, der fo nahe an Thukydides heranreicht, 
daß man ihn faſt feinen Zeitgenoflen nennen ann. Wenigſtens erlebte 
er noch einen großen Theil bes Peloponnefifchen Krieges, der in bie 
Mannesjahre des Thukydides fiel und welcher der Vorwurf feines Mei⸗ 
ſterwerks geworden iſt. Indeſſen noch auffallender als dies fpäte Her: 
vortreten biftorifcher Reife ift das fehnelle Verſchwinden derfelben. 
Renophon ift Thukydides auf den Ferſen gefolgt, er ift ein Bürger derfel- 
ben Stadt, hat an berfelben attifchen Bildung heil, und doch, welcher 
Abſtand! Zwar hat er e& trefflich verftanden, in feiner „Unabafis” über 
den Verlauf einer einfachen unter feinen Augen und großentheild unter 
feiner Leitung ſich abfpiegeinden Begebenheit in Mlarer, gefälliger Dar- 
ſtellung zu berichten. Aber wie fehr ihm bei dem Allen die Garbinal- 
tugenben bed Hiftorikers abgingen, beweift feine „Helleniſche Geſchichte“. 
Sie zeigt feine Unfähigkeit, von perfönlichen Sympathien und Anti» 
pathien zu abftrahiren, das Bedeutende gegen das Unbedeutende In bie 
gehörige Stellung zu feßen, größere und allgemeinere Verhältniffe in 
ihrem Zufammenhange richtig aufzufaflen und in ihrer Darflelung 
Kicht und Schatten paflend zu vertheilen. Indeffen man könnte geneigt 
fein, diefe Mängel alle oder größtentheils auf Rechnung der perfün- 
lichen Eigenfchaften dieſes Schriftftelers zu feben, ber in der That 
unfer ben Geiftern der guten Zeit von Hellas zu ben befchränkteften 
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und bürftigften gehört und der noch dazu, ſtatt mit feinem beſcheidenen 
geiftigen Capitale hauszuhalten, daſſelbe zwiſchen Philofophie und Ge 
ſchichte und allerlei praktifchen Interefien zerfplittert hat. 

Wenn nun aud freilich von ber ungeheuern Zahl von Gefdhicht- 
ſchreibern, welde die nächften zwei Jahrhunderte hervorgebracht haben, 
fein Einziger in mehr ald den bürftigften Ueberteften und erhalten if, 
fo wiflen wir doch genug von ihnen, um die Stufe hiſtoriſcher Er ⸗ 
Eenntniß beurtheilen zu können, auf welcher fie fanden. Schon bie 
Thatſache ſelbſt, daß alle dieſe Schriftfteler untergegangen find, wäh ⸗ 
rend bie ältern, Herodot, Thukydides und Xenophon, fich erhalten haben, 
ift Feine zufällige, findet vielmehr in dem Umftand ihre Erflärung, daß 
das fpätere Alterthum dieſe drei Altmeifter weit über die Mafle der 
biftorifehen Kiteratur der Griechen emporhob. Aber auch davon abge 
fehen, geben theils bie Urtheile jüngerer Schriftfteller über diefe unter 
gegangene Xiteratur, theils die Nachrichten, die aus ihr in jene über- 
gegangen find, Anhaltpunkte genug für unfere Betrachtung. Zunächft 
der Zeit wie dem Rufe nad reihen fi an Zenophon, Theopomp 
und Ephoros. Iſokrates, deſſen Schüler fie Beide waren, fol den 
Erftern auf die Darftelung der Gegenwart, ben Zweiten auf die der 
Vergangenheit bingewiefen haben. Und in ber That find fie die 
Häupter der beiden Richtungen geworden, in bie fi von nun an die 
griechiſche Geſchichtſchreibung fpaltete. Es ſchieden fih nämlich feit 
diefer Zeit auf das beflimmtefte die unmittelbar aus dem Leben ge 
ſchoͤpfte Erzählung der Zeitgefchichte und bie auf gelehrten Studien 
beruhende Bearbeitung ber Vorzeit. Diefer Iegtern Richtung verdanken 
wir für die Kenntniß des griechiſchen Alterthums unendlich viel. Die 
Geſtalt, in der die griechifche Gefchichte auf und gefommen ift, hat fie 
unter den Händen bes Ephoros und ber Gelehrten erhalten, welche in 
Athen und dann in Alerandrien die von ihm betretene Bahn weiter 
verfolgten. Aber bei aller Anerkennung für diefe Keiftungen griechi ⸗ 
ſcher Gelchrfamkeit wird man es fich doch nicht verhehlen können, daß 
von einem eigentlichen Eindringen in das Verftändniß der Vergangen- 
heit bei ihnen überall nicht Die Rede war. Die Fähigkeit, menſchliche 
Verhältniffe nach einem andern Maßſtabe als dem in ihrer eigenen 
Zeit und in ihren eigenen Juftänden gegebenen zu meflen und zu beur- 
theilen, ging ben Griechen faſt ganz ab. Ich wüßte von ihr kaum 
anderdwo Spuren zu finden als bei Thukydides, der uns in der Ein- 
leitung feined Werks mehr ahnen als erkennen läßt, daß er in dem 
Verftändniß vergangener Zuftände nicht minder Meifter war als in 
dem feiner eigenen Zeit. Wie weit aber die hiſtoriſche Gelchrfamteit, 
welche feit Ephoros auffam, von ſolchem Verſtändniſſe entfernt war, 
das zeigen alle Rachrichten über" die Anfänge ber griechifchen Gefchichte, 
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die Mutarh, Diodor und Andere aus den Schriften diefer Zeit ger 
ſchöpft haben. 

Aber diefe Jahrhunderte haben ebenfo wenig einen Hiftoriker hervor ⸗ 
gebracht, der die Unabhängigkeit ber Lebensſtellung und des Geiftes 
befeflen hätte, beren es bedarf, um der Gegenwart gerecht zu werden. 
Von Theopomp an begegnen wir unter ben Griechen keinem namhaften 
Schriftſteller dieſer Gattung, gegen den nicht die Vorwürfe des -Alter- 
thums von eben der Seite her Zeugniß ablegten, die wir ſchon bei 
Xenopbon als die tadelnswerthe bezeichnen mußten. Beſonders lehr ⸗ 
reich für die Beſchaffenheit diefer Kiteratur find die Urtheile des Poly- 
bios, ber darum feine Vorgänger fo weit überragt und fi, wenn auch 
freilih nicht in der Vollendung ber Form, doch in der Tiefe feiner 
biftorifhen Einfiht, dem Thukydides an die Seite ftellt, weil ihm bie 
tömifche Welt den Stoff und die Anfchauungen lieferte. Er ift nit 
der Einzige unter den Griechen, deflen Geift in der gefundern Atmo- 
fohäre des Römerthums diejenige Kraft und Haltung gewonnen hat, 
ohne welche fi Keiner an bie Geſchichte wagen follte. Es fchließt 
ſich ihm eine Reihe verwandter, fehr ehrenwerther Erſcheinungen an, 
deren Züchtigfeit durchweg weſentlich bedingt ift von dem Antheil, den 
römifche, alfo ungriechifche Einflüffe an ihnen haben. Wie weit da- 
gegen der griechifche Geift da, wo er ſich felbft überlaffen blieb, von 
der Bahn abierte, die zu hiſtoriſcher Erkenntniß führt, wie der Sinn 
für das Wahre geradezu verfchwand, dafür enthält Lucian reichliche 
Beweife in der Schrift: „Wie Geſchichte gefchrieben werden muß”, 
in welcher er zwar von ben ihm zunächft liegenden Erfahrungen aus ⸗ 
geht, aber in der Auswahl der Beifpiele für Die von ihm gegeißelten 
Verkehrtheiten doch bis in die Zeit des Theopomp und Ktefiad zurüd- 
greift. Oder vieleicht ift Manchem, der dem frivolen Spötter Lucian 
zu frauen Bedenken trägt, die Autorität des ehrbaren und wahrlich 
nichts weniger als fleptifchen Plinius willfommener, der einmal aus: 
ruft: „Es ift wunderbar, wie weit die griechifche Reichtgläubigkeit geht. 
Es gibt Feine noch fo unverſchamte Lüge, für die ſich nicht ein Zeuge fände.” 

Wenn ich nun fagen foll, wie ed kam, daß den Griechen ber Sinn 
für hiſtoriſche Wahrheit fo bald nad Thukydides wieder verloren ging, 
fo finde ich den Hauptgrund in der fophiftifchen und rhetorifchen Bil- 
dung, Die feit dem Peloponnefifchen Kriege auflam. In dem Wefen 
diefer Bildung lag es, ſich gegen jedes objectiv Wahre gleihgüftig zu 
verhalten, den gefammten pofitiven Gehalt des Wiſſens und Denkens 
in den Bereich des fubiectiven Meinens zu ziehen. Den Schein der 
Wahrheit zu erzeugen und durch ihn unter allen Umftänden zu gewin- 
nen, Effect zu machen, wurde Ziel des Strebens. Die Literatur in 
alfen ihren Theilen nahm einen tendenziöfen Charakter an. Es leuchtet 
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ein, wie diefe Sinnesart in ebenfo direttem Gegenfage flcht zu dem 
Geiſt der Hiftorie als die poetifche Auffaflung, welche folange herr- 
ſchend geweſen war. Hatte ber Dichter zu dem Hiftoriter in einem 
unbewußten natürlichen Gegenfage geflanden, fo fland nun der Sophiſt 
zu ihm in einem bewußten Gegenfage der Bildung. Aber diefe Bil- 
dung gewann eine ſolche Macht über die Einzeinen, daß fie faft zur 
andern Natur in ihnen wurde. Es Tann ficher für den Hiſtoriker feine 
ungerignetere Vorbildung geben als die, welde fi damals in den 
Säulen der Sophiften und Rhetoren igewinnen ließ. Und doch war, 
feitdem Iſokrates zuerft gelehrt und gezeigt hatte, wie ſich die formale 
Bildung der Sophiften auf politifche und hiſtoriſche Stoffe anwenden 
ließ, gerade von daher das Rüftzeug genommen, mit dem gewiß mit 
fehr wenigen Ausnahmen alle Hiftoriker der Folgezeit and Werk gingen. 
Wir innen und daher nicht wundern, wenn ihre Schriften mehr das 
Auſehen von Anklagen ober von Xob- und Vertheidigungsreden hatten 
als von biftorifchen Darftelungen, wie dem von Theopomp an nur 
wenige unter ihnen find, gegen bie nicht ſchon im Alterthum Vor - 
würfe diefer Art geführt worden wären. 

Wenn übrigens ber helleniſche Geift, nachdem er ſich nur eben erft 
"unter ſchweren Kämpfen gegen bie ihm innewohnende poetiſche Natur 
zu hiſtoriſcher Beftimmtheit herausgearbeitet hatte, fo bald wieber un« 
rettbar dem Schwanken ber Sophiftit und Rhetorik verfiel, fo trugen 
dazu die äußern Schickſale des Volks nicht wenig bei. Ramentlih 
tonmmt bier eine Begebenheit in Betracht, welche in den Dimenfionen 
ihres Verlaufs und ihrer weitern Wirkungen zu den frühen Rationalr 
kämpfen gegen die Perfer das vollkommenſte Gegenftüd bildet, — bie 
Vernichtung des perfifchen Reiche durch Alexander. Hatten jene frühern 
Kämpfe den Hiftorifchen Sinn der Griechen groß gezogen, fo ging er 
dagegen durch diefe That unwieberbringlich verloren. Waren fie Damals 
duch bie mit Aufbietung aller Kräfte geführte Vertheibigung ſozu ⸗ 
fagen erſt zu fich feldft gekommen, fo geriethen fie dagegen nun durch 
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Die plögliche Vernichtung eines Nationalfeinded, der ihre Phantafie 
Jahrhunderte lang beſchäftigt hatte, die Auffchließung weiter Länder ⸗ 
fireden, die angefüllt waren mit Wundern der Ratur fowie einer ur 
alten Civilifation, das meteorartige Hervortreten und Verſchwinden 
eined gewaltigen Weltreichs: — das war ein Umſchwung, ber auch 
minder reizbare Naturen, als die der Hellenen waren, in einen Zuſtand 
hätte verfegen kͤnnen, wo die Grenzen ber Wirklichkeit und ber Zabel 
nicht mebr zu unterfcheiden find. Das folgende Jahrhundert aber mit 
feinen jähen Glückswechſeln, mit feinem unaufhörlichen Schwanken 
aller Verhaältniſſe, in welchem faſt nichts Beſtand hatte als die Gewiß ⸗ 
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beit der allgemeinen Unfreiheit — ein ſolches Jahrhundert konnte nicht 
im &tande fein, dem irre gewordenen Nationalgeifte Haltung und 
Sammlung wieberzugeben. j 
Indeffen laͤßt es ſich bei allebem nicht verfennen, baß ſchon vor 
dem Beginn diefer Zuftänbe in dem geiffigen Leben ber Griechen gegen 
die auflöfende Tendenz der Sophiſtik eine fehr energifche Reaction ein, 
getreten war. &ie ging von der Philofophie aus. Aber die Hiftorie 
bfieb davon faft ganz unberührt. Wielmehr hat ſich nirgends der unhiſto⸗ 
riſche Sinn ber Griechen fo ſcharf ausgeprägt als gerade in der Richtung, 
welche ihre Philoſophie einfchlug. Sobald einmal ein Volk in feiner 
geiftigen Entwidelung auf den Punkt gekommen ift, wo die Phil 
ſophie als eine Nothwendigkeit hervortritt, wird es bie erfte Bebingung 
für das Gedeihen jeder geiftigen Thätigkeit fein, daß fie ſich zu ihe in 
Beziehung fege und von ihr in ihre Denkiphäre aufgenommen werbe. 
Dieb wird beflätiget durch bie Wläte, zu welcher bei den Griechen bie 
Naturwiſſenſchaften kamen, feitdem fie von Ariftoteled in fo grünblicher 
und umfaflender Weife in das Syſtem der Ppilofophie aufgenommen 
waren. Zu einer ähnlichen innern Beziehung bee Geſchichte zur Phifo- 
fophie Sam es aber bei ben Griechen nicht. Zwar erſtreckte fih der 
Realismus des Ariſtoteles infofeen auch auf die hiftorifchen Werhäkte 
niffe, ald er von dem Material, weiches ihm die Geſchichte bot, reich 
lichen Gebrauch machte, um daran feine Gebnnken über bie Geflalt, 
welche die menfchlichen Dinge haben follten, zu entwickeln. Das 
Bid der menfchlichen Geſellſchaft, wie fie nach ihm fein foll, Liegt 
daher aud der Wirklichkeit ein gutes Theil näher als das, welches 
Platon entworfen hat. Aber der Gedanke, daß wirklich gerade Das ger 
ſchichtlich geworden iſt, wad werden follte, ift dem Einen fo fremd wie 
dem Andern. Wir werden und daher nicht wundern, wenn Ariftoteles 
dazu kommt, der Hiftorie als folcher jedes philofophifche Intereſſe ziem- 
lich unverhohlen abzufprechen, indem er bie Poeſie im Gegenfage zu ihr 
als das Philofophifchere bezeichnet: „denn der Hiſtoriker und der 
Dichter”, fagt er, „unterfcheiden ſich dadurch, daß der Erſtere die Dinge 
erzählt, wie fie geſchehen find, der Andere, wie fie hätten gefchehen 
follen.” Da war die Denkart der Römer fehon eine ganz andere. 
Cicero fehließt im Eingang feiner Bücher über den Staat die Unter- 
ſuchung der Frage nach der beften Staatsform mit dem Gabe, daß 
die römiſche Verfaffung die vollfommenfte fei, die ſich denken Tafle. 
Demzufolge gibt er, ſtatt ſich nach Art der griechiſchen Philofophen in 
der Ausmalung feabftgefchaffener Ideale zu ergehen, eine förmliche Ver ⸗ 
faffungsgefchichte als Mufterbird einer gefunden flaatlichen Entwidelung. 
In einem noch weit geößern Gontraft aber zu der griechifchen Auffaflung 
ſteht unfere moderne. Selbſt in ihrem vorzugsweife idealiſtiſchen Sta- 
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dium hat die neuere Philoſophie der hiſtoriſchen Realität die aus ⸗ 
gebehntefte Geltung zugeflanden. Fichte, in bem ber moderne Iden- 
lsmus gleichfam gipfelte und der fich felbft zu einer Seelenverwandt · 
ſchaft mit Platon bekennt, bezeichnet ſchon in einer feiner fräheften 
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Erkenntniß als eine nothwendige Ergänzung der philofophifchen. Jene 
müffe und zeigen, auf welcher beftimmten Stufe der Cultur diejenige 
Geſellſchaft, deren Mitglied man ift, in einem beflimmten Zeitpunfte 
ſtehe. Denn nur fo könne man wiflen, welche Stufe nun züerft er 
fliegen und welche Mittel dafür angewendet werden müßten. In fpätern 
Schriften („Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalter8”, „Staatslehre“) 
bat Fichte von dieſem Grundfag eine fehr ernfle Anwerdung gemacht. 


Welche Bedeutung aber vollends bei den ihm folgenden Philofophen, 


namentlich bei Hegel diefer Gedanke eines Zufammenhanges, einer nach 
beftimmten Geſetzen fortfchreitenden Entwidelung der menfchlihen Dinge 
gewinnt, dad braucht bier nur angedeutet zu werden. Auch ift «8 in 
Jedermanns Gedächtniß, wie fruchtbar dieſe Wechfelbeziehungen zwi- 
ſchen philofophifchem und Hiftorifchem Erkennen für das moderne Gei- 
ftesfeben geworden find. Daß fie dem helleniſchen Alterthum fo gut 
wie ganz fehlten, das ift dort der Philofophte und dee Gefchichte in 
gleichem Maße verberblich geworben. Während die erftere aus Man- 
gel an ftofflichem Interefie fih zulegt in die Phantasmagorien des 
Nei, Platonismus verlor, Fam der andern durch das Entbehren jeder 
tiefern Beziehung der Maßftab für das Wahre zulegt völlig abhanden. 


Böhmische Volkslieder, 


Ueberfegt 
vom 


Michael Klapp. *) 


1. Untreue. 


Rollte fih, rolle ſich ein 
Röthüches Aepfelhen — 

Sei nur nicht 656 auf mich, 
Goldenes Mädelchen! 


®) Unter den nachſtehenden Gedichten, welche wir einer und vorliegenden größern 
Handfriftlihen Sammlung entnehmen, befinden ſich einige, die bereits Ida von Düs 
vingöfeld in ihren „Böhmifden Rofen’ Übertragen hat. Doch glaubten wir, ohne 
der Düringsfeld’fchen Veberfstung felbft damit irgendwie nahe treten zu wollen, daß 
gerade der Vergleich beider Ucbertragungen mandem Lefer von Intereffe fein dürfte, 
efonders da Hr. Klapp durchaus felbftändig, fogar ohne Kenntniß feiner Vorgänger 
tin gearbeitet hat. D. Reb. 
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Ueberfegt von Michael Klapp. 


Bin ja nicht bös auf dich, 
Thut mir nur leid, 
Gehft einer Anderen 
Rach auf der Heid‘. 


Korn, Korn, Körnchen, 
Wer wird di denn fürn? 
Liebſter mein ift weit von hier, 
Bill zu mir nicht gehen. 


Kom, Kom, Körnchen, 
Ber wird dich denn binden? 
Xiebfter mein ift weit von bier, 
Nirgend mehr zu finden. 


Gras, Gras, grünes Gras! 
Ber wird did denn mähen? 

Xiebfter mein iſt weit von hier, 
Muß in Trauer gehen! 


2. Armuth und Liebe. 


Unter unſern Fenſtern 
Fließet ein Baͤchlein hin — 
Nimm meine Pferdchen, 
Kiebchen, zum Xränten bin! 
m BIN nicht, traͤnke nicht, 
Fürdhte vor Pferden wid, 
Weil ic) fo ein bin!“ 


Unter unfern Fenſtern 

Wäachſt die Dlive Hin — 

Sag’ mir, Geliebte mein, 

Ber euch ind Haus geht Hint 
Geht ja Keiner hin — 
Du liest mid nicht, 
Weil ih fo arm bin!“ 


Unter unfern enftern 
Blühend ein Röslein ſteht — 
Sage, warum bir zu 
Leben bie Luſt vergeht? 
„Site vergeht mie nit, 
Zhut mir das Herz nur weh, 
Das ich gleich weinen tät’ 1” 
56 
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3. Kieb und nicht lieb. 


Unterm Hügel liegt ein Feld, 
Dben ſteht ein Baͤumchen — 

Ad, wenn ich noch denken muß, 
An mein fhönes Täubchen! 


Liegt es nur, bei Tag, bei Nacht, 
Stets mir im Gebanten, 

Iſt es doch, als fühle ich die 
Erde mit mic wanten. 


Schwer if!’ wol zu ſcheiden aus 
Einer Welt vol Freuden, 

Schwerer, wenn man lieben foll, 
Bas man nicht kann leiden. 


Was id, konnte lieben, 
Iſt mir nicht geblieben, 
Was ich nur kann haffen,! 
Will mich nicht verlaffen! 


4. Pſiffige Antwort. 


Geftern, gefiern ließ mir 
Seine Butter fagen: 

Sol nad ihrem Sohne 
Kein Berlangen tragen. 


Und ich ließ zurüd nun 
Wiederum ihr fagen: 

Soll an einem Steide 
Sich ihe Soͤhnchen tragen. 


An die Schaur von Geide 
Soll fie ih ihn binden, 

Daß zur armen Magd er 
Nie den Weg kann finden! 


5. Fluch. 


Wüßt' ih, wer mic wollte 
Bom Geliebten trennen, 
Möcht' ihm, möchte Salz ihm 
In die Augen werfen! 


Ueberfegt von Michael Klapp. 


Salz ja in die Augen, 
Sand auch in die Zähne, 
Daß er fi das falfche 
Reden abgewöhne! 


Bär es aber etwa 

Gar ’ne alte Here, 
Belhe unfre Herzen 
Trennen, trennen wollte: 


Wolle, Gott, mit deinem 
Donner Du fie fegnen! 

Laß es durch neum Tage 
Steine auf fie regnen! 


Und am zehnten fende 
Dornen auf fie nieber, 
Daß fie wahre Liebe 
Nie verderbe wieder! 


6. Vorſchlag in Güte. 


Sei du bös mit mir, oder laß es ſein 
Nur wenn bu mich teiffit, fo gruß” mih fein, 
Sei du bös mit mir, oder laß es fein, 

Aber grüße mic nur fein! 


Denn wenn du mid) triffft und mich grüßeft fein, 
So glaubt Niemand, daß wir böfe fein; 
Sci bu bös mit mir, ober laß es fein, 

Aber grüße mich nur fein! 


7. Die Verſhlafene. 


Wollte dich nicht Haben, 
Weil du verfchlafen biſt; 
Wollte did nicht haben, 
Weit du viel fhläfft: 
War zu dir gelommen 
Und gegangen wieder, 
Daß ich geküßt dich hab’, 
Weißt du gar nicht! 
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8 Wunſch. 


Mut’ ihr Liebſter in ben Krieg ziehn 
Und was fagt' er ihr beim Wegziehn ẽ 
Daß fie follte feiner harren 
Bis nad) fieben, fieben Jahren!: 
War das fiebte Jahr gelommen 
Hat das Gras fie ausgenommen, 
Hat's gemähet, hat's gebunden, 
Niemanden am Feld gefunden. 

at am Felde nichts gefehen 

ichts als ein Soldatchen ſtehen. 
Fragt fie ihn: „O bu mein Männden, 
Haft du nicht gefehn mein Lieben?” 
Der bat längft ein Weib genommen, 
Bin zur Hochzeit juft gefommen. 
Willſt du ihm mas fagen laffen, 
Täubhen, Röschen, fagen Taffen?” 
„Ach, ich laſſ' ihm fo viel fagen, 
Daß er's könne nicht ertragen!“ 
Wandte das Soldatchen um ſich, 
Zos ein Ringiein, lachte in fid. 
Dieſen Ring hab’ ich gegeben, 
Auf. den Weg ihm mitgegeben!‘ 
„Soll noch etwas ihm gefagt fein, 
Mädchen mit den blauen Aeuglein®" 
„Wünſch' ihm fo viel, fo viel Wohlſein, 
Als auf diefer Wieſe Gräslein; 
Wünfd' ihm fo viel, fo viel Gegen, 
As da Tropfen find im Regen.” 


V. Spottlicd. 


Ach der Bauer, Bauer, 

Noch einmal der Bauer, 

Ab, der Bauer, Bauer, 
Welch großer Herr! 


Mit dem Gurt am Baud), 
Und am Pelze auch 
Eine Tulpe, Tulpe, 

Seht er einher! 
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Schau er, ſchau' er, ſchau' er, 

Ach wie dumm der Bauer, 

Schau’ er, ſchau' er, ſchau' er, 
Wie dumm der Bauer! 


In die Felder fährt er, 

Und zwei Uhren bat er — 

Schau’ er, ſchau' er, ſchau' er, 
Wie dumm ber Bauer! 


10. Der zerbrochent Krug. 


Lief ein Mädchen, Tief im Flug 

Hin zum Brunnen mit dem Krug — 
Und ein Herr ihr nad, - 
Der den Krug zerbrach. 


Beint' das Mädchen bitter gar 
Daf der Krug in Trümmern war: 
„Spielt den Herren Ihr, 
Zahlt mir mein Sefäirel« 


„Weine nicht und ſchweige fein, 
Soll der Krug erfegt bir fein: 
Für das Krüglein, Maid, 
Geb’ ich dir ein Kleid!” 


Bar das Kleid ihr nicht genug 

Klage’ um ben zerbrochnen Krug: 
nSpielt den Herren Ihr, 
Zahit mir mein Geſchirri⸗ 


„Weine nicht und ſchweige fein, 

Soll dein Krug erfegt bir fein, 
Für das Krüglein grün 
Rimm den Ring bier. bin!“ 


Bar der Ring ihr nicht genug, 

Klagt um den zerbrochnen Krug: 
Spielt den Herren Ihr, 
Zahit mir mein Sefhire" 


„Beine nicht und ſchweige fein 

Sol bein Krug erfegt bir A 
Für das Krüglein grün 
Rimm mich felber Hin!“ 


8 Literatur und Kunfl 


Weint das Mädchen, weint nicht mehr, 
Ach, fie forte ſich fo fehe: 

nSeht, was ich gewann! 

Für den Krug — 'nen Mann!“ 
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Die orientaliſche Frage, die feit bald dreißig Jahren das wahre Kreuz 
der europäifchen Diplomatie bildet, fcheint zwar für den Augenblid wieder in 
den Hintergrund getreten zu fein. Doch läßt ſich ſchon jet vorausfehen, daß dieſe 
Stille nicht lange dauern wird, und wollen wir daher bie Lefer dieſer Zeit- 
ſchrift, die Hoffentlich viel zu gute Deutfche find, um fi nicht dafür zu 
interefficen, „menn hinten, weit in ber Türkei, die Völker aufeinander ſchiagen“, 
noch nachiraͤglich auf eine Heine Schrift aufmerkfam machen, die in Folge 
jener füngften Wirren vor einigen Wochen erſchienen ift: „Zuftand ber 
Zürkei im Jahre ber Prophezeiung 4855 von Hugo von Böhn“ 
(Berlin, Hayn) und ber ſich bei manchen Webertreibungen und Einſeitigkeiten 
doch ein Intereffantes und lehrreiches Detail nicht abſprechen läßt. Es ift 
die Kehrfeite zu jenen glänzend ausgemalten Schilderungen, die uns bei 
derfelden Gelegenheit von anderer Seite ber über die Entwidelungsfähigfeit 
der europäifchen Türkei, über die Dumanität und Sreifinnigkeit ihrer jegigen 
Regierung ıc. zum Velten gegeben wurden. Der Verfaffer, ein früherer 
preußifcher Lieutenant, hat fi) längere Zeit perfönlih in Konftantinopel 
aufgehalten und namentlich die türkiſche Militär» und Finanzwirthſchaft 
kennen gelernt. In. grellem Gegenfage zu jenen Lobreden und Vertheidi ⸗ 
gungen kann Hr. von Böhn keine Farbe finden, bie ſchwarz genug wäre, 
das Berberbniß des türkiſchen Reichs zu ſchildern; nach feiner Ueberzeugung 
iſt der Untergang beffelben nicht nur unvermeidlich, fonbern auch ganz nahe 
bevorftehend; felbft eine alte Prophezeiung, ber zufolge die türkiſche Hert ⸗ 
ſchaft in Europa nicht kürzer noch baͤnger währen fol als genau 400 Jahre 
(und ihren Einzug in Konftantinspel Hielten die Türken bekanntlich im Mai 
1453) verfhmäht er nicht zu Hülfe zu rufen. Ebenſo gewiß aber wie 


"über das nah bevorftehende Ende bes tücfifchen Reichs ift er auch über die 


radicaler, auı 


Perſon des Erben: nur Rußland, für das der Verfaffer überhaupt die Icb- 
bafteften Sympathien an den Tag legt, ift fähig: und würdig, ber Nachfol- 
ger ber türfifchen Gultane in Europa zu werben. Da nun ja gleichzeitig 
ein deutſcher Profeſſor, obenein noch ein Aeſthetieus, der Griechenland kürz« 
lich bereift, auch diefem bie polisifche Kehensfähigkeit abfpricht und Fein Heil 
für die Griechen erblickt als ebenfais nur unter ben Füngen des ruſſiſchen 
Doppeladlers, und da ferner ein beutfcher Philoſoph noch dazu ein ganz 

* ſogar für Deutſchland, ja für des pefämmte: Germanenthum 
feine Zukunft zu erbenten weiß ald buch und unter Rußlands Schug 
und Herrſchaft: fo ftehen fa die ruſſiſchen Actien nach allen Bimmelögegen- 
den in ber That vortrefflich und bleibt Denjenign, bie am biefe bevor- 
ſtehende Univerſalherrſchaft Rußlands einſtweilen no nicht glauben und 
noch weniger fich darüber freuen Tonnen, nur Ein Troſt — nämlich diefer: 
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daß bie Weltgeſchichte denn doch nicht in Büchern gemacht wird und daß, 
wenn bie orientalifihe Frage wirklich einmal zum Austrag kommt, dann 
doch vermuthlich noch andere Größen dabei mitwirken werben als Weflhetiker, 
Philoſophen und preußiſche Lieutenants a. D. ss. 


Wir haben zwel Heine Schriften vor uns llegen, beibe von demſelben 
geringen Umfange, beide daſſelbe inteseffante und praktifchwichtige Thema, 
nämlich die „Voltowitthſchaft“ behambelnd. Die eine rührt von einem Eng- 
länder her, bie andere von einem Deutfchen; wir wollen aus beiden einige Säge 
anführen, indem wir dadurch ſowol bie Schriften wie ihre Verfaffer am beften 
zu charakteriſtren und auch ben miffenfchaftlichen Werth beider auf die kützefie 
unb ſchlagendſte Weiſe feftzufegen glauben. In ber einen Heißt es: „Die 
menſchüuche Wohlfahrtsöfonomie iſt das Bebingen des Menſchen feiner 
feinem Wohlfahris zweck gemäßen Form; ober: bie feinem Wohlfahris zweck ge- 
mäfe Einrichtung des Menſchen.“ Ferner: „Unter ber Form oder dem foͤrmlichen 
Sein begreifen wir basjenige Bein bes Etwat (Defien mas if), an beffen 
Stelle, wenn daſſelbe (dad Sein) nicht ifl, ein anderes Sein das Etwas 
iſt, oder ohne welches Sein das Etwas ein anderes iſt. Außer dieſem Sein 
hat das Etwas dat Sein, an beffen Stelle, wenn baffelbe nicht ift, das 
Nichtſein des Etwas if, oder ohne welches Sein das Etwas nicht iſt. 
Letzieres Sein verftehen wie unter bem Weſen ober weſentlichen Bein bes 
Etwas." Und an einer britten Stelle: „Das Bebingen des Menſchen feiner 
ſeinem Wohlfahrts zweck gemäßen Form, oder die Wohlfahrtsötonomie des Den- 
fen befleht daher ſowol in dem Bedingen des Menſchen feiner feine Wohl 
fahrt zu bedingen geeigneten innetn Form, als auch, infofeen bie außer ihm 
befindliche Ratur die feine Wohlfahrt zu bedingen geeignete Form Hat, in 
dem Bedingen feiner Verbindung mit jener, und inſofern jene dieſe Form 
nicht hat, in dem Bedingen diefer Form ber Natur. Wir bezeichnen das 
Birken als dasjenige, welches einen Zweck zu bebingen beftimmt ift, oder 
welches um eines Iweckes willen ſtattfindet, durch: arbeiten; das Wirken 
als dasjenige, welches dem menſchllchen Wohlfahrtozweck zu bedingen be 
ſtimmt iſt, oder welches um deo menfchlichen Wohlfahrtszweckes willen ftatte 
findet, als Induſtrie; dad Wirken, welches in den Bebingungen einer Korm, 
weiche geeignet ift, einen Zweck zu bebingen, beſteht, buch: wirthſchaften.“ 

Dagegen leſen wir in ber andern Schrift: „Es gibt keinen geöfern Irr⸗ 
thum, als ſich unter ber Volkswirthſchaftslehre ein Fünftlihes Syſtem zu 
denten, eine Sammlung von willkürlichen Regeln und Sägen des Menfhen- 
witzes und erfonnen zum Gebrauch für die Meglerungen ... Das einzige 
wahre Gefhäft des Nationalötonomen iſt ... nicht Geſche zu machen, 
demen die Gefellfchaft felgen foll, fondern die @efege zu finden und zu ent. 
wide, benen fie thatfächlich folgt .... Der Menfch, infofem er ein pro 
ducirendes hier ift, die Geſeliſchaft, infofern fie die Bedingungen der Er- 
zeugung und Vertheilung der Güter in ſich enthält, find befimmten un. 
wanbelbaren Geſetzen unterworfen, bie der Menſch nicht gegeben hat, und 
nicht abfchaffen kann, wenn es auch Ihre Wirkungen zu hemmen und zu 
flöten vermag. Die Auffinbung umd Darlegung biefer Geſetze bildet den 
Inhalt und bezeichnet zugleich die Grenzen der Volkswirthfchaftblehre . 
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Bir entachmen die Geſete biefes großen Haushalts aus ber Beobachtung 
und Sergliederung ber Erfcheinungen, die uns in allen Formen und auf 
allen Stufen der Geſellſchaft in die Augen fallen. Wir ordnen und trennen 
fie; wir verfolgen ihre verſchlungenen und wechſelſeitigen Wirkungen, ihren 
wunderbaren Einklang unter ſich und mit den verwandten Geſetzen der 
Körper - und Geifteswelt. Wir erkennen, wie ihr Zuſammenwirken unaus- 
bleiblich die Gefellfheft hebt und das Wert vollbeingen hilft, das dem 
Menſchen von Anfang aufgetragen war, und ſich heute mit flaunenswerther 
Geſchwindigkeit vollendet: bie Erbe zu erfüllen und ihr Herr zu fein.“ 
Und in einer andern Stelle: „Die Bebürfniffe eines Volks werben einfach 
dadurch befchafft, daß jeber der Taufende, die daran mitwirken, ſich ganz 
allein mit feinem Iniereſſe befäftigt, daß jeder Verkäufer darauf ausgeht, 
den höchſten Preis zu erhalten, ſich aber nicht von feinem Nebenbuhler 
unterbieten zu laffen. Indem ber Verkäufer ſich von biefem doppelten Ein- 
fluffe beftimmen läßt, regulirt er zugleich den Verbrauch der Käufer je nad 
dem größern ober geringern Vorrath. Der Regulator, ber es bewirkt, daß 
der Verbrauch und ber Vorrath gleichmäßig fteigen und fallen, ift ber Preis. 
Der Marktpreis geht auf und nieber, je nach dem Verhältniß des Vortaths 
zur Nachfrage. Wird ein Artikel knapp, fo feigt der Preis; ſteigt ber 
Preis, fo ſchränken ſich die Eonfumenten ein, fo finkt ber Verbrauch. Iſt 
Ueberfluß an einem Artikel, fo finkt ber Preis; finkt der Preis, fo fleigt 
die Fähigkeit zu Laufen und damit der Verbrauch.“ Endlich um auch hieraus 
noch eine dritte Stelle anzuführen: „Der Werth von einem Paar Händen iſt 
gemau gleich dem Werthe der nothwendigen ober nüglihen Dinge, welches 
das Paar Hände feinem Eigenthümer zu verihaffen vermag. Jeder Menſch 
hat das Mecht, die Erzeugniſſe feiner Arbeit zu genießen, aber er kann nicht 
alle die Dinge felbft probuciten, die er braucht, er muß taufhen: und bag 
er ben Tauſch nicht nur auf billige, ſondern auf unendliche vortheilhafte 
Bedingungen machen fan, verdankt er ber Concurrenz. Welche Bequem- 
lichteiten und Genüffe würde unfer Tagelöhner ſich durch feine Handarbeit 
verfhaffen, wenn er ganz auf fi angewieſen wäre, nicht unterflügt durch 
die Fertigkeiten und Errungenſchaften Anderer, die vermöge bes Mechanis- 
mus der Gefellfchaft ihm zu Gebote ſtehen ? Wir Eönnen biefe Frage ba- 
durch beantworten, daß wir Die Wortheile, die ber ärmfle Tagearbeiter heute 
genießt, mit dem Zuftande des Sübauftralierd heute oder unferer Vorfahren 
zur Zeit der römiſchen Eroberung vergleichen.” 
Brauchen wir jegt dem Lefer noch zu fagen, welche von beiden Schrif- 
ten dem Engländer und welche dem Deutfchen angehört? Oder brauchen wir 
> gar erft noch Hingugufegen, welche von beiden wir teog ihres Beinen Um · 
fange für eine Bereicherung und Zierde der Wiffenfchaft und welche wir, wie ⸗ 
wol fie um nichts größer iſt, für ein ganzes Bedlam von Unvernunft und 
Aberwig halten? Die zuerſt mitgetgeilten Stellen haben wir entnommen aus 
dem „Handbud der menfhlihen Wohlfahrtsötonomie, in einer 
neuen, allgemeinen ſyſtematiſchen Darftelung von U. Heinfius“ (Berlin, 
David); die andern aus „Drei Volkswirthſchaftliche Vorträge von 
Georg 8. Rickards, Profeffor der Volkslandwirihſchaft an ber Univer- 
fität Orford. Deutſch von &, Bucher” (Berlin, Franz Dunder). Hr. A. 
Heinfius erzählt und in einem Vorwort, beffen Gelbftgefälligfeit mit dem 
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Werth des Schriftchens gerade im umgekehrten Verhältniß ſteht, daß „die 
im Jahre 1848 auftauchende fogenannte Arbeiterfrage ihm Veranlaſfung 
gegeben, fi in ber ihm bis dahin noch gänzlich unbekannten Lehre der 
Volkswirthſchaft, «fomeit es mir meine Zeit geftattet, zu unterrichten“. Da- 
bei will er denn zugleich durch das genannte Jahr überzeugt worben fein 
von ber „allgemein herrfchenden Unkenntniß der volkswirchſchaftlichen Be- 
griffe“ und den „großen mit bderfelben engverfnüpften politifchen Irrthü- 
mern”. Die Welt von- dieſen Irrthümern zu befreien und jene Unklarheit 
der Begriffe aufzuhellen, hat er dieſes „Handbuch“ (von beiläufig 27 Sei ⸗ 
ten) gefchrieben. — Der Engländer dagegen, als ein begeifterter und fennt« 
nißreicher Schüler Baſtiat's, hat feine drei Vorträge, bie ſich mit drei der 
intereffanteften und wichtigften ragen der Rationalötonomie, nämlich mit 
der Harmonie in ber Haushaltung der Geſellſchaft, mit der nationaköfono- 
mifchen Wirkung des Gelbflintereffe, fowie mit der Bedeutung und dem 
Werth, der Concurrenz, befchäftigen, vor einer Verſammlung englifher Stu- 
dirender an ber Univerfität Oxford gehalten, gleichfam als bie Quinteſſenz 
des Beten und Nüglihften, was die Wiſſenſchaft der Nationalökonomie 
überhaupt im Stande ift barzubieten. Das Buch des Deutfchen if, wie 
unfere Lefer aus ben mitgetheilten Proben hinlänglich gemerkt haben werben, 
ein Gemiſch von Unkenniniß, Aberwig und Anmaßung, fo aufgebunfen von 
Scholaftit und in einer folhen toll gewordenen Sprache wie es felbft in 
der beutfchen Xiteratur zur Seltenheit gehört; höchftens Hr. Boffard, ber 
berüchtigte berliner Schäbeltafter, mit feinem famofen „oben Leben, unten 
Streben, vorne Wollen, hinten Können“ oder wie der Unfinn weiter heißt, 
vermag ſich ihm an die Seite zu fielen. Mit derfelben Anftrengung, die 
andere ehrliche Leute daran wenden, eine verwidelte Sache Mar zu machen, 
bemüht Hr. Heinfius fi, die einfachſten und aliverftändlichften Begriffe 
durch eine ebenfo fhwerfällige wie nichtöfagende Terminologie zu verbunfeln 
und in Verwirrung zu bringen; feine Schrift, für die Nationalötonomie 
felbft volltommen werthlos und unfruchtbar, ift nur intereffant als ein frap⸗ 
panter Beleg, wohin beutfche „Wiffenfhaftlichkeit” ſich verirren fann und 
daß felbft fo praftifche, fo buch und durch reale Gebiete wie die Volts- 
wirthſchaft vor den Purzelbäumen unferer tiefbenkerifchen Stubenhoder nicht 
gefihert find. Nur in einem deutſchen Gehirn, umbüftert von Schulftaub 
und aufgebläht von einem Dünkel, ber ſich felbft für philofophifc hält, weil 
er den gefunden Menfchenverftand glücklich abgethan hat, Eonnte der Ger 
danke eines fo durchweg verfchrobenen, bei aller Schwerfälligkeit doch leicht 
fertigen Unternehmens, wie dieſes „Handbuch“ ift, Plag finden. Hr. Hein- 
fius droht den „in feinem Handbuch begriffenen” Gegenftand in einer fpätern 
Schrift ausführlich zu behandeln. Zum Glück macht er die Ausführung 
feines Planes von ber Aufnahme abhängig, welche dieſer Erſtling finden 
wird. Dies läßt der Hoffnung Raum, daß die Krankheit des Verfaſſers 
fi mit biefem einen Anfall austoben wird; im Gegentheil würden wir ihn 
für Ineurabel erklären und feinen Freunden überlaffen müffen, das Nöthige zu 
veranftalten. — Hm. Ridarde’ Büchlein dagegen ift ein Mufter Mlarer, licht 
voller Auseinanderfegung, verbunden mit jener Einfachheit und Anmuth bes 
Ausdruds, die ſich überall nur da einftelt, wo Jemand feines Gegenftands 
völig Meifter if. Auch Hr. Bucher, dem wie für feine geſchicte und 
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ſorgfältige Uebertragung zu lebhaftem Dante verpflichtet find, macht es von ber 
Aufnahme abhängig, welde fein Büchlein bei dem beutfgem vurlieum finden 
wird, ob er die fernen Vorträge Riddards' ebenfalls überfegen ſoll ober nicht. 
So gewiß wir überzeugt find, daß kein Verleger fo mitleidig unb fein 
Druder fo unbasmherzig fein wird, bie fernen nationalötonomifden Hallı- 
cinationen des Hrn. U. Heinfius vor die Deffentlichkeit zu bringen, fe leb⸗ 
haft hoffen unb wünfchen wir, baf die Kortfegung ber Rickarde ſchen Borträge 
recht bald erfcheinen wird; das Gegentheil würbe entfcheibend fein zwiſchen 
engfifcher und beutfher Bildung, englifhem und deuiſchem Publicum — 
während wir bis jegt natürlich fehr weit bavon entfernt find, dem beut- 
ſchen Publicum eine Mitſchuld an ben Thorheiten des Hrn. Heinfius aufe 
zubürben, fondern ihn iebiglich als einen „Maren auf eigene Hanb“ 
detrachten. G. Fk. 
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U. Da es Ihnen mehr um Zuftände als um Thatſachen zu thun ifl, 
fo kann ich unter den mancherlei Gegenfländen auf meinem Kerbholze wol 
teinen geeignetern wählen als da fogenannte Unterrichtögefeg. Es ift in 
neuerer Zeit auf dem Feſtlande marmherlei über das englifhe Unterrichtswefen 
geſchrieben, gewöhnlich auf Grund eines flüchtigen Beſuchs. Ich kann über 
diefe Bücher nicht urtheilen, da fie mir nicht vorliegen, und habe an ſich 
einen Grund zu bezweifeln, daß Das, was fie enthalten, richtig tft; aber ich 
Tann nicht glauben, daß fie Alles enthalten. Die englifchen Zuftände find 
natürlich, nit gemacht, und bieten daher dem Beobachter biefelben Schwie⸗ 
zigkeiten bar, mit denen ber Naturforfcher zu lampfen hat, freifich auch bie 
felben Reize, die biefen anziehen und belohnen. Je länger man in England 
iebt, defto häufiger und frappanter tritt Einem diefe Achnlichkeit entgegen. 
Die Zufammenfegung und Wirkung einer Maſchine ift bald begriffen. Man 
fieht fi die Zeichnung an, bittet ben Werkführer um eine Erläuterung, läßt 
die Mafchine allenfalls auseinandernehmen, „hält bie Theile in der Hand“ 
und weiß Alles. Wer fih auf Mechanik und Maſchinenbau verfteht, hat an 
der Zeichnung genug. Der Naturforfcher Hat es nicht fo bequem; er geht 
nicht mit bem Riß in der Hand an bie Beobachtung, fendern will durch 
die Beobachtung ben Riß finden; er ift nie ficher, ob feine Vorgänger auch 
Altes gefehen ; der Felsblock auf dem er hundertnial geruht, mag eine Golb- 
aber enthalten, und was Fein Scharffinn gefunden, enthüllt ber Zufall. Wer 
in Frankreich, Mufland und andern mechaniſchen Rändern das Schulweſen 
flubiven will, ber wendet ſich zunächſt an ein hohes Miniſterium und bittet 
um die Acten. Hat er bie, fo hat er eigentlich genug. Was will er in 
den Schulen anders ale fehen, ob auch gehörig nach dem Meglement ve 
fahren wirb? Ich erinmere mich mancher Schultevifion und ich maß lächeln. 
Das no keine 20 Jahr alte Unterrichtominiſterium in England bat au 
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ein ſchätbares Materal in feinen Regiſtraturen, aber weniger Borfshriften, 
wie ber Unterricht fein foll, als Beobachtungen und Berite, wis er if. 
WS die Behörde ind Leben trat, mußte fie zunörderft auf Entbeckungsreiſen 
ausgehen, und bis auf biefen Tag hat fie mehr zu fludiren als zu vegle- 
mentiven. Sie bat ben großen Vereinen für Volksunterricht nichts zu bes 
fehlen, fondern verhanbelt mit ihnen auf dem Fuße Gleichberechtigter, bietet 
ihnen Zufchäffe aus ber Staatskaſſe an und flellt bafin Bedingungen. Ihre 
Thaͤtigkeit tft eine ſubſidiäre. In der Hauptfache wird das. Unterrichtswefen 
von bem wirthfchaftlihen Standpunkt aufgefaßt, d. 5. man vertraut, daß, 
wo eim Bebürfniß zu lernen iſt, fi auch ein Vedürfniß zu Ichren finden 
wirb. 


Ich erzähle Ihnen ein Stüdchen Pädagogik, welches ich unter meinem 
Dache beobachtet habe. Meine Hauswirthin erlitt vor einigen Monaten 
einen anfehnlichen Wermögendverluft; fie ſprach davon, ſich nach einer Er 
werbsqueile umzuſehen. Gines Tages finde ich am ber Thür ein Schild mit 
der Aufſchrift: „Preparatory school for young genflemen“. Mon einer 
Prüfung oder Erlaubniß war natürlich; Feine Mebe. Das Schild an der Thin, 
zwei niebrige Bänke im Wohnzimmer, ein paar Bücher, Karten und Bilder, 
das war die ganze Vorbereitung; es fehlten nur noch bie „young gentlemen”. 
Nach wenigen Tagen hatte fi ein halbes Duhend aus ber Rachbarſchaft 
gefunden, zum Theil noch mit bloßen Waden und Falzkragen, dem Normal» 
anzuge bis zu ſechs Jahren, und das Päbagogium war fertig. Ich fah 
mir die Schulbücher an und — nahm mir am Abend eins mit herauf, um 
fleißig zu fein. Auf der erften Seite, die ich auffchlug, hatte ich Fragen 
gefunden, bie ich nicht beantworten konnte. „Magnal’s Questions” enthalten 
einen Katechismus von Geographie, Geſchichte — üderall bit auf bie nenefle 
Zeit geführt — Naturwiſſenſchaften und „britifcher Verfaſſung“. Der legte 
Abſchuitt intereſſirte mich befonders, und da ich nachher ermittelt habe, daß 
das Buch unendlich verbreitet ift, fo dürfen mol ein paar Proben daraus 
hier ſtehen. Mic ſolchen Ihatfahen kann man Wolken von Gefchwäg zere 
firenen: „1) Welches ift die Regierungsform in England? Beſchränkte Dom 
archie. — 7) Welches find die Befugniffe des Parlaments?  Unbefchräntte 
Macht, Gefege zu erlaffen, zu ändern, aufzuheben, bie Thronfolge und die 
Landesreligion zu ändern, fogar die Megierungsform und die Zufammen- 
fegung des Parlaments zu ändern. — 20) Welches find bie wichtigften Rechte 
der Unterhausmitglieder® Redefreiheit iſt das erfte-umd höchſte. — 23) Wel- 
Ges find die befondern Befugniſſe des Unterhaufes? Won dem Unterhaufe 
gehen alle Gelbbewilligungen aus. Der Grund ift, daß die Steuern von 
der Maſſe ded Volks aufgebracht werden. Die Kords mögen die Gelb 
bewilligungen bes Unterhaufes im Ganzen vermerfen, aber fie bürfen nicht 
die geringften Aenderungen an einer Getbbill- vornehmen. — II. Abſchnitt. 
3) Was ift Civilliſter Geld, welches das Parlament dem Könige bewilligt, 
um daraus ben Def, die Töniglihe Familie, die Gehalte der Nichte, Mini- 
ſter und Geſandten und bie von ber Krone bewilligten Penfionen zu beftreie 
ten. — 416) Wie werben peinliche Proceffe in England geführt? Die Be 
weiſe gegen einen Verbächtigen werden der großen Jury vorgelegt und wenn 
fie eine Anklage gerechtfertigt haͤtt, wirb ihm vor der Heinen Jury von 12 
Mitbürgern der Vroceß gemacht. — 18) Worin IR das Gefeh fonft noch 
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dem Augeklagten günftig? Ihm muß eine Kifie ber Geſchworenen zugeſtellt 
werben und er kann 20, in Hochverrathsproceſſen 55 verwerfen. — 25) Was 
beftimmt bie Habeascorpusacte?”" (Antwortet, ihr deutſchen Politiker, bie ir 
Habeascorpusacte gemacht, revidirt und abgeſchafft habt!) „Diefe Acte, mit 

. Redt als das Palabium englifcher Freiheit gefeiert, verbietet Befangenwär- 
teen und anbern Beamten unter fhweren Strafen, Jemanden ben Gefegen 
zuwider gefangen zu halten, befiehlt den Richtern unter ſchweren Strafen, 
jeben Gefangenen, der ſich auf biefe Acte — in n offenem Gerichtöhofe vor 
ſich bringen zu laffen und die Rechtmäßigkeit feiner Verhaftung zu unter 
ſuchen, beftimmt, daß jeder Angeklagte — bei der erſten Rundreife 
der Richter vor die große und bei ber zweiten vor bie Heine Jury geſtetit 
werden muß.” 

Auch die Preſſe ift in England ein ganz anderes Lehrmittel ald auf 
dem Feſtlande. Ich fpreche nichi von den großen, weltbekannten Tagesblät · 
teen unb von ben gelehrten Revuen ober ben Magazinen für Wiſſenſchaft. 
Es gibt andere, für die Bildung ber Maffen unendlich wichtigere, aber viel 
weniger augenfällige Unternehmimgen. ie find in ber Bibliothek des Ge 
lehrten unbefannt, fie dringen in fein elegantes Wohnzimmer, man begegnet 
ihnen nicht auf den Wegen, ben Zouriften gehen. Sie find „for the mil- 
lion”; in ber günftiger geftellten Minorität danach zu fragen, wäre eine 
Beleidigung. Eines ber merfwürbigfien Blätter der Art ift ber „Popular 
Educator“. Auf dem Tiſche meines Zeitungsverkäufers fehe ich Sonnabend 
Mittag einen hohen Stoß; Montag Morgen ift nicht eine einzige Nummer 
mehr da. Ich habe ein Monatsheft vor mir liegen. Die erſte Wodhen- 
nummer enthält: 1) ein Stud römifche Geſchichte, Fortfepung aus der für 
hern Nummer, von einem namhaften Gchriftfteler, dazu in Holzſchnitt das 
Admiralſchiff des Antonius in der Schlacht bei Actium, copirt von einem 
Relief in dem Tempel ber Fortuna in Pränefte, und einige Münzen aus 
dem betreffenden Zeitalter; 2) eine geologifche Kection, gleichfalls Zortfegung, 
aus einer tüchtigen Feder, frei von jeber theologiſchen Färbung, mit fehr in« 
ſtructiven Holzſchnitten; 3)_ eine Tateinifche Lection mit Paradigma und 
Uebungsbeifpielen; A) eine botanifche mit Kupfern; 5) eine franzöfifche; 6) 
eine arithmetifche; 7) eine englifche; 8) eine deutſche; 9) eine geographifche, 
ſãmmtlich Stüde eines durchgehenden Eurfus. Die Wohennummer kofiet 
einen Penny. Die Sprachlectionen gehen durch alle Rummern; bie andern 
Seuainne wechfeln mit Zoologie, Phyſiologie, Baukunſt, Perfpective, 

u. ſ. w. 

Ich weiß Alles, was mon in dem gründlichen Deutſchland gegen ſolchen 
Unterricht einwenben wird. ber ich frage: wo ftcht denn gefchrieben, dag 
der Fachmann feine Studien in dem „Popular Educator” machen fo? 
ſchadet eb dem jungen Wanne, wenn er neben feiner praftifhen Beihäfti- 
gung für einen Penny die Woche eine Ueberſicht über die Wiſſenſchaften 
und ihre neueften Leiſiungen erhält? und wird in einem Wolle, das nicht 
in äggptifche Kaften abgepfercht und nicht an bie Scholle gefeffelt ift, nicht 
manches fpielend aufgelefene Wiffenstorn dem Einzeinen zu einem Brot- 
baum werben? 

Bon Mandefter aus wird feit einigen Jahren eine Agitation für ein 
gleihmäßiges, zwangsweiſes Clementarſchulweſen betrieben. Die confeffio- 
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nellen Schwierigkeiten will man dadurch umgehen, baf der Meligionsunter- 
richt ausgefchloffen wird. Man muß den Gegnern dieſes Planes darin 
volltommen Recht geben, daß biefe Scheidung nur auf ber unterfien Stufe 
des Unterrichts, nur bei mechaniſchen Dingen durchzuführen ifl. Ob ber 
Schüler außer der Schule den ſtaatskirchlichen, den werlehaniſchen, ben Tatho- 
liſchen oder welchen andern ber zwanzig Katechlömen lernt, das kann für 
fein Leſen, Schreiben und Rechnen keinen Unterfihieb machen. Ermägt man 
aber, daß in dem Gtreit über Katehismen das Einverftändniß der Streiten 
den über gewiffe Dinge flillfchweigend vorausgefegt iſt, daß aber auch über 
diefe Dinge geflritten werben kann, und daß von biefem tiefergehenden 
Streite faft keine Wiffenfhaft unberührt bleibt, fo fieht man, daß die Geg- 
ner bes theologifhen Unterrichts einmal in die Lage kommen werben, das 
Argument der Theologen aufnehmen zu müffen: es ift unmöglid, einen 
Unterricht ohne alle theologifche Färbung zu geben; fo kommt man zu der Ueber» 
zeugung, daß die Entwidelungen, die in dem Bekenutniß der europdifchen Welt 
nothwenbig eintreten müffen, durch ein gleichförmiges, centralifietes, zwangsweiſes 
Schulweſen, wenn es auch für heute noch fo freiſinnig eingerichtet if, nur er- 
{wert werden. Mit andern Werten: man wird Lord John Ruffel’s Bit 
gutheißen, weil fie ſich alles Drganifirene enthält und nur ben beſtehenden, 
mannichfachen Gchulverbänden Zuſchüfſe zuwendet. Der Verfaffer berfelben 
freilich würde von biefem Lobe wenig erbaut fein. An ihm ift die Ablehnung 
alles Drganifirens eine Schwäche gegen die Theologie, ein Bruch mit feiner 
eigenen Vergangenheit, ein Zeichen, daß auch fein Geiſt alt wird. Was er 
in bem überwiegend proteftantiihen England Heute verweigert, hat er in 
dem überwiegend katholiſchen Irland vor zwanzig Jahren einführen helfen 
unb noch in biefen Tagen eifrig verthelbigt. Er glaubt an keine Entwidelungen 
in dem Bekenntniß. Aber der Erzbiſchof von Dublin, unter dem Namen Wha ⸗ 
teley als nationalötonomifcher Lehrer und Schriftſieller bekannt, war kühn 
genug, in der Debatte über die Judenbill feinen hochwürbigen Brüdern bie 
Bahrheit zugueufen: „Ihr ſprecht davon, das Unterhaus zu entchriftlichen. 
Euer Unterhaus ift nicht chriſtlich; es beſteht zur Hälfte aus Deiften oder 
Atheiften.” Daß bie „Times“ diefen Gag unterbrüdt hat, wirb Ihnen ber 
kannt fein. J 

In das Gebiet des Vollsunterrichts fällt endlich auch der Streit, ob ber 
Keyftalipalaft in Sydenham am Sormtag geöffnet werben fol. Er hat ſchon 
eine ganze Literatur erzeugt, über bie ich eim ander’ mal berichte, unb mit 
den einheimifcjen Gteeitträften nicht zufeieben, haben die Gasbarhheifigen 
fogar, aud Hrn. Bengftenberg überfept. 

In der daͤniſchen Frage iſt wieder einige Hoffnung, nicht daß bie Rechte 
der Hergogthümer gewahrt, aber wenigftens daß der Anfall der bänifchen 
Monarchie an Rußland Hinterteieben wird. Bmwei minifterielle MBlätter, 
„Morning Chronicle” und „Globe“ billigen den Widerfland bes kopenha- 
gener Reichstags und ſprechen davon, Rußland zu einem Verzicht zu ver- 
anlaffen. „Spät kommt Ihr, doch Ihr kommt.“ 
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Victor Hugo hat aus feinem Exil in Jerſey einen neuen Branbpfeit 
gegen bie wiebergergeftellte napoleonifche Herrſchaft an der Beine gefchlen- 
dert: „Das Feſt des Belzafar”; einigen Schwul abgerechnet, ben man den 
Victor Hugo’fhen Poefien nım einmal immer zugute halten muß, gleichviel 
ob fie in die Flöte des Hirten ober in die Kriegstrompete blafen, foll das 
Gedicht von außerorbentlicher Erhabenheit und Schönheit fein und deshalb 
auch fowie wegen feiner politifchen Beziehungen, trog ber Wachſamkeit der 
Behörden, im Woterlande bes Dichters viel verbreitet und gelefen erden. — 
Auch Eugene Sue, ber bekanntlich ebenfalls in der Verbannung in Sa · 
voyen lebt, hat ein neues Merk erfcheinen laſſen, das auch fofort feinen 
deutſchen Ueberfeger gefunden hat: „Hanne und Louife, oder bie Familien 
der Deportisten" (2 Bänden, Bafel, Schabelig). Uber wenn Bictor 
Hugo's Talent durch bie politifcgen Kämpfe ſichtlich neue Kraft und neues 
Beuer gewonnen hat, fo laͤßt ſich das ber Feder bes vielfcgreibenden Ro- 
mandichters nicht nachſagen. Schon feine Iegtem Arbeiten zeigten eine merk ⸗ 
liche Abnahme jener Erfindungs gabe und jener Lebendigkeit ber Schilderun · 
gen, durch die er vor wenigen Jahren noch bad ganze europäiſche Vublieum 
beherrſchte. Auch an biefem feinem neueften Werke fcheint die Mildfhätig- 
keit (dev Ertrag ift ben hülfsbebürftigen Familien der beftimmt) 
mehr Antheil zu Haben als bie Mufe; es ift eine trodene, ſtatiſtiſche Schil⸗ 
derung bed Elende, in welchem die Familien der Werbannten der Mehrzahl 
nach leben und das allerdings herzzerreißend genug tft, auf poetiſche Geltung 
jedoch in dieſer völlig rohen, unverarbeiteten Form Leinen Anſpruch erheben 
darf: weshalb wir denn auch zweifeln, daß das Buch trog des berühmten 
Namens, ben es an der Stim trägt, eine große Werbreitung finden wird, 
namentlich auch beim deutfchen Publicum. 


Bogumil Golg läßt feine an verfchiebenen Drten mündlich vorgetra ⸗ 
genen und auch von und bereits erwähnten Reiſeſchilderungen aud Aegypten 
gegenwärtig in Berlin bei Franz Duncker unter bem Titel: „Gin Ktein- 
fläbter in Aegypten” drucken. — Andere inteseffante Neuigkeiten der beHetrifti« 
ſchen Literatur find: „Gedichte von Eduard Höfer, dem vortrefflichen 
Noveliften (Leipzig, Simion); „Julian“ von Jofeph von Eichendorff 
(Reipzig, Simlon) „König Moumouth“ Drama von dem ald Vorlefer ſowie 
durch einige poetifche und aͤſthetiſche Verſuche bekannten Emil Palleske 
(Berlin, Franz Dunder). Auch der unermüdliche Touriſt Julius von 
Wicede bat ſich ſchon wieder mit einem neuen Buche eingeſtellt: „Aus 
dem &üden“ (Btuttgart, Hallberger). 


Die langverheifene Tragödie, durch welche Oskar von Redwitz, nad- 
dem er Epos und Lyrik fo giudtich chriſtianiſirt hat, nun auch das chrifi ⸗ 
liche Drama herftellen will und um befien willen er fich angeblich fogar auch 
von der kaum angetretenen wiener Profeffur zurüdigezogen, ift endlich vollen- 
det; es führt bem mittelalterfich minniglichen Namen „Sigislinde” und fol 
bereits an verfchiedene Bühnen verfendet fein. Mittlerweile ift auch bie 
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„Amaranth“ deſſelben Dichters auf die Breter gebracht worden, in Darm- 
ftadt, in der Bearbeitung eines Dr. A. Steppes. Wenn Hr. von Rebwig 
jedoch mit feinem eigenen Stück nicht mehr Gfüc macht ale biefer brama- 
tische Bearheiter mit dem feinen, fo ſieht es mit der Zukunft bes „chriſtlichen 
Drama” mislich aus: dad Stüd wird und als ein Monftrum von Lange 
weiligkeit und Zufammenhanglofigfeit geſchildert, mit bem ſchwerlich eine zweite 
Bühne in Deutfhland einen Verſuch wagen wird. In dem gegenwärtigen 
Darmſtadt freifih, wo dem Zeitungen zufolge katholiſche und pietiflifche Pro- 
felytenmadperei in üppigfler Blüte fteht, find ſolche Verſuche ganz an ihrem 
Pape... 


Einer ber vielfeitigfien und vielfchreibenbften deutſchen Gelehrten, ber 
befannte Friedrich Traugott Friedemann (geboren 1793) ift kürzlich 
zu Jdſtein im Naffauifchen, wo er feit 1840 als Archiv - Director angeftellt 
war, geftorben. Theolog, Philolog, Pädagog, zuleht auch noch Geſchichts - 
forſcher, hat Friedemann auf allen dieſen Gebieten, ſowie in ben verſchiedenen 
Aemtern, bie er raſch nacheinander in Sachſen, Braunſchweig und Naffau 
einnahm, eine außerordentliche Nührigkeit entwickelt, allerdings zumeilen auf 
Koften der Gründlichkeit. Doc find unter feinen philologifhen Schriften 
fein „Gradus ad Parnassum”, unter den pädagogiſchen feine „Paränefen für 
ſtudirende Jünglinge“, endlich unter den hiſtoriſchen die ven ihm gegründete 
Zeitſchrift für deutfche Archivwiſſenſchaft“ immerhin geeignet, ihm ein ehren- 
des Andenken zu erhalten. “ 


Eine Correſpondenz de „Deutfchen Mufeum” aus Pommern rügte 
kuͤrzlich ben verwahrloften Zuftand, in welchem das Straßenweſen diefer Pro- 
vinz ſich befindet. In Verbindung bamit werden wir aufmerffam gemacht auf 
einen im erften Heft der biejährigen „Beiträge zur Kunde Pommerns, 
herausgegeben vom Verein für pommerfche Statiftik” enthaltenen ausführlichen 
und auf einem genauen Stublum ftatiflifher Quellen beruhenden Auffag von 
Theodor Schmidt, Lehrer an ber Zriedrich-MWilhelmfchule zu Stettin: „Ueber 
Chauſſeen in Pommern“. Der wohlunterrichtete und vorurtheilsfteie Verfaffer 
beftätigt zwar der Hauptfache nach die Schilderungen unfers Correfpondenten, 
infofern auch er nicht in Abrede zu flellen vermag, daß Pommern in Vergleich 
zu andern Provinzen des preußifchen Staats noch immer außerordentlich arm 
an guten Straßen ift und daß dieſer Mangel geeigneter Verlehrswege, wie über- 
all, fo auch in Pommern auf Induftrie und Handel, namentlich aber auf den 
für diefe Provinz fa gang beſonders wichtigen Abſad der Tändlihen Producte 
hoöchſt nachtheilig einwirkt. Doc; führt fein Auffag auch den Nachweis, wie 
ungemein viel gerade in den legten Jahren in diefer Hinficht gefchehen iſt: for 
daß, wenn aud) noch immer viel zu wünfchen übrig. bielbt, dies doch nicht ſowol 
den Vernadjläffigungen der Gegenwart als denen der Vergangenheit, bie zu 
groß find, um ſich fo ſchnell befeitigen zu Laffen, zugefchrieben werden muß. — 
Zugleich benugen wir biefe Gelegenheit, die Freunde der Statiſtik auf die oben« 
genannte Zeitfchrift aufmerffam zu machen; wie und von Kennen des Fachs 
verſichert wird, gehört fie zu den gediegenften und reichhaltigften ihrer Gattung 
und darf daher mit Mecht zu weiterer Verbreitung empfohlen werben. 

— — — 


Anzeigen 
(Die Infertionsgebühren betragen für bie Beite für die Zeile oder deren Raum 2, Nr.) 


Blätter für literarifche Unterhaltung. 


Verantwortlicher Rebacteur: ebacteur: Heinrich SB and, 


Jahrgang 1853. Monat Aprif. 

Zriedrich Perthes. — Die deutſchen Zaſchenbücher für 1853. Bon A. Schloenbach 
— Der Proteftantismus in — und Ye Geſchichte des griechifchen 
Kriegsweſens von den älteften Zeiten bis auf Pyrrhos. Nach den Quellen bearbeitet 
von W. Kůſtow und & Köchly. — Eine Kroͤnun — Yapftes Hand. — Reues 
über Beranger. — Cäfar von Lengerfe. Bon Ims, — Fahrende Schüler, 
Bacanten und Schügen. — Reue Romane. — Allgem: ie Sprachwiſſenſchaft. Bon 
«. Bott. — Erinnerungen aus der Theaterwelt. — Ludwig Lied ais Kritiker. 
Bon 9. Settner. — Zur Geſchichte der Frauen. Bon FJ. Broekerhoff. — Bien 
aus dem Thierleben. Bon Karl Vogt. Bon H. Birnbaum. — Reifen von Fried: 
rich Serftäder. — Unterhaltungsliteratur. — Zur Geſchichte der Schlacht bei Mühl: 
berg im Zahre 1547. — Bier Lyriker. Bon MR. Gottigal. — Aus dem Leben 
des 18. Jahrhunderts. — Epriftian Auguft, Prinz zu Schleswig · Holſtein, nachmals 
Kronprinz don Schweden. Eine Epifode aus der Geſchichte der nordifhen Reiche 
von %. Ipfen. — Das bresdener Hoftheater. — Deutiches Leben. — Komaͤniſche 
Dichtun en ins Deutfche Überfegt von &. M. — Zur en; J en Romanliteratur. — 
Sriechiſche Wohlthaͤter — Die Götter im Elend. Bon ‚eine. — Zur Sym- 
bolit der menſchlichen Geſtalt. — Zur Geſchichte Ungarns. "Bon 3. €. Hom. 
Rorwegen und fein Boll, Bon Thomas Forefter. Aus bem Snglifgen von M. 2. 
Eindau. — 1851. Ein Roman von Karl Lucas. Bwei Bände. — BReminifcenzen 
umd Reflerionen eines alten Schauſpielers. — Letters of „an Englishman“ on Louis 
Napoleon, the Empire and the Coup d’etat. Reprinted with A e additions 
from the Times. — @in Stiergefecht n Lima. — Kotigen. _ wphie. 


Dieſe Zeitſchrift erſcheint in wõ ch entli chen Pe au brei Bogen. 
Der Preis beträgt jährlich 12 Thfr., halbjährlich 6 Thlr. vierteljährki Sal. 
Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beftellungen an. ie In- 
fertionsgebühren betragen für bie Zeile ober deren Raum 2%, Nor. 
Befondere Beilagen und dergl. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. 
beigelegt ober beigeheftet. 


e Leipzig, im Mai 1853. F. A. Brockhaus. 





In Antara eher en En —eS in Leipzig und it 
Die Silie vom Ber. 


Dihtung von Morig Horn. 
Geheftet 24 Nor. Gebunden 1 Thlr. 


Eine_neue Dichtung des durch die von Mobert Schumann componirte Dich 
tung: „Die Pilgerfahrt ber Mofe‘ (geheftet 20 Nor., gebunden 24 Rar.), 
wovon bereits eine zweite Auflage erfdienen, raſch Befannfgemerdenen jugend. 
lichen Dichters, die ſich gewiß ebenfo zahlreiche Freunde gewinnen wird. 








Verantworilicher Rebacteur: Helurich Brodkans. — Drud und Berlag von 
5. X. Brodgaus in Leipıig. 


Deutſches Muſenn. 


Zeiſſhrit für Literatur, tur, Kunft und und Öffentliches Reben. 


Herauögegeben 
von 


Nobert Pruß. 
Erjgeint wögentig.” MT. 23. 2. Iumi 1853, 


Inbalt: Gin abgefhiedener ihmäbifher Poet. Bon Wertpoid etaerdach. — Gr: 
innerungen aus Griechenland. Won Budwig Meß. II. — Die Zuderfrage in Franke 
reich. Bon Ernft Ranmanı. — Literatur und Kunft. (Gternberg, „Macargan 
oder bie Philoſophie des achtzehnten IJahrfunderts”. — Koſtlin, „Auerswald und Lide 
nowsoty. Gin Zeitbild nad den Arten des Appellationsgeridts zu Frankfurt a. I.” — 
„Dichterifäger Radhlaß von Johann Gotthard von Meinhold”. — „Gpbow, Worte am _ 
Grab Ludwig Zie"s”.) — Gorrefpondenz. (Aus Dresden. — Aus Riederſachſen. — 
Aus dem Raſſauiſchen.) — Notizen. — Anzeigen. 


Ein abgefchiedener ſchwaͤbiſcher Poet. 
Bon 
Berthold Auerbach. 
Es iſt mir in dieſen Tagen ein kleines Büchlein zugekommen, das 
ich gern einer allgemeinen Beachtung empfehlen und daran einige Ber 
trachtungen Tnüpfen möchte. 

Ich beginne fogleich mit einer äußerlichen. 

Das Büchlein „Gedichte und Bilder aus dem Leben. Aus dem 
Nachlaſſe von Karl Schmiblin. Zweite vermehrte Auflage” (Gtut- 
gart, Metzler ſche Buchhandlung, 1853; die erſte Auflage ift gar nicht 
in den Buchhandel gelommen) ift in ber modiſch gewordenen Minia- 
turausgabe mit Goldvergierung u. ſ. w. erſchienen. Der Buchbinder 
iſt heutzutage ein Nothhelfer in ber Literatur. Manches, was gar zu 
dürftig und unanſehniich erſchiene, erhält durch gefälligen Schmud 
eine gewifle anfländige Repräfentation. Es ließen fid innere cultur- 
geſchichtliche Momente aus der Art der buchhändleriſchen Werfendung der 
Bücher entwideln, fo gut wie aus der Gefchichte der Kleidertrachten. 
Welch ein weiter Weg ift von der verſchollenen Rohverfendung bis zu 
der heutigen eleganten, handlichen! Unſere reifefertige, proviforifce 
Zeit, die nur von Tag zu Tag lebt, muß Alles zum fofortigen Ge 
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brauch oder Genuffe gleich fertig in die Hand bekommen und diefem 
Bedürfnifle können fi auch die Bücher nicht entziehen. 

Ich will bier aber nur auf ein innere® Moment der eleganten” Mi- 
niaturausgaben binweifen. Abſichtlich und unabfichtlich erzeugen fie 
das, was id fpäter näher ald den Albumſtil bezeichnen wi. Urfache 
und Wirkung löfen fi) hier wie überall in ihren Bedingungen ab. 

Das vorliegende Büchlein ift an fich eigentlich unſchuldig an diefer 
Abart. Auch erwähnte ich feine äußere Erfcheinungsform nicht, um ihm 
damit einen Vorwurf zu machen, fondern nur um eine allgemeine Thatſache 
fernerer und anderweiter Betrachtung anheimzuſſtellen. Es wird fih 
indeß auch ergeben, daß dieſes Büchlein ebenfalls Belege für den Al- 
bumftit bietet, wenn auch noch in feiner bebingt gerechten und gültie 
gen Weife. 

Schlagen wir das Büchlein auf, fo finden wir zuerſt ein Vorwort 
der Herauögeber, dad in Träftigen, vom Hauche der Wahrhaftigkeit be: 
feelten Worten dad Reben und Weſen bed Dichters ſchildert. 

Karl Schmidlin war der Sohn des würtembergifchen Dinifters 
Schmidlin, am 1. Mai 1805 geboren, wurde nach vollbrachten theo- 
logiſchen Studien Hauslehrer in Laufanne und farb den 22. Juni 
1847 als Pfarrer in Wangen bei Göppingen auf der Schwäbifchen 
Ap. Man kann etwas Tragifches darin finden, ed hat aber weit 
mehr etwas freiheitlih Nothwendiges, daß der Sohn eined Minifters, 
der im Minifterpalaid zu Haufe war, ald Hauslehrer in der Fremde 
und dann im langwierigen Vicarsleben der Heimat fi) eine noth« 
dürftige Exiſtenz fehaffen muß und endlich als fehmalbefoldeter Pfarrer 
in einem armfeligen Dorfe auf der Rauhen Alp ſtirbt. 

Eduard Zeller hat in diefen Blättern (Deutfches Muſeum, 1851, 1. 
©. 378) bei Anzeige des Buches „Chriſtian Märktin“ von Davib Strauß 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung deſſelben mehr hervorgehoben als die 
fittengefchichtliche, die einen Einblid in das intime Leben der heimat- 
lichen fludirten Jugend und befonders der theologifchen aufihließt. 
Das Leben der jungen evangelifhen Theologen in den niedern und 
höhern Klöftern, das fogenannte Stiftlerweſen, erzeugt-in Manchen 
einen wiſſenſchaftlichen Hochmuth neben ediger Unbeholfenheit in dem 
aufgefchloffenen, erweiterten Weltleben, aber auch eine jungfräuliche 
Verſchämtheit, eine gewiſſe in ſich verhüllte unberührte Beinigkeit, fo- 
wie einen verflärenden Idealismus, der ſich über die gewohnten und 
doch ald neu erfiheinenden Leben&binge ausbreitet, manchmal zur Poefie 
wird, manchmal auch in Mangel eins andern Ausweges in Pietiömus 
umfchlägt. 

Karl Schmiblin ſchildert fein innerſtes Weſen, indem er am Schluſſe 
einer Frühlingsbetrachtung S. 134 ſagt: „Du reiner Schein der Berge 
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und des Sees und ber Luft — all ihr Knospen, all ihr Blüten, bie 
ihr lieblich ſtill und treu und rege hier und hier zum Lichte dringet — 
wie ſchämt's in mir ſich euch entgegen!” 

In Karl Schmidlin tritt und eine ſolche Keuſchheit und Liebens⸗ 
würbigfeit entgegen, daß jebe Frage, ob mit diefen Auſchauungen das 
nach allen Seiten bin zerrüftete Weltfeben erfriſcht und befeftigt wer- 
den Tönne, fich ſchweigend beſcheidet. Das, was hier auftritt, ift indi- 
viduel wahr, aus dem Charakter geboren und darum berechtigt. Diefe 
Reinheit gibt fih im Inhalt wie in der Form kund. 

Der ZIwiefpalt in der Bruft des Dichters hat fich erledige. In 
dem Gedichte vom Genferfee heißt ed, daß fern von den Jugendgenofien 
nun Berg und See ihm zu Sreunden werben: 


Dog zwei Freunde, doch zwei Seelen 
Leben reich und tief auch hier mit mir. 


Stark iſt einer und erhaben, 
Aufwaͤrts zieht er meinen Geiſt; 

Sein Haupt und feine ernſten Finger, 
Hoch zum Himmel deuten fie. 


Hellen Auges ruht die andre Seele ” 
Bor mir auf der heitern Erde, 

Loft zu ihrem eignen weiten Frieden 

Meinen Sinn, und aus ihr felber 

Sch’ ich Mar den Himmel lädeln. 


Es gibt fi dies von felbft als Sinnbild feines innern Lebens. 
In den Schilderungen aus der Schweizernatur kommt der Dichter, 
trog aller warmen und begeifterten Aufnahme, doch nicht über ein ge 
wiſſes Topographiſches hinaus. In der umfaffenden Naturfchilderung 
zeigt fi) immer, daß dieſe nicht an fich felbft zu geben ift, vielmehr 
nur ber geiftige Refler, ben fie im Gemüthe erzeugt. Seltſam if es, 
daß das fo finnige Wefen ded Dichter nicht die Eindrüde feſtgehalten 
bat, die bei der Kückkehr in bie Heimat dieſe in ihm erwedkte, nach 
dem das Auge, ihrer entwöhnt, auf fremden und neuen Gegenftänden 
ruhte und fo das Heimatliche new erſcheinen mußte. 

Ich muß hier ein Gebicht herfegen, das ſowol feiner Form nach 
die Reinheit und Einfachheit erweift, ald auch den edeln Sinn des 
Dichters bekundet; ih muß ed um fo mehr thun, als ich eine Be 
merkung daran Trüpfen möchte, deren entſprechende Beachtung ich. ſehr 
wünſche. 
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Der arme Weber. 


Ein Hülferuf. 
. . (Mangen, Bebruar 184.) 
Im tiefbeſchneiten Dorfe macht Wenn id; das Stück auch fertig hab’ 
Der Wächter feine Runde. Und bring's dem Juden morgen, 
Wie ruht's fo ſtill! Wol Niemand wacht, &o zieht er mir am Lohne ab 
Bu hören feine Stundet Die Hälfte für fein Borgen; 
Doch ja — ein Häuslein täufht ihn nicht, Und kaum mag reichen noch der Beft 
Hat wiederum das legte Licht. Bum Zins, um den man täglich preßt!“ 
in armer Weber figt darin, Es hilft ja doch nichtsl” höͤhnt ein Geiſt 
In kalter Grub' am Stuhle, Der Hölle, ihn erbitternd, 
Bei trũbem Licht, mit trübrem Sinn Es ſchaudert ihn. Der Faden reift. 
Abfchwirend Spul' um Spule: Cr Inüpft ihn wieder zilternd. 
Ob warm fie ringsum träumen nun, Ber Hilft dem Armen, daß ihm nicht 
Der arme Weber darf nicht ruhn. Des Gottvertvauens Faden bricht! 
Er wachte gerne — manches Jahr Und wieber flüftert's ihm ins Ohr: 
Hat er's ja fo getrieben, „Ich wüßte Brot zu ſchaffen; 
If unverdroffen immerdar Es gilt nun einmal, frommer Thor, 
Ob feinem Werk geblieben, Erliften und Erraffen!“ 


Hat ehrlich Weib und Kind ernährt, Da faßt die Höllenangft den Mann, 
Sein fpärlich Brot mit Dan? verzehrt. Gr greift die Arbeit haftig anı 


Doch jegt — es Übermannt die Rod Das Schifflein fliegt, die Lade ſchlaͤgt, 
Des Armen redlih Ringen. ° Die Schemel Mappen nieder, 

Kein Körmlein Frucht! Das theure Brot, Bis endlich fpät der Sturm ſich legt 
Kein Fleiß mag's mehr erſchwingen! Und Ruhe Eehret wieder. 

In Hoffnung wob er und Geduld, Der Keind ift diesmal abgewehrt; 

Doch leife wob fih — Schuld zu Schuld. D helfet, eh’ er wiederfehrt! — 


Wol ſchweigt der Kinder hungernd Flehn, Der Wächter kommt zum Beinen Haus 


Geſtillt von fpätem Schlummer, Auf legter Munde wieder, 

Ein Holder Traum läßt Brot fie fehn, Da lifcht des Webers Lampe aus, 
Und Löft der Mutter Kummer; Er legt ſich betend nieder: 

Des Baters Sorge aber wacht „Herr, gib und umfer täglich Brot, 

Rod in der Falten Mitternacht. Erlös und aus der Gümden Nothl“ 

Da figt er an der feuchten Wand Es Hült die Nacht den Jammer ein, 
Bor feinem Webeftuple, Die Seufzer ſtill verflingen, 

Und ſchießt noch aus ber ftarren Hand Doc Er, der hört der Raben Schrein 
Das Schifflein mit der Spule. Und fieht der Seelen Ringen, 

Db Baden fi) zum Baden legt, Gott ruft: „Wer will mein Engel fein 


Kein Hoffen mehr fein Herz bewegt. Und geht mit Troſt zur Hütte ein?” 


Die Herausgeber fagen am Schluffe dieſes Gedichts: 

„Diefer Hälferuf, in dem harten Winter 1844 als fliegendes Blatt 
ausgefandt, fand fo allgemeine Teilnahme, daß nicht nur dem armen 
Weber ferbft, fondern noch mehren andern Familien in gleich bes 


Bon Berthold Auerbach. L >.) 


drangter Rage geholfen werben konnte. Mögen die Vielen, die da- 
mals freundlich beigefteuert, dieſe Nachricht zugleich als den ihnen von 
dem hingefchiebenen Freunde zugedachten Dank annehmen.” 

Ich war an einem Regentage bed vergangenen Sommers auf einem 
Dorfe der Schwäbifchen Alp und Lich mir von bem Schullehrer den 
Entwurf des neuen Leſebuchs für die Volksſchulen des Königreichs 
BWürtemberg. In diefem Schulbuche fand ich zuerft obiges Gedicht 
abgedrudt. Ich hörte von dem Schullehrer des Dorfes, daß dieſes 
Gedicht auf einem Factum beruhe. Aber ich frage: ift ed recht, daß 
man aufs neue wiederum Judenhaß in die Kindecherzen pflanzt und 
muß das nicht gefchehen, wenn ber Zube hier ald Bebränger und Bedrücker 
erſcheint? Ich Hörte, daß auch das eine Thatfache fei, daß ein Han- 
delsmann jüdiſcher. Eonfeffion aus ber Gegend von ber Roth der 
ormen Weber feinen Nugen gezogen. Den Dichter trifft fomit fein 
Vorwurf, er hat die einzelnen Thatſachen mit ihren Iebenöfenntlichen 
Zügen dargeftellt. Wie aber nun, wenn nicht mehr auf die einzelne 
Thatſache geftellt, in ein Schulbuch übergegangen, den Kindern immer 
geſagt wird: Seht den Juden, das iſt der Urheber aller verruchten 
That?! Das Eonnte nicht die Abficht des Dichters fein und burch diefe 
Verwendung gefchieht ihm und feinem Ausſpruche ſchreiendes Unrecht. 
Aber noch mehr — wie oft und oft follen wir es denn noch wiederholen: 
es gibt unter den Juden Wucherer, Betrüger und VBedränger fo gut 
als unter den Ghriften, ihr habt aber kein Recht, für das Thun der 
Einzelnen einen Collectivbegriff zu fegen?! 

Ich erinnere mich jegt nicht mehr, wer bie andern von der Regie 
tung eingefegten Mitglieder der Commiſſion zur Herauögabe eines 
neuen Leſebuchs für die Volksſchulen find, ich erinnere mich nur noch 
des Namens Riede, des ehemaligen Seminarbirectors in Eplingen. 
IH fodere nun den um bie Sache wahrer Volksbildung verdienten 
Mann auf, zu veranlaflen, daß das Wort „Jude“ in „Wucherer” ober 
ein ähnliches verwandelt werde. Ich glaube zur Ehre der Bildung 
und fittlichen Gerechtigkeit unferer Zeit nichts weiter hinzufegen zu 
dürfen, und fehre nun zu dem weitern Hinweis über ben Charakter 
der vorliegenden Dichtungen zurüd. 

In dem Gedichte „Ein Deutſchland“ ift bei echter patriotifcher 
Wärme doch auch ein Anflug jenes Hochmuths, der einen ſtill ge- 
hegten Gebanken zuletzt für etwas Ausfchließliches Hält und in ber 
Öffentlichen Parole, bei dem Lärmenden und Rügnerifchen, dad mit un« 
terläuft, alsbald fi empfindfam verlegt fühlt, wie uns das die legten 
Bewegungsjahre traurig genug bewiefen haben. 

Einen heitern Einblid in das dörfliche Pfarrieben und die unauf · 
hoͤclichen Eramina gewähren bie Gedichte: „Das Beförberungs-Eramen”. 
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Die ganze Blütenreinheit des Dichtergemüths erſchkießt ſich vor 
und aber eigenthämlicherweife nicht in ber Liebe, fondern in ber Ehe, 
und auch bier erft in dem glücklichen Beſitz eines Kindes: 


Die neue Wiege. 


nSchnel, die Wiege ift gekommen, 
Sieh nur her, wie wundemett! 

Bügen wir fie gleich zufammen! 
Stellen fie an unfer Bett!” 


&o wie vor dem Weihnachtabend 
Kinder nach dem Güde fpähn, 
Möchten wir auch freudig bangend, 

Eilig unfre Zukunft fehn. 


Und mit mandem luſt'gen Reden 
Bird die Wiege aufgebaut, 

Bis die Fünft'ge Mutter felig 
Sie an ihrem Bette ſchaut. 


Run — wie wird uns? Stiegen Engel 
Sottes nieder zu uns bier? 

Witten aus dem Spiele ſenken 
Ernſt die Yugenlider wir! 


Schweigend drängft du dich mir näher, 
Rafcher klopft das Herz auch mir; 
Tief verfunken in die Ahnung 
Unfers Schickſals ſtehen wir. 


Biege mit den leeren Wänden. 
Unbewoßnt vor unferm Blick — 


Gott nur weiß es, welches Leben 
Hier beginne, welch Geſchick! — 


Wirklich, hier in unfers Stübchens 
Ede, in dem ſchmalen Schrein, 

‚Hier fol eines Fünft'gen Menfchen 
Erſte ftille Heimat fein?! 


Und ber Menſch fol unfer heißen, 
Soll aus und geſchaffen fein, 


und id) därf — aus Gottes Gnaden — 


Bu ihm ſprechen: Du bift mein?! 


Auf ein Wunder Gottes wartend, 
Schauen wir die Stätte hier: 
Dem Geheimniß unfers Kommens, 
Unfers Scheidens lauſchen wir. 


Wenſchenkind, die leichte Hütte 


Rimmft zur erften Wohnung du — 
Einen Schrein von leichten Bretern 
Gibt man dir zur legten Ruh! 


Se’s! Es fol in Gottes Ramen 
Aufgebaut das Häuslein fein! 

Unfer Zimmerſpruch fagt: Amen, 
Water, gib den @egen brein! 


Du wach. 


Bie iſt's, wenn vor dem Knaben, 
Der durch den Wald Hinftreift, 

Auf einmal Beeren glühen, 
BVerborgen ihm gereift? 


Wie iſt's, wenn vor dem Mädchen, 
Das einfam träumend geht, 

Ein Paar lichtblauer Blumen 
In offnem Warten ftcht? 


Ich weiß nur, wie mie Alten 
So wunderbar geſchah, 
Da ileis vorübergehend 
Ich in die Wiege fah 


Und drinnen meines Kindes 
Geheimes Wachen fand, 

Die zarte Wange glühte, 
Das Auge offen ftand. 


In diefen Gedichten ift nichts von Tradition, Alles iſt individuell 
und felbftändig empfunden und in der zarteften Weiſe wiedergegeben. 
Diefe Gedicht gehören nach meiner Anfiht zu dem Anmuthigften, was 


die neuere Zeit hervorgebracht. 


Ein zweiter Abſchnitt des Buͤchleins Heißt: „Bilder aus Natur 
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und Keben“. Gefundes Gchawen, corterted und einfaches Zeichnen find 
ſehr zu beachtende Vorzüge diefer Raturbilder. Sie find ohne Prätenfion 
aufgenommen und doch verfallen einzelng in Das, was ich den Album: 
ſtil nennen möchte, ber feit einiger Zeit kindiſch und fpielerifch in 
unferer Literatur überkand nimmt. Im Albumſtil iſt es bräuchlich, 
irgend eine fich mehr ober minder abrundende Auſchauung, eine Situar 
tion, ein Bid aus der Natur, eine Gruppe, leicht und fauber hinzu ⸗ 
zeichnen und — da habt ihr's, es ift nett, es ift hübſch, und iſt das 
nicht genug? Warum fol man das nur in Werfen thun bürfen, 
warum nicht au in Profa? Aber die Versform nöfhigt ſchon durch 
die beftimmtern Rhythmen zu einer feftern Faſſung, und wenn fie 
aus ſolchen Anläffen ein Stimmungslied fegt, fo gibt bie immanente 
Muſik eine Ergänzung, die den bloßen Anklang eben dadurch ausklin ⸗ 
gen läßt. Ein in Proſa aufgelöftese Stimmungslied ift eben ein 
Auflöfen und damit ein Werderben der nothwendigen Form, die ber 
Inhalt bedingt. Der Albumftil bringt eine Verbrödelung, eine Fetzen ⸗ 
wirthſchaft zu Wege, die leicht dahin führen Fonnte, von ber ſtraffen 
und geſchloſſenen Production, in der nichts Einzelnes gilt, fondern 
Alles dem Ganzen bienen muß, abzulenten. Habt ihr einen Morgen, 
einen Xichteffect und dergleichen zu fchildern, gut; aber glaubt nur nächt, 
daß das für fich etwas fei, und wenn man fi) hundertmal in Mäd- 
henpenfionaten unb bei geiſtreichen Thees damit amufiet und es „zart 
hingehaucht“ findet. Ich überlafle es Andern, dieſen Uebelftand näher 
nachzuweiſen. Karl Schmidlin iſt, wie geſagt, vollkommen frei von 
der Fabrikation cokettirender Nippſaͤchelchen: aber auch bei ihm mußte 
ich darauf hinweiſen, daß ſolche Bilder wie z. B. „Die Holzhauer“, 
fo hübſch und ſachgemäß die Ausführung, doch dadurch, daß fie blos 
ald Bild erfcheinen, bedeutungslos find, fo bequem fie auch für die 
Mufterreiter der Blumenlefen fein mögen. 

Sehr eindringlich und mit der vormärzlichen Harmloſigkeit gefchrier 
ben find die Auflage aus dem „Böppinger Wochenblatt“. Nur häfte 
bei dee Ermahnung gegen das wilbe Gethue der Rekruten vor ihrem Ein» 
zug in die Garnifon darauf hingewieſen werben müflen, daß die allge: 
meine Wehrpflicht folches von felbft aufhebe, wie dies in der Schweiz 
und auch in Preußen der al. Der Humor Schmiblin’6 in der „Lob⸗ 
rede auf den Branntwein“ ift nur ein halber und verräth ben ftiftd- 
fähigen Urfprung. 

Volles Lob dagegen verdienen die wahrhaft ergreifenden „Beſuche in 
den Hütten”. Wir fehen hier den milden Sinn und das liebevolle Auge 
des Verfaflers, denen durch die Stündferei Fein Abtrag geſchieht. Die 
ſüßlich frommen Goketterien ſowie unflätigen Kapuzinaden, Die heut 
zutage unter mächtigem Gchuge in den Schriften für das Wolf und 
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aus dem Wolf im Schwange find, laſſen Auffaffungen wie bie von 
Karl Schmidlin um fo anmuthiger erfcheinen; benn bier ift,. wenn 
auch ſtreng kirchlich gefärbt, dach das Walten ber reinen Menſchenliebe 
Wird man auch von anderer Seite diefe Darftelungen anders auf- 
nehmen und ausbeuten, fo geziemt ed doch der humanen Weltanfchauung, 
gerade gegenüber ber dogmatiſch ausfchließlichen und verfegernden, 
folchen Erfcheinungen wie die Schilderungen Schmiblin’s unbefangen 
gerecht zu werden, Wenn man auch vielleicht wünfchen möchte, daß 
auch bier die Menfchenbitder und ihre Schickſale abgerundet fein 
möchten, fo erfcheint mir ein folder Wunfch gerade bei diefen Dar- 
flelungen unbegründet. Die Lebenskenntlichkeit bildet bier einen 
eigenen unerfeglichen Reiz. Hätte der Verfafler, wenn auch nur durch 
pſychologiſche Zuthat, ‚eine tiefere Verknüpfung und eine Abrundung 
gegeben, fo wären die Grenzen zwifchen der Wirklichkeit und der freien 
Zuthat nicht mehr fo beſtimmt erkennbar und der Verfafler wollte hier 
nicht ein poefifches, fondern ein rein ethiſches Intereſſe erwecken. Und 
das hat er vollkommen erreicht durch Die Gorrectheit und Einfachheit 
wie durch den fittliden Hauch in biefen Schilderungen. Nur den 
einen Wunſch Tann man nicht unterdrüden, daß der Verfafler die Leute 
Öftee felbftredend eingeführt haben möchte, aber auch in dieſer jegigen 
Zorm erfcheinen diefe Menfchenbilder ald wahre Kleinodien. Ich win 
zum Schluffe hier nur noch ein kleines herfegen und fomit das Bücd- 
lein und die ſich daranknüpfenden Gedanken ber Aufmerkſamkeit und 
Beherzigung empfehlen. 


„Der Nachtwaudler. 


Der alte Weingärtner Chriftian Riethmüller in Hedelfingen Eonnte, 
wie fonft alte Leute, Nachts wenig fehlafen. Da fand er meift auf, 
kleidete fi an und ging, wenn's gleich mitten in ber Nacht war, 
durch den Det, Bis er Licht fand, wo etwa ein Kranker lag. Mit den 
Kranken betete er dann, fagte ihnen Predigten, die er gehört, aus 
Teinem treuen Gebächtniß wieder, las ihnen vor und verkürzte Manchem 
eine lange Leidensnacht. In einem feiner legten Winter ging er oft 
nad Wangen hinunter, wo er einen Belannten frank wußte. Wenn 
diefer Nachts fpät die Hausthüre Öffnen hörte, fagte er allemal ganz 
erfreut, jet komme gewiß fein Chriſtian von Hedelfingen wieber. 

Riethmüller felbft farb eines fehr fanften Todes. Er gedachte 
feinem Sohn und Knecht Morgens wieder beim Drefchen zu helfen, 
wie Tags zuvor. Die Seinen wollten ihm aber noch eine Stunde 
im Bett gönnen. Wie fie nun fpäter nach ihm fahen, war er ent 
ſchlafen. Im der Nacht nach feinem Tode ober am Abend hörte man in 
ber Kirche Drgelfpiel, und es wurbe nicht bekannt, woher dies ge- 
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kemmen war. Da verbreitete fi unterm Volk die Gage, der alte 
Kiethmüller habe Sciger unſerm Herrgott auf der Orgel fpielen müſſen.“ 
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Aegina. Lamartine. Der Pirdeus. Athen. Buftände der Stadt. Pittakis. Die 
deutſchen Architeften. Amerikaniſche Miſſionaͤre. Finlay. Griechiſche Perfönlickeiten. 


Von Nauplia ging der kürzeſte Weg nach Athen über Land nach 
Epidauros, und von dort in einer Barke über ben Saroniſchen Meer- 
bufen nach dem Pirdeus; aber unter ben obwaltenden Umftänden war 
es nicht räthlich ihn einzufchlagen, man zog bie weitere Seefahrt ald 
fiherer vor. Am 10. Auguft Abends, wo der Landwind zu wehen 
pflegt (dByäger, d. i. cciłei h oreped), ging unfer Kaik von Nauplia 
ab; um diefelbe Zeit verließ Thierſch den Hafen, um nach Baiern zu- 
rüdzufehren. 

Mein Reifegefährte war ein Engländer, Hr. Blad, ber eben einige 
Monate ald Sprachiehrer an Bord eine englifchen Kriegöfchiffes ger 
wefen war. Er hatte vor drei Jahren die einft von Lord Byron ald 
„das Mäddyen von Athen” (the maid of Athens) gefeierte griechiſche 
Schönheit geheirathet und ging jet nach Aegina, um Frau und Kind 
zu befuchen. Außerdem hatten wir einen griechiſchen Prieſter Jonas, 
der in Deutfchland gewefen wer, an Bord, zum geheimen Misver- 
gnügen der Schiffe. Sonderbar! der griechifche Schiffer, wie ber 
Grieche im Allgemeinen, ift überaus bigot; vor der Abfahrt läßt er 
fein Schiff von einem Priefter fegnen, Morgens und Abends, wenn 
es das Wetter irgend erlaubt, durchräuchert er es mit Weihrauch, und 
auf dem kleinſten Kait unterläßt er nicht, Rachts vor einem ſchmuzi ⸗ 
gen Heiligenbilde ein dürftiges Dellämpchen anzuzünden; aber ein 
Geiftlicher unter den Paffagieren — das bringt keinen Segen, das be 
deutet Misgefid. Indeß kamen wir diesmal mit einem blauen Auge 
davon; zur Fahrt durch den Sund von Hydra nach Aegina, die man 
bei ſehr günftigem Winde in zwölf bis fechzehn Stunden zurüdlegt, 
gebrauchten wir mur zwei Tage und zwei Nächte. Doch mußte der 
arme Jonas dies entgeiten, ihm wurde die Schuld beigemeffen. 

Der Anblid von Aegina machte einen heitern Eindrud. Da die 
Inſel anfangs unter Kapodiſtrias der Sig der Regierung gewefen, 
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waren hier einige anfchaliche Gebäude und für Die temporäre ‚größere 
Bevölkerung viele neue Häuschen entflanden. Der augenfälligfte Bau 
war das Waifenhaus, aus philhellenifchen Beiträgen aufgeführt; dann 
eine fogenannte Central» und Vorbereitungsſchule, die aber jegt ſtill 
flanden, eine Münze, wo die Regierung die kupferne Scheidemünze 
ſchlagen ließ, und einige andere Baulichkeiten. Freilich Alles nur 
anſehnlich nach damaligem griechiſchem Maßſtabe; bei uns hat jedes 
Provinzialſtädtchen ſtattlichere öffentliche Gebäude aufzuweiſen. Aber 
es fehlt der reizende Hintergrund bed blauen Meeres, der fchöngeform: 
ten und hohen Gebirge, die den Golf im Halbkreife umziehen, die 
glänzende griechifhe Sonne, die auf Alles herablacht: am Mittage nur 
zu fehr, denn bevor ſich der Seewind erhob, war ed unerträglich heiß. 

Ich brachte Hier eine ganze Woche zu, mit dem Beſuche des Tem ⸗ 
pels der Athene, der am andern Ende der Infel liegt und einen herr⸗ 
lichen Blick über die ganze Norbhälfte des Meerbufend, vom Eorinthi- 
fen Iſthmus bis tief nach Attika hinein gewährt, der andern Tem ⸗ 
pelrefte am Hafen, der Anfänge eines Mufeums und der vielen 
geöffneten Gräber um die Stadt her. Mein Führer zu den letztern 
war ein ehrfamer Schneider, Panagis, damals der kundigſte Archäo- 
loge auf Aeginaz denn er war Bebienter und Reifegefährte Stackel⸗ 
berg’8 geweſen und von ihm in die Wiffenfchaft eingeweiht worden. 
Später, ald er nach Athen übergefiebelt war, habe auch ich ihn als 
Auffeher bei Ausgrabungen angewenbet. 

Sonft war auf Wegina nicht viele Gelegenheit zu anziehenden Ber 
Banntfchaften. Doc langte am 17. Auguft unvermuthet Hr. von 2a= 
martine mit feiner $amilie auf einem eigenen Schiffe, von einer frans 
zoͤſiſchen Kriegöbrigg begleitet, auf feiner Reife in den Drient vor dem 
Hafen an. Um folgenden Tage fuhr ich mit dem Gouverneur der 
Infel an Bord, dem berühmten Dichter einen Beſuch zu machen. 
Xamartine empfing und fehr freundlich; er war damals ein frifcher 
blonder Dann von ſchlankem Wuchſe, von höchft angenehmen Aeußern, 
gemeffen verbindlicher Haltung, und mit einem offenen geiftreichen Ge- 
fichte. Als wir fo auf dem Verdecke unter einem Zeite faßen, eine 
Friedenspfeife rauchten und vom Drient, von Frankreich und von der 
Weltlage fehwagten: ob da im Gemüthe des Poeten wol ſchon eine 
Ahnung ſchlummerte, daß er einft auf ben vorberften Rand der Bühne 
treten und die Geſchicke Frankreichs, wenn auch nur auf Eurze Zeit, 
in ber Hand halten folte? Abends ging er wieber unter Segel nach 
Athen und weiter nach Syrien, ich blieb noch einige Tage auf Aegina. 

Endlich wurde ich der Reize diefes Stillebens fatt, benn dad war 
es nach dem unruhigen Treiben in Rauplia, und am 20. Auguft führte 
mic Abends ein Kaik nach dem Piräeus. Der berühmte Hafen war 
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damals ganz verddet; die Ruinen eines Kloſters, das in den Kämpfen 
des Freiheitskrieges far ganz zerftört worden war, und ein Dußend 
breterner Hütten Tagen an feinem Geſtade, wo fich jetzt ſchon wieder 
eine anfehnliche Stadt mit vielen flattlichen Gebäuden erhebt. Einige 
türfifche Zolbeamte, einige Kaffeeſchenken und Maulthiertreiber wohnten 
in jenen Hütten. Mit Hrn. Bla wanderte ih am folgenden Mor- 
gen nach der Stadt hinauf, durch die Ebene auf den Yundamenten 
der cimonifchen (mörblichen) Dauer, auf denen fegt die Chauſſee liegt. 
Ein paar Pferde trugen unfer Gepäck. Wagen, felbft Karren gab es 
damals in ganz Griechenland nicht, außer in Nauplia und Argos, wo 
Kapobiftrias die erflen eingeführt und einen Weg in der Ebene für 
fie gebahnt hatte. Bis Griechenland, wie ſchon im Heldenalter ges 
ſchah, feine Gebirge wieder mit Wagen wirb befahren können, muß 
noch eine Lange Zeit vergehen, Die Bevölkerung dichter und reicher und 
das Bedürfniß innern Verkehrs größer werben. Dann kann man wie 
der Dämme und Brüden anlegen. Bis jetzt find alle Straßen bloße 
Saumpfade für Pferde und Maulthieres felbft in den Ebenen, wie 
vom Pirdens nach Athen, kann man Feine größere Laften fortfchaffen, 
als die ein Rameel zu fragen vermag. Wann bdiefe nüglichen Thiere 
in das Land eingeführt worden find, weiß ich nicht *); ich hatte fie 
ſchon bei Nauplia gefunden und begegnete ihnen jet in größerer Zahl 
bei Athen. Kameele, einzelne Palmen, Frauen an den Brunnen mit 
BWafferfrügen auf dem Kopfe, Männer mit Turbanen: das gab Alles 
dem claſſiſchen Boden einen eigenthümlich morgenländiſchen, ich möchte 
fagen dibliſchen Anſtrich, infoweit ein Laie von der biblifchen! Welt 
etwa aus Bilderbibeln eine anfchauliche Vorſtellung haben mochte. 
Aber dad Arhen, in welches ich Damals mit meinem Begleiter zu 
Zuße einzog, war von dem heutigen noch himmelweit verfchieben. 
Athen war unter der türkifchen Herrſchaft bis zum Ausbruche des 
griechiſchen Aufftandes ein Städtchen von 68000 Einwohnern ge- 
wefen, weitläufig mit engen und frummen Gaffen, mit Gärten und 
Hofräumen am nördlichen Abhange und Fuße des Areopags und der 
Akropolis hingebaut; oſtwaͤrts erſtreckte es fi) bis gegen das jetzige 
Schloß und zog fi dann ſüdöſtlich bis an den Bogen des Hadrian 
und an das alte Theater unter der Südoſtecke der Burg. Lange Zeit, 
wenigſtens Jahrhunderte lang ſeit dem Mittelalter, war die Stadt 
offen geweſen und ohne andern Schutz als ihre feſte Burg. Aber nach 


*) Xerxes brachte freilich auf feinem Heerzuge Kameele mit ſich nach Europa 
(Herod. 7, 125; Paufan. 6, 5, 3); doch nimmt Herodot (3, 103) an, daß die Grie: 
hen nur ihre Geftalt, nicht aber ihre Natur genauer kannten. Unter der Siegs 
beute von Platää (9, SI) waren auch Kameele. 
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dem türkifceruffifchen Kriege von 1770, als die Türken, um bie zum 
Theil aufgeftandenen Griechen wieder zu unterwerfen und zu bändie 
gen, große Sölbnerfcharen. mohammebanifcher Albaneſen ind Land ge- 
zogen hatten, folgte eine Reihe von Jahren innerer Unruhen, indem 
die beuteluftigen Albaneſen plündernd im Lande umherſtreiften und 
ihre Waffen nicht blos gegen bie Griechen, fondern auch gegen die ber 
figenden und friedlichen Türken kehrten, ſodaß fie hier und bort von 
beiden Völkern im Verein bekämpft werben mußten. Genauere Nady 
richten Über die Hergänge diefer dunkeln Zeit fehlen; ich erfuhr nur 
aus mündlichen Weberlieferungen und fand fpäter in einer handſchrift⸗ 
lichen Chronik eines Athenäers Anthimos beflätigt, daß noch im Feb- 
ruar 1778 die Türken und Griechen von Athen gemeinfhaftlih in 
einem blutigen Gefechte bei dem Dorfe Marufi fi) eines Raubanfalls 
von ſechshundert albanefifchen Kreibeutern, die durch Böotien ins Land 
gebrungen waren, zu erwehren hatten. Um gegen ähnlihe Streifzüge ge 
ſchützt zu fein, begann nach derfelben Duelle am 18. Februar neuen 
Stils ded Jahres 1778 auf den Befehl des Hadfi- Ali Haſſeki -Bei, 
des damaligen türkiſchen Tyrannen von Athen, der Bau einer dünnen 
Steinmauer mit vorfpringenden Thürmen, an welchem, wie bei dem 
Mauerbau des Themiſtokles nach dem Perferkriege, Jedermann Hand- 
anlegen mußte. Bei diefem eiligen Werke wurden auch mehre Dent- 
mäler bed Alterthums, welche Stuart und die frühern Reifenden noch 
aufrecht gefehen hatten, niedergeriffen und ihre Materialien ald Bau- 
fteine oder zum Kalkbrennen verwendet. So find erft damals, vor 
fiebenzig Jahren, die ionifhen Säulen von der Wafferleitung des Hadrian 
und Antonin am Fuße bed Lykabettos verſchwunden, deren Architrav 
mit der Hälfte der Infchrift über dem Thore Bubuniftra vor dem 
jegigen Schloffe ald Oberſchwelle eingemauert war; fo die Refte von 
der Brüde über ben Ztiffos vor dem Stadion, und der Feine ioniſche 
Tempel über der Kallirchoe. In den Kämpfen bed Freiheitskrieges, 
die ſich um den Beſitz der Akropolis gedreht hatten, war diefe Mauer 
des Hadſchi · Ali, wenn auch beſchädigt, doch aufrecht geblieben; ich fand 
fie noch in ihrem ganzen Umfange vor. Sie zog fi vom Bogen des 
Hadrian, den fie ald Nebenthor benugte, an der Dftfeite der Stadt 
längs der Südſeite des Burgfelfend an das Ddeion des Herodes, an 
welches fie ſich anlehnte, dann vor der Weſtſeite der Akropolis vorüber 
und über den Rüden bed Areopag, und ging von bier in einem 
großen halben Bogen, die ebnere nördliche Stadt umſchließend, wieder 
an das Thor bed Hadrian zurüd. Ihre Hauptthore waren das Morex 
Kapefi an der Weftfeite, innerhalb des alten Dipylon, das Egribo ⸗ 
Kapefi gegen Norden, die fehon genannte Bubuniſtra an der DOftfeite, 
und an der Sübfeite das Inte-Kapefi, dem itonifchen Thore entſprechend, 
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zwiſchen dem Dlympion und dem Theater des Bakches ). Einige 
jchmuzige und zerlumpte Türken kauerten oder rekelten fih an biefen 
Thoren als Wache, aber ohne fih um die Ein» und Ausgehenden zu 
befümmern, außer um den Bauern, die mit Producten auf den Markt 
Tamen, gelegentlich einige Lebensmittel abzupreffen. 

Innerhalb dieſes baufälligen Rahmens welch ein Bild der Verwü- 
fung! Faſt nur ein elender Trümmerhaufen, niedrige, halb eingeriffene, 
zum Theil nothdürftig wieder auögeflidte Wohnungen, von den flolzen 
Reſten des Alterthums, von einigen zerflörten Kirchen und Moſcheen 
und von wenigen beffer erhaltenen Hänfern oder von Neubauten, die 
fi ſchon wieder zu erheben begannen, und einem Dutzend vereinzelter 
ſchlanker Palmen ober Eyprefien überragt. Mühſam wanden fi unfere 
Laſtthiere durch die engen Gaſſen zwifchen dem Gemäuer alter und 
neuer Zeiten, über Schutthügel hin. Es war ähnlich wie Thukydides 
die Stadt nach dem Abzuge des Kerres beſchreibt: „Won der Ring- 
mauer ftand noch Einiges aufrecht, die meiften Häufer waren einge 
fallen und nur einige waren erhalten, in denen bie Befehlöhaber der 
Derfer ihr Quartier gehabt hatten” Go war auch das damalige 
Athen nicht ſowol durch die Kugeln und das Feuer des Krieges wie 
durch die türkifche Soldateska zerftört worden; um während der Bela- 
gerung der Burg von 1826 auf 1827 Brennholz zu gewinnen, hatten 
fie die Häufer und Kirchen niedergeriffen und die Sparren, Balken 
und Breter geraubt; an ben ftehengebliebenen Wänden der Kirchen 
und Kapellen hatten die byzantinifchen Fresken, beſonders die Gefich⸗ 
ter der Heiligen, ihrem fanatiſchen Uebermuth als Zielfcheiben zur 
Prüfung ihrer Flinten und Piftolen gedient. Mit nicht geringerm 
Fanatismus hatten die Griechen in ben erflen Jahren des Krieges, 
als fie im Befige der Stadt waren, die zierlichen Minarete der Mos 
ſcheen umgeftürzt. Jet ruhten bie Waffen feit drei Jahren, und die 
flüchtigen Athenäer hatten ſich zum Theil wieder in ihrer Stadt einge 
funden, um neben dem Reſte der Türken, die fih bis zur Ankunft 
des Königs nur noch als Beſatzung der Stadt anfahen, friedlich die 
Schutthaufen ihrer Häufer zu bewohnen und ihre Felder und Gärten 
wieder zu bebauen; aber beide Theile hatten faum noch eine Gultus- 
flätte übrig, um Jeder in feiner Weife dem Heren zu dienen. Die 
Zürfen, auch die eingeborenen unter ihnen, campirten nur noch in 
Athen; die eingeborenen Athenaͤer, durch den Krieg und die mehrjäh- 
tige Verbannung verarmt, fiebelten fich focben auf den Trümmern 
ihrer Habe wieder an. Zwiſchen beiden hatten fich aber, in der fichern 


*) Den genauen Werlauf diefer jegt verſchwundenen türkiſchen Mauer geben die 
Stadtpläne bei Leake oder bei Borchhammer, „Topographie von Athen”. 
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Ausfigt auf eine nahe und bleibende Beſſerung ber Zuftände, bereits 
mehre Europäer und wohlhabende Griechen aus dem Auslande nieder 
gelaflen, von denen fpäter die Rede fein wird, und von ihnen rührten 
die neuerbauten beſſern Häufer her. 

Mein Begleiter Black führte mid zuerft in das Haus feines 
Schwagers, des in philologifchen Kreifen bekannten griechiſchen Ar- 
chãologen Pittakis, der mit einer Schweſter bes „Mädchen vom 
Athen‘ verheiratet war. Pittakis, felbft in Athen gebürtig, hatte 
dur engliſche Vermittelung auf Korfu einen Auſtrich gelehrter Bil- 
dung erhalten; feit einer Reihe von Jahren war er ſchon wieder nach 
Griechenland zurückgekehrt und hatte, wie er mir erzählte, unter Ka⸗ 
pobiftrias im Jahre 1828 eine Anftelung gefucht. Der Beſcheid, den 
ihm dieſer gab, ift harakteriftifch für ben Präfidenten, feine Denkweiſe 
und fein Regierungöfuftem. „Sie wünſchen eine Anſtellung“, hatte 
ihm Kapodiſtrias gefagt, „ed wird möglich fein, Ihnen eine zu geben. 
Über auf zwei Dinge muß ih Sie aufmerkſam machen. Sie verftchen 
engliſch, Sie werben baher wohl thun, die fremden Engländer zu ber 
gleiten und zu hören, was fie von der Lage Griechenlands und feiner 
Regierung denken. Berner höre ich daß Sie helleniſch (altgriechiſch) 
verfichen, das Alterthum lieben und fi) damit befcäftigen. Das find 
ireige Ideen, welche Sie aufgeben müſſen. Sie beurtheilen, wie die 
meiften Leute, die Alten ganz falfch. Es waren unruhige Köpfe, von 
denen wir Neugriechen nichts Praktiſches Lernen können.“ Ich würde 
diefe Worte, die ich mir Damals niedergefchrieben, bier nicht zu wie 
derholen wagen, wenn nicht die Nachrichten über die Denkungsart des 
ermordeten Präfibenten von allen Seiten übereinfimmend gelautet 
hätten; er haßte dad Alterthum und hatte ganz ruſſiſche Regierunge- 
marimenz daher hatte er bei ben Griechen nicht durchdringen und 
nicht, wie feine Abficht geweien, eine Tyrannis für feine Familie grün- 
den können. Pittakis lebte nun unter den Zürken in Athen, für bie 
Erhaltung ber Alterthümer, für Auffindung neuer nach Kräften ber 
müht; feinem Eifer, der ſich bis heute gleichgeblieben, ift Manches zu 
verdanken. Uber große Lücken im feinen Kenntniffen, ein Mangel an 
ſicherm Urtheil und ſelbſt an Suverläffigkeit in feinen Angaben und Mit- 
theilungen haben feiner Wirkfamfeit nicht den Erfolg gefichert, den fie 
in ihrer langen Dauer hätte haben können. Damals gab er ben 
Fremdenführer ab für die Reifenden, an benen es in Athen nie ganz 
fehlte, und da er Fein anderes Einfommen. hatte, burfte er gelegentliche 
Geſchenke nicht zurückweiſen. 

Noch an demſelben Tage fand ich ein Unterfommen auf die erſten 
Boden. Es waren, wie in dem damaligen Griechenland Alles voller 
Widerfprüche war, in der zerflörten Stadt und unter dem türkiſchen 
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Regimente ſchon einige deutſche Architekten anfäffig. Bein nachmali · 
ger lieber Freund Schaubert aus Breslau, ein Schüler Schinkel's, war 
mit dem griechiſchen Architekten Kleanthes aus derſelben Schule ſchon 
im Jahre 1828 von Italien nach Griechenland gekommen; bald hatte 
fich auch der Architekt Lüderd aus Leipzig zu ihnen gefunden. Unter 
Kapodiftrias waren fie auf Yegina und in Nauplia bei einigen Neu: ” 
bauten befchäftigt gewefen; dann waren fie, halb auf ihre eigene Hand, 
bald auf Betrieb der Regierung, nad) Athen übergefiebelt, welche Stadt 
man ſchon damals in Gedanken zur Rünftigen Hauptſtadt beftimmte, 
um durch genaues Nivelement und Vermeflung des Terrains einen 
regelmäßigen Stadtplan verzubereiten. Hiermit waren fie jetzt befchäfe 
tigt; nebenher leiteten fie einige Bauten für neue Anſiedler. Schau 
bert hatte fich hoch am nörblicden Abhange der Akropolis eine türkiſche 
Ruine gefauft und ausgebaut, welche er mit Kleanthes bewohnte; das 
Haus diente fpäter im Jahre 1837 zur erſten Eröffnung ber neuen 
Dtto-Ainiverfität. Im der Nähe hatte Xüders, feit kurzem mit einer 

wiener Griechin verheirathet, für einen Griechen aus Wien ein artiges 
Häuschen gebaut, welches er noch felbft bewohnte und wo er mir gaſt ⸗ 
frei auf einige Wochen ein Zimmer einräumte. So inſtallirte ich mich 
bier, den Blie ‚über die Stadt und die nördliche Ebene zu meinen 
Füßen, und begann den erften Abſchnitt meines Lebens in Athens 
aber bei 25—28 Grad Reaumur im Gchatten blieben die Gpazier- 
gänge und Ausflüge noch fehr eingefchräntt. 

In den nähften Tagen lernte ich nach und nach bie hervorragen- 
den Größen des damaligen Athen Pennen. Auch bier hatten ſich ſchon 
einige amerikaniſche Miffionäre niedergelaffen: King, ein Presbpteriar 
ner, der aber nur mäßige Geſchäfte machte, und Hill, von der engli« 
fen Kirche (established church), der mit feiner ausgezeichneten, mit 
einem feltenen Erziehungstalente begabten engelguten Frau eine Schule 
eröffnet hatte und in einer langen Reihe von Jahren in immer grö- 
herm Maße für die Erziehung des jetzigen Geſchlechts in Athen fegens- 
reich gewirkt hat. Es ift ein eigenes Ding um diefe Miffionen. Bon, 
den frommen Seelen in Amerika, befonders den Frauen, werden fie 
mit reichen Beiträgen ausgeftattet zu dem auögefprochenen Zwecke, 
Seelen unter der griechifchen Bevölkerung für den anglikanifchen Pro ⸗ 
teſtantismus einzufangen. Werfolgten fie diefen Zweck wirklich und 
geradezu, fo wide Died doch nichts Anderes heißen als in eine ger 
ſchloſſene religiöfe Gemeinſchaft, wie bie griechiſche Kirche, den Unfrier 
den und bie Unverträglichkeit hineintragen und Reibungen unb Feind ⸗ 
ſchaften hervorrufen, wo man fie bis dahin nicht gekannt. Ob dies 
wirklich ein frommes und gottgefäliges, ein heilſames Wert wäre, 
weiß ich nicht. Etwas Anderes aber iſt Miffion durch verbefierte 
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Erziehung, durch Heranziehung der Jugend zu Sittlichkeit und Kennt 
nifen, innerhalb ihres ungeftörten Eirchlichen Glaubens. Indem nament- 
lich das Hil’fche Ehepaar in richtiger Erkenntniß der Sachlage feine 
BWirkfamkeit auf dieſes Ziel richtete, hat es fi um Hunderte und Tan 
fende junger Griechen Verdienſte erworben und den Dank und Gegen 
ihrer Yeltern geerntet. Aber ohne etwas Heuchelei ging es dabei nicht 
ab. Um die freigebigen Spenden der Frommen in Amerika nicht ſtocken 
zu machen, mußten von Zeit zu Zeit in den amerikaniſchen Blättern 
Berichte veröffentlicht werden, in welchen gerade die kirchliche Thaͤtig · 
keit und das Proſelytenmachen ald Hauptzwel und Streben der Mif 
fion erfejien; und indem dienſtfertige „Sreunde” anderer Religions 
parteien fpäter abgerifiene Säge folder Berichte wieder in: Griechen: 
iand bekannt machten, blieben Reibungen und Anfeindungen, ſelbſt 
Verfolgungen von Seiten der griechiſchen Geiſtlichkeit doch nicht aus. 
Indeß ich greife hier der Erzählung vor. Damals war die Hill ſche 
Miſſion in Athen noch gerne gefehen, und blieb es noch viele Jahre, 
für die Fremden aber war die immerhin beſcheidene Wohnung des 
Miffionärs in der trümmerhaften Stadt ein behaglicher gaftlicher Mit · 
telpunkt, ein mit ben Bequemlichkeiten des Lebens, an denen es über 
al gebrach, überreich verfehener Salon, wo man bed Abends einen 
wirklich guten Thee trank, und wo man — man denke fih! — ſchon 
in einem Wiegenftuhl (rocking chair) fi) ſchaukeln konnte, welche 
amerifanifche Erfindung meines Wiffens vor zwanzig Jahren in Deutſch⸗ 
land, vieleicht Bremen und Hamburg ausgenommen, noch ganz un 
befannt war, und kaum jet Pla zu greifen beginnt. - 

Auch Georg Finlay befaß damals ſchon ein Haus in Athen, ein 
wohlhabender Schotte, der in Göttingen ſtudirt hatte und als Phil 
hellene ind Land gelommen war. Später iſt er durch verdienſtliche 
gelehrte Arbeiten, vorzüglich aber durch feine ſchmähliche Affociation 
mit Don Pacifico zu ungerechten Gelbfoderungen an bie griechifce 
Regierung unter Lord Palmerſtons Schutze, in Europa weit und breit 
bekannt geworden. Zur Zeit meiner Ankunft war er mit feiner jungen 
Frau, einer Armenterin, die er in Konftantinopel entführt hatte, noch 
in Srankreich, um ihr eine Erziehung geben zu laſſen; er fam aber nad 
einigen Wochen, und fein Haus bildete einen weitern Anhaltspunkt in 
dee werdenden Gefelligfeit im türkifchen Athen. Geine vielfeitigen 
Kenntniffe und reichen Erfahrungen machten feine Unterhaltung an 
ziehend und lehrreich. 

Unter den fremden Griechen, die ſich bereits in Athen niebergelaffen 
hatten ober im Laufe diefes Winters kamen, war ohne Zweifel ber au 
gefehenfte der alte Karadja, ehemaliger Hofpodar der Walachei, den 
der griechifche Aufſtand feines Fürſtenthums beraubt und der feitbem 
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in Europa gelebt hatte. Es war ein ftattlicher, noch rüffiger Greis 
mit langem fülbernem Barte, der noch den Zurban und bie ganze 
prunkeolle Kleidung der guten alten türkiſchen Zeit und feiner eigenen 
Regierungbjahre trug. Seine Mittel waren für einen gewefenen Für ⸗ 
fen beſchränkt, auch erfchien er felten öffentlich; doch erinnere ich mich, 
ihn noch im December 1834 bei dem Einzuge ded Königs Dito in 
würbiger Haltung zu Pferde gefehen zu haben. Mit ihm Iebte fein 
Schwiegerſohn Vlachutzis, der einer feiner Bojaren, ich glaube Groß- 
Fa (Schwertträger) in der Walachei gewefen war, und deſſen 
familie. 

Um dieſe Zeit begann auch der Grieche Kontoſtavlos aus Chios 
den Bau be Haufes an der Nordoftfeite der Stadt, welches der Kür 
nig nachmals kaufte und als fogenanntes altes Palais einige Jahre 
bewohnte, bis es mit feinem Anbaue feit 1843 zum Genatöhaufe und 
zur Deputirtenlammer geworben. Kontoſtavlos war während des Auf- 
ftandes von ber proviforifchen Regierung mit der Negociation der erften 
Anleihe in England und mit dem beabfihtigten, aber fehlgefchlagenen 
Ankaufe von Kriegsſchiffen in Amerika beauftragt gewefen, und die 
Öffentliche Meinung beſchuldigte ihn, daB er felbft bei dieſen mißlunge- 
nen Gefchäften feinen Schaden gelitten habe. Daher Fam über den 
jest unternommenen Bau auch bald ein Spottvers in Umlauf: 

Dein neues Haus, Kontoſtavlos, vergleich’ ich unverdroffen 
Dem Dreidecker Amerifas, aus welchem es geflofien ©). 

Ein anderer Bau, welcher damals fchon im Gange war, war der 
des Landhaufes des englifchen Admirals Sir Pulteney Malcolm in 
dem Dorfe Patiffia, eine halbe Stunde nördlich von der Stadt, wel 
chen Schaubert und Kleanthes führten. Malcolm befehligte Die engliſche 
Hlottenftation im Mittelmeer bei Malta und hatte aus reinem Ppil« 
hellenismus diefen Bau unternommen, um das Vertrauen in die wer« 
dende neue Drdnung der Dinge zu befeftigen und Andern ein ermun- 
terndes Beifpiel zu geben. So groß war aber noch die Unficherheit in 
den Umgebungen Athens, daß die Architekten am hellen Tage nicht 
wagen konnten, nad) Patiſſia hinauszugehen, ohne fih bis an bie 
Zähne zu bewaffnen. Denn die Macht und Wachſamkeit der Türken 
erſtreckte ſich kaum über die Ringmaner Athens und den Piräeus hinaus; 
das flache Land Attikas war faft herrenlod. Diefe eigenthümlichen Zur 
fände werde ich weiterhin ſchildern. 

* Eine Hauptftüge hatten bie Fremden, befonderd die Deutfchen in 
Athen an Georg Pſyllas, einem Athenäer, ber in Göttingen ftubirt 
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hatte. Unter Kapodiſtrias war er im Peloponnes angeftellt geweſen, 
hatte fih aber als freifinnig mit dem Präfidenten überworfen und 
lebte fchon feit einigen Jahren zurüdgezogen in feiner Vaterſtadt. Er 
war froß feiner Armuth und feiner geringen Herkunft doch durch feine 
Kenntniffe und feine Rechtlichkeit, auf bie niedere Claſſe geftügt, eines 
der einflußreichften Mitglieder des Stadtraths (der Empoyspovrla), wel- 
her der Ariſtokratie unter der Buͤrgerſchaft (den äpxovrec) die Wage 
hielt, die gern nach der Weife der alten türkifchen Zeit ihr Anfehen 
beim Volke auch in der neuerflehenden fädtifchen Gemeinfchaft wieber 
befeftigt hätten und die Anfiedelung von Fremden unter ihrem Herde 
nicht gern ſahen. — So ungefähr fand ich Athen und feine Größen zu 
Ende Auguft 1832. 





Die Zuderfrage in Frankreich, 
Bon 


Ernſt Naumann. 


Seit langerer Zeit bildet die Zuckerfrage einen der ernſthafteſten Streit ⸗ 
punkte in ber franzöftfchen Geſetzgebung. Die hohen Eingangszölle 
auf dem Rohrzuder auf der einen Seite, ſowie andererfeit® die unbe 
fhränkte Production von Runfelrübenzuder, welche über 0 Millionen 
Kilogramm beträgt und für welche unaufhörlich neue Fabriken ent- 
flehen, laſſen mit nächftem den Ausbruch einer Krifis befürchten, welche 
dem Handel Frankreichs die tiefften Wunden fehlagen wird. Die com« 
petenteften Richter fuchen die Löfung ber Frage mehr in einem Gleich ⸗ 
gewicht zwifchen Production und Eonfumtion als in Ungleichheiten des 
Tarifs unter rivalifirenden Intereffen. Einer derfelden, Hr. U. Chevot, 
der fi ſchon früher durch eine Reihe von Artikeln in den Handels- 
blättern von Nantes als einen ebenfo gründlichen wie eifrigen Kenner 
dieſes Gegenflandes bekannt gemacht, hat vor kurzem ein in dieſem 
Sinne abgefaßted Mimoire bei dem Kaifer eingereicht, das durch Die 
Präcifion und Klarheit feiner Darftelung auch in Deutfchland beachtet 
zu werden verdient, wo die Rivalität zwiſchen Rohr- und Rüben- 
zuder ja auch nichts Neues mehr ift, fondern im Gegentheil mit dem 
ganzen Gefolge ihrer nationalöfonomifchen und finanziellen Eonfequen« 
zen Regierungen wie Producenten täglich näher und täglich dringender 
auf den Leib rüdt. 

An die Spige feiner Auseinanderfegungen ftellt Hr. Chevot zwei 
Ariome: erftend daß ed auf dem platten Land noch 20 Millionen Fran- 
zoſen gibt, die überhaupt keinen Zucker verbrauchen, und zweitens, daß 
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“in demfelben Verhättniß, wie ber Verbrauch des Zuckers fleigt, auch 
die Schiffahrt, der Handel nach außen. ſowie' die gefammte Aderbau- 
und Manufacturinduſtrie wächft und fleigt. 

Die Runkelrübenzuderfabrikation ift jegt eine der großen Induftrien 
Frankreichs; die Interefien des Ackerbaus, der mechanifchen Induſtrie 
und der Arbeiter find damit verflochten. Die Einfuhr von ausländie 
Then Zuder dagegen iſt eine der Hauptnahrungen der Seeſchiffahrt 
(navigation au long-cours). Der Zuder bildet die Hälfte der Fracht der 
tefervirten Schiffahrt (navigation röserv6e, die ben franzöfifchen Schiffen 
reſervirte Schiffahrt nach den franzöfifchen Colonien zur Einfuhr der Pros 
ducte derfelben nach Frankreich); er ift das wichtigfte, zuweilen das 
einzige Austaufhobiect, dad den ausländifchen Handel Frankreichs von 
den Ztopenländern, den franzöfifhen Colonien oder fremben Nationen 
geboten wird, fomit das Foftbarfte Element für den Abfag der fran- 
zöſiſchen Aderbauproducte, Weine, Branntweine uud anderer gefuchter 
Induſtrieartikel. Ienfeit des Deeans Zuder kaufen heißt alfo Alles 
beleben, was fi für Frankreich an Schiffahrt und ausländifchen Han- 
dei knüpft. 

Bar nun der Runkelrübenzuder eine große nationale Eroberuitg, 
fo kamen nichtsdeſtoweniger ale mit dem transatlantifchen Handel ver« 
Tnüpften Interefien in Gefahr, ihre Lebensquellen durch ihn verftopft 
zu fehen; daher foderten diefelben lange Zeit von der Regierung, all« 
gemeinern und reellern Refultaten eine Induſtrie aufzuopfern, die einen 
da bebeutendften Zweige des Verkehrs mit ben transatlantifchen Ländern 
gefährdete. So abſolut geftellt blieb die Zuckerfrage ohne Löfung, 15 
Jahre lang, zum gemeinfamen Rachtheil der beiden Interefen. 

Inzwifchen ift eine ausgleichende Löfung, die für Alle gleihmäßig 
fruchtbar ift, nicht unmöglich; fie befteht in der Steigerung der Con⸗ 
fumtion, bie in Frankreich verdoppelt, ja verdreifacht werden kann, 
einer Steigerung, bei welcher der ausländifche wie inländifche Zuder 
zugleih ihre Rechnung finden würben, und das Alles, ohne dem 
Staatsſchatz Dpfer aufzuerlegen, die mit der einmal factiſch vorhande ⸗ 
nen Finanzlage unerträglich wären. 

Die Zudereonfumtion beläuft fi in Frankreich auf 130-140 Mil 
lionen Kilogramm (dad Kilogramm zu circa zwei preuß. Pfunden), 
was, auf 36 Milionen Einwohner vertheilt, weniger ald vier Kilogramm 
auf den Kopf beträgt. Verglichen mit den nördlichen Ländern ift Dies 
eine fehr niedere Durchſchnittsſumme. Die Vertheidiger des Statusquo 
haben immer behauptes, diefe Eonfumtion beruhe auf klimatiſchen Ge- 
wohnheiten und Bedürfniſſen und fei daher einer Steigerung in $ranf- 
reich wenig fähig, indem der bier verbreitete Gebraudy von Wein und 
Spirituofen den Verbrauch jener warmen Getränke beſchränke, welcher 
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in andern Ländern die Zuderconfumsion befdrbert. Allein biefe Anficht 
beruht auf einer falſchen Bafıs, nämlich auf der Annahme einer Durch · 
ſchnittsſumme per Kopf für die Confumtion, gleichmäßig vertheilt auf 
fümmtlihe Einwohner des Landes. Ein Blid auf die verfhiedenen 
Staffen der Confumenten genügt, um biefen Irrthum einzufehen. In 
denjenigen Reihen der Gefelfchaft, wo ber Zuckerverbrauch verbreitet 
iſt, wechfelt derfelbe durchſchnittlich von 10-20 Kilogramm per. Kopf, 
was alfo eine Durchſchnittsſumme von 15 Kilogramm gibt; ed genügen 
alfo für die Confumtion von 130 Milionen Kilogramm Zuder bereits 
weniger als 10 Millionen Confumenten. Die Wahrheit ift, daß in 
Frankreich auf 36 Milionen Einwohner 


16 Milionen dem Verbrauch von Zuder völlig fremd bleiben, 
10 Millionen ihn nur als Luxuswaare kennen, 
10 Millionen einen täglichen Gebrauch davon machen. 


Und zwar iſt dieſe ungefähre Zahl von Nichtconſumenten auf das 
platte Sand vertheilt. Die Thatſache beftätigt fi von felbft bei den 
Detailverfäufern in den Flecken; auf den Dörfern gibt es deren über- 
Haupt nicht. Die Zahl der Eonfumenten ift bier fo befchränkt, bie 
Gonfumtion eines Jeden reducirt ſich auf fo geringe Parcellen, daß der 
Verkäufer dadurch genöthigt wird, auf die Waare Koften zu fchlagen, 
die den Preis zu einem wahren Apothekerfag erheben. 

Bei der Steigerung der Zuderconfumtion handelt es fi alfo nicht 
darım, dad Verbrauchsquantum der Perfonen zu vermehren, die davon 
täglich Gebrauch machen, fondern darauf kommt es an, wie dieſe Gon- 
fumtion bei den übrigen zwei Dritteln ber franzöfifchen Bevölkerung 
befördert und einheimifch gemacht werden foll. Und dazu gibt es 
nun kein befferes Mittel als eine beträchtliche Reduction im Preife des 
Zuders. Gilt das halbe Kilogramm (alfo das Pfund) 55—60 Gen- 
times auf den Märkten der Einfuhrhäfen, fo kann es im Detail auf 
dem Lande nicht geringer ald zu 70, 75, 80 Gentimes verkauft werben. 
Diefen Preis auf 40 oder 45 Eentimed reduciren (100 Gent. —=1 Franc, 
1 Franc — 8 Sgr. preußifch), hieße die allgemeine Gonfumtion in 
Frankreich vermuthlich verboppeln, vielleicht verdreifachen. 

Wie ift nun diefe Preiöherabfegung möglich? Der einheimifche 
(Runfelrüben «) Zuder, der nicht wol anders verbraucht werden kann 
als im raffinirten Zuftande, wird feine Gonfumtion in befondern Grenzen 
audbreiten. Auf dem Lande bagegen hat fich der Verbrauch des Roh- 
zuckers, alfo des von Zuckerrohr bereiteten, außländifchen, auszubreiten. 

Den Preis diefed letztern bedingt viererlei: Koſten am Orte der Pro- 
duction ſelbſt, Koften und Gewinn für die Einfuhr, Douanezoll, Koften 
und Profit des Detailhändlerd. Der Douanezol auf ben Antillenzuder 
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beträgt 41 Br. zu 80 Sr. die 100 Kilogramm; fest man ihn auf 
20 Fr. herab, fo kann man den Preis des Zuderd vom erften Typus 
(zweite Dualität) auf 40 Gentimes das halbe Kilogramm bringen. Bel 
diefem Preis von SO Fr. die 100 Kilogramm, der Zoll zu 20 Fr. an- 
genommen, blieben noch 60 Fr. für den Producenten und die Einfuhr, 
was eine völlig genügende Belohnung iſt. Andererfeits iſt es office, 
daß im letzten Jahre die inländifhe Zuderproduction Lieferungen zu 
56 Zr. die 100 Kilogramm annahm. 

Der Preis von 40 Cent. das halbe Kilogramm Tann alfo normal 
werben, vorauögefegt daß nicht eine ungenügende Production gegen- 
über der Zunahme des Abfages eine künſtliche Steigung des Preifes 
begänftigt. Died geſchieht aber durch die Uebertare von 12 Fr. auf 
100 Kilogramm ausländifchen Zuderd; mit diefer wird der Verbrauch 
fremden Zuders fernerhin nur ein Ausnahmefall bleiben, da er doch 
nothwendigerweife permanent werben fol. Diefe Uebertare ift alfo fehr 
unangemeflen. Sie ift ed nicht minder vom Standpunkt der öfonomi- 
fen Grundfäge, die jegt! allgemein ald Bafis der franzöftfchen 
Douanegefeggebung gelten. Was iſt ober was fol die Uebertare anf . 
den auslandiſchen Zuder fein? Nichts weiter ald ein Schutzzoll zu 
Gunſten der franzöfifchen Zuckerinduſtrie. Das Syſtem der Prohibitiv- 
zöͤlle ift aber in Frankreich von der öffentlichen Meinung gerichtet und 
die jegige Regierung felbft hat unlängft das Princip der gemäßigten 
Zölle ald das einzige Vernünftige proclamirt. Nun kann der auslän« 
difche Zuder am Productiondorte auf 35 Fr. die 100 Kilogramm 
berechnet werben; mithin kommt die Uebertare von 12 Fr. einem 
Schutzzoll von 34%, gleich, Iſt dies ein billiges Schug- ober ein ver 
ſtecktes Prohibitivſyſtem? In den legten Douanediscuffionen der Ge 
ſetzgebenden Verfammlungen Frankreichs war gewiſſermaßen feſtgeſtellt, 
daß die Tarifreviſionen künftig keinen höhern Schutzzoll als 10%, 
leiden ſollten; nur auf dieſem Wege wird die Frage der Uebertaxe ihre 
Löſung finden, d. h. die Ziffer, die neben Iegitimem und genügenbem 
Schutz für die frangöfifche Production die dabei betheiligten großen 
Rationalinterefien befruchtet und fördert. 

Denn ber Zuder zu 40 Gent. wird zur Folge haben: erſtlich die 
Zahl der Gonfumenten zu verdoppeln und den Verbrauch der gegen 
wärtigen Confumenten zu fleigern; zweitens werden die Ausrüftungen 
der refervirten Schiffahrt fih um 50%, fleigern und um ebenfo viel 
die damit verfnüpften Inbuftrien fi) beleben; drittens wird die Wich- 
tigkeit des Verkehrs mit den Zuderländern, ben fpanifchen Antillen, 
Brafilien, den füdlihen Staaten von Nordamerika und felbft mit Oft- 
indien fih an Wichtigkeit verbreifachen, ja vervierfachen; und vierten 
werben in demfelben Maße fich auch neue Märkte für bie franzöfiichen Weine 
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und Branntweine, für die Hauptprobucte der franzöfifchen Induftrie, 
für Seide, Zücher ıc. eröffnen — Vortheile, die noch beträchtlich fteigen 
können, indem eine Entlaftung um 50%, für die auf dem ausländifchen 
Zuder ruhenden Zölle beim Eintritt in Frankreich möglicherweife als 
Gegentauſch gleiche Eonceffionen für die auf den franzöfifchen Artikeln 
in Brafilien, Havana ıc. laſtenden Zölle zur Folge haben Fann. 

Der einzige ernftliche Einwand gegen die erwähnten Maßregeln 
bleibt fomit die Nothwendigkeit, die Staatseinnahmen auf gleichem 
Fuße zu erhalten. Run beflätigt die Erfahrung zwar, daß eine Entlaſtung 
um Die Hälfte des Zolls durch eine doppelte Erhebung auögeglichen 
wird; was Sir Robert Peel in England riskirte, wird man ohne 
Brage in Frankreich jederzeit ebenfalls riskiren können. Doc ift bie 
Vinanzlage eines Landes allerdings fein Ding, um das Hazardſpiel 
getrieben werben darf; die Verrechnungen bei der Reduction der Ge 
büßren auf das Salz find in zu friſchem Andenken, um nicht fogar 
eine übertriebene Vorficht zu empfehlen. 

Diefe Vorficht aber wird auch durch die nachſtehenden Berechnungen 
nicht verlegt. Nehmen wir die Staatdeinnahmen an auf: 

70.000,00 Ritogr. nfänbifien Zuderd zu 45 und 10%, . 34,000,000 
50,000,000  ,, (feanz.) Colonialzuders zu 38 „ ,„ %,000,000 
15,000,000 ,, fremden Zuckers 3057 u m  __9000,000 


und reducirt fie auf: 


70,000,000 Kilogr. inländifchen Zuderd zu 20 & ... 
50,000, » frranz.) Colonialzuckers zu 20 $r. .. . 1 
15,000,000  ;, fremden Zuders zu 25 Sr... 





fo bliebe eine Differenz auszufüllen von 35 Millionen Fr. Selbſt die 
ienigen Gegner, welche am entfchiebenften leugnen, daß bie Zollreduction 
ein Steigen der Confumtion zur Folge haben muß, geben doch zu, daß 
biefes Steigen ſich auf ungefähr 30 Millionen Kilogramm erheben 
önnte, geliefert zur Hälfte von fremdem Zuder, zur Hälfte von Runfel- 
rübenzuder, da die franzöfifchen Colonien ihre ganze gegenwärtige Wro- 
duction abfegen. Das wäre eine Einnahme von etwa 7 Millionen, die 
ſich nach Chevot aufs Dreifache, felbft Vierfache erheben würde. Dies 
angenommen, bleibt ein Deficit von 28 Millionen auszufüllen, welches 
Chevot durch einen Aufſchlag von 10 Fr. per 100 Kilogramm auf bie 
Salzſteuer auszugleichen räth, indem die Salzconfumtion 250 Milionen 
Kilogramm beträgt, Reine Steuerreduction aber populärer war als bie ber 
Salzſteuer und Feine die davon gehegten Erwartungen vollftändiger ge 
täufcht hat. Denn der Verbrauch des Salzes iſt auf berfelben Stufe 
geblieben und wird daher vorausſichtlich bie öffentliche Meinung eine 
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Erhöhung der Salzgebühren um 10 Fr. gegen Reduction des Zuder- 
zolls um die Hälfte mit gleicher Gunſt aufnehmen ald ehedem die 
Reduction der Salzgebühren. 

Das Beifpiel Englands aber nach den Reformen Sir Robert Peel's 
zeigt, daß die Zunahme der Zuderconfumtion den Staatsſchatz ficher 
bereichern wird und Feine Anwendung von zur Verfügung flehenden Fi: 
nanzreſſourcen bürfte förderlicher fein ald die Zollerleichterung von Kaffee 
und Cacao. Beide find wichtige Waaren für Schiffsfracht, beide ber 
fördern die Zuderconfumtion im Verhältniß von 8 Bis 10, beide find 
treffliche Gefundheitsmittel, die der hohe Preis der großen Mehrheit 
der Franzoſen entzieht, die Armee mit inbegriffen, zu deren Rationen 
fie, nah Hrn. Chevot, gehören folten. Namentlich vermag nichts ben 
Cacao zu erfegen, ber in England mit Peel's Reformen ein ge 
wöhnliches Nahrungsmittel geworden ift, das ſich die Landbewohner 
ſelbſt bereiten. Der Kaffee ift in Frankreich für ale arbeitenden Claſſen 
in der Stadt und auf dem Lande durch die Eichorie erfeht. Denn ber 
Prohibitivzoll auf den indifchen Kaffee hat die traurige Eichorienkaffee- 
induftrie und die befrügerifhe Miſchung zur Folge gehabt, die fo weit 
geht, daß man fich den Kaffee gänzlich felbft bereiten muß, wenn man 
ihn echt und trinkbar haben will. Und welde Zälfhungen gibt es 
außerdem nochl In der Bretagne verfauft man jetzt 3. B. auf dem 
Rande eine angebliche Eichorie, die notorifch nichts iſt ald der Reſt von 
geröftetem und gemahlenem Rapskuchen. 

Und fo würde benn mit foldyen Durchgreifenden Zollreformen nicht 
nur Frankreichs Schiffahrt und Seehandel, fondern auch die Gefund- 
beit und das Wohlbefinden feiner Bewohner ganz neue Kräfte und 
neuen Aufſchwung fehöpfen. 
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As wir Hm. von Sternberg das legte Mal an dieſer Stelle befpra- 
en, konnten wir nicht umhin, ben Wunſch auözubrüden, baf er ben 
Verfuch, fih zum Dolmetſch der Gegenwart, ihrer Bedürfniffe, Kämpfe und 
Irrthũmer zu machen, aufgeben und ſich zurüdziehen möchte in jenes finn- 
Uicjeüppige, jenes fleptifch-frivole achtzehnte Jahrhundert, dem er felbft inner- 
lich fo verwandt iſt und das er daher auch, wenigftend in gewiffen Regionen 
und nad beflimmten einzelnen Nichtungen bin, fo vortrefflich zu ſchildern 
weiß. Das neueſte Werk bes fruchtbaren Autors fpielt nun in der That wieder 
im 18. Jahchundert; Macargan oder bie Philofophie bes achtzehnten 
Jahrhunderts. Gin Roman von A. von Sternberg” (Leipzig, 3. A. Brock- 
baue, 1855). Doch hat der Verfaffer fich diesmal eine für ihn ganz neue Aufgabe 
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in Behandlung biefer Epoche geftelle: er Hat ſich vorgefegt (um mit feinen 
eigenen Worten zu ſprechen) „einen Sohn biefes kecken, muthigen, biefes 
trogigen und unverzagten Jahrhunderts” zu ſchildern; er hat darftellen wollen, 
„wie ein armer Menſch, hüiflos geboren, ſich durch die mächtige Flamme, 
die feine Seele erwärmt umd ermeitert, bemerkbar macht und wie er, eine 
unbänbige und trogige Natur, wie fein Jahrhundert, fih Bahn zu brechen 
weiß durch allerlei Volt und Gelichter und wie er dabei auf feinen Dank, 
Feine Belohnung Anſpruch macht, weder irdifche noch himmlifche, fondern 
nachdem er feinen Weg über Feiſen gemacht, ſich abwärts wendet, ben Pfab 
ins Dickicht, wo die Gebüſche über ihm zufammenfchlagen und Niemand 
weiß, mo er geblieben.‘ — Ohne Zweifel ift auch bies eine höchft intereffante 
und dabei geſchichtlich vollkonimen berechtigte und wohlbegründete Seite in 
der Auffaffung des 18. Jahrhunderts, dad und-ja nicht bios den Zufammen- 
ſturz der alten Gefellfhaft, fondern auch die Elemente zum Aufbau ber 
neuen, nicht blos die Dubois und Fleury, bie Voltaire und Helvetius, die 
Maintenon und Dubarry, fondern auch bie Friebrih und Wafhington, bie 
Kant und Fichte, die Goethe und Schiller geboren hat. freilich 
das eigenthümliche Talent des Hen. von Sternberg kennt, ſowie ben Gebrauch, 
den er von demfelben zu machen liebt, dem werben fofort bei Durchleſung 
jener Zeilen Zweifel aufgeftiegen fein, ob ber Verfaſſer fih hier die richtige 
Aufgabe geftellt, oder ob er nicht im Gegentheil etwas unternommen hat, 
mas weit über bie Grenzen feines Talents, und nicht blos feines Talents, 
fonbern auch feiner ganzen Weltanfchauung, der politifhen wie der fittlihen, 
hinaus legt. Starke und männliche Charaktere zu ſchildern hat Hm. von 
Sternberg niemals fo vecht gelingen ‚wollen; alle feine Romanhelden, wenigftens 
ſoweit die lange Reihe berfelben uns in dieſem Augenblid im Gebähtniß iſt, 
tragen einen gemeinfamen Zug und dieſer Zug heißt Schwäche, Blafictheit, 
Eitelkeit; mit den „Zerriffenen“ hat er angefangen und noch bis zur Stunde 
bat er es nicht dahin gebracht, einen ganzen, vollen, wahrhaft männlichen 
Charakter zu fhildern; e& find Alles nicht fowol Männer, diefe Sternberg ſchen 
Helben, als werkleibete Weiber, halbe, ſchwache, unfelbftändige Wefen, „Zloren- 
tiner“, wie Jago vom Eaffio fagt, „zum ſchmucken Weibe faft verfündigt”..... 

. Natürlich wollen wir Hm. von Sternberg perſönlich keinen Vorwurf 
damit machen; ber Poet ſchafft fih feine Ideale nicht ſelbſt, ſondern er 
empfängt fie von ber Zeit, in ber er lebt, und von ben geifligen und fitt- 
lichen Strömungen, bie auf ihn einwirken. Daß aber jene zwanziger und 
breißiger Jahre, in denen Hr. von Sternberg den Grund zu feiner fhrift 
ftellerifchen Bildung legte und aus deren Anfhauungsweife er in der That 
auch bis auf dieſe Stunde noch nicht herausgetveten ift — daß, fage ic, 
dieſe nicht geeignet waren, ihm mit Idealen von Kraft, Männlichkeit und 
ftolgem, edlem Selbfigefühl zu erfüllen, das ift freilich richtig genug. Aber 
darum hätte Hr. von Sternberg ſich auch deſto mehr Hüten follen, ſich ſolche 
Aufgaben zu flellen, wie er in dem vorliegenden Werte gethan hatz wer fo 
ange immer nur die lydiſche Flöte geblafen, dem dürfte vermuthlich der 
Athem verfagen, wo er bie kriegeriſche Tuba an den Mund fegen will; Hr. 
von Sternberg ift zu genau befannt mit ben Afpafien und Phrynen bes 
18. Jahrhunderts und hat fie uns zu lebhaft gefchildert, als daß wir Zu- 
frauen zu ihm faffen fönnten, wo er und ben „neuen Prometheus‘ deffelben, 
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den „Mann, der feinen Gott im fich träge und von feinem andern weiß”, 
zu fHildern verſpricht 

Zwar Hr. von Sternberg ift ein fehr gewandter Autor — wer wüßte 
das nicht? Und fo Hat er ſich auch biesmal zu helfen gemußt: er macht 
Verſprechungen und thut hinterbrein das Gegenteil von Dem, was er ver- 
fprochen; er fchreibt eine Einleitung voll hochtönender intereffanter Probleme 
und läßt auf dieſe Einleitung ein Bud, folgen, das dazu paßt (menn ein 
fo plebefifches Sprüchwort einem fo excluſiven Schriftfteller gegenüber ver- 
ftattet ift) wie die Fauft aufs Auge. Ein Titan wird und angekündigt, 
ein Helb des Selbftbewußtfeind, ein Mann buch und durch, der in trogigem 
Selbſtgefühl ſtets nur feines eigenen Glückes Schmied fein will und die 
Gumſt der Menſchen nicht höher anſchlägt als die Gnade der Himmlifchen 
— und mad erhalten wir?" Einen jungen, halb pebantifchen, halb leicht · 
fertigen Fant, der fi ohne Plan und Ziel von einem Drt, einem Lebend- 
beruf, einem Schickſal zum andern ſchleudern läßt, eine Teiblich gute Klinge 
ſchlagt und bei Gelegenheit auch etwas ben Schulmeifter zu machen verſteht, 
im Uebrigen aber zeitlebens das blinde Werkzeug feiner Lehrer und Gönner bleibt 
und zulegt, nachdem er auf abenteuerliche Weiſe der Günſtling und Vertraute, 
um nicht zu fagen der Mitregent Katharinens II. geworben ift, auf ebenfo 
abenteuerliche Weife von ber kaum erfliegenen Höhe herabgeftürgt wird und 
Halb auf Befehl, Halb gegen ben Willen ber Kaiferin duch Meuchelmorb 
endet. Ein fhöner Beruf, wahrhaftig, für einen „Mann, ber feinen Gott 
in ſich trägt”, das Spielzeug für die verliebte Laune einer Katharina II. zu 
fein! ein höchſt paffender Plag für den „neuen Prometheus des 18. Jahr- 
hunderts“, diefer Plag in dem männlichen Harem der Nordifhen Semitamis! 

Oder verfennen wir vielleicht nur die tiefere Abficht, die der Dichter Hinter 
biefen fcheinbaren Widerſprüchen verborgen hat? fol das Buch vielleicht nur 
die Einfeitung ironifiren? und will Hr. von Sternberg, feinem mohlbefannten 
ſchalkhaften Charakter getreu, uns damit nur die Lehre wiederholen, daß es 
dergleichen felbftändige männliche Charaktere überhaupt nicht gibt und daf 
gerade diejenigen, die fi den Göttern am nächften fühlen, ben Zribut ber 
Sterblichkeit am ſchwerſten, am befhämendften entrichten müffen? 

Aber nein, die Löfung des Widerfpruchs ift viel einfacher, viel prakti» 
fer: Hr. von Sternberg hat mit feinem Buch überhaupt nichts gewollt als 
— einen neuen Roman fchreiben. Wo viel Holz verarbeitet wird, gibt es 
nothwendig aud viel Späne und ein guter Birth und erfahrener Schrift 
fteller, wie Hr. von Sternberg ohne Widerſpruch iſt, läßt auch bie Späne 
nicht umkommen, fondern weiß auch fie noch zu verwerthen. Wir fahen 
neulich auf ber Teipziger Meffe einen Teppich, der auf hoͤchſt kunſtvolle Weiſe 
aus Millionen Heiner Läppchen und Flickchen zufammengefegt war. An 
diefen Teppich, abgerechnet den Fleiß und das Mühfame ber Arbeit, hat 
diefer „Macargan“ uns erinnert. Einem fo thätigen, fo fruchtbaren Autor 
wie Hr. von Sternberg, bleibt von feinen größern Arbeiten natürlich man- 
cherlei Abfall und Schnitzelwerk übrig; Hier etwas Frankreich unter Ludwig XV., 
dort etwas beutfcher Cdelhof aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, ba 
etwas Rußland unter Katharina II., verbrämt mit etwas Potemtin und Reife 
nad der Krim — wir haben das Alles zwar ſchon gehabt und zwar 'bei 
Hru. von Sternberg felbft, in eigenen ausführlihen Romanen: "aber bie 
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Romane haben gefallen, der Stoff ift pikant, bie Arbeit einmal daran ger 
wendet — und fo wäre es fa doch ein Jammer, wenn biefe Abfälle und 
Mefichen unbenugt bleiben follten, noch dazu in fo ſchlechten Zeiten wie 
die jegigen! Alſo friſch daran, hier geflickt und dort geftopft, hier ein altes 
Stud neu aufgefrämpelt und dort ein neues ein wenig abgeſchabt, bamit es 
nicht zu fehr abflicht gegen das Uebrige — gibt es kein Kunſtwerk (und was 
iſt Kuuft?l), fo gibt es doch ein Buch, ein Buch, das ziwar, genau befehen, 
weder Unfang noch Ende, aber dafür im Einzelnen eine ganze Menge unter- 
haltender und pitanter Scenen hat und daher von dem Publicum, für das 
Hr. von Sternberg zu ſchreiben ſich gewöhnt hat, ganz gewiß aud mit bem- 
felben Heißhunger empfangen und mit demſelben Behagen genoffen werben 
wirb, wie die Producte feiner legten zehn und funfzehn Jahre. Moraliften zwar 
önnten das Leichtfertigkeit nennen, fie könnten von verlegter Würde ber Kunſt, 
von Misachtung des Publicums und ähnlichen altwäterifchen Dingen ſprechen. 
Der Berfaffer der „Braunen Märchen” indeß hat ſich durch eine Reihe von 
Bänden das Privilegium erworben, baf Niemand mehr ben Mafftab der 
Moral an feine Productionen anlegt: und fo müffen wir und ſchon zufrieden 
‚geben, wenn er ſich dieſes Privilegiums nur noch immer mit fo viel Mäßigung und 
fo viel äußerliher Gewanbtheit bedient, wie es im Ganzen genommen in bem vor 
liegenden Buche noch ber Fall ift, das eben beshalb auch verhältnigmäßig noch zu 
dem Beften gehört, was Hr. von Sternberg feit Jahren veröffentlicht hat. R. P. 


Das furchtbare Trauerfpiel des 18. September 1848 zu Frankfurt a. M., 
das eines ber finfterften und unglücklichſten Blätter unferer Geſchichte bilder, 
wird uns, foeben in der Bearbeitung einer geſchickten und kundigen Hand 
noch einmal in feiner ganzen furchtbaren Ausführlichkeit und mit all 
jenen Nachtfeiten ber menfchlihen Natur, bie dabei wirkſam geivefen, 
nahe gerüdt: „Wuerswald und Lichnowsky. Ein Zeitbilb nah 
den ten des Appellationsgerichts zu Frankfurt a. M., mit Genehmie 
gung dieſes hohen Gerichtshofes bargeficllt von K. Reinhold Köftlin, 
Dr. und Prof. der Rechte. Mit einem Plan.” (RZübingen, Laupp.) 
Hr. Köftlin ift ‚bekanntlich nicht nur ein gelehrter und gründlicher Jurifl, 
der dabei auch das bei gelehrten Juriften doppelt feltene Talent einer ange» 
nehmen und allgemein verftändlihen Darftellung befist (mir erinnern bes 
fonders an fein Buch „Ueber die Geſchwornengerichte“, von dem in kurzem 
eine zweite Auflage nöthig geworben, fowie an die trefflihe Abhandlung 
über denfelben Gegenftand, die er für die Brockhaus ſchen „Unterhaltenden 
Belchrungen” geliefert hat), fondern auch unter ben Poeten ber Gegenwart 
nimmt er (unter dem Schriftftellemamen Karl Reinhold) einen Ehrenplag ein 
beſonders im Fach der Novelle, mo er Vortreffliches geleiftet hat, dem zur 
gerechten Würdigung vieleicht nur eine größere Verbreitung im Publicum, 
ober auch nur mehr Aufmerkſamkeit von Seiten der Kritik zu wünſchen ger 
weſen wäre. Beide Eigenichaften, juriſtiſche Belchrfamkeit und Schärfe und 
Eleganz und Feinheit der Darftellung, haben ſich in dem obengenannten Werke 
vereinigt und auf diefe Art ein Buch hervorgebracht, das nicht nur für 
Criminaliſten, Pſychologen, Hiftoriker ıc. von höchſtenn Intereffe iſt, ſondern 
das auch dem ungelehrten Leſer alle Reize einer abenteuerlich ſpannenden, 
wenn ach allerdings ſehr grauſigen Erzählung darbietet und endlich auch 
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in’ Hinſicht auf die politifchen Schickſale unſers Vaterlandes zu einer Menge 
von Gedanken und DVergleihungen Anlaß gibt, die für ben Augenblid aller- 
dings fehr unfruchtbar, aber darum noch lange nicht überfläffig find. 

H. Fk. 


In zwei ſtattlichen Grofoctavbänden, dergleichen man fonft in unferer 
fogenannten fhönen Literatur, wo fich bekanntlich Alles fehr ind Kleine zu 
fammengegogen hat, feit Tangem nicht mehr zu fehen bekommt, ift bei F. A. 
Brockhaus in Leipzig erfehienen: „Dichterifher Nachlaß von Jo _ 
hann Gotthard von Reinhold, weilanb königl. niederländiſchem Ge- 
fandter in Rom. Herausgegeben von K. U. Barnhagen von Enſe.“ Uber 
freilich ift der Dichter, deffen verfpätete Bekanntſchaft wir hier machen, auch, 
feiner von ben heutigen, ja er iſt überhaupt nicht mehr unter ben Lebenden; 
fondern was die Hand ber Freunde und hier bietet, find nur die Spuren 
eines ſchon feit längerm vollendeten reichen Lebens, das ebenfo harmoniſch verlief 
und fi ebenfo zum Kunſtwerk zu geftalten fuchte, wie es hier mit feinem poetio 
Then Nachlaß der Fall if. Johann Gotthard von Reinhold wurde, wie 
mir in einer kurzen biographifchen Einleitung aus ber Feder feines Freundes, 
des berühmten und verdienten J. H. von Weffenberg erfahren, im Jahre- 
1774 zu Amſterdam als der Sohn eines angefehenen Kaufmanns geboren. 
Seine erſte Erziehung genoß er in der Militärafademie zu Stuttgart, wo 
er unter andern auch noch Schillers Mitfhüler war. Dem Handelsgefhäft, 
zu dem er demnächſi beftimmt ward, Tonnte er feinen Geſchmack abgewinnen 
und auch als er ſich endlich dem Mifitärdienft widmete, geſchah ed mehr ben 
Wünſchen feiner Familie zu genügen ald aus eigener Neigung. Denn biefe 
308 ihn unausgefegt zu Wiſſenſchaft, Poefie und Kunft, wobei er ſelbſt 
ernfte phifofophifche Studien nicht ſcheute. Beſonders entfcheidend wurde 
für ihn eine zufällige Reife nach Hamburg im Jahre 1795, wo er nicht 
nur die Bekanntſchaft Klopftod’d, Dverbed’s, Reimarus' ın A. machte, 
fondern auch von bem bortigen holländifchen Gefandten eine Auffoderung 
erhielt, den Militärdienft mit der Diplomatie zu vertaufchen. Won ber ba- 
maligen bollänbifchen Megierung zum Legations-Gecretär in Hamburg ere 
nannt, wurbe er bald barauf als Gefhäftöträger bei den Hanfeftäbten und im 
Jahre 1809 von Ludwig Bonaparte zum auferorbentlichen Gefanbten am berliner 
Hofe ernannt. Doch blieb er in diefer lehtern Stellung nur wenige Monate; 
mit der Einverleibung Hollands in das franzöfifche Kaiferreich, bie bekannte 
lich ſchon im naͤchſten Jahre erfolgte, wurde er einftmeilen zur Dispofition 
geftellt. Ex begab fich num nach Paris, wo er im Umgang mit wenigen Freunden, 
unter denen ihm der befannte Staatsrath Reinhard der liebſte war, ausſchlleß ⸗ 
lich feinen Studien lebte. Erſt die Rückkehr des Haufes Dranien nad) Holland 
(im Jahre 1814) rief auch ihn in den Gtaatsbienft zurüd. Er ging als 
GSefandter nad) Rom und blieb daſelbſt mit einer kurzen Unterbrechung im 
Jahre 1824, wo er ſechs Monate hindurch als Mintfter des Ausmärtigen 
im Haag fungirte, über zehn Jahre; 1825 wurde er Gefandter in Florenz, 
4827 in der Schweiz. Die politifhen Verhättniffe feines Vaterlandes ver: 
anlaften ihn, 1832 feinen Abſchieb zu nehmen; er begab fi nad dem 
ihm von der Jugendzeit her fo theuren Hamburg, wo er auch nad einem 
ruhigen und glüdfichen Alter im Vollgenuß ber Freundſchaft und Kunft am 
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6. Auguft 1838 ſtarb. — Dies der äußere Abriß eines Lebens, das von ber 
ebelften und reinften Sumanität erfüllt war und bas ſich nun ebenfo in 
feinen Gedichten wieberfpiegelt, bei benen er felbft, wenige Jugendgedichte 
ausgenommen, niemals an BVeröffentlihung gedacht Hat und die daher fein 
innerſtes Wefen nur um fo treuer unb unverfälfchter durchblicken laffen. 
Barnhagen hat diefelben im Vorwort mit gewohnter Meifterfichaft charak- 
terifirt, indem er fagt, daß „Alles dem innerften Menſchen Werthe, fein Herz 
und feinen Geift Anfprechende, die Freundſchaft und Liebe, bie Erinnerung 
und Sehnſucht, die Theilnahme für Leid und Freude, ber Aufſchwung from- 
mer Betrachtung, die Begeiſterung für die Munder ber Kunft, das tiefe 
Gefühl für die Schönheit der Natur“ bier feinen anfprudlofen doch künſt ⸗ 
Terif gebildeten und fchönen Ausbrud findet. Der wie der Dichter im 
Einleitungsgedicht („Der Dichtung Wahrheit”, I, 5) ſich felbft feilbert: 


Es hat, wer die gefungen, Da klingt in freien Zönen 
Au nad) dem Preis gerungen, Die Liebe zu dem Schönen, 
Im Lied und im Gedicht, Daß Peiner Beit erliegt ; 

Des Weſens ganze Küle Da tönt die ſchöne Liebe, 

Zu zeigen ohne Hülle, Werth, daß fie tönen bliche 

In reiner Wahrheit Licht. Wenn einft ihr Quell verfiegt. 
Und wenn er nicht erſtrebet, Dann ſpraͤche wohl ein Richter: 
Was in ihm lebt und webet, In ihm war Menſch und Dichter 
Bu faſſen in ein Bild; Berſchlungen und verwebt; 
Doch ftrömet die Empfindung Er hat, wie er in Stunden 
In manches Lieds Verkündung, Der Beibe fang, empfunden, 
Die fie im Herzen quillt. Getiebet und gelebt. - 


Freunde einer gediegenen, wenn auch prunkloſen Poeſie werben hier 
reihe Ausbeute für Gemüth und Geift finden und aud eine erfrifchende 
Abwechſelung und Mannichfaltigkeit der Stoffe werben fie nicht vermiffen. 
Denn was Reinhold etwa an eigenem Reichthum bes Talents gebrach, dafür 
fuchte er ſich durch ein fleifiges und Funftfinniges Stubium fremder Kiteratu- 
ven zu entſchädigen, namentlich ber italieniſchen und ber clafſiſchen Literatur. 
So bilden auch in biefen beiden Bänden bie eigenen Gedichte bes Verfaffers 
nur den kleinern Theil; ben meiften Raum nehmen die Ueberfegungen aus dem 
Engliſchen, vorzüglich aber aus dem Stalienifhen ein, darunter namentlich 
eine vollftändige Ueberfegung ber Petrarca’fhen Sonette und Canzonen, bie 
_ zu bem Beſten gerechnet werden muß, was wir im Fach ber Ueberfegung 

überhaupt befigen und die mithin ſchon allein hinreichen würde, diefe beiden 
Bände zu einer höchſt dankenswerthen und erfreulichen Gabe zu machen. 
RP. 


Wie feinerzeit die Zeitungen meldeten, hat Ludwig Tiec noch we 
nige Tage vor feinem Zobe ben Prediger Sydow zu fi kommen laffen 
und ihn um Abhaltung feiner Leichenrede erfucht, mit dem ausdrücklichen 
Bufage, daß er nicht wuͤnſche, fein Andenken bei diefer Gelegenheit in die 
Hände Solcher fallen zu laſſen, welche biefelbe nur zu einem Kreuzige, 
Kreuzige! benugen würden. Es Tann mol als ein Merkmal angefehen 
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werben, bis zu welcher Höhe der Fanatismus unferer Frommen nad ber 
Mode in gewiſſen Kreifen geftiegen ift, und weſſen man fi von ihrem 
Uebermuthe almälig verfehen darf, wenn felbft ein Mann wie Tieck, von 
diefer freien und Maren Denkungsart, der fo viel unmittelbare und unver 
gänglihe Zeugniffe feines Wirkens nachgelaffen hat und für den baher auch 
die etwaige Polemik feines Leichenredners füglich ein fehr gleichgültiger Ge- 
genftand Hätte fein follen, fi zu einer folhen Beſorgniß veranlaßt fieht. 
Daf feine Vorficht ganz ohne Grund geweien, wird Niemand behaupten, 
welcher Gelegenheit gehabt hat zu beobachten, mit welcher Aufdringlichkeit 
die bezeichnete Partei gerade Gelegenheiten diefer Art zu. benugen weiß und 
mit welcher wahrhaft ehernen Stirn fie ſich babei nicht nur über bie Rüd- 
fihten der Pierät, fondern auch über die des Schicklichen und Wohlanftän- 
digen hinwegzufegen liebt. Um fo erfreulicher ift die in ihrer Einfachheit 
durchaus angemeffene und würdige Weife, mit welcher Sydow feine, wie wir 
zugeſtehen, nicht eben leichte Aufgabe gelöft hat. Die von ihm gehaltene Grab» 
rede ift jegt auch im Drud erfhienen: „Worte am Grabe Ludwig Tied’s, 
gefprochen am 1. Mai 1853 von A. Sydow, Prediger an ber Neuen 
Kirche zu Berlin (Berlin, F. Schulze). Diefelbe charakterifirt in den flüchtigen 
Umriffen, bie bei dieſer Gelegenheit allein geftattet waren, benen es aber 
doch nicht am Kebenbigkeit und Deutlichkeit gebricht, die hervorragendſten Ei- 
genſchafien des Dabingefchiedenen ſowie die wichtigen unb folgereichen Be 
siehungen, in benen er zu feinen Zeitgenoffen und meiterhin zur Entwickelung 
des beutfchen Geiſtes überhaupt geftanden. Eigentlich Neues oder was bie 
Bahn zu neuen Anfhauungen über ben alten Heros ber Romantik, feine Zeit 
und feine Leiftungen eröffnete, wird uns babei allerdings nicht gefagt. Doch 
Tag dies ja auch gar nicht im ber Veranlaffung, für bie im Gegentheil ber 
ungeſchmückte, natürliche Ausdruck Deffen, was jebes empfängliche Herz em ⸗ 
pfand, das allein Paffende und Zmedentfprechende war. Beſonders aner- 
Tennenswerth ift auch ber Muth, mit welchem der Redner die unter den jegigen 
Umftänden doppelt heikfige Frage nach Tied’s Chriftenthum nicht nur aufwirft, 
fondern auch dev Wahrheit gemäß, einfach und ohne Schönfärberei beantwortet. 
Gr felbft kann dabei micht umhin, einen misbilligenden Seitenblid zu werfen 
auf Diejenigen, welche diefe Brage, die „billig dem Richter ber Welt gehört 
fowie ihre Antwort dem Menfchen feldft in dem heiligen Zwiegeſpräche des 
Bewußiſeins mit feinem Herrn undGott“, nicht „im Sinn der Liebe”, fon- 
dern „tichtend aufwerfen und unbefugt beantworten”, indem fie von angeb- 
Ki chriftlichem Standpunkt aus „die großen koͤniglichen Geifter unfers 
engen Vaterlandes wie der beutfchen Nation mit kleinen Gedanken in ben 
Staub ziehen”. Diefe werben mit dem Redner benn freilich fehr unzufrieben 
fein, daß er der Kirche biefe vortreffliche "Gelegenheit, über einen notoriſchen 
Keger zu Gericht zu figen, hat fo vollig entgehen laffen; alle wahrhaften 
Verehrer dagegen nicht blos bes Dahingefehiedenen, fondern auch des Schö- 
nen und Guten im Allgemeinen, ja alle wahren Verehrer ber Kirche felbft 
werben ihm Dank wiffen für bie gefhmadvolle und finnige Art, mit der 
er ſich, frei von jeber pfäͤffiſchen oder fonftigen befchräntenden Rücſicht, mit 
männlicher Wahrhaftigteit und Milde des ehrenden Auftrags entledigt hat 
— eines Auftrags, der, wie bie vorliegende Rede beweift, in der That in 
keine beſſern und würdigern Hände gelangen konnte. RP. 
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Aus Dresden. 
Mai 1853, 


OL. Mit dem Mai fängt Dresden alljährlich an, fein Geſicht zu wechſeln. 
Trog einer Bevölkerungszahl von nahezu hunderttaufend Köpfen, find wir 
dem Heinflädtifchen Gepräge doch foweit unterthan, daß die fommerliche 
Völkerwanderung, bie alljährlich an uns vorüberzieht, den Typus der Stadt 
auf einige Monate fehr mefentlich verändert. Dresden hat alfo fein Som- 
mer- und fein Wintergefiht. Das erſtere charakterifirt ſich durch viel ſchöne 
Natur und den täglichen Zutritt zu den aufgeftapelten Schägen ber bildenden 
Kunft, hauptfächlih aber durch den großen Fremdenverkehr, auf ben Viele 
der Gewerbtreibenden das ganze übrige Jahr hindurch fehnfüchtig hoffen. 
Das Wintergefiht dagegen bringt einige übliche, leider bis jet immer mis- 
lungene Verfuche zur Hebung oder Exfchaffung des gefelligen Lebens, hier 
neben aber auch. manche wiſſenſchaftliche Anregung und bie vorzüglichften 
Kunftgenüffe in muſikaliſchen Soircen und ben Theatervorftellungen mit ſich. 
Noch immer bildet dad Schauſpielhaus regelmäßig von Michaelis bis Oſiern 
den eigentlichen Sammelpunkt. der intelligenten Bevölkerung. Wie einen 
Feiertag erſter Elaffe begehen die während ber Sommermonate zerſtreuten 
ober hinter dem Fremdenzug anf einige Zeit unfichtbar gewordenen bresbener 
Kunftfreunde ben Eröffnungsabend der Winterſaifon und am Ende ber lege 
tern fehlt womöglich Keiner beim Abſchied von ben in bie Sommerferien 
ziehenden Künftlern. Diefe Anhänglichkeit des gebildeten Publicums übt 
einen außerordentlich belebenden Einfluß auf die Entwickelung ber heimiſchen 
Kunftverhältniffe aus, zumal fie in erſter Linie immer ber Kunſt und nur 
in zweiter einzelnen Perfönlichkeiten gilt. Dresden treibt, obwol die Verlei ⸗ 
tung dazu nahe genug läge, in Sachen ber Kunſt unb Künſtler Beinen 
Bögendienft; nirgends kann es daher einem fremden, vielleicht noch unbekann · 
ten Künftler leichter werben, feinen Zalenten Geltung zu verihaffen, als 
bier. Dies hat ſich während der legten Monate bei mehrfacher Gelegenheit 
deutlich gezeigt. Dawiſon erfchien wie ein Komet, feitabwärts von ben feft 
vorgezeichneten, herkömmlichen Bahnen; er hatte mit ber durch Emil Devrient 
feit vielen Jahren fieghaft vertretenen und allmälig als muſtergültig ange- 
ſtaunten idealen Darftellungsweife und nebenbei auch nod mit der im Cha- 
ralterfach don unſerm Intriganten feftgehaltenen effectvollen, aber berben 
Pointirung zu kämpfen. Nach beiden Seiten hin fiellte er ber dresbener 
Kunſttradition muthig ein Bein unter und bo eroberte fich fein Genius 
noch im Verlauf feines erfien Gaftfpielabends bie ungetheilte Theilnahme des 
anfangs betroffenen, aber ruhig zumartenden und vorurtheilsfreien Publi« 
cum. Diefelbe Erfcheinung wiederholte ſich jlngft bei dem Gaſtſpiel des 
Frl. Damböd aus Münden. Der ſüddeutſche Typus, der bei biefer Schau- 
fpielerin namentlich in ber gezogenen, muſikaliſchen Behandlung der Rede 
und einer gefunden, ſinnlichen Mollenfärbung zum Ausdruck kommt, ift 
unfam Wefen noch ungewohnter als Damifon’s Lede, geiftiprudeinde Manier 
der Charakteriſtikz die Dresbener haben ſich durch denfelben aber nicht die 
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beachtungswerthen Borzüge ber fremben Darſtellerin verleiben ober gar ent» 
gehen laffen. An dem Verſtändniß bes Publicums liegt es daher wol kaum, 
wenn die Kunft bei und nicht fo gebeiht, als fie es bei ben vorhandenen 
Mitteln könnte. Man tommt zu einem überaus unerquidlihen Reſultat, 
wenn man auf Dad, was unfere Bühne in dem vergangenen Halbjahr an 
Novitäten zur Aufführung gebracht hat, zurüdblidt. Ludwig's „Maftabäer” 
und Freytag’s „SJournaliften” find zwar mit Fleiß in Scene gefegt worden; 
allein weil die Saifon fhon ihrem Ende zuging, konnten fie nur die Probe 
weniger Borftellungen beftchen und werben deshalb wahrſcheinlich erft nächften 
Winter als Nachnovitäten anfangen, zu rechter Geltung zu kommen. Cine 
ganz unnüge und daher auch mit Recht unbelohnt gebliebene Kraftverſchwen · 
dung dagegen waren Grillparzer's „Des Meered und der Liebe Wellen“. Für 
die leichte Unterhaftung durften Apel s „Nähfäthchen”, Wilhelmi's „Eine fhöne 
Schweſter““ Heydrich's „Prinz Lieschen“, Lorm's „Herzensſchlüſſel“ und 
Benebir' „Das Lügen“, das famöfe „Engliſch“ nicht zu vergeffen, ins Repertoire 
wol aufgenommen werben. Allein Stüde vorführen wie „Buch II. Gap. I“, 
„Adrienne Lecouvreur“, „Anginetta”, „Ein alter Mufitant” und „Sullivan“, 
— unter fünf Stüden brei fogenannte Künftlerdramen voll midernatürlicher 
Verzerrungen — das iſt eine fo grobe Verfündigung gegen ben guten Geſchmack 
und das Publicum, daß fie feinen Entfejuldigungdgrund zuläßt, am wenigften 
den, daß diefe Stücke ſchauſpieleriſcher Effectyafcherei und unkünſtleriſcher Eitel- 
keit vortheilgafte Lockungen bieten. Als Frühlingsbote producirte fich ſchließlich 
Frau Birch · Pfeiffer mit einer dramatiſirten, wie Gummi elaſticum gebehnten 
Unekdote, Wie man Häufer baut“. Die leeren Bänke, welche ben ver- 
ſuchsweiſe angeftellten weitern Aufführungen biefes Stückes beimohnten, ließen 
ber dramatifchen Vielgebärerin von Berlin bie verbiente Züchtigung ane 
gebeien. Unter den Reprifen im Gchaufpiel finden ſich Kleiſt's „Prinz 
Sriedrih”, „Tell“, „Die Räuber” und „Antigone”; in der Dper murben ber 
„Portion“, „Zannhäufer” und „Iphigenie” neu aufgeführt, Neuigkeiten aber 
geundfäglich ferngehalten. Zum Glül verfprehen günſtige Engagements« 
abſchluͤffe für die Zukunft eine größere Repertoireabweihfelung; Gaftfpiele ber 
HH. Haafe, Ira Aldridge, Damifon, Gtuner und der Damen Pepita, 
BWildauer und Wagner haben theild ſchon ftattgefunden, theils ſtehen fie in 
naher Ausficht. 

Treten wir demnaͤchſt von den Bretern, die bie Welt bedeuten, in bie 
Heine fächfifche Wirklichkeitswelt herunter, fo fehen wir, daß es an Regungen 
und Anläufen zu guten Werken nicht fehlt. Die Männer der Politik und 
der Gefeggebung haben wacker vorgearbeitet und fo find wir denn endüch 
mit beiden Füßen in ein neues Jahr der Verheißung getreten, dem dann 
hoffentlich auch ein Jahr der Erfüllung folgen wird. Die neuen Drgani- 
fattonen find fo weit vorgefchritten, daß bie Gefegentwürfe theils der Deffent- 
lüchkeit ſchon vorliegen, theils in den näcften Wochen erwartet werden, und 
daß bie erwählten ftändifchen Zwifchendeputationen bereit6 über biefelben zu 
beraten angefangen haben. Mit biefer Thatſache iſt unendlich viel ge- 
monnen. Meines Dafürhaltens hatte die Beſorgniß, die neue Gefepgebung 
könne noch im Keim an bem fehleichenden Fieber der Reaction fterben, nur 
einen Sinn, folange bie Entwürfe nicht vollendet und in das Publicam 
gebrungen waren. Sept aber kann es nicht mehr fraglich fein, ob, fondern 
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hoͤchſtens noch, wie organiſirt werben fol. Und auch in letterer Bezichung 
werden bie Entwürfe, bie doch den Beifall der Krone für fi haben, maß 
gebend fein. . Der bloße revolutionäre Urfprung bes Drganifationsprojects 
Tann auch den Ritter mittelalterlichfter Färbung nicht zum Feind einer Ge- 
feggebung machen, bie ſchon vor des Märzen Iden erfehnt und verfprochen 
mar. Namentlich gift dies von dem Givilcoder und ber bürgerlichen Proceß · 
orbnung, durch welche ber allgemein beffagten, bisher aber unvermeidlichen 
Rechtsunſicherheit ein Ende gemacht werden foll, und nicht minder von dem 
neuen Strafgefegbuch, da die Mangelhaftigkeit des gegenwärtigen Criminal» 
eoder ſich in einer Probezeit von 15 Jahren nunmehr zur Genüge gezeigt 
hat. Als heftiger Gegner des Civilgefegentmurfs in vielen feiner einzelnen 
Beftimmungen iſt eine juriſtiſche Beruͤhmtheit, bie erft feit kurzem für bie 
ſächſiſche Univerfität gewonnen worben ift, Profeffor von Wächter, aufgetreten. 
Seine Bebenten werben von ber Deputation nicht unerwogen bleiben und 
tönnen infofern bie Berathung nur fördern; ebenfo wenig aber wird hierbei 
verkannt werben können, daß der Standpunkt bed praktiihen Gefeggebers 
und der des gelehrten roͤmiſchen Schuljuriften ein weſentlich verſchiedener iſt. 
Bu heißern Kämpfen gibt jebenfalld bie Strafproceforbnung und bie Ver 
waltungsorganifation Anlaf. Der Ruf: „eine Trennung der Juftig von 
ber Verwaltung in der untern Inftanz” dient jegt Manchem zum Lofungs- 
wort, ber Anno 1848 dem $.2 des vom Märzminifterium eingebrachten Ge= 
feges, die Umgeflaltung ber Untergerichte betreffend, feinen Beifall Hatfchte. 
Es ift wahr, in fünf Jahren kann die Erfahrung eine große Kehrmeifterin 
fein, aber eigenthümlich bleibt das Verhalten ber altftänbifchen confervativen 
Kommern gegenüber jenem Gefegentwurfe doch. Ich entfinne mic ber 
gepflogenen Iandftändifchen Berathungen noch recht wohl; wen wäre bei 
vn ein Bedenken gegen jenen bedeutungsvollen $. 2, der die Trennung von 

uſtiz und Verwaltung au in unterer Inftanz ausſprach, beigegangen?t 
Die jegigen Matadore unferer Kammer fehlten damals nicht, bie DBerwal- 
tungsfrage trat auch nicht als eine Ueberraſchung am fie heran, fondern war 
Tange vorbereitet und lange bebaht — und fo herzinnig waren damals Me» 
gierung und Stände, daß man es in ben Kammern nicht einmal für nöthig 
hielt, die Trennung beſonders zu rechtfertigen. Es genügte ber einfache Hin ⸗ 
weis, wie die frühere Megierung das Rationelle ber Trennung ja bereits 
fon anerkannt habe, Indem fie diefe Trennung nicht nur in der höhern 
Inſtanz vollftändig bewirkte, fonbern indem. fie auch in ber Gtädteordnung 
diefelbe Maßregel für die Unterinflanz in den Städten einführte. Hierneben 
ward die Rückſicht von erheblicher Wichtigkeit gehalten, daß nur durch 
die Trennung das Vertrauen des Volks zu den Richtern und ihren Rechts- 
fprüchen gefihert und.erhalten werden könne. Die Richter — fo lautete bie 
Vertheibigung des $.2 — die zugleich neben ber Mechtspflege die Verwal ⸗ 
tung haben, werben in nicht wenigen Fällen in Verwaltungsfachen über ben 
ihnen angeriefenen Rechtsboden hinauszugehen und ſtatt der poſitiven Be- 
flimmungen des Gefeges das Hülfsmittel des abminiftrativen Ermeffens an- 
zuwenden genöthigt fein. Dadurch aber geraten fie in den Verdacht ber 
Willtürlichteit, welcher ſich weiter über die Gerechtigkeit ihrer Richterſprüche 
felbft verbreitet. Diefes Mistrauen wird noch durch ihre Unterordnung unter 
die vorgefegten Verwaltungsbehörden, von melden fie auf dem Gebiete ber 
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Adminiſtration WBeifungen anzunehmen haben, erhöht und fo der Glaube an 
ihre Unabhängigkeit um fo mehr erfchüttert, als es dem minder gebildeten 
Theile des Volks ſchwer fällt, die verſchiedenartigen Stellungen eines Unter 
richters den vorgefegten Behörden nach Maßgabe der Natur bes vorlie · 
genden Geſchaͤfts zu erfaſſen und zu beurtheilen. Die Conſervativen des 
Jahres 1848 konnten faum ben Zeitpunkt ber Segnungen des 6.2 und ben 
Wegfall der misliebigen Adwminiſtrativjuſtiz erwarten; bie Ritterfchaft gab 
ihr einftimmiges Ja. Jetzt ſtehen die Sachen anders. Die Verwirklichung 
des 6.2 gilt den „eigentlichen Gonfervativen des Jahres 1853 für eine 
öffentliche Gafamität und ber Landesältefte von Thielau, ein gewandter ritter- 
ſchaftlicher Parteimann, hat bereit mit allem Aufwand feiner ſcharfen und 
eindringlichen Beredtſamkeit in einem Meinen Buche: „Ob Jufliz? ob Ber 
maltung®” Dies darzulegen verfucht. Die Summe ber zu erwartenden Des 
batten kann immer nur bie fein: rationell ift bie Trennung nothwendiges 
Poftulat, aber die reine und ſiricte praktiſche Durchführung berfelben ift mit 


großen Opfern an Geld, vielfachen Unbequemlihhteiten und vermehrten Kräfter 


bebürfniß verbunden. Und ba für die Gefeggebung bas Prakiiſche oft den 
Auseſchlag gibt, fo iſt die wichtige Frage über Trennung ber Juſtiz von der 
Bermaltung auch in ber untern Inſtanz unter den Organifationdfragen die 
am meiften ſchwankende. Die in ber Zurückgezogenheit lebenben Demokraten 
wünfchen übrigens, betveffö der Juſtizreformation, dag Alles bis auf fpätere 
Beiten in ber Schwebe bleibe und vorläufig Nichts zu Stande komme, da fie 
die Fortbauer der alten Mängel der Einführung eines im Princip guten, in 
ber Ausführung aber verflümmelten Plans vorziehen. Diefer Standpunkt iſt 
anlodenb, weil er bie Glorie ber Gonfequenz um fid) fammelt: allein im Grunde 
iſt er doch nur eine neue Ausftrahlung des alten politifchen Peffimismus, eine 
Zortfegung de unfruchtbaren paffiven Widerſtandes. Wir brauchen die Organi» 
fation und wollen fie fobalb als thunlich eingeführt fehen — nicht um jeden Preis, 
nicht in jeder Geftalt: allein fo werben fie auch nicht geboten werben. Mit ihrer 
wichtigſten Vorlage wird die Negierung das Feld nicht räumen; die Energie 
unfers Juftizminifters, der Einfluß des Prinzen Johann in der erften Kammer, 
deſſen Stellung auf der Seite der Regierung den ergebenen Dienern ber 
Krone gegenüber gewiß ins Gewicht fält, und die ſpruͤchwoͤrtliche Loyalität 
der Stände bürgen dafür und mit ber verunglüdten Verfaffungsrevifion iſt 
der jegige Fall doch nicht zu vergleichen, Der Zufammentritt des Entfdeir 
dung gebenden Landtags wird noch vor Ablauf diefes Jahres erwartet. 


Aus Niederfahfen. WW 


DO. Sie haben längft aus den Zeitungen erfahren, in welches neue Sta- 
dium unfere Verfaffungerevifionsangelegenheit getreten ift; Sie wiffen mithin, 
daß unfere Regierung von ben meiften berjenigen Punkte unferer 1848er 
Berfaffung, deren Abänderung fie noch im vorigen Jahre als durchaus 
nothwendig und im Intereffe bes Bundesrechts geboten bezeichnete, zurüd- 
getreten ift, indem fie ſich vorbehalten hat, „rückſichtlich Diefer Punkte noch eine 
weitere Mittgeilung an bie Stände gelangen zu iaſſen“. Es ift babe na- 
türlich ſchwer zu entſcheiden, ob ber Bundestag, ber, wie wir feinerzeit er 
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fechren, unſerer Regierung in einer Rote die Reviſien biefer ſaͤmmtlichen 


Yankte dringend ans Herz Iegte, von feiner Anficht zurüdgetreten ift und 


eingefehen hat, daß biefelben mit dem Bundesſtaatsrechte keineswegs fo un- 
vereinbar find, mie er früher glanbte, oder aber ob bie Regierung gefonmen 
iſt, Me Anheimgaben bes Bundestags nicht ferner als unerlaßliche Rermen 
für ihre Thaͤtigkeit zu betrachten: genug, gerade auf den Punkten, die ich in 
meinem Tegten Briefe als die hauptfächlichen Angelpunkte des conftitutienellen 
Staatslebens bezeichnen zu müffen glaubte, und bie, meiner Meinung nad, von 
den Ständen nie hätten zugegeben werden bürfen, in Bezug auf ben Re- 
gierungtantritt des neuen Königs, auf bie minifterielle Berantwerrlichkeit u. ſ. w. 
bearet das Minifterium nicht mehr, Täßt fie vielmehr geradezu fallen und 
befchräntt fich lediglich anf bie Regelung der provinziallandſchaftlichen Frage. 
Es Hat in diefer Beziehung bie Propofition, welche in ber Verfaffungs- 
commiffion beö vorigen Jahres, als fie vom Grafen WBennigfen geſtellt 
wurde; feine Annahme fand, num feinerfeits als Vorlage an die Stände ge 
bracht, nämilich Diefenige, das provinziallandfhaftfiche Geſed wieder aufzu- 
heben. Ich zweifle, daß die Stände fich hierzu herbeilaffen werben, und fie 
werben dies um fo weniger können, je zurüdhaltender die Regierung mit 
der Angabe ihrer Borfchläge Über die Rormen fein wird, die an die Stelle 
dieſes Gefeged treten follen. Damit im Zuſammenhange fleht die andere 
Vorlage wegen Neubildung der erfien Kammer. Danach fol zwar bie erfte 
Kammer wefentlich andere Elemente in fih aufnehmen, als fie biöher ent ⸗ 
bhiekty imsbefondere Fol auch die Regierung durch die izniß des Könige, 
die Zahl der Majoratsherren zu vermehren — eine Befugniß, bie allerdings 
am gewiffe, nicht leichi zu erfüllende Bedingungen (eine ſchuldenfreie Ein- 
nahme aus Grundbefig zum Betrage von 6000 Thlen.) gefnüpft iſt — ge 
rabe in biefer Kammer geftärfe werben. Allein andererfeits iſt doch auch dem 
Verlangen ber renitenten Ritterſchaften, als ſolche in ber Stänbeverfammiung 
ibre Vertretung zu finden, nicht entſprochen worden. Daß diefe nun darin, 
gefegt die Vorlage würde von den Ständen angenommen, eine Erledigung 
ihrer Beſchwerden beim Bundedtage ſehen würden, ſcheint fehr zmweifelhaftz 
dann iſt aber die Regierung wiederum in der unangenehmen Rage, vom 
Bunbestage, beffen Competenz in dieſer Sache nicht mehr zu beſtreiten fie 
wenigftens moralifch ſich verpflichtet halten wird, bei ber Ordnung einer rein 


innrrn Angelegenheit abhängen zu müffen. Sie erinnern fi, daß ich ſchon 


feüher wiederholt auf diefe bedenkliche Stellung, in die das Miniſterium ſich 
dadurch begeben hat, daß es nicht ſtreng dem Vorgange bes Minifteriums 
Münchhaufen folgte und bie formelle Competenz bed Bundestags beftritt, 
vielmehr fich fofort auf Grundlage des bundestaglichen Inhibitoriums mit ben 
Nitterfchaften in bislang ſtets vergebliche Verftändigungsverfuche einließ, aufe 
merkſam gemacht habe. Ob es dies fept felbft fühlt? Mam hört wenigftens 
feit einiger ‚Zeit wieder haͤnſiger von Meimmgsdifferengen im Schoße des 
Minifteriumd und demgemäf von Miniflerkifen. — Fragen Sie num nach 
Diefem: mas fagt das hannoverſche Bor dazu? — fo muß‘ ic allerdings 
mit Ihrem Correfpondenten aus Hannover barin übereinflimmen, daß man 
der Entwidelung: diefee Berfaffungsreoiflonsphafen mit wenig Spannung und 
Interffe folgt. - Im vorigen Jahre tauchten aller Orten Petitionen für die 
unveränberte Beibehaltung ber Verfaſſung aufs jegt iſt davon keine Nede. 


Aus dem Raffauifhen. 


0 
Und warum das: — Geit dem vorigen Jahee bat die allgemeine Stim ⸗ 
mung in Hannever fehe zu Gunften des neuen Könige. fi gewandt. An 
feinen Regirungsantsitt nüpften fich a Bieten bange Beforgniffe, bie Bun 


Xeben getreten, deu König hat gegen die Ritterſchaften eine fo unerwartete 

wie ehrenwerthe Gutfciedenheit gezeigt, daß man ihm billig vertrauen muß. 

Der Hannoveraaer bat ſich unter Ernſt Auguſt an eins feſte und eutſchiedene 

Regierung gewähnt; er glaubt jegt unter bem Sohne an die Fortſchung bei 
vom Vater begonnenen Werks. 


Aus dem Naſſauiſchen. 
Cine Cðlibats · Novelle. 
Mai 1853. 


HK. Die Politik ift in Deutſchland glücklich wieder eingefchlafen; bafür 
blüht Die Literatur, befonders die fromme, um fo Iuftiger. So geflatten Sie 
denn auch mol mir, Herr Herausgeber, Ihre Leſer flatt wit politiichen 
Neuigkeiten, m bemen unfer naſſauiſches Landchen gerade fo arm iſt wie 
das große dentſch Vaterland, mit einer belletriſtiſchen Neuigkeit zu unter- 
halten, bie zwar ziemlich weltlichen Inhalts, aber bach uunmefeiafe get 
lichen Urfprungs if, und bie ich, ums die beutfdje Literatur auch einm. 
1 sksebushuiebeluken 


fi erſten 
ee fein —* zur Miederbefegme; I Dunham zu Ei 
ville die nöthigen Schritte zu thun. Dieſe {rg und zu Bande wohlverſtau · 
dene Nachricht thut bach fir entferntere Lefer einen kühnen Sprung über 
den geheimmißvollen Giund der erwähnten Stankheit ſowie der Wicber- 
befegung einer eigentlich noch nicht erlebigten Stelle. Dieſes Mäthfel findet 
feine Erklärung im der erwähnten Rogelle vor — eines Novelle, bie ber vom 
feiner Stelle entfernte Domherr nice mar gelebt, fondern auch gefchrieben 
— Repteres in Briefen, die freilich gegen fein Erwarten gebruckt worden 
find: Beſchraibung ber Schlange, welche bie Eva — Ans den auf 
gefundenen Briefen eines Hirten zur Belehrung der Heerden von Fühllieb 
dem Schüg. Grhaffgaufen, Hurter und Gtämpfli (4) 1852. — Wenn 
id von biefer verfolgten unb ba und bort unteebrüdten Reuigkeit hier einige 


machen Bann. 
Die Briefe Hat alfo ein Domber gergrieben, ein vielliebender „Be 
in Umor's Nester, der an ber Kammerjungfer einer gubrigen rau v. 
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feine Eva und an deren Mutter die Botenfrau für feine Zärtlichkeiten ge- 
funden hatt Wir haben einen angefehenen, fehr bevorzugten, weltmanier- 
üchen Geiftlichen vor uns, der — Seite 13 der gebrudten Briefe — von 
ſich ſelbſt ſchreiben durfte: „Eben, mein liebes Engelweſen, komme ich von 
der Tafel, an deren Spige Fürft Wittgenftein?). geflanden. Ad, wenn 
Du doch gefehen Hätteft, welche Aufmerkfamfeit man von allen Seiten Dei- 
nem Philipp beiwiefen, wie würbeft Du Dich freuen. Jede Ehrenbezeugung, 
mein Frauchen, die man mir beweift, hat nur Bebeutung für mi, wenn 
ich mir fagen kann, die Hälfte gehört meinem Cochen. Der Zweck, den 
ich mir durch meinen Gintritt in die Kammer vorgeftedt, ift vollkommen er ⸗ 
rricht — — Alles, Ale von 1848 iſt vein verwiſcht u. f. 1.“ 

Die Kammer, von ber er hier fpricht, iſt nicht jene, die er im Sinn 
hat, wenn ex fehreibt: „O könnt ich doch nur eine Stunde bei Dir fein 
und Did als mein Frauchen behandeln“: fondern es ift die erſte Stände 
kammer, worin er feinen Bifchof vertrat. — Doch geiftliche und weltliche 
Würden überheben den Liebenden Mann nicht. „Wie kann bei uns von 
einem Unterfhiede des Standes bie Rebe fein?“ ſchreibt er (S. 3): „Du 
biſt fo gut mie ich, fa noch beffer; Du bift fo liebenswuͤrdig wie ich (!), 
ja noch liebenswürdiger. — — Und was Deinen Verſtand und Deine Bil- 
dumg anlangt: fo gibft Du mir wenigftens nichts nad.“ 

Und in der That, die Beiefe des einfinfreihen Domherrn entfprechen biefer 
Kammerfungferbitbung vollftändig, nur daß Eva 8. ſchwerlich fo ſchauderhaft 
unzüchtig ſchreiben würde, als es in den Briefen vorkommt, wenn fie auch fonft, 
wie ihr Philipp S. 5 verfichert, als er fie zum erftenmal zu fich nach Wiesbaden 
einlud — „auch auf Anderes gefaßt war“, ald — mas er dort fagt. 
Doch was ſich Eva auch gefallen laffen mag: welche DVerbienfle erwirbt fie 
fi dadurch nicht um einen fo wichtigen Mann? „Du befigeft eben einmal 
die aufevorbentliche Eigenfehaft” — ſchreibt Philipp &.9 — „daß Du mich 
ser geftärks und heiter von Dir entläßt. Dafür küſſe ih Di, mein 

gel,“ 

Und wie eifrig ſucht er denn auch dieſe Verjüngungen, er, ber tiefe Zünf« 
ziger! „Wenn Du mir das Theuerfte in Ausficht fteiit, ih müßte Dich 
nicht fo unausſprechlich lieben, wenn ich da nicht Alles im Stich laffen unb 
zu dieſem füßen Merk eilen ſollte.“ BRöge daher der Himmel von biefem 
Manne des erhabenen Strebens das Unglüd abwenden, bas er (6. 14) 
mit ber Iebhaften Empfindung ausſpricht · „Gchreibe mir heut, — Philipp 
ich Liebe Dich nicht mehr, umd ich befünhte, ich bin morgen eine Reihe!“ 

Indeß, unfer Domherr ift fein Egoift, fondern nicht weniger auch für 
das Leben feiner Eva beſorgt. Ausbridlih ſchreibt er: „Du warft alſo 
fehe Hungrig nad) Deinem Philipp, und fein Brief hat Did nicht fatt ger 
macht? Nun, bier haft Du ſchon wieder einen; und wenn ber Di num 
auch nicht zufriebenftellt: dann, mein Liebchen, mache, daß wir balb, balb 
zuſammenkommen ; Du Fönnteft mir fonft ja vor Hunger fierben!“ 

„Wie ſehr verdiente da nicht dies einander werthe Paar jenes Lebens · 
glüd, von dem „Fühllieb“ oft zu träumen feheint! „Glaube mir“, fchreibt 
der wenn es morgen meine Verhältniffe erlaubten, mir öffentlich ein Weibchen 
Intereffe®feite zu nehmen, Du, mein Evchen, mwärft es und feine Andere.” 

inderte de Luft und Wonne, Dich einmal in meinem Haufe bei mir zu 
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Haben!“ Einſtweilen beſchenkt imb beräth er fie in weiblichen Bingen. 
„Wiek in meinen Augen nie verlieren“, verfichert 'er, „wenn Du Dein 
Männden, das ja fonft fo gern feine Pflicht (1) bei Die thut, auch feine 
Pflicht thun läßt, wenn Du was nöthig haſt. Da Du einen guten Ge- 
fömad haft, fo bedarf es meines Mathes bei der Aenderung Deiner Hüte 
nicht!“ — 


So iſt denn unfer geiftlicher Rath auch ſchon ver biefem Hausftand anf 
Alles gefaßt, was ihn erweitern Eönnte. „Aiſo, mein Evchen, fei im voraus 
ohne Sorgen, werm Du einmal Deinem Männchen fein Ebenbild ſchenken 
foliteft”, tröftet er S. 11.... Was foll der vieltiebende Mann auch höher 
anſchiagen als ſolches Glück!? eine Prebigergabe vieleicht? Nein, er 
ſagt fehe beſcheiden und ſcharfblickend von ſich felbft (&. A): „Du hörft 
alfo Deinen Philipp am liebften prebigen® Ich geb’ es zu, aber da biſt 
Du parteüſch. Nicht weil ic) gut predige, hörft Du mich gerne, fondern — 
weil ich Dein Männden bin.” Und doch prebigt er mol vermuchlich gerade 
fo gut, wie er fehreibt. 

Indeß gefteht er immerhin zu (©. 7): „Es muß doch ein eigenes Ge ⸗ 
fühl für Dich fein, wenn Du mic in meinem Amte ſiehſt.“ — Cr felbft 
bat fie in feinem Amte immer in Gedanken bei fih. So als er mit den 
jefwitifchen Miffionaren, „die die Gemüthfichkeit felber find“, Bis 11 Uhr 
Rachts zufammenfaß: „Denke Dir“, ruft er, „Du warſt ja immer in biefer 
geiftlichen Geſellſchaft an meiner Seite.“ — Und fo fließen denn dem hoch · 
würdigen Prieſter alle Verrichtumgen des Altars mit dem Werte der Liebe 
in Eins zufammen. Vom Lefen ber Heben Zeilen Eva's Meidet er fi im 
Pfarrhaus an und eilt mit feinem Biſchof zum großartigen Schluſſe ber 
Miffien. Die Feiertage waren fehr anfirengend für ihn, und er hat keinen 
andern Wunfh als: „Preilih, wärft Du Abends bei mir gewefen, ih 
mürde alle Anftvengungen vergeffen und mich fehr gern — m Dir erholt 
umb geftächt haben. — — In Eltville war Altes fehe fhön und feierkich 
und es würde nichts gefehlt haben” — (mozu? zur Verherrlichung ber 
Andacht?) — „hätte ih noch Did, mein Liebchen, hier gehabt.” 

Brechen wir mit biefer feierlichen Vermiſchung des Weligiöfen und des 
Sünblihen ab, che Lehteres zu ſtark wieder durchbricht und ſich in Un- 
flätereien ergießt, bie den Leſern anwidern. 

Wir fliegen Hier die Mittheilungen aus ber geiftlichen Novelle. Die 
Frage, wie biefe Briefe and Tageslicht gelommen, ift ein weltliches Myſte ⸗ 
rium, das um deswillen keiner nähern Enthüllung bebarf, weil der Schreiber 
der Briefe, bie jegt gebrudt vorliegen, dieſe Ergüſſe feiner Empfindungen, 
diefe Bekenntniſſe feines Herzens, ald fie ihm von feinem Biſchof vorgelegt 
wurden, nicht in Äbrede fellen konnte. Rotoriſch ift er auch jept bei dem 
Kiguorianern in Bornhofen mit der ihm auferlegten Buße befchäftigt, und 
Die jefuitenfreunbliche „Raffauifche Allgemeine Zeitung” fündige bie Wieder 
befegung! der Domherrnſteile zu Eitoille — alfo die Entfernung unfers 
—* DPhilipp — öffentlich als erſten kirchlichen Act des Biſchofs Peter 

feph an. 

Bei Aergerniß und Schleimfieber ift dadurch entflanden, daß Philipp 
nicht vorfichtiger mit feiner Eva umgegangen iſt. Denn auch Seine astetifche 
Eminenz, ber Hr. Biſchof von Mainz, ift dadurch in feinen kirchlichen Be- 
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ſtrebungen fehr gehört werben. Im Uebrigen aber wird es das hohe Spiel 
der Ultramentamen nicht ſtören. Ein Demberr hat die Karten vergeben: 
mas weitert (Er befommt ein Bete angefchrieben wab ein Klüͤgerer miſcht 
die Karten aufo neue. 

Nur eine niebliche Erwartung hält das Publicum noch ir Spannung. Das 
briefwechfelnde Pärchen war — ſchon früher durch den Verluſt eines Briefes 
den es für unterſchiagen hielt. aufmerkfam und beumsubigt werden. Letteres 
ae Deiner bee Der Kal Philipp konnte durch die genauefte Rach · 
er der Sad nicht auf bie Spar kommen. Über er fucht fein ECvchen 

no und wie es aber auch immer fe”, ſchrieb er, „mache 
Die fer —8 Du kannſt in der Sache nur gewinnen; denn märe Die 
Felge davon, ‚daß Ich mit meinem-Werhäitmiß zu Die öffentlich biosgeeilt 
würde, ich nähme Dich dann öffentlich zu meinem Frauen.” (©. 14.) 

Der Fall ift eingetreten — wird Philipy Wort baten? Für den Augen- 
DEE Höre ich nur forben, def der Günber, ich glaube nad) der Cchiveig, 
entfernt ift und bafelbft zu neuem hohem Beruf in Bußwerken gegerbt wird. 








Notizen 
Dingelftedt'6 „Haus des Barneveldt“, dad vor einigen Jahren über 
werfäiebene Yeutfepe Bühnen ging, namentlich au in München, we e6 wit 
befonders Ichhaften Beifall aufgenem und betaunctüch hie erſte 


enemmen watd 
Beranlaffung gab zur Berufung des Verfaſſers in bie künſtlariſch wichtige 
und einflußreiche Stellung, die er ſeitdem mit fo ruhenichem (Eifer belieider 
ift von dem Dichter mit Benutzung ber damals gemachten Grfahrumgen 
völlig umgearbeitet umd in dieſer vezänberten Geale Tünylich un Bhutgart 
aufgeführt worden; bie Derftellung ſoll vortrefflich, des Beifall lebhaft umb 
nachhaltig geweſen fein. — 


Au den Gewächfen, die nun einmal auf dem deutſchen Parnaß nicht 
gebeihen wollen und, wo fie gar einmal aufſchießen, regelmäßig in fürzefler 
Zeit wieder abwelken, gehören bekauntlich in erfier Reihe die Luſtſpieldichter. 
Auch Hadländer, deſſen „Geheimer Agent“ zu fo fihönen Erwartungen 
bevechtigte, feheimt bereit biefem agemeinen Cıhietfal unferer Komediendichter 
(an dem übrigens, beiher bemerkt, das Publicum zum wenigfien ebenfo viel 
Antheil de als die Dichter ſelbſt) anbeimgefallen zu fein; auf ben nr 
beimen Agenten“ ließ er bekanntlich bie „Magnetiſchen Guren“ felgen, Die 
fon einen bedeutenden Abfall verrietgen und felbft won feinen Freunden 

nicht mehr geobt, mur woch entſchuldigt wurden, und jept fAreibt man ums 
* Breslau von einem neueſten Hacklaͤnder ſchen Luſtſpiel, welches 

ur Aufführung gekommen, aber faſt voliſtaͤndig durchgefallen iſt. Das 
— heißt Sauidig“ und fell fo trivial fein und von ber feinen Grazie, 
durch welche das erſte Hackländer ſche Stüd ſich auszeichnete, fo wenig fpüren 
laſſen, daß das Publkum. nicht umbin gekoum hat, ben Verfaſſer gleichfalls 
„Schulbig“ zu erflären. 


Ken 
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Die Zweifel, die wir ſchon vor einiger Zeit über den Werth der neu 
entdedten Coil ie rſchen Lebarten zum Shakfpeare ausfprachen, find ſeitdem 
auch vom Andern, und barunter von Autoritäten bes erſien Ranges, beftätigt 
worden. Collier felbft hat ſich nicht mit der früher erwähnten Auswahl be- 
gnügt, fondern Bereits ift eine vellkändige Ausgabe bes Shakſpeare erſchienen, 
im weicher ex ohne Unterſchied ſäͤnmmtüche neuentdeckte Varianten, und zwar 
nicht iu der Foim von Roten, fonbern gleich unmittelbar in ben Tert des 
Dichter aufgenommen Bat: „The plays of Shakspeare; the text regu- 
lated by the old copies and by the recently discovered falio of #632, 
containing earty manuscript emendations” (London, Whittacker und Comp.) 
Dagegen hat ſich Gollier’s berühmter Nival, Charles Knight, mit einer 
eigenen Schrift: „Old lamps or new? A play for Ihe original editions of 
the text of Shakspeare” erhoben, in welcher er Collier ber Uebereilung und 
Willkür befhulbigt, und ein für allemal an der Autorität ber Edition von 
1633, al der Grundlage aller echten Ghakfpeare- Kriit, will fefigehalten 
wiſſen. — Auch von deutfchen Forſchern ftehen demnächfi ähnliche Proteſte 
in Ausfiht, namentlich au, wie wir hören, von R. Delius In Bonn, 
der damit eine Geſchichte der Shakſpeare · Kritik überhaupt verbinden will. 
Auch von Profeffor Wlrici in Halle foll eine neue kritiſche Ausgabe des 
Spakfpenre mit befonderer Beziehung auf bie Collier ſchen Lesarten vorbe- 
teitet werben. 


Bon Friedrih von Wechtrig" „Albrecht Holm. ine Geſchichte aus 
der Neformationdgeit” (Berlin, U. Dunder) hat foeben ber fünfte und ſechste 
Band, nämfi der 3. ber I. und ver 1. der IH. Abtheliung, die Preffe 
verlaffen, fobaß die Vollendung des Ganzen nun wol hoffentlich bald zu 
erwarten ſteht. Inden wir unfere Befprehung bed verdienſtlichen und ernſt ge» 
meinten Werkes bis dahin anfiparen, können wir zicht umhin, unfere Ber 
ſorgniß darüber auszubrüden, ob daſſelbe durch biefe vereinzelte bandweiſe 
Art des Erſcheinens fi wicht felbft um einen großen Xheil feiner Wirkung 
bringen wird. Es iſt wahr, auch die neun Bände ber Gupfom’fchen „Ritter 
vom Geifte” erſchienen einzeln: aber abgefehen von ber eigenthuͤmlichen Be ⸗ 
deutung ded Bugkomw'fchen Romans, folgten fie ſich auch weit raſcher, als es 
mit dem „Albrecht Holm“ ber Fall ift, und endlich wurzelte auch das ganze Buch 
ſelbſt fo tief in den wichtigften und pitanteften Intereffen bed Tages, baf das 
Yublicum gar nicht erfl bie Zeit hatte, abgekühlt zu werben, fondern im 
Gegentheil gerade durch diefe almälige Erſcheinung von Band zu Band in immer 
tebhaftere Spannung verfegt warb. Aber wir würden es für mehr als bedenklich 
holten, wenm beutfche Schriftfkeller oder Werleger ſich durch ben giücklichen Erfolg 
des Gutzkowſchen Werkes beftimmen laſſen wollten, Die Probe zum zweiten mal zu 
machen. Gelehrte Unterfuhungen mag man bruchſtückweiſe geben, bas Yubli- 
cum aber, das In Dentichland Romane lieft, das ift zu zerſtreui, die Lecture 
ſelbſt in ben meiften Bällen zu oberflächlich, das will in Athem gehalten, will 
Auf einmal und heftig gepackt fein. Daruin follten anfere Romandichter auch was 
fie bri „immer hübf& auf einmal und vollftändig bringen und die ſchwer 
au e Theilnahmne des Publicums nicht abfichtlich durch Unterbrechun. 
gen exälten, die nicht blos ben Reiz des Neuen vernichten, fondern bei den 
meiften Lefern fogar auch den Baden bes Zufammenhangd zu zerſtoͤren drohen. 

— r — — 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren .Raum 2%, Nor.) 


Kleineres Zrockhausſches Tonverfations-Serikon. 


WER” Soeben iſt das dritte Heft dieſes von dem deutſchen Publicum mit 
der Iehhafteften Theilnahme aufgenommenen Aachſchlag Es — angen- 
blihligen Gebrauch, das zugieich Sremdmärterhud und —R 
iſi erſchienen. Die drei erſten Hefte und eine ansfährli n Mg 
find in allen Buchhandlungen zu haben, woſelbſt fortwäßrend Uni en 
gen angenommen werben. Das Werk erſcheint in 4 Bänden oder 

u 5 Ngr. — 4 gGr. = 18 Ar. Rh. "TE 





Berlage der S blung in 
Du a ra rin = 


Gefäihte der Freimaurerlogen 
im Herzogt5um Oldenburg. 
Ton J. F. E. Th. Merzborf. 
Gr. 8. In Umſchlag geheftet. 1 Thlr. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen: 


{Bibliographisches.) 

Ebert (F. A.). Afgemeines bibliographisches Lexikon. 2 Bünde. 4. 4821 
—1. (20 Th.) @ Thir. 
(W.). Allgemeines deutsches Bücher- Lexikon, oder vollständiges 
alphabetisches Verzeichniss derjenigen Schriften, welche ia Deutschland und 
ia den angrenzenden, mit deutscher Sprache und Literatur ‘verwandten Län- 
dern von 4700 bis Ende 4846 gedruckt worden sind. 40 Binde. &. 4842 
#9. (73 Thlr. 40 Ner.) 96 Thir. 20 Ngr. 
" —_ ter bis A0ter Band, die Erscheinungen der Jahre 4828 — 46 enthakend. 
(32 Thlr. 45 Ner.) 16 Thlr. 
Kayser (C. G.). Deutsch6 Bücherkunde, oder alphabetisches Verzeichnis der 
von 4750 bis Ende 4823 erschienenen Bücher. Mit einer Vorrede tiber die 
Geschichte der literarischen Waarenkunde von F. A. Ebert. % Theile. Nebst 

einem Anhange, Romane und Theater enthaltend. 8. 4825—27. 
(9 Thlr. 40 Ner.) 1 Thir. 10 Ngr. 
Panzer (G. W.) Zusätze zu den Andden der ältern deutschen Literatur, oder 
Anzeige und Beschreibung derjenigen Bücher, welche von Erfindung der 
Buchdruckerkunst an bis 4520 in deutscher Sprache gedruckt worden sind. 
4. 4808. (2 Thir. 40 Ngr.) 2 Thär. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen ans dem- 
“selben Verlage sind in allen Buchdandlungen zu erhalten. 
au” Bei einer Bestellung von 10 Thlrn. 10%, Rabatt. ng 


Beentooctiger Ahacteur: Henri Bro@fans. - Drag um Wadag wm 
8%. Broddaus.in Lippe. - 
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Aucaſſin und Ricolette.*) 


Von 
Bolfgang Müller von Königswinter. 


An ben Toren, um die Mauern 
Bon Beaucaire toft ber Schlahtläcm, 
Unabläffig treibt zum Sturme 

Dort Graf Bongar von Balence. 


Hundert Ritter, taufend Knappen 

Führt zu Fuß er und zu Roffe, 
Wohlbewehrt mit Helm und Panzer, 
Wohlbewehrt mit Schwert und Speeren. 


*) rei nad) dem Auefeangöfifgen, S. Fabliaux et contes des po&tes frangais 
par Barbazan. (Paris, B. Waree.) Das abwechfelnd in Profa und Verſen ger 
jchriebene Driginal foll aus den Zeiten Ludwig des Heiligen ftammen. Der Inhalt 
diefer veizenden und duftigen Dichtung wird die poefifche Bearbeitung vechtfertigen. 
Für die Kenner der Urfchrift füge 16 hinzu daß ich die Epifode, wo Aucaffın und 
Nicolette an den Hof des Konigs von Korelore kommen, abfichtlich weggelafien habe, 
weil mir diefe Burleste dem Effect zu ſchaden und Überhaupt nicht zum rakter 
der ganzen Erzaͤhlung zu paſſen ſcheint. D. Berf. 
1853. 24. 60 


Aucaffin und Nicolette, 


Sie vecherm und verbrennen 
Rings die Güter und die Saaten, 
Und fie töbten rings bie Saſſen, 
Bo fie das Gebiet durchſchwaͤrmen. 


Heute aber gilt es ernſtlich 

In die fefte Stadt zu brechen, 
Drum ertönt bad Laͤrmen, Schreien 
Und ber Waffen helle Klänge! 


Zu ben Thurm- und Mauerzinnen 
Eiten drum die guten Bürger, 
Schleudern Spieße und Geichoffe, 
Säleudern Pähle, Blöde, Steine. 


Doch indeß es draußen tobet, 
Sitzt der Sohn des Grafen Garin 
Don Beaucaire im alten Schloſſe, 
Aucaſſin figt ſtill und ruhig. 


Ihn umblühen rothe Rofen, 
Neltenflor, Jasmin, Drangen, 
Ringsum quillt's von füßen Düften, 
Und er fingt zum Spiel der Saiten: 


Nicolette, meine Schönfte, 

D vie bift dur füß und üeblich, 
Wenn du fteheft, wenn bu figeft, 
Und im Kommen und im Gehen. 


Schön im Sprechen, Lachen, Spielen, 
Schön zu füffen und umfangen! 

Bo du bift, da bin ich glüdtich, 
Troſtlos bin ich, wo bu fehleft. 


Ale Glut, die mic, durchbrennet, 
Alles Richt, das mich durchleuchtet, 
Gibſt mir Athem, gibft mir Reben, 
Biſt mir Luft und Stern und Sonne. 


Ohne dich ſteh' ich in Wuͤſten, 
Doc, mit dir in Parabiefen, 
Die id) über Alles liche, 
Meine füße Nicolette. 


Alſo rauſcht e6; doc das Girren 
Seiner ſchineichelnd holben Rieder 
Unterbricht der graue Water: 

Graf Garin tritt zu dem Knaben. 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 


Graf Garin, der alterſchwache, 
Lebensmũde Greis, der lange 

Nicht mehr fügen ann y3 Baffen, 
Hebet mild und ernſt bie ® 


Lieber Sohn, was fol das Feiern? 
Wappne dich und fleig zu Roffe! 
Daß du Stadt und Land befhügeft, 
Stehe ſtark zu deinen Leuten i 


ger du nicht die Burg berennen, 
ie die befte iſt und ſtaͤrkſte k 
Geht uns Heut ber Tag verloren, 
Ad, verloren ifk dann Alles! 


Laufche, wie die Unfern Fämpfen! 
Auf, Hinaus in ihre Reihen! 

Fehlt die felbft die Kraft zum Streiten, 
Do mit Muth kannſt du fie ftählen. 


Sehn fie dich in ihrer Mitte, 
Beſſer werben fie dann kaͤmpfen; 
Wenn fie kräftig ſich verkheib’gen, 
Dann vertheid'gen fie und Alle. 


Ad, was fprihft du da, mein Vater, 
Redet Aucaſſin in Ruhe: 

Möge Gott mir me. gemähren, 

Ob id} noch fb Heiß. ihn bitte: 


Wenn id je ein Mitter werde, 
Wenn ich je zu Roffe läge, 
Wenn ich je zum Kampfe ziehe 
Und mich mit ben Keinden meffe, 


Eh du mir fie gibft zu eigen, 
Meine ſchoͤne holde Freundin, 
Die ich über Alles liebe, 
Meine füge Nicolette. 


Do im Zoe ruft der Wte: 
Nie gewaͤhr' ich, was du foberfi! 
Schlage dir nur aus dem Gimme 
Diefed fremde Sklavenmaͤdchen. 


Bon ungläub'gen Sarazenen 
Hab’ ih fie gefanft vor Jahren 
Und als Chriſtin fie erzogen, 
Ihrer Seele Heil zu zetten. 
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Und ich will fie nächſter Tage 
Einem armen Jüngling geben, 
Der im Schweiß bed Angefichtes 
Sich das faure Brot verdienet. 


Aber du führft mir zur Ehe 

Eine hohe Fürftentochter: 

Denn es tft Fein Herr in Frankreich, 
Welcher dir fein Kind verweigert. 


Ad, ruft Aucaffin: mein Vater, 
Gibt es einen Thron auf Erden, 
Der ſich ſchoͤner ſchmucken ließe 

Wie durch meine füße Freundin? 


Kaiferinnen, Königinnen, 

Alle müffen blaß ihr weichen: 
Frank und frei und Hold und gütig, 
Tugendreich ift Nicolette. 


So ift fie vom hoͤchſten Stande, 
So ift fie vom veinften Biute, 

Und ih muß mic glüdfich ſchäten, 
Sie, die Schönfte, zu erringen. 


Nicolette, adj, bie milde, 

Mit dem wonnig veinen Leibe, 
Mit dem fonnig hellen Antlig 
Hat die Seele mir gerühret. 


Innig ift fie mir gewogen, 

Und weil Gott es fo gefüget, 
Iſt gerecht es auch und billig, 
Daß wir liebend uns befigen. 


Wohl, fo ruft der Alte zornig, 
Während er zum Gehn ſich wendet: 
Eh ich fie zum Weib bir gebe, 
Will ih al mein Gut verlieren! 


Leib und Leben will ich laſſen 
Eh ic fie als Tochter grüße! — 
Aber Aucaffın ſpricht flehend: 
Bleibet Hier, wir wollen handeln! 


Seht, ich will zu Felde ziehen, 
Gönnt mir aber Bott bie Heimkehr, 
D dann laßt mich einmal Füffen 
Meine füge Nicolette! 
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Wohl, der Kuß ſei dir gewähret, 
Spricht der Alte: wenn du ſiegeſt. — 
Yurpurglühend ftürzt der Anabe 

In die alte Waffenhalle. 


Doc) ber alte Graf Beaucaire 
Wendet fi zum Saal ber Frauen. 
Und er heiſcht der jungen Sklavin, 
Daß fie ihm zum Thurme folge. 


In das höchfigelegne Zimmer 
Seit er ſtrengen Sinns fie treten; 
aß fein Sohn fie nimmer fehe, 

Sol fie bier gefangen figen. 


Feſt verfchloffen wird bie Thüre, 
Dicht verhangen find bie Fenſter, 
Eine häßlich Harte Alte 

Muß fie grauſam ſcharf behüten. 


Brot und Waffer find ihr Nahrung, 
Alſo figt fie tief im Dunkel, 

Alſo harrt fie öd in Stummheit, 
"Denn bie Wächterin muß ſchweigen. 


Und fo lehnt bie arme Waiſe 
Mit den lichten, blonden Locken, 
Mit den tiefen blauen Augen 
An der grauen Fenftermölbung. 


Ach, des Morgens erſte Roſe 

Iſt ſo friſch nicht wie ihr Antlig; 
Blumen fieht fie blühn durchs Gitter, 
Vögel Hört fie draußen zwitſchern. 


Und fie klagt: Weh der Unfel’gen! 
Ad, in Haft bin ich gefperret, 
Aucaffin, du Guter, Kieber, 

Ad, um dich fig‘ ich im Kerker! 


Dod du wirft mich nimmer faffen, 
Dau'rts auch lange Lebenstage, 

Wie mein Herz fih nie wird manbeln! 
Treulich bleib’ ich deine Freunbin. 


Doch ber Ute lauſcht und denket: 
Girre nur die füße Klage! 

. NRimmer foll mein Sohn die fehen, 
Mag er taufendmal auch fiegen. 
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Ad, ein Kuß von Nicolette! — 
Aucaffin denkt unaufhoͤrlich 

An den Kuß ber ſchönſten Lippen, 
Benn er heimkehrt aus den Schlachten. 


Und von Stahl die ſtaͤrkſte Rüftung 
Legt er um bie ſchlanken Glieder, 
Einen Helm mit weh'ndem Buſche 
Sept er auf bie dichten Locken. 


Dann bie fefte, ſtraffe Hüfte, 
Gürtet er mit goldnem Schwerte, 
Und er ſchwingt ſich Hoch zu Moffe, 
Schild und Lanze keck ergreifend. 


Trefflich figt er im den Bügeln, 
Mädhtig fpornt er feinen Renner, 
Braufend flürmt er aus ben Thoren, 
Um fi) in den Kampf zu flürzen. 


Seht, wie glühen ihm die Wangen, 
Seht, wie leuchten ihm bie Augen! 
Seligteit bucchbiigt fein Wefen, 


Welche Träume mag er träumen? 


Schwaͤrmt er durch die Heldenthaten 
Einer ruhmumglängten Jugend? 
Sinnt er tief auf Eluge Plane, 
Daß er flark den Feind bezwinger 


Denkt er ber gefallnen Ritter, 

Die vor feinen Streichen finten? 
Zaͤhlet er die Schlachtenbeute, 

Die er heimführt nad) dem Siege? 


Nein, er denkt an Nicolette, 
Die Geliebte, Süße, Mibe, 
An die fhöne blonde Freundin, 
An den Kuß auf ihre Lippen! 


Ganz verloren in Gedanken 
Trägt das Roß, ſtets angefpomt, 
Jah ihn mitten in die Feinde, 
Welche plöglich ihn umſchließen. 
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Ad, der Träumer iſt gefangen, 
Lanz’ und Schild ift ihm entriſſen — 
Wie fie jubeln! Denn zu töbten 
Denten fie den Waffenlofen. 


Gott, wo bin ich? ruft ber Arme, 
Bin in Yeindeshand gefallen ! 
Soll verlieren ich das Leben, 
Dann verlier' ich Nicolette. 


Ich verfier’ mit Nicolette 

Aud) den Kuß auf ihre Lippen, 

Diefen Kuß, den erften, einz gen, 
Nimmermehr darf das gefchehen! 


Hif mir nun, du einz'ge Waffe, 

Gutes ſcharfts Schwert, mun Hilf mir! 

gt mir nun, mein frifches Roͤßlein, 
jenn du hafk dich ausgeruhet! 


Und der gesfe ſtarke Süngling 

Zieht das Schwert und gibt die Sporen 
Und zur Rechten und zus Linken 

Haut und ſticht er wild und mutbig. 


Und zur Rechten und zur Linken 
Sinken Hin bie kũhnen Gtreiter: 

Hier ein Angſtſchrei, dort ein Röcheln, 
Und ein Fliehen wire und plöblich i 


Wie der Eber, den die Meute 
Tief im Forſte angefallen, 
Wacht er um ſich leere Räume 
Rings mit blutig rothen Lachen. 


Sieben Nitter find getötet, 

Sieben Ritter find verwundet, 

Zwei flieht er das Handgem enge, 

Hoch da6 Schwert in blanten Händen. 


Alfo traf er in ber Eb'ne 

Auf Graf Bongar von Balence, 
Weiher froh zur Stelle fprengte, 
Bo er den Gefangnen wähnte. 


Doch von Aucaſſin's Gewaffen 
Fielen wüthend dichte Gteeiche 

Auf den Helm ihm, daß er jählings 
Sinnenlos zu Boden flürzte. 
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Der gewalt’ge junge Streiter 
Griff ſogleich ihn beim Viſire 
Und entführte ihn in Eile 
Nach Beaucaire vor den Water. 


ier, o Water, ruft der Jüngling, 

ft der Feind, ber zehen Jahre 
Euch bekämpft und Noth und Trübfel 
Ohne Nettung Euch bereitet! 


Wohl, fo ſpricht der Alte freudig: 
Das find Thaten deiner Jugend, 
Deines Blutes werth! S laffe 
Nun die thöricht blode Kiebel 


Aber Aucaffin ermidert: 

Haltet jegt mir keine Predigt, 
Denkt vielmehr das Wort zu löfen, 
Das Ihr ſcheidend mir gegeben! 


Beldes Wort? fo fragt ber Bater — 
Bie, das hättet Ihr vergeffen? 

Nief der Juͤngling: Nun, mir fteht es 
Feſtgeprägt im tiefften Herzen. 


Da ich kämpfte, ba ich fiegte, 
Bil ich küſſen meine Freundin, 
Die ich über Alles liebe, 
Meine füße Nicolette! 


Was ein Ehrenmann verfprochen, 

Muß er ewig immer Halten! — “ 
Doc) es fpricht der Greis: Gott firaf' mich, 
Wenn ich jemals das erlaube. 


Wär’ die Dirne hier zur Stelle, 

Heut noch ließ ich fie verbrennen! — 
Weh, ruft Aucaffin voll Schmerzen: 
Sinnt ein alter Mann noch Lügen? 


Und zum Grafen von Valence 
Spricht er: Mein Gefangner feib Ihr, 
Schwoͤrt mir hier bei Ehrifti Blute, 
Nie dem Vater mehr zu ſchaden. 


Diefes ſchwoͤr' ich, fagt der Gegner 
Ihm die Hand zum Pfande reichend: 
Doch nun redet von ber Löfung, 
Die mic) in die Freiheit führe! 
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Nennt mir hurtig Gold und Silber, 
Roffe, Hunde, Falten, Pelzwerk, 
Alles, was Ihr von mir fodert, 
Werd’ ich freud'gen Herzens geben. 


Doc der Jũngling fpricht im Zorne: 
Achtet mich für feinen Krämer, 
Dber ſolche Wuth ergreift mid, 
Daß ich augenblidd Tuch tödte. 


zorpie die Fehde ab! — Ich fehwöre, 
Nuft der Graf. — Wohlen zu Pferde! 
geitäet Aucaffın und felber 
ringe er ficher ihn ind Freie. 


Ob ber alte Graf Beaucaire 
Sich auch, heftig widerſetzet 

Und in lauten Reden poltert, 
Aucaffin bleibt treu dem Worte. 


Aber als vom Feld er heimkehrt, 
Spricht er: Nun laßt mich fie fehen, 
Die ich über Alles liebe 

Meine füge Nicolette! 


Doc wie ihm die Diener melden, 
Daß die Sklavenmaid verſchwunden 
Fängt er wüthend an zu toben, 
Fängt er Magenb an zu fchreien. 


Denn im wilden Shlachtenreigen 
Sind erwacht die Heidenkräfte, 
Die ihm tief im Herzen ruhten 
uUnbewußt und ungeahnet. 


Wie er alfo ruft und vafet, 
Käpt fein Vater ihn ergreifen 
Und erbarmungslos und ſtrenge, 
In den tiefften Kerker werfen. 


In den Kerker muß er wandern, 
Der ſich dehnt in feuchter Erbe, 
Daß der thöricht blöden Kiebe 
Er im Dunkeln dort vergeffe. 


Doch was helfen Band und Feſſel, 
Wenn die Leidenfehaften lohen? 
Als fi feine Wuth geleget, 
Fängt er innig an zu Magen: 
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Nicolette, Kittenblume, 

Freundin mit dem Holden Anclig, 
Süßer bift bu wie die Trauben, . 
Stärker wie bie buft'gen Weine. 


Züngf to feb {6 cnen Büge, 
Der erkrankt am Boden ächzte; 

As du kameſt, warb er ploͤblich 

Heil und frifh, wie nie vor.Zeiten. 


Nur mein Vater kann did, haſſen, 
Ad, um bi bin ih im Kerken, 
Die ich über Alles liebe, 

Meine füge Nicolettel 


ur 


Strengbewacht ſaß Nicolette 

In dem füßen Mond des Maien, 
Wenn fo lang und Har die Tage, 
Benn fo heiter mild bie Nächte. 


Und. fo war e# eines Abends, 
Mondſchein zitterte durchs Zimmer, 
Draußen ſchiugen Nachtigallen 
Langgetragne volle Töne. 


Schnfucht ſchwoll ihr duch die Seele, 
Laut begann ihr Herz zu pochen, 
Beil fie Aucafſins gedachte, 
Den fie über Alles liebte. 


Da bemerkt fie, daß bie Alte, 

Die fo herzlos fie behütet, 

Bon der Mübigkeit bewältigt 
Schlummernd auf dem Lager ruhet. 


Und fie ziehet leid vom Bette 
Ihre Laken und zerreißt fie, 
Und fie fügt die langen Stüde 
Raſch zu einem Seil zufammen. 


Kluͤglich hängt fie eins der Enden 
Un den feften Benfterpfeiler, 

Und das andre Ende mirft fie 
Raſch Hinab zum thau'gen Garten. 
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Reife fhlüpft fie zu ben Kleidern, 
Die fie in ein Bündel ſchnüret, 
Und dann läßt fie an ber Leinwand 
Jah Hinab ſich in bie Tiefe. 


Welche lichte Schau gewährt fie, 
Wie fie duch den Mondſchein fliehet! 
Nur das Neh, das fchlanke braune, 
Flüchtet fo vom Lärm gefcheuchet. 


Seht, ihr Wuchs iſt ſchuuck und zierlich! 
Mit zwei Händen find die Hüften 

Bu umfpannen, unterm Buß ihr 

Hebt ſich das Matienblümlein. 


Das Marienblümlein ſcheinet 

Dunkel gegen ihre Weiße, 

Denn wie Schnee fo glänzt ihr Bufen 
Sanft anfchwellend im Gewande. 


Und wie Schnee fo leuchten blendend 
Ihr die Hände wie die Füße, 

Doch wie Elfenbein fo blintend 
Sind die Zähne anzufchauen. 


Und noch roͤther mie bie Kirſchen 
Hod im Sommer find die Lippen, 
Und die Wangen blühen holder 
Wie die fanfte Monatsrofe, 


Und fo flieht fie! Ach, fo fhüchtern 
Iſt ihr lachend blaues Auge, 
Und die langen blondgelockten 
Haare fliegen weit im Winde. 


Und fie naht des Gartens Ende 
Schon im angefivengten Laufe, 
Hochaufathmend fliegt ihr Bufen — 
Ad, da hört fie fchlimme Kunde! 


Schlimme Kunde dringt in Seufzern 
Und in Klagen aus dem Thurme: 
Deinnen weint um Nicolette 
Aucaffin’s geliebte Stimme. 


D wie bannen fie die Xöne 

Starr und leblos an die Stelle! 
Athemlos ficht fie am Pfeiler, 

An die Wand das Köpfchen Ichnend. 
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Des Geliebten feft verfihert 
Hebt fie an. bie holde Tröftung: 
Aucaffin, du Treuer, Guter! 
Ad, mas helfen all die Klagen! 


ig zürnet mir bein Vater, 
toig Haft mich deine Gippfchaft, 
Deinetwegen will ich fliehen 
Webers Meer in fremde Länder. 


Doch noch lauter Magt der Jüngling: 
Fliehe nicht, o füße Freundin, 
Nimmer darfft du von mir gehen 
Oder, ad), ich bin des Todes. 


Würdeſt je du eines Andern, 
Ich zerſchnitte mir das Leben 
Mit dem Dolche, an den Steinen 
Müßt ich meinen Kopf. zerrennen. 


Wahrlich, lieber wollt’ ic) ſterben, 
Als dich einem Andern gönnen, 
Die ih über Alles liebe, 

Meine füge Nicolette. 


Guter Freund, fo fpricht fie weinend, 
Und fie ſchneidet eine Lode 

Bon dem lichten Haupt unb wirft fie 
Duck) die Spalten in die Tiefe — 


Suter Freund, fo ſpricht fie weinend: 
Das ift Haar von einem ſcheuen 
Flüht'gen Reh, das wild geheget 
In den nahen Wald entflichet. 


Daß der Leu es nicht erjage, 

Daß ber Wolf es nicht zerreiße, 
Folg' ihm bald, fonft ift für immer 
Seiner Füße Spur verloren. 


Wie fie alfo hat geredet, 

Ruft der Wächter von der Zinne: 
Hüte dic), geheime Liebe, 

Die im Dunkeln unten flüftert! 


Ende deine füge Klage, 

Die mir fo das Herz berüdte, 
Daß ich meiner Pflicht vergeſſe — 
Endet denn Verrath ift nahe. 
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Und da er ins Horn geblafen, 
Hören fie die Wächter tommen: 
Hart und grell erflingen Schritte, 
Waffen raffeln duch die Mondnacht. 


Doc es Hülle fih in ben Mantel 
Nicolette und entfliehet, 

Durch die ſchattenreichen Gaſſen 
Zu der Veſte alter Mauer. 


Und fie ſucht fi eine Deffnung, 
Welche die Belagrer braden, 
Und fie läßt an rauhen Steinen 
Steil fi in den Graben gleiten. 


An ber andern Seite klimmt fie 
Angftdurchzittert in bie Höhe; 
Ad, die Furcht fowie die Liebe 
Geben ihe die legten Kräfte. 


Endlich, endlich ift fie oben, 
Aber ach, zerquetſchi, gefhunden, 
Blutig find die zarten Hände, 
Blutig find die feinen Füße. 


Dennoch fühlte fie vor Liebe 

Beer Schmerzen, Pein noch Wehen; 
Wie der Wind ging es zum Walde, 
Bo fie niederfniet am Saume. 


Sober Gott, fo fpricht fie betend, 

a du mich der Wuth der Menſchen 
Treu entriffen, fhüge fürber 

Mic) vor Tigern und vor Ebern! 


Da du mich fo hold bemahrteft, 
D bewahr' auch den Geliebten, 
Den ic) über Alles liebe, 
Aucaffin, ben Treuen, Guten! 


(Gälub in näher Rummer.) 
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Andeutungen zu einer Fünftigen Culturgeſchichte deB Rittelalters. 
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Da Menſch ift feiner Natur nach zwiſchen Vergangenheit und Zu— 
kunft geftellt; je weniger der Moment der Gegenwart feinen Wünſchen 
entſpricht, um fo bereiter ift er, fi mit feinen Hoffnungen in die 
Zukunft, mit feiner Sehnſucht und feinen Klagen in die Vergangen- 
beit zu flüchten. Die „gute alte Zeit” ift von jeher die allgemeine 
Zuflucht aller von ber Gegenwart Verftimmten und Bedrückten ge— 
weſen; es ift das wahre Wolkenkuckuksheim, wo Alles volllommen, 
Alles mufterhaft ift — nur Schade, daß Niemand ed jemals mit 
Augen gefehen hat und daß jene Altvordern, bie wir jegt um ihrer 
Vorzüge willen beneiden, ſchon genau dieſelben Klagen geführt und 
ihre Zeit ebenfo gegen die Vergangenheit in Schatten geftellt haben, 
wie wir es jegt mit ber unfern thun. Auch die Dichter des von uns 
jest fo hochgepriefenen Mittelalters dachten von ihrer Zeit ebenfo ge- 
ringe wie wir von ber unfern; auch ihnen war bie Vergangenheit be= 
reits eine verſunkene Atlantis, von der nur einzelne Raute, ald Zeugen 
einer entſchwundenen beſſern Zeit, halb tröftend, halb anflagend, her 
übertönten. 

Und doc, wenn diefe Weltanfhauung irgendwo zu entfchuldigen 
wäre, fo würde fie es gerade bei diefen mittelalterlihen Dichten fein. 
Und zwar aus zwei Gründen: erſtens weil der Troſt, den und der 
Blick in die Zukunft gewährt, forie jene Hoffnungen, die wir in den 
wenn. aud) Tangfamen, doch ewigen und unaufhaltbaren Fortſchritt fegen, 
ihnen durch das damals herrfchende Dogma von der Erbfünde und der 
ausnahmlofen Verborbenheit der menfchlichen Natur verfagt waren, und 
zweitens auch deshalb, weil die Zeugniffe der Vergangenheit damals 
noch unberührt in den Klofterbibliotheten moderten, weil es noch fein 
Studium der Geſchichte gab und weil fe alfo die Vergangenheit, bie 
fie rühmten, in der That felbft noch gar nicht Fannten. 

Anders ſteht es heutzutage. Die Quellen der Gefchichte fließen reich 
lich von allen Seiten, ihre tiefften und finfterften Schachte haben fi 
aufgethan; wer heut Die Vergangenheit nicht kennt ober nicht richtig 
erkennt, ber trägt felbft die Schuld davon. 

Und doch taucht gerade in dieſen unfern jegigen Tagen wieder 
kecker denn jemals eine Betrachtung ber Welt und ber Gefchichte empor, 
die alles Heil und alle Würde des menfchlichen Geſchlechts lediglich in 
der Vergangenheit erblickt: eine Betrachtungsweiſe, die nicht Worte 
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genug findet, die Tugenden der biderben Altväter berzuzählen, während 
fie andererſeits nicht mübe wird, die unerhörte und immer mehr um« 
fihgreifende Unfittlichkeit des 19. Jahrhunderts zu fchmähen und den 
Zorn des Himmel herabzurufen auf die verderbliche Humanität und 
Afterbildung, die an allem Elend unferer Zeit Schuld fein fol. 

Die Geſchichtſchreibung, wie fie bisher gewöhnlich und fogar bis vor 
kurzem noch ausfchließlich betrieben ward, konnte diefe thörichte Anſicht 
allerdings nicht befeitigen, weil fie fi) vorzugsweife nur mit Gefchichte 
der Dynaftien und der Gabinette befchäftigte. In dickleibigen Folian ⸗ 
ten erzählte man und von dem Friegerifchen ober friedlichen Leben der 
Könige und Kaifer, von ihren Söhnen, Zöchtern und entfernteften 
Verwandten; der geräufchlofern aber nachhaltigen und fruchtbaren Zhä- 
tigkeit des Volks, feines durch Sitte und Gewohnheit beſtimmten 
Fuhlens und Denkens wurbe entweder gar nicht oder nur mit flüchtigften 
Borten als einer Nebenfache gedacht. Ja es geſchah wol, daß ger 
rade die gelehrteften und berühmteften dieſer Hiftorifer mit bornirter 
Geringfhägung auf dergleichen herabfahen wie auf eine bloße anef- 
dotenhafte Zugabe, wenn nicht gar eine Entwürdigung der Geſchichte 
ſelbſt. Gefhichtöforfcher, die wie Macaulay die Entwidelung der Sitten 
und der Gultur im Rolle zur Hauptaufgabe ihrer Studien machen, 
bietet und erſt Die neuere Zeit. Bon höchſter Bebeutung ift dabei die 
Einftimmigkeit, mit der Alle, die vor ihm und mit ihm einen klaren 
Blick für diefe inhaltoolifte und Iehrreichfte Seite der Geſchichte hatten, 
von Hume und Meiners bis auf Hegel und Wachsmuth, aufs Iebhaf- 
tefte überzeugt find und es als eine völlig zweifellofe Sache betrachten, 
„daß (um bier mit Macaulay’d eigenen Worten zu reden) bie Ger 
Thichte in hohem Grade bie Geſchichte des phyſiſchen, moraliſchen und 
geiftigen Fortſchritts ift. Wer das Zeitalter, in welches fein Schickſal 
ihn fallen ließ, mit einem fabelhaften goldenen Zeitalter vergleicht, ber 
mag von Entartung und Verfall ſprechen. Niemand aber, der Die 
Vergangenheit gründlich kennt, wird geneigt fein, eine finftere oder 
kleinliche Anfiht von der Gegenwart zu faflen”. 

So Macanlay; anders freilich unfere neueften romantifizenden Ge 
ſchichtsforſcher. Wir greifen auf gut Glück Einen aus der Maſſe 
heraus: es ift ein Mann, ber fonft in feiner fpeciellen Disciplin nicht 
ohne Verbienfte ift, der Sagenfammler 3. W. Wolf. In der Vor 
rede zu feinen „Heffiſchen Sagen“ (Göttingen, Dieterich) ſpricht er 
zuaft in dem auch fonft ſchon bekannten Leo'ſchen Stil von ben 
ſchlechthin verberblichen Folgen ber Reformation, des Dreißigjährigen 
Kriegs und der Revolution und fährt dann wörtlich fort: „Die ſeltſam 
aber befcheiden in ſich geſchmiegte, nach Laub, Wieſengras und friſch ⸗ 
gefallenem Regen riechende Natur iſt aus dem Volk gewichen und ließ 
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nur in wenigen Strichen des Großherzogtfumd (Helen) Spuren 
zurück; fie machte dem rohen Materialismus Platz. Die alte Poefie 
iſt Profa, die alte Milde Härte, die reine Freude Brüten über Geld 
und Gelderwerb ober über Mittel und Wege, den nagenden Hunger 
zu flillen, die Ehrbarkeit Reichtfertigkeit, die "Frömmigkeit Gleihgül- 
tigkeit, ber flarke, feſte und fihere Glaube dummes Abfprechen gavor- 
den und lange wird der neuerwachte Glaubensfinn zu thun haben, bis 
dieſe geiftigen Keichenfelder eine Auferftehung ſehen.“ 

Ja Gottlob fo ift e8! Der „neuerwachte Glaubenseifer” diefen Schlages 
wird in der That noch lange zu thun haben, bevor er in unferer jämmerli- 
hen Zeit der Druderpreffe, ber Dampfmafchinen, der Eifenbahnen, der 
Humanitätöbeftrebungen, des Rechtöbewußtfeind, der Scham und bed 
Anftandes den — Hr. Wolf meint, nach „frifchgefallenem Regen”, wir 
meinen, nad) „verbranntem menfchlichen Gebein” duftenden Aberglauben 
des Mittelalters, feine Privilegien, feine Roheit, feine Sittenlofigkeit 
wieder lebendig macht! 

Wir wünfchen feinem Menfchen etwas Böfes, alfo auch nit Hra. 
Wolf; aber daß er felbft einmal, und ſollte es nur auf vierundzwanzig 
Stunden fein, in ben Leib eines mittelalterlichen Hörigen, unter die 
eiferne Fauſt der alten Ritter oder gar unter den inquifitorifchen Druck 
der damaligen Pfaffen verfegt würde — das ift allerdings ein Wunſch, 
zu dem man ſich bei Declamationen glei ben obigen verführt fühlt 
unb den und nur unfere von ihm verfpoffete „flachlöpfige, glaubend- 
arme Humanität” unterdrüden läßt. Phrafen beweifen nichts; prüfen 
wir aber die Thatfachen, wie die Jahrbücher der Gefchichte fie ung 
überliefert haben, wo finden wir da in dem bochgepriefenen Mittelalter 
jene Milde, jene Ehrbarkeit, jene guten Sitten, jene Zucht und Treue 
die man jegt unferer Gegenwart entgegenhält, als ebenfo viel Medufen- 
köpfe, bei deren Anblick wir vor Scham und Reue erflarren follen?! 
Vielleicht in ben fränkifhen Geſchichten? Aber nein, fie wimmeln be 
kanntlich von Mord, Meineid, Unzucht und Greueln aller Art. Oder finden 
wir fie vielleicht bei Wilhelmus Tyrius (um 1170), wenn er Hagt, daß 
„Glaube und Gottesfurcht fich faft unter allen Volkern verloren haben, welche 
auf Rechtgläubigkeit Anſpruch machen, Gewaltthätigkeit, Arglift und 
Bosheit aber in allen Ländern herrſchen“? Aber in den frommen 
Heeren der Kreugfahrer, da war doch Glaubensftärke und Sittenrein- 
beit zu Haufe? Glaubensftärke, ja, fogar mehr ald die Menfchlich- 
keit gutheißen kann; es war ein Glaube, der. nicht blos mit Stolz fein 
eigenes Blut darbrachte, fondern der auch feine höchſte Befriedigung 
darin fand und es als feine erhabenfte Aufgabe betrachtete, im Blute 
Anderer zu waten. Won der „alten, jet in Härte verkehrten Milde’ 
dagegen oder ber „Ehrbarkeit, die jest Leichtfertigkeit geworden”, war 
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auch damals, laut dem Zeugniß ber Chroniken, in den rohen fitten- 
loſen Horden der Kreuzfahrer, in denen neben hohem Muth und ebler 
Begeifterung auch alle Gefindel und aller Auswurf bed damaligen. 
Europa fi zufammengefunden hatte, nichts zu ſpüren. Oder wer möchte 
Milde beim Phalarid Heinrich VI., wer RKeutfeligfeit und Gnade bei 
Philipp dem Schönen fuchen ? Auch entgegne man und nicht, daß das 
blos die Großen und Vornehmen geweſen, die Tugenden aber bei den 
Armen, Niedern, dem eigentlichen Kern des Volks geblüht. Es Heißt 
nicht umfonft im Sprüchwort: qualis rex, talis grex; dad Juben und 
Ketzer mordende friſch⸗frei · fromme Wolf, die „nicht Dumm abſprechenden“ 
Dorfgemeinden, welche unter Mishandlungen bie Hexen zur Folter 
trieben, waren allerdings nur Werkzeuge, aber ſehr willige und dienſtbereite. 

Werfen wir ferner einen Blick auf das mittelalterliche Volks⸗ 
leben, dad man und jetzt als fo fröhlih und fittfam rühmt, 
betrachten wir dad Volk in feiner Völlerei, feinen unzüchtigen Zängen, 
feinen gemeinfcpaftlichen Bädern, wie ed tobt in den zahlreichen 
Zrauenhäufern, Nachts wüſt und vol ſich balgend und fechtend 
dur Die engen winfligen Gaſſen lärmt, ſodaß (nach Urfperg) die 
Straßen oftmals nicht zu paſſiren waren und Fein ordentlicher Menfch 
fi) nur ein paar Schritte aus feinem Haufe gefraute. Oder hören 
wir, was und der altbeutfche Kalender bei Hormayr (Jahrgang 1835, 
©. 255 ff.) erzählt und was ſich mit der blüteduftigen Glaubensreinheit 
und Friſche des dermaligen officielen Mittelalters freilich nicht recht ver- 
trägt. „Diefe Nächte (die Zwölfe)”, Heißt es hier, „hält man für fcheus« 
lich und verworfene Tage, fürchtet fih vor Gefpenftern, Druben, Heren 
und. Zauberinnen. Darnady kommt. dad Feſt der Geburt Ehrifti, ba 
bat man an viel Drten feltfame Spiele, wiegen ein hölzern Kind in 
der Kirche. Wird auch alles Wafler zu Wein. Auf Lichtmeß da 
bringen die Chriften den Tempel vol Wachslichter, mit großem Ge- 
pränge, diefe weihet man für alle Gefpenfter, Hagel, Schauer u. f. w. 
ſchreibt darein Segen. Nachmal kommt Zaftnacht, der Chriften Bacha - 
nalia. An diefem Feſte pflegt man viel Kurzweil, Spektakel, Spiele 
zu halten, mit flehen, turniven, tanzen, Rodenfahrt, Faßtnachtſpiel. 
Da verkleiden ſich die Leute, laufen wie Rarren und Unfinnige in ber 
Stadt um, mit manderlei Abenteuer und Fantafey. Da fieht man 
feltfame Mummerei.... Scham, Zucht, Ehrbarkeit, Frömmigkeit find au 
diefem chriſtlichen Feſte theuer und gefchieht viel Büberei. Ale Bos- 
heit und Unzucht ift ziemlich an diefem Feſte, ja ein Wohlftand.... In 
Summa: man fängt darin an allen Mutwillen und Rurzweil: Etliche 
laufen ohne alle. Scham aller Dinge nadend um.... Auf ben Tag ber 
äfcgrigen Mittwoch laufen auch etlich gar nadenb durch die Stadt. 
Audann f folgt die traurige Faſten, darin eſſen fie vichis Tage fein 
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Fleiſch, beichten al ihre Sünden. Auf den Palmtag de tragen bie 
Shriften den Tempel vol Palm, laſſen fie weihen für alles Ungewitter 
an Feuer gelegt. Darnach kommt bie Marterwoch vor Oftern, da 
ſchicket fich alles Volk wieder zu beichten, zum heiligen Sacrament. 
Da fahet man an drei Nähte vor Dftern zu Nachts Metten zu fin 
gen, darein kömmt ein groß Wolf mit Hämmern, Gtein, Schlegel, 
Ktopfel, Kolben, Steden und Hopfen zu beflimmter Zeit über das 
arme Judas, machen zuvor finfter und Löfchen ale Kichter im Tempel 
aus. Darnach heben und fragen fie ein Grucifiz herum an etlichen 
Orten mit einer anhangenden Laterne an feinem Halfe, fingen um bie 
Kirche in einer Proceſſion. Wie Bosheit gefchieht in dieſen Wetten, 
die Leute werben an die Stühle genagelt, etliche gefchlagen, oft etliche 
geworfen und gefchoflen, auch viel Weibsbilder in guten ober böfen 
geſchwaͤcht.“ Zu diefer Stelle vergleiche man unzählige ähnliche und 
noch weit berbere bei Fiſchart, Brandt, Kirchhof, Francisci Panli 
„Schimpf und Ernft“, im „Rollwagen“ und der „Bartengefellfchaft”: und 
dann entſcheide man, ob nicht wirklich ein eigenthämlicher Muth dazu 
gehört, ein Muth, den man jedoch im gewöhnlichen Leben nit mehr 
Muth, fondern ganz anders nennt, ſolchen geſchichtlichen Thatſachen 
und Zeugniffen gegenüber, geftügt vielleicht auf bie Autorität der 
Großmutter oder auf die Behauptungen irgenb eines ungebilbeten und 
kenntnißloſen Zrömmlers, immer und immer wieder von der „guten 
alten Zeit” des Mittelalters zu reben, wo die Menfchen fo viel beffer, 
fo viel glüdticher waren unb nach ber wir daher direct müflen zurüd« 
zufteuern ſuchen! 

Auf die Anzahl wirklicher gemeiner Verbrechen, welche und in lan ⸗ 
gen Reihen und raſcher Folge von ben &tadtchroniken gemeldet wirb, 
näher einzugehen, fowie auf die höchſt ungenügende Barbarifche Rechts · 
pflege, würde und hier zu weit führen, theils auch dem Lefer zu wiber 
wärtige Eindrüde bereiten. Wir beſchränken und daher "darauf, bier 
nur noch einige, fo viel und befannt, bisher noch gar nicht ober doch 
nicht genügend hervorgehobene Züge zur Charakteriſtik bes mittelalter 
lichen Aberglaubens beizubringen, dieſes fürchterlichſten Damen, ber 
feine Geißel jemals über die Menſchheit geſchwungen und fie gründ- 
Hiper entmenfcht hat, als es bie größte Selbſtfucht, bie wilbefte Leiden 
ſchaft je vermochte. . 

1532 am 21. Detober wurde Zur Bader von Augsburg mit dem 
Schwert gerichtet, weil er ſich felber gefehen. 1510 erlitt der Inde 
Pfefferkorn zu Halle die irokeſiſche Strafe des Jaͤklein Rohrbach, wei 
ee unter andern Verbrechen „einem Prieſter im Frankenlande einen ver- 
bannten Zeufel geſtohlen, damit viel. Zauberei getrieben und endlich 
denfelben wieder um fünf Gulben verfauft hatte‘. Im Monat Mär 
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1595 Hat man ein Weibsbild, das Mausmägdlein genannt, weiches 
allerlei Zauberei getrieben, Liebestränklein für Männer und Frauen 
gekocht, Ehemännern die Macht genommen, Frauen und Mägdlein 
ihre Erwählten im Spiegel gezeigt, in Regensburg in Verhaft ge 
nommen. Gin ganzes Jahr hindurch Tonnten die Juriften und Theo« 
logen nicht eins werden, ob man fie mit dem Leben zum Zode be 
fleafen follte. Der Rath, deffen müde, ließ fie endlich in den foge- 
nannten Faulthurm werfen, wo fie verhungerte und verfaulte. 
Ueberhaupt müßte, nach meiner Anficht, ſchon die oberflächlichfte Bes 
kanntſchaft mit den Herenprocefien hinreichen, uns mit Entfegen zu 
erfüllen vor jener „glaubensftarken” Zeit, mis der unfere Poeten und 
Schoͤnredner nad) der Mode jegt wieder fo gewaltig cokettiren und in der 
doch felbft die hervorragendften Geifter durch den allmächtigen, Herz und 
Kopf und Sinn umnebelnden Aberglauben zu den gräulichſten Unmenfch- 
lichkeiten verführt wurden. Selbft der Held der Reformation, unfer großer, 
prächtiger Luther, mit dem warmen, menſchlichen Herzen, ließ ſich durch 
den Aberglauben ber Zeit, den er reblich theilte, verleiten, den Anftifter 
und Rathgeber von Morbplänen zu machen. In dem Gapitel der „Tiſch⸗ 
reden” „Vom Teufel und feinen Werken” räth er dem Kürften von An- 
halt, ein blöbfinniges Kind, als vom Teufel befefien, in die Mulde 
werfen und ertränten zu laffen. Der Fürſt, menfchenfreundlicher ge⸗ 
fiant in biefem Falle ald der große Reformator, geht darauf nicht ein, 
Luther Dagegen meint: „er möchte wol das Homicibium daran wagen‘! 
Selbſt in der poetifchen und unſchuldigen Form der Sage trägt diefer 
mittelalterliche Aberglaube noch häufig den Stempel der büftern, blut 
gierigen Zeit, die ihn erfchuf. Dieſe chriſtlich germanifche Sagenwelt, 
ſteht fie nicht der griechifchen gegenüber wie ein vergifbter Holzfchnitt neben 
einem lebenswarmen, farbenblendenden Bilde? In den dunklen Win⸗ 
ten und auf den flaubigen Böden alter Häuſer, in den Gängen der 
Nöfter, den Krypten ber Kirchen, in den Zwölf Nächten x. treiben 
unfere Frau Holen, unfere Wilden Jäger, unfere Kobolde, Gefpenfter 
und Wichtel ihr Weſen. Welch finftere Thaten mögen manden biefer 
Sagen zu Grumde liegen, zumal denen, die nicht rein mythiſch find 
und daher auch nicht auf altdeutfche Religionsanſchauungen zurädgeführt 
werden Eönnen! Jene Sagen von umgehenben, Teutefchredenden Nonnen 
und Mönden, jene Erzählungen und Märchen von in den Kirchen 
lebendig begrabenen Mädchen, zu welchen culturgefhichtlichen Ent- 
deckungen zeigen fie und vieleicht die erſte Spur! Sogar von Men- 
ſchenopfern, bie im Mittelalter noch flattgefunden, und zwar im chriſt⸗ 
lichen Mittelalter, gibt es noch einzelne fagenhafte Andeutungen. Cine 
hoͤchſt merkwürdige Stelle dieſer Art findet fi im den ſchon erwähn- 
tem Lutherſchen, Tiſchreden unter ben „Geſpraͤchen über Aogötterci", wo 
J 6 
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es bei der Beſprechung molodiftifcher Culte heißt: „Es ward bei 
Dr. Martin von opfern geredet, daß man noch heutzutag Menfchen 
opferte, welches Kaifer Karl V. bei unfern Zeiten abgefhan, und an 
ihre ftat grawe Mönche Klöfter angerichtet hat. So fagte man auch, 
das an eines großen Königs Hofe, ein ſolch Pfaffenkteid noch folte 
vorhanden fein, aus Wogelfedern, von allerlei Karben gewirkt, mit 
Heinen engen Ermeln, mit Gold und Edelgefteinen geftidt und ge 
ſchmückt, das ein Pfaff hat müflen anziehen, wenn er hat wollen 
Menfchen ſchlachten und opfern. Wenn nun der Pfaff fold Kleid an- 
gehabt, fo hat er gewartet auf eine Offenbarung, darnach hat er ge 
Iefen und genommen aus dem Haufen ein Kind ober einen andern 
Menfchen, den er gefchlachtet und geopfert, mit großer Ehrerbietung 
und Andacht des Volks, das umbergeftanden und dabei gewefen. Da 
ſprach Dr. Martin, es ift fein Wunder, daß noch jetzt ſolche Gottes- 
dienft find und geſchehen“ ıc. 

Hiermit mag ed geflattet fein, eine zweite Stele in Verbindung 
zu fegen, die wir ebenfalls den Luther'ſchen „Tiſchreden“ (und zwar der 
Ausgabe von Aurifaber, Frankfurt a. M. 1567, I, 216) entnehmen 
und in ber es wörtlich heißt: „Rayfer Marimilian fol in Kriegshän ⸗ 
bein fehr abergläubifch gewefen fein, in Fährlichkeiten that er Gott 
Gelübde und fehlachtete, was ihm am erften begegnete”. Unmittelbar 
darauf ift von einem Tataren die Rede, der feine Geliebte genöthigt 
geweſen zu erfchlagen; dann von Jephtha, der daſſelbe Gelübde gethan, 
das hier dem Marimilian zugefchrieben wird, und der bekanntlich nach 
dem Siege auch wirklich die eigene Tochter geopfert hat. Wir enthal- 
ten und abſichtlich der Folgerungen, die aus Diefer Stelle gezogen wer« 
den können und vielleicht fogar gezogen werben müflen. Nur darauf 
wollen wir noch aufmerffam machen, erfllich baß nach dem Zufammen- 
bange, in dem das Factum erzählt wird und ben wir foeben mitge- 
theilt haben,. von Thieropfern nicht wol die Rebe fein kann, und daß 
zweitens in den „Zifchreden” auch nirgends eine Spur von befonberer 
Abneigung oder Gchäffigkeit gegen Kaifer Mar zu finden iſt, ſondern 
daß, wo befielben erwähnt wird, es im Gegentheil jedesmal aufs ehren: 
vollſte und freundlichſte gefchieht (3. B. IL. 4024). Endlich räumen 
wir auch die ein, daß es bei Luther blos heißt: „er fol’; aber fpricht 
nicht fehon der bloße Umftand, da dergleichen von einem chriſtlichen Kaifer, 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts, wenn auch nur gerüchtweiſe geglaubt 
und verbreitet werden Eonnte, fpricht das, fage ich, nicht wenigftens 
für die Möglichkeit ? fpricht es nicht dafür, daß wenigftens ber Ger 
danke einer derartigen Unthat, wenn auch wielleicht nur ald Sage, als 
dunkele Erinnerung, im Bewußtfein des Volks Iebte? und dieſe Mög- 
lichkeit und dieſes Bewußtſein, welchen neuen Abgrund des fo hochgen 
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rühmten mittelalterlichen Lebens eröffnen fie nicht unfern beftürzten 
Biden?! 

Wir geben das Vorftehende nicht für mehr als was es ift, nämlich 
für Andeutungen. Mein auch fie werden bereitö hinreichen, auf die 
Waffen aufmerffam zu machen, welche einer fünftigen Gefchichtöfchreibung 
bei genauerer Berüdfihtigung der mittelalterlihen Sitten und Cultur- 
zuftände zu Gebote ftehen gegen die Redensarten einer gewiflen Partei 
von den Tugenden der Altvordern und dem Sittenverfal unferer Zeit, 
und die meift noch undenugt in Schränken und Archiven ruhen. Zwei 
noch ganz jugendliche Wiffenfhaften find es überhaupt, die den uns 
geheuerften Umſchwung in der Weltanſchauung unferer Tage herauf 
rufen werben, und bie deshalb auch beide als die eigentlichen Wiffen- 
ſchaften der Zukunft gelten müflen: die Rationalölonomie und die 
Gulturgefchichte. Die erftere hat in wenigen Jahren Riefenfchritte ger 
macht; möge bie letztere nicht ganz zurückbleiben und möge fie nament- 
lich nicht ganz verflummen vor dem Tügnerifihen Triumphgefchrei, das 
man von Seiten unferer Frömmler und Gewaltdiener anſtimmt und 
mit sm man die ernflmahnende Stimme ber Wahrheit zu übertönen 
geben! 
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Nicht blos Afrika, fondern auch Europa hat noch feine „blauen Berge” 
und feine unerforfchten Wüſten; das Jahr Achtundvierzig, dad unfern Belt 
theil fo jählings durcheinanderrüttelte, iſt unter Anderm auch deshalb fo merk - 
mwürbig, weil 8 uns gezeigt hat, welche wiberfprechenden, welche noch völlig 
anberührten Elemente bie hocdhgerühmte europäifhe Cultur no in ſich 
fließt und wie viel ungefannte, aber auch ungezähmte, auf ihre Naturkraft 
flolge und eiferfüchtige Nationalitäten noch mitten zwifchen unfern wohlka- 
taftrirten und wohlpolicitten &taaten verfprengt liegen. Einer ber merf- 
mürbigften und intereffanteften biefer Volkeſtämme find die Gerben, die be» 
Banntlih auch in ben ungariſch . oͤſtreichiſchen Bewegungen der legten Zeit 
eine fehr bedeutende Rolle gefpielt haben und leichtlich ſchon für bie nächfte 
Zukunft eine noch größere in Anſpruch nehmen dürften. Unter diefen Um: 
ftänden fcheint es fomit auch vollfommen gerechtfertigt, daß Geſchichhte und 
Kiteratur biefes intereffanten Volks auch von ber deutſchen Wiſſenſchaft 
fhon feit Jahren mit ganz beſonderer Aufmerkſamkeit behandelt worden 
find — in welcher Hinfiht es genügt, an Leopold Ranke, den Geſchicht ⸗ 
ſchreiber der ferbifchen Revolution, fowie an Dasjenige zu erinnern, was 
Herder, Goethe und die Talvj (Frau Robinfon) für das ſerbiſche Volkslied theils 
angebahnt, theils gefeiftet Haben — und daß biefe Bemühungen auch bis in 
die neuefte Zeit fortgefegt und fogar von Jahr zu Jahr ausgedehnter und 
gründlichen geworden find. Einen ber erften Pläge unter biefen neueften 
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Erforſchern ſerbiſcher Volks « und Literaturzuftände nimmt der Verfaſſer der 
bekannten „Südflawifhen Wanderungen” ein — oder bamit auch wir ein 
Incognito fallen laffen, das der Verfaſſer felbft nicht mehr —8 erhalten 
zu wollen ſcheint: Hr. Siegfried Kapper, ber ſich ſeitdem auch auf an- 
dern Gebieten ber Literatur als ein ebenfo gewandter wie fruchtbarer Schrift- 
fteller bewährt hat. Zwei feiner neueſten Probuctionen befchäftigen ſich 
wieder mit Serbien, und zwar mit bem poetifhen und heroifhen Serbien, 
das mir durch ihn vollftändiger und in genauerm Zufammenhange Tennen 
lernen, als es biöher noch durch alle feine Vorgänger gefchehen war: „Die 
Sefänge ber Serben. Von Siegfried Baer (2 Theile, Leipzig, 8. 
U. Brockhaus) und „Fürſt Lazar. Epiſche Dichtung nad} ferbifhen Ga- 
gen und Helbengefängen von Siegfried Kapper“ (Zweite, duͤrchgeſehene und 
verbefferte Auflage, Leipzig, Herbig). Die erfigenannte Sammlung, bie ber 
Verfaſſer theils nach den von dem bekannten Wut Stefanowitſch Kara 
dſchitſch gefammelten Driginalen bearbeitet, thells auch ſelbſt an Ort und 
"Stelle zufammengebracht ‚hat, repräfentirt und in reicher Fülle das poetifche 
Xeben des heutigen Serbien, Bosnien, Dalmatien, ferner ber Herzegowina, 
des in neuefter Zeit vielgenannten Montenegro, enblih Glamwoniens, Gyr 
miens, ber Batſchla und des Banats; fie if von großer Mannichfaltigkeit 
und umfaßt alle Richtungen und alle Seiten bes nationalen Lebens, von 
den Schlacht. und Helbenliebern an, bie vor allem den MWiberftand gegen 
den Erbfeind, den Türken, verherrlihen bis zu den zarten Frauenliedern, den 
füßtänbelnden Liebesgeſchichten oder ben einfach rührenden Gefängen ber 
Blinden. Die Rictigkeit und Treue der Uebertragung vermögen wir, un 
befannt mit der Sprache der Serben, nicht zu beurtheilen; daß fie aber voll 
echten poetifchen Schwunges tft und fi im Ganzen mehr als ein Driginal 
denn al6 eine Ueberfegung lieſt, das ift eine Eigenfchaft, über die auch der Laie 
zu urtheilen yermag und die daher auch von uns mit verbientem Lobe her- 
vorgehoben werben darf. Es iſt volltommen wahr, was ber Ueberfeper in 
der Einleitung im Betreff biefer Lieber fagt: daß fie nämlich mehr ale 
Schilderungen und Erzählungen im Stande find, nicht nur „ein lebendiges 
Bild der Sitten, Gebräuche und Lebensart des ferbifhen Volks aufzurollen 
und tiefe Blicke in Weltanſchauung und Moral beffelben zu geflatten, fon- 
bern auch die politifhen Zuflände zu beleuchten“, Aber daß fie dies auch 
noch in der Ueberfegung thun und daß auf bem beſchwerlichen Weg aus 
ber ſerbiſchen in bie deutſche Bunge, wenigſtens foweit der unmittelbare Ein- 
druck ſchließen laͤßt, nichte verloren gegangen iſt von dem eigenthümlichen, 
gleihfam angeborenen Duft diefer Kieber, das ift das Verdienſt des Bear- 
beiterd und find ihm dafür Alle, denen er auf dieſe Weile den Zugang zu 
diefen poetifch wie Hiftorifch gleich intereffanten Documenten ermöglicht hat, 
au lebhaftem Dante verpflichtet. — Faſt noch ſchwieriger wor die Aufgabe, 
die ber Werfaffer fih bei dem zweiten ber oben genannten Werke geſtellt 
bat: „Fürſt Lazar“ ift Reine bloße Weberfegung, vielmehr eine Umbich- 
tung und felhftändige poetifche Bearbeitung, ‚bei der der Werfaffer fih zwar 
in Auffaffung ber Thatſachen und Perfonen nad dem vorhandenen, noch 
‚gegenwärtig im Volt lebenden ferbifhen Heldenliedern gerichtet, die fünft- 
Terifche Einheit jedoch fowie den genauern Hiftorifchen Zufammenhang durch 
freie Dichtung, cheils aus den Meberfieferungen ber Gage, theils aus den 
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Berichten der Hiſtoriker, herzuſtellen verfucht hat. Der Held des Ge 
dichts gehoͤrt der ten ‚güte des 44. Jahrhunderts an, einer Zeit alfo, 
wo bas alte großferbifche Reich, „das berufen fchien, die Vorhut europäifcher 
Entwidelung gegen afiatifchen Stilftand, chriſtlicher Cultur gegen fataliftifche 
Berfuntenheit zu fein“, von ben Heeren ber Verwüftung umrungen, dem 
Halbmond zum Opfer fiel; die Schlacht von Koſſowo (1389) ift der letzte 
Act diefes Zrauerfpield, dem dann eine mehr als vierhundertjährige traurige 
Knechtſchaft folgt. Aber den urfprünglichen Heldenmurh des ferbifchen Volis 
vermag auch. fie nicht zu brechen und ebenfo wenig feine ungezügelte Thatkraft; 
gerade aus diefem verhängnißvollen Schlachtfelde von Koſſowo fteigt ber Ger 
danke fi .aufzuopfeen für Freiheit und Chriſtenthum als ber allgemeine Ger 
bante des ganzen ferbifchen Voiks und derjenige, der alle feine Helden ber 
herrſcht, empor. Der Typus dieſes Heldentfums nun ift Fürſt Bazar, 
von dem das Buch feinen Titel führt und der in einer großen Reihe fer- 
bifcher Volkslieder, der fogenannte „Lazariza”, verhertlicht wird, in Betreff 
welcher ſchon Grimm und Bater die Vermutung aufgeftellt Haben, daß fie 
„wol fämmtlich nur Fragmente eines einheitlichen Ganzen find, das entweder 
im Lauf der Zeiten in biefe Theile zerfallen oder das erſt aus bem zerſtreu ⸗ 
tem Theilen berzuftellen fpätern Zeiten vorbehalten fein mag; etwa wie 
Ilias und Ddyffee erft aus dem Zufammenfinden und Aneinanderfügen der 
Rhapfodien von Ilium und Odyſſeus Hervorgegangen”. Aufhalten freilich 
kounie auch Fürſt Lazar, der „legte Zar“, ein „Held von dunkler Herkunft, 
aber lichtenn Gemüthe”, ben Verfall ber ‚alten ferbifhen Herrlichkeit nicht. 
Uber er hinterließ feinem Volke wenigſtens ein Bild vitterlihen Muthes und 
ebler kraftvoller Männlichkeit; fein perfönlidder Ruhm verlärte gieichſam 
das nationale Unglüd, und fo lebt er mit Recht no nad Jahrhunderten 
in ben Liedern feines Volks fort als der. eigentliche Nationalhelb beffelben 
und fein fchönfter Stolz und Preis. Hr. Kapper hat bie Züge, welche das 
ferbifche Volkslied ihm darbot, nicht nur mit großer äußerlicher Geſchicklich - 
teit aneinandergereiht, ſondern auch mit wirklichem poetiſchem Geift und Ge- 
ſchmack verarbeitet: ſodaß das Ganze jegt wie aus einem Guffe fi bar- 
ſtellt und zu dem Bellen gezählt werden muß, mas unfere epifche Poeſie 
feit Jahren hervorgebracht hat. Gerade wir fehr gebilbeten, Eosmopolitifen 
Deuiſchen haben bie triftigfte Beranlaffung, uns an folhen Bildern männ- 
licher Thatkraft und ungebrochenen Muthes, mitten in Zeiten bes Unglücks 
und der Erniebrigung, zu ftärfen und aufzurichten; die raſche Werbreitung, 
welche diefer „Fürft — gewonnen, läßt und hoffen, daß unſere neueſie 
Duft» und Thränenpoefie den Geſchmack an dem Männlichen, Thafträf- 
tigen doch noch nicht gang verborben hat, und wird es und baher zur Freude 
gereichen, wenn biefe Zeilen dazu beitrageh Fönnten, das vortrefflihe Werk - 
Gen in immer weitern Kreifen befannt zu machen. mir. 


Während bie belletriſtiſche Journaliſtik in Rorddeutſchland feit dem Jahre 
Aqchtundvierʒig mehr und mehr zufammengefchrumpft ift, felbft guch in Reipzig, 
wo fie ehedem in fo gefährlicher Blüte ftand, hat dieſelbe in Sübdeutfchland 
einige nee und im Garen genommen recht Hoffnungsreiche Sprößlinge ge 
trieben; wir meinen bie in München erfheinende „Bauschronit. _ Aluſtrirte 
Menattfchrift, Herausgegeben von Kaspar Braun und Friedrich Schnei⸗ 
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der”, fowie das „Illuſtrirte Familienbuch zur Unterhaltung und Be- 
lehrung haͤuslicher Kreife, Herausgegeben vom Deftreihifchen Lloyd”. Des 
Segtern ift in biefen Blättern ſchon einige male ‚bei Gelegenheit der Preis- 
ausfchreibungen, welche die Redaction des „Bamilienbuch6” zu veranflalten 
pflegt, gedacht worden. (Eines der neuften Hefte bringt die vor einiger Zeit 
vielbefprochene Preisnovelle der Fran Buromw: „Ein Pfarrhaus zu Nathangen”. 
Diefelde entfpricht zwar den großen Erwartungen, bie davon rege gemacht 
wurden, nicht ganz; es if eine amfpruchelofe, einfache Geſchichte, mit einigen 
recht hübſchen localen Schilderungen, aber ſchwach in ber Erfindung umd 
gewaltfam und unbefriedigend in der Auflöfung. Doc benugen wir biefe 
ðelegenheit immerhin mit Vergnügen, noch einmal auf das verdienſtliche 
Unternehmen zurüdzufommen und ed aufs neue ber Theilnahme ber deut ⸗ 
ſchen Xefewelt, befonders auch in Norbbeutfchland, zu empfehlen. Bisjeht 
ſcheint noch bie Bilderbeilage, bie nicht fchlechter, aber allerdings. auch nicht 
beffer ift als diefe Stahlſtiche Stud für Stück zu ſechs Kreuzer zu fein 
pflegen, in Verbindung mit dem ungemein billigen Preiſe verhältnigmäßig 
das Meifte zur Verbreitung des Blattes beizutragen. Doch verdient auch 
fein Inhalt alle Anerkennung; ift derfelbe auch nicht durch große Driginalität 
ober Tiefe ausgezeichnet, fo entfchäbige er dafür wieber duch Mannich- 
faltigkeit, indem außer zahlreichen Rovellen und Gedichten auch geſchicht ⸗ 
üche Schilderungen, Reiſefkizzen, Unterhaltungen aus dem Gebiete ber Ratur, 
neuerdings fogar auch kurze kritiſche Beſprechungen geboten werben. Unter 
den Erzählungen fb bie von Edmund Höfer beiweitem bie vorzüglicften; 
daß man dem Namen biefes trefflihen Erzaͤhlers fo Häufig in ben Spalten 
bes „Bamilienbuch” begegnet, muß biefem legtern zu feiner geringen Em- 
yfeslung gereichen.. Unter ben Poeten finden wir KHebbel, Grillparzer, 

jobenftebt, Anaſtaſius Grün, Friebrih Halm, Julius von Rodenberg zxc.; 
auch Wilibald Aleris, Karl Andree, F. W. Barthold, Guhrauer, Heinrich 
Koenig, Hadländer, Spindler ıc. gehören zu den Mitarbeitern des Familien ⸗ 
buchs: alfo Iauter anerkannte und tüchtige Kräfte der außeröſtreichiſchen Li- 
teratur, beren Zuſammenwirken, verbunden mit der machfenden Theiinahme 
des Publicums, es denn hoffentlich, auch gelingen wird, das fpecififch Deft- 
reichifche, das dem „Bamilienbuch” zum Theil noch anklebt und das befannt- 
lich in einem gewiſſen Dilettantismus, einer gewiſſen Vorliche für bas 
Kleinlihe und Triviale befteht, mehr und mehr zu entfernen. 

Auch bei der „Hauschronik”, die von den in ganz Deutfchland bekannten 
und gefhägten Herausgebern der „Fliegenden Blätter” ausgeht, fpielen bie 
Iuuftrationen einftweilen noch eine Hauptrolle. Doch haben fie ein Recht 
dazu, indem fie im Gegenfag zu ben zierlich geledten, augenbienderifchen 
Stahlſtichen des „Familenbuch“ durchgängig von folibem, kimſtleriſchem 
Werthe find und ganz abgefehen von ihrer Verbindung mit dem Text, ſchon 
an ſich felbft als Höchft intereffante Proben von der fortfchreitenden Ent 
widelung unſerer Holzſchneidekunſt dienen können. Denfelben foliben, tüch⸗ 
tigen Eharakter trägt auch der üterariſche Theil des Unternehmens, ja es 
teägt ihn in mancher Hinficht vieleicht nur zu fehr; es würde, glauben wir, 
der literarifchen Gebiegenheit des Unternehmens durchaus nicht zum Gchaben 
gereichen, feiner Verbreitung im Publicum aber nur förderlich fein, wenn es 
feinen urfprünglihen Plan, hauptſächlich das Leben und Treiben der beuf- 
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ſchen Vergangenheit in Geſchichte und Hans, in Kunft und Sitte zu ſchil⸗ 
dern, mit etwas weniger Ausſchließlichteit fefthielte und neben der Vergangen- 
heit auch ber Gegenwart ein etwas größeres Intereffe zumendete, ſowie über- 
haupt den Kreis feiner Darftellungen erweiterte. eutſches Mittelalter und 
alte deutſche Bieberkeit und Treue, Ritter und Knappen, Burgen und Kirchen, 
Schwänke und Sagen — nun ja bo, es kann unter Umftänden eine ganz 
vortreffliche Koft fein und ift es in diefem Ball, bei der verſtaͤndigen und 
vorurtheilsfreien Leitung, welche die „Hauschronik“ überwacht, aud wirklich. 
Aber jede Einfeitigkeit ermüdet, jede Einförmigkeit überfättigt und das Public 
cum von heute will im Gegentheil angelodt, herangezogen, ermuntert fein. 
Auch) darf eine „Hauschronik, bie ihre ſchöne Aufgabe wahrhaft erfüllen will, 
dasf die Erwedung häuslihen Sinnes und tüchtiger bürgerlicher Sitte fei« 
neswegs blos von ber Vergangenheit erwarten und ſich ebenfo wenig blos 
auf die Grenzen des eigenen Vaterlandes befchränken: fondern aud bie 
Gegenwart muß fie verftehen lehren, fie muß zeigen, daß man niemals, am 
allerwenigften aber in heutiger Zeit, in unthätigem Pfahlbürgerthum hinter 
dem Dfen verbumpfen barf, fonbern wer fich des eigenen Herdes wahrhaft 
erfreuen will, der muß fi vorher erft tüchtig mit der Welt Herumfchlagen 
und pladen, und gerade aus biefem Kampf erſt den Blasen, heiten Sinn 
und das molbefeftigte Selbftgefühl gewinnen, das auch bie einzige wahre 
Grundlage aller häuslichen Wohlfahrt und Zufriedenheit ift. 

Haben wir recht gefehen, fo hat auch die Redacion der „Hauschronik“ 
feloft ſchon etwas Aehnliches empfunden; die neueflen Hefte zeigen eine zu 
nehmende Mannichfaltigkeit der Stoffe, fowie ein größeres Eingehen auf Das, 
maß die Gegenwart eigentlich intereffirt und in Bewegung fegt. Einen vor- 
trefflichen Mitarbeiter hat fie neuerdings namentlich an Friedrich Gerftäder 
gewonnen, beffen friſches, derbſinnliches Talent ſich auch hier wieber in aller- 
band Schilderungen aus dem Seeleben fowie aus fremden Zonen aufs an- 
muthigfte bewährt. Andere vortreffliche Mitarbeiter find Franz Trautmann, 
der wackere Verfaffer des „Eppelein von Bailingen“, Dito Klopp, der Heraus- 
geber der kürzlich befprodenen „Geſchichtsbibliothei, Wolfgang Müller und 
Alerander Kaufmann, die befonders den poetifhen Theil des Blattes ver- 
treten, Ludwig Bechſtein ꝛc. Bei folhen Mitarbeitern und wenn bie Re 
baction fortfährt, ber urfprünglichen Solidität und Gebiegenheit bed Unter 
nehmens auch noch immer mehr Abwechfelung und Mammichfaltigkeit hinzu 
zufügen, wird die „Hauschronif“ ohne Zweifel auch außerhalb Baierns bald 
diejenige Verbreitung finden, die fie verbient und bie wir den tüchtigen Unter- 
nehmern von Herzen wünſchen — nicht blos um bes Unternehmens felbft, 
fondern ganz befonders aud um des Publicums willen, bem in ber heutigen 
Journaliſiik nicht viel fo gefunde und tüchtige Nahrung an 
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Aus Berlin. - 
. Ende Mai 1853. 

NO. Der Winter zu Ende, die Kammern gefchloffen, Mai und Frühling 
aufgegangen Über ber unbegrenzten „Gegend“ von Berlin — wenn das nidyt 
genügende Entſchuldigungen find für ein Mein Stück Eorrefpondenten-Fauf- 
heit, fo möüffen Ihre Leſer die Elite aller Hartherzigkeit fein oder feine 
Ahnung davon haben, was es heißt, eine parlamentarifhe Diät durchmachen ! 

Das foll nicht etwa eine Einleitung fein zu einem weitläufigen Rückblick 
auf die Thätigkeit der Kammern und die Refultate ihrer langen Geffion; 
ſolche Hinterfift fei fern von mir. Was aus ihrer legten Periode etwa 
noch Erwähnung verdient, ift Tediglich der gelinde, maßvolle Proteft, zu dem 
fie ſich bei Gelegenheit einer Petition des vielbebrängten „Elbinger Anzeigers‘ 
gegen das jept herrſchende Verfe unferer Berwaltungsbeamten in Pref- 
angelegenheiten erhoben haben. Diefe Petition wurde nämlich nicht, wie fonft 
üblich, durch Uebergang zur Tagesordnung befeitigt, fondern dem Minifterium 
„zur Berückſichtigung“ überwiefen: eine Kedheit der Oppofition, die ihre 
gerechte Strafe fofort in ber Erwiderung des Minifters. von Weftphalen 
erhielt, daß bie Regierung deſſenungeachtet nit aufhören werde, die „Aus · 
legung der Gefege nach ihrer Weiſe zu handhaben”, — Rach ſolchem unge 
wohnten Aufihwung hat die Kammer ſich zur Ruhe gelegt, und unmenſch · 
lich würde es fein, dieſe Glorie trüben und ftören zu wollen durch böfe 
Erinnerungen an mehr rüdwärts liegende Tage ober gar durch zu genauen 

inweis auf bie dürftige und kurz abfertigende Schlußrebe, mit welcher der 
inifterpräfident die HH. Abgeorbneten diesmal entlieh. 

Andere, frifchere Keime hat der Frühling gebracht. Wollen die wilb- 
wachſenden Ableger aus Alt · England nicht recht bei und gedeihen, fo ge- 
rathen dagegen bie Zierpflanzen aus ben Drangerien von Karlsbad · Wien 
und Troppau · Laibach nur um fo beffer. Dürfte man ben Zeitungen trauen, 
fo wären wir wieber ganz in ber glüdlichen Zeit, wo bie hoͤchſten Entfchei 
dungen ber Wöltergefchide über den Häuptern ber Nationen, die bermeile 
ruhig unten ſchlummern, von wenig einzelnen Perfönlichkeiten gefaßt und 
nach perfönlichen Rückſichten geordnet werden. Die neulichen Feſilichteiten 
in Wien haben zum erſten male den Fürften, beffen Land. das einzige lebende 
Kind diefes revolutionären Jahrhunderts genannt. werden barf, unter die Re- 
präfentanten der Legitimität geführt. Sonderbar, daß auch biesmal bie 
Kegitimität nur durch die beiden Worpoften ber Heiligen Allianz vertreten iſt, 
daß auch diesmal die äfllichfte dee Dftmächte ſich zurüdhält — diesmal, 
will ich fagen, gerade fo wie im vorigen Jahre, als es fih um den Eintritt 
des franzöfifchen Caͤſar's (die Cäfaren biegen nicht alle Julius) in bie euro» 
päifche Fürftenfamilie handelte. Damals kam auch Rußland mit dem fältern 
Gruße „mon ami’ davon, während Deftreih und Preußen bie harte Nuß 
deö „mon cher frere“ fi gefallen Iaffen mußten: unb gerade fo find es 
heute wieder Deftreih und Preußen, die bad Dbium ber freundfchaftlichen 
Wärme für Belgien auf fih nehmen, mährend Rußland reſervirt rückwärts 
ſteht. Ob, mie man bei und vielfach glaubt, Deftreich und Preußen über 
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haupt die beiden Hände ſind, mit denen Rußland ſich aus allen Feuern 
weſtlicher Vulcane die Kaflanien Holt, daran werde ich mir, mit Ihrer Er 
laubniß, die Finger nicht verbrennen; ich Habe nur von dem Antheil zu 
eben, den man bier in Berlin an den neueften Evolutionen der europäiſchen 
Diplomatie nimmt. Die Zeitungen berichten in moͤglichſter Ausführlichkeit 
über Empfang, Aufnahme, Bewirthung, Fetirung u. f. w. unfers Königs 
und der Prinzen in Wien; bas Publicum lieſt das, fühle auch wol für den 
Augenblid feine Eitelkeit dadurch gefigelt ober amufirt ſich auch an einzelnen 
Gottifen, die den guten Wienern dabei gelegentlich paſſiren (mie z. B. wenn 
dem „claſſiſch gebildeten“ Könige die bei uns faft ſchon wieder L 
„Komödie ber Irrungen“ als feinfter theatzalifher Genuß bargeboten und 
ſchließlich als „Probe öftreichifcher Dramatik“ Bauernfeld’s Teichtfertige, bei uns 
ebenfalls zur Genüge bekannte Bluette „Zu Haufe” Hinzugefügt wird) — 
aber hinterbrein kommen ihm doch die „Gedanken“, die leider noch immer 
zollfrei find und deren unerlaubten Verkehr auch der neue beutfc-öftreichifche 
Zolitraciat nicht hindern oder regulicen ann. — Anders freilich die „Beine, 
aber mächtige Partei, Diefe ſchwelgt in Strömen Ehampagners: hat fie 
doch ihr Ziel erreicht, ihr Iangerfehntes, hoͤchſtes! Viſite in Berlin, Gegen- 
vifite in Wien, der Kaiſer bleibt Kaifer, der König bleibt König, fie tauchen 
Gruß, Umarmung, Uniform, Worte Innigften Ginverftändniffes; die neuefte 
Rede unſers Königs ſtellt einen gemeinfamen Kampf: Deſtreichs und Preußens 
für die „höchſten Güter dee Menfſchheit“ in Ausficht — damit ift bie Heilige 
Allianz befiegelt, die Solidarität der sonfervativen Intereffen auf Tod und 
Xeben anerkannt, bad Programm ber Kreugzeitung erfüllt. 

ine eigenthümliche Ironie des Schickfals ift es dabei, daf gerade in 
diefem Augenblid zwei Gegner ber nationalen Idee, der eine mit der ab« 
gebrofchenen Dürre feiner ſirohernen Theorie, der andere mit der phantaflie 
fen Tolheit feines überfhmänglihen Romanticemus, abermals bernor- 
getreten find — ich meine Hrn. von Radowitz mit dem „tönenden Erz“ des 
vierten Bandes feiner gefammelten Schriften, und als Zweiten Hrn. Stahl 
mit der „Aingenden Scheile“ feines „Proteſtantis mus als politiſches Princip“. 
Nichts ſpaßhafter als ſolche Ausgeburten deutſcher Profefforen mit umb 
ohne „uthermantel“ neben den großen Zügen, in denen bie Seſchichte diefes 
legten Jahrhunderts ihe „Mene Tekel“ fchreibt! 

Daß fie daffelbe vergeblich fchreibt, befonders für die Augen Derjenigen, 
die am meiften barauf achten folten, ift eine alte Sache; au die am 47. 
Mai in Gharlottenburg abgehaltene Beier des „vitterlihen St. Johaniter · 
orbens” gemahnt, bei aller Anerkennung ber mohlthätigen und menſchlichen 
Zwecke, welche nach ber Abficht des königlichen Wiederherſtellers bamit ver- 
bunden werben ſollen, doch ein wenig zu fehr an Längftverfchwundene Zeiten 
und trägt ein zu frembeö mittelalterliches Bepräge, um nicht bei allen Denen, 
welche es im jentheil als die eigentliche Miffion Preußens betrachten, ber 
Nepräfentant des neuen, verfüngten Deutſchland zu werden, ein eigenthümlich 
unheimliches Gefühl hervorrufen. Am ftärkften tritt dies in der berebtm 
Schilderung hervor, welche die Kreuzzeitung von ber Feſtlichteit Tieferte und 
die zugleich ais Zeugniß dafür dienen kann, welche Wichtigkeit diefes Blatt 
und feine Partei dem Ereigniß beilegt und daß daſſelbe für fie allerdings 
noch ein gut Stück mehr ift als nur jene höfiſche Ceremonie, die das Auge 
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der Uneingeweihten darin erblickt. Der Kreuzzeitung geht es oͤfter fo, bag 
fie durch vorgeitiged Siegsgeſchrei die geheimen Pläne ihrer eigenen Freunde 
verräth und ben Feind, den fie überrafchen will, erſt felbft dadurch aufmerk- 
fam macht. Beurtheile ich die Stimmung unfers Publicums recht, fo ift es 
ihr auch in_biefem Falle wieder fo ergangen. „Beſſer Ritter als Knecht” — 
es ift ein Spruch, der das Gelbftbemußtfein unferer Junker gewaltig kitzeln 
mag, in Preußen aber, wo es feit langem gefeglich weder Ritter noch Knechte 
mehr gibt, follte er doch mol eigentlich nicht vernommen werden, felbft auch 
nicht im Spiel, und hat bie Kreuzzeitung daher ſchwerlich Flug gethan, ba 
Publicum duch ihre drei Spalten lange emphatifche und umftändliche Be- 
fhreibung erſt recht auf ben Vorgang aufmerffam zu machen. 


Aus der Schweiz. 
Mai 1853. 


K. Wie es einzelne Menfchen gibt, die bei aller wirklicher oder fchein- 
barer Geſundheit doch durch ihre Förperfiche Eonftitution häufigen kritifchen 
Anfällen ausgefegt find, fo gibt es auch Ränder, bei denen man es faft 
ſchon gewohnt geworben, fie ebenfalls in immer neuen Krifen zu fehen. So 
ganz befonders die Schweiz; auch fie befindet fi) gegenwärtig wieder in 
iritiſchen Umftänden, bie ihren Urfprung in ber „Gonftitution“ haben. Ein 
Meines Ländehen von kaum drittehalb Millionen Einwohnern, eingefeilt zwi · 
ſchen Mächte, deren Regierungsprincipe grundverſchieden von denen, bie in 
dem Laͤndchen felbft gelten, will ſchlechterdings feine Sonderftellung behaupten. 
Daß es da unausgefegt zu allerlei Wirren und Reibungen mit ben Rachbarn 
kommt, ift volltommen natürlich und ebenfo natürlich, auch, daß der kleinere, 
ſchwaͤchere Theil dabei regelmäßig den Kürzern zieht. Iſt bei diefem ganzen 
Borgang etwas zu vermundern, fo iſt es vielmehr dies, daß ber ohnmächtige 
Part überhaupt noch feine Exiſienz friftet und nicht ſchon Tängft untergegangen 
iſt im ungleihen Kampfe. Dies wäre auch ohne Zweifel gefchehen, läge 
das zähe Keben dieſes Ränbchens in feinen eigenen Bedingungen allein. Aber 
das ift bekanntlich nicht der Fall; die gegenfeitige Eiferfucht der Mächte hat 
die Schweiz bisher vor dem Schidfal Polens gerettet und wird es auch 
noch ferner thun. Ja man kann, ohne den politiſchen Propheten fpielen zu 
wollen, behaupten, daß das Schickſal Polens der Schweiz in biefem Yugen- 
bli ferner ift als je, und daß, wenn überhaupt jemals im Ernft daran 
gedacht murbe, der richtige Moment zur Ausführung bes Gebanfens längft 
vorüber iſt. Seit ber Meorganifation des eidgenöſſifchen Bundes nad) dem 
Sonderbundsfeldzug hat die Schweiz an innerm Zufammenhalt ganz uner- 
meflich gewonnen unb bie Eontingente der einzelnen Gantone find zu einem 
eidgenoͤſſiſchen Heere concentrirt, welches, ungeachtet es nicht ftehend iſt, doch 
eine ftattliche Gegenwehr bildet, namentlih wenn man das zur Defenfive 
fo ungemein vortheifhafte Terrain nicht aufer Acht läft. Die Schweiz kann 
in biefem Augenblick ein einheitliches Heer von über 100,000 Mann Auszug 
und Reſerve, unter die Waffen rufen und hat eine nicht geringe Zahl trefflicher 
Offiziere, die in ausländifhen Dienften das blutige Handwerk des Krieges 
gebt Haben. Ohne einen Krieg alfo, einen vollftändigen europäifchen Krieg, 
ginge es nicht ab; daß aber für biefen bie gegenwärtige Conftelation auf 
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dem Feſtlande nicht günftig if, weiß Jedermann und haben erft ganz kürzlich 
die Ereigniſſe in ber Türkei aufs neue bewieſen. 

Aber freilich braucht man Einem auch noch nicht gleich mit Meffern zu 

Leibe zu gehen, um ihm das Leben doch vecht gründlich ſchwer zu machen. 
Mit Krieg wird die Schweiz aller Vorausficht nach nicht bezogen werden; 
aber die bipfematifchen Verwidelungen und Tracafferien werden fortdauern, 
Früher war es Frankreich, das dabei dirigiete, jegt Deftreich, und auch Preußen 
mit feinen Anfprüchen auf Neuenburg wird fi fobald nicht zur Ruhe 
geben. Intereſſant ift dabei, wie genau beide Staaten, Frankreich und 
Deftreich, hierin übereinflimmen. Anfangs vorigen Jahres foderte Frant- 
reich eine Controle über die Ausübung der Polizei in ber Schweiz, 
machte bie Sache ber Barmherzigen Schweftern zu Pruntrut zur feinigen 
und brohte im Weigerungsfale mit Grenziperre und Handelsplackereien; 
gegenwärtig fodert Deftreich eben ſolche Polizeicontrole, nimmt fi der aufe 
gehobenen geiftlihen Seminarien in Ascona und Poleggio an, vertreibt die 
Zeffiner aus ber Lombardei und fperrt die Grenze bei Teffin hermetiſch ab. 
Preußen und nad) deſſen Mufter andere deutfche Staaten verbieten ben 
Handwerkern aus ihren Ländern den Aufenthalt in der Schweiz, und neuer- 
dings haben auch die Eabinete von Würtemberg und Baden, denen ſich 
vorausſichttich Baiern zugefellen wird, ber Eidgenoffenfhaft auf diplomati- 
ſchem Wege zu erkennen gegeben, daß ihnen fehr daran liege, die Schweiz 
mit Deftveich ausgeföhnt zu fehen — das heißt, fie haben der Schmeiz ben 
Wink gegeben, ſich Deftreich auf jeden Fall und in allen Punkten zu fügen, da 
nur dieſe völlige Demüthigung die Verföhnung mit Deftzeich erfaufen könnte. 
Ja man hat dabei nicht undeutlich durchſchimmern laſſen, daß, follte der 
Eonflict fortwähren, men feine Grenzen ebenfalls abfperren wird, mas. in- 
deffen vorläufig wol nur ſchlimmer klingt, als es gemeint iſt. 
» Die Schweiz ihrerfeits bat ſchon viel, vielleicht zu viel nachgegeben, ba das 
Aſylrecht, diefer beliebtefte Sündenbod, ben man der Schweiz in jedem 
Augenblid vorführt, thatfächlich Tängft aufgehoben ift; felbft von den wenigen 
Flüchtlingen, die noch bier und da gegen Caution, unter fivengfter Polizei» 
aufficht, Hin und her gehegt mie ſcheues Wild, das Glück haben Schweizer 
luft zu athmen, werben regelmäßig ein Paar geopfert, fowie ein neuer biplo- 
matifcher Angriff auf die Schweiz erfolgt ift oder auch vielleicht nur bevor« ' 
ſteht. Und do, mas Fönnte im Ernſt auf die Handvoll Flüchtlinge 
anlommen?! Diefe, über die ganze Schweiz zerfireuten, internirten, gebürg- 
Thafteten, polizeilich überwachten Klüchtlinge, deren ganze Zahl kaum 200 ber 
trägt (menigftens gibt der neueſie bundesräthliche Jahresbericht felbft dieſe 
Zahl an) brauchte man doch wahrlidy nicht zu fürdten! 

Und auch was bie Schweiz felbft betrifft, fo iſt es durchaus nicht wahr, 
was man ihr fo gern andichten will, daß fie nämlich folidarifch fei mit ber 
Revolution. Der Schweizer iſt nichts weniger als Tosmopolitifch; er ift 
verliebt in die Scholle, auf der er geboren, er hängt an ihr mit einer Aus · 
fhlieplichkeit md Selbſtgenügſamkeit, die ihn für Freud und Xeid fremder 
Völker gar Fein Herz gewinnen läßt. Man follte fi; daher hüten, mit 
einem Feuer zu fpielen, das hier noch gar nicht brennt und dad, wenn es 
je zum Ausbruch käme, nur im verzweifelten Drang ber Gelbfterhaltung 
feine Nahrung fände. , 


83 Notizen, 


Ich gebe zu, daß noch eim anderer Fall möglich und fogar wahrfehein- 
licher ift; es Eönnte aud zum einem Heffigen und blutigen Parteitampf im 
Innern des Landes kommen, das Patriciat könnte wieder erwachen und eine 
Reftauration ber Tagfagung verlangen, der fromme Klerus, das Jefuiten- 
tum könnten wieder offen auftreten, mie ber jüngfte misglüdte Verſuch in 
Freiburg bereitd ein Beifpiel gegeben hat. Es ift foger möglih, was 
Einige behaupten und mas namentlic) Hier zu Lande in ben freifinnigen Kreifen 
mit Gntfchiedenheit behauptet wird: nämlich daß die auswärtigen Mächte 
eine berartige innere Krifis fogar wünfchen und Hoffen, indem fie dadurch 
die befte @elegenheit erhalten würden, ſich mit bewaffneter Hand in die An- 
gelegenheiten ber Schmeiz zu mifchen. Allein auch dies iſt ein Erperiment, 


« bei dem ber Einfag größer als der Gewinn, und das baher für Diejenigen, 


die es anftelen möchten, fehr unvortheilhaft ausſchlagen Lönnte Und fo 
merben wir denn alfo mol noch bis auf Weiteres forterifliren, viel geplagt 
und viel gefcholten, mehr durch ber Götter Haß als durch ihre Gunft — 
aber genug, wir erifliren! 





Rotizen 


Bon Julian Schmidt, dem bekannten Krititer und Mitherausgeber 
der „Grenzboten“, erfcheint foeben der erſte Band einer „Geſchichte der beut- 
ſchen Nationalliteratur im 19. Jahrhundert” (Keipzig, Herbig); derfelbe darf 
zugleich als Zortfegung ber „Geſchichte der Romantik" von bemfelben Ver- 
fafler betrachtet werden, beren beide erften Bände bereits vor fünf Jahren 
erichienen, damals jedoch unter ben politiihen Wirren der Zeit leider nicht fo 
befannt geworben find, wie das geiftreiche und anregende Werk es verdiente. 


Bon dem in Wien erfdienenen ariftophanifchen Schwank: „Hippokrates 
und die moderne Medicin“, deffen wir vor einigen Monaten mit Anerten- 
nung erwähnten, ift foeben bereits die vierte, mit allerhand migigen Zu- 
fügen über Obmagnetismus, Tiſchrücken, Homöopathie, Apothekenunweſen, 
Chirurgie ıc. vermehrte Auflage verſandt worden: Beweis genug, daß ber 
Pfeil fein Ziel getroffen und daß der Poet nicht blos die Lacher, ſondern, 
was noch mehr fagt, befonbers in Deutfchland, auch die Käufer auf feiner 
Seite Hat. Auch iſt diefer neueften Auflage jept der Name bes Verfaſſers 
beigefügt: es ift ber als Dichter vielfach befanmte Ludwig Auguft Fraukl, 
praktiſcher Arzt in Wien. 


Wie die Bäume ſich endlich neu belauben und die gefiedertem Sänger 
des Waldes ihr Lied anflimmen, - pfeift und zwitſchert es auch wieber im 
Reich der Poefie „von allen Zweigen”; Taum die Weihnachtszeit hat 
und fo viel neue elegante Gedichtſammlungen gebracht, wie diefe letzien 
Wochen. Der Edmund Höfer’fhen Gedichte, die, foweit es und nad 
flüchtiger Durchſicht geftattet iſt zu urtheilen, zu dem Bebiegenfien und Her- 
vorragendften gehören, was im Gebiete der Lyrik feit Jahren unter uns aufs 
getreten ift, haben wir ſchon neulich gedacht; außerdem erfchienen: „Rieder 
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von Auguft Corrodi” (Kaffel, Luckhardt)y; „Zunge Blätter. Gedichte 
von H. Köpert” (Halle, Mühlmann); „Gedichte von W. Clemen“ 
(Rengo, Wagner); „Üferbiumen. Gedichte von P. I. Willagen” (Kiel, 
Schröder und Comp.); „Dichtungen von Heinrich Beer“ (Breslau, Tre 
wendt u. Granier); „Gedichte von Wilhelm Niſch“ (Berlin, A. Dunder) x. 
Auch der Nachlaß einer DVerftorbenen ift darunter: „Aus bem bichterifchen 
Nachlaß meiner Schwefter Klothilde Roftiz und Jändendorf” (Reip- 
zig, Brockhaus). Doc ſcheint dies Teptere Büchlein mehr ein Gegenftand 
der Pietät als der Kritik zu fein, während wir auf bie Uebrigen demnächfi 
in einem größern Artikel ausführlich zurüdtommen werden. 


Rudolf Gottſchall Hat feinen Wohnfig von Hamburg nad, Breslau 
verlegt; man ſpricht von einem größern journaliſtiſchen Unternehmen, welches 
ex bafelbft begründen ober an dem er ſich doch wefentlich betheiligen will. — 
Auch in Leipzig ift von einem neuen Journal bie Rede, das ausſchließlich 
tritifchen Inhalts fein und vom 4. October an in viergehntägigen Heften 
erſcheinen fol. Endlich fteht auch eine neue populäre naturwiffenfhaft- 
lie Zeitſchrift in Ausfiht; diefelbe wird ebenfalls in Leipzig erfcheinen, 
unier Redaction des Profeffor Schaller und des Dr. Giebel in Halle. 


Außer den neulich erwähnten zahlreichen Werten hat Mar Waldau 
auch noch „Schlefifhe Dorfgeſchichten“, ſowie ein erzählendes Gedicht: „Die 
Here" unter der Feber. Don Robert Giſeke wird ein neuer Roman er- 
wartet: „Kleine Welt und geoße Welt“; ebenfo von Luife Mühlbach ein vier- 
bändiger Roman aus ber Jugendgeſchichte Friedrich des Großen. Auch 
Arnold Schloenbach läßt zwei Bände „Driginale”, einen Gedichtchklue 
„Ratur und Meuſchenthum, fowie einen Band „Srauenbilder” druden, bie 
fãmmtlich zu Ende Sommers erfheinen ſollen. 





Der von ben Beitungen Fürzlich verbreiteten Nachricht, ba Julius Ham- 
mer zum Dramaturgen beim Söniglichen Hoftheater zu Dresden ernannt fei, 
wird jet aus ficherer Quelle widerfprochen. Wir wünfhen dem talentvollen und 
tiebenswwürdigen Dichter Glück zu diefem Widerruf; ein Boden, auf bem weder 
Tieck bei aller Ueberiegenheit feiner Bildung noch Gugkow bei allem Reichthum 
feines Talents, aller Gewandtheit und Zähigkeit feines Charakters ſich zu ber 
haupten vermochten, kann unmoͤglich fehr fruchtbar fein oder auch nur eine wün · 
fchenswerthe Stellung gewähren für einen firebfamen und künſtleriſch denkenden 
Dann. Ueberhaupt wäre es wol allmälig Zeit, ſich darüber klar zu machen, daß 
Dramaturgen ohne executive Gewalt, als blofer Beirath einer Direction oher 
Intenbanz, die fi) beliebig an fie zu kehren, ja die fie fogar mur zu fragen 
braucht ober auch wicht, der Kunft überhaupt nichts nügen Können, fondern 
daß eine Lünftlerifche Leitung der Bühne immer nur dann von wirklicher Be- 
deutung fein wird, wenn mit ihe zugleich auch die adminiſtrative und tech« 
nifche Zeitung verbunden ift, wie es 4. B. mit Laube in Wien ober mit Dingel- 
ſtedi in Münden der Fall. Das Andere ift höchſtens gut, ein bischen Staat 
in den Sournalen zu machen, noch häufiger jedoch wird darüber ber Literatur 
nur ein Scheiftfteller verloren gehen, ohne daß bie Wühne einen Dramaturgen 
gewinnt. b 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Seile ober deren Raum 2, gr.) 


Soeben ift bei Fr. Bubw. Herbig in Leipzig erſchienen und in allen Buch ⸗ 
a ee örßn 4 —S Buchhandlung und 
ei ee: 


Bub. 

3 14 GBecſchichte der deutſchen Natio- 
mi U in, nalliteratur im 19, Jahrhundert. 
J ĩ Band. gr. 8. broh. 2%, Th. 
Der Berfaffer bemüht fid den innern Zufammenhang der wiſſenſchaftlichen und 
belletriſtiſchen Literatur, ihre Einwirkung auf das öffentliche Leben und die Einflüffe, 
die fie felbft davon empfangen, in zufammenhängender Darftellung wiederzugeben. 
Er zieht gegen die Frankhaften Grideinungen der Beit fehe{harf gu Felde, fuht 
aber überall nachzuweiſen, daß die Nebelftände der Literatur nicht zufällig entftanden, 
fondern daß fie aus einer langen Gefchichte fich entwidelt Haben, und daß fie, wenn 
aud auf einem fehr weiten und beflagenswerthen Umweg, dennoch eine Rückkchr 
zum Befleren find. Cr bekämpft auf das Entfciedenfte den herrſchenden Peffimis: 
mus und weift mit Rebhaftigkeit und Wärme auf bie verfannten oder gering geach⸗ 
teten Schäge des Baterlands bin, für deffen große Zukunft er den innigften Glauben 
begt. Der innere Organismus des Buchs ijt von der Art, daß er um die heror: 
tragenden Erſcheinungen der Literatur die minder bedeutenden gruppirt und fo eine 
bequeme und Mare Ueberficht gewährt, ohne doc die allgemein hiftorifhe Perfpective 
jemals aus den Augen zu verlieren. — Der vorliegende erfte Band beginnt mit 
Schiller's Tod und fließt mit der Periode vor Heine; der zweite Band, der von 

Heine bis auf unfere Tage reicht, erfcheint zu Ende des Sommers. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien foeben und ift durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Aud dem Kofi Rachlaß meiner Schwefter 


Klothilde Noftig und Sändendorf. 


Converfations-Serikon. 


Zehnte, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Vollſtaͤndig in 15 Wänden oder 120 Heften. 

In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beftellungen auf biefe 
neue Auflage bes befannten Werts angenommen und ift das bereits davon 
Erſchienene (Band 1—8) daſelbſt zu erhalten. Monatlich erfcheinen in der 
Regel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Nor. — 4 9Gr. 
— 18 Kr. Rh. Das Werk wird auch in Bänden zu 1%, Th. aus 
gegeben; in einer Aradtausgabe toftet der Band 3 Thlr. 

u 


Zeipzig, im Juni 1853. 
F. A. Srockhaus. 


Berantwortliger Rebasteur: einrich Brodhaus. — Drud und Berlag von 
8. %. Brodgans in Leipzig. 
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Aucaffin und Nicolette, 


Bon 
Bolfgang Müller von Königswinter. 
(Sqhluß.) 


W. 


Ricoterte ift verfhmunden! 

Tönt es Morgens durch die Vefte, 
Und der Graf entfendet Boten, 
Die Entflohne heimzuholen. 


Als ſie aber Abends kehren 

Ohne Spur und ohne Kunde, 

Wird er ledig feiner Sorgen, 
Nimmer, glaubt er, kommt fie wieder. 


Und die Ritter und die Eden 

= Rings: im Lande läßt er laden, 
Herrlich) wird das Feſt bereitet, 
Daß er feinen Sprößling tröfte. - 


Und als Aue find verfammelt, 
As die Luft am hoͤchſten rauſchet, 
Holt er felber aus dem Kerker 
Aucaffin, den Bleichen, Blaſſen. 
1853. 25. 62 


" Aucaffin und Nicolotte. 


Dach) wae fol dem Bisfberräbten 
Rings die helfentflammte Feler! 
Ihn entzüden nicht die Frauen, 
Ihn erheben wicht die Männer. 


Ob bie Klänge lüftern rauſchen, 
Ob die Reigen wild erbraufen, 
Ob bie goldnen Werne perlen, 
Theilnahmlos ſteht er von ferne, 


Und er ruft: Laßt mich ind Freie! 

In die Luft paßt nit mein Traäumen. 
Bäume muß ic blühen. ſehen, 

Vögel muß ich fingen hören. 


Ber inmitten dunffer Mauern 
Hat fo lang wie ich gefeffen, 
Dem ift blauer Himmel Balfam, 
Heilung iſt ihm grüne Erbe. 


AUfo geht er aus. dem Sau, 
Alſo tritt er in die Ställe, 

Bald ift ihm ein Roß gefattelt, 
Und er ſchwingt fi in bie Bügel. 


Und er fpornt bie Flanken blutig, 
Und er fprenget au den Thoren; 
Bald ift er im tiefen Walde, 
Um ein blanke Reh zu fuchen. 


D mie wohl thut ihm die Grüne! 
Goldne Kichter zittern allwätts, 
Droffeln fingen in den Gipfeln, 
Und am Beben rauſchen Bäche. 


Doch in Duft und Licht und Klänge 
Nuft er fehmfuhtsuoll: Wo bift du, 
Die ich über Alles liebe, 

Meine füße Nicolette? 


Nicolette, Nicolerte, 

Mit dem wonnig holden Leibe, 
Mit dem fonnig hellen Antlig, 
Deinetpalb reit' ich im Forfle! 
Will nicht jagen Hirſch und Eber, 
Deine lachend blauen Augen 


Bil ic) fehen, hören wil ich 
Deine felig milden Worte. 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 


Ad, mein Herz, zum, Tod getreffen, 
Sucht an deinen Herzen Heilung, 
Die ich über Alles liebe, 

Meine füge Nicolette! 


Aber ‚wie die Sehnfacht tönet, 
Antwort gibt ihm nur das Echo, 
Und er reitet immer wilder 

Und er rufet inmmer lauter. 


Immer tiefer geht's ins Didicht, 
Wo .die Zweige und die, Dornen 
Seine Kleider nicht. verfhonen, 

Die zerfegt den Leib umhängen. 


Selbſt in Arm und Beine reifen 

Sie ihm viele blut'ge Wunden, 

Deren Spur bie Halme räthet: 

Doch er fühlt nicht Pein und Schmerzen, 


Schmerzen fühlt er nicht und Wehen, 
Beil er der Geliebten denket 

Und fie allwärts weinend rufet. 

Alſo wird ed dunkler Abend. 


Schier verlor er ſchon bie Hoffnung 
In dem nachtlich düftern Walde, 
Die geliebte Maid zu finden, 

Da gewahrt er eine Laube. 


Zierlich aufgebaut von Zweigen 

Iſt die grüne, dichte Hütte, 

Kicht gefhmüct ift fie mit Blumen, 
Die des Waldes Teppich weben, 


Lieblich glänzt daran die Primel, 
Weiße Maienglödchen leuchten, 
Thymian, Lavendel duften, 

Und es glüht die wilde Roſe. 


Suter Gott, fo ruft er freudig, 
Hier am Drt war Nicolette! 

Und er fteiget aus den Bügeln, 
Und fein Roͤßlein läßt er grafen. 


Doc er felbft umwandelt leiſe 
Die gezierte ſchoͤne Laube, 
Allerfeiten zu bewundern, 
Was die reinſte Hand gefüget. 


Aucaffin und Nicolette. 


Und dann tritt er in die Beine 
Nundgewölbte duft'ge Halle — 
Ad, allein ift er im Raume, 
Wo er fie gewaͤhnt zu finden! 


Und aufs new Hebt er die Stimme: 
Sprich, wo bift du, holde Freundin, 
Die ich über Älles liche 
Meine füge Nicolettet! 


‚Hat ein Unglüd dich betroffen, 
Wäprend du die Blumen pflüdteft, 
Und bift du mit ihren Geiftern 
Raſch im Duft hinweggezogen? 


D ihr glänzend hellen Sterne, 
Die am Firmamente funkeln, 
Wandelt denn auf euern Strahlen 
Meine weiße Lilienbiume? 


Bie er alfo fprad), umfingen 
Ploblich ihn zwei lichte Arme, 
Und fie rief ihm unter Küffen: 
Holder Freund, fei mir willfommen! 


Und nun herzten, füßten, koften 
Die geliebten füßen Beiden; 
Nie ward Schöneres gefehen 
Als die unfhuldevolle Freude. 


Zaufend wirre Worte fprubeln, 
Zaufend Heiße Küffe rauſchen 
Und des Drüdene und Umarmens 
Wiſſen fie nicht Ziel noch Ende. 


Mitten in des Waldes Dunkel 
Nüften fie ein weiches Lager, 
Friſches Gras und grüne lätter, 
Dufr'ge Blumen find die Kiffen. 


Und bie lauen Maienlüfte 

Biehn fo warm und üppig ſchwellend, 
Und die Rachtigallen fingen 
Raͤthſelvolle milde Lieder. 


Aber oben ſchaun derſtohlen 
Golbne Sterne durch die Bolten, 
Blätter flüftern, Bäche raufchen 
D du wunderreiche Brautnacht i 


Bon Wolfgang Müller von Königswinter. 


V. 


Mit dem goldnen Strahlenauge 
Schaut der junge Tag ſo praͤchtig 
In den grünen Wald und fpiegelt 
Tauſendfach fein Helles Antlig. 


Jeder Tropfen Thau am Halme, 
Jedes Baͤchlein trägt fein Bildnif; 
Doch am fchönften blickt er wieber- 
Aus der Heißgeliebten Augen. 


Aucaffin und Nicolette, 

Sie erwachen wie die Rofen, 

Die der goldne Morgen wecket, 
Benn er das Gebüſch durchleuchtet. 


Schämig ruft das junge Bräutchen: 
Aucaffin, o mein Geliebter, 

Laß uns ziehen, laß und fliehen, 
Daß uns nicht bein Mater tübte! 


Und zu Roſſe flieg der Füngling. 
Boll von feiner jungen Liebe, 
Vor fi hob er in den Satiel 
Seine weiße Lilienblume. 


Und dann ritt er aus dem Walde 
Durch die Auen, durch die Wiefen, 
Unabläffig raſtlos Füffend 

Seines Mädchens Mund und Augen. 


Und fie fragte: Mein Gellebter 
Sprich, in welches Rand wir ziehen? 
Aucaſſin erwidert: Laß das, 

Denn wir ziehen ja mitfammen! 


Wo wir reden, wo mir ofen, 
Iſt das fchöne Land der Liebe, 
Und wie find in biefem Lande 
Ueberglüciih, überfeig. . 


Alſo weiten fröhlich plaubernd 

Sie durch Berge und durch Thale, 

Längs den Städten und den Burgen 
> Und verſchönen jede Landſchaft. 
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Aucaffin und Nicolette. 


In den Feldern, in den Haiben, 
An den Halden, an den Quellen 
Nuhn fie off in duft gen Kräutern, 
Rings begrüßt vom Lieb der Vögel. 


Endlich kommen fir zum Strande, 
Wo bie Hafenftade fich dehnet: 
Dem fie wollen aus ber Heimat 
Bu den felgen Infeln fahren. 


Auf den felgen "Infeln wollen 
Sie ihr ganzes Reben bleiben, 
Wo gleihwie in Marabiefen 

Harmlos FÜR das Reben gleitet. 


Und dies Friedentland zu ſuchen 
Forſchet Aucaffin nah Schiffen, 
Die mit weißgeblähten Gegein 
Ueber blane Bluten fahren. 


Bald ſchon figen fie am Borde 

Und die Wete fächeln linde, 

Wo fie in dem weiten Raume 
Nichts wie Meer und Himmel fehen. 


Nur der Delphin folgt dem Beote, 
Und Matrofenlieder Hingen: " 
Glüclich iſt die Fahrt im Maien, 
Fröhlich Ianden wir am Bielel " ° 


Doch zu Früh fol man nicht rahmen! 
Schau’, am fernen Horizonte : “ 
Tauchen auf drei rothe Segel: 
Mohrenräuberfhiffe find «6. 


Wie der Habicht nad) der Taube 
Machen Jagd fie nad) dem Boote, 
Drauf das Kiebespaar hinwoget, 
Drauf. das kühne Seevolk zittert. 


Ad, wohl flellen fie die Segel, 
Keäftig greifen fie ans Ruder: 
Aber mas beginnt ein Vöglein, 
Wenn drei Sperber es verfolgen? 


Nah und näher find bie Räuber, 
Schon erklingen ihre Flüche 
Und ſchon toeffen ihre Meile: 
Endlich wird das Schiff geentert. 
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Doch die Dunkeln Sarazenen 
Stürzen auf das Ded der Chriſten; 
AG, fo zahllos ift die Bande, 
Widerftreben wäre Thorheit. 


Wer fi wiberfegt im Kampfe, 
Wird erbroffelt und erſchlagen ; 

Doc die Anden fehn fih Ale 
Feſtgeknebelt, feftgebunden. 


Und die Beute und die Wenſchen 
Schleppt man auf bie Räuberfchiffe 
Deren tiefe, dunkie Räume 

Die Gefangenen verſchlingen. 


Und bort theilen bie Piraten 
Aucaffin und Nicelettez 

Die ſich über Alles lieben, 
Werden ſchnoͤd und hart getrennet. 


D wie feufzen, meinem, Hagen, 
Beide auf geſchiednen Bonten, - 
Welche fchnell und hurtig fegeln : 
Nach dem heißen Mohrenlande! 


VI 


Auf dem Marke von Karthago 
Stehn die dunfeln Sklavenhaͤndler, 
Welche ſchwarz' und weiße Menfchen 
Schreiend zum Berkaufe bieten. 


Und in Mitte der Unſelgen 
Sind am unheilsallen Orte 
Aucaffin und Nicolette, 

Die die fel'gen Infela ſuchten. 


a fe nn gesennet, 

eil zwei e 

Rur nit Diem unb mit Binden 
Können fie von fern ſich grhfen. 


Unterbeffen wegt und meet 
Auf und nieder das Getümmels 
Endlich kommt der König felber, 
Sich die Sklaven zu beraten. 


Aucaffin und Nicolette, 


Wo bie Menſchen alle fiaunen, 
Hält er plötzlich: Nicolette, 
Diefes reine Schöpfungemunber, 
Ziehet auf ſich jedes Auge. 


Denn ob aud) des Grames Schleier 
Düfter überwallt ihr Weſen, 

Selbft die bleiche welke Blüte 
Strahlet noch vor allen Blumen. 


Tief beiveget, füß berühret, 

Kaufet fie der alte König, 

Und er führt fie nad) dem Schloffe, 
Das von Gold und Marnıor glanzet. 


As fie wandelt durch bie Thore, 

Als fie eintritt in die IL. 
BWeht's ihr ſeltſam d die Sede, 
Altes ſcheint fie ring& zu kennen. 


Selige Erinnerungen 

Aus verſchollnen Kinbertagen 
Tauchen auf; fie fühle es innig, 
Daß zur Heimat fie gelehret. 


Und der alte König fraget 

Sie nach Herkunft, Stand und Namen; 
Doch fie zieht aus ihrem Bufen 

Einen Ring an ſeidnem Bande. 


Diefen veichet fie dem Greiſe, . 
Dex in Thränen plötlich ausbricht 

Und die füge Maid umarmet: J 
Ja, du biſi es, bie Verlorn e 


Du verlorne Tochter biſteßs 
Die geraubt mir warb vor Jahren! 
Tiefe Wunden flug der Himmel, 
Doch er hat fie ſchoͤn geheilet: 


Und er hänge fo tief und imig 

An den lachend blauen Augen, 
An den lieben hellen Zügen; ’ 
Stille lauſcht er ihren Kunden. “ 


Sie erzählt von der Provenee, 

Bon Beaucaite, dem Grafenhofe, 
Sie erzählet von der Meerfahrt, 
Die fie zum Vergnügen machten.‘ 
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Aud von. Aucaffin erzägtt fie, 
Doch fie fehweigt. von ihrer Liebe, 
Um ben Water nicht: zu veigen: 
Denn er ift.ein blinder Heide. 


Einzig bittet fie: DO rett' ihn, 

Rett ihn aus den Sklavenbanden, 
Denn er war fo gut, fo freundlich, 
Nimmer hielt er mich als Sklavin ! 


Sicherlich, ſo ruft der Akte, 
Fr die —X ri 

selber i efreien, 
Gleiches Büp' ich ab mit Gleichen. 


Heim zu feinen geeifen Welten 
Will ih ihn noch heute fenden, 
Die um ihn im Gorge bangen, 
Ad, ich kenne Vaterfchmerzen! 


Alſo Hatte Niceleite 

Nicht gemeint die hoide Bitte: 
Denn fie dachte ben Geliebten 
In das Königsſchloß zu bringen. 


Doch fie muß den Wunſch verbergen, 
Und der Alte zieht ven dannen, 
Nach dem Sklavenmarkte geht er, 
Aucaffin dort auszulöfen. 


go und milb iſt er dem Jüngling, 
eicht ihm hewiiche Gewande, 
Spendet Speiſe ihm beim Mahle, 
Ueberhänft ihn mit Geſchentem 


Und ein Schifflein Läßt ‘er rüffen, 
Das ihn in die Heimat trage: 
Laß, mein Sohn, die alten Welten 
Troſtlos nicht im Jammer baren! 


Und er bringe ihn fm au Börde, 
Abends lichten fie die 

Und die weißen Segel füwdien; 
Maͤchtig geht es Fort nad; Rorden. 


Aucaffin, ach, mußte ſchweigen, 
Schweigen mußte Nicolette, 

Die fi) über Alles liebten. 

Doch dem Schiff folge ihre Sqnſach. 


Yucaffin und Nicokette. 


Auf des Schloſſes Zinnen flehend 
dolget fie den bläh'nden Segeln: 
Wie der Seele Flügel: wachfen! — 
Doch es ziehet der Beliebte. 


vu. 


Zu Beaucaire auf dem Balcone 
An dem vielgechütmten Schloſſe 
Stehet Aucafſin; ihm huld'gen 
Die Barone und Baſailen. 


Denn indeß im Mohrenlaude 

Er in Bauden hat geſchmachtet, 
Sind die Aeltern ihm geſtorben, 
Sram und Reu' hat fie geküdtet. 


Sram und Neu’ hat fie getöbtet, 
Beil fie ihrem jungen Helden 
Die geliebte Maid geweigert ; 
Ad, fie glauben ihn verloren! 


Und fie ſiechen ſtil zu Grabe, 
Lang fchon decket fie bie Erde, 
As der ſtarke Liebling Echret, 
Um die Herrfchaft zu empfangen. 


Doch fie macht ihm keine Freude, 
Männer zaͤhlt er nicht noch Güter, 
Ritterfpiel und Jagd entflieht er, 
Nimmer ſchwelget ex beim Mahie. 


Und aud bei der an heute 

Bär er kalt und trub das Jauchzen, 
ieber AB er einfam düſter, 

Denn ihm iſt die Seele traurig. 


Denn die Seele ift ihm traurig, 
Weil er feiner Freundin denket, 
Die er über Alles liebet, 
Seiner fügen Nicolette. . 


Sich, da tritt ein Moyrentnabe 
Durch das wogende Gedränge: 
Lieblich iſt das braune Autli, 
Blau und lachend find bie Augen. 
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Und er fpielt auf einer Beige: 
Holde langgezogne Töne, 

Und er fingt mit heller Stimme, 
Daß es herzergreifend kunget: 


Hört mein Lied, ihr edeln Nerven, 
Denn es töret von zwei Herzen, 
Die ſich über Alles lebten: 
Aucaffin und Nicolette. 


Ad, fie folten fich wicht minnen, 
Weil die Aeltern e8 verboten, 
In die Welt find fie entflöhen, 
Suchend die glüfel'gen Infekt. 


Aber auf dem meiten Meere 
Fielen fie in Raͤuberhände, 

In dem dunkeln Mohrenlande 
Wurden fie verkauft als Stiaven. 


Nicolette fand den Vater, 
Und ihr Vater war der König 
Von Karthago; ex entſandte 
Aucaffin in feine Heimat. ' 


Aber feine weißr Tochter 

Will er einem. reichen König 

In dem fhönen. Land Granada 
As des Throns Genoſſin geben. 


Als der Kleine fo’ gefungen; 

Hebet Aucaſſin Mich plögich- 

Bie aus tiefem Traum erwachend 
Und er ruft: Halt ein, o Knabei 


SUR hu mi — 
luft dis a8 Hera * 
Ende raſch bie übe Mare! 

Ward mir treulos Nicoletie ꝛ 


Nimmer würd ich es ertragen, 
Daß ein Andere fie befigel : 
Doch es ſpricht ber hoibe Kieine: 
Laß mic) mie das Lich beenden! 


Weiter fingt er: Nieslette 
Spricht zum alten Beter alfo: 
Nimmer nehm’ id) einen Koenig, 
Ich gehöre einem Grafen. 


Aucaffin und Nicolette 


ftig zürnet da ihr Water, 

af fie einen Chriſten liebet; 
Doch fie läffet Haus und eltern, 
Um dem liebſten Mann zu felgen. 


Und fie lernt die Geige fpielen 
Und verfchefft fi) Rmabenkleiber, . 
Und mit einem dunkeln Kraute 
Bräunt fie fi) Geſicht und Hände. 


fo flichet fie zum Hafen, : 
Ufo fee fie fi zu Schiffe, 
Alſo fährt fie durch bie Wogen 
Nach der herzlichen Provence. 


Aucaffin geht fie zu fuchen — 
Gebe Gott, daß fie ihn findet, 
Den fie über Alles Fiebet, 
Ad, die arme Nicolette! 


Als der Knabe fo geſchloſſen, 
Stehet Aucaffin in Flammen, 

Ihm verfaget faft bie Stimme, 
Endlich ruft er: Sprich, wo iſt fiet 


Wo ift meine blonde lite 
Holde weiße Lihienblume, - 
Die ich über Alles liebe 
Meine fühe Nilolette ? 


Doc) der braune fehöne Knabe 
Wirft Hinweg bie Hee Geige; 
Wamms und Hofe thut er von ſich 
Und er ficht in Frauenkleidern. 


Aber aus bem Antlit reibet 
Hurtig er die dunkeln Farben: . 
D es barg die ſchlichte Hülle - 
Wunderbar das ſchoönſte Mädchen! 


Welche zierlich ſchlanken Glieder ! 
Welch ein lichtes blondes Köpfchen ! 
Welch ein wonnig füßch Aulig.! 
Welche lachend blauen Augen! - 


Und es flaunen rings im Kreife 
AU die Ritter und Vaſallen, 
Aber Aucafiin in Wonne 
Jauchzet: Süße Nicolette ! 
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Gibt mir Gett dich mblich “wicher, 
Du mein Leben, Engel, Himmel! 
Keine Macht auf diefer Erde 

Sol und fürber jemals txennen ! 


Und mit felig hellen Worten 

Und mit rauſchend lauten Küffen 
Liegen fie fih in den Armen, 

&o voll Schönheit, Milde, Anmuth. 


Rimmer feit die Erde ftehet, 
Ward fol herrlich Paar gefehen, 
Nimmer ſolche Luft erlebet, 
Suͤßre Liebe gab es nimmer. 


Und die Pauken und Trompeten 
Und bie Geigen und bie Flöten 
Tönen in den ſchonſten Weifen: 
Jept beginnt die rechte Huld’gung! 


eil, bie Huld’gung gilt dem Grafen 

nd ber Gräfin bei der Hochzeit: 
Denn fie fehreiten vom Balcone 
Zum Altare vor den Priefter. 


Und der Priefter gibt die Gheiften 

Hier ald Mann und Weib zufammen, 
Die einft Braut und Bräut gam wurden 
In der Mainacht tief im Walde. 


Alſo wandte fid) die Sorge, 
Alſo wandte fi der Jammer, 
Unb ihr Leben ward zu einer 
Perlenfhnur von goldnen Tagen. 


Denn bie Liebe, die durch Leiden 
Und duch Hindernig gewachſen, 
Immer färker, voller glühet, 
Trägt die Frucht von purem Golde. 


Diefes ift die helle Kunde 

Bon zwei treuen ſchoͤnen Herzen, 
Die ſich Über Alles Liebten: 
Aucaffin und Nicolette. 
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Bunfen und feine. neueſte Schrift. 
Bon . J 
Karl Schwarz. 

Dem Werthvollſten unter allen theologifchen Arbeiten der letzten Jahre 
"gehört unzweifelhaft die neuefte Schrift Bunfen’s über „Hippolytus 
und feine Zeit” (erfter Band, Leipzig, 5. U. Brockhaus) an. Nicht zum 
erften male tritt der in andern Sphären bed Wiſſens wie des Wirkens 
heimiſche Verfafler in den Kreis theologifcher Unterfuchungen ein (wir 
verdanken ihm ja feine hymnologiſchen Schriften, bie „Werfaflung der 
Kirche der Zukunft” und die „Briefe über den Ignatius“): aber fo 
glänzend wie in diefem Werke ift unfers Erachtens die außerorbentliche 
Begabung des berühmten Mannes, die Vielfeltigfeit feiner Bildung, 
die Weite feines Geſichtskreiſes, die Fülle und lebensvolle Anſchaulichkeit 
feines hiftorifhen Wiſſens bisher nicht erſchienen. 

Wenn überall die Einwirkungen, welche ven cinem freiern und 
univerfalern Geiſtesleben aus in bie Theologie einbrangen, der heil ⸗ 
famften Art waren und wie frifche Luftflröme die drüdende Atmofphäre 
eng verſchloſſener Räume reinigend durchzogen, fo ift in unferer Zeit, 
in welcher derartige Einftrömungen immer feltener geworben, in der 
die Leſſing, Herder, Jacobi, Schleiermacher längft und ohne Nachfol- 
ger heimgegangen, die ernſte Bemühung eines geiftvolen und reich 
gebildeten Mannes um theologifche Fragen um fo größern Dankes 
werth. In der That ſteht Bunfen, fo weit wir, namentlich in Deutfch- 
Iand, zu fehen vermögen, in dem wahrhaft gebildeten, über die ange: 
wöhnten Engherzigfeiten, die dogmatiſchen Scrupel und Kleinlichkeiten, 
die herkömmlichen Phrafen der zünftigen Zheologte weit erhabenen 
Wahrheitöftreben fehr einfam da und fo fchmeichelhaft au die Be 
zeichnung des theologifchen Doctor-Diploms der Univerfität Göttingen 

„ fein mochte, fo paflend war jedenfalls die Erinnerung an Hugo Gro- 
tius, der den feltenen Bund humaniſtiſcher und ftastsmännifher Bil- 
dung mit der Theologie ſchloß, der die Theologie im „höhern Stile” 
trieb. In Deutfcland hat die Verbindung einer höhern politifchen 
Wirkſamkeit und Bildung mit der Wiffenfchaft won icher zu den Gel: 
tenheiten gehört; Männer wie Leibniz, Niebuhr, W. von Humboldt 
genießen deshalb mit Recht um fo größere Verehrung, weil fie die 
eigenthümliche Schwäche des deutfchen Wefens, die Trennung des Ge- 
dankens von der That, des wiflenfshaftlichen von dem Öffentlichen Xe- 
ben glüdlich überwunden haben. Diefen Männern reiht fih Bunfen 
an. Aus Niebuhr’s Schule hervorgegangen, früh eingetaucht, nicht 
allein in ein reiches Wiffen, fondern auch in lebensvolle Anſchauungen, 
gleich vertraut mit der claffifchen wie der chriftlihen Welt, mit dem 
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heidniſchen wie dem katheliſchen Rom, fräh gewöhnt an die Verbitt- 
dung des Wiffens mit der praktiſchen Anwendung und Ausbeutung 
befielben, an bad Verſtändniß der Vergangenheit aus der Gegenwart und 
umgefehrts won unendlicher Empfänglickeit und Wielfeitigkeit des 
Strebens, das ſich gleichermeife auf Sprachwiſſenſchaft, Geſchichte, 
Kunft, Philofophie und Religion erſtreckte und über Die Grenzen Deutſch ⸗ 
lands hinaus nad Italien and England bis nach Aegypten brang — 
mit ſolchen Anlagen aus gerüſtet und unter ſo glücklichen Verhältniſſen 
geiſtig gezeitigt, mußte er eine außergewöhnliche wiſſeuſchaftliche An- 
regung nach den verſchiedenſten Seiten hin ausüben. 

Die neuefte Schrift zerfällt in drei Theile ober richtiger Beftand- 
theile, denn dieſelben finb mehr äußerlich aneinander gefügt ald dur 
innere Rothwenbigfeit gehalten und hästen: ebenfo gut: zu drei Werken 
als zu Einem verarbeitet werben können. Dies Convolutattige in ber 
Compoſition des Ganzen ift um fo auffallender, da bet Verfaſſer 
fonft Meifter der Form und Darſtellung ift und daher recht wehl den 
Anſtoß vermeiden Eonnte, ben englifche Beurtheiler an einer folden 
Zufantmenfügung heterogener Stoffe genommen haben. Der erfte Theil 
enthält nämlich den Kern ded Ganzen, den Inhalt Defien, was ber 
Titel verfpricht, eine kritiſche Auseinanderfegung über die neu entdecktt, 
dem Drigenes fälfcylich zugeſchriebene, nach der Anficht des Verfaſſers 
dem Hippolyt zugehörige Schrift, nebſt reihen Ausführungen über Die 
fonftigen Schriften des Hippolyt, fein Reben, den theologifchen und 
kirchlichen Charakter feiner Zeit. Der zweite Theil behandelt die phir 
loſophiſche Geſchichte der hriftlichen Kirche in Aphorismen und Bruch 
flüden, der dritte verſucht eine Hiftorifche Darftellung des Glaubensbe ⸗ 
®enntniffe, der Riturgie, der Lehre und Werfaflung der Vor-Nicänifchen 
Kirche. In den Beiden legten Thellen find ältere, bi dahin nicht her- 
ausgegebene Aufläge und Bruchſtücke, die bi zu den Jahren 1822 
und 1823 ja 1816 zuräd batiren, zufammengearbeitet und mit dem 
Titel des Ganzen „Hippolytus und feine Zeit” in eine etwas künſtliche 
Verbindung gebracht. &o locker aber auch die Compoſitivn des Gan- 
zen fein mag, jedenfalls entſchädigt der reiche Inhalt vollkommen für 
den Mangel der Form und nöthigt dem Lefer die volfte Bewunderung 
ab vor dem Ernſt und der Vielſeitigkeit des Strebens, infonberheit vor 
ber feltenen Verbindung hiſtoriſchen und fpeculativen Sinnes, wie fie 
bier zur Anſchauung gebracht ift. 

Die nächfte Beranlaffung zu unferer Schrift gab der von Emma» 
nuel Miller im Jahre 1851 veramftaltete durch bie Drforber Univerfis 
taͤts ⸗ Buchdruckerei ausgeführte Drud eines Manuſtripts, welches im 
Sabre 1842 von einem im Auftrage Bilemain’s ausgefandten Griechen 
auf dem Berge Athos aufgefunden war. Diefes Wert wurde von 
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Miller für eine verloren gegangene Schrift bed Drigened gehalten und 
unter dem Titel: ’ Opeydvoug pocopoljuva 7 murd zasav alpkssum Meygos, 
herausgegeben. Die Anſicht Bunfen’d dagegen, welche er im erſten Zeile 
unſers Werks, in fünf Sendſchreiben an ben Arthidiakonus Hare, dundh- 
führt, iſt die, daß dad Buch echt fei, aber nicht dem Drigenes angehöre, 
fonbern dem berühmten Kirchenvater und Märtyrer Hippoiyt, Biſchof der 
römischen Hafenfbadt Portus und Presbyter der tömifhen Kirche, Der 
unter ber Regierung des Alexander Severus bis in die erſten Decen- 
nien des 3. Jahrhunderts hinein lebte. Der erfte negative Theil ber 
Behaupfung, daß nämlich die Schrift nicht von Drigenes verfaßt fei, 
wird dutch fehr triftige, nicht zu wiberlegende Gründe erwieſen. Der 
Verfafler gibt ſich nämlich ſelbſt fehr beſtimmt als Bifchof zu er- 
tennen, was Drigened nicht war, als einflußreiches Mitglieb der römi« 
ſchen Geifttichkeit, als ein in die Händel des römiſchen Presbyteriums 
mit dem Biſchof Calliſtus tief Verflochtener, was Alles auf Origenes 
nit paßt, der gar nicht der römiſchen Kirche angehörte, fondern nur 
Einmal und nur auf ſehr kurze Zeit in Rom zum Beſuch war. Dazu 
kommt noch, daß das Glaubensbefenntniß, welches im 10. Buche ge= 
geben wird‘, auf ganz andern Grundlagen ald auf denen des Drigeni- 
ſtiſchen Syftems beruht, bis auf Sprache, Stil und theologiſche 
Kunflausdrüde einen von den echten Schriften des Drigenes völlig 
verfhiedenen Charakter trägt. Auf nicht minder ſtarken Gründen ruht 
Die. Ausführung ded zweiten pofitiven Theils der Behauptung, daß 
nämlich Niemand anders ald Hippolyt der Verfafler des beſprochenen 
Werkes fein könne. Ihm wird nämlich von fehr bedeutenden Ge- 
währsmännern der alten Kirche, wie Petrus von Wlerandrien und 
Eufebius, ein Buch unter dem Zitel Ilodc axcioac rac alpkosız zugeſchrie · 
ben, er wird von Hieronymus und Epiphanius als der Hauptichrift- 
Feller bezeichnet, welcher die Valentinianiſche Härefie bekämpft habe. 
Außerdem, und biefer Beweis if offenbar von dem ſtaͤrkſten Gewicht, 
gibt und Photius in feiner Bibliotheca einen genauern Bericht über 
das genannte Werk des Hippolyt, welcher in allen wefentlichen Punk- 
ten auf bie jüngft Herausgegebene Schrift paßt. Er fagt, die Polemik 
des Hippolyt erſtrecke ſich über 32 Härefien, fie beginne mit den Der - 
fitheanern und gehe herunter bis zu den Roitianeen, fie fei ein Auszug 
aus dem berühmten Werke des Irenaeus adversus haereses. Das 
Alles trifft ziemlich genau zu, denn die Zahl der befämpften Härefien 
iſt in der That 32, die Darftellung beginnt mit den früheften jüdlfchen 
Selten, welche von PHotius unter dem Namen Dofitheaner zufammen- 
gefaßt find, ‚und fließt mit ben Noẽtianern, auch iſt es volllommen 
richtig, daß Hippolyt bedeutende Paflus aus dem Irenäus abgeſchrieben 
oder anögezogen, wenngleich er daneben vieles Neue gegeben, was 
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Irenäus nicht hatte, namentlich zahlreiche authentische Auszüge aus 
den Schriften der Häretifer, auch eine andere, eine ſtrengere chronolo- 
giſche Ordnung verfolgte. Zu dieſen Gründen fommt noch, daß die 
biftorifche Situation ganz genau paßt, daß Hippolyt Biſchof war, zur 
gleich ein Mitglied des römifchen Presbyteriums, als Vorſteher der Ge 
meinde von Portus, der römifchen Hafenſtadt; daB er, der Schüler des 
Irenäus, ſich viel mit Bekämpfung der philofophifchen und gnoflifchen 
Kegereien befchäftigte, als einer der berühmteften Härefeologen, über 
haupt einer der bebeutendften Schriftfteller der römifchen Kirche jener Zeit, 
neben dem eigentlich nur noch der Preöbyter Cajus zu nennen, galt, 
Endlich flimmt auch das Glaubensbekenntniß, namentlich in feinem 
wichtigſten zweiten Theile, mit dem Spftem bed Hippolyt, foweit es in 
feinen andern echten Schriften ausgefprochen, überein; fowie die Schrift, 
auf welche fi ber Verfaſſer in diefem Glaubensbefenntniß beruft: 
Dept ig Tod ravrog odolag, unter den Werken des Hippolyt vorkommt, 
auch auf dem berühmten, im Jahre 1551 aufgegrabenen Standbilde 
unter einem ganz ähnlichen Zitel mitverzeichnet ift. Die Bedenken, 
welche dem Gewicht diefer Gründe gegenüber ftehen, find in ber That 
nicht ſchwer zu befeitigen. Auffallend kann es allerdings erfcheinen, daß 
Petrus von Wlerandrien in feinem Briefe über die Dfterzeit (vom 
Jahre 311) eine Stelle aus dem Werke des Hippolyt IIpds racas ràc 
alpessıs wörtlih anführt, welche in unferer Schrift nicht zu finden, 
ferner, daß Photius in dem erwähnten Bericht den Hippolyt tabelt, 
daß er den Hebräerbrief dem Paulus abgefprodhen, während in bem 
und vorliegenden Werke des Hebräerbriefed gar Feine Erwähnung ge 
ſchieht. Aber Bunfen macht mit Recht gegen diefe Inftanzen geltend, 
daß unfere Schrift keineswegs volftändig, daß ihr die vier erflen 
Bücher, welche auch den befondern Titel DeAosopospeva führten, fehlen, 
außerdem die Einleitung, der Schluß, daß ferner auch fonft manche 
Abkürzungen und Auslaffungen Statt gefunden, wie dies im Einzel: 
nen mit großem Scharffinn aufgefpürt wird. 

So ift denn die kritiſche Frage über den Verfafler der neuentdedten 
wichtigen Schrift in allen wefentlihen Punkten, wie wir glauben, 
zum Abſchluß gebracht und eine Beftätigung dafür mag aud in der 
Uebereinftimmung gefunden werden in welcher ſich Profeflor Jacobi 
mit diefen Refultaten befindet, der feine Unterfuchungen gleichzeitig und 
ganz unabhängig von Bunfen anftellte und in der „Deutſchen Zeit 
ſchrift für chriſtliche Wiffenfhaft“, 1851, Nr. 25, veröffentlichte. Mit 
dem negativen Theile ber Kritik, der Verwerfung der Autorfhaft des 
Drigenes, find auch Feßler („Tübinger Quartalfchrift” 1852, 299 ff.) 
und Zaun ¶ Theologiſche Jahrbücher” 1853, 1. Heft) grverflonden, 
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doch glaubten fie fi eher für den Presbyter Cajus ald ben Hippolyt 
entfcheiden zu müffen. Indeſſen find dieſe kritiſchen Werlautbarungen 
bis dahin nicht viel mehr als hingeworfene Vermuthungen, bei denen 
die im der beutfchen Ausgabe erſt kürzlich erfchienene Bunfen’fche 
Schrift noch nicht berüdfichtigt worden. 

Seht man von der kritiſchen Frage zur Würdigung des Gehalts 
dee Schrift und feiner Bedeutung für die theologifche Wiſſenſchaft 
über, fo findet man, daß für die Dogmengefchichte der erften Jahrhun: 
derte bier eine neue und reiche Ausbeute geboten, daß eines ber 
wichtigften härefeologifchen Werken der alten Kirche, welches in feinen 
reichen authentifchen Auszügen aus den Quellen ald eine wefentliche 
Verbefferung und Erweiterung zu bed Irenäus berühmter Schrift an- 
zuſehen, an das Licht gezogen ift. Aber auch für die Sittengeſchichte 
der römifchen Kirche zu Anfang des 3. Jahrhunderts, für die Ger 
ſchichte der Disciplin und Verfaſſung, namentlich für Die genauere 
Kenntniß des Verhältniſſes des römiſchen Preöbpteriums zum Bir 
ſchof von Rom fowie der almälig zunehmenden Beſchränkungen der 
Priefterehe liefert unfer Werk intereffante und nicht unwichtige Bei- 
träge. Das neunte Buch, der ergöglichfte Theil der ganzen Schrift, gibt 
nämlich bei Gelegenheit der Befprechung bed Noetianismus und des 
Calliſtus, Biſchofs von Rom, eine bdetaillirte Darftelung, eine Art 
chronique scandaleuse der römifchen Kirche in jener Zeit. Man er- 
fährt bier, durch welche unwürdigen Künfte und Schwindeeien ſchon 
damald der römische Biſchofsſtuhl erftiegen wurde, man fieht die flei« 
gende Macht der bifhöflihen Gewalt und die dagegen ankämpfende 
aber immer mehr ſchwindende des Preöbyteriums, den Kampf zwifchen 
der frengern und ber Iarern Disciplin, zwifchen den ſchon dem 
fpätern Cölibat zuftrebenden und ben die ältere Praris ber griechifchen 
Kirche erhaltenben Tendenzen. 

Wenn wir in allen genannten Beziehungen bie Bedeutſam ⸗ 
keit des neuentdedten Werks gern zugeben, müffen wir und in einem 
andern nicht unwichtigen Punkte in Widerſpruch fegen mit unferm 
Verfafler, der die Schrift des Hippolyt aud für die neueften ragen 
der neuteftamentlichen Kritik ausbeuten, ja in ihr eine völige und ent- 
ſcheidende Widerlegung der fübinger kritiſchen Schule finden will. 
Wir müflen und darüber wundern, daß, wenn biefe Uebergeugung 
wirklich fo feft ſteht, fie viel mehr in ber Korm der Behauptung als 
ber gründlichen Erörterung audgefprochen ift, überhaupt daß die 
ganze unendlich wichtige Frage, die in ihren Folgen wichtiger ift als 
alles Andere zufammen genommen, fo nebenher und von oben herab, 
fo vornehmebefultorifch behandelt wird. Es handelt fich hier befannt- 
lich vorzugsweiſe um die frühere ober fpätere Entſtehung des vierten 
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Evangeliums, welches von der tübinger Schule in die zweite Hälfte des 
2. Jahrhundert verlegt wird. Aber wodurd wird denn diefe Behaups 
tung fo völig, fo unzweifelhaft widerlegt? Weil fih in dem Bericht 
über die Ophiten und den mifgetheilten Auszügen aus ihren Schriften 
Eitate aus dem Johanneifchen Evangelium finden ? Das würde doch nur 
eine Beftätigung der Thatfache enthalten, welche gar nicht beftritten wird, 
daß das vierte Evangelium von den gnoftifchen Schulen, feit es ihnen 
bekannt war, mit Vorliebe benugt und citirt wurbe, aber gar nichts 
darüber außfagen, wann es ihnen befannt wurde, da deren Entftehungs« 
zeit fehr dunkel ift und ihre Schriften bei dem langen Beftehen der 
Sekte fehr verfchiedenen Zeiten angehören. Won viel beflerer Beweis: 
kraft würden allerdings diejenigen Citate aus dem vierten Evangelium 
fein, welche ſich bei dem Bericht über den Bafilides in den Ercerpten 
aus defien Schriften finden, da biefer zu den früheften Sektenftiftern 
gehört und feine Blütezeit in die erfle Hälfte des 2. Jahrhunderts 
fällt. Aber, wie ſchon Zeller („Zheologifche Jahrbücher” 1853, 1. Heft) 
gegen Jacobi gründlich erwiefen hat, wird in dem Berichte des Hip- 
polyt Baſilides felbft gar nicht beftimmt von feiner Schule unterfhie 
den, vielmehr mit dem Iſidorus und mit ber ganzen übrigen Schule 
(räg 5 Tourwv xoodc) zufammengeworfen, überhaupt die ganze Sekte 
folidarifch behandelt, fo daß auch dieſer Schluß auf das Alter der Jo⸗ 
banneifchen Citate ein unzulänglicher ift. Nicht beffer ſteht es um die 
Zolgerungen welche aus dem Abfchnitt über den Cerinth auf den frü- 
ben Urfprung des Johanneifchen Evangeliumd gezogen werben. Hip- 
polyt habe, heißt ed (S. 63—64), den Artikel des Irenäus über den 
Cerinth ganz in fein Werk aufgenommen. Diefe Uebereinftimmung 
eines fo gründlichen Quellenforſchers fei ein feierliche® Siegel der 
Wahrheit. Alfo fei die Ueberlieferung über den Cerinth durchaus 
hiſtoriſch — alfo habe es fehon eine Form der Gnoſis in der Zeit des 
Apoftel Johannes gegeben — alfo beziehe ſich der Prolog nicht auf gno« 
ſtiſche Syfteme des 2. Jahrhunderts, fondern der älteften Kirche! Die legte 
Schlußfolgerung ift offenbar die falfchefte von allen, fo wenig richtig auch 
die vorangehenden fein mögen. Denn aus dem frühen Beſtehen einer 
Cerinthiſchen Gnofis folgt doch nicht, daß der Verfaffer des vierten Evan- 
geliums ſich auf fie bezogen haben müffe, höchſtens, daß er dies habe thun 
fönnen, daß er nicht nothwendig die Valentinianifche Gnofis habe ken ⸗ 
nen müffen. Damit iff aber fehr wenig bewiefen, im günftigften Sale 
den Gegnern ein Beweismittel genommen, nicht ihre Anficht widerlegt. 
Je weniger wir mit diefen $olgerungen für bie neuteflament- 
liche Kritik, (ganz abgeſehen von dem fonftigen Urtheile über bie 
neuefte kritiſche Schule) einverftanden fein konnten, defto aufrichti- 
ger ift die Anerkennung, welche wir dem zweiten Theile des Werkes 
57* 
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den „Aphorismen aus der Philofophie der Gefchichte” auszuſprechen 
haben. Wir begegnen bier Gedanken der eindringendften Art, weiten 
und freien -Einbliden in die Geſchichte der Menfchheit, in das Innere 
der Religion und die Gefege ihrer Entwidelung, ihre Verirrungen, 
Bandlungen und Erneuerungen. Hier zeigt der Verfafler, wie un- 
endlich weit er vermöge feiner reichen Geiftesbildung erhaben ift über 
die herfümmliche Theologie, wie er mit dem freien, überfchauenden 
Blicke des Forſchers die Erfcheinungen mißt und beurtheilt, unbe 
fümmert um die Heinen Bedürftigkeiten der Theologen, ihre engen 
Formen und ihr ungebilbetes Gefchrei. Die Religion ift ihm wie 
alles tiefere und urfprüngliche Geiftedleben, wie die Entwidelung ber 
Sprache, der Kunft, aller inftinctiven Kräfte der Menfchheit, eine 
Dffenbarung, die Offenbarung des abfoluten Geifted im Menfchen. 
Aber nicht eine Offenbarung in dem geiſtlos mechaniſchen Sinne ber 
Dogmatik, „fertig vom Himmel gefallen wie Meteorfteine”, fondern 
„noch mehr fogar ald die Sprache mit dem innerften Leben und Bewußt · 
fein der Menfhen verwachſen“. Sie hat einen boppelten Factor, 
einen unendlichen und einen endlichen; die menfchliche Empfänglichkeit, 
die concreten Zuftände menſchlicher Bildung ftehen in nothwendigfter 
Wechſelbeziehung zur Offenbarung und diefe kann nur im menfchlichen 
Geiſte und in den Gefegen feiner Entwidelung zur Erſcheinung kommen. 
Nichts ift unwahrer als Die Offenbarung‘ in einen vereinzelten „aͤußer⸗ 
lich hiſtoriſchen“ Act fehen; fie iſt ein innered und fortgehendes Offen» 
baren und kann fein anderes und höheres Drgan haben ald den menfch- 
lichen Geiſt. So fteht denn auch die Religion wie alle Erſcheinungen 
der Geſchichte unter den allgemieinen Gefehen ded Werdens; auch das 
religiöfe Leben hat feine Blütezeit, feinen Höhepunkt, feinen Verfall, 
feine fchöpferifch gefunden und feine Erankhaften, dem Tode zueilenden 
Bildungen. Beſonders geiftvol und in diefer Ausführung neu find 
des Verfaffers Bemerkungen über die „pathologifchen” Erfcheinungen 
der Religion und die innere Nothwendigkeit ihres Eintretend. Er 
unterfcheidet zwifchen den „cerimonialen“ Religionen und den „auf 
Urkunden ruhenden“. Die erftern drängen in gemiffen Stadien des 
Lebens aus den flüffigen, poetifchen, productiven Bildungen zur Befe- 
fligung in Gebräuchen, Sinnbildern, heiligen Handlungen, zur Ver 
formelung. Die Form fest ſich dann auf den Thron, flatt ald Magd 
zu dienen, das Willkürliche, Wandelbare erhält neben dem Rothwen ⸗ 
digen gleichen Werth und Berechtigung. Ebenſo ift es mit ben ge 
ſeſchaftlichen Einrichtungen. Sie find entftanden aus dem Bebürf- 
niß der Gemeinfhaft, ihrer Einheit und Drganifation. ber bas 
Mittel erhebt fih nun zum Zwecke und fo entſteht das Pfaffenthum, 
die Prieſterkirche. Wer fol aber, wenn ſolche Misbildungen einmal 
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! eingetreten, den Heilungsproceß Teiten, wer nur entſcheiden was gefund, 
was krankhaft fei? Die Priefter flreiten zunftgemäß für den gegenwär- 
! tigen Zuftand, behaupten für fi einen göttlichen Beruf, eine untrüg- 
liche Autorität. Der Gefeggeber und Herrfcher kommt dazu und fehreibt 
vor, daß man Gott verehre nach den Gebräuchen der Väter und des 
Vaterlandes. Iſt ed einmal dahin gelommen, fo wächft die Verwir ⸗ 
"rung, erhebt fich die Iweifelfucht, beginnt die innere Abwendung von 
! der Religion, trennt fi das Volk in zwei Theile, in bie Gebildeten, 
denen ber Gotteödienft eine Laſt und ein Anftoß, und in Die ungebildete 
Maffe nebft den Weibern. Ganz ähnliche krankhafte Erfcheinungen 
zeigen fi bei den auf Urkunden ruhenden Religionen. Der Mythus 
ift in feinem Entflehen durchaus nothwendig, ebenfo wie das Sinn- 
Bid. Die Geſchichte der heiligen Urkunden über die Entftehung des 
einzelnen Volks ober der Menfchheit ift mit folhen aus dem Volks» 
inflinet hervorgegangenen Mythen innigft verflochten. Es findet hier 
eine organifche Umgeftaltung des Gedankens in eine Wirklichkeit, des 
unendlichen in eine Endlichkeit Statt. Die pathologifhe Metaftafe 
tritt dann dadurch ein, daß das mythiſche Element verdunkelt, für 
thatfächlih genommen wird was nur eine Idee ſinnbildlich darſtellen 
fol. Dann kommt die Seldftlanonifirung der fpätern Zeit „und bie 
religiöfe Idee ift begraben unter ihrem Ueberbau, dad Leben ber Re 
ligion erfödtet unter feinem Schmuckwerk“. Und noch eine andere Ge- 
fahr zeigt fich hier. Die Urkunden enthalten gewöhnlich zwei Elemente, 
die hiftorifchen Begebenheiten oder Thaten und die Ideen, welche als 
geſetzliche Wahrheit, als Grund und Richtſchnur des Lebens verkündet, 
werden. Im Kindesalter der Religion find dieſe Elemente unmittel- 
bar Eine. Im Alter der Ueberlegung dagegen fieht fih der forfchende 
Geiſt nach Beweifen für die Idee und nad) Zeugniffen für die That ⸗ 
ſachen um. Die religiöfen Urkunden find aber oft in Betreff der Idee 
geſchichtlich, in Betreff der Geſchichte ideal, denn ibeale und wirkliche 
Thatſachen werden hier voch gar nicht mit Beftimmtheit unterſchieden. 
Die Einen wenden fih nun an den Buchftaben, die Priefter und ihre 
Autorität, die Andern an ben Geift und. die freie Forſchung. So thut 
fich wieder eine weite Kluft auf. Diejenigen, welde ſich an den Geift 
halten, haben einen ſchweren innern Kampf durchzumachen, wenn fie 
von der Kindheit zur Mannheit fortfchreiten wollen, ohne den Glau- 
ben hinter fi zu faflen. Denn „es ift ſchwer den Baum des Lebens 
unter der ftechenden Sonne der Erfenntniß und in ben vulcanifcgen 
Boden des zerftörten Paradiefes zu pflanzen”. Die vorzugsweiſe 
politiſchen Nationen pflegen fi) abzuwenden, die Aufgabe Ungetöft 
liegen zu laſſen. Sie verfallen der Indifferenz, in ber feine Rettung, 
die vielmehr der Weg zum Tode ift. Und den abergläubigften Ratio» 
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nen begegnet es regelmäßig, daß fie die zweifelfüchtigften und glau: 
bendtofeften werben. 

Noch gefährlicher wird der innere Widerſpruch, die Zerfegung bed 
religiöfen Bewußtfeins, wenn daſſelbe nicht mehr auf nationalen Ur« 
kunden ruht, wenn fi die Religion von ihren Stammfitzen entfernt, 
durch Völker und Jahrhunderte von ihren Wurzeln Iosgeriffen hat. 
So ift e8 namentlich mit der Weltreligion des Chriſtenchums. Sie 
hat eine große Völker» und Zeitenwanderung durchgemadt und auf 
diefem langen Wege manche innere Umbildung erfahren müffen. Sie 
wurzelt im Orient, in femitifhen Anſchauungen und Gebräuchen und 
doch haben die. herrfchenden chriftlichen Wölker lange aufgehört ſemi ⸗ 
tiſch zu fein. „Die Ueberlieferung fpricht noch femitifh zu den chrift- 
lichen Nationen, die an der Spige der Gefittung ftehen, aber der Geift 
in ihnen fpricht eine andere Sprache“. Was nun zu thun? das 
Ehriftentyum muß „entjudaifirt”, muß wahrhaft eingetaucht und hin« 
übergebilbet werden in das Bewußtfein der „japhetiſchen“ oder, wir 
fagen Tieber, der germanifchen Völker. E& muß germanifirt werben, 
wie denn die Reformation in ihrem Princip gar nichts Anderes if 
ald der erſte Verfuch, das Chriftenthum in Die tiefe Innerlichkeit des 
germanifhen Gemüthslebens aufzunehmen. Und wie weitgreifender, 
tief einfchneidender Gewalt diefer Gedanke ift, braucht wol faum noch 
hinzugefügt zu werden. Er enthält in ber That eine große und ge 
fährliche Ketzerei. Was ſchon Marcion erftrebte, was Schleiermader 
in feiner Losreißung des Chriftentyums vom Alten Teſtament foderte, 
wa Semler und Baur ald leitende Idee ihrer biblifhen Kritik feſt ⸗ 
hielten, das ift hier zur allgemeinen Formel erhoben, zu einem teli- 
gionsphiloſophiſchen Sat ausgeprägt! das Chriftentyum fol feine 
tranfeendente Aeußerlichfeit verlieren und wahrhaft germanifch werden. 
Die Reformation fol nicht ald ein vollendeter Act, fondern nur ald 
der unvollfommene und vielfach inconfequente Anfang eines großen 
geiftigen Umbildungs · und Verinnerlichungspwceſſes angefehen werben! 
Die gefchichtlichen Wandelungen welche dad Chriftentyum ſchon er 
fahren hat und noch erfahren foll, find nicht als oberflächliche Coſtüm ⸗ 
veränderungen, fondern als organifche Proceffe, als innerliche Meta 
morphofen zu betrachten! Das ift, nad Bunſen's Anfihtzit 
allein fo zu nennende geſchichtliche Auffaffung! Und darin befteht 
die Innigkeit und Unerfchütterlichleit feines Glaubens, daß er dem 
Chriſtenthum diefe welthiftorifche Bedeutung, diefe „unbedingte Spann- 
kraft“ zytraut, um aud die gefährlichften Entwidelungskrifen durchzu- 
machen und neu verfüngt aus ihnen hervorzugehen. Er glaubt an eine 
Untrennbarkeit des religiöfen und des fittlichen Geiftes, an eine reli⸗ 
giösfittliche Wiedergeburt, welche mit Philofophie und Geſchichte nicht 
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in Widerſpruch ſteht, fih vielmehr auf dem Grunde wahrhaft philo- 
fophifcher und gefchichtlicher Bildung auferbaut. Die Nationen der Ge- 
genwart bedürfen nach feiner Ueberzeugung zur Heilung ihrer Wunden 
eines Chriftenthums, „das in fich eine Leben erneuenbe Kebend« 
frifhe hat, mit Vernunft und Gewiffen im Bunde ſteht und 
bereit und fähig ift, Die gefelligen Xebensverhältniffe von den 
häuslichen bis zu den flaatlichen zu erneuern. Sie wollen keine 
Uebereinkömmlichkeit, fondern eine aufrihtige und ehrliche 
Grundlage, tief wie der menfhliche Geift, einen Bau frei und 
organifch wie die Natur“. Und diefe verjüngende Kraft traut er allein 
der Innerlichkeit wie bem wiflenfchaftlichen Ernſt des deutfchen Volks zu. 
Ueberhaupt zieht fich die Liebe zu feinem deutſchen Vaterlande, die Achtung 
vor dem hohen, idealen Streben der deutfchen Nation durch die ganze 
Schrift ald der leitende Grundzug, ald die alles Einzelne beherrfchende 
Stimmung hindurd. Befonders Schön und warm wird Died in den beiden 
längern Vorreden, der zur deutſchen wie zur englifchen Ausgabe, Die einen 
ſelbſtändigen Werth haben und deren wir hier am Schluſſe noch mit 
volfter Anerkennung gedenken wollen, ausgeſprochen. Bunfen Eennt 
fo gut wie irgend Jemand die Schwäche des deutſchen Weſens, die 
tiefen Gebrechen und das Unglüd unferer Nation. Er ſcheut fih auch 
nicht, fie ſcharf zu rügen, die nebelhafte, immer ind Weite und Al- 
gemeine fehweifende, die einfeitig theoretifche Richtung unſers Geiftes, 
die fi auch in der Behandlung der Wiffenfchaft ald Mangel an 
praftifcher Anwendung und verfländiger Geftaltung zeigt und die fidh 
ſelbſt in der völligen Charakterlofigkeit unferd Stils ausprägt. Aber 
er weiß zugleich den tiefen Gemüthözug des deutfchen Weſens und die 
unparteiifhe Gründlichfeit deutſcher Wiflenfchaft im volften Maße zu 
würdigen. Das Große des deutfchen Volks ift ihm der „fittliche Trieb 
nad Wahrheit”, die Gewiffenhaftigkeit, das tiefe Bedürfniß nach Ein» 
heit der Vernunft und Wirklichkeit im Gewiffen. Die Weltftel- 
Tung, das eigentliche Weſen des Deutſchen will er ermeflen nach den 
drei großen Xebensäußerungen: der Verjüngung Europas im Mittel- 
alter nach dem Umſturz des römifchen Weltreichs; der Reformation im 
16. Jahrhundert, und der Herflelung einer lebendigen Poefie, einer 
freien Philofophie und hiſtoriſchen Forſchung in den letzten 80 Jahren. 
Vor allem will er diefe freie, Hiftorifchphilofophifche Forſchung auch 
auf dem Gebiete der Theologie vertreten gegenüber den Läfterern und 
Verächtern beutfcher Wiſſenſchaft, deren Zahl in England fehr groß, 
namentlich unter den fogenannten „Evangeliſchen“ (evangelical party) 
und den Anhängern einer Erpptofatholifhen Zraditionsrichtung, den 
Puſeyiten. Sie wiffen recht gut, meint er, warum fie die beutfche Philo- 
ſophie und Wiffenfchaft läftern. „Weil fie inftinctmäßig fühlen, 
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daß es Feine Nation gibt, der von allen Tyranneien bie ver- 
baßtefte ift die des PfaffentHums, die von allen Freiheiten 
Beine fo fehr und fo eiferfüchtig wahrt ald die geiflige”. Aber 
Bunfen gehört darum keineswegs zu der Claſſe deutfcher Gelehrten und 
Idealiſten, die bei uns leider fo zahlreich ift, welche fih bei dieſer ſub⸗ 
limen geiftigen Zreiheit befriedigen und im Vollgefühl derfelben jede 
fonftige Bevormundung und Knechtſchaft wilig auf fi nehmen. Er 
ſtrebt vielmehr in der Kirche wie im Staat nad Selbftändigkeit und 
Selbftregierung. Er will für die Kirche Synobalverfaffung auf dem 
feften Unterbau einer freien Gemeindeorganifation. Nichts hält er für 
ein größeres Uebel, das die Regierungen ber Kirche anzuthun vermö- 
gen, ald ben „Polizeifug” und die „Hofgunft”. Nur Ein Mittel 
der Heilung, der Wieberherftellung kennt er, ein unfehlbares — „volle 
politifhe und religiöfe Freiheit“. 

&o beftätigt fih denn am Schluſſe, was wir gleih zu An- 
fang über die Eigenthümlichkeit Bunfen’s und feiner fchriftftellerifhen 
Thaͤtigkeit ausgefprochen. Die feingebildete und, geiftvolle Art feiner 
Behandlung theologifcher Fragen gewinnt noch einen höhern Werth 
durch die damit verbundene warme Vaterlandsliebe, durch das verflän- 
dig praftifche Intereffe, welches auch den fcheinbar rein gelehrten Un- 
terfudungen eine Anwendung auf die Gegenwart abzugewinnen weiß. 
Darin fehen wir eine heilfame Ergänzung bes englifchen und des beut- 
ſchen Charakters. Und in nicht würdigere Hände konnte die Vertre- 
tung beutfcher Wiffenfchaft unter den Engländern gelegt werden! 
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> Deftreich im Gebiete der deutfchen Wiſſenſchaft nicht mitzuzählen, ifk 
wenigſtens in Nordbeutfchland eine leidige Gewohnheit, der eine jahrhundert- 
lange Erfahrung allerdings als triftige Entfehuldigung zur Seite ſteht. Nach 
den Anſtrengungen indeß, die feit einiger Zeit auch in dieſer Hinfiht in 
Deſtreich gemacht worden und denen nur die nöthige Ausdauer und Gtä« 
tigkeit zu wünſchen bleibt, werben wir dieſer Gewohnheit wol allmälig ent- 
fagen ober menigfiens fie einfchränfen müffen. Zu jenen Bemühungen, 
wenn auch noch nicht den Geift, fo doc wenigſtens die Wiffenfchaft allmä- 
lich zu emancipiren, rechnen wir einmal und hauptſächlich das maſſenteiche 
Hereinziehen wiſſenſchafilich gebildeter Männer und mehr oder weniger nam. 
after Gelehrter in den öftreichifchen Kaiferftaat, dann aber auch die Grün 
dung der Faiferlichen Akademie der MWiffenfchaften, die wenigſiens für ein« 
zelne Fächer Vortreffliches theils Teiftet, theils leiften Hilft. Im Leinem Felde 
dee Wiſſenſchaft iſt diefe Erneuerung des wiſſenſchaftlichen Kebens in 
Deſtreich fehneller ſichtbar geworden als in dem allerdeutfcheften felbft, in 
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dem der deutfchen Literatur und Gelehrſamkeit. Noch vor wenigen Jahren 
fland in diefem Zweige Ferd. Wolf in ganz Deſtreich faft einfam ba; bald 
darauf kam Hr. von Karajan. Außer diefen beiden Heroen waren auch 
Mailaͤth, Bergmann, Endlicher, Beda Weber und befonders Diemer nicht 
unthätig; einige von ihnen, zumal die beiden zuerft Genannten, leifteten um 
fo mehr, als fie durch die treuefte Theilnahme der angefehenften Männer 
ihres Fachs unterflügt wurden. Auch die „Wiener Jahrbücher”, lange Zeit 
das einzige nennenswerthe wiffenfchaftlihe Journal Deſireichs, zogen reichen 
Gewinn aus diefer Verbindung, wie dies namentlich gediegene Anzeigen der 
Gebrüder Grimm bezeugen. — Zu biefen Männern hat ſich nunneuerdings Georg 
Zappert gefellt. Sein erſtes Buch über „Virgil's Fortleben im Mittelalter” 
ift uns bis jege nur leider aus Anzeigen befannt geworben. Eine zweite 
Gabe bietet er und in einer ſchoͤnen, nur in 75 Erpl. abgebrudten akademi- 
hen Abhandlung: „Stab und Nuthe im Mittelalter” (Wien, 1852). 
Im erften Theil derfelben gibt der Verfafler in anfprechender Darftellung, bie 
jebem Gebildeten Genuß gewähren muß, die hauptfächlichſten Functionen und 
Arten des Stabes, vulgo Stodes an, und belegt fodann feine Behauptun- 
gen mit einer reihen Sammlung aus mittelalterlihen Schriften, Tateinifchen 
und beutfchen, profaifchen und poetifchen, geiftlichen und weltlichen. Diefer 
lebtere Theil der Schrift ift natürlich nur für Männer vom Fach beftimmt, 
für diefe aber um fo willtommener und jchäpbarer, weil fie darin einen 
inteseffanten Beitrag zur Archäologie des Mittelalters erhalten, einer Wiffen- 
ſchaft, die bekanntlich bis jegt noch nicht den bürftigften Anfängen entwadh- 
fen if. Noch Iehrreicher und ebenfalls von Wichtigkeit für Wiſſenſchaft 
und eben ift die zweite Abhandlung über den Gebrauch der Ruthe. Wir 
erſehen daraus, was wir zwar auch fonft ſchon wiſſen: nämlich daß unfere Vor- 
fahren ſich bei der Erziehung einer fehr ſtrengen Zucht befleißigten; ja die 
Grammatik, die elemeniarſte ber ſieben freien Künfte, wird uns in mehren 
Abbildungen geradezu vorgeführt, angethan mit dem Schwert und der Ruthe, 
den Achtung und Furcht gebietenden Symbolen der faft abfoluten ſchul- 
meifterlichen Gewalt. — Schließlich ſei noch erwähnt, dag die ganze Abhänd ⸗ 
Tung hervorgegangen ift aus einer Differenz der Anficht des Verfaſſers über 
einige Punkte im Leben Walther's von der Vogelweide mit der von Wilhelm 
Beim und von Karajan, über bie und auszulaffen hier jedoch nicht ber 
tt. Se. 


Als einer unferer geiftvoliften und beftunterrichteten Yublicifien und Tou ⸗ 
riſten war Hr. A. 8 von Rodau fehon feit längerm anerkannt; dur 
feine ſoeben erfchienene neuefte Schrift bietet er und Gelegenheit, ihn auch 
als Geſchichtſchreiber vergangener Epochen kennen zu Iernen und zwar von 
ebenfo rühmlicher Seite: „Die Moriscos in Spanien von U. 2. von 
Rochau“ (Leipzig, Avenarius und Mendelsfohn). — Der Untergang der 
Mauren in Spanien hat von jeher durch das Verhängnigvolle und Tragifche 
des Greigniffed nicht nur die Aufmerkfamteit aller denkenden Gefchichts- 
freunde, fondern aud das Mitgefühl aller empfindenden Herzen erregt. 
Während mir fonft gewohnt find in dem Kampfe eines Volks, das der Ge- 
malt fremder Eroberer den verlorenen heimatlichen Boden wieder abge 
winnt und in Jahrhunderte langen Kriegen Rache nimmt für die Gewalt- 
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that, die ihm widerfahren, eines der erhabenften Schaufpiele zu verehren, 
welche die Gefchichte überhaupt zu bieten vermag — fteht in ben Kämpfen ber 
Spanier wider die Mauren unfere Sympathie umgekehrt auf Seiten ber 
fremden Eroberer, und zwar lediglich deshalb, weil diefelben in diefem Falle 
zugleich auch die Träger der Bildung, der Sitte und ber Menfchlichkeit 
find, während auf Seiten der Spanier nur ein roher religiöfer Fanatismus 
mit einem ebenfo rohen Macenhaß wetteifert, wer von beiden das Gntfeg- 
lichſte mit dem Fätteften Blute vollbringen Tann. Achthundert Jahre lang 
hatten die Mauren den größten Theil der fpanifchen Halbinfel beherrfcht und 
zwar nicht blos durch bad Recht der Waffen, fondern viel mehr noch durch das 
Net der Menſchlichteit und. der höhern Bildung. Während das übrige 
Mittelalter zumeift noch in tieffter Barbarei verfunten wet, fanden bei den 
Mauren in Spanien Wiffenfhaft, Kunft und ritterliher Sinn in volifier 
Blüte; Handel und Bewerbfleiß goffen ihr Füllhorn über das Land, das 
ſich unter den fleifigen und kunſtreichen Händen diefer Fremblinge bald zu 
einem wahren Garten von Fruchtbarkeit und Ueppigfeit vertandelte, während 
fie zugleich die Felder des Wiſſens mit damals unerhörtem Erfolge an« 
bauten und felbft den Strom claffifcher Bildung (durch bie ariſtoteliſche 
Philoſophie) in das öde Keben des abendländiſchen Mittelalters hinüberlei- 
teten. Hr. von Rochau, ber diefe WBlütezeit des Maurenthums, dem Zwedck 
feines Buches gemäß, nur’ ganz kurz in den einleitenden Abſchnitten erwähnt, 
tft geneigt, den Untergang biefer Herrlichkeit lediglich der WBtelmeibe zus 
fhreiben, als „dem einzigen Widerſpruch gegen das Stttengeſetz“, em 
der Islam enthält. „Ohne die Vielweiberei“, fagt er wörtlich %, 
„wäre der Islam mahrfcheinlich heutzutage Here der ganzen germ 

Welt, in welcher er ficherli einen danfbarern Boden gefunden und gan 
andere Früchte erzeugt haben mürbe als in dem entweder abgelebten ober 
bildungdunfähigen Drient“. Es if dies eine von den menigen einfeitigen 
und übertriebenen Aeuferungen, weiche Hr. von Rochau (der übrigens aud 
in dem vorliegenden Buche faft Üüberal jene Unparteilichteit und Mäfigung 
bewahrt hat, die ihn bei Beurtheilung der Zeitbegebenheiten auszeichnet) 
ſich Hier und da hat entſchlüpfen laffen. Daß die Bielweiberei, indem fie 
den Boden der Familie und alfo auch alle tiefere Sittlichteit gefährdete, 
indem fie ferne das Erbrecht ſchwankend machte und damit die SZerfplitte- 
rung ber Herrſchaft und innere Kriege und Unruhen begünftigte, indem fie 
endlich die männliche Bevoölkerung verweichlihte und entnerute, während fie 
die Weiber um das Bewußtſein ihrer Menfchenwürde brachte und fie da» 
durch zur heiligſten und größten ihrer Pflichten, zur Erziehung des werden, 
den Geſchlechts, unfähig machte — daß bie Vielmeiberei, fage ich, auf biefe 
Weiſe weſentlich mit beigetragen hat zum Untergang der arabiſchen Herr. 
ſchaft in Spanien ſowie des Islam überhaupt, wird Niemand abieug · 
nen. Allein ebenfo wenig läßt ſich auch verfennen, daß ber Islam ſchon 
an’ fi, wegen bes ſtarren Dogmatismus, von welchem er beherrfcht iſt, 
fowie wegen feiner mangelnden Entwickelungsfähigkeit zu einer dauernden 
Weltherrſchaft in der That nie und nirgend berufen war und daß er des - 
Halb auch mit Nothiwendigkeit, wo er mit dem Chriſtenthum in Berährung 
fam, zulegt immer von ihm beſiegt und verbrängt werben mußte — und 
auch fernerhin von ihm befiegt und verdrängt werden wird. 
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Doch lag für einen Gefchichtöforfcher, der fih den Untergang ber 
Mauren in Spanien zur Aufgabe geſtellt hat, die Gefahr dieſer Einfeitig- 
keit fehr nahe. Denn das Schaufpiel, welches das fiegende Ehriftentyum in 
Spanien barbietet, ift fo widermärtig, der Gegenfag ber Treuloſigkeit und 
des Fanatismus auf Seite der Chriften gegen die Menfchlichkeit und bie 
ritterlihe Großmuth, welche die Mauren, menigftend in ihrer beffern Zeit, 
bewiefen hatten, fo fehreiend, daß man ſich in der That noch heute verſucht 
fühlen ann, diefen Ausgang des Kampfes als eine Niederlage für die 
Sade der Bildung und der Menfchlichkeit zu beflagen. Sogar die Sieger 
ſelbſi ſcheint eine Art von Bewußtfein über diefe Lage der Dinge beſchlichen 
au haben; oder woher fonft jene unvergleihlihen fpanifhen Romanzen, in 
denen der Untergang ber maurifhen Herrſchaft beklagt wirb und die das 
Herz bes Refers noch heut mit ber tiefften Wehmuth erfüllen ?! Die Herr 
ſchaft der Mauren war mild und menſchlich geweſen, felbft auch gegen bie 
zahlreichen Chriften, welche unter ihr Tebten. „Die Araber”, fagt Hr. von 
Rochau, „waren daB edlere Volt und ihre Sache die beffere; fomol an 
Toleranz, echt religiöfem Sinn und wahrer Humanität wie an ritterlicher 
Sitte und Treue an das gegebene Wort waren fie den Spaniern weit 
überlegen. Insbefondere gehörten religiöfe Verfolgungen, von den Mohamme- 
danern ausgeübt gegen die Chriſten, zu den feltenften Ereigniffen der fpa- 
nifchen Gedichte und wenn fie flattfanden, fo waren fie faft in jedem 
Falle die Folge der brutalften Herausfoderung — glaubenswüthige Priefter 
Vrangen in die Moſcheen von Corbova, um Jeſus und Maria zu predigen, 
nad dem Martyrerthum lechzende Mönche fehrien auf dem Markte von 
Granada Mohanımed für einen Betrüger aus.” 

Allein das ändert ſich Alles wie mit einem Schlage, als endlich im Lauf 
des 15. Jahrhunderts und namentlich gegen Ende deſſelben unter ber Re 
gierung Perdinand's und SI fabella’s der Katholifchen die letzten Nefte der 
maurifhen Herrfhaft in Spanien zerftört werden. Vergeblich hatten bie 
Mauren ſich bei der endlichen Webergabe von Granada (1492) bie Freiheit 
ihrer Religion, ihres Eigenthums, ihrer Sprache, Sitten, Gefege zc. durch 
die feierlichften Verträge für ewige Zeiten fichern laffen — was wollten Ver- 
träge bedeuten zu einer Zeit, ba es ein Hauptgrunbfag ber Kirche war, daß 
den Ungläubigen feine Treue zu halten, und da dieſe Kirche den Staat ber 
hertſchte ?! Selbft Ferdinand und Iſabella, trog des richtigen politifchen 
Blicks, der ihnen in vielen Stücken nicht abzufprechen fteht, vermochten fi 
doch den Einflüffen ihrer Umgebung nicht bis dahin zu entziehen, daß nicht 
fhon unter ihnen, dem feierlich beſchworenen Worte zuwider, gegen bie be- 
fiegten Mauren ein Syſiem ber Pladerei und der Unterbrüdung begonnen 
hätte, das in den Unterdrüdten felbft unvermeidlich die brennendſte Erbit- 
terung erzeugen und fomit nur immer neue Zerwürfniffe herbeiführen mußte. 
Die Auswanderung wurde mit der Strafe der EHaverei bedroht; die man- 
riſche Gerichtsbarkeit wurde geſehlich abgefchafft, wenn fie auch thatſächlich 
foribeſtand; das Geſetz ſelbſt ſprach aus, daß der Maure fi ohne Beglei- 
tung eines Chriſten nur mit Lebensgefahr von feinem Wohnort entfernen 
tönne; den Muezzin aber, der die Gläubigen vom Minaret herab zum Ge 
bet rufen würde, bedrohte es mit dem Tode. Chirurg, Apotheker, Advocat 
in Rechtshändeln zwiſchen Chriſten, Specereifrämer und Victualienhaͤndler 
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zu fein, war den Mauren ſtreng unterfagt; ja während dem Juben bis zu 
75 Procent Zinfen zugeftanden wurden, war es dem Mauren verboten, ſich 
feine Foderung von chriſilichen Schuldnern überhaupt verzinfen zu laffen ! 

Und doc waren biefe Pladereien und Kraͤnkungen nur erft das Vorſpiel 
zu jenen Gräueln und Blutthaten, die fpäterhin, befonders feit der fhon er» 
mähnten Eroberung von Granada eintraten. Den entgegenftehenden Ber- 
ſprechungen zum Xrog, wurde die Inquifition, die dazumal ihre erften blu» 
tigen Keime trieb, auch auf die maurifche Bevölkerung ausgedehnt. Karl V., 
fonft in religiöfen Dingen bekanntlich ziemlich überlegend und mäßig, ließ, 
mas feine maurifchen Unterthanen betraf, den Aufhegereien der Pfaffen 
freied Spiel; ja er bot ihnen felbft die Hand mit einer Willfährigkeit, bie 
überaus geeignet ift, die politifche Einſicht diefes Monarchen in Schatten zu 
ftellen. Nach einer Neihe biutiger Kämpfe und DVerfolgungen erließ er, 
geftügt auf eine päpftliche Bulle, durch weiche die Nichtigkeit des in Gara- 
goffa abgeleifteten DVerfaffungseides ausgeſprochen warb, unterm 135. Sep» 
tember 1525 einen Befehl, demzufolge fämmtliche Mauren, zunächft im Kö- 
nigreic Valencia, ſich ohne Widerrede follten taufen laſſen. Als die Mauren 
dem Befehl Folge zu leiften zögerten, wurde die Austreibung fämmtlicher 
ungetauften Mauren anbefohlen; binnen zwanzig Tagen follten fie ſich ſämmt · 
tich an einem beflimmten Drt verfammeln, um von bort, quer durch ganz 
Spanien hindurch, einen Marſch von einigen hundert Wegftunden, nach den 
Häfen der Norblüfte geführt zu werden, wo fie nad ungenannten Beftim- 
mungsorten eingefchifft werden follten: ein March, ber, bei dem Fanatismus 
dee ummohnenden chriftlichen Bevölkerung, einem langfamen und dadurch 
nur um fo entfeglichern Martertode gleich geweſen wäre. 

Diefe Drohungen thaten denn endlich ihre Wirkung; bie Mauren von Valen- 
cia fügten fi und auch bie von Aragonien wurden noch im Laufe des nächften 
Jahres getauft. Dies der Urfprung der fogenannten Moriscos, unter welcher 
Bezeihnung man eben diefe gemwaltfam getauften Mauren zu verftchen hat. 

Doc, hatten die Unglüdlichen felbft damit nur einen kurzen Waffenſtill- 
ftand erfauft und auch ihm verdankten fie mehr der politifchen Conftellation, 
die den Kaifer während der zweiten Hälfte feiner Regierung auferhalb Spa- 
niend beihäftigt hielt, als ber nadjlaffenden Wuth ihrer Gegner. Unter 
Philipp IL. wurde bie kaum unterbrochene Blutarbeit aufs neue aufgenome 
men; nad) welchem Mafftabe und mit welchen Mitteln, mag man daraus 
beurtheifen, daß felbft Philipp ſchwankte und fogar ber Herzog von Alba, 
derfelbe Alba, deffen Grauſamkeit übrigens ſprüchwörtlich geworben, ſich ger 
gen bie beantragten Maßregeln erklärte. Aber der Fanatismus der Priefter, 
die ihre Scheiterhaufen nicht umfonft gerüftet Haben mollten, fiegte auch 
diesmal und am 17. November 4566 unterzeichnete der König eine Der 
orbnung, buch welche den Moriscos unter vielen ähnlichen Dingen auch 
dee Gebrauch der arabifhen Sprache in Nede uud Schrift, der arabiſchen 
Namen, der arabifchen Mufit, ja felbft der Gebrauch, der Bäder verboten 
ward, „als ob (fegt dev Verfaſſer mit mohlverdienter Bitterkeit hinzu) bie 
Unfauberkeit ein wefentliches Merkmal des guten Katholicismus fei”. Am 
1. Januar 1568 folgte noch ein Befehl, alle Kinder der Moriscos, vom 
fünften Jahre bis zum fünfzehnten, aufzuzeichnen: eine Maßregel, die vielleicht 
gar nicht fo ſchlimm gemeint war, die aber unter ben obwaltenden Umftänden 
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nie anders ald zu den finfterften Befürchtungen Veranlaffung geben 
konnte. 

Damit erreichte man denn endlich feinen Zweck: die aufs äußerſte ge- 
peinigten Moriscos fegten ſich zur Wehr und ein blutiger Aufſtand gab die 
Tangerfehnte Gelegenheit mit Feuer und Schwert gegen die Unglüdfichen 
loszubredhen. Die Geſchichte diefes Vernichtungskampfes (denn ein folder 
war e6) ift eines ber büfterften Blätter, welches die chriftliche Geſchichte, der 
es doch fonft an dunkeln Partien bekanntlich nicht fehlt, aufzumeifen vermag; 
felbft die Heldengeftalt Johann von Deftreich’8 zeige ſich dabei in einer fo 
finftern, blutigen Färbung, daß mir mit Bedauern Abfchied nehmen von 
den ſchoͤnen Ilufionen, in deren Schimmer wir diefen Sohn der Liebe zu 
fehen gewohnt waren. Was danach endlich nod übrig blieb, wurde zu 
Anfang bes 17. Jahrhunderts, namentlich in den Jahren 4160913, aus 
Spanien ausgewiefen; die Meiften gingen nah Afrika, Unzählige endeten 
auf der Flucht theils aus Mangel, theils unter den Händen der Räuber. 

Aber auch Spanien follte fofort die Folgen feiner unfeligen That em« 
pfinden. Gleich im nachſten Jahre brach eine Hungersnoth aus, der nur 
mit großer Mühe gefteuert werben konnte; viele der valencianifchen Grund · 
herren, die durch die Entfernung fo_ viel betriebfamer Hände befonders 
ſchwer getroffen wurden, büften den größten Theil ihrer Einkünfte ein und 
nicht weniger ald achtzehn der reichften adeligen Familien verarmten fo vollftän- 
dig, daß man ihnen Gnadengehalte ertheilen mußte, damit fie nur nicht ver- 
hungerten. Die Geſammtbevoͤlkerung Spaniens aber, die zur Zeit Ferdinand's 
und Iſabella's gegen 13 Millionen betragen hatte, ſank im Laufe des 16. und 
47. Jahrhunderts auf 5 oder 6 Millionen herab; Handel und Gewerbe fanden 
ſtill, die fruchtbarſten Gefilde veröbeten und felbft alle Schäge der Neuen Welt 
waren nicht im Stande, das lebendige apital, das Capital von Intelligenz, 
Fleiß und Arbeitskraft zu erfegen, deſſen das Land ſich auf Anrathen feiner 
Priefter fo leichtfertig beraubt hatte — Alles in majorem Dei gloriam! 

Schon aus diefer flüchtigen Skizze wird ber Leſer beurtheilen können, 
wie intereffant ber Inhalt der vorliegenden Schrift und mie wichtig und 
lehrreich zugleich für unfere Zeit. Denn auch bei uns ſpukt ja bekanntlich 
wieder die Idee des „hriftlichen Staats”, der, feiner allgemeinen menfch« 
lichen Beſtimmung vergeffend, alle nichtchriſtlichen Elemente verfolgen 
und ausſtoßen foll; aud bei uns (wenn anders bie Wünſche einer 
geroiffen Partei ſich erfüllten) fol die Rechtgläubigkeit des religiöfen Be- 
Eenntniffes wieber zur Grundlage der bürgerlichen Rechte gemacht, auch bei 
uns die Kirche zur oberften Schugherrin des Staats erhoben werben. Wor 
hin das führen kann und fogar thatſächlich ſchon geführt Hat, zeigt bie 
Schrift des Hm. von Rochau auf eine ebenfo lehrreiche wie erfhütternde 
Weiſe; diefelbe ift dadurch niche nur für den eigentlichen Hiſtoriker, fondern 
auch für Jeden, dem es um ein tieferes Verſtändniß der Gegenwart zu 
thun ift, von Höchftem Intereſſe und wollen wir fie daher auch den Lefern 
diefer Zeitfehrift hiermit aufs angelegentlichfte empfohlen haben. HFk. 


Bon Adolf Böttger, dem bekannten fleifigen Dichter und Ueberfeger, 
iſt ein „Buch deutfcher Lyrik’ (Leipzig, Dürr) erfchienen, das ſich ziemlich 
vortheilhaft von den fonft uͤblichen Aimanachen und Blumenleſen unterſchei- 
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det. Es enthält durchaus nur, Driginalgebichte, darunter Beiträge von bem 
verftorbenen Kopifch, ferner von Friedrich Rüdert, Adolf Stöber, dem alten 
Arndt, Geibel (eine düftere, faft bittere Klage über ben Verfall deutſcher 
Ehre und Herrlikeit), Morig Hartmann, Varnhagen von Enfe, Friedrich 
Hebbel, Hoffmann von Fallersleben, Cäfar von Lengerke, Juftinus Kerner, 
Daumer, Mfred Meißner, Wolfgang Müller, Eichendorff, Leopold Echefer, 
Gruppe, Kugler, Gottfried Keller, Julius Hammer ı.; auch Dskar von 
Redwitz, Scherenberg, Dito Roquette, Julius von Robenberg und andere 
Berühmtheiten vom neueften Datum werben nicht vermißt, freilich aber auch 
nicht allerhand werth · und namenlofe Lückenbüßer, die nun einmal als un- 
vermeibliher Ballaft zu allen derartigen Unternehmungen zu gehören fcheinen 
unb von denen auch das Vöttger'che Album ſich noch immer nit ganz frei 
erhalten hat. ine dankenswerthe Zugabe find die kurzen biograpbifchen 
Notizen über Vornamen, Geburtsjahr ıc. ber Verfaffer; diefelben gehen meift 
von ben Autoren felbft aus und dürfen daher auf volle Authenticität An- 
fprudy machen. — Bon bemfelben Verfaffer wird ſoeben auch eine neue Ueber- 
tagung von „Nacine's Phädra” (Keipzig, Brodhaus) verfandt. Diefelbe 
fol den Anfang bilden zu einer vollftändigen Uebertragung fämmtlicher bedeu- 
tendften Tragödien Racine's und ift mit all der Gewandtheit und dem glück. 
lichen Geſchmack gearbeitet, der die Böttger’fchen Ueberfegungen überhaupt 
außzeichnet. Daf der Ueberfeger dabei flatt des gereimten Alerandriners den zehn- 
und elffilbigen ungereimten Jambus, als ben bei uns üblichen tragifchen Vers, 
gewählt hat, wollen wir nicht gerade tadeln, befonders da ihm darin die Gemöhnung 
des Publicums fowie das Beifpiel Schiller's und Goethe’ zur Seite ftand. Auch 
bietet der gereimte Alerandriner im Deutfchen allerdings nicht nur große Schiwier 
rigkeiten, namentlich im tragiſchen til, fondern auch für das Ohr des Publi» 
ame hat berfelbe etwas fehr Befremdendes, faſt Abſchreckendes. Db aber viel- 
leicht dies Fremdartige nicht gerade mit zum Charakter der franzöſiſchen Era» 
gödie gehört und ob es ferner einem Leberfeger wie Adolf Böttger nicht 
zugeftanden hätte, jene Schwierigkeiten zu überwinden — das ift eine Frage, 
die für den vorliegenden Fall freilich zu fpät kommt, die wir dem Verfaffer 
aber doch für die Folge zur Ueberlegung anempfehlen möchten. Daß eine 
Ueberfegung in gereimten Alexandrinern nicht unmöglich ift, hat die Gott« 
ſched'che Zeit zur Genüge bewiefen; ja mir fegen noch mehr himu: von 
einer geſchickten Hand überarbeitet und von einzelnen Gefchmadloſigkeiten und 
veralteten Wendungen befreit, würben biefe Uebertragungen aus der Gott- 
ſched'ſchen Zeit und fogar einen treuern und charakteriftifhern Eindruck von 
dem Original machen, als es z. B. mit Schillers „Phädra” und danach 
auch mit diefer Böttger’fchen der Fall ift. RP. 
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Aus Berlin. 
31. Mai 1953. 


NO. Ungemein viel Rindvieh haben wir die legte Zeit hier gehabt. Zu 
Anfang voriger Woche war Thierſchau. In Kroll's Garten und Umgegend 
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fanden wohlgenährte Vierfüßler zur Parade ausgeftellt; der ſchattige Hain 
an den Zelten hörte ſtatt der Kiebesfeufzer von Kö und Gufte das fanfte 
Blöken wohlergogener Schafe und die bewundernden Ausrufe quabrupebdifcher 
Enthufiaften; der elegante Stuger fand für Auge und Lorgnon flatt „aͤrt · 
lich · weißer Gewänder” die „fuperbften” Vollbluthengſte, und ſtatt morofer 
Stäatshämorchoidarien lehnten tieflinnig ernfte Stiere ihr fettſchweres Haupt 
„an eines Eichbaums fühlen Schatten”. Es war wirklich merkwürdig, wie 
landwirthſchaftlich dies großftädtifche Berlin plötlich geworben war, beides, 
in Thieren und Menfchen. Jene hielten Berlin vor den Thoren belagert, 
diefe hatten es eingenommen; faum mies bie Srembenlifte andere Beſucher 
auf als Amtsrärhe, Dekonomieräthe, Mittergutsbefiger bis hinab zu den einfach 
befcheidenen Landwirthen; in Bier- und Weinfneipen fah man fie zu Dugenben 
von Hige, Staub und „Bocksduft“ ſich erholen; bei Lutter und Wegener 
namentlich war von Mittags ab großes Nendegvous; der Champagner floß, 
als wären Devrient und Eallot- Hoffmann wieder auferftanden und ſchwemmiten 
alle erdigen Spuren ihrer ſtillen Klaufe mit eins hinweg, und wo fonft bie 
zarten Geheimniffe der Couliffen hin und herraufchen, da fchallte es jept — 
derbft und Fräftigft — von den folldern Realitäten der Fütterung und Mö- 
fung. Der Antheil, den die Berliner diesmal an ber Thierfhau nahmen, 
ging über die bloße Schaulaft hinaus und hatte auch eine folidere Baſis. 
Es mar nämlich mit den Entreebillets eine Art Lotterie verfnüpft, in der 
Gewinne bis zu einer beträchtlichen Höhe in Ausficht fianden. Die Roofe 
waren bald vergriffen und die Spannung auf den Ausgang erhielt fih um 
fo eher, als gleich auf den legten Tag ber Thierfchau die Verloofung anftanb. 
Natürlich hat das Glück gefpielt wie immer: ein Referendar gewinnt einen 
fetten Hammel und führt feine spolia opima gefeffelt in einer Droſchke zu 
einem Schlachter, froh, ihn nur los zu werden, und ein Ritter von der 
Nabel, ein Schneider gewinnt — fo fagt man — ein Vollblutpferd. 

Mit der Thierfhau ging aber auch fo ziemlich alles einheitliche Intereffe 
vorüber, das Gedanken und Geſpräch zufammenhielt. Die Hochzeit der Prin« 
zeffin Anna, Tochter des Pringen Karl, mit dem Prinzen Friedrich von 
Heſſen berührte — trog der immenfen Zeftivitäten, die ſich daran ſchloſfen — 
nur Wenige; hoͤchſtens daß die Ausftelung des Trouſſeau den Damen- 
kreiſen einige Tage lang zu Lob und Tadel — beides reichlich, — Anlaß gab. 

Ebenſo wenig hat die Paftoralconferenz der HH. Hengftenberg, Kunge, 
Stahl und Genoffen die Gemüther berühren können. Man erfährt aus 
den Zeitungen, daß fie conferirt, über die Apokryphen geftritten, über 
„chriſtliche Armenpfiege“ fi nicht vereinigte haben — was kommt dabei 
heraus? Und daß Stahl in einer langen Rede über das neuefte päpftliche 
Breve in Betreff der gemifchten Ehen erklärt: „auch bie Proteftanten könnten 
dem päpftlichen Standpunkte ihre Anerkennung nicht verfagen“, und es wäre 
gar nichts daran, wenn die gemifchten Ehen aufhören müßten, und obgleich 
«6 „beflagenswerth" fei, daß die römifche Kirche noch immer bei der Meinung 
beharre, außerhalb ihrer gebe es kein Chriſtenthum, fo dürfe das doch bie 
proteftantifche Kirche nicht zu weit in ihrer Polemik führen, da „Bott 
folhe Zeitſtrömung im Moment ändern koͤnne“ — den Ulttamontanismus 
ändern! — wenn Gtahl, meine ich, dergleichen fagt, fo kann das natürlich 
weder auf Neuheit noch auf Yufmerkfamkeit Anſpruch machen, nachdem 
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Gerlach ſchon fange verkündet hat, die Jeſuiten ftänden ben Proteftanten 
näher als die Kichtfreunde, und nachdem Stahl's eigener „Proteftantismus“ 
das darin enthaltene „politifche Princip” ſchon fonft fo ſcharffinnig entfaltet 
hat und dafür von Ihrem Leo fo herrlich gefeiert ifl. — — 

Ich verbräme die Dürftigkeit meines heutigen Wochenberichts mit einigen 
Notizen. Am 29. Mai ift hier das 50jährige Buchhändier- Jubiläum des 
Hrn. 8. Dunder, Chefs der befannten Buchhandlung Dunder und Humblot, 
Hlängend gefeiert worden. Aus Leipzig, aus Breslau, aus Stettin waren De- 
putationen erfhienen; ein hiefiged Comite hatte ein großes Kefteffen veranftaltet, 
bei dem bie ganze Familie des Jubilars erfhien. Die Feftrede hat Veit 
gehalten; ich habe fie fehr rühmen hören. — Auf das Friedrichs · Denkmal iſt 
eine Medaille geprägt, prächtig gravirt von Meifter Loos. — Bon neuen 
Büchern erwähne ih Ihnen den „König Monmouth“, Drama von Ihrem 
Landsmann E. Palleste, das ſich durch vorzüglihe Charakterzeihnung und 
markig lebendige Sprache empfiehlt. — Von dem im legten Winter fo viel 
befprochenen Werke Payne-Eollier’s, worin eine lange Reihe Handfchriftlicher 
Tertesänderungen und Berbefferungen zum Shakſpeare aus einem alten Eyem- 
plar der Folioausgabe von 1632 veröffentlihe wurden, erſcheint in biefen 
Wochen eine Bearbeitung von Dr. Freeſe (bei Franz Dunder); nach einem 
Probebogen, der mir zu Geſicht gelommen, wird darin der gewöhnliche Shat · 
fpearetert mit dem neuemendirten und andererfeits die Schlegel - Tieck' ſche 
Veberfegung der betreffenden Stellen von dem Bearbeiter überfichtlich zu- 
fammerigeftelt, fodaß das Büchlein den Namen eines „Supplementbande” 
zum Shatſpeare wenigftens feinem Material nach zu verdienen ſcheint. 


Aus Berlin. 
8. Zuni 1853. 

NO. „In fanfzig Wochen wird Babylon-Berlin untergehen”, verfünber 
in den Zeitungen Kari Jacoby — derfelbe Mann, ber im „Sprechen“ fremder 
Sprachen „ſchriftlich“ unterrichtet, der einzige Schüler, den Dr. Schöpfer aus 
Quedlinburg mit feiner anticopernifanifhen Theorie von ber ftiliftehenden 
Erde hier gefunden hat. „Kladderadatſch“ befchäftige ſich vielmit diefen beiden 
Perfönlichkeiten; fie find das Thema des Tages, fie harakterifiren die Ebbe der 
berliner Neuigkeiten. „Babylon-Berlin“, „Untergang in funfzig Moden” — 
man erkennt leicht, welches Bild bes Thierkreifes herrſcht: ſchon verfendet 
die Sonne glühenden Brand und die Rinnfteine quälende Düfte; es beginnt 
jene Seit, wo Berlin an Staub-und fauern Gurken rei, und an „Geſellſchaft“ 
leer ift, wo das Fremdenblatt von badreifenden Ruffen einen unausfprechbaren 
Namen nad) dem andern bringt, wo felbft bie Minifter auf Erholungsreiſen gehen, 
wo bie Dper auswandert und ins Schaufpielhaus Niemand einwandert, wo 
das Eis bei Kranzler's und die dicke Milch in Morithof taufend erſchöpfte 
Seelen und Kehlen fehnfüchtig flimmen — jene Zeit, um mit einem Worte 
Alles zu fagen, wo der Berliner „Randpartien” macht, deren Zauber für das 
ganze Jahr den Neft des nüchternen Lebens poetiſch verflären muß! 

Bon politifhen Neuigkeiten ift die bebeutendfte, daß am 2. Juni ſämmt · 
liche Zoßvereinsftaaten ihre Ratificationen ber neuen Zollvereinsverträge ein 
gefandt haben; damit kommt die tobgehegte Zollvereinsfrage endlich ehrlich 
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ins Grab. Die nächften Conferenzen werben mr einzelne Tariffragen ges 
wibmet werden, um bie da große Publicum fich weiter nicht zu kuͤmmern 
hat. Dem deutſchen Bürger ift alſo abermals ein Stein vom Herzen; er 
Tann um fo behaglicher der Ruhe pflegen. 

An der orientalifchen Frage haben wir und bis jegt nur mit Leitartikeln 
bethellige — tieffinnig-Fugen, prophetifch-meitfichtigen. Über es verlautet noch 
nicht, daß fie in Konftantinopel ober Petersburg viel ausgerichtet hätten. 
Jept wird das anders werden: ganz myſteriös fpriht man von einer Ber» 
mittlerrolle, die Preußen übernehmen folle, von ber außerordentlichen Miffion 
eines höhern Militärs nach Konftantinopel — man fagt, Graf Bröben, com- 
mandirender General einſi im heſſiſchen Felbzuge, nun in Münfter, fei ber 
auserwählte Agent. Das iſt bezeichnend: England und Frankreich rüften 
aue See, Deſtreich und Rußland zu Lande, wir ſchicken einen einzigen höhern 
Militär und — vermitteln. 

Uber wir vermitteln auch anders, geiflig, philofophifdh, ideell vermitteln 
wir Rußland und Europa — wir: nämlich Wir, Brumo Bauer, von Bottes 
Gaben König ber abfoluten Kritik, Seibſtherrſcher aller politiſch - ſocialen 
Ideen, Fürft im Reich der Lüfte und Träume u. ſ. w. — Ich Habe ſchon 
neulich Bauer's Brofhüre: „Rußland und das Germanenikum‘ erwähnt; 
jegt iſt eine Fortſehung bavon erfehienen, die ſich hauptſächlich mit ber orien- 
talifchen Frage befchäftigt. Die abfolute Kritik hält barin eine große Schlach- 
terei: Frankreich, Deutfhland, Demokratie, Gleihberechtigung, neungehntes 
Jahrhundert und was fo dran hängt, wird ohne Bemüthöbewegung abge 
ſchlachtet, verarbeitet als wohlverdauliche, ſchmackhafte Wurft dem Ruffenthum 
überreicht — nicht aber diefem Ruffenthum, diefem Rußland der Grofruffen, 
Kleineuffen, Polen, Kofaden, Kirgifen, Baſchkiren u. f. w., biefem Rußland 
ber Peter, Paul, Wlerander, Nikolaus, fondern wiederum einem Bruno 
Bauerifch verarbeiteten, beſonders zuredhtgemachten, von der abfoluten Kritik 
conſtruirten Rußland. Und dieſem Rufland mag jenes Germanenthum denn 
auch, werm es Gott will, wohl bekommen! Unferm Germanenthum hat es 
dabei nichts anz hat das auch leider feinerfeits von einem andern Rufland 
Manches zu leiden — fo wegconſtruirt können wir denn body nicht werden, ein 
ſo fhlimmes Zeichen (darin hat Bruno Bauer Recht) für die Altersſchwäche 
unfers Volks folhe Gchrullen auch fein mögen. 

Einen Yanatiter der andern Seite Tann ich gleich danebenftellen, mert- 
würbigerweife aud einen Theologen. Es ifk der Paflor Krummacher. 
Der hat einmal wieder bie Kanzel zur Tribune gemacht und Politik geprebigt. 
„Es iſt ein Bann unter dir, Ifenell“ — lautet das Thema feiner (nun auch 
gebrudten) Predigt, und der Gedankengang barin ift kurz folgender: David, 
vom Saul verfolgt, vergaß ſich in feinem Hohn gegen bie gefalbte Majeftät 
fo weit, daß er feinem König, als er ſchlief, den Zipfel feines Mantels 
abſchnitt. Golden Mantelzipfel hat auch das preußifche Volk feinem König 
abgeſchnitten — das iſt, verficht ſich, die Verfaflung. David that Buße für 
feine Frevelthat; auch das preußiſche Bolt muß Buße thun — weg mit ber 
Berfaffung! Golchem Taſchenſpielertalent gegenüber habe ich nichts als den 
Wunſch, einen Preis ausfegen zu können für bie Auffindung des Punktes 
in heiligen ober profanen Schriften, von dem aus Paftor Krummacher niche 
mit einem Gage bie preußiſche Verfaflung ottaficen kann. Beiläufig, Krum- 
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macher tommt nad) Potsdam als Hof und Garuifossprebiger, an des mifben 
Eylert Stelle, und. zu gleicher Zeit fucht die hieſige Freie Gemeinde einen 
Prediger, der aber aus Berlin felbft gebürtig, in Berlin felbft anfäffig, feſt 
anfäffig fein muf.... . 

Der Staatsgerichtöhof für Hochverräther und bg. iſt jegt inſtallirt; bie 
Namen der Richter und Präfidenten klingen nad Garantie. Zu thun Hat 
der Hof bis jegt wenig: nur eine Hochverrathakiage gegen einen Zlüchtling 
(vielleicht Heinrich Simon) Tiegt ihm vor. 

In diefen Tagen haben bie Arbeiten auf der Schloßbrücke (zwiſchen 
Zeughaus und Schloß) begonnen, um bie Aufftellung der acht Marmorſtatuen 
vorzubereiten, die nach dem Plane des Königs dort auf 5 Fuß hohen Granit · 
blöden ftehen follen. Es find dies, in ber Meihenfolge von ben Linden ans 
rechte anfangend, folgende: Nike, Heldengeſchichte Ichrend, von E. Wolf; 
Pallas, in den Waffen unterrihtend, von Gchiefelbein; Pallas, bie Waffen 
reichend, von Müller; Victoria, den Sieger frönend, von Drake; ferner an 
ber andern Seite der Brüde, vom Ruflgarten links: Victoria, ‚einen verwun- 
beten Krieger aufrichtend, von Wichmann; Palas, zum Kampfe auffodernd, 
von A. Wolf (mird vermuthlich die erfle fein, bie fertig wird); Pallas, einen 
Kämpfer unterftügend, von Bläfer; Iris, zum Olymp geleitend, von Wredow. 

Bon den. Glasmalereien, die der König für ben Dom in Aachen hat 
anfertigen laffen, in meinem naͤchſten Briefe. 

Die Entführung der hübfcheften Frau in ber Stadt ift aber zu frifch 
und zu malengrün, als daß fie fich aufbewahren ließe; leider auch zu delicat, 
als daß ich über diefe Erwähnung hinausgehen dürfte. 


Vom Rhein. 


Ende Mai 1853. 
BD. Die trüben Wolken des öffentlichen Lebens verhüllen und” umbüftern 
und au das Himmelsblau des Mai. Kaum hat bie vielfach; entmuthigte, 


in ihren Gefhäften gehemmte Handels und Induſtrlewelt durch Erneuerung 
unb Erweiterung des Zollvereins ſowie durch den preußiſch · v ſtreichiſchen Bertrag 
neuen Muth und Aufſchwung gewonnen, ſo erringt das ſchuizoͤllneriſche 
Princip in der darmſtaͤdier Bank unter ber Aegide der „Caisse mobiliäre” 
eine neue Pofition. Während auf der einen Geite diefes Inflitut in ber 
That hoͤchſt geeignet wäre, einem dringenden Bebürfniffe Sudweſtbeutſchlande 
abzuhelfen, fo kann auf ber andern Seite doch fein rechtes Vertrauen dazu 
auftommen, weil es ſich eben nur als nationalöfonomifches Parteiunternehmen 
tundgibt, das zur Förderung feiner einfeitigen Zwecke felbft die Verbindung mit 
hoͤchſi zweifelhaften Elementen des Auslandes nicht fcheut. Würde die darm ⸗ 
ftädter Bank, wenigftens unter ihrer jegigen Divectorialleitung, einen auß« 
gebehnten Einfluß auf die fühweftdeutiche Geſchaͤftowelt gewinnen künmen,. fo 
hätten wir ſicherlich in ihr einen Hauptfammelpunkt für die Agitation gegen 
naturgemäße und. mit den Zeitverhäftniffen fehritthaltende Gntwidelung des 
Zollvereins in feinen Principien zu fuchen; bie Namen des Fürften 
Hohenlohe, Chrift's, Mewiſſen's ıc. im Direetorium find in dieſer Bezi 
omimös. Namentlich würde vorausſichtlich jene hemmenbfte Drganifation : 
Bollvereins von hier aus am flaseflen verfochten werben, welche jede Tarif- 


# 


Bom Rhein. 31 


änderung, jeden neuen Handelsvertrag ıc. an Gtimmeneinhelligkeit. bindet, 
alfo den kleinſtaatlichen Anſchauungen aus engen Verhältniffen ein zwingen. 
des Uebergewicht ‚verleiht über die Bebürfriffe und Anfoderungen des Vereins 
als Ganzes. Die frankfurter Kauf- und Handelsherren haben nun allerdings 
endlich auch ben Beihluß zu einer Discontobank gefaßt. Doc arbeitet 
wnterbeffen bereits bie barmfläbter Bank, bat das Capital des Heinen 
Mannes ſchon vielfach angelodt und ihre Actien mit allerlei Mitteln von 
250 ST. auf einen Stand von mehr als 300 gehoben. Sie hat alfo jeben- 
falls die Ueberwindung der Anfangsfchwierigkeiten vor der Frankfurter Bank 
voraus. Es fragt fi) nun, ob deren Drganifation und Geſchaͤftsbetrieb ſich 
ſtark genug ermeifen wird, die vielfach beförberte Boreingenommenheit zu ber 
fiegen, welche behauptet, das frankfurter Unternehmen fei ins Leben gerufen 
worben, nicht um dem Publicum bie Vortheile eines Bankinſtituts zu gemäh- 
ten, fondern um durch erclufive Affociation derjenigen Beldkräfte, been un« 
verhältnigmäßige Größe ſchon jegt den fübmweftbeutfchen Geldmarkt vom Be- 
lieben einzelner Käufer abhängig macht, alfo die oligarchiſche Alleinherrſchaft 
gewiffer Börfenfürften noch abfolutiftifcher zu geftalten. Solche praktiſche 
Bebenten gegen die entſtehende feankfurter Bank wirken in gewiſſer Art 
laͤhmend auf den Geſchäftsverkehr. Man kann nicht im gewohnten Gleife 
des bisherigen Ganges fortfgreiten und zögert doch, fich in die neuen Bahnen 
zu werfen. Dies drüdt natürlich auch auf die Meinen Gefchäfte zurüd 
und man hört vielfache Klagen über Stockung, Flauheit u. |. w. Selbſt 
auf den Meffen, Dutten, Jahrmärkten zc. der rheinlaͤndiſchen Mittelorte äußert 
fich diefe Bedenklichkeit; überall wird nur das Nöthigfte gekauft umd jede 
"Rupusausgabe unterlaffen. Natürlich leidet dabei auch wieder die Schiffahrt 
und das nationale Unglüd der immer maffenhafter anfchwellenden Auswan ⸗ 
derung M iſt im Augenblid für das hart daniederliegende Schiffergewerbe felbft 
en Süd. 
Annähernde Berechnungen ftellen bie beutfche Auswanderung bes lau- 
fenden Jahres auf 300,000 Menſchen mit einem Baarcapital von 100 Mil 
Honen Fl. während das Capital der verloren gehenden Arbeitökräfte begreif- 
licherweife gar nicht in Zahlen auszudrücken ifl. Jene Zahlen mögen im 
erften Augenblick ſehr hoch gegriffen fcheinen. Man lernt jedoch daran 
n, wenn man nur einige mal am mannheimer, frankfurter, kölner 
fen die auswandernden Menfchenmaffen und Güter betrachtet, welche jedes 
ampfboot aus dem Innern des Landes heranführt. Hatte man früher mit 
philanthropiſchem Schmerz die verfommenen Menfchen in ärmlihem Gewand, 
kaum mit ben nothdürftigſten Habfeligkeiten verfehen, bedauert, welche ber Unficher- 
Bo des nebelhaften Weſiens zujubelten, fo tft der Schmerz jeht ein patriotiſches 

Gefühl, wenn wir meiftene Menfchen des kräftigſien Lebensalters erbliden, 
in wohlbäbigen Kleidern, mit veichlichem Spät, in fehreiendem Jubel 
die innere Unklarheit betäubend, fondern mit ernſtem Bewußtſein dem trans 
atlantiſchen Schickſal entgegengehend. Und wir fehen hier natürlich nur die 
Seimataräben eines geographiſch engen Kreifes. ünderwaͤrts iſt's aber nicht 
anders. 

Wir wollen Hier nicht unterſuchen, wie welt die offen Buftände der 
Klein und Mittelftaaten auf die Auswanderung wirken. Beachtenswerth if 
es jedoch jedenfalls, daß die fühmweftlichen Kein. und Mittelſtaaten nad) Ber- 
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haͤltniß ihrer Areal· und Bevoͤllerungsgroͤße ber deutſchen Auswanderung ein 
weitaus bbedeutenderes Contingent ſtellen, als die mittel- und norbbeutfchen 
Staaten; den Schluß daraus mag ſich Jeder felbft ziehen. Auch bie rei 
giöfen Streitigkeiten, welche allerwaͤris gewaltfam und zwar nicht aus dem 
Publicum heraus, ſondern von ben Prieftern aufgewühlt werben, ftehen ni 
gend in Beutſchiand in fo Üppiger und fo verhängnißnoller Blüte, mie 
gerabe in bdiefen Gegenden. Während die Foderungen ber oberrheimifchen 
Bifchöfe das kirchliche Dberhoheitsrecht des Staats ganz direct angreifen 
und die Regierungen in ein gereiztes MDefenfivnerhältnif gwängen, wer 
den verſchiedene Berfuche gemacht, den vielen Diffevenzen am Bunbestage 
auch nod bie confeffionellen Mishelligkeiten einzuimpfen. Während der 
Bifhof von Trier jenes Breve von ber Kanzel verkündet, welches 
den beflehenden Proteſtantismus dadurch beſchimpft, daß es den ge 
mifhten Ehen fogar die Verkündigung und Cinfegnung an geweihter 
Stätte vorenthält, und durch die gefoberte Gibesleiflung in Betreff der 
Katholifirung aller zw erwartenden Kinder geradezu auf feine Austilgung 
zielt, nimmt die Vilmar'ſche Kirchenrichtung in den kurheſſiſchen Proteftan- 
tiömus_bdie Lehre von der „fündenvergebenden” Kraft deö gemeihten Priefters 
auf. Während alerwärts der Katholicismus in gefchloffemer Phalanx nicht 
als Gonfeflion, fondern als Streben nach Prieflerherrfchaft vorſchreitet, zen 
fplittert die proteflantifche Kirche ihre Kraft dadurch, bag das Sektenwefen, 
befonders wenn es hyperorthodorxer Richtung folgt, unverkennbarer Begünfi- 
gung von ben herrſchenden Mächten ſich erfreut. 

Daß unter folhen äußern Verhältmiffen und innern Einflüffen vollends 
bie außergefhäftlichen höhern Inteveffen des Lebens tief banieberliegen, iſt natür- 
lich. Der Verfall des Theaters überhaupt fowie des ſudweſtdeutſchen, rhein- 
ländifchen insbefondere ift faft fprüchwörtlid) geworden. Ginzelne glänzende 
Erſcheinungen, wie jegt Ander’s Auftreten in Frankfurt, Darmflabt, Mainz, 
Wiesbaden, füllen vorübergehend die Theaterräume, beleben und verbeffern 
das Nepertoire für Momente, aber um nachher eine deſto ſichrere Verübung ber 
Bufchauerpläge und einen deſto ſchlaffern Schlendriam im Repertoire folgen 
zu laſſen. In Frankfurt iſt 3. B. gegenwärtig die Oper der Art 
daß eine höchſt untergeordnete Sängerin die Partie ber Martha bei Anders 
Gaftfpiel übernahm, „um bie Vorfielung möglich zu machen“, nachdem diefelbe 
Sängerin ein paar Tage früher als Valentine in ben „Dugenotten’! (Raoul 
iſt jedenfalls Ander's vollendeiſte Partie) ausgezifcht worden war. In Köln 
endete die Thenterfaifon damit, baß der Gemeinderath dem Director ein 
Urmenbenefi, unter der Bedingung erließ, dag er die Direstion fofort abgebe. 
In Koblenz mußten die Vorfiellungen aufhören, weil der Director zahlunge 
unfähig wurde. Dagegen hat Karlsruhe fein neues Theater am 15. Mai 
eröffnet und daran wie an bie neue Diredion in Wiebaden knüpfen tie 
unfere Hoffnungen. Selbſt das büffelborfer Gefongsfeft ſcheint nirgenbs eine 
rege Bethelligung des Publicums erweckt zu haben, tropdem daß es bie 
ausgezeichnetften Kräfte wereinte. Daß andere kleinere Geſangsfeſte im biete 
und jenfeitigen Rheinland von der „höhern Polizei“ gehindert wurden, daß 
Kurheſſen alle Singvereine als politiſch verdächtig aufgelöft Hat — dies haben 
bie Beitungen gemelbet. Es gibt kein fröhliches Rheinland mehr. 

Stüdlicperweife find wenigftens bis jegt die Ausfihten unferer Wein- 
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gärtner und Landbauer günftig. Auch die plögfichen Ueberſchwemmungen der 
ils, des Reckars ıc. haben am Mheinufer wenig Schaden gethan. Der 
Sremdenzug hat jedoch vor der Hand nur noch ſehr mäßig begonnen. Die 
Franzoſen feinen daheim die Kaiferfrönung abwarten zu wollen, die Eng« 
länder ſcheint der Umftand zurückzuſchrecken, daß fie fortan in mehren 
Staaten den gewohnten beutichen Paßmaßregeln gleich andern Menfcen- 
tindern unterworfen werben. In den Spielbädern Magt man noch über leere 
Bohnungen — leider nicht über leere Spieltiſche. Das Traurigſte dabei 
iſt, daß bie Mehrzahl der roulirenden Säge geradezu die niedrigen find; es 
find Spar und Mutterpfennige .... 





Notizen 


Auf der berliner Hofbühne ift ein neues „Dramatifches Charaktergemälde” 
von Bauernfeld: „Reifen, aufgeführt worden, jedoch wieder, wie es bereits 
mit dem „Kategorifchen Imperativ” und dem einactigen „Zu Haufe” der Fall 
war, ohne eigentlichen bducchgreifenden Erfolg. Die dee Journale 
tadeit mit feltener Einftimmigkeit den Mangel an Handlung, die Zufammen- 
hangloſigkeit und Unwahrſcheinlichkeit der Situationen, ſowie die Unnatürlich · 
ieit der Charaktere. Ebendaſelbſt wird ein neues Luſtſpiel von Karl Töpfer 
in Hamburg, „Das Bild der Mutter“, zur Aufführung vorbereitet. 


Don Chriſtian von Rommel's bekannter „Gedichte von Heſſen“ 
iſt kurzlich der neunte Band, der erſte der neuen Folge, auögegeben (Gotha, 
$.undA. Perthes); derfelbe behandelt die Ereigniffe und Verhältniffe zunächft nach 
dem Weftfätifchen Frieden, und verbreitet ſich befonders über die Perſonlich⸗ 
keiten ber fürftlichen Familien mit großer Ausführlichkeit. — Andere inter- 
effante Neuigkeiten bes Buchhandels find: Roſenkranz' längft erwartete 
„„Wefietit des Häßlihen“ (Königsberg, Bornträger); Ernſt Meier „Die 
Form der ebräiſchen Poeſie“ (Tübingen, Fues); „Kudrun“, Ueberfegung und 
Ürtert, mit erHärenden Abhandlungen, herausgegeben von Wilhelm von 
Mlönnies (Leipzig, Brockhaus); „Beiträge zur italienifchen Geſchichte“ 
von Alfred von Reumont, (Berlin, Deder); „Das Belenntni der evange- 
schen Kirche in, feinem Verhältniß zu der römifhen und griechiſchen“ von 
Dr. Auguft Hahn in Breslau, Generalfuperintendenten in Gchlefien (Leipzig, 
Brockhaus). Ferner aus belietriſtiſchem Gebiet: „Frauenbilber und Hulbie 
gungen” von G. F. Daumer (drei Bändchen, Leipzig, D. Wigand); Eduard 
Möride's ebenfalls ſchon feit längerm angelündigte® „Stuttgarter Hugel- 
mannchen“, ein Märchen (Stuttgart, Schweizerbart); „Novellen und Schil- 
derungen” von Ludwig Steub (Stuttgart, Scheitlin); eine ge ſtark ver · 
mehrte Auflage von Jegor von Givers' „Palmen und Birken“ (Leipzig, 
Weber) ic. Selbſt die lang verfcpollene Henriette Hanke geborene Arndt 
Hat fi mit einem neuen Roman herausgemacht: „Gin flilles Hausweſen“ 
(swei Bände, Hannover, Hahn). 
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In Turin iſt gm 3. d. der Graf Eefare Balbo geftorben. Derfelbe ge 
hörte nicht nur in politiſcher Hinficht zu den hervorragendſten Perſonlichteiten 
des gegenwärtigen Staliend, fondern auch unter den italieniſchen Schriftftellern 
der neueften Zeit nahm er durch feine Hiftorifchen und philofophifchen Werke 
eine der erften Stellen ein. Befonders berühmt ift feine Schrift: „Delle spe- 
ranze d'Italia‘ (zuerft 1843) ſowie fein zuerſi im Jahre 1845, dan volftändi- 
ger im folgenden Jahre erfchienenes Bud: „Della storia d'Italia dall’ origine 
fino all’ anno 1844” (5. Aufl. Baftia, 1849). Auch feine Erhebung zum 
Minifter- Präftdenten im März 1848 verbankte er vorzugsmelfe diefem feinens 
Titerarifchen Ruhm fowie der anerkannten Uneigennügigkeit und Vortrefflichkeit 
feines Charakters. Dennoch vermochte er fi bekanntlich nur kurze Zeit am 
Ruder zu behaupten, während er ald Abgeordneter der Kanımer bis an feinen 
Tod als eines der geachtetften und einflußreichften Mitglieder thätig war. Eine 
ausführliche und dabei fehr anerfennende Beſprechung feiner „Staltenifchen 
Geſchichte“ findet ſich im zweiten Band ber foeben erfchienenen „Beiträge zur 
italienischen Geſchichte“ von Alfred von Reumont. 


Die berliner Blätter und darunter auch folde, denen man mol eine 
genauere Kenntgiß der betreffenden Verhältniffe zutrauen durfte, machten vor 
einiger Zeit ausführliche Mittheilungen über höchſt umfangreiche Veränderun- 
gen, bie in dem Perſonale der königlichen Hofbühne flattfinden follten 
und die in dieſem Umfang zur Ausführung gebracht, wie dad Gerücht es 
behauptete, einer vollftändigen Auflöfung derfelben gleichgelommen fein würde. 
Jegt nun werden diefe Gerüchte zwar officiöferfeit6 dahin eingefchränkt, daß 
nur Hr. Franz, ein fehr tüchtiger und auch beim Yublicum fehr beliebter 
Schaufpieler im Bad der Eharakterdarftellung, ber aber in Berlin niemals 
die Verwendung finden Eonnte, auf bie er feinem Talent nach Anſpruch 
hatte, einen Ruf an das Hofburgtheater zu Wien angenommen und mithin 
die berfiner Bühne, der er feit bald 20 Jahren angehörte, demnächſt ver 
laſſen wird. Allein die Winke und Andeutungen, welche bei dieſer Gelegen · 
heit in der officiöſen Berichtigung felbft über die „Eiferfucht und Laune ber 
Künſtler fallen“, ſowie über die „Unmöglichkeit, alle Foderungen berfelben zu 
befriedigen”, Taffen zur Genüge ſchließen, daß allerdings wol arge Zermürf- 
niffe bei dem Perſonal der berliner Hofbühne vorgefallen find und daß bie 
vielgerühmte militaͤriſche Disciplin allein noch keineswegs ausreicht, den 
Thespiskarren auch nur Auferlih in Gang zu erhalten — was freilich jeder 
leidlich verftändige Menſch zum voraus gewußt hat. 


Der bekannte Touriſt und fleißige Autor Julius von Wickede bat 
ſchon wieder einen neuen Ausflug angetreten, biesmal nach ber Türkei. 
Doch wird der deutſchen Literatur fürs erſte nur wenig bavon zugute 
kommen. Wie nämlich in englifhen Blättern berichtet wird, hat das Mir 
nifterlum Aberdeen, angefichts der gegenwärtigen Verwickelung der orienta- 
liſchen Verhäftniffe und um auf jeden möglichen Fall gerüftet zu fein, dem 
hoͤchſt zweckmaͤßigen Beſchluß gefaßt, außer feinen officiellen Diplomaten 
auch noch einen vertrauten militärifchen Agenten nach der Türkei zu ent 
fenden, der fich durch eigene Anfhauung von der Beſchaffenheit der osma- 
niſchen Streitkräfte überzeugen und dem Minifterium fahgemäßen Bericht 
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barüber erftatten fol. Mit diefer Miffion nun ift, derfelben Quelle zufolge, 
von Widede betraut worden und zwar in Folge des wohlverbienten 
uffehens, das fein vor einigen Monaten erfchienened und damals viel be- 
fprochenes Schriftchen: „Weber die franzöfifhe Armee in ihrem Verhältniß 
v dem Kaifer Ludwig Napoleon und ben deutſchen Heerestheilen” auch in 
ingland erregt hat. Hr. von Widede, mit Geld und Gmpfehlungen reih- 
lich ausgeſtattet, wird ſich zumächft nach Bosnien in das Lager Omer-Pa- 
ſcha's begeben und fodann auch die übrigen militärifch wichtigften Pofitionen 
des osmanifchen Reichs befichtigen. Doc fol das englifhe Gabinet ihm 
babei die Bedingung geftellt haben, ſich während feiner Reife aller Berichte 
am beutfche oder franzöfifche Blätter zu enthalten und feine Wahrnehmun- 
gen ausfchließlic ihm, dem englifhen Mintfterium ſelbſt mitzutheilen. — 
Es erregt eine eigenthümliche Empfindung zu fehen, wie Talente und Kräfte, 
welche das beutfche Vaterland felbft nicht zu benugen weiß, von den Fremden 
aufgefucht werden und wie fie die Anerbietungen derſelben annehmen müffen, 
um nur nice überhaupt in Unthaͤtigkeit und Müffiggang zu verfümmern. 
Einigermafen zum Xroft mag es uns babei gereichen, daß bie englifche Po- 
litit in diefem Fall vorausſichtlich daſſelbe Ziel verfolgen wird und muß, 
das auch für Deutfchland das allein wünfchenswerthe ift, fobaß Hr. von 
Wiebe, wenn auch in englifhem Gold, doch mittelbar auch den Intereſſen 
feines Baterlands dient. 


Bon Friederike Friedmann in Königeberg, die ſich bereits durch 
ihre vortrefflihe Bearbeitung von Byron's „Korſar“ einen geachteten Na- 
men als Ueberfegerin gegründet hat, ift foeben eine neue Webertragung von 
Walter Scott's chedem fo beliebter „Jungfrau vom See” erfchienen (Leipzig, 
FJ. U. Brochaus). Bei der Vorliebe, mit welcher unfere Poefie ſich neuer- 
dings wieder dem erzählenden Gedichte zuzuwenden anfängt, erſcheint es 
als hoͤchſt zweeimäßig und. verbienftlih, durch eine meue Uebertragung an 
ein Gedicht zu erinnern, das noch auf lange Hin eines der vorzüglichften 
Mufter diefer Gattung bleiben wird, beſondert da aud bie Uebertragung 
ſelbſt in allen Stücken wohl gelungen und mit ebenfo viel Gefhmad als 
Fleiß gearbeitet ift. 


Auf dem Hoftheater zu Gtuttgart hat am 3. d. bie Aufführung von 
Gutz ko w's neuem Trauerfpiel „Untonio Perez” flattgefunden. Die Dar- 
ftellung ſoll vortrefflich geweſen fein; namentlich werden Feodor Löwe in 
der Titelrolle, Hr Grunert als Philipp, ſowie Frl. Wilhelmi als Juana 
gerühmt. Auch die Aufnahme beim Yublicum wird als eine höchſt günftige ge- 
ſchildert, ſodaß wir wol hoffen dürfen, in diefem „Antonio Perez‘ endlich 
wieder ein Stück von Werth und Dauer für unfere lang vernadjläffigte 
tragifche Bühne gewonnen zu haben. 


Bolfgang Müller, ber unermüblige Sänger des Rheinlands und 
feiner Serie der bisher als praktiſcher Arzt in Königswinter lebte, hat 
feinen Wehnfig nach Köln verlegt; wir hoffen und wünfcyen ihm, daß auch 
in den büflern Mauern der „heiligen Stadt“ fein Talent ſich die alte Friſche 
und Unbefangenheit erhalten und uns recht bald mit neuen Gaben erfreuen möge. 

—ñ —t— — 
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Erinnerungen aus Griechenland, 


Von 
Ludwig Roß. 


IV. 

Die türkiſche Befagung. General Vaſſos. Fremde in Athen. Gefahr dor Unruhen. 
Ein Bötkgene, Der erſte Dfen. Die erſten Karen. Berkehr mit Zürken. 
Abreife nach Nauplia. 

Die Buffer dwiſchen Türken und Griechen ruhten, nachdem ſchon der 
Sommerfeldzug des Jahres 1920 während des ruſſifchen Krieges matt 
und ſchlaff geführt worden war, feit drei Jahren völlig. Nach der 
Entſcheldung der Londoner Gonferenz follten. Athen und Attika, ſowie 
die Infel Euböa und dad. Spercheiosthal gegen eine Gefdentfchädigung 
von 10--11 Minlionen Franes künftig zu Griechenland gehören; die 
Türken fahen Attita daher nicht mehr als ihr Staatseigenthum an, fon 
dern hielten es nur bis zur endlichen Entſcheidung beſetzt. Ihre Zahl 
in Wehen wurde nur auf 160 bis 200: angefchlagen, werunter etwa 

ein Fünftel eingeborene Türken Athens wären, die hoch Häuftr, Gün 

ten und Grundftüde Fi verfaufen haften. Gouverneur war ein junger 

Bei ans Karpftos, ein ſchöner ſtattlicher Mann, ber: abi .irög dem 

Verbote ded Propheten dem Weine ergeben war und deſſen Jaͤhzorn 

im Rauſche feine Schranken kannte. Unter ihm befehligte das foger 

nannte Militär ein Kurde Eyub-Aga, mit dem Titel Dell · Bafchi 
. 26. 65 
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(Reiterobesft), kin wollintr, aber ſeht unuitfeer, HER origineller 
Mann, mit dem ich im Laufe des Winters nähere Bekanntſchaft 
machte. Die Aropolis mit einigen Kanonen und einer handvoll Leute 
Hate elnen befondern Commandanten (Disbar); da aber vben Baum 
noch einige elende Baraden für die Wachen aufrecht fanden, wohnte 
ex felbft in der Stadt, und wenn er filh zur Infpection auf fein Schloß 
begab, ritt er, einen Paukenſchläger zu Pferde vor fi her und einige 
zeriumpte Helden zu Fuße meben fig, auf dam Reiten fleinigen Pfade 
an meiner Wohnung vorüber. Damals lachte ich über den erbarm- 
lichen Aufzug und ahnte nicht, daB ich nach zwei Jahren, mit. einem 
Commando von zwölf Invakden unter mir, fein Nachfolger in der 
Würde eines Schloßvogtes von Wehen werben und denſelben Weg 
viele hundert mal auf · und abfleigen ſollte, freilich ohne einen Pauken ⸗ 
—J vor mir her. , 
iefe Zuͤrken haften nun rechtlich die Verwaltung und den Befehl 
von ganz Attika, aber factifh ging, wie ih Icon demerkt habe, ihre 
Gewalt kaum über die Stadt hinaus. Damit verhielt es fih.fe. Us 
nad} dem -Kode-des- Prii Rapodiftries und in Folge davon Die 
oben berührten innern Unruhen im freien Griechenland ausbrachen, 
hatte ein gridchlſcher Merftenkäaptiing, Vaſſts Mavroruniotis (ein Don- 
tenegriner), um nicht am Bürgerkriege Theil zu nehmen, mit feinem 
Haufen von einigen hundert irregulären Kriegen fi in das nörb- 
uche Attika geworfen, die Dörfer von Eleuſis bis Marathon befegt 
und ben Türken erflärt, daß, wenn fie ihn unangefochten laflen wollten, 
er fie in der. Stabt und dem ſüdlichen Theile. ded Landes in Nuke 
laſſen würde Die Türken, ſchwächer an Macht, Hatten fih dies ge 
fallen laſſen müffen. Vaſſos, in feiner Lörperlihen Erfdeinung ein 
wehrer Recke, ine impofante krirgeriſche Grſtalt, hatte vor einigen 
Jahren mit feinem Truppen auf bey Inh Keos gelegen und. dort Die 
junge und ſchen⸗ Gattin eines bejahrten Geiechen kennen gelerut amd 
entführt. Die reizende Frau hing mit ſchwaͤrmeriſcher Liebe an ihrem 
siefigen Montemegriner unb dich ihm ideen Werfiend; es war auf 
ibten Uugen Rath, daß er fih und bem Beteiche der Unruhen gezogen 
und dab fait herrrnloſe Attika auf eigene Fauſft beſebt hatte. Er hatte 
fein Hauptquartier in dem Dorfe Mepidi, drei Stunhen nördlich von 
Aiyen am Fuße des Parnes, und vertrieb fi die Beit mit. Hafen- 
Wen, „wobei ihm feine Frau zu Pfade folgte Ich babe ihn im 
Haufe des Winters einige mal dort beſucht. Soviel von dirfen Were 
bältniffen, die und nad einigen Mopaten noch einige ſotgenvolle Tage 
und Nächte bereiten follten. 
Unterdeſſen war der September herangekommen; ich war von Rei- 
ſenden noch faft allein in Athen, demm außer mie waren nur einige 
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engliſche Künfter da, von denen ſich der Arqhitekt Jones durch fein 
Werk über die Athambra bekannt gemacht hat. Bft begfeitete ich um: 
fere Architrkten bei ihren Vermefiimgsarbeiten; die Entfernung des 
Thors von Mowa, unweit dei alten Dipplon, vom Ufer des Pirieus 
längs der etwas gebogenen Straße wurde auf 26,276 engliſche ‚Faß; 
feine Höhe-über dem Meereöfpiegel auf 210 Fuß Beftimme. MRit dem 
15. September trat nach großer Hide anhaltende Bühle Witterung bei 
meiftend bedetktem Hintmel und häufrgem Regen ein; das Thermometer 
fan? bis auf 10 Gr. A. im Zimmer, fa bit auf 6 @r. im Freien. 
Am 23. und 24. September entlad fi das Umwetter in einem ſtatken 
Schueefall auf den Gipfeln des Briteffos, des Parnes und Kithäron; 
dann trat wieder Wärme ein, und im Detober konnten wir wieber im 
Virãteus baden... Ich babe in zwölf folgenden Sommem nie wieder 
eine fo frühe alte Witterung im September erlebt; es vergingen 
manche Winter, wo die Berge nicht fo viel Schnee zeigten wie in 
jenen Tagen. 

Anfangs Detober kam unerwartet auch mein Landemann und Uni 
verfitãtsfreund Sorchhammet, damals Privatdocent in Kiel, von Neapel 
nah Athen, um dort zw überwintern. Wir beſchloſſen zufammen zu 
wohnen unb mietheten ein Bimmer in einem Haͤuschen unfern bes Bar 
zars, von wo wir die Akropolis und den Urespag vor Augen hatten. 
Das Zimmer bildete, obgleich nme Fein, ben ganzen erſten Stock 
unſers Haufes; eine Treppe führte von außen Hinaufs ſtatt ber Ber 
fler hatte es nm hölzerne Läden, die obendrein ſehr wribidhe waren, for 
daß wir, um doch bei Megenwetter leſen zu konnen, wenlgſtens eine 
diefer Deffnungen mit Glasſcheiben mußten verfehen Laflen, was dar 
mals in Athen noch für einen Surus galt. Das Mobiliar beſtand aus 
einem hölzernen Zifche und einigen Banken, auf denen wir unfere Bar 
tratzen aufſchiugen; einen Kamin gab es nicht, weshalb wir im De 
cember dieſe Wohnung wicher. verlaffen mußten, um eine etwas wär 
mere zu beziehen. Unfern Kaffee und Thee kochten wir.und mit Spirituf 
felöft; eine-Bedienung gab ce wicht. Wreifkh häkten wie mol chuns 
beffer wohnen konnen, wenn unfere Defonomie es erlaubt hätte : Denn 
6 beftanb ſchon eine Urt Gafthof in Alpen, ben rin itelieniſcher Phi 
heilene Caſalis errichtet hatte. Gr hatte ein wiener Frauenzimmer ger 
heirathet, deren Glamppunkt der Wimmer Congreß geweſen war und bie 
gern zu verſtehen gab, baf fie mehre der damaligen Gräfe Bbiend, 
ſabſt fürſtliche Perfonen, näher gekaunt habe. Beifende Sugläuder, 
auch Diplomaten und Confein, bie bisweilen von ‚Reupfin. berüberka> 
men, bie: Dffiziere Ihrer Kriogeſchiffe u. f. m. fliegen bei Caſalis ab; 
wir fanden dort zu einer beftfiumten fpätm Stunde na ganz: icihr 
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lichen Mittagetiſch, an dem gewöhnlich gegen ein Dutzend Perfonen 
Theil nahmen. Außerdem beſtand noch elme Art Hotel garni bei der 
Witwe Vitali, wo drei bis vier Reiſende ein erträgliches Unterlommen 
finden konnten. Und durch einen günftigen Zufall ſtellte fih im Laufe 
der nächften Werken eine ganze Anzahl angenehmer junger Brembden 
in Athen ein, yon denen bie meiften den größten Theil des Winters 
dert zubrachten, andere nur fürzere Zeit vermeilten. Da waren ber 
feanzöfifche Architelt Gouri, der ausgezeichnete ſchweizer Aquarellmaler 
Wolfendberger, der Schweizer Fellenberg von Hofwyl, ein englifcher 
Squire Pratt, der bekannt gewordene Philolog Vordsworth, der Eng- 
länder Noel, ein Bruder des dresdener Phrenologen und Verwandter 
von Lord Byron, der Maler Green, der Architekt Pennythorn, gele- 
gentlich andere Engländer, und mein Landsmann der Kunfthiftorifer 
Gase. &o fehlte ed nicht an mannihfacher Anregung, Unterhaltung 
und Belehrung; am Tage gingen die Archäologen und Künſtler ihren 
Unterfuchungen und Arbeiten nad) oder erluftigten fi mit der Jagd 
in den Umgebungen Athens; mit der Dämmerung fanden wir uns 
geößtentheild an der Table d’häte bei Caſalis zufammen, und Abends 
ging man mit der Laterne zu Hill, zu Finlay, ober wir Deutſchen zu 
Schaubert, in deffen großem Zimmer wir oft bei einem Glaſe Punfch 
bis tief in die Nacht fhrwagten; in demfelben Zimmer, in weichen ich 
nach wenigen Jahren die. Univerfitdt Wehen mit einer Vorlefung über 
Ariſtophanes' „Acharner” vor griechiſchen Zuhörern eröffnen folte. Es 
war eim mit allem feinen Unbequemlicleiten, Mängeln und Eutbrh- 
ungen Föftlicher Aufenthalt, eine unpergeßliche Zeit, Diefer erfte Winter 
in Algen. 

Von dem cioififirten Europa waren wir freilich fo gut wie abge 
ſchnitten; in unfern Städten, wo täglich, ja ſtündlich, vollends feit 
Einführung der Dampfihiffe, Eiſenbahnen und Telegraphen, Poſten, 
Zeitungen und Nachrichten eintreffen, hat man von einem folden Iw- 
Bande Beine Vorftelung. Much die Verbindung Rauplias init Europa 
beruhte nur auf zufälligen Gelegenheiten durch Kriegs ⸗ und Handeis · 
ſchiffe; bevor die Rachrichten wieder von Nauplia oder Syra nach 
Athen gelangten, konnten mchte Wochen vergehen. Dagegen begann 
men unverwerkt ſich für die localen Angelegenheiten zu intereſſtren 
und allerlei Vorfälle gaben dieſem Intereſſe Nahrung. Im Spät 
herbſte geſchah es, daß eine türtiſche Gtreifpartie in dem Dorfe Che- 
landri ( Athmonon) eine. Meile von der Stadt, weiches bie Türken als 
zu ihrem Rabon gehärig anfahen, mit einigen Pallikaren von Vaſſos 
Kriegern zuſammenſtieß, fie ald Räuber töbtete und ihre abgefchnittenen 
Köpfe ‚vor ber Wohnung des Bei in Wehen aufpflanzte. Run fpie 
Vaſſos in Menidi Feuer und Flammen und drohte Rache. Seine 


Bon Ludwig Rof. 9 


Landöfnechte, welche in Wehen bei den Architekten, bei Finlay, Kontor 
ſtavlos und den übrigen Fremden große Schaͤtze vermutheten, hatten 
gar nicht Übel Luſt, die Stadt zu Überfallen, die Türken zu bewältigen 
und und andzupländern. Mehre Tage waren wir nicht ohne Be 
forgnißz die Türken verdoppelten ihre Wachſamkeit, patrouillirten des 
Nachts, befegten die elende Mauer und hielten die Thore gefchloffen. 
Zufälig kam eben der franzöflfihe Gefandte Baron Rouen mit einem 
Kriegsfchiffe zum Beſuche von Rauplia nad Athen. Er nahm fi 
der Angelegenheit an, befuchte Vaſſos in feinem Lager, vermittelte 
zwiſchen ihm und dem Bei und fliftete Frieden. Zur Ausföhnung 
kam Vaſſos in die Stadt, und diefe frohe Nachricht: „Vaſſos ift beim 
Bei zu Gaſte“ (& Beioooc zpusyer yapal u zbv Mein) lief von Haus zu 
Haus. Wir waren ber Sorgen ledig und haften wieber Rube. 

Aber es dauerte nicht Tange, da wurde fie durch einen andern Bor- 
fall geftört. Der Bei hatte in der Trunkenheit einen angefehenen 
Uthenäer, aus der Familie Viachos, wegen geringen Anlaſſes zu Bo 
ben geworfen und theils mit eigener Hand theild durch feine Leute 
dermaßen mit Schlaͤgen bedacht, daß der Unglückliche trog aller Pflege 
in der folgenden Nacht den Geift aufgab. Der ernüchterte Bei hatte 
fi auf die Burg geflüchtet; das Volk von Athen aber wollte fi 
diefe Brutalitäten alten Schlages von ben Türken, deren Reich ſchon 
zu Ende war, nicht mehr gefallen laſſen und griff zu den Waffen. 
Wir waren mit einem innern Kriege in der Stadt bedroht, während 
man ſchon täglich die Kunde von ber Ankunft des Königs in Nauplia 
erwartete. Doch gelang es dem Bifchof, Pſyllas, dem ruffiichen Eon- 
ſul und andern gemäßigten Bännern, die gerechte Wuth des Volks zu 
beſchwichtigen; der Bei entwich in ber folgenden Nacht nach Euböa, 
und der Deli:Bafchi Eyub-Aga übernahm proviforifch die Verwaltung. 

Sehr: bezeichnend für die damaligen Zuflände in Athen war ein 
Rechtshandel, an deſſen Schlichtung oder Beilegung ich aud Theil 
nahm. ine Gerichtsbarkeit gab es nämlich nicht; dem türkiſchen Kadi 
wollte fid) Riemand unterwerfen, ausgenommen etwa die Türken ſelbſt, 
“und eine griechiſche Gerechtigkeitspflege beſtand noch nicht, da das Land 
wenigſtens in der Theorie noch den Türken untergeben war. Wenn 
die Griechen unter fi Streitigkeiten hatten, wandten fie fi} an ihren 
Biſchof und die Primaten; wer aber follte der zufammengewürfelten 
Bevölkerung Recht fprechen? Und doch fonnten aud hier Rechtsfälle 
nicht ganz ausbleiben, wie ſich denn ein folder um die Mitte des 
Winters zufrug. Gin maltefifher Schneider hatte im Haufe bes Für ⸗ 
ften Karadja bei deſſen Schwiegerfohne Vlachutzis gearbeitet: er wurbe 
beſchuldigt, eine goldene Damenuhr mit langer Kette entwandt und 
die Kette fpäter an den Wirth Gafalis verkauft zu haben. Rach frei« 
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williger Uebereindanft beider Parselen wurde die Unterfugung und 
Erkenntniß in dieſer Sache einem von beiben Seiten gawählten Schiedt- 
gerichte von Versranensmännern übertragen. Die Baht fiel auf Dfyk- 
Ins, Finlay, Forchhammer, Kleanthes, mich und etwa noch ein halbes 
Dugend andere Ricgter, Griechen und Freiude. Wir hielten umſere 
Sihung in bem ſtehen gebliebenen gewälbten Erbgefhofle eines am- 
ſtörten Haufes, in der Mitte ber jetzigen Stadt, water großem Su: 
kaufe von Zuhörerns des. Gericht währte eine Weihe von Stunden. 
Bor und erſchienen der chemals ſtoljze Boiar, das malteſiſche Schnei- 
derlein, der einſtmalige kapfere Hauptmann, jetzige Gaſtwirth Caſalis 
und einige Zeugen. Es wurde gricchiſch/ italieniſch, feauzöſiſch plaidirt, 
wie Jedem der, Geiſt es eingab ober wie die Richter es beſſer verſtan 
den; die Verhandlungen waren höchſt pikant und gewährten wunder: 
fame Einblide in das Innere des Haufes, wo. die Uhr entwendet wor 
den war. So viel ſteht in meiner Erinnerung feſt, daß der Bichneiber 
und unfer Speiſewirth nicht die chrenvollſte Rode ſpielten, obgleich 
Safelis ſich damit auszureden fuchte, die Kette fei nicht einmal echt 
geweſen, und er babe fie ans Dummheit fr pured Gold getauft (abe 
io fü bestia di eomprar per aro). Im Oryade aber ging, ſoweit ih 
mich cutſinne, aus dieſem freipilligen Geſchworenengerichte Fein anderes 
GErgebniß hervor, ald daß der ald Dieb gebrandmarkte Maltefer fih 
and. Athen entfernte; zu einem Acte -ameritanifcher Eynchiuſtiz werflie 
„gen wir ehrſamen Richter uns nit. Dies ift das erſte und ietzte mel 
in meinem Leben gewefen, daß ich fürmlich zu Gericht gefeflen habe. 
Unterdefien war ber Winter ungewöhnlich frifch geworden; das 
Thermometer ſank mehrmals unter Null. Bei folhen Better halt 
ſich der Drieutale in feinen Pe, feht die Küße auf den Rand eine 
Kohlenbeckens und bringt ben Tag müffig zus aber der Europäer, ber 
im Zimmer Iefen, fhreiben ober zeichnen win, konnte ſich nicht mehr 
behaglich fühlen, zumal da felbft die Kamine, wo es deren gab, bie 
ſchlechten Zimmer nicht mehr genügend ewärmten. Lüders ald cin 
anftehiger und praktiſcher Mann beſchloß einen Dfen zu bauens er 
fand im Bazar Eiſenblech und bog und hämmerte e mit Hülfe eine? 
Schmiedes zu einem vieredigen Kaften zuſammen; es wurde eins Thür 
hineingeſchnitten, ein Rohr zufammengebogen, die Maſchine aufgerichtet 
ynd der Dfen war fertig. Das Dlivenholz brannte und Enifterte berin 
daß es eine Zreube war. Die Kunde yon diefem nie gefchenen Sum · 
der — dem erſten Dfen in Athen — erregte große Theilnahme in der 
Stadt; der Biſchof am, die Satche in Yugenfrein zu uehmen; auch 
"bie vornehmern Türken erbaten ſich die Erlauhniß dazu. Sie betrach- 
teten den unförmlichen Dfen mit großem Erſtaunen und mit einer Art 
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Hoch⸗ tung, ſerichen ſich den Pant und rigen and: „Matt IR suß 
und bis Weisheit ber Franken iſt ohne Endel⸗ 

‚Eine aͤhnliche, ‚inbeh nice ganz ſe große Sirkuns machten um 
biefelpe Zeit rin paar zweirädrige Karen, weiche der Admiral Mehr 
eolm zum Behufe des Baues feines Landhauſes in Netiffia non Malta 
ſchickte; denn das aͤltere Geſchlecht hatte bach währenh des Rrieges 
fon einmal eine Laffete auf Rädern ober ſelbſt einen Larren ges 
ſehen. Den größere Zhell der Stadt aber waßfehttete auch biedmat 
vors Thor, um. jene Wunder der franliſchen Mechanik anzufleunen. 

Zn ber That vergingen auch fortan noch zwei Jahre, hear der erd⸗ 
Dierrädrige Wagen in Athen gefchen wurbe. 

Ir Ganzen aber wurde und Fremden bie Beſchränkung auf Mshen; 
Den Virãeus und die nächte Umgegend hoch fehr laͤſtig, wir haͤtten 
troß der ungewöhnlich yanhım Witterung gern weitere Seifen gemacht, 
wenn es rathlich geweſen wäre. Selhſt die Akropolis fonntes wir 
nicht frei und ungehindert beſuchen, ſondern beaurften dazu ber Be 
gleitung des Pittalis oder eines andern befannien Wehenderd, und 
mußten dann ben Eintritt von der türfifihen Wache durch ein Teint: 
geld (Batichifh) erkaufen. Im Wapemher unternahmen wir mit vielen 
Dferden und bewaffneter Begleitung menigftend einen Ausflug wech 
Sunion und durch die Meſogaͤa, hen ich onderzwo erzaͤhlt habe, und 
im Januar weten wir in Meinmer Zahl einen Befuch in Marathau, 
der mit unſerer Beranbung durch Wegelagerer fchlah. (Griechifche Kö⸗ 
nissreiſen“ U. S. 145. 155) Diefelbe Erfabrung machten Worde · 
worth, Gaye und einige Andere, als fie einen Ahftecher nad Thehen 
"und Dropos verſucht hatten, und fie wurden noch obendreis mit 
Schlägen und Stoͤßen mishandelt. 

Mit den Kürfen hatten wis wenige Bexührungen; fie kümmerten 
fich nicht um uns und wir ung nicht um fi. Dem Mei begegnete ich vor 
feiner Flucht einige mal beim RViſcheft, wo er auf dem Divan ben 
Plag zur Linkan, nach morgenlandiſchen Begriffen den Korn 
erhielt. Mit dem Deli⸗Baſchi EyubrYga Kurdiſtanli varkehrte ich bie · 
weilen, eingeführt durch ben griechiſchen Philologen Venthplos, her 
in’ Deutſchland fubist hatte und unser Kapodiſtriss anfangs —* 
geweſen war, ſich aber wegen feiner Freiſinnigkeit nad then Ha 
surädzichen mflen, Der DoiBafıhi Hatte hapfer gegen bie Sriegen 
gekämpft, aber gegen Gefangene und Nerwundete eingn sitterlihen 
Sinn bewaͤhrt. Won Haufe aus rin wider Cohn des kurdiſchen Ge⸗ 
birges war er im Griechenland zuerſt mit ber orcidentaliſchen Bildung 
in Berührung gekommen, und wie mangeldaft fir hier auch nad aufs 
trat, fo hatte fie Teltfamerweife auf hen Mfioten einen tiefen Eine 
did gewacht. Vor allem färämate er für Genfitution und geſeh 
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Biche Kreiheit, für freie Mebe md freie Preſſe; diefe letztere Vorſtellung 
war ihm nämlich durch -einige griechiſche Oppofttiönsblätter, wie ben 
„Apolivn“ von Hydra zugelonmen, welche ben Deöpotismus des Prä- 
ſdenten mit Erfolg befämpft Hatten und welche er fih von Benthylos 
und andern Freunden — benn er felbft verfland und ſprach nur wenig 
Griechiſch — feinerzett hatte Überfegen und erklären laſſen. Da war 
es man hochſt ergöglich zu hören, wenn er über bie Mögtichfeit und 
Mittel philofophirte, auch feine Kurden zur Freiheit und Geſetzmäßig ⸗ 
keit Yeranzuziehen; aber immer kam er zu dem Refultat, daß zuvor ein 
tachtiger Dilitärdespotismus 'vorhergehen müfle, um den gefheilten 
und unter ſich verfeindeten Stämmen feiner heimifchen Gebirge zuerft 
die Einheit und Eintracht zu geben. Gewiß hatte er nit Unrecht, 
der unſtudirte Häuptling aus Uflen; feine Anſichten könnten auch auf 
andere eivilifirtere Länder ihre Anwendung finden. 

Von den in Athen geborenen Türken ſah id bisweilen einen ge 
wiſſen Ali ⸗Aga, der ich fehr ungern von feiner Geburtöftadt trennte. 
Die Zürken Griechenlands ‘waren vor der Revolution an mandyen 
Drten, wo fle in Meiner Minderzahl unter einer überwiegenden grie- 
qiſchen Bevdikerung ſaßen und ſelbſt manchmal griechiſche Frauen 
ehelichten, in Sprache und Denkungsart halbe Griechen geweſen; fie 
fühlten ſich bis auf den Gegenſatz der Religion den ‚Griechen ver- 
wandter ald 3. B. den mohammebanifehen Albanefen ober Bosniaken, 
oder felbft ihren Stammgenofien aus dem Innern Aſien. Daher Fam 
es auch vor, wie @ropins mir oft erzählt hat, daB kranke Türken auf 
dem Gterbelager griechiſche Prieſter zu fi beſchieden und fie Gebete 
über 1 Tefen ließen, tndem fie nalv meinten, vielleicht könne es nüßen, 
und wenn es nicht müße, fo könne es doch nicht ſchaden. Auch Alt: 
Uga war ein ſolcher Freidenker. ine Tages foderte er mich in der 
Kaffeeſchenke auf, fein Porträt zu zeichnen. Ich entgegnete ihm, daß 
ich ein Maler feiz „und überdies weißt du“, feßte Ich fcherzend hinzu, 
„daß der Prophet es nicht will”, Was war die Antwort? Mit ver 
fipmigter Miene bohrte er fih die Spitze des Zelgefingers in die 
Sehlaͤfe (ein Geftus überlegener Mugheit und Pfffigkeit) und fagte: 
„Bah! der Prophet verftand es nicht beffer" (8 rpopitng div elys sw). 

So war au der Januar 1833 vergangen; die Gerüchte von der 
erfolgten Ankunft des Königs in Nauplia wiederholten ſich faft täglich, 
man wollte felbft Die Kanonen gehört haben — da Fam endlich zu An— 
fang Yebruar die Nachricht, daß ber Erſehnte nun wirklich da ſei. 
Fortan war au unferd Bleibens in Athen nicht mehr; Schaubert, 
Kleanthes, Forchhammer, ih und noch einige Freunde rüfteten uns 
zur eiligſten Reiſe nad Nauplia, um wo möglih noch zur Sanbung 
des Könige anzufummten. Die Freude war groß und allgemein; nach 
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zwölffährigen Kämpfen, Entbehrungen und Leiden aller Att durfte 
das griechiſche Volk hoffen, jetzt endlich unter bleibenden geregelten 

“ Zuftänden einer beſſern Zukunft entgegenzugehen und ben: Lohn für 
feine Ausdauer zu ernten. Am 9. Februar fegelten wir aus dem 
Piräeus, brachten den folgenden Tag auf Aegina zu und Iandeten am 
nächften Morgen in der reizenden Meinen Bucht des Dorfes Piada 
an der Küfte- von Argolis, nördlich von Epidauros. 
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Diefe Blätter brachten kuͤrzlich aus der Feder des Herausgebers eine 
etwas unfanfte Beſprechung eines neuen Romans von Hrn. Kiende 
in Braunfhweig: „Anna Leuife Karſchin“, in welcher zugleich 
der ganzen Art und Weife, wie ber fruchtbare Merfafler feit Jah- 
ren die Geſchichte der beutfchen Literatur zu Romanen verarbeitet, 
der Stab gebrochen ward. Ohne mich in dieſe aͤſthetiſch⸗ kritiſche 
Frage hier weiter einzulaſſen, benutze ih die Veranlaſſung, eine 
mit der erwähnten Thötigkeit ded Hrn. Klende nahe zuſammen · 
bängende Angelegenheit zur Sprache zu bringen, über welche die Acten 
Wwar nod) nicht völig geſchloſfen find, von der ſich indeffen ſchon jetzt 
behaupten lãßt, daß fie, fo oder anders, jedenfall zu den überraſchend ⸗ 
fen Euriofitäten unferer Literatur gehört. — Bekanntlich farb Lachmann 
am 17. April 1851. Fünf Wochen fpäter brachte der „Hamburgifche 
unparteiiſche Correfpondent” eine Titerarifche Anzeige eines kürzlich 
vollendeten fünfbändigen Klencke ſchen Romans „Reffing“. Die ganze 
Beſprechung in ihrer vollen Ausführlichfeit mitzutheilen, fehlt bier der 
Raum, auch werden fhon wenige Stellen zur Charakteriſtik hinreichen. 
Gleich im Eingang ift von dem „allgemeinen gerechten Auffehen” die 
Rebe, welches diefer in fünf Bänden nunmehr vollendete Roman fihon 
beim Grfceinen feiner erften Theile gemacht und felbft auch in foldyen 
Kreifen hervorgerufen habe, „welche nicht zum eigentlichen Publicum der 
Romanliteratur gehören”. Weiter wird „dieſer großartigen hiftorifchen 
Dichtung” nachgerühmt, daß fie „thatfächlih ganz neue Bahnen für 
diejenige Dichtung geöffnet und bebauet hat, welche die Lebenswirk ⸗ 
lichkeit in der höhern hiſtoriſchen Anſchauung der Zeit und ihrer Ent- 
vwidelungsperiobe, fowie den geiftigen Bildungsproceß der Menfchheit 
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und dem organiſchen Jufemmenhang des innerh und äußern Lebens 
zum algemeinen Bewußtſein führen wil”. Dem Berfafler wird had 
Rob ertheilt, daß ex „mit ber wiſſenſchaftlichen Ciuficht des genauen unb 
Britifch gebildeten Verſtaͤndniſſes der Literaturgeſchichte und mit der Kraft 
hõherer Dichterbegabung, eine lebendfriſche Schilderung der Zeit unb 
ibrer, auf das Bewußtſein und bie Leabenserweiterung inflnieader 
Perfönlichkeiten verbindet und indem er uns in rinem Eunfigerschten, 
unzählige meifterhafte Einzelheiten darbietenden Bilde eine Liseratur- 
geihichte von 1747—1781 plaſtiſch vorführt und in höchft gelungener, 
hiſtoriſcher Verkettung und mit dem feinen Takte richtiger Einordnung 
des gefchichtlichen Materials in. das ſchöne, anziehende Gewebe feiner 
dichteriſchen Erfindung elne fortfchreitende Handlung kunſtgerechte durch · 
führt — zeichnet er uns die zum Sprechen ähnlichen Portraits aller 
berühmten und berüchtigten Zeitgenoffen Leſſing's, welche im Kunſt ⸗ 
und Wiflenfchaftsgebiete fördernd oder hemmend der Geſchichte ange 
bören und in irgend einer Beziehung zu der Lebenstendenz Leffing’s 
fanden.” Der Rerenfent beſchejdet ſich, daß es „nicht fein Amel; ben 
Inhalt des Buches, die vielen Schönheiten und genetiſchen Aufflärun« 
gen, fowie die Fertigkeit und Präcdfion der Darftchung ſelbſt weiter 
audeinanderzufegen; dazm haken ſich bereitö viele andre Federn in 
Bewegung geſettt — +6 fol vielmehr bie neue Gattung des Werkes 
bier angebeutet und deflen Stelle in ber deutſchen Literatur ermittelt 
werben...” „Es ift behauptet worden (fährt ex fort), Klencke habe mit 
dieſem Roman eine ganz neue Gattung gefchaffen — dieſes ift ein 
Aueſpeuch von Autoritäten. Der neue Eparakter der Dichtung beſteht 
nämlich bayin, daß dirſer Leſſing Roman den erſten glücklichen Verſuch 
darſtelit, auf plaſtiſche Weiſe ſich ber Literaturgeſchichte einer ganzen 
Beisperiode, eines vollendeten Meuſchenalters, zu bemaͤchtigen und die 
homeriſche Treue mit der dramatiſchen Lebensunmirtelbgrkeis lebendiger 
Handlung und Charakterſchilderung zu einem Ganzen zu verſchmelzen. 
Ein folder Roman erifirte ſeither noch nicht, welcher uns die volle 
Gelehrſamkeit und Kritik eines funfzigiährigen Zeitabſchaittes deutſchet 
Culturgeſchichte als ein Bild und plaſtiſches Kunſtwerk vor die Gere 
führt und dieſe Aufgabe iſt in die rechten Hände gekommen, bem 
Riende ift ebenfo viel Gelehrter als phantaſiereicher Dichter 1c.” 
Unterzeichnet war dieſe Anzeige mit 2... Achnliche Anpreifungen bes 
Klencke ſchen Buches erſchienen zur ſelben Zeit auch in andern Zeitfepriften, 
wãhrend eine forgfältige Kritif in bey „Blättern für literarifhe Un» 
terhaltung” (1851, 109, 647 fg.) gerade umgelehrt den Beweis führte, 
daß bie vier erſten Bände dieſes fünfbändigen Romans.das Leben Leffing's 
nur bis zum breslauer Aufenthalt yerfplgen, d. he genau fo weit, als 
der erſte einzig esfhienene Theil der befannten Dangel' ſchen Bipgraphie 
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reicht und daß wenigſtens Diefe vier Bände nichts feien ald eine verſchnör · 
kelte umd verwäflerte Wiederholung dieſes ernſten und wiſſenſchaftlichen 
Werks, der. dann. ein unverhältnißmäßig haſtiger Schluß angekittet ſei 

Um fo mehr mußte ed Wunder nehmen, als Hr. Cheiftian Ernſt 
Kollmann in Leipzig, der Verleger bed Kiende’fchen Romans, in einer 
buchhäsbierifchen Anzeige, die auch ald Beilage beietriftifcher Zeit 
fepriften auögegeben wurde, der Ankündigung bes „Leſfing“ die oben 
mitgetbeilte Beurtheilung als Vademeeum anfügte und die Unterſchrift 
derfelben, das ſchon erwähnte %,, durch deu Beiſatz dechiffrute: „(der 
kürzlich in Bein verfiorbene Profeflor Lachmann)”. 

Mir ſelbſt mar daB Blatt nice zu Geßcht gekommen; erft ber mir 
befreumdete Verfafler der Anzeige deb „Leffing” im den „Blättern für 
literariſche Unterhaltung’ machte mi darauf aufmerkſam. Gleich ver- 
traut wit „Lefſing“, Hiber ben er ſelbſt mehre Ihägbare Arbeiten ge- 
liefert, als mit der Weife Lachmann's, defien Schüler er fich zu fein 
rühmt, war ex böchft erftaunt, diefen, den forgfältigen, kritiſchen Her- 
ausgeber Beffiug’6, den miuntiöfen Forſcher, dem noch dazu Danzel's 
Reben Leſſing's/ deditirt war, als ben begeifterten Lobredner eines Buchs 
auftreten zu fehen, das den Stempel des Flüchtigen und Fabrikmäßigen 
ſo deutlich an fi trug. An mic, als am den Biogrophen Lachmann's, 
wendete ex fish, um über die wunderſame Reliquie deſſelben nähern 
Aufſchluß zu erhalten. Ich muß geſtehen, daß ich ed, ſelbſt nach einer 
nochmaligen Yuffoderung, verfäumte, dem Iournale, als befien Beilage die 
Anzeige ausgegeben fein ſollte, nachzuſpüren. Um Weihnachten vorir 
gen Jahres jedoch wurbe non anderer Seite eine ähnliche Frage an 
mich geftelt; ein alter, werther Brfaunter, der Tange Jahre in Frant ⸗ 
reich gelebt hat und jegt, in Die Heimat zurüdgefchrt, feine Mußeſtun ⸗ 
den ber Literatur widmet, fehrieb mir, daß er „gang zufällig‘ dem 
erſten Theil einer Schrift, betitelt; „Herber” won Klencke durchblättert 
habe, gu deren Ende ſich ein ſchr vortheilhaftes Urtheil von Lachmann 
über eine frühere, ähnliche Schrift des aämlichen Werfaflers, betitelt: 
„Leſfing“ abgedruckt finde, und wünschte zu willen, we Lachmann bad 
Urtheil abgegeben habe. Dadurch tauchte die hakbwergeflene Sache in 
meinem Gebächtniß wieder auf, Ich veranlaßte einen berliner Buch⸗ 
handler, an Hrn, Aplınann deshelb zu fehreiben — es erfolgte Beine 
Antwort, Auf einen ppeiten Brief winden wir benachrichtigt, daß der 
frühere Hrn. Kollmann nicht zugefommen feis zugleich indeß überſendete er 
das eorpus delieti, jenes Antũndigungablatt, mit dan Beifügen, daß 
wenn och wähere Auskunft über die Aushenticität gewünſcht werde, 
man ſch deshalb an Profeſſor ‚Dr. Kiende in Braunſchweig wenben 
müfle, wpelcher ihn auf Die Anzeige entunfien gemacht, „da er wiſſe, 
daß fie von kachmann herrühre“ 
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Dan wird es in der Drbnung finden, daß mir, nachdem ich Baum 
ein paar Zeilen gelefen und da von „‚geoßartiger hiſtoriſcher Dichtung“, 
von „einigen allgemeinen Geſichtspunkten“, von „ganz neuer Bahn“, 
von „ecebenswirklichkeit in ber höhern, hiſtoriſchen Anfchauung ber 
Zeit‘ und nun gar von der „Kritik“ gehört hatte, die „ſich des Ganzen 
zu bemachtigen und die Stelung des Buchs und feines Werfaflers in 
ber deutſchen Kiteratur näher zu bezeichnen habe’ — daß mir, fage ich, 
alfobald jeder Zweifel darüber verſchwunden war, daß das weder Lach ⸗ 
mann's Gedanken noch Lachmann's Stil fe. Als ich aber weiter las 
und nun gar an bie Parallele kam mit deſſelben Verfaſſers „frühern 
Dichtungen” und mit Sue, als von der „Anſchaulichmachung fchnei« 
dender Abnormitäten unſers deutfehen Lebens” gefprochen, ald Klencke 
ber Evangelift feines bentfchen Heroen⸗ genannt ward, da Hand fo 
gleich die Ueberzeugung fe in mir, daß Hr. Klencke fi in einem 
Irrehum befunden habe, ald er Hrn. Kollmann jene Anzeige mit dem 
Beifage mittheilte: „er wifle, daß fie von Lachman herrühre“ — von 
dem Lachmann, der über feinen eigenen Leffing mit jener Keffing’fhen 
Schärfe und Präciſion gefprochen hatte, zu ber die ſchale Gefpreiztheit 
diefes Afterproducts den flärfften Gegenfag bildete! 

Der follte er ſich wirklich nicht geiret, ſollte Lachmann wirklich 
jene Anzeige niebergefehrieben haben, um ſich in einem Augenblid über 
mäthiger Laune einen Scherz mit Hrn. Kiende zu machen, den biefer 
für baaren, vollen Exrnft genommen ? Der Wahrheit auf den Grund zu 
kommen, fonnte mir nicht gteichgättig fein. Hatte Lachmann die Re 
eenfion gefeprieben, fo war fie ein höchſt ergößlicher Ausfluß feiner 
guten Laune, der es verdiente, als foldher gewürdigt zu werden, und zu- 
dem hatte ih fie Dann nachträglich der von mir aufgeftellten. Ueberficht 
feiner Titerarifchen Thätigkeit anzufügen. Hatte er aber die Anzeige 
nicht Yefchrieben, ſo Hielt ich e8 wiederum für meine Pflicht, dafür zu 
forgen, daß fie ihm aud nicht von Unkundigen zugeſchrieben würde. 

So blieb denn nichts übrig, als fi an Hrn. Kiende felbft zu 

“wenden. Ich feste ihm, ſoviel ich mich enffinne, in meinem Briefe 
auseinander, von wie hohem Intereffe jene Anzeige für mich fei, da 
fie mir ganz neue Blide in Lachmann’s Tätigkeit und in feinen Stil 
eröffnes ganz abweichend von feiner fonftigen Schreibart, verrathe fie 
eine eingreifende und umfaflende Theilnahme für die neuefte Literatur, 
die ich fonft nicht an ihm bemerkt, zeige auch die Fähigkeit und den Willen, 
fich, wo er vor dem gemifchten und großen Publicum einer vielgele- 
fenen Zeitung ſpreche, dieſem zu accommodiren. Daß ich fie nicht ge⸗ 
Bannt, müfle ich als einen Wangel meiner Biographie bezeichnen; die 
fem abzuelfen, meine Auffaffung Lachmann's zu berichtigen, jene Un- 
zeige des „Leſſing“ in diefer Beziehung öffentlich zu befprechen, halte ich 
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für Pflicht und. bitte ihn daher, mir die Geſchichte dieſes intereſſauten 
Actenſtücks nicht vorzuenthalten. 

Bald erhielt ih Antwort. Hr. Klende hatte wenigftens meine 
ziemlich ſtark aufgetragene Ironie im Volbewußtfein feiner Bedeutung 
nicht verftanden. Er befannte ſich mir verpflichtet für meine Aufinerfe 
ſamkeit, womit ich auch ein auf feinen Roman bezügliches Urtheil Lach · 
mann’s. „in den Kreiß meiner infereflanten Rachleſe der geiftigen Spu- 
ten des Verewigten zu ziehen wünfche”. Was die Art und Weife betreffe, 
wie er zu demfelben gekommen, fo habe er nicht nur zu Denjenigen ge 
hört, die Lachmann Fichten, fondern fei auch durch fein freundfchaftliches 
Verhältuiß zu einem der Brüder Lachmanm's vielfältig in deſſen Nähe 
verſetzt worden. Die drei erſten Bände des „Leſſing“ habe er am Ende 
des Jahres 1850 Lachmann überfandd;.diefer habe ihm „ungewöhnlich 
Tell“ geantwortet, ihm feine Freude über Gegenftand und Ausfüh · 
rung des Romans .offenbart und namentlich die Bemerkung hinzuge: 
fügt: „baß er wünſche, dad Buch möge in die rechten Hände kommen, 
nämlich nit nur ein Buch ber Unterhaftung, fondern auch Belehrung 
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dürften und denen exit bad Interefie dafür abgewonnen werden mülle. 
Wenn es nach feinem Wunſche ginge, fa follte dieſer Leffing-Roman in 
die Gymmaftalbibliethelen kommen und den Primanern zu leſen gege 
ben rverden.“ Diefe Aeußerung habe ihn ermuthigt, Lachmann mit 
Einfendung her Wushängehogen des vierten Bandes („der erft ins Anr 
fange. des. folgenden Jahres erſchien“) den Wunſch auszubrüden, daß 
er das Buch öffentlich und zwar zu Nutz und Frommen beffelben nicht 
in wiſſenſchaftlicher Form in einer Gelehrtenzeitung, fonbern in popu- 
lärer im einer‘ Zeitung befprechen möchte, welde im bie Hände des Leſe · 
publicums komme. Darauf habe ihm Lachmann die L.. unterzeichnete 
Recenfion, da er feine Verbindung mit populären, belletriſtiſchen oder 
politifchen Zeitfchriften habe, zu jedem beliebigen Gebrauche überſendet 
und ihm Glück gewünſcht, in biefem Genre der Romane fortfahren zu 
önnen. Darauf habe er, Klende, die Anzeige einem Fremde gege 
ben, welcher fie ber Hamburger Zeitung zum Drude übergeben, wo 
fie aber viele Wochen liegen geblieben fei; jet, nad; dem Tode des 
Verfaflers, habe er feinem Verleger den Namen bed günftigen Baurthei« 
lers mitgetheilt und biefer habe den bewußten Gebrauch bavon ‚gemacht. _ 
„Benerten muß ich noch“, fügte Hr. Kiende hinzu, „daB Lachenann 
mir bei Zufendung des Artikels ſchrieb: Ich habe mich in Ihr Buch 
und fein Leben fo himeingelefen, baß ich, wie ich beim Durchblicke 
(sic) meiner Zeilen bemerke, felbft zum poetifchen Schreiber (11) ge 
worden bin”. Schließlich theilte mir Hr. Klencke zu weiterer An ⸗ 
Mnüpfung ein 48 Nummern flarked Verzeichniß feiner „in felbftändigen 


0 Lahmann als Recenfentvon Klencke's „Leffing”. Von M. Herh. 


Bänden erfhlenenen aatur⸗ und heilwiffenſchaftlichen, poetiſchen und 
vermiſchten Schriften” mit, bis 1850 gedtuckt, von da an handſchrift ⸗ 
uch ergänzt, betitelt: „Verzeichniß der. Schriften vom Profeſſor Dr. 
med. Kiende, Mitgliede ber Föniglich preußiſchen Akademie der Wilfen- 
ſchaften — alfo gewiß troß feiner in erſtaunenswerther Schnelle ſich drän ·⸗ 
. genden, maffenhaften und vielfeitigen literariſchen Erzeugniſſe eine bedeu- 
tende mediciniſche oder natunwifienfchaftliche Größel Denn nur bie 
Korpphäen ber Wiflenfchaft erfreuen ſich folder Ehren — Doch nein! 
ich habe mich nur verlefen, nach „der“ ftcht ja ein harmlofſet unfchein 
bares „g.“ da — Hr. Klende hatte noch die Titel von elf andern 
Geſellſchaften hinterher drucken zu laſſen, beſcheiden hat er das anfpruch- 
loſe Prädicat eines „Mitgliebs der Eönigfih preußifchen Akademie ber 
gemeinnügigen Wiſſenſchaften zu Erfurt“ vorangeftellt, zugleich aber aus 
Raumerfparniß die „gemeinnüßigen“ in „g.“ verwandelt und die ohne ⸗ 
bin Jedem bekannte locale Bezeichnung fortgelaflen; auf ſolche Kleinig ⸗ 
keiten kommt es großen Geiſtern nicht an. Wir Finnen alfo auch ger 
teoß einen Heinen Zweifel barüber. unterbrüden, wie es doch mit 
Lachmann's bekannter ſtrenger Wahrheitsliebe flimme, daB er feine, 
nad Uebetſendung der Aushängebogen ded vierten Bandes gefcheiebene 
Recenfien mit den Worten beginnt: „Das allgemeine gerechte Aufſehen, 
welches biefer in fünf Bänden nummehr beendigte Roman” ıc.5 ja wir 
imterbrüden benfelben ſchon um deswillen, weil Hr. Riende, der Lad 
mann „geliebt“, gewiß jedes nad; feiner Erzäͤhlung noch mögliche 
Bedenken durch Mitthellung der von ihm ſorgſam bewahrten Briefe 
ndes werthen Manmed” verſcheuchen wird. 

Bir wenden und alſo zum zweiten ‚male an ihn und erfuchen 
ihn, und dieſe Documente nicht verzuenfhalten. Keine Antwort. 
Unterdeffen verfuchen wir durch eine Anfrage bei der Redaction des 
„Hamburgiſchen Gorrefpondenten“ ben Namen.bed Einfendars jener An« 
zeige, des „Freundes“ des Hin. Klencke zu erfahren. Man ift dert fo dis⸗ 
et, eine Auskunft Darüber zu verweigern. Ein zweiter Brief an Hru. 
Klende bringt die Rachricht, Da er nur deshalb mit der Antwort auf ben 
aften Brief geydgert, weil er leider vergeblich bemüht gewefen, mir 
die gewünſchte „Handfprift” (ip Hatte „Sandfchriften”, nämlich die 
beiden” in dem vorigen Schreiben bezeichneten Briefe, einzufehen bes 
gehrt) zu verfchaffen. Er vermuthe, daß Lachmann's Zeilen in eine 
Freundedhand. übergegangen feien, da er felbft „durchaus Feine Pierät 
gegen Autographien“ habe und feine „nah Handſchriften iegenden 
wöhern und entferntern Freunde, wohl wiſſend, daß bei ihm immer 
Briefe von namhaften Reuten einträfen (heari hear), Alles von ihm 
fortholten, was nicht gerade die Diberetion zu bewahren foberte”; 
allem Wermuthen nach habe fie der Hofrath Stremde (wenn ich recht 
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fefe) aus Dorpat mitgenommen. Hr. ende erbietet fh dann gegen 
mich, mir die Seriptur zur Anficht zu verſchaffen, wenn er fie wieber 
ausfindig machen fann und namentlich auch fenem Herrn in Dorpat 
zu Schreiben. 

Auf diefem Fleck ſteht die Sache noch jegt. Mittlerweile, bis er 
fein Verſprechen erfüllt, habe ich mir die Freiheit genommen, das 
Bublicum zum Zeugen beflelben zm machen. Und zwar nicht, um dem 
Yublicum irgend eine Heine, mehr ober minder pifante Titerarifche 
Klatſcherei zum Beften zu geben: fondern weil ich es für meine Pflicht 
halte, daß Lachmann's Namen und Andenken auch nicht das Geringfte 
aufgeheftet werde, das feiner unwerth iſt. Nicht ohne mit ben näcıften 
Sreunden des theuren Entſchlafenen Rath zu pflegen, Habe ich mich 
zur Darlegung des vorliegenden Thatbeſtandes entfchlofen. Die Mög · 
lichkeit der erfien Annahme, daß Hr. Klende im Jerthum geweſen, ald 
er Lachmann die Autorſchaft der Recenfion zufchrieb, hat er felbft durch 
feine Berufang auf Lachmann's Briefe ausgefchloffen. Es bleibt alfo 
nur ein zweiter Kal Diefem „Ehrenmanne“ gegenüber möglich: die 
Recenfion iſt authentiſch — d. h. Lachmann hat Hrn. Klende zum 
Beften gehabt. Gelingt es dewmfelben, das zu beweifen, fo wird Rie- 
mand besglicher lachen als id. 
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Wititärhfgen Schriften widerfähtt es fonft mut in den feltenften Fällen, 
noch in andern Kreifen als nur in denjenigen der Fachmänner ‚gelefen zu 
werden; in dem focben erfchienenen „Militärifhen und vermifshten 
Soeiften von Heinrich Dietrih von Bülsw. In einer. Auswahl 
mit Bülow’s Leben und einer kritiſchen Einleitung herausgegeben von Eduarb 
Bülow und Wilhelm Rüftow. Mit 60 in Text eingedrudten Figuren” 
Leipzig, F. A. Brodgaus) liegt uns ein Buch ver, welches volltommen 
geeignet ift und fogar den dringenbflen Anſpruch darauf hat, eine Derartige 
Ausnahme zu bilden. Daffelbe gibt und zum erſten male vellftänbigen und 
quelienmäßigen Aufſchluß über einen Mann, deſſen Name auch dem größern 
Publicum alexdings ſchon feit langem bekannt war und beffen feltfem trau 
vigemn Sqichal es aud fen ehedem an Theilnchme nicht gefehlt hat. 
Allein bei ber eigenthünmlichen und in einigen Stüden wol nidt ganz ab« 
Festen FA) welche bisher über den Lebensgang und die wahren 

Rendengen bes merkwürdigen Mannes verbreitet Ing, war es nicht wohl 
möglich gewefen, ſich ein deutliches Bild won feinem eigentlichen Weſen zu 
machen; mamentlich and über das Werdiente und Unverdiente feines Unter 
genges war man bei dem Mangel unzmweibeutiger und nctenmäfiger Dmelr 
len bisher nicht im Stande geweien, fi ein unabhängiges und leidenſchaft ⸗ 
tofes Ustheil zu Bilden. — Diefe Dunkeigeit iſt nun durch das vorliegende 
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Wert entfernt und die veterlaͤndiſche, beſonders aber die preußiſche Gefchichte 
um einen neuen intereſſanten und groß artigen, allerdings aber auch höch ſt 
tragischen Charakter bereichert worden. Heinrich (oder wie er im väterlichen 
Haufe genannt ward und wie er ſich felbft vor einigen feiner Schriften 
ebenfalld nennt: Dietrich) von Bülom gehört zu jener Gruppe genialer und 
unglücklicher Perfönlichkeiten, welche, durch ihre geiftige Weberlegenheit dem 
Kamaſchendienſt des damaligen. Prewenthums entwachfen, die Kataftrophe 
von Iena vworausfahen, auge bevor fie wirklich eintrat, ohne durch ihre War 
nungen und Prophezeiungen das drohende Unwetter beſchwören zu können 
ja die im Gegentheil um dieſer Prophezeiungen willen von ben bamaligen 
Lenkern des Staats für unruhige, verbrannte Köpfe, wenn nicht gar für 
noch Schlimmeres gehalten wurden — und bie nun, geängfligt und umher - 
geheht gleichfam von dem Schatten der Zukunft, ſowie in Erbitterung über 
die Schwachſinnigkeit des herrſchenden Syſtems, mit ſelbſtmörderiſchem Zrop 
in Ausfhweifungen und Thorheiten aller Art abſichtlich eine Kraft zu 
Grumbe richteten, von der dad Vaterland keinen Gebrauch zu machen wußte 
und bie unter biefen Umftänden ihnen felbft nur zur Dual gereichte. Der 
berühmtefte und populärfte diefer Gruppe ift Prinz Louis Ferdinand, der 
literarifch bedeutendfte Heinrich von Kleiſt; andere minder bebeutende Per · 
fönligkeiten deffelben Ternen wir vornämlih in Varnhagen's „Galerie zu 
Rahei's Briefwechſel“ kennen. Auch Bülow, wie gefagt, gehört zu ihnen, 
er hat das Verhältniß, in dem er zu dem bamaligen Preußen fand, felbft 
frühzeitig erfannt und mit fhlagender Kürze und . einer Unumwundenheit 
ausgefprohen, die noch jept etwas Erfchütterndes hat. „Das ficherfte Zeie 
hen des Verfalls eined Staats”, fagt er in feiner im Jahre 1804 erfchie 
nenen Schrift über Napoleon (&. 77 des vorliegenden Werks) „ift die 
Vernahläffigung der Leute von Genie und die Liebkofung der Dummtöpfe. 
Man kann das Teftament eines folhen Staats immer ſicher machen.“ 

Ws Bülow diefe Zeilen niederſchtieb, war denn das Teſtament des 
preußifihen Staats in der That auch ſchon gemacht. Aber auch zu feinem 
eigenen hatte er felbft bereits die Feder angefept. Denn das if: eben das Wer- 
höngnißvolle folder Ummwälzungsepochen, daß ſich Niemand darin rein und ſchuld · 
108 erhalten Tann und daß fie mit dämonifcher Kraft auch Dieſenigen mit 
hinabziehen in ihren dunkeln Schhund, bie ſich geiflig darüber erhaben wiſſen 
unb in denen wir fo gern geneigt wären, die wahren Männer der Zukunft 
zu erbliden. Keinem Ginzigen von jener ganzen glänzenden Geſellſchaft ift 
es vergoͤnnt gewefen, den Zuſammenſturz des preußiichen Staats zu über- 
leben und an jenem Wiederaufbau beffelben, zu dem Einige von ihnen ſchon 
damals mit bemerkenswertkem Gcharfitm die erfien Grundlinien entworfen 
Hatten, Autheil zu nehmen; Einige von ihnen — und dieſe jedenfalls bie 
Stüdkicgern — ftarben auf dem Schladtfelb, nicht Wenige burch Selbſt - 
morb, Alle aber nahmen einen trüben und gemaltfamen Yusgang. Gelbft 
die Wiederherſtellung ihres Namens bei der Nachwelt ift bei weitem nicht 
Allen zu Theil geworben und au dann meiſtentheils noch umvollſtändig 
und verfpätet — am fäteften dem Helden des in Mede fichenben Buches 
dem man lange Zeit ſchon eine Ehre anzuthun meinte, wenn man ihn allen 
falls für ein verborbenes Genie paffiten ließ, während wir durch die Her 
ausgeber bes gegenwärtigen Nachlaſſes zugleich auch die urfprünglide Ener- 
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gie und Größe feines fittlichen Charakters Tennen und adıten lernen. Es 
iſt wahr, auch das Wild, wie die Herausgeber es uns zeichnen, ift noch von 
einer Maffe dunkler und unfchöner Flecke entftell. Doch möchte kaum ein 
einziger darunter fein, der in feinem Urfprung nicht vielmehr eine unent ⸗ 
wickelt gebliebene oder gewaltfam zurüdgehaltene Tugend wäre und beffen 
ngrößere Hälfte” wir daher nicht das Recht hätten, „ben unglüdfeligen Ge⸗ 
ſtirnen zuzuwälzen“. 

Den Anfang des Bandes bildet ein biographiſches Denkmal aus ber 
Feder Eduard Bülow’s. Der Verfaffer hat darin nicht nur die bisherigen 
hoͤchſt ungenauen und fragmentarifhen Nachrichten über Bülow’s Xebens- 
umftände kritiſch geſichtet, fondern er hat biefelben auch durch neue und 
zuverläſſige vervollftändigt, zum Theil aus Quellen, die keinem Dritten (denn 
Eduard Bülow gehört derfelben Familie an, der Dietrich Heinrich entfproffen) 
wären zugänglich gemefen. — Heinrich Dietrich, Reichsfreiherr von Bülow warb 
im Jahre 1760 auf dem Schloſſe Falkenberg in der Altmark geboren, aus 
einer altabeligen und mohlbegüterten Familie, bie dem branbenburg-preufis 
Then Staate fon feit Menfchenaltern eine lange Reihe von Miniftern, 
Präfidenten, Gefandten und andern hohen Beamten geliefert hatte. Nur 
Dietrich's Vater, in dieſem wie in andern Stüden ein Sonderling, ſcheint 
ſich ſchon frühzeitig aus dem Militärdienft zurückgezogen zu haben, wiewol auch 
das fein Hinberniß für ihm abgab, ſich gelegentlich Friedrich dem Großen ald Cabi- 
netöminifter anzutragen und zwar aus einem andern Grunde, als meil ja fein 
Vater, Groß» und Ürgroßvater ebenfalls die Höchften Stellen im Staate bekleidet 
hätten! Mit einem Mädchen bürgerlichen Standes vermählt, Tebte er auf feinem 
Gute Falkenberg in tiefer Zuruckgezogenheit, den feltfamften Grillen und Launen, 
die ſich endlich bis zum offenkundigen Wahnfinn fteigerten, Hingegeben. Er 
hatte fünf Söhne, die fämmtlih zu Soldaten erzogen wurden; ber britte 
von ihnen war der fpäterhin fo berühmt gewordene Bülow-Dennewis, der 
vierte unfer Heineih Dietrich. Die Krankheit des Waters übte auf bie 
Erziehung der Söhne den bedenklichſten Einfluß; in einzelnen meift unter 
geordneten Punkten zum ftrengftien Gehorfam genöthigt, iebten fie übrigens 
in voller Ungebundenheit und durften ungehindert die abenteuerlichften Streiche 
begehen; ja an dem Beifpiel des Alten gewöhnten fie ſich das Seltfame und 
Ungebheuerliche ald das Regelvechte, die wirkliche und echte Regel aber als elende 
Milifterei zu betrachten. — Gleich feinen Brüdern kam Heinrich Dietrich, den 
Knabenjahren faum entwachfen, auf die Militär-Akademie nach Berlin. Der 
väterlihe Rang und Reichthum (obwol der Tegtere in der That ſchon arg 
zerrüttet war) öffnete ihm bie glänzenden Kreife der Hauptſiadt; noch in 
feinen fpätern Jahren pflegte er öfters das Haus der Gräfin Lichtenau 
als feine Hohe Lebensſchule zu bezeichnen. Doc) fing der Infanteriedienft, 
in den er zuerft eingetreten war, bald an, ihn zu langweilen; er ließ fi zu 
einem Küraffier- Regiment verfegen, das in einer Meinen Landſtadt garmifo- 
miete, fand aber auch bier bie gehoffte Befriedigung nicht und warf fih 
mun, frühzeitig erfhöpft von finnlihen Benüffen und abgehegt und ermübet - 
von dem Ginerlei des Dienftes, den Wiſſenſchaften in die Arme. 
brauche nicht erſt gefagt zu werden, daß er biefelben ebenfo regellos und ebenfo 
excentriſch trieb, wie Alles, was er überhaupt jemals ergriff. In der That 
find, wie der zweite der Herausgeber, Hr. Ruͤſtow, in einer fogleich näher 
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anzuführenden Abhandlung ausführt, Buͤlow's hiſtoriſche Kenntmiffe jeder- 
zeit aufecordentlid) gering geweſen; er hatte es verfäumt und endlich wol 
ad) nicht mehr verfianden, der Zlamme des Genius, bie fo gewaltig in 
ihm loderte, die richtige gediegene Nahrung zuzuführen und fo if denn auch 
das Bortrefflichfte, das er gefcprieben, immer duch gewiſſe Einfeitigkeiten 
und Irrthümer entftellt, die ihren Grund meift in ber mangelhaften hiftori« 
ſchen Kenntniß des Verfaffers Haben. Polybius, Tacitus und Rouffean 
wurden feine Lieblingsſchrifiſteller; der amerikaniſche Freiheitstrieg, für ben 
er ſich ſchon als Kind begeiftert hatte, that noch das Beine, bie Blut zu 
üren. 

” &o verließ er denn kurz vor Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ben 
preufifchen Kriegsdienſt, ber ihm bei Idealen diefer Art dann allerdings un 
erträglich fallen mußte. Die Niederlande befanden fih damals im Aufftande 
gegen Joſeph 11.5 Bũlow, voll Ungeduld für jene Freiheit zu fämpfen, die er biöher 
nur aus feinen Büchern kennen gelernt hatte, eilte, ihnen feinen Degen anzubieten. 
Doch war ber Feldzug ber Infurgenten bekanntlich ebenfo kurz wie um⸗ 
glũckiich; Bülow kehrte in fein Vaterland zurück und nad einer mehrjäh- 
tigen Lücke in feinem Leben, die aud der Fleiß dieſes neueften Biographen 
nicht hat ausfüllen können, finden wir ihn wieder, wie er im Begriffe fteht, 
Director einer herumziehenden Schaufpielertruppe zu werden. Allein auch 
diefer Plan fcheiterte vor der Ausführung, vermuthlih dur das Dazwi ⸗ 
fhentreten der Familie. Statt deffen begab er fih im Jahre 1792 in Ge 
ſeilſchaft ſeines älteften Bruders Karl Ulrich nach Nordamerita. Es war 
nicht blos die Sehnſucht, den claſſiſchen Boden der modernen Freiheit kennen 
zu lernen, die ihn dort hinführte, ſondern er verband mit feiner Reiſe auch ge 
wiffe abenteuerliche Binanzfpeculationen, die jedoch auch durch eine zweite Reife 
nad) Amerika im Jahre 1793 dem gehofften Reſultat nicht zugeführt werden 
tonnten, fondern im Gegenteil nur dazu dienten, die legten Refte feines väter- 
lichen Vermögens völlig zu zerfplittern. Während diefes zweiten Aufent · 
haits in den Vereinigten Staaten, der ſich bis in dem Herbft 4796 hinzog, 
foll er einen großen Teil der Union als Jäger durchwandert haben und ſo⸗ 
gar auch als Prediger aufgetreten fein. Nah Deutſchland zurüdgelehrt, 
fand er endlich zwei Jahre fpäter dasjenige Gebiet, welches feinen Talenten 
am entfprechendften war und auf dem es ihm vergönnt fein follte, feinen 
Namen unfterblid, zu machen. Angeregt durch die in ben Jahren 1796 — 98 
sefjienenen „Betrachtungen über die Kriegstunft” von Berenhorft, warf er 
fi mit dem ganzen Feuer feines leidenfhaftlichen und energifchen Charakters 
in die Kriegswiſſenſchaft. Gleich fein erfted Werk „Geift des neuen Kriegs- 
foftems“ (1798) ließ den künftigen Meifter ahnen und zog ihm neben 
manchem erhitterten Widerſpruch auch den Beifall der anerfannteften Auto 
ritaͤten zu. 

Keiber jedod; ließ Bülow ſich durch den günftigen Erfolg feines Erſtlings · 
werks verführen, ih nun ganz und gar den Buchhändlern in die Arme zu 
werfen; die Reihe der Werke, bie er von da ab in den kaum zehn Jahren 
feiner literarifchen Raufbahn theild mit theils ohne feinen Namen veröffent. 
Uct hat, ift ebenfo zahlreich wie bunt gemiſcht und zeigt beutlich, daß am 
FaA Die feiner meiften literariſchen Arbeiten bie Roth als Hebamme ge- 
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Bei einigen freilich aud die Exbitterung. Die ſcharfe Kritik, welche Bü- 
low beſonders auch an dem bisherigen preußifchen Kriegöfgftem geübt, ſowie 
die Begeiſterung, mit der er von Bonaparte und den Kriegsthaten der jun 
gen republifanifchen Armee ſprach, war mehr als hinreichend geivefen, ihn 
als unruhigen Kopf zu bezeichnen; man nedte und verfolgte ihn in Preußen 
auf mancherlei Weife, während feine Verſuche, fi in Paris (mo er drei 
Jahre vermweilte), in England ıc. eine Eriftenz zu verſchaffen, ſämmtlich fchel- 
terten und bie bittere Noth ſowie die Abhängigkeit, in der er von feinen 
Verlegern lebte, ihm doc) ‚allemal zwang, nach Preußen zurückzukehren. 
Auch verfolgte er in Preußen noch ganz befondere Pläne, die aber eben- 
falls nur dazu beitrugen, feine Exbitterung au fleigern und feinen Kopf mit 
immer phantaftifhern Plänen anzufüllen. Bufolge einer Familienſage näm- 
lich, deren Grund oder Ungrund wol niemals erörtert werden wird, follte 
Dietrich's Vater Friedrich dem Großen zur Führung des Siebenjährigen 
Krieges bedeutende Geldſummen vorgefchoffen haben, welche niemals zurüds 
gezahlt worden wären und in Betreff beren denn aud Dietrich Bülow 
feine — wahren oder vermeinten — Anſprüche von Zeit zu Zeit erneuerte 
und zwar jedesmal um fo heftiger und mit um fo gehäffigern Anfpielungen, 
je dichter ihm felbft bei der vollftändigen Zerrüttung feiner ökonomiſchen 
Berhältniffe das Meffer an der Kehle ſaß. Die ſchon erwähnte Schrift 
über Napoleon vom Jahre 1804 brachte ihn am preußiſchen Hofe völlig in 
Ungnade. Auch war er felbft durch die groben Ausfhweifungen, durch bie 
er zeitweife feine innere Verzweiflung zu betäuben fuchte und unter denen 
der Trunk in erfter Reihe ftand, ſowie andererfeit® durch eine zumeilen bis 
an das Wahnmigige ftreifende Eitelkeit nur allzu thätig, den legten Reſt von 
perfönlicher Achtung zu vernichten und den Anfchlägen feiner Gegner die bequemfte 
Handhabe barzubieten. Auf Requifition des ruffifchen Gefandten, ber feine Re 
gierung durch Buͤlow's „Geſchichte des Feldzugs von 1805 beleidigt glaubte, 
wurde er in der Nacht des 7. Auguft 1806 in Berlin verhaftet, aljo kurz 
vor Ausbrucd, jenes unglüdlichen Feldzugs, deffen Ausgang Bülow noch im 
Gefängniß faft wörtlich vorausgefagt haben fol; ja im Hinbli auf bie 
nachfolgenden Ereigniffe kann man fi des Gedankens faum erwehren, daß 
es ber preufifchen Regierung überhaupt mehr barum zu thun geweſen, für 
den Beginn des bevorftchenden Feidzugs einen unbequemen und unerbitt- 
lichen Kritiker zu entfernen ald blos fi dem ruſſiſchen Gefandten gefällig 
zu erweifen. Bülow wurde auf die Feſtung nach Kolberg gebracht; als bie 
Franzoſen fich diefem Drte näherten, wurbe er weiter nach Königsberg ge 
ſchafft und ald auch Königsberg nicht mehr ficher ſchien, ward er den Ruffen 
ausgeliefert. Bei ihnen ift er ſpurlos verfhollen. Die legten Nachrichten 
über ihn kamen feiner Familie aus Riga zu; nach ber Vermuthung feines 
Bruder Bülow-Dennemig ift er fchon auf dem Transport nad dieſer 
Stadt an den Mishandlungen der Koſacken geftorben. 

Died in Kürze die Lebensgeſchichte des Unglüdlichen, wie fie uns 
Cduard Bülow in einfach mwürdiger und (mas beſonders hervorgehoben gu 
werden verdient) durchaus unparteüſcher Haltımg entwidel. Es folgt 
darauf eine Auswahl befonders ſchlagender und treffenber Stellen aus Bü- 
low's vermifchten Schriften; wir finden darin Urtheile über die Zeitgefczichte 
fowie Vorausfagungen in Betreff ber Zukunft, die ſich ebenfo ſehr durch bie 
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Schärfe der Beobachtung wie durch die Energie des Ausbrucs auszeichnen 
und denen wir aus dem ganzen Umkreis der bamaligen Literatur mır Ein- 
jenes aus ben Seume ſchen „Apokryphen oder aus Kinger's „Betrach - 
tungen und Gedanken“ an die Seite zu fegen wiſſen. — Die zweite und grö- 
ßere Hälfte des Buchs nehmen Auszüge aus Bülow’s militärifhen Schriften 
ein. Weber die Zweckmaͤßigkeit und richtige Auswahl derfelben fteht uns freilich 
als Laien kein Urtheil zu. Doch ermedt die ſchon erwähnte ebenfo unter 
richtende wie maßvolle Abhandlung „Ueber Dietrich von Bülows Bedeu ⸗ 
tung für die Entwidelung der Kriegswiſſenſchaft“, welhe Hr. Rüſtow als 
Einleitung vorausgeſchickt hat und in der auch die Schwächen des Autors kei · 
neswegs verhüllt werden, mad) ‚allen Seiten hin das günfligfte Vorurtheil. 

Hr. Rüſiow felbft, gegenwärtig als Flüchtling in Zürich lebend, gehört 
bekanntlich zu den intelligenteften Offigieren Deutfchlands; durch Die kürzlich in Ger 
meinſchaft mit Köchly herausgegebene „Geſchichte des griechifchen Kriegsweſens“ 
hat er ſowol feiner Gelehrfamteit wie feinem Scharfſinn das glänzendſte Zeugniß 
audgeftelt. Wenn ein folher Mann Bülow als den Erſien bezeichnet, dem 
der Gedanke einer eigentlichen wiſſenſchaftlichen Kriegführung aufgegangen 
(S. 412) und wenn er ihm ferner nahrühmt, trag mancher einzelner Irr- 
thümer und Einfeitigkeiten die Principien diefer neuen Wiſſenſchaft doch in 
der Hauptfache gleich fo richtig erfaßt und mit folher Sicherheit aufgeftelle 
zu haben, daß felbft der neuefte Meifter dieſes Faches, der durch die Schlacht 
von Idſtedt zu fo unfeliger Berühmtheit gelangte General von Williſen über 
den von Bülow gefchaffenen Boden noch immer nicht hat hinausgehen können 
(&. 118) — fo ift das jedenfalls ein ſehr vollwichtiges Lob und. hinrei 
hend, auch dem nichtmilitärifchen Xefer eine Ahnung zu geben von dem 
Plage, den Bülow in der Entwidelung der Kriegswiffenſchaft einnimmt. — 
Auf das ganze Buch darf mit vollftiem Recht ein Ausſpruch angewandt 
werben, ber in neuerer Zeit fo vielfach gemißbraucht worden ift, daf man 
ſich einigermaßen fcheut ihn zu wiederholen: es füllt eine Lüde in unferer 
Kiteratur aus und wird, wie wir ſchon im Gingang diefer Zeilen andeute- 
ten, nicht blos von den Männern vom Fach, fondern überhaupt von allen 
gebildeten und patriotifchen Leſern mit dem größten Intereffe seele, meben. 


Bon Karl Eurge, fürſtlich waldeck ſchem Conſiſtorialrath und einem ber 
thätigften Schriftfteller und geachtetftien Namen des intelligenten Ländchens, 
iſt ſoeben zu Arolſen in Commiffion der Speyer'ſchen Buchhandlung eine 
„Geſchichte des evangelifhen Kirhengefanges und der evangelifchen 
Gefangbüger in dem Fürfientyum Walded. Ein Beitrag zur Hymnolo» 
gie" erſchienen. Schon 1850 hatte der DVerfaffer in demſelben Berlage 
eine „Geſchichte dee Kirchenverfaſſung Waldecks“ erfcheinen laffen, als 
deren Fortfegung und Ergänzung wir bie vorliegende Schrift 6 
ten dürfen. Es hat biefelbe nicht blos eine wiffenfchaftliche Bedeutung, 
fondern auch einen höchſt praktifchen Zweck. Belanntlih find die Ber 
firebungen ber evangelifhen Gapacitäten in dieſem Augenblick auf Ber- 
befferung der Kirchengefangbücher gerichtet und auch die walbedifche Lan- 
deskirche fühlt das Beduͤrfniß und bie Nothwendigkeit eines neuen Geſang · 
buchs, da das biöher gebrauchte von 4790 ungenügend ift. Der Befrie 
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digung dieſes VBebürfniffes nach Kräften unter die Arme zu greifen, war 
das durchaus gelungene Bemühen bed quellenfundigen und gewiffenhaften For 
Schere. Das DVerdienft deffelben ift um fo Höher anzufchlagen, je unbeftrittener es 


"ft, daß einer Nevifion des Kirchenliedes eine geſchichtlich hymnologiſche Kritik 


vorangehen muß. In diefer Beziehung aber ift bezüglich der evangelifchen 
Kirche Deutfchlands bisher, nur wenig geſchehen. Leicht begreiflih! Eine 
fo umfaffende Aufgabe, eim Wert von fo weiten Umtiffen, bei bem 
man noch dazu von den fpärlich fliegenden Quellen im Stiche gelaffen 
wird, geht über die Kräfte des Einzelnen und es ift danfenswerth, wenn 
Monographien einen Edftein zu dem großen Gebäude liefern. Das aber 
bat ber DVerfaffer in dem erften Theile ber angezeigten Schrift in klarer 
Darftellung und unter Benugung vorhandener Quellen und der einfchlä- 
gigen Kiteratur gethan. 

Hieran reiht fi eine Geſchichte der Geſangbücher im Fürſtenthum 
Waldeck, als Beitrag zur Geſchichte der Geſangbücher überhaupt, der nicht 
nur einen Appendir zur Geſchichte des Kirchengeſanges, ſondern die noth ⸗ 
wendige Borbedingung, den Xräger berfelben bildet. Das Eine ohne 
das Andere bleibt immer nur eine halbe Arbeit, ein lüdenhafter Verſuch. 


Mit volem Rechte beruft ſich hier (Worzede IV) der Verfaffer auf eine 
Aleußerung feines Landsmanns Bunfen (1835): „Der Mangel einer allge: 


meinen Geſchichte der Geſangbücher macht fi immer mehr fühlbar; ein 
Wert, das fhon in einer ganz literarifchen Form von der größten Wichtig · 
feit wäre, mit Geift behandelt und mit Berüdfihtigung auf die Gefammt- 
entwidelung beutfcher Sprache, Dichtung und Theologie aber ein bedeutendes 
Nationalwerk werben Fönnte.” 

Die Beſchreibung der Gefangbücher des Fürſtenthums Walde ift fo 
erſchoͤpfend, wie wir Aehnliches in diefer Richtung noch in einer Schrift ge 
funden haben. Won der Reformation hetab bi6 zum Jahre 1790 werben 
nit nur alle einzelnen Geſangbücher mit ben fih an ihre ‚Einführung 


”, Mmüpfenden Verorbnungen u. f. w. durchgenommen, fondern auch Verzeich- 


niffe der Lieder und deren Verfaffer beigegeben. Die Darſtellung ift nicht 
blos ein chronologiſches Aneinanderzetteln, fondern eine in fi abgerundete, 


. ftetig fortlaufende geſchichtliche Entwidelung. 


Wir empfehlen die Schrift allen Hymmologen und Zreunden vaterlän. 


. Bifiher Gefchicte. Fa 





u Sorrefponden;. 


Aus Königsberg. 
Ende Mai 1853. 
Da. Auch das biefige Leben verläuft fchon feit längerm außerordentlich 


"Ai, wenigftens auf ber Oberfläche; fat das Einzige, was das PYublicam in 





den Jegten Monaten in Bewegung gefegt hat, war eine Reihe von Anlagen 
umd Proceffen, die bei den biefigen Gerichten zur Verhandlung famen und 


\ die, ohne eigentlich politifchen Inhalts zu fein, doch eine gewiſſe politiſche 
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Färbung trugen ober aud) nur vom Publicum fo aufgefaßt wurden. Da hatten 
wir erftlich eine wahre Region von Preß- und Injurienklagen, welche gegen 
den von feinem Amt entlaffenen Lehrer Pflugk und den Invaliden» Unter 
offigier Lindenberg, als ben frühern und ben gegenwärtigen Rebacteur be#' 
„Seeimüthigen“, anhängig gemacht worden und zum Theil noch jegt fort- 
dauern. Es ergeben biefe fortgefegten Unterfuhungen ein ſolches Gewebe , 
von Bosheit und vwiderlicfter Gemeinheit, dad geheime Treiben derjenigen 
Partei, die ſich felbft gern als die ausſchließliche Stüge der guten Ordnung 
und der Sitte darftellt, wird dadurch auf eine Art und Weiſe enthüllt und 
aufgebedt, dag man biefe Proceffe ſchon jegt und auch ganz abgefehen von 
den zum Theil bedeutenden Strafen, zu denen bie Angeklagten bereits ver 
urtheilt find, als eine gewaltige Niederlage ber Partei felbft bezeichnen kann. 
Ganz Daffelbe laͤßt ſich aud von den Proceffen fagen, welche gegen einzelne 
Mitglieder der Freien Gemeinde im Gange find und die ebenfalls überrafchende 
Blicke in das geheime Treiben der Parteien eröffnen. 

Auf der andern Seite indeß fehlt es aud nicht an Fällen, die in en 
freulicher Weife zeigen, daß die Toga ihre Selbſtändigkeit gegenüber dem 
Sagum wenigſtens ftellenweife noch zu bewahren weiß. Ein Edelmann und 
hoher Beamte, ber Regierungspräfident von Koge, hatte gegen den fuspendirten 
Landrath von Barbeleben wegen gemwiffer Aeußerungen denuncirt, welche ber 
Letztere ſich bei einer gemeinfchaftlichen Poftwagenreife über einige Mafregeln 
der Regierung, namentlich über den Einfluß, den fie bei den Kammerwahlen 
ausgeübt, erlaubt haben ſollte. Gewiß war es ein großes Dpfer, bas 
Hr. von Koge ſeinem Gewiſſen und feiner amtlichen Stellung brachte, 
indem er die unbefangene Aeuferung eines Mitreifenden (und Hr. von Barde 
leben kannte ben Den. Präfidenten gar nicht einmal) dem Gericht überlieferte; 
aud) wird das Opfer um fo größer, je weniger Anerkennung ei beim Publi- 
am und ſchließlich ſogar auch bei dem Serichte ſelbſt gefunden hat. Denn 
nad) einer vortrefflichen, ebenſo gründlichen wie geiftvollen, nur leider durch 
die Preffe nicht wol mittheilbaren Vertheidigungsrede bed Rechtsanwalt Ma- 
venefi, beffelben, der ſchon in dem Johann Jacoby ſchen Hochvertathsproceß 
fo ausgezeichnete Proben feines Talents und feines Freimuths gegeben, — 
das Gericht Hrn. von Bardeleben frei; bie Stände von Samland 
fowie die Bewohner der Städte Pillau und Fiſchhauſen veranftalteten m 
Freigeſprochenen ein glänzendes Feſtmahl, bei dem es an beziehungsreichen . 
und fräftigen Zrinffprüchen nicht gefehlt haben fol. 

Glauben Sie deshalb jedoch nicht, als ob wir hier unter Zuftänden 
lebten wie Diejenigen, die Tacitus mit fo claffifhem Griffel geſchildert Hat, 
und als ob alle und jede Denunciation bier auch fofort zu Procefien führte; e$ 
gibt auch Fälle von fehr entgegengefegter Art, in denen der Staatsanwalt im 
Gegenteil eine überrafhende Rangmuth und Nachſicht bezeigt. Der Linden . 
berg’fchen Verurtheilungen habe: idy ſchon oben gebadht; fie lauten außer auf 
längere Haft zum Theil auch auf anſehnliche Geldftrafen. Uneingedent des 
$. 25. des Preßgeſehes, welches alle öffentlichen Auffoderungen zur Auf. 
bringung der durch ein Prefvergehen ober «Verbrechen verwirkten Gelbftrafen 
ausdsücfich unterfagt und ebenfalls mit Strafe bebroht, erliefen General 
Plehwe und Profeffor Buchholz, als die beiden Haͤupter unferer ſtrengcon ⸗ 
ſervativen Partei und Lindenberg's ganz befondere Gönner, an ihre Gefinnungs- 
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genoffen eine Auffoderung, durch freiwillige Beiträge die über Lindenberg 
verhängten Geldftrafen zufammenzubringen. Vorſichtigerweiſt hatte man babei 
das größte Geheimniß anempfohlen; nichtsdeftoweniger (und auch dies wier 
derum ſcheint uns hoͤchſt charakteriſtiſch für die Partei) mar baffelbe ſchon 
wenige Stunden nachdem bie Kiften in Umlauf gefegt, verrathen und wurden 
dann fofort auch Etimmen laut, die eine fo flagrante Verlegung ber Geſetze 
gerichtlich beſtraft wiſſen wollten. Die Stiaats anwaltſchaft jedoch lehnte 
den Antrag ab und erklaͤrte, feinen Grund zur gerichtlichen Einſchreitung 
finden zu können. Diefelbe Erklärung gab fie auch in Betreff der groben 
Verleumdungen und Schmähungen, mit denen unfer Stadtgerichtd-Präfident 
Reuter, beffen einziges Verbrechen, ſoviel uns bekannt, darin beſteht, ben 
über Hrn. Lindenberg gepflogenen Verhandlungen präfidirt zu haben, faft in 
jeber Nummer des „Sreimüthigen überfehüttet wird, und zwar in einer Art 
und Weiſe und mit einer Verleugnung aller Scham und Bitte, wie das 
eben nur in der hiefigen Rocalpreffe möglich, iſt. Auch biergegen weigerte 
fich die Staatsanwaltſchaft einzufchreiten: bis endlich, um dem Standal ein 
Ende zu maden, das Collegium felbft aus freien Stücken, ohne Veran. 
laffung und mit Ausflug des Betheiligten, zufammengetreten ift und buch 
einen Plenarbefchluß den Staatsanwalt zur fofortigen Einſchreitung aufge 
fodert hat, wibrigenfalls es genöthigt fein würde, ſich mit einer Beſchwerde 
an den Juftizminifter zu wenden. Ob ber demnächſt bevorftehende Rücktritt 
des Hm. Meuf von der Staatsanwaltſchaft damit zufammenhängt, weiß ich 
nicht, glaube es jedoch kaum, ba man ja body nicht Beförderungen als Ver 
weiſe zu ertheifen pflege. Hr. Meuß aber ift, wie ich höre, zum Nachfolger 
unſers bisherigen Poligei-Präfidenten Hrn. Peters beftimmt, ber von unferm 
Dreußenverein in die zweite Kammer nad) Berlin entfendet, ſich bafelbft fo 
bemerkbar gemacht haben foll, wenn auch nicht gerade in der Debatte, daß 
man feiner Beförderung zu einer höhern Charge in kürzefter Zeit entgegen 
fiegt. Auch Hrn. Lindenberg, der in feiner Laufbahn als Medacteur denn 
doch wol zuleßt einige Domen gefunden haben mag, foll eine Anftellung in 
Berlin zutheil geworden fein; ſchon mit Ende des Duartald wird er feine 
Redaction niederlegen und fol im Lager feiner Gönner und Freunde ſchon 
große Verlegenheit wegen eines Erfagmanne herrfchen. 

Auch in literariſcher Beziehung ift es bei uns auffällig ftill. Doc kann 
Rofenfranz’ foeben erfchienene „Aefthetit bes Häßlichen” allerdings ſchon allein 
für eine Maffe gewöhnlicher Producte entfchädigen; es iſt eine vielumfaffende, 
hoͤchſt geiftvolle Studie, die einem lange vernadhläffigten Gegenftande endlich 
zu feinem Recht verhilft und gewiß nicht verfehlen wird, auch über bie 
Grenzen der Fachwiſſenfchaft hinaus Anregung und Aufklärung zu verbreiten. 
Alexander Jung hat ein epiſches Gedicht vollendet, bei welchem ihm Ernſt 
Schulze's „Bezauberte Rofe“ als Vorbild gebient haben fol; dem Verneh ⸗ 
men nach wird er baffelbe, bevor es zum Drud gelangt, durch öffentliche 
Vorlefung bekannt machen. Für die perioblfhe Preſſe wirb ein neues 
Unternehmen projectirt, daß, wenn es wirktih zu Stande äme, auf unfere 
Verhältniffe möglichertveife bebeutend einwirken könnte: naͤmlich eine vom 
1. Juli ab erſcheinende tägliche politifhe Zeitung, in der Michtung bes ber» · 
liner Preußiſchen Wocyenblattes”. Der Gedanke dazu ift von confervativen 
Kreifen ausgegangen, wenn auch freilich nicht von denen, für die Hr. Linden- 
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berg das Wort führt; namentlich fol die neuliche Anweſenheit des Generals 
von Radowitz babei entſcheidend eingewirkt haben. Als Mebacteur nennt 
man einen hieſigen jungen Gelehrten, der ſich bisher vorzüglich mit gefhigt 
lichen und philofophifhen Studien befchäftigte und ſich ‚nebenher aud) in ber 
Tagespreſſe bereits mannichfach verfuht hat: Dr. Thaddãus Lau. Doc 
zweifle ich einftweilen noch, ob es möglich fein wird, bie Schwierigkeiten, 
welche dem Unternehmen entgegenftehen und die keineswegs blos äuferliher 
Natur find, überhaupt oder wenigftens fo raſch zu befeitigen, wie bie Be 
förderer und Anhänger des Projectd zu erwarten fcheinen. 

Im Uebrigen wird mein nachſter Brief Hoffentlich inhaltreicher ausfallen 
tönnen: einem allgemein verbreiteten Gerücht zufolge erwartet man im Lauf 
des nachſten Monats die Antımft Gr. Majeftät des Könige, wo dann 
zahlreiche militärifche Infpectionen und Manöver, ſowie andere Feſtlich⸗ 
feiten ftattfinden werden. Schon jegt werden die üblichen Vorbereitungen 
getroffen; namentlich wird das alte Schloß auögebeffert und verſchönert, mad 
der- ganzen Stadt, bie fi überhaupt in den legten Jahren in architektoni ⸗ 
ſcher Hinficht außerordentlich gehoben Hat, zu nicht geringem Vortheil gerei- 
hen wird. in anderer prächtiger Bau ift der Bahnhof unferer Dftbahn, 
die nun endlich in den erften Tagen des Auguſt vollendet fein und dem 
Verkehr übergeben werben foll; derfelbe liegt inmitten des Philoſophendammes, 
ber in einen prächtigen Park umgefchaffen ift. Durch dergleichen Verſchönerungen 
fühlt denn der Kocalpatriotismus ſich natürlich nicht wenig geſchmeichelt und 
befriedigt. "Doch wäre nur zu wuůnſchen, daß diefer Patriotiemus ſich auf 
feinerfeit8 ein wenig thatkräftiger zeigte und ſich nicht blos immer über Dat 
freuen wollte, was Andere für ihn thun: das Rant-Dentmal, das auf In 
tegung unfers Profeffor Rofenkranz auf dem Philofophendamm erridttt 
werben fol und über das ich Ihnen früher ausführlich) berichtete, findrt 
gerade in umferer naͤchſten Nähe fo wenig Antheil und fo geringe Unter 
fügung, daß das Scheitern des ganzen Plans zu fürchten fieht. — Mit 
auferordentlicher Rüſtigkeit dagegen wird an unfern Befeſtigungswerken fort: 
gearbeitet; die Maffe der fremden Arbeiter, die dadurch herbeigelodt worden, 
insbefondere aus Schleſien, gibt gewiſſen Quartieren der Stadt ein gan 
eigenthümliches, fremdartiges Anfehen. Ich ſchlendertte neulich an einem 
Sonntag Abend durch ein folches Stadtviertel; ein Genremaler hätte da ein 
wahres Californien der ergöglichften und dankbarſten Stoffe gefunden. a 
einer Ede, mitten unter Baraden und Hütten, fah ich einen ber ner 
ereirten Neifeprebiger in voller Thätigkeit; um ihn Geſichter, Männer und 
Weiber, auf denen Alle zu lefen ftand, nur nichts von religiöfer Andadt. 
Unmeit davon fah ic) die Equipage eines befannten Generals, der in Könige 
halle, Preußenverein und Innere Miſſion macht; in näcjfter Nähe fein 
beiden Giviladjutanten, zwei Profefforen der Gotteögelahetheit und der June 
prudenz. Weiterhin Gruppen von Karten- und Würfelfpielern, zum 
in Streit und Handgemenge ; Tabernen, Tanzpläge, Branntweinfchenten, 
derten uns kreiſchende Mufit und der wüſte Lärm des Jechgelags entgegen 
fallen; truntene Männer und erhigte Frauengeftalten, Arm in Arw, am 

. Berworfene, beren Erwerb das Laſier, deren Genuß der Zaumel if; hia 
wilde Unflätereien, dort Flüche und Schimpfworte — jegt werden Bäufte eh 
hoben, jegt Meffer entblößt — und dann wieder die näfeinde Stimme dei 
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NReifepredigerd.... In der That, ich bebaure fein Maler zu fein, da Scenen 
diefer Art mit Worten zu malen nicht blos feine Schwierigkeiten hat, ſondern 
auch — feine Gefahren. Und darum für heute genug. 


Aus Nürnberg. . 
Mitte Juni 1853. 

Schl. Auch bei ung ift der Sommer nach langem unfreunblichem Zögern endlich 
mit einer Pracht und Fülle eingezogen, die uns reichlich für den etwas win- 
terlichen Frühling zu entfchädigen verfpricht; ringsum, ſoweit das Auge fchaut, 
wogende Komfelder, blühende Gärten, buftige Wiefen, namentlich aber an 
den DObftbäumen ein folher Segen, daß, wenn aud nur der dritte Theil 
davon reif wirb, wir zeitig an handfefte Stügen für Zweige und Aefte werden 
denken müffen. Dazu eine Witterung, bie gar nicht günftiger erdacht werden 
Tann und bei der man orbentlid mit Augen zu fehen meint, wie Alles 
wächft und im bie Höhe ſchießt: warmer Sonnenfhein abwechſelnd mit 
häufigen und ftarfen Negengüffen, ſodaß mir au von dem ſchlimmſten 
Feind unſers Bodens, der Trodenheit, die unfern Feldfrüchten font fo leicht 
verderblich wird, diesmal nichts zu fürchten haben. UWeberhaupt, wenn nicht 
ganz außerordentliche und unvorhergefehene Unglücksfälle dazwifchentreten, fo 
gehen wir einem höchft fruchtbaren Jahre entgegen: und bei der allgemeinen 
Theuerung, welche auch in unferer Gegend feit langem auf den erften und 
nothiwendigften Nahrungsmitteln Iaftet, ann diefe Ausfiht für den beimeitem 
größern Theil der Bevölkerung natürlich nur höchſt erwuͤnſcht fein, ſelbſt 
wenn auch einige Speculanten und Kornhändler daruüber ruinirt werden follten. 

Allein nur um fo ſchmerzlicher fallen diefem Segen ber Natur gegenüber 
die langen Züge von Auswanderern ins Auge, die jept faſt täglich unfere 
Stadt paffiren. Unfere eigene Gegend ſtellt allerdings nur den Heinften 
Theil davon; das fränkifche Land ift, felbft in fchlechten Jahren, im Ganzen 
genommen doch noch immer zu fruchtbar und die Leute felbi haben ſich von 
ben alten behaglichen Zeiten des Krummſtabs her zu feſt auf ber Scholle 
eingewohnt, als daß die Ausmwanderungsluft hier mit befonderer Heftigkeit 
auftreten koͤnnte. Wahthaft unglaublid dagegen und zugleich höchſt nieber- 
ſchlagend für das Herz des Patrioten find die Maffen, melde das Innere 
des Landes, das eigentliche Altbaiern, uns beinahe täglih auf der Eifenbahn 
hierher fendet, von wo fie dann über Leipzig und Magdeburg meiter beför- 
dert werden, die Meiften nad Bremen, wiewol neuerdings aud) Hamburg 
ſtark in Aufnahme zu kommen fheint. Es find meift tüchtige, kernige Ge- 
ftalten, von hohem Wuchs und derben Knochen; auch zeigen bie Kiften und 
Kaften und das nicht felten höchſt mwunberlich ausgewählte Haus- und Ader- 
geräthe, das fie in großer Anzahl bei ſich führen, daß das nicht mehr die 
armfeligen Flüchtlinge der frühern Jahre find, fondern daß die Auswan- 
derungsluft an eine neue gediegenere Schicht der Gefellfchaft herangetreten ift, 
die keineswegs mehr durch bloße äuferliche Noth über den Dean ger 
trieben wird. 

Aber was treibt fie dann? Die bloße Luft zur Veränderung, die bloße 
Sucht nad Abenteuern Tann es auch nicht fein, dazu fieht die Mehrzahl 
diefer Gefichter zu ernſt, zu tüchtig aus und auch ihre Hände find dazu zu 
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ſehr gebräunt von ehrlicher ſaurer Arbeit. Es müffen denn alſo doch wol 
noch andere Gründe fein: Gründe, die bei der officieilen Glüdfeligkeit, deren 
wir genicfen, nicht wol bei Namen genannt werden bürfen, bie aber darum 
nicht weniger lebhaft empfunden werden, von den Auswanderern ſowol als 
von ben Zurüdbleibenden. Man fpricht fonft gern von den Dradenzähnen 
der Revolution und daß das Gift derfelben, two «8 ein Volk einmal berührt 
hat, trog aller Heilungeverfuche und aller traurigen Erfahrungen, die 
das Volk felbft dabei macht, in immer neuen Krankheitsformen immer und 
immer wieder hervorbriht. Das mag nun vielleicht fo fein; aber fo ſteht 
es wenigftens mit der Reaction um nichts beffer. Bleiben wir bei unferm 
nächften Kreife ftehen; mie gründlich hat man uns feit Jahren nicht purificirt, 
wie viel Vereine find nicht bei uns gefchloffen, wie viel misliebige Schrifte 
ſteller ausgeriefen, wie viel Hochverräther und Unruhftifter der verbienten 
Strafe überliefert worden!t Und doch hat Nürnberg, die Wahrheit zu fagen, 
niemals beſonders viel revolutionären Sinn gezeigt; bazu iſt es im Alge 
meinen noch immer zu reichsſtaͤdtiſch, vielleicht auch zu kaufmänniſch berech · 
nend. Was von derartigen Eyceffen in den Jahren 1848 und 1849 bei uns 
vorgekommen, war an und für ſich höchft geringfügig und auch dies Wenige 
war uns mehr aufoctroyirt und von der Fremde her eingefhmuggelt als 
wirkliches nürnberger Gewaͤchs. Und auch das liegt ja ſchon feit langem 
weit, weit hinter und; wir felbft, wenn wir und mit voller Unbefangenheit 
prüfen, müffen es geradezu für unmöglich erklären, daß es irgendwo eine 
Toyalere Bevölkerung geben Bann, eine Bevölkerung, die allen politifchen In- 
tereffen ferner fteht und ſich bereitwilliger auf Haus und Hof, auf Weib 
und Kind beſchraͤnkt, als wir Nürnberger vom Jahre Dreiundfunfzig es 
thun. Unfere Zeitungspreffe namentlich ift, befonders feit dem Eingehen bes 
„Nürnberger Kurier”, auf ein ſolches Niveau von Zarblofigkeit und In— 
differenz herabgedrüdt, daß wir auch im diefem Punkt keine Concurrenz mehr, 
meber in Deutfchland noch Frankreich, zu ſcheuen brauchen. Mit einem 
Wort: ed weiß Niemand bei und auch nur von dem geringften verbotenen 
Gelüſt, jeder leiſeſte Hauch der Oppofifion iſt erſtickt oder eingeſchlummert, 
wir wollen alleſammt nichts mehr, als womöglich ſatt werden oder doch mit 
Anſtand hungern, und überlaſſen alles Weitere mit ſchuldiger Demuth der 
Weisheit unſerer Regierenden. 

Über da eben liegt es! Unſere Regierenden ſelbſt wollen noch immer 
nicht fo ganz an unfere Unverfänglichkeit glanben; die Drachenſaat der Re 
volution if ausgerottet oder fchläft wenigſtens tief, tief unter dem Boben, 
die Reaction dagegen, gleich einem gebannten Geiſt, kann noch immer nicht 
Ruhe finden und trägt noch immer mit eigener gefchäftiger Hand Kohlen 
herzu, um bann beim erften Rauchwölkchen, das irgend emporfteigt‘, fofort 
Zeter zu fehreien und uns mit ihren Rettungseimern halb zu erfäufen. Der 
Name unfers Gerichtsdivectors Seuffert iſt auch auferhalb Nürmbergs bin- 
laͤnglich befannt; man weiß, daß berfelbe nicht nur zu ben erften juriftifchen 
Autoritäten unfers Bandes gehört, fondern auch die Chazakterfeftigkeit und 
fittliche Tüchtigkeit des ſtreng confervativen Mannes ift überall anerkannt, 
felbft auch bei Denen, die feine politiſchen Anfichten nicht zu theilen ver 
mögen. Nun, und diefer fireng confervative, durchaus koͤniglich gefinnte, 
loyale, aber allerdings auch durchaus unabhängige und unbeugfame Mann 
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ſoll nichtsbeftoweniger in der Gefahr ſchweben, als misliebig von hier ent- 
fernt zu werden. Zwar tritt biefe Entfernung, wenn fie überhaupt beab- 
ſichtigt wird, einſtweilen noch in fehr fhonenden Formen auf: Seuffert iſt auf- 
gefobert worden nah Münden zu kommen, um an den Arbeiten ber borfi« 
gen Gefeggebungscommiflion theilgunehmen, zunächſt auf ſechs Monate. Das 
Yublicum will jedoch mit Beftimmtheit wiffen, daß dies nur ber erfte einleie 
tende Schritt, ihn von feinem hiefigen Poften (dem er zwar mit der größten 
Umfiht und Gemiffenhaftigkeit vorfteht, auf dem er aber, wie dad Gerücht 
behauptet, eben durd feine allzu große Gewiffenhaftigkeit nach gewiſſen Rich 
tungen bin etwas unbequem geworben) gänzlich zu entfernen. Noch eine 
Menge anderer Verfegungen in dem Perfonal unfers Richter- und höhern 
Beamtenftandes wird damit in Verbindung gebracht; einige davon find bereits 
wirklich zur Ausführung gekommen, andere bleiben vielleicht nur leere Ger 
rüchte — aber wer wollte leugnen, daß auch biefe Gerüchte ſchon etwas 
Bezeihnendes haben für die Situation, in welcher wir uns befinden? " 

Gieichwol würde ich mid) einer Unmahrheit fhuldig machen, wollte ich 
behaupten, daß diefe Thatfahen und Gerüchte im hiefigen Publicum nun 
befondere Senfation erregen. Dazu find wir feit dem legten brei, vier 
Jahren zu fehr an Erfcheinungen diefer Art gewöhnt; man verwundert ſich 
höchſtens, daß Der und Jener „nun auch an die Reihe kommt“, findet jeboch 
die Sache felbft dem übrigen Gang der Dinge vollkommen angemeffen. 
Bedenklicher dagegen dürfte die Wirkung fein, falls ein anderes Gerücht fi 
beftätigen follte, das in vertrauten Kreifen ſchon vor einigen Monaten um» 
lief, damals aber unbeachtet wieder verſchwand, bis es in biefen legten Tagen 
aufs neue und mit großer Beſtimmtheit hervorgetreten ift. Es Heißt nämlich, 
daß unferm gefammten proteftantifchen Kirchenweſen demnächſt von München 
her eine große Veränderung und Einſchränkung bevorftände und zwar nicht, 
wie man wol vermuthen möchte, von katholifcher Seite her: fonbern ber 
Gedanke zu diefen verhängnißvollen Neuerungen fol, wie man behauptet, 
in dem eigenen &choo8 unferer proteftantifchen Oberbehoͤrde entftanden fein 
und denfelben Mann zum Urheber haben, für deffen Recht und Pflicht es 
bisher im Gegentheil gehalten ward, die Freiheit der proteflantifhen Kirche 
in Baiern aufrecht zu erhalten und zu vertheidigen. Hr. Harieß hat ſich 
auch in Ihrer Gegend bekannt genug gemacht; Sie wiffen, welcher Richtung 
er angehört und welche bigoten, der Volksbildung und damit alfo aud dem 
wahren Volkswohl verberblihen Pläne in Betreff bes proteftantifchen Kir- 
chenregiments ihm von ber öffentlichen Meinung zugefhrieben werden. Sind 
die Gerüchte begründet, die bei und in biefem Augenblit umgehen, fo hätte 
er den freien Spielraum für feine Beftrebungen, der ihm in Sachfen gerade 
noch zur rechten Zeit verfagt ward, jegt bei uns im vollften Maße gefunden; 
man fpricht von eimer bevorftehenden Ausdehnung der kirchlichen Gemalt 
ſowie anbererfeitd von einer Beſchraͤnkung der Glaubensfreiheit, ja fogar von 
geroiffen Veränderungen bes.. Ritus, bie dem Weſen des Proteflantismus 
volltommen zumiberlaufen und uns ber atholifhen Kirche in einer durchaus 
nicht wünfchenswerthen Weiſe annähern würden. Auch die Wahrheit diefer 
Gerüchte laſſe ich, wie billig, dahingeftellt, kann aber nicht umhin, wiederholt 
darauf aufmerffam zu machen, daß ihre Beftätigung, ja vielleicht auch nur das 
längere Ausbleiben einer gründlichen und bündigen Widerlegung auferordent« 
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lich viel böfes Blut bei und machen würde. Es ift nicht wahr, was man 
wol hier und da im Anslande hört und zum Theil auch wol mit Abftcht 
verbreitet: der Nürnberger ift Sein pietiftifher Kopfhänger, in fo üppiger 
Blüte der Pietismus allerdings auch in gemwiffen vornehmen Kreifen bei uns 
ſteht und fo viel künftlihe Mittel man dafelbft anwendet, ihn meiter aus- 
zubreiten. Wol aber lebt in der Mehrzahl unferer Bevölkerung ein eifriger, 
tichliher Sinn und ein energifches, faft ſtolzes Bewußtfein ihrer proteftanti- 
Then Bildung; Nürnberg war in den gefährlichften Zeiten der Reformation 
ein zu feftes Bollwerk des gereinigten Glaubens, die Gefchichte der proteftan- 
tiſchen Wiffenfhaft und Kunft zeigt zu viel erlauchte Namen, die alle auf 
Nürnberg als auf ihren Urfprung und die Hauptftätte ihrer Wirkfamteit Hin- 
weifen, als daß ein fo gewaltſamer und umfaffender Angriff auf dieſes unfer 
proteftantifches Bewußtſein, wie das Gerücht ihn als bevorfiehend ankündigt, 
nicht die größte VBeftürzung und nach Umftänden auch noch mehr ald Ber 
flürzung, nämlich Erbitterung, bei und erregen follte. Es dürfte dies ber 
Puntt fein, den die Reaction felbft Hug thun wird, zu vefpectiven unb über 
den fie nicht wol hinausgehen Tann, ohne alle ihre bisherigen Eroberungen 
möglichertoeife aufs Spiel zu feen. Wenn daher, wie von Einigen weiter 
behauptet wird, Hr. Darleß, fo felbftändig er auch zu handeln vermeint, doch 
nur dad Werkzeug wäre für andere, mwohlbefannte Häupter und Lenker ber 
europäiſchen Reaction, fo dürften auch mol biefe nicht übel thun, ſich das 
Terrain, auf dem fie operiren laffen wollen, erft etwas genauer anzufehen 
und nit Leidenſchaften zu erzeugen und Stimmungen aufzumeden, die, 
einmal entfeffelt, ſchwer wieder zu befänftigen fein würden. 

Daß bei biefer Gedrücktheit der öffentlichen Stimmung Handel und 
Wandel nicht befonders in Blüte ftehen und daß auch die Pracht der Felder 
und Gärten weder bie Auswanderungsluftigen zurücdhalten noch den Mis- 
muth der Daheimbleibenden verſcheuchen ann, liegt auf der Hand. Zwar 
hat unfere Induſtrie in ben legten Jahren einigermaßen Miene gemacht, 
endlich einmal, aus ihrem Todesſchlaf zu ermachen; noch immer indeß find 
es im Vergleich mit andern Drten nur fpärlihe Anfänge, die weder in 
Verhaͤltniß ftehen mit Dem, was Nürnberg ehebem geweſen, noch aud 
mit Dem, was es felbft gegenwärtig noch fein könnte und fein müßte. 
Nirgends fieht man das deutlicher als in ber fogenannten „Bauhütte”, 
einer Art permanenter Induftrieauöftellung, bie feit ungefähr Jahresfrift 
bei uns eröffnet ift und deren ich, wenn mein Gedaͤchtniß mic nicht 
täuſcht, auch in meinen frühern Briefen bereit Erwähnung gethan 
habe. Das Unternehmen an fich ift höchſt verdienftlich; ift der Wille, gewiſſe 
Mängel zu verbeffern, exft ernftlich erwacht, fo gibt es gewiß nichts Zwed ⸗ 
dienlicheres, als ſich diefe Mängel Tag für Tag vor Augen zu rüden. Und 
das leiftet uns denn die „Bauhütte“ aufs allervollftändigft.. Man hat den 
Raum, in melden bie Ausftellung ftattfindet (eine jener alten unbenugten 
Kirchen, an denen wir bier bekanntlich Vorrath haben) mit Fahnen umd 
Wappen moͤglichſt bunt ausgepugt und bie Gegenflände felbft mit möglichfter 
Freigebigteit vertheilt; nichtöbeftoweniger fieht das Ganze fi bisiegt noch 
fo Teer und dürftig an, daß z. B. jedes berliner oder Leipziger Weihnachte- 
lager fich dagegen wie ein Bazar ausnimmt. Ich verzichte daher auch darauf, 
Ihnen Eingelgeiten namhaft zu machen, mit einer einzigen Ausnahme: das 
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ift die von unferm wadern Burgſchmidt gegoffene foloffale Statue des badi ⸗ 
ſchen Minifters Winter, ein vortrefflihes Werk von lebendigem Ausdrud und 
einfach · würdiger Haltung, das ſowol dem Bildhauer (Müller in Karlsruhe, 
wenn ich · nicht irre) als dem Gießer alle Ehre macht und uns Nürnberger noch 
mit dem fpeciellen Beweis erfreut, daß bie alte Peter Viſcher ſche Kunſt noch 
nit ganz unter und ausgeſtorben ift. 

Indem ich von ber „Bauhütte” ſpreche, muß ic) nothmendig auch noch 
ein paar Worte hinzufügen über unfern alten Kunftveteranen, den ehrwür- 
digen Heideloff, dem wir, wie faft jedes patriotifche und bürgerlich nügliche 
Unternehmen ber Iegten 30 Jahre, fo auch die Gründung der „Bauhütte” 
zu verdanken haben. Trotz feines hohen Alterd und trotz zunehmender 
örperlicher Beſchwerden ift der alte Herr noch immer in unausgefeg- 
ter künſtleriſcher Thätigkeit. Als ich ihn zuletzt befuchte, fand ich ihn 
mit einer Reihe Gartons zu Glasgemälden befhäftigt, welche ein reicher 
Holländer zur Ausihmüdung feiner Privatlapelle bei ihm beftell. Die 
Zeichnung ift ihrer Beftimmung gemäß in ftreng firhlihem Stil, ohne jedoch 
in jenes Unwahre und Manierirte zu verfallen, das unſere Kunftnazarener 
und fo gern für die wahre Blüte der Schönheit verkaufen möchten; die Anord- 
nung reich, gefällig und leicht überſichtlich, die Farbe harmonifc und wohl 
geroählt, das Ganze von höchſt angenehmer und glücklicher Wirkung. Auch 
zu ber Votivfirhe, die man in Wien errichten will, hat er einen Entwurf 
eingefendet. Allein obſchon berfelbe von auferordentlicher Großartigkeit 
und obmwol die Einfendung felbft, wie ic) höre, auf ausdrüdliche Auffoderung 
des Grafen Grünne gefchehen ift, fo zmeifle ich doch, daß derfelbe zur Aus- 
führung gelangen wird — eben feiner Großartigkeit wegen. Unfere Zeit 
baut feine gorhifhen Dome mehr; ſchon mit bem blogen Ausbeſſern und 
Befaurken tommt fie, wie berühmte Beifpiele zeigen, nicht mehr recht zu 

tande.... 

Schließlich wollen Sie mir noch erlauben, hier in Kürze über ein Unter 
nehmen zu berichten, das ebenfalls beinahe zu großartig erfcheint, um in 
Zeiten wie bie unfern verwirklicht zu werden, das indeß auch ſchon in feinen 
Anfängen intereffant genug ift, um die Aufmerkſamkeit des beutfchen Publie 
cums darauf hinzulenken. Ich meine das germanifche Nationalmuſeum 
(Museum Germanicum), zu welchem unfer berühmter Alterthums forſcher Hans 
Freiherr von und zu Auffeß im legten Herbft zu Dresden auf einer Verfamm- 
lung deutfcher Gelehrten und Kunftforfcher den Antrag ftellte und zu dem 
er ſeitdem auf eigene Hand friſchweg den Anfang gemacht hat. Hr. von 
Auffeß, in umferer Nachbarfchaft begütert, feit dem Jahre 1848 aber in 
unferer Stadt felbft anſäſſig, ift im Beſit einer der größten und intereffan« 
teften germanifchen Alterthumefammlungen, die bisher mol irgend befichen; 
diefelbe ift von ihm beftimmt, die Grundlage des Germanifhen Mufeum 
zu bilden und hat er biefelbe mit anerfennenswerther Liberalität fchon jegt 
dem Publicum zugänglid gemacht. Die Väter unferer Stadt, in richtiger 
Würdigung bes patriotifhen Zweckes, haben ihm einen alten Thurm einge 
räumt, dicht bei feiner Wohnung, unterhalb der Burg, fchrägüber dem Dürer» 
Haufe. In den verfhiedenen Räumen beffelben, die ſaͤmmtlich nicht blos 
mit großer Umficht, fondern auch mit wahrhaft künſileriſchem Gefchmad 
benugt und eingerichtet find, hat Hr. von Auffeß bereits einen Xheil feiner 
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bebeutenden Sammlung aufgeftelt, während fi im Haufe felbft die aus 
-10,000 Bänden beftehende Bücherfammlung befindet, die der Befiger ebenfalls 
für die Zwecke des Mufeum geöffnet hält. Je feltener in unfern Zagen ein 
folcher thatkräftiger und aufopfernder Gemeinfinn ift und je fparfamer na- 
mentlich unter dem beutfchen Adel die Männer vertreten find, die einer folchen 
Aufopferung fähig, um fo mehr hielt ich es für Pflicht, die allgemeine Auf 
merkfamfeit darauf hinzulenten. "Schon wie die Auffeß’fhen Sammlungen 
jept find, Bilden fie einen neuen Schmud unferer erinnerungsreihen Stadt 
und verdienen recht fehr, von jedem gebilbeten Fremden, der zu uns kommt, 
beſucht zu werden. Möge diefer Beſuch ihnen denn recht fleißig zutheil 
werben; möge er aber auch mehr als blos der Neugier dienen, möge er 
auch in den Beſchauern jene patriotifchen Gefühle erweden, die den Stifter 
befeelt haben und möge ſich fomit in den verfchiedenften Gegenden Deutſch- 
lands cine immer lebhaftere, immer thätigere Theilnahme verbreiten für ein 
Unternehmen, das, wenn es wirklich einmal vollftändig zur Ausführung 
tommt, unferer Nation ganz neue Quellen des Selbfibemußtfeins und damit 
alfo auch der nationalen Kraft und Größe erſchließen wird! 
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Wiewol Tifhrüden und Geifterklopfen bei uns in den lepten Wochen 
ſtark aus der Mode gelommen zu fein feheint, dürfte doch nachfolgende neuefte 
Aeußerung Alerander von Humboldt's über das vielbefprochene Phänomen 
für unfere Lefer nicht ohne Intereffe fein, befonders da diefelbe den bündigen 
Beweis Liefert, ‘daß ber berühmte Naturforfcher noch immer unverändert bei 
feiner urfprünglihen. Meinung verhartt und daß alle jene Mythen, die man 
in Pommern und anderwärts über feine angebliche Sinnesänderung in Umlauf 
gefegt hat, eben nicht als plumpe Erfindungen find. Karl Rofenkranz hatte 
ihm feine „Aeſthetik des Häßlichen” zugefandt; in feiner Antwort fchreibt 
Humboldt unter Anderm, den Werth des Roſenkranz'ſchen Buchs aufs Ich 
hafteſte anerkennend, Folgendes: „Ihr Bud) wird viel, viel gelefen, aud 
von Denen mit äfthetifcher Philifterei verkegert werden, die jegt vornehme 
Nahrung ihrer myſtiſchen Gelüfte in der Begeiftigung bes Tannenhoizes 
und den Orakeln der intelligenten Tiſchfüße finden.” 

3. H. von Heffner in Alhaffenburg, der verdiente Herausgeber des 
Trachtenwerks des chriſtlichen Mitteialters“ (Frankfurt, Schmerber) ift als 
Eonfervator der Löniglichen vereinigten Sammlungen nach Münden berufen 
worden. Gleichzeitig ift ihm in Gemeinfhaft mit dem bekannten Hm. von 
Xretin von dem regierenden König von Baiern ber Auftrag zutheil gewot · 
den zur Herausgabe eines großen Prachtwerks, welches die „Kunftwerte umd 
Alterthumer des durchlauchtigſten Hauſes Wittelsbach“ umfaffen und ein 
Seitenftül zu den kürzlich in Preußen erfchienenen „Monumenta Hohen- 
zolleriana” bilden fol. 
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In Turin ift ein neu aufgefundenes Werk von Dante im Drud er- 
fchienen; daffelbe beſteht in 24 Terzinen, führt den Titel „Ave Maria” und 
fol einen neuen Beweis für die ſirengkirchliche Anfhauung des Verfaffers 
geben, wie diefelbe namentlich in der „Vita nuova“ ausgeſprochen ift. Das 
Manufeript, ein Autograph des Dichters felbft, befindet fi in den Händen 
des Hmm. Amigo Batucci, Advocaten in Bologna; von dem Abdruck find 
dem Bernehmen nad) .nur 100 Erpl. angefertigt. 


Zu den Flüchtlingen, die das Publicum von London durch öffentliche 
Borlefungen für fih und damit zugleich auch für die von ihnen vertretene 
Sache zu intereſſiren fuchen, hat ſich neuerdings au Kranz von. Pulszky 
gefellt. In Befig einer werthvollen Sammlung von Alterthümern, die ihm | 
fon vor dem Zufammenfturz der ungarifchen Sache gelungen nad) England 
zu vetten, hält er jegt zur Erklärung berfelben Worträge, die von dem ele« 
ganten Publicum ber Weltftadt mit befonderm Intereſſe beſucht werben 
follen. — Victor Hugo, ber fi) noch immer auf der Infel Jerfey aufhält, 
fol ein neues Strafe und Spottgebicht gegen Napoleon III. vollendet haben; 
daffelbe wird zu Ende bes Monats im Drud erwartet. 


Roderich Benedir hat ein neues vieractiged Luſtſpiel, betitelt: „Ein 
Zuftfpiel” gefchrieben. Auch von Morip Horn, ber fi bisher als fenti« 
mental Igrifcher Dichter bekannt gemacht, iſt ein Luftfpiel in brei Acten ver 
fenbet worden: „Der Meteorftein”. Theodor Apel, ber Verfaffer bes 
„Nähkäthchen“ und eines zweiten in Reipzig mit Beifall aufgenommenen Luft- 
fpiels, hat einen Operntert vollendet: „Die Weiber von Weinsberg“; berfelbe 
ift zur Compofition für Hrn. Conrad, den Gomponiften ber „Sängerfahrt”, 
beflimmt. 


Der Kölner Männer » Gefangverein hat bie ſchon früher erwähnte 
Eppebition nach London jet wirklich angetreten; wäre ben Berichten unferer 
Zeitungen ganz zu frauen und wüßte man nicht, was auch in englifchen 
Blättern die Reclame vermag, fo müßten ſchon feine erften Aufführungen 
den auferorbentlichften Euthufiasmus in der Weltſtadt erregt haben. Dagegen 
haben die Ausficten für das deutfhe Theater in London fi wieder 
jiemfich getrübt; mit Ausnahme Emil Devrient's, der vor kurzem mit großem 

fall in Münden gaftirte, feheinen ale bedeutenden Kuͤnſiler und Künft- 
lerinnen, deren Namen bisher mit dem Unternehmen in Berbindung gefegt 
wurden, ſich mwieber davon zurüdgezogen zu haben, ſodaß das Zuftandelommen 
deffelben überhaupt höchſt zweifelhaft geworden ift. 


Bon Berthold Auerbach wird ein vierter Band feiner „Dorfgefhichten” 
erwartet; auch eine Gefammtausgabe ſeiner Werke fol von der Baffermann’- 
fhen Buchhandlung in Mannheim vorbereitet werben. Ebenſo wird eine 
Gefommtausgabe von Bettina’s Schriften angekündigt; dieſelbe fol heft. 
weiſe in vierzehntägigen Lieferungen erfcheinen, ſcheint jedoch in der That nur 
in einer neuen Ausgabe ber urfprünglicen Auflage zu beſiehen. 
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fuhung. Von Xermann Hofmann. — Die äguptifen Relahe. — Die deutfce 
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Gefammtbildung. Bon H. Marggraff. Zweiter und Iepter Artikel. — Reuefte 
deutfche Poefie. (Beſchluß) — Zwei Pfarrer. — Briefe aus den Vereinigten Staaten 
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Das Märchen von Iwan Zarewitſch und dem grauen Wolf von Joukowſti. Mit 
einem Vorwort von Zuftinus Kerner: — „Lady Tartufe”, von Frau Girardin. — 
Zur äfthetifchen Kritif des biblifhen Drama „Hohes Lied”. Bon H. Schletter. — 
Georg Wilhelm Kepler. Bon W. A. Baflow. — Rüdreife von Java nah Europa 
mit der fogenannten engliſchen Ueberlandpoft im September und Detober 1349 von 
Franz Junghuhn. Aus dem Holändifen übertragen von I. K. Haßkarl. — „Aeftbe: 
ti des Hahlien”. Bon W. Jung. — Hiftorifcpe Studien von Clemens Frietrih 
Meyer. Erſter Theil. — Luftblafen. Neue Kolge. Von Verantinus Leuchtkäfer, 
Doctor der Arzneigelahrtheit. — Die Neuvermählten. Romanzencyklus ven Johann 
Ludwig Heiberg. Im Versmaße des daͤniſchen Originals Überfegt von F. A. Leo. — 
Recherches sur les fonctions providentielles des dates ci des noıns dans les an- 
nales de tous les peuples. Par.de la Villerouet. — Die nachjgelaffenen Denkwür 
digfeiten der Margarethe Fuller. — Ein altes Bud. — Motizen, Bibliographie. 
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Leipzig, im Juni 1853. F. A. Brodhaus. 
Bei FJ · A. Brockhaus in Keipzig erſchien und ift durch alle Buchhandlungen 


zu erhalten: . 
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Eins der werthvollſten Werke, bie der berühmte Reifende und Schriftſteller ver: 
öffentlicht Hat. Die Ieen Karl Mitter’8 Über den Einfluß der Bodenber 
ſhaffenheit auf die geſchichtliche —S— Bölker werden in 














demfelben auf das Rheingebiet, das in politifcher, ethnographiſcher landſchaft · 
licher, commercieer und culturgeſchichtlicher Hinſicht intereſſanteſte Fluß gebiet Europas 
angewendet. 


Berantwortliger Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drud und Berfag von 
8. &. Brodhaus in Reipiig. 
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